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A.    Anfeätze. 


I.   Kn*  Frage  der  Verftndernngen  des  Meeresspiegels 
durch  den  Eininss  des  Ludes. 

Von  Herra  Fr.  Pfaff  in  Erlangen. 

Iq  dem  von  jedem  Geologen  gewiss  mit  Spannung  erwar- 
ten ond  bei  seinem  Erscheinen  freudig  begrüssten  Werke 
m  SuBSs:  „Das  Antlitz  der  Erde",  ist,  soviel  mir  bekannt, 
im  ersten  Male  von  einem  Geologen  mit  ganz  besonderem 
achdracke  auf  die  von  der  Configuration  des  Landes  bedingte 
törung  der  regelmässigen  ellipsoidischen  Gestalt  der  Meeres- 
Iche  hingewiesen  worden.  Während  man  früher  den  Meeres- 
»iegel  als  eine  Fläche  ansah,  welche  dem  idealen  Rotations- 
lipsoide,  wie  es  einst  der  flüssige  Erdkörper  in  Folge  des 
isammenwirkens  von  Gravitation  und  Centrifogalkraft  bildete, 
ich  jetzt  noch  entpräche,  und  von  der  Voraussetzung  aus- 
og,  dass  längs  eines  jeden  Parallelkreises  von  einer  Küste 
ir  anderen  der  Meeresspiegel  gleich  weit  vom  Mittelpunkte 
)T  Erde  entfernt  sei,  dem  Lande  demnach  keinen  merklichen 
influss  auf  die  Form  des  Meeresspiegels  zuschrieb,  hat  man 
der  jüngsten  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  die  Meinung 
isgesprochen,  dass  das  falsch  sei,  dass  die  Gestalt  des  Meeres- 
negels  sehr  bedeutend  von  den  Landmassen  beeinflusst  werde, 
id  dass  dieselbe,  wie  das  Land  selbst,  Erhöhungen  und  Ver- 
efungen  über  und  unter  diese  ideale  ellipsoidische  Fläche 
iigen  müsse,  welche  veränderlich  seien. 

Gesteht  man  die  Richtigkeit  dieser  neueren  Anschauung 
u,  so  ist  offenbar,  dass  alle  die  Thatsachen  in  der  Geologie, 
'eiche    unter   der  Vorausetzung   eines    in    seiner  Gestalt  un- 
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veränder-li'fSh'en  Meeresspiesels  hus  Beobachtungen  der  na- 
türlichen .-l^rjicheinun^en  abgeleitet  wurden,   einer  RevJMon  be- 
dürfen  und   zweifelhaft  werden.      Vor   Allem   trifft   diese»   die 
Lehre-vDB'den  sftculareD  Hebungen  und  Senkungen  des  Lande». 
.Wenn  ich  üben  sagte,    dass  Suebs  als  der  erste  Geologe 
einen,'  -befionderen     Nachdruck    auf   die    Veränderlichkeit   des 
-ftfeeresapiegels  anter  dem  Einflusae  der  ConAguration  des  Lan- 
,  deV-^elegt  habe,    so  soll  damit   nicht  ge^nnt  sein,    da^s  nicht 
'.'auch  schon   andere  vor  ihm  diese  Veräuderiichkeit  anerkannt 
.■■-'.ftätten.     In  derThat  wirken  ja  eine  ganze  Reihe  von  Factorea 
'.'  zuiiamiuen,    welche   eia«  Varändwaag   der  Laice   des  Meerea- 
■      spiegeis  hervorrufen    müssen,    von  denen    bald  der  eine,    bald 
der  andere  mehr  betont  wurde,  wie  von  Penck  die  blisbildune, 
von  Thadtschold  die  BliidAi^  »on  Wasser  durch  die  Erdrinde  '); 
aber  gerade  diese  heben  hervor,  dass  die  durch  die  Attraction 
des  Landes  erzeugten  Störungen  neben  Jenen  anderen  Factoren 
verschwindeg,  «&hreDd,S(ius  ihren  BinBuas  für  ««hr  bedeutend 
erklärt  und  soweit  geht,  sftculare  EJebitngen  für  unerwiesen  zu 
halten,  und  vorschl^t,  den  Ausdruck  aus  der  Wissenschaft  zu 
verdrängen  und  dafür  Verriickungen  der  Strandlinien  zu  setzen. 
Unter  diewn  UnibtRnden  dürfte  eine  Oiscussion  dieser  für 
die  dynamische   Geologie   gewiss  sehr  wichtigen    Frage   schon 
jetzt  angeifligt  sein,  und  inöehu  ich  durch  die  nachstehenden 
Bemerkungen  xu  einer  solchen  von  anderer  Seite  Veranlassung 
geben,  und  das  umsomehr,  da  es  eich  hier  um  Hchwierige  Ver- 
hältnisse handelt,  in  denen  ein  Irrthum  leicht  m&glich  ist. 

Ich  «erde  mich  ia  dem  Folgenden  darauf  beschränken, 
die  Fragen  zu  erörtera.  von  welcher  Art  die  Störungen  sind, 
welche  der  Meeresspiegel   darch    das  Land  erleidet,    wie  weit 


In  Deutschland  hat  Th.  Fiscubr  in  seinen  ^Untersuchun 
geo  aber  die  Liiestalt  der  Erde"*  1868  ebenfalls  diesem  Gegen- 
stände eine  besondere  Behandlung  zu  Theil  werden  lassen.  In 
England  hatte  schon  1849  Stokes  in  den  Transact.  of  the 
Cambridge  Philosoph.  Society  in  einer  Reihe  von  Artikeln  (On 
the  Variation  of  gravity  at  the  snrface  of  the  earth)  ebenfalls 
oomerische  Angaben  ober  die  Erhebung  des  Meeresspiegels 
ao  den  Küsten  gemacht.  Beide  Physiker  gehen  auf  ganz  ver- 
schiedenen Wegen  vor,  um  den  Betrag  der  Wirkung  des  Landes 
aof  den  Meeresspiegel  zu  ermitteln,  indem  Fiscubr  aus  dem 
Betrage  der  Ablenkung  eines  Pendels  durch  die  Con- 
tioentalaiassen,  Stocks  aus  der  Bestimmung  der  Veränderung 
Inder  Intensität  der  Schwerkraft  die  Erhebung  des 
Meeres  zo  berechnen  versucht. 

Wenn  wir  bedenken,  wie  ausserordentlich  unregelmässig 
die  Massen  des  Festen  ober  dem  Meeresspiegel  vertheilt  sind, 
so  wird  es  Jedem  ohne  Weiteres  klar  werden,  dass  es  selbst 
for  einen  ganz  bestimmten  einzelnen  Fall  eine  höchst  schwie- 
rige Aufgabe  sein  muss,  irgend  welche  Zahlenwerthe  für  diese 
störenden  Wirkungen  des  Landes  zu  finden,  und  dass  es  daher 
fast  anmdglich  sein  muss,  im  Allgemeinen  theoretisch  Zahlen- 
werthe über  die  Erhebung  des  Meeresspiegels  an  den  Küsten 
durch  die  Anziehung  der  Landmassen  zu  erhalten,  die  Höhe 
nod  auch  die  Breite  dieser  ^Kontinentalwelle^,  wie  Fischbb 
diese  Wa.sserschwellurig  um  die  Küsten  nanute,  zu  bestimmen. 
Wir  werden  nur  dann  ein  etwas  grösseres  Vertrauen  auf  diese 
berechneten  Werthe  setzen  dürfen,  wenn  uns  Gelegenheit  ge- 
boten ist,  sie  durch  die  Beobachtung  für  einzelne  Fälle  zu 
coniroliren. 

In  der  That  scheint  das  auch  schon  der  Fall  zu  sein  und 
•iie  berechneten  und  aus  Heubachtuntien  über  die  Schwerkraft 
abeeleiteteo  numerischen  Werthe  für  die  Höhe  der  Continental- 
welle  in  guter  Uebereinstimmung  zu  stehen. 

Sehen  wir  nun  aber  etwas  genauer  Beides,  Theorie  und 
Rechnung,  an,  so  erscheinen  sowohl  die  Berechnungen  wie  die 
Uebereinstimmuni!  derselben  mit  den  Beobachtungen  so  unsicher, 
daäs  wir  wohl  >chwerlich  schon  jetzt  diese  Lehre  von  den 
CoDiinentalwellen  in  die  Geologie  als  Basis  für  irgend  welche 
Speculationen  einfuhren  können. 

Wir  wollen  zunächst  den  von  Fischkr  eingeschlagenen 
Weg  etwas  näher  betrachten. 

Derselbe  geht  von  der  Thatsache  aus,  dass  wenn  neben 
••inein  .Meere  eine  Landmasse  sich  erhebe,  dadurch  die  Rich- 
lunj:  der  Schwerkraft  eine  Aenderung  erleiden  müsse,  gerade 
*«,  wie  wenn  ein  Berg  auf  einer  Kbene  sich  erhebt,  das  Pendel 
4U5  seiner   Richtung   nach   dem   Mittelpunkte  der  Erde   abge- 
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lenkt  werde.  Da  nun  aber  nach  hydrostatischen  Gesetzen  die 
Oberfläche  einer  Wassermasse  stets  senkrecht  zur  Richtung 
des  Lothes   steht,    so   muss   auch   der  Meeresspiegel    an   den 

Küsten  gegen  das  Land  zu 
Figur  1.  ansteigen.  Denn  stellt  in  Fi- 

gur 1.  H  die  Fläche  einer 
Wassermasse  dar  und  a  die 
Richtung  der  normalen  Loth- 
stellung,  so  wird,  wenn  durch 
die  Anziehung  der  Land- 
masse C  die  Lothrichtnng 
b  wird,  auch  die  Wasser- 
fläche die  Stellung  J  an- 
nehmen müssen,  und  diese  wird  um  so  steiler  ausfallen,  je 
grösser  die  Ablenkung  von  b  wird. 

Nach  den  Gesetzen  über  die  Anziehung  nimmt  aber  die- 
selbe nach  dem  Quadrate  der  Entfernung  ab  und  wirkt  daher 
auch  an  allen  Punkten  zwischen  a  und  b,  aber  stets  schwächer. 
Dächten  wir  uns  nun  von  dem  Punkte  a  an  eine  sehr  grosse 
Zahl  von  Linien  gezogen,  welche  die  Richtung  der  Schwerkraft 
an  jedem  Punkte  anzeigten,  so  würden  wir  finden,  dass  diese 
immer  mehr  und  mehr  von  dem  Parallelismus  mit  a  abdeichen. 
Würden  wir  auf  jeder  dieser  Linien  eine  kurze  Linie  senk- 
recht ziehen,  so  würde  uns  dadurch  die  Curve  bezeichnet,  welche 
der  Meeresspiegel  zwischen  a  und  b  bilden  muss. 

Ma  sieht  daraus  ohne  Weiteres,  dass  wir,  um  die  Form 
dieser  Curve  bestimmen  zu  können ,  durch  welche  allein  es 
uns  möglich  ist,  angeben  zu  können,  wie  hoch  die  Conti- 
nentalwelle  an  den  Rüsten  über  den  ungestörten  oder  nie- 
drigsten Theil  des  Meeres  aufsteigt,  nicht  nur  den  Betrag  der 
Lothablenkung  bei  J  an  den  Rüsten,  sondern  auch  an  allen 
Punkten  zwischen  a  und  J  kennen  raüssten.  Es  ist  bis  jetzt 
nicht  möglich  gewesen,  für  irgend  einen  Rüstenpunkt  die  Loth- 
ablenkung  empirisch  zu  bestimmen;  Fischer  hat  sich  daher 
genöthigt  gesehen,  die  Lothablenkungen  allgemein  zu  berechnen 
und  dann  —  unter  gewissen  Voraussetzungen  über  die  Massen 
der  Continente  —  deren  Hauptsumme  numerisch  zu  bestimmen. 
Er  findet  so,  dass  an  sehr  vielen  Rüsten  die  Ablenkung  107 
Secunden  betragen,  im  Allgemeinen  aber  auf  70 — 80  Secunden 
veranschlagt  werden  könne. 

Um  nun  noch  die  Höhe  der  Welle  bestimmen  zu  können, 
wird  ebenso  noch  für  zwei  von  der  Rüste  entferntere  Punkte 
der  Werth  der  Ablenkung  berechnet  und  daraus  wieder  die 
Form  der  Curve,  die  als  eine  parabolische  angenommen  wird. 
Die  Höhe  der  Welle  an  der  Rüste  findet  man  dann,  wenn  man 


die  EDtferauug  des  Punktes,  in  welchen)  die  Curve  dUf  Abscissen- 
ue  berfibrt,  von  der  Küste  noch  bestimmt 

FisoHiR  glaubt  nun  in  28^  bis  30*  Entfernung  diesen 
Pookt  setzten  zu  dürfen  und  berechnet  darnach  die  Höhe  der 
Cootineotalweile  je  nach  der  Lothablenkung  zu  400  bis  500 
Toisen,  und  glaubt,  dass  sie  an  den  grössten  Continentalmassen 
bis  zu  550  Toisen  angenommen  werden  könnte,  also  in  runder 
Summe  bis  gegen  1100  Meter,  eine  Höhe,  die  gewiss  als  eine 
sehr  beträchtliche  angesehen  werden  muss  und  die  mittlere 
Höbe  der  Continente  ungefähr  um  das  Dreifache  übertrifft. 

FiscHiR  selbst  ist  weit  davon  entfernt,  diese  Zahlen  als 
sehr  sicher  anzusehen,  doch  glaubt  er,  dass  wenigstens  diese 
Hazimalwerthe  wohl  an  einigen  Küsten  Geltung  haben  dürften. 

Bei  näherer  Betrachtung  dürfte  es  jedoch  zweifelhaft  sein, 
ob  irgendwo  ein  derartiger  Werth  sich  finde  und  ob  es  über- 
haupt möglich  sei,  solche  Rechnungen  mit  einiger  Aussicht 
auf  Erfolg  durchzuführen.  Weit  entfernt  davon  über  die  Me- 
thode der  Berechnung  ein  Urtheil  abgeben  zu  wollen,  glaube 
ich  doch  das  eben  Ausgesprochene  etwas  begründen  zu  sollen. 
Betrachten  wir  die  Configuration  unserer  Ländermassen,  die 
Vertheilung  von  Land  und  Wasser,  so  treffen  wir  wohl  nirgends 
eioe  Kfiste  an,  an  welcher  das  Meer  einer  einseitigen  Anzie- 
hung ausgesetzt  wäre.  Dazu  kommt,  dass  wenn  auch  die  An- 
ziehungen der  Massen  nach  dem  Quadrate  der  Entfernungen, 
also  rasch  abnehmen,  doch  einerseits  die  anziehenden  Massen 
der  Continente  so  bedeutend  und  andererseits  die  Entfernungen 
von  einer  Küste  zur  anderen  in  den  meisten  Fällen  verhält- 
nissmässig  so  unbedeutend  sind,  dass  für  jeden  Küstenpunkt 
Ablenkungen  nach  entgegengesetzten  Seiten  hin  in  Betracht 
zu  ziehen  sind.  Wenn  also  z.  B.  Fischer  für  die  Ablenkung 
des  Bleilothes  an  den  Küsten  Spaniens  die  Massen  vom  asia- 
tischen Continente  noch  als  wirksam  erklärt,  so  müssen  dann 
ebenso  auch  die  Massen  Nordamerikas  im  entgegengesetzten 
Sinne  wirkend  angenommen  werden,  und  für  die  wirkliche  Ab- 
lenkung des  Bleilothes  an  den  Küsten  Spaniens  käme  dann  nur 
die  Differenz  der  Anziehung  nach  Westen  durch  diesen  Con- 
tinent  und  der  nach  Osten  gerichteten  der  alten  östlichen  Halb- 
kugel in  Betracht.  Ob  es  möglich  ist,  derartige  Rechnungen 
durchzuführen,  soll  hier  nicht  entschieden  werden,  dass  aber 
bei  Aufstellung,  sei  es  von  wirklichen  Maximal-  oder  Minimal- 
werthen  jedenfalls  nicht  einseitig  nur  eine  Continentalmasse 
berücksichtigt  werden  darf,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Ist  das  aber  der  Fall,  dann  ist  es  noch  schwieriger,  die  F'orni 
der  Curve  zu  bestimmen,  welche  die  gegen  die  Küste  anstei- 
gende Continentalwelle  besitzt.  Denken  wir  uns  z.  B.  einen 
Durchschnitt   durch  den  atlantischen  Ocean,   etwa  unter  dem 


48°  Dördl.  "Br.,  so  ist  ganz  sicher,  dass  dann  an  irgend  einem 
Punkte  derselben  das  Bleiloth  keine  Ablenkung  zeigen  wird, 
östlich  von  diesem  Punkte  wird  sie  üRtlich,  westlich  von  dem- 
selben westlich  gerichtet  sein,  aber  die  Wirkung  Amerikas 
wird  sich  ebenso  noch  über  diesen  Punkt  hinaus  nach  Osten 
bemerklich  machen ,  wie  die  Europas  und  Asiens  bis  an  die 
Küsten  Amerikas.  Bei  der  Ungleichheit  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Massen  und  bei  der  noch  grösseren  ihrer  Verthei- 
lung  dürfte  es  eine  höchst  schwierige  Aufgabe  sein,  auch  nor 
für  einen  bestimmten  Parallelgrad  die  Curve  zu  bestimmeo, 
welche  der  Meeresspiegel  von  der  einen  Küste  bis  zum  Punkte, 
wo  die  Ablenkung  Null  ist,  bis  wieder  zur  anderen  Küste, 
bildet,  und  ehe  dies  geschehen  ist,  wird  es  nicht  möglich  sein, 
die  Höhe  der  Gontinentalwelle  zu  bestimmen,  selbst  wenn  man 
die  Ablenkung  des  Bleilothes  an  beiden  Küsten  mit  einiger 
Sicherheit  angeben  könnte,  was  aber  ebenfalls  bis  jetzt  nicht 
zu  erreichen  ist«  Ja  es  entsteht  überhaupt  die  Frage,  ob  eine 
Ablenkung  des  Bleilothes  an  einer  Küste  nach  dem  Innern 
des  Landes  zu  nothwendig  eine  Erhöhung  des  Meeresspiegels 
über  denjenigen  Punkt  des  Meeres  aur  Folge  haben  müsse, 
wo  sich  keine  Ablenkung  zeigt.  Ich  bin  mir  wohl  bewasst, 
dass  ich  mich  hier  auf  ein  schwieriges  und  schlüpfriges  Gebiet 
begebe,  auf  dem  Irrthümer  leicht  möglich  sind,  dennoch  glaube 
ich,  wenn  ich  in  solche  verfallen  sollte,  dass  sie  dann  leicht 
berichtigt  werden  können  und  ein  Nachweis  derselben  auch 
Anderen  nützlich  sein  mag. 

Die  Ablenkung  des  Bleilothes  zeigt,  wie  mir  scheint, 
nichts  weiteres  an,  als  dass  die  Schwere  an  einem  Küsten- 
punkte, wo  sich  jene  findet,  in  einer  etwas  anderen  Rich- 
tung wirkt;  ob  ihre  Intensität  eine  geringere  oder  grössere 
ist,  das  geht»  unmittelbar  daraus  nicht  hervor.  Wohl  aber 
können  wir,  wenn  uns  die  Intensität  bekannt  wäre,  eines 
sicheren  Schluss  auf  den  Stand  des  Meeresspiegels  an  diesem 
Punkte,  verglichen  mit  dem  an  einem  anderen v  von  dem  uns 
ebenfalls  die  Intensität  der  Schwere  bekannt  wäre,  ziehen  uod 
zwar  in  der  Art,  dass  wenn  an  a  die  Intensität  grösser  ist, 
als  an  b,  der  Meeresspiegel  bei  a  niedriger,  d.  h.  dem  Centmin 
der  Erde  näher  liegt,  als  bei  b. 

Nun  kann  aber,  wie  Figur  2  zeigt,  bei  gleicher  Ablenkung 
des  Bleilothes  der  Meeresspiegel  senkrecht  auf  den  Liniee, 
welche  die  Richtung  der  Schwere  angeben ,  stehen ,  sowohl 
wenn  der  Meeresspiegel  niedriger  als  wenn  er  höher  steht,  als 
an  der. Stelle,  an  welcher  keine  Ablenkung  Statt  hat  Es 
stelle  nämlich  ( Fig.  2 )  o  C  die  nicht  abgelenkte  Richtung 
des  Bleilothes  dar,  C  den  Mittelpunkt  der  Erde,  a-1,  b-S 
und    c-3    die    nach    der    Landmasse    C    abgelenkten    Lotk« 


lichtuniteD,  so  werden  die  LiDien  a'  b'  c'  senkrecht  auf  den 
abgelenkten  LothriehtangeD  die  Flächenstücke  des  Meeres- 
spiegels dar^lellen,  wenn  die  Intensität  der  Schwere  bei  a' 
geringer  als  bei  c.  bei  b'  geringer  als  bei  a'  ist  u.  s.  f.;  nimmt 
jedoch  die  Schwere  von  o  an  gegen  C  zu,  hält  also  eine  kur- 
iere Waasersänle  schon  der  bei  o  das  Gleichgewicht,  so  wer- 
den die  ebenfalls  auf  a-l,  b-2,  c-8  senkrechten  Linien  a,  b,  c 
die  Flachenelemente  des  Meeresspiegels  repritsentiren,  aber  von 
einem  Aufsteigen  des  Meeres  an  den  Küsten  wäre  dann 
keine  Rede. 

Wenn  man  in  derWeiee,  wie  es  Fischer  gethan  hat,  aus 
der  Ablenkung  des  Bleüothes  die  Krhebung  des  Meeres  zu 
berechnen  versucht,  so  muss  man  dabei  voraussetzen,  d(Lss  die 
Schwere  an  den  Küsten  geringer  sei,  als  im  freien  Meere.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  das  unter  allen  UniBtanden  richüg  sei,  ob 
wirklich  die  Intensität  der  Schwere  an  den  Küsten  Eich  ver- 
mindert zeigen  müsse? 

Das«  dieses  dnrchaas  nicht  immer  der  Fall  sein  müsse, 
aber  in  manchen  Fällen  eintreten  könne,  lässt  sich  leicht 
nachweisen.  Es  stellein  der  umstehenden  Figur 3.  acb  einen 
Durchschnitt  durch  einen  Parallelkreix  auf  einer  Tiefebene  dar, 
a  nnd  b  zwei  Berge  über  derselben.  Erheben  wir  uns  über 
c  in  einem  Luftballon  Qber  die  Ebene,  so  nimmt  die  Inten- 
sität der  AuEiehungskraft  der  Erde  ab,  da  wir  ans  von  ihrem 
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Figur  3. 


Centruin  immer  mehr  entfernen ,  sie  wird  ebenso  auch  abneb* 
men,  wenn  wir  von  a  oder  b  aus  die  beiden  Berge  hinan- 
steigen,  aber  in  einem  geringeren  Verbältnisse.  Sie  wird  auf 
dem  Gipfel  von  a  wie  von  b  grösser  sein,  als  in  gleicher  Höbe 
über  c,  und  es  wurde  ja  bekanntlich  diese  Differenz,  welche 
ein  Berg  erzeugt,  schon  von  Garlini  zur  Bestimmung  der 
Dichtigkeit  der  Erde  benutzt.  Denken  wir  uns  nun  die  Ver- 
tiefung zwischen  a  und  b  mit  Meer  erfüllt  bis  zu  dem  Gipfel 
von  a,  so  ändert  sich  im  Verhältnisse  der  Intensität  der 
Schwere  nur  dadurch  etwas,  dass  an  Stelle  der  leichteren 
Luft  das  schwerere  Wasser  getreten,  aber  die  Art  der  Wir- 
kung und  der  Ungleichheit  der  Schwere  wird  auch  im  Ver- 
halten des  Wassers  sich  zu  erkennen  geben.  Es  wird  also 
das  Wassertheilchen  bei  d  stärker  angez<^en  als  das  gleich 
hoch  gelegene  bei  e,  und  das  Gleichgewicht  der  Wasserroasse 
wird  offenbar  nicht  durch  eine  Hebung  bei  d,  sondern  durch 
eine  solche  bei  e  hergestellt  sein. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  Sache  an  dem  Punkte  l 
Hier  wirkt  offenbar  die  höher  als  dieser  Punkt  gelegene  Masse 
des  Festen  der  Schwere  entgegen  und  die  Intensität  der 
Schwere  wird  eine  andere  sein,  als  die  bei  d  in  gleicher  Höhe. 
Es  ist  nun  aber  auch  ohne  Weiteres  aus  der  Figur  klar,  dass 
wenn  f  g  die  Richtung  des  nicht  abgelenkten  Lothes  ibi^  also 
die  Verlängerung  dieser  Linie  den  Mittelpunkt  der  Erde  trifft, 
für  den  Punkt  f  nur  diejenigen  Massen  der  Schwere  entgegen- 
wirken, sie  demnach  vermindern  können,  welche  über  der  zur 
\Vahren  L'öthrichtung  auf  f  senkrecht  gezogenen  Linie  f  h  liegeq, 
während  alle  unter  ihr  gelegenen  gegenüber  der  Wirkung  des 
Wassers  die  Schwere  für  f  erhöhen,  das  Wassertheilchen  f 
schwerer  machen  als  ein  gleich  hoch  gelegenes  im  freien  Meere 
zwischen  e  c. 

Es  kommt  also  lediglich  auf  das  Verhältniss  der  Massen, 
welche  die  Schwere  verminder»,  zu  denen,  welche  sie  erhöhen, 
an,  ob  bei  f  eine  Verminderung  oder  Steigerung  der  Intensität 
der  Schwere,  verglichen  mit  den  Wassertheilchen  in  e  c,  statt- 
findet oder  nicht,    ob  ein  Ansteigen  des  Meeresspiegels  gegen 


das  Land  eiDtritt,  oder  nicht.  Selbstverständlich  ist  ja  auch, 
dass  die  AoordDong  nod  Vertheilung  der  Massen  unter  der 
Oberfläche  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Schwere  an  derselben 
sein  müssen f  und  es  ist  ja  bekannt,  wie  man  oft  schon  aus 
den  Erscheinungen  am  Pendel  auf  bestimmte  Zustände  in  der 
Tiefe  Schlüsse  gezogen,  hier  Hohlräume,  dort  schwerere  Massen 
angenommen  hat.  Da  wir  aber  von  diesen  Verhältnissen  der 
Tiefe  nichts  Sicheres  wissen,  so  ist  es  natürlich  auch  gestattet, 
abnorme  Pendelerscheinungen  auch  auf  andere  Weise  zu  er- 
klären, und  hier  bietet  sich  nun  eben  als  einfachster  Ausweg, 
wenn  man  solche  locale  Abweichungen  in  der  Anhäufung  und 
Dichtigkeit  der  Massen  unter  der  Oberfläche  nicht  gelten  lassen 
will,  der  dar,  die  Intensität  der  Schwere  von  der  ungleichen 
Entfernung  der  solche  Abweichungen  in  der  Schwere  zeigenden 
Punkte  vom  Mittelpunkte  der  Erde  abhängig  zu  machen,  wie 
dies  von  Fiscubr,  Listuio  ')  und  auch  von  Stokbs  geschehen  ist. 

In  der  That  sind  das  ja  auch  die  beiden  einzigen  Facr 
toren,  welche  man  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  an  Pen- 
dein herbeiziehen  kann.  Ist  irgendwo  eine  Verringerung  der 
Intensität  der  Schwere  an  einem  Punkte  einer  Küste  gegen- 
über der  theoretisch  für  diesen  Breitegrad  geforderten  nach- 
gewiesen, so  kann  dies  nur  dadurch  bewirkt  sein,  dass  ent- 
weder die  anziehenden  Massen  leichter  sind,  oder  in  der  oben 
besprochenen  Weise  sich  theilweise  entgegen  arbeiten,  oder 
dass  der  betreflende  Punkt  eine  grössere  Entfernung  vom 
Mittelpunkte  der  Erde  hat.  Geht  man  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  nur  die  grössere  Entfernung  des  Punktes  A  vom 
Mittelpunkte  der  Erde  die  Schwere  an  ihm  geringer  mache, 
als  an  B  auf  demselben  Parallelkreise,  so  ist  es  leicht  zu  be- 
rechnen, um  wie  viel  A  weiter  entfernt  sei  als  B,  wenn  man 
durch  Beobachtung  die  Zahl  Na  der  Pendelschwingungen  an 
A  und  die  Nb  an  B  ermittelt  hat,  da,  wenn  wir  mit  Ga  und 
Gb  die  Intensität  der  Schwere  in  A  und  B  bezeichnen,  die 
Relation  statthat,  Ga :  Gb  -  Na*:Nb^.  Auf  diese  Weise  hat 
nun  z.  B.  Listing  für  eine  grössere  Zahl  von  Punkten  auf 
Inseln  und  Küsten  aber  auch  für  Inlandspunkte  berechnet, 
wie  tief  dieselben  unter  oder  über  dem  idealen  typischen 
Ellipsoid  des  ungestörten  Meeresspiegels  liegen.  So  liegt  nach 
ihm  St.  Helena  847  Meter  unter  diesem,  die  Bonininseln  sogar 
1309  Meter  unter  demselben,  weitere  Angaben  werden  wir 
noch  später  aufzuführen  haben. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  eben  berührten  Thatsachen  hin- 
reichen,   die    Annahme   zu    bestätigen,    dass   überall   an    den 


>)  Neue  geometrische  und   dynamische  Coiistanten  des  Erdkörpers. 
Göttinger  Gel.  Adz.,  1877. 
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KästeD  ein  starkes  Aufsteigen  des  Meeres  daroh  die  Einwir- 
kung des  Landes  bis  zu  1800  Meter  und  darüber  stattfinde. 
Denn  dass  die  theoretische  Ableitung  einer  solchen  eine  we- 
nigstens hinsichtlich  der  numerischen  Bestimmung  sehr  ansichere 
sein  moss,  geht  aus  dem  früher  Besprochenen  wohl  deutlich 
hervor. 

Würden  die  Thatsachen  dafür  sprechen ,  dass  eine  der- 
artige allgemeine  Ursache,  nämlich  der  Gegensatz  von  Land 
und  Meer  die  bisher  beobachteten  Erscheinungen  an  den  Pen- 
deln ganz  befriedigend  erklärte,  so  müssten  wir  jede  andere 
Erklärung  als  überflüssig  und  weniger  einfach  zurückweisen, 
und  wir  würden  dann  in  der  That  überall  an  den  Resten  atts 
der  geringeren  oder  grösseren  Zahl  der  Schwingungen  eines 
Pendels  die  grössere  oder  die  kleinere  Erhebung  desselben,  oder 
an  Inseln  die  Depression  unter  das  ideale  typische  Erdellipsoid 
und  damit  die  sogen.  Höhe  der  Continentalwelle  berechnen 
können. 

FiscHBR  glaubt  nun  auch,  dass  die  vorliegenden  Beob- 
achtungen diese  Ansicht  rechtfertigen  nnd  die  allgemeine  De- 
pression des  Meeresspiegels  im  freien  Meere  iind  die  Erhebung 
desselben  an  den  Küsten  klar  erkennen  iiessen.  Er  theilt,  um 
dies  zu  begründen >  aus  dem  vorliegenden,  in»  Ganzen  doch 
noch  nicht  sehr  reichen  Beobachtungsniateriale  47  Daten  mit, 
welche  aus  allen  geographischen  Breiten  und  allen  Haupt meercn 
Beispiele  umfassen. 

Betrachten  wir  nun  aber  ohne  alles  Vorurtheil  diese 
Zahlen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  zuzugestehen,  dass 
dieselben  nicht  mit  jener  Theorie  so  gut  übereinstimmen,  als 
es  nöthig  wäre,  um  sie  als  unzweifelhaft  festzustellen  und  die 
Annahme  localer  Störungen  durch  die  ungleiche  Vertheilung 
und  Dichtigkeit  der  Massen  als  vöUig  überflüssig  erscheinen 
zu  lassen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  eine  Weltkarte  und  fragen 
wir  uns,  wo  wir  die  stärkste  Erhebung  der  Continentalwelle, 
das  stärkste  Aufsteigen  des  Meeres  zu  erwarten  haben ,  also 
die  grösste  Entfernung  eines  Küstenpunktes  von  dem  Mittel- 
punkte der  Erde,  so  werden  wir  dies  da  zu  finden  voraussetzen 
müssen,  wo  die  Küste  rascK  zu  einer  sehr  bedeutenden  Höhe 
aufschlägt,  und  sehr  beträchtliche  Massen  sich  in  nächster 
Nähe  befinden.  Nun  ist  ja  gar  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  nirgends  sonst  so  gewaltige  Massen  so  rasch  und  in  so 
ungeheurer  Ausdehnung  sich  unmittelbar  vom  Meere  ans  er- 
heben wie  an  den  Westküsten  Südamerika*8.  Nirgends  finden 
sich  auch  andere,  die  einseitige  anziehende  Wirkung  der  Con- 
tinentalmasse  theilweise  wieder  aufhebende  Landmassen  so  weit 
weggerückt,    als  wiederum  hier,    wo  erst  jenseits  des  grossen 
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Oceans  io  einer  Entfernung  von  ca.  110^  die  erste  etWas  erheb- 
lichere Landmasse,  Neuseeland,  über  den  Meeresspiegel  aufragt. 

Leider  sind  von  dieser  Rüste  Angaben  nur  über  Valparaiso 
vorhanden,  dagegen  haben  wir  von  der  Nord-  und  Ostküste 
Südamerikas  noch  Angaben  über  die  Schwerkraft  von  den 
unmittelbar  am  Lande  gelegenen  Inseln  Maranham  und  Tri- 
nidad and  den  Küstenpunkten  Para,  Bahia,  Rio  de  Janeiro 
und  Montevideo.  Vergleichen  wir  die  Lage  dieser  5  zuletzt 
genannten  Orte  mit  der  Valparaisos,  so  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  bei  allen  5  die  Verhältnisse  der  Art  sind, 
dass  bei  ihnen  der  Theorie  nach  der  Meeresspiegel  entschieden 
niedriger  liegen  sollte,  als  bei  Valparaiso,  es  zeigt  sich  aber 
an  allen  5  eine  geringere  Intensität  der  Schwerkraft  als  in 
Valparaiso,  demnach  müsste  der  Theorie  nach  an  diesen  5 
Punkten  das  Meer  höher  gehoben  sein,  als  in  Valparaiso. 
Unter  allen  bis  jetzt  beobachteten  Abweichungen  von  der  theo- 
retisch bestimmten  8chwerkraft  ist  die  stärkste  die  auf  der 
flachen  Insel  Maranham  beobachtete,  wo  die  Zahl  der  beob- 
achteten Schwingungen  eines  Sekundenpendels  um  6,71  ge- 
ringer ist  als  die  berechnete,  während  dieselbe  bei  Valparaiso 
nur  um  2,68  hinter  dieser  zurückbleibt.  Unter  den  von  Fischer 
aufgeführten  47  Localitäten  haben  12  eine  geringere  Intensität 
der  Schwerkraft  als  Valparaiso,  nämlich  ausser  den  schon  ge- 
nannten 5  noch  San  Blas,  Drontheim,  Madras,  die  Insel  Rawak, 
das  Cap  und  Paris.  Der  Theorie  nach  sollte  keiner  dieser 
Orte  in  der  Intensität  der  Schwere  hinter  Valparaiso  zurück- 
stehen. 

Fragen  wir  nun  auch  noch,  wo  wir  die  prösste  Intensität 
der  Schwerkraft,  also  ein  Plus  der  Schwingungen,  der  Theorie 
nach  also  eine  Depression  des  Meeresspiegels  zu  erwarten 
haben,  so  antwortet  die  in  Frage  stehende  Theorie:  auf  den 
am  weitesten  vom  Festlande  entfernten  Inseln  und  in  Oceanen, 
die  sehr  breit  sind,  wie  der  grosse  Ocean;  wenn  sie  etwas 
näher  am  Lande  liegen,  auf  solchen  Inseln,  welche  kleinere, 
flacher  aufsteigende  Contiuente  zu  Nachbarn  haben. 

Sehen  wir  nun  unter  diesen  Voraussetzungen  die  Angaben 
über  die  Intensität  der  Schwerkraft  auf  Inseln  an,  so  zeigt 
sich  allerdings  im  Allgemeinen  dieselbe  grösser  als  an  Küsten- 
punkten, aber  es  findet  doch  durchaus  nicht  die  Gesetzmässig- 
keit zwischen  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  oceanischer 
Lage  und  mehr  oder  weniger  gesteigerter  Intensität  der  Schwere 
statt,  wie  man  es  der  Theorie  nach  erwarten  sollte,  ja  sehr 
auflallende  Ausnahmen  sind  nicht  selten. 

Wir  sehen  dies  sehr  deutlich,  wenn  wir  die  F^ntfernungen 
der  Inseln  von  den  nächsten  grösseren  Landmassen  mit  der 
auf   ihnen   beobachteten  Schwerkraft  vergleichen.     Wir  woU^a 
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hier  die  Inseln  des  indischen  and  grossen  Oceans  unter  B  ge- 
sondert von  denen  Amerikas  und  Afrikas  A  auffuhren,  da  hei 
ersteren  doch  ganz  andere  Verhältnisse  der  Landvertheilung 
sich  finden.  Von  den  beiden  Golunmen  enthält  die  linke  die 
Inseln  nach  ihrer  Entfernung  geordnet,  mit  Angabe  derselben 
in  Seemeilen,  60  auf  einen  Grad,  die  rechte  führt  sie  der  Reihe 
nach  auf,  wie  sie  sich  der  Schwerkraft  nach  folgen,  mit  An- 
gabe der  über  (-1)  oder  unter  ( — )  der  berechneten  Schwin- 
gungszahlen eines  Pendels  beobachteten. 

A. 

1.  St.  Helena  . 

2.  Ascensiou    . 

3.  Qalapagos  . 

4.  S.  Ohetlaud 

5.  St.  Thomas 

6.  Isle  de  France 


(V 


.  ICOO 

850 

600 

.   480 

.   475 

460 

Madagascar) 

.   .    sao 


7.  Falkland-Iugeln 

8.  Fernando  de  Noronba.      200 

9.  Gap  Horc. 


(1)  1. 
(6)  2. 
(8)  3. 
(5)  4. 
(4)5. 

(2)  6. 
(9)7. 
(3)8. 
(7)9. 


St.  Helena     .    . 
Islc  de  France  . 
Fernando  de  Nor 
St  Thomas 
S.  Ghetlapd 
Asconsiou 
Oap  Hörn 
Galapagos 
Faiklaud-luselu 


6,55 
6,16 
5,19 
3,81 
3,18 
3,01 
0,66 
0,48 
1,70 


B. 


1.  Mowi  .    . 

2.  Ualan.    . 

3.  Guam .    . 

4.  Booin-lus. 

5.  Kawak 


2000  (v.  N.  Amer) 
1140  (V.  N.  Guinea) 
1000  (vom  Festland) 
430  (von  Japan) 
330  (V.  N.  Guinea) 


6.  Pulo  Qaunsah  Lout  an  Sumatra 


(4)  1.  Bonin-I.  . 

(2)  2.  üalan     . 
(1)  3.  Mowi  .    . 

(3)  4.  Guam      . 
(6)  5.  Pulo  G.  L. 

(5)  6.  Kawak    . 


11,04 
8,69 
4^29 
3,81 
1,62 
3,56 


Ein  Blick  auf  diese  Zahlen  zeigt  sehr  deutlich,  dass  viel 
mehr  Ausnahmen  von  der  zu  erwartenden  Reihenfolge  in  der 
II.  Columne  vorkommen  als  die  Theorie  bestätigende  und  der 
von  ihr  aufgestellten  Regel  folgende.  Man  erkennt  dies  sofort, 
wenn  man  die  Zahlen,  welche  die  betreffenden  Inseln  in  der 
Reihenfolge  der  Entfernungen  (in  der  ersten  Columne)  haben, 
neben  die  der  zweiten  setzt,  in  welcher  die  Orte  nach  ihrer 
Schwerkraft  geordnet  sind.  Ganz  genau  nimmt  nur  St  Helena 
in  beiden  Columneu  die  richtige,  theoretisch  geforderte  Stel- 
lung ein,  bei  keiner  anderen  findet  sich  dies  wieder. 

Besonders  auflfallend  ist  der  negative  Werth  der  Galapagos- 
und  Falklands  >  Inseln  gegenüber  dem  positiven  des  Gap  Hörn 
und  dem  auflfallend  hohen  von  Fernando  de  Noronha  in  der 
Reihe  A,  sowie  der  höchste  bis  jetzt  beobachtete  an  den 
Bonin-Inseln  und  der  negative  an  der  Insel  Rawak ,  während 
Mowi  (eine  der  Sandwich-Inseln),  das  unter  allen  hier  aufge- 
führten Punkten  weitaus  den  grössten  Werth  haben  sollte,  selbst 
hinter  Fernando  de  Noronha  zurücksteht  und  erst  die  sechste 
Stelle  —  beide  Reihen  A.  und  B.  zusammengenommen  — 
einnimmt,  wenn  man  die  Orte  der  Schwerkraft  nach  ordnet. 


Jedenfalls  zeigen. diese  Zahlen,  dass  schwerlich  die  grössere 
oder  geringere  Entfernung  vom  Mittelpunkte  der  Erde  allein 
maassgebend  sei,  wenn  es  sich  nm  die  Bestimmung  der  Schwer- 
kraft eines  Ortes  handelt,  und  dass  man  demnach  nicht  aus 
der  Zunahme  derselben  auf  einer  Insel  ohne  Weiteres  eine 
Depression  des  Meeresspiegels  um  denjenigen  Betrag  anneh- 
men darf,  welcher  —  ceteris  paribus  —  die  Zunahme  der 
Schwerkraft  an  einem  Punkte  der  Meeresfläche  verglichen  mit 
der  eines  anderen  lediglich  aus  der  grösseren  Annäherung  an 
den  Mittelpunkt  der  Erde  erklären  würde.  Ist  dem  aber  so, 
dann  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die  Beobachtung  uns 
sichere  numerische  Angaben  über  die  Depression  des  Meeres- 
spiegels an  den  oceanischen  Inseln  oder  über  die  Erhebung 
desselben  an  den  Küsten  der  Continente  liefere,  und  es  bleibt 
demnach  immer  noch  fraglich,  wieviel  an  dem  Auftreten  ab- 
normer Pendelschwingungen  die  Lage  des  Ortes  im  Verhält- 
nisse zum  Mittelpunkte  der  Erde,  und  wieviel  die  Vertheilung 
der  Massen  nm  ihn  Antheil  habe;  wir  können  nach  den  vor- 
liegenden Beobachtungen  nicht  ausschliesslich  die  erstere  all- 
gemeine Ursache  als  wirksam  ansehen,  sondern  müssen  auch 
loc^le  Verschiedenheiten  in  der  Vertheilung  der  Massen  des 
Festen  als  wesentliche  Factoren  der  Intensität  der  Schwer- 
kraft anerkennen,  ohne  bis  jetzt  im  Stande  zu  sein,  sicher 
angeben  zu  können,  in  welchem  Verhältnisse  die  beiden  überall 
zu  einander  stehen. 

Erscheint  es  demnach  gegenwärtig  noch  unmöglich,  einiger- 
maassen  verlässliche  numerische  Angaben  über  den  Einfluss 
des  Landes  auf  den  Stand  des  Meeresspiegels  zu  machen,  so 
dürfte  es  noch  nicht  an  der  Zeit  sein,  darauf  irgend  welche 
geologische  Speculationen  gründen  zu  wollen;  dagegen  möchte 
ich  hier  noch  ein  Bedenken  hervorheben ,  das ,  so  wie  gegen- 
wärtig die  Sachen  liegen,  die  Lehre  von  der  allgemeiaen  De- 
pression der  Meeresfläche  zwischen  den  Continenten  überhaupt 
höchst  zweifelhaft  erscheinen  lässt.  Ich  meine  damit  den  Zu- 
stand der  Atmosphäre.  Wir  kennen  eine  ziemlich  bedeutende 
Depression  des  Landes  unter  den  Meeresspiegel,  nämlich  die 
1292  Fuss  betragende  des  todten  Meeres.  Sie  wurde  zuerst 
erkannt  durch  die  bedeutende  Steigerung  des  Barometerstandes. 
Nun  sollte  man  doch  erwarten,  dass,  wenn  in  der  Mitte  des 
atlantischen  Oceans  der  Meeresspiegel  um  1200 — 1300  Meter 
tiefer  liege  als  an  den  Küsten  Brasiliens  oder  Afrikas,  dem- 
gemäss  auch  der  Barometerstand  ein  höherer  sein  müsste,  und 
wir  müssten  dann  gewärtigen,  an  den  Ufern  von  St.  Helena 
einen  dieser  Höhendifferenz  entsprechenden  also  ungefähr  120 
bis  130  mm  betragenden  Zuwachs  des  Druckes,  somit  einen 
Barometerstand    von  890  —  900  nim    zu  finden.      Er   beträgt 
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jedoch  uach  den  vorliegenden  Beobachtungen  im  Mittel  764  mm 
und  nur  1 — 2  mm  mehr  als  an  den  Küsten  von  Afrika  uod 
Brasilien  unter  derselben  geographischen  Breite.  Ob  und  wie 
es  möglich  ist,  diese  Thatsache  mit  der  Theorie  der  Depression 
des  Meeresspiegels  zu  vereinigen,  dies  nachzuweisen,  scheint 
mir  den  Anhängern  dieser  Theorie  zunächst  obzuliegen. 

Wenn  es  nun  auch  noch  gelingen  sollte,  nachzuweisen, 
dass  in  der  That  der  Einfluss  des  Landes  auf  die  Form  des 
Meeresspiegels  so  bedeutend  sei,  wie  es  Fiscubr  annäherungs- 
weise bestimmte,  so  wäre  damit  für  die  Theorie  von  den  säcu- 
laren  Hebungen  und  Senkungen  scheinbar  die  bisherige  sichere 
Basis  genommen,  da  dieselbe  ja  einen  regelmässig  gleichför- 
migen, überall  längs  eines  Farallelkreises  gleich  weit  vom 
Mittelpunkte  der  Erde  entfernten  Meeresspiegel  voraussetzt 
Erwägen  wir  jedoch  die  Verhältnisse  etwaa  näher,  wie  sie 
sich  gestalten  müssten  ^  wenn  jene  Theorie  von  der  Uo- 
gleichheit  des  Meeresspiegels  sich  vollkommen  bestätigte,  so 
werden  wir  finden,  dass  die  Lehre  von  den  säcularen  Hebun- 
gen und  Senkungen  dadurch  nur  sehr  wenig  beeinflusst  würde, 
und  zwar  nur  in  dem  Punkte,  dass  der  Betrag  der  Hebungen 
und  Senkungen  ein  etwas  anderer  wird,  als  er  sich  nach  den 
bisherigen  Voraussetzungen  berechnet. 

Wir  wollen  dies  an  einem  Beispiele  näher  erläutern. 
Nehmen  wir  den  Continent  von  Südamerika,  so  ist  ganz  klar, 
dass,  so  lange  derselbe  sich  in  seiner  Lage  nicht  ändert,  d.  h. 
80  lange  keine  Hebung  oder  Senkung  an  ihm  eintritt,  auch 
der  Meerespiegel  an  ihm  keine  Veränderung  erleiden  wird ;  der 
einzige  Unterschied,  den  die  neue  Lehre  bringt,  ist  der,  dass 
sie  sagt,  der  Meeresspiegel  bilde  eine  Anschwellung  an  der 
Küste,  die  aber  der  Ungleichheit  der  Masse  des  Landes  ent- 
sprechend, an  den  nördlichen  Theilen  der  Küste,  wie  an  den 
südlichen  etwas  geringer  sei,  so  dass  wir  die  wahre  Höhe  der 
Küstenpunkte,  auf  den  Mittelpunkt  der  Erde  bezogen,  nach 
der  alten  Theorie  im  Norden  und  Süden  etwas  zu  hoch  ange- 
nommen hätten. 

Wir  wollen  nun  annehmen,  wir  beobachteten  nach  einiger 
Zeit  eine  Veränderung  der  Strandlinie  und  zwar  ein  Zurück- 
weichen derselben  um  10  m;  die  alte  Theorie  nimmt  nun  an, 
dass  eine  Hebung  um  10  m  stattgefunden  habe.  Die  neue 
Theorie  aber  sagt:  wenn  sich  wirklich  das  Land  hebt,  die 
Masse  des  über  dem  Meeresspiegel  gelegenen  also  grösser  wird, 
so  wird  auch  die  Anziehung  desselben  eine  stärkere  und  es 
hebt  sich  auch  die  Continental  welle  des  Oceans  an  der  Küste 
etwas  mehr.  Daraus  würde  nun  weiter  nichts  folgen,  als  dass 
wir  die  wahre  Aufwärtsbowogung  des  Landes  um  ein  Geringes 
zu'niedrig  angegeben  hätten,  dass  sie  in  Wirklichkeit  10  m  -f- 


dem  Brachtheile,  uro  den  das  Wasser  höher  hioaufgezogen 
worden  sei,  betrage.  Um  diesen  Bruchtheil  bestimmen  zu 
können,  mössten  wir  genau  die  Masse  des  durch  die  Hebung 
weiter  über  den  Meeresspiegel  gebrachten  Landstflckes  kennen. 
Das  Verhältniss  dieser  Masse  zur  Masse  des  ganzen  Conti- 
nentes  würde  uns  gestatten,  wiederum  des  Verhältniss  des 
Höhenzuwachses  der  Continentalwelle  zu  der  vor  der  Hebung 
vorhandenen  Höhe  derselben  zu  bestimmen.  Da  nun  s^^lbst 
an  den  massigsten  und  höchsten  Continenten  die  Höhe  der 
Continentalwelle  eine  geringe  ist  gegenüber  der  Höhe  der 
ersteren,  so  ist  jedenfalls  auch  jene  mit  der  Hebung  des  Lan- 
des verbundene  Hebung  des  Meeresspiegels  eine  nicht  in  Be- 
tracht kommende  Grösse. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  nun  auch  bei  den  Sen- 
kungen statt.  Nach  der  bisherigen  Theorie  zeigte  ein  Heraut- 
rncken  der  Strandlinie  um  10  m  auch  eine  Senkung  um 
10  m  an.  Nach  der  neuen  Theorie  hat  ein  Sinken  des 
Landes  auch  ein  Sinken  des  Meeresspiegels  an  demselben  zur 
Folge.  Eine  Verrückung  der  Strandlinie  um  10  m  aufwärts 
entspricht  daher  einer  wahren  Senkung  von  10  m  -|-  dem 
Bruchtheil,  um  welchen  die  Continentalwelle  niedriger  gewor- 
den ist  durch  Verringerung  der  über  dem  Meeresspiegel  sich 
befindenden  Landmasse  in  Folge  der  Senkung.  Dass  auch 
dies  wieder  ein  verschwindender  Bruchtheil  der  Senkung  sei, 
bedarf  hier  nicht  nochmals  der  Auseinandersetzung. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  ohne  Weiteres  hervor,  dass 
die  neue  Theorie  unsere  Anschauungen  von  den  säcularen  He- 
bungen und  Senkungen  in  keinem  Falle  wesentlich  moditiciren 
kann,  weil  auch  nach  ihr  keine  Bewegung  des  Meeresspiegels 
ohne  eine  ähnliche  Bewegung  des  Landes  eintreten  kann. 
Selbstverständlich  sehen  wir  hier  von  denjenigen  Verände- 
rungen ab,  welche  mit  Hebungen  und  Senkungen  in  keinem 
Zusammenhange  stehen ,  auch  nicht  mit  der  Aenderung  der 
Anziehungskraft  des  Landes  in  Verbindung  gebracht  werden 
können,  wie  z.  B.  die  Verringerung  der  Wassermasse,  sei  es 
durch  chemische  oder  physikalische  Vorgänge,  oder  das  Stei- 
gen des  Meeresspiegels  durch  die  eingeschwemmten  Massen 
u.  dergl. 

Dass  die  Rückwirkungen  auf  andere  Küsten  bei  Hebun- 
gen und  Senkungen  an  irgend  einer  Stelle  auch  nach  dieser 
neuen  Theorie  eine  verschwindende  Grösse  sei,  bedarf  wohl 
nach  dem  eben  Erörterten  keines  besonderen  Nachweises. 
Denn  wenn  durch  die  Hebung  eines  Küstenstriches  an  dieser 
der  Meeresspiegel  auch  etwas  steigen  süllte,  so  wird  durch 
dieses  stärkere  Herbeigezogenwerden  des  Wassers  der  Ge- 
>ammtmeeresspicgcl  sicher  in  vollkommen  unbemerkbarer  Weise 
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sich  ändern,  weil  ja  die  Hebungen  des  Landes,  soweit  unsere 
Erfahrung  reicht,  immer  nur  auf  verhältnissmässig  kleine 
Strecken  sich  bemerkbar  machen.  Ebenso  wird  auch  das  Ab- 
fliessen  der  Wassermassen,  wenn  in  Folge  des  Niedrigerwerdens 
des  Landes  die  Gontinentalwelle  auch  etwas  niedriger  wird, 
ebenfalls  auf  die  Erhöhung  des  Meeresspiegels  an  den  Stellen 
der  Depression  des  Meeresspiegels  ferne  von  den  Küsten 
keinerlei  erhebliche  Wirkung  haben.  Es  scheint  mir  daher, 
dass  vorläufig  noch  kein  Grund  vorliegt,  der  die  Geotogen 
bestimmen  müsste,  irgend  welche  Aenderungen  an  der  Theorie 
der  säcnlaren  Hebungen  und  Senkungen  vorzunehmen. 
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%    Beitrag  lar  KeiMtaiss  der  ScUMkröteM  des 

ileitoeheM  Wealdea. 

Von  Herrn  A.  Grabbb  z.  Z.  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  I. 

Schildkröten  sind  in  der  deutschen  Wealdenformation  bis- 
her nur  in  den  Hastingssandsteinbrüchen  auf  dem  Kamme  des 
Bückeberges  und  am  nördlichen  Abhänge  desselben  in  den 
Schieferthonen  des  Mittleren  Wealden  gefunden  worden.  Aller- 
dings theilt  6.  A.  Maack  in  seiner  grösseren  Arbeit  über  ^Die 
bis  jetzt  bekannten  fossilen  Schildkröten"*  (Palaeontographica, 
Band  XVIII.)  mit,  dass  angeblich  auch  in  Borgloh  bei  Osna- 
brück undeutliche  Bruchstücke  von  Schildkrötenschalen  gefunden 
seien,  doch  ist  über  dieses  Vorkommen  nichts  Sicheres  bekannt 
geworden. 

Der  Bückeberg  ist  dem  jurassischen  Wesergebirge  vor- 
gelagert und  erstreckt  sich  von  dem  Dorfe  Beekedorf,  wo  er 
von  dem  bei  dem  Bade  Nenndorf  endenden  nordwestlichen 
Ausläufer  des  Deislers  durch  das  Thal  der  Aue  getrennt  wird, 
bis  zum  Bade  Eilsen  bei  Bückeburg;  derselbe  hat  zunächst 
bis  in  die  Gegend  des  Dorfes  Altenhagen  eine  südsüdwestliche 
Richtung,  biegt  dann  aber  nach  Westen  um  und  steigt  bis  zu 
330  Meter  an.  Die  weitere  westliche  Fortsetzung  desselben 
bilden  der  Harri  zwischen  Bad  Eilsen  und  Bückeburg  und  die 
Uöhen  des  Weinberges  und  der  Klus  zwischen  Bückeburg  und 
Minden.  Der  Bückeberg  bildet  mit  diesen  letzteren  Hügeln 
den  südlichen  Flügel  der  Schaumburg -Lippe'schen  Wealden- 
mulde.  Derselbe  ist  aus  Schichten  des  Wealden  und  Purbeck 
zusammengesetzt;  der  Kamm  wird  von  den  Bänken  des  Wealden- 
oder  Hastingssandsteins  gebildet,  während  man  die  unter  die- 
sem folgenden  Schichten  der  Unteren  Wealdenschiefer ,  des 
Serpulits  und  der  Münderraergel,  nach  einander  antrifft,  wenn 
man  vom  Kamme  an  dem  südlichen  steilen  Abhänge  nieder- 
steigt. Der  Nordabhang  fällt  ganz  allmählich  ab,  da  hier  die 
Schichten  mit  nur  4  —  7  Grad  nach  Norden  und  dem  Innern 
der  Mulde  einfallen. 

Der  Hastingssandstein  auf  dem  Kamme  des  Bückeberges 
wird  schon  seit  langer  Zeit  in  zahlreichen  grossen  Steinbrüchen 

:^eiu.  d.  D.  geol.  Gel.  XXXVI.  1.  2 
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({ewoniien,  <Ik  derselbe  ein  naoz  auKgi'Zpichneles  BaomMnli 
liefert,  welche»  als  su^'enaoiKer  „ Obern kirchener  SsodtUÖr 
in  Alle  Theile  Deutschlands  verschickt  wird.  Der  SaodUiÜ 
isi  hier  in  bis  1,40  Meier  dicken  Ränken  Abeesondert,  ul 
haben  die  bauwürdigen  Schichleii  desselben  eine  Miicht^kdl 
von  ca.  14  Metern.  Derselbe  hat  meistens  eine  gelbliche  od« 
{trau  -  weisse .  mitunter  auch  bläuliche  Fürbune,  wird  jedod 
slellpnweise  durch  kohli^e  Bestandtbeile  unni.  dunkel  smthbt, 
so  dass  er  dadurch  zuweilen  zu  einem  wahren  KohleDsandsteiu 
wird.  Er  besteht  aus  QuarEkörnern,  welche  ineietens  abg»* 
rundet  sind  und  durch  ein  häußger  quarzifies,  seltener  Ihonipt 
Bindemittel  verkittet  werden.  In  Folge  des  Zurücklretens  in, 
Bindemitteln  peht  der  Bandstein  sletlenwei'e  in  lose  Saudi 
über.  An  manchen  Stollen  des  ßückeberges  wird  der  Sand- 
stein coDglotneratisch. 

Zwischen  den  Schichten  dieses  Wealdensandsteins  lagtO 
Schieferilione  von  verschiedener  Mächtigkeit,  sowie  Kohlen- 
fiötze,  am  Bückeber^e  meistens  drei  an  der  Zahl,  von  den« 
das  mittlere,  das  sogenannte   Uauptkohlenflölz,  abgebaut  vir! 

In  den  oben  erwähnten  Steinbrüchen  auf  dem  Karaoie 
de»  Bückeberges  wurde  vor  schon  längerer  Zeit  jenes  ßruck- 
sIuL-k  einer  Schildkröte  aufgefunden,  welches  zuer^^t  von  MiKH 
in  Rckukh's  Oolithengebirge  kurz  beschrieben  und  abgebildei 
viurde.  Später  wurde  dasselbe  Eiemplar  in  Dunksb's  Mcnu- 
graphie  der  norddeutschen  Wealdenbildung  von  H.  v.  Mbiu 
wesentlich  besser  abgebildet  und  unter  dem  Namen  £niy< 
Menkei  beschrieben;  es  befindet  sich  jetzt  im  paläontologischen 
Museum  der  Univereilät  Bonn. 

Lange  Zeit  war    dieses   das  einzige  derarlise  Vurkomineii 
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des  Bückeberges  gemacht.     Hier  schliessen  nämlich  eine  ganze 

Reihe   voo  Maschloenschächteu ,  welche  in  ihren  Strecken  das 

30 — 50  cm  und  bis  zu  1   m  mächtige,  zwischen  den  Schiefern 

und  Sandsteinen  des  Mittleren  Wealden  lagernde,  oben  schon 

erwähnte  Hauptkohienflötz  mit  grossem  Nutzen  abbauen,  jene 

Schichten    gut    auf    und    fördern    in    den    Schieferthonen    und 

schiefrigen  Sandsteinen  zahlreiche  Bruchstücke  des  Endo-  und 

Exoskelets    von   Schildkröten,    wie    Marginalplatten ,    Costal- 

platten,  Plastra,  Extremitäten-  und  ßeckenknochen  zu  Tage. 

Recht  häufig   trifil  man   diese   Reste   in  einem   Sehieferthone, 

welcher    dem   Kohlenflötz   direct   auflagert ,    der    sogenannten 

Dachplatte    der  Bergleute,    besonders   aber   in  der   untersten 

Lage  derselben,  welche  ein  förmliches  ßonebed  darstellt.    Aus 

der  Dachplatte  stammen  z.  B.  Bruchstücke  kryptoderer  Emy- 

diden,  während  das  interessante  Tretostertion  punctatum  Owbn, 

daa  bisher  in   Deutschland  überhaupt  nicht   gefunden    ist  und 

sonst  nur   in  wenigen  Bruchstucken   im  Britischen   Museum  in 

London   aufbewahrt   wird,    aus   dem    unmittelbar    unter    dem 

Hauptflötze  Liegenden  stammt 

Alle  diese  Vorkommnisse  deuten  darauf  hin,  dass  Schild- 
kröten in  den  Gewässern  des  Schaumburgischen  Wealden  in 
grosser  Zahl  gelebt  haben. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich  zur  Be- 
schreibung des  wichtigsten  neuen  Fundes  über. 

Ghelydae  oder  Plenrodere  Emydae. 

Pleurosiernon  Koeneni  n.  sp.     Taf.  I. 

Dieses  grosse  und  schöne  Exemplar  ist  im  Besitze  des 
ehemaligen  Directors  der  Brüche  auf  dem  Bückeborge,  Herrn 
Stock,  welcher  die  Güte  hatte,  mir  dasselbe  zuzusenden,  wofür 
ich  ihm  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin. 

Die  Knochensubstanz  des  Exoskelets  fehlt  grösstentheils, 
da  sie  im  frischen  Zustande  sehr  mürbe  war  und  von  den 
Arbeitern  ai^cheinend  grösstentheils  entfernt  wurde,  so  dass 
der  Steinkern,  die  innere  Ausfüllung  des  Rückenschildes,  jetzt 
bei  der  Beschreibung  fast  allein  in  Betracht  kommt.  Dieser 
zeigt  die  Grenzlinien  der  einzelnen  Knocheutheile  sehr  deutlich 
und  bedeutend  besser  als  das  LuDwiG'sche  Exemplar  im  Bre- 
mener Museum  und  bietet  somit  ein  sehr  deutliches  Bild  des 
Innern  des  eigentlichen  Rückenschildes  dar,  was  für  die  Er- 
kennung der  systematischen  Stellung  sehr  erwünscht  ist,  da 
an  Schildkrötenschalen  die  innere  Seite  anatomisch  bedeutend 
wichtiger  und  lehrreicher  ist,  als  die  äussere. 
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In  der  Mediaolioie  des  Steinkerns  ist  eine  Reihe  spitz- 
rautenförmiger Höhlen  durch  diejenigen  Knochentheile  gebildet, 
welche  die  Rückenwirbel  mit  den  entsprechenden  Wirbelplatten 
in  Verbindung  setzen,  während  auf  jeder  Seite  derselben  eine 
Reihe  von  Gruben  vorhanden  ist,  von  den  Rippenköpfeo  her- 
rührend, welche  von  ihren  entsprechenden  Platten  sich  loslösen, 
um  mit  ihren  Wirbelkörpern  in  Verbindung  zu  treten.  Das 
Plastron  sowie  das  Endoskelet  scheinen  noch  im  Gestein  zu 
stecken. 

Die  grösste  Länge  des  Rückenschildes  zwischen  Nuchale 
und  Pygale  beträgt  0,585  m,  während  die  grösste  Breite  gleich 
hinter  der  Sternalkammer  in  der  Höhe  von  Costale  6  gleich 
0,490  m  ist;  dieses  Exemplar  übertrifft  demnach  sämmtliche 
bisher  aus  dem  englichen  sowohl,  als  auch  aus  dem  deutschen 
Wealden  bekannten  Schildkröten  bedeutend  an  Grösse;  das 
MEYEu'sche  Exemplar   in  Bonn  dürfte  nur  uuerheblich  kleiner 
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gewesen  sein,    während  Ludwio's  Exemplar  bedeutend  kleiner 
and  nar  39  cm  lang  und  32  cm  breit  ist. 

Die  Breite  der  Schale  ist  in  der  Höhe  des  Hinterrandes 
von  Costale»  ^  0,355,  C,  =  ca.  0,46,  C.  3  =  ca.  0,48, 
C,  =  ca.  0,48,  C,  :r  0,49,  C.«  =  0,465,  C.^  ^  0,420. 
C.g  ^  0,40  m. 

Aus  diesen  Maassen  ergiebt  sich  also,  dass  die  grösste 
Breite  unseres  Exemplares  in  dem  hinteren  Theile  der  SternaU 
kammer  liegt,  von  einem  Punkte  beginnend,  der  senkrecht 
zum  Rippenhalse  von  Costale  3  liegt,  und  bis  zum  hinteren 
Ende  der  Sternalkammer  reichend;  auf  dieser  Strecke  nimmt 
die  Breite  nach  hinten  jedoch  noch  etwas  zu. 

Durch  diese  eigenthümiiche  Verbreiterung  der  Schale  am 
hinteren  Theile  der  Sternalkammer  unterscheidet  sich  unser 
Exemplar  von  dem  LcDWio*schen ,  das  eine  regel massigere 
elliptische  Form  hat.  Diese  Verbreiterung  der  Schale  wird 
hauptsächlich  durch  eine  grosse  Ausdehnung  der  Marginalia  6 
und  7  in  der  Richtung  von  innen  nach  aussen  hervorgebracht; 
dieselben  sind  sehr  scharf  spitzwinklig  geknickt  und  H  förmig; 
der  scharfkantige  Rand  steht  in  fast  horizontaler  Lage  weit 
ab.  Vor  und  hinter  diesem  Theile  grösster  Breite  nimmt  die 
Breite  regelmässig  ab,  doch  nach  vorn  schneller  als  nach  hinten. 
Die  grösste  Breite  von  42,6  cm  bei  von  Mbtbr^s  Exemplar 
liegt  in  der  Gegend  der  dritten  und  vierten  Rippenplatte. 

Ludwig'«  Exemplar  misst  an  der  betreffenden  Stelle  nur 
28  cm,  während  die  grösste  Breite  im  Bereich  des  vierten 
Costale  32,5  cm  beträgt. 

Die  Schale  ist  massig  gewölbt  und  erhebt  sich  über  einer 
Linie,  welche  von  dem  Rande  der  Unterseite  des  Nuchale  nach 
dem  des  Pygale  gezogen  gedacht  wird,  in  der  Höhe  von 
C. ,  =~-  2,5,  C.  2  =  3,5,  C.  s  =  4,  C.  ^  =^  6,3,  C.  5  =^  6,5, 
C.g  =  5,2,   C.7  =  4,5,   C.g  =  3,8,  spc.  =  3  cm. 

Nach  diesen  Zahlen  scheint  die  Wölbung  in  longitudinaler 
Richtung  nur  gering  zu  sein;  sie  ist  aber  in  der  That  bedeu- 
tender, da  die  betreffende  Basislinie  in  Wirklichkeit  mitten 
durch  den  Schalenraum  verläuft;  der  vordere  Theil  des  Rücken- 
schiides hebt  sich  nämlich  in  die  Höhe,  als  wäre  er  von  unten 
nach  oben  gegen  den  dahinter  liegenden  Theil  gepresst  wor- 
den. Die  mediane  Profillinie  steigt  also  vom  Vorderrande  aus 
allmählich  an  über  Nackenplatte  und  Uj  —  Ug ,  liegt  hier  an- 
scheinend ziemlich  niedrig,  steigt  dann  aber  nach  und  nach 
Zü  der  grössten  Rückenhöhe  über  ng ,  n^ ,  n^ ;  von  hier  bis  zum 
Vorderrande  von  sc,  senkt  sich  dieselbe  dann  wieder  ganz 
allmählich,  fällt  vom  Vorderrande  von  sc^  bis  zum  Hinterrande 
des  Pygale  dann  jedoch  schnell  steil  ab. 

Die  Erhebung  der  Schale  über  Linien,  die  wir  uns  in  der 
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Höhe  der  entsprechenden  Costalplatten  von  einem  Seitenrande 
der  Schale  zum  andern  gezogen  denken,  beträgt  in  der  Qoer- 
richtung  von  Cj  =  6,7  cm,  Cj  -  8,8,  C.3  ^  10,7,  C.^  =  11,3, 
C.5  =  10,5,  C.g  =  8,  C.7  =  6,5,  C.g  =  5,5;  sc,   ^^  4  cnu 

Die  Wölbung  von  Seite  zu  Seite  ist  also  im  vorderen 
Drittel  (C,  und  C.,)  sehr  gering  und  gleichförmig,  am  stärk- 
sten bei  C.3,  C.4  und  C.5,  und  nimmt  von  da  nach  hinten 
allmählich  ab.  Der  Rücken  ist  flach  und  ziemlich  gleichmässif 
gewölbt  und  zeigt  nirgends  Andeutung  einer  Rückenfirst  oder 
Dachform. 

Betrachten  wir  die  Schale  von  der  Seite,  so  senkt  sich 
die  Randlinie  vom  Vorderrande  nach  hinten  bis  zur  Sternal- 
kammer allmählich,  der  Rand  von  m3  und  m^  senkt  sich 
steiler,  und  es  fällt  der  tiefste  Theil  des  Randes  zwischen  ID4 
und  m^;  von  dieser  Stelle  hebt  sich  die  Randlinie  wieder 
allmählich  bis  zur  Grenze  von  n^  und  m,o:  die  grösste  Sen- 
kung des  Randes  liegt  also  im  Bereich  der  Sternalkamroer. 
Von  der  Uintergrenze  von  m^  tritt  im  Bereiche  von  m,0  9  mn 
und  pyg.  wieder  eine  leichte  Senkung  der  Randlinie  ein.  Aof 
diese  Weise  entsteht  eine  deutliche  Ausbuchtung  des  hinteren 
Schalrandes  für  den  Austritt  der  Hinter  -  Extremitäten ;  am 
Vorderrande  macht  sich  eine  solche  für  die  Vorder- Extremi- 
täten kaum  oder  nur  sehr  undeutlich  bemerkbar. 

Das  knöcherne  Rückenschild  besteht  aus  der  Nuchalplatte, 
8  Neuralplatten,  2  Supracaudalplatten,  dem  Pygale,  und  jeder- 
seits  von  dieser  medianen  Knochenreihe  aus  8  Costal-  und  11 
Marginalplatten. 

Die  Nuchalplatte  ist  siebenseitig,  nimmt  aber  durch  das 
Zurücktreten  der  beiden  mit  den  Vorderrändern  des  n,  in 
Verbindung  tretenden  Hinterräuder  eine  mehr  viereckige  Ge- 
stalt an;  sie  ähnelt  sehr  der  Nuchalplatte  des  MBTsu'schen 
Exemplars,  sowie  derjenigen  der  OwB2«'schen  Plenrosternen, 
unterscheidet  sich  aber  von  jener  des  LuDWio'schen  Exemplars. 
Der  Vorderrand  hat  eine  Breite  von  10  cm  und  ist  wenig 
ausgerandet;  an  beiden  Seiten  dieser  Ausrandung  bog  sich  der 
Unterrand  der  Nuchalplatte  etwas  nach  unten,  und  wurde  so 
eine  Rinne  für  den  Nacken  des  Thieres  gebildet.  Der  Vorder- 
rand der  Platte  ist  also  10  cm  breit,  die  Seitenränder  sind 
5,7  cm  lang  und  die  an  die  beiden  G.  1  angrenzenden ,  fast 
quer  laufenden  hinteren  Ränder  sind  je  5  cm  breit,  während 
die  grösste  Breite  des  Nuchale  am  hinteren  Rande  11,4  cm 
und  die  mediane  grösste  Länge  6  cm  beträgt  Die  hinteren 
inneren ,  an  n  ^  angrenzenden  Ränder  laufen  dann  nach  vom 
und  stossen  unter  einem  ziemlich  stumpfen  Winkel  zusammen; 
die    auf   diese    Weise    entstehende    Auskerbung    des    hinteren 


Randes  der  Nuchalplatte  dient  zur  Aufnahme  der  vorderen 
Spitze  des  n,,  gerade  wie  bei  den  englischen  Pleurosternen. 

unser  Nochale  wörde  einigermaassen  demjenigen  des 
Pleuro$temon  ovatum  Owsk,  noch  mehr  aber  jenem  von  Pleuro- 
iteman  latiicutatvm  ähnlich  sein,  wenn  man  bei  dem  letzteren 
von  den  Aussackungen  der  Ränder  absieht;  es  ist  jedoch  ver- 
schieden von  dem  des  Bonner  und  Bremener  Exemplares.  Von 
den  Neoralplatten  ist  wenig  erhalten,  doch  glaube  ich  die  Be- 
grenzungen richtig  herausgefunden  zu  haben;  dieselben  erinnern 
durch  ihre  lange,  schmale  Gestalt  an  jene  des  Bonner  Kxem- 
plars,  sowie  an  die  von  Pleurostemon  latiscutatum. 

Das  Neurale  1  ist  ziemlich  deutlich  zu  erkennen  und  greift 
mit  seinem  convexen  vorderen  Theile  in  die  hintere  Ausker- 
bung von  nu;  es  hat  eine  Länge  von  6,1  cm,  der  convexe 
vordere  Theil  ist  2,4  cm  breit,  während  die  grösste  Breite  im 
vorderen  Viertel  liegt  und  2,8  cm  beträgt.  Von  hier  ver- 
schmälert sich  die  Platte  zusehends,  wird  aber  am  Hinterrande 
wieder  etwas  breiter,  jedoch  ist  der  Hinterrand  etwas  schmäler 
als  der  Vorderrand.  Der  Hinterrand  unseres  n^  liegt  in  nor- 
maler Weise  vor  dem  Hinterrande  von  C.,,  während  derselbe 
bei  dem  Bremener  Exemplar  anormal  hinter  dem  letzteren  liegt. 
Die  grösste  Breite  sämmtlicher  Neuralplatten  liegt  da,  wo  die 
queren  Saturlinien  der  Costalplatten  mit  ihnen  zusammentreffen. 

Von  n,  ist  nur  der  Eindruck  der  vorderen  drei  Viertel 
zu  sehen;  die  grösste  Breite  ist  am  Vorderrande  von  C.^  =^ 
ca.  3,5  cm  dnd  wird  nach  hinten  schnell  geringer.  Die  ge- 
ringste Breite  scheint  2,0  cm  zu  sein,  während  der  convexe 
Vorderrand  ca.  2,3  cm  breit  ist.  Die  ganze  Länge  scheint 
5,7  cm  zu  betragen,  und  liegt  der  Hinterrand  1,2  cm  vor  dem 
Hinterrande  von  C. ,. 

Die  Maasse  der  übrigen  Neuralplatten  betragen: 

Länge.  Grösste    u.    geringste  Breite. 

=  ca.  6,2  cm         ca.  3,1  cm         ca.  1,8  cm, 

--»»5„  „o„  „    2,2 
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n 


^^     «    d,b     „  „    2,7     ^  „2,1 

^^      rt      «^»^      vt  y*      2,ü      Yt  n       Ifl 


Was  nun  ferner  die  beiden  Supracaudalia  betrifil,  so  hat 
das  vorderste  Supracaudale  eine  sehr  charakteristische  halb- 
mondförmige Gestalt;  beide  Seiten  desselben  sind  nicht  voll- 
ständig gleich  und  symmetrisch  ausgebildet,  da  das  linke  Hörn 
körzer  als  das  rechte  und  mit  abgerundeter  Spitze  versehen 
iftt,  während  das  rechte  Hörn  mit  seiner  scharfen  Spitze  viel- 
mehr nach  unten  und  hinten  reicht. 
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Der  vordere  Rand  grenzt  an  die  beiden  C.  g ,  während 
der  geschwungene  hintere  Rand  an  sc,  grenzt;  die  beides 
Hälften  des  hinteren  Randes  biegen  sich  stark  nach  vorn  und 
sind  in  der  Medianlinie  durch  eine  gerade  Brücke  verbundea 
Der  linke  vordere  Rand  ist  6,4  cm,  der  rechte  9,4  cm  breit, 
die  beiden  Spitzen  der  Hörner  sind  von  einander  11,3  cm 
entfernt;  die  Brücke  ist  0,6  cm  breit. 

Sc,  hat  eine  sechsseitige  Gestalt  und  ist  ebenfalls,  da  es 
sich  au  das  vorige  anschmiegt,  an  beiden  Seiten  etwas  an- 
symmetrisch ausgebildet;  dasselbe  stösst  mit  der  rechten  6  cm 
breiten  Vorderseite  an  scp  sowie  ganz  wenig  an  m^^,  mit  der 
rechten  5,2  cm  breiten  Seitenkante  an  das  rechte  m,,,  mit  der 
4,4  cm  breiten  Hinterkante  an  pyg.,  mit  der  linken  5,1  cm 
breiten  hinteren  Seitenkante  an  das  linke  m^,,  mit  der  linken 
2,4  cm  breiten  vorderen  Seitenkante  an  C.  ^;  die  linke  Vorder- 
seite endlich  stösst  an  sc,. 

Wir  haben  hier  also  zwei  ausserordentlich  stark  ausge- 
bildete Supracatidalia ,  wodurch  sich  unser  Steinkern  auf  den 
ersten  Blick  von  dem  LuDWxa*schen  unterscheidet.  Besonders 
deutlich  tritt  dieses  hervor,  wenn  wir  auf  beiden  Steinkernen 
die  Lage  des  Kindrucks  für  das  Os  ilium  auf  C.g  vergleichen: 
bei  dem  Bremener  Exemplar  liegt  dieser  Eindruck  fast  am  Rande 
des  Discus,  während  derselbe  bei  unserem  Exemplare  noch 
auf  der  Höhe  der  Wölbung  liegt.  Die  ganze  Länge  dieses 
supracaudalen  Theiles,  also  von  sc,,  sc,  und  pyg.,  vom  Hinter- 
rande von  n^  gemessen,  beträgt  hei  unserem  Exemplar  15,7  cm, 
also  mehr  als  ein  Viertel  der  ganzen  Schalenlänge;  bei  Lud- 
wiG*s  Exemplare  hat  sc,  -\-  pyg.  eine  Länge  von  5,5,  bei  dem 
nnsrigen  von  10,3  cm,  ausserdem  unterscheiden  sich  die  Supra- 
caudalia  beider  vollständig  in  der  Form. 

Das  Pygale  endlich  ist  vierseitig  und  nimmt  vun  vorn 
nach  hinten  an  Breite  zu;  der  Hinterrand  ist  etwas  einge- 
buchtet; die  Länge  beträgt  6,5,  die  vordere  Breite  4,4,  die 
hintere  7,3  cm. 

Die  Grenzen  der  Costalplatten  sind  sehr  deutlich  zu  er- 
kennen, und  treten  die  letzteren  mit  ihrem  Innenrande  mit  den 
gleichzähligen  Neuralplatten,  sowie  mit  dem  vorderen  Theile 
der  dahinter  folgenden  in  Verbindung;  mit  dem  lanzenförmig 
zugespitzten  Aussenrande  greifen  dieselben  zwischen  die  ent- 
sprechenden Marginalia  ein. 

Costale  1  hat  die  Form  des  gleichen  Knochentheiles  beim 
Bremener  Exemplare;  der  4,7  cm  breite  Vorderrand  stösst  an 
das  Nuchale,  der  11,8  cm  breite  Aussenrand  an  m,,  m,,  m^, 
der  15,6  cm  breite  Hinterrand  an  C,  und  läuft  in  convexer 
Krümmung  nach  vorn;  der  5,9  cm  breite  Innenrand  stösst 
an   n,.      Die   grösste   longitudinale    Erstreckung    ist    vor  der 
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'eDze  von  nu  und  m^  und  beträgt  hier  7  cm;   von  hier  ver- 
hnDiälert  sie  sich  schnell  in  der  Richtung  nach  aussen. 

Auf  dieser  ersten  Costalplatte  befinden  sich  je  2  nach 
den  gerichtete  Gruben  für  die  beiden  Rippenhälse,  und  von 
ssen  laufen  auf  dem  Steinkerne  zwei  Rippen  nach  aussen, 
reinigen  sich  sehr  schnell  und  laufen,  immer  tiefer  werdend, 
er  über  C.p  fast  bis  an  dessen  Aussenrand:  diese  Rinnen 
tsprechen  den  beiden  vordersten,  mit  einander  verschmel- 
nden  Rippen,  welche  auf  diese  Weise  die  Kopfkammer  von 
m  thoracaien  Räume  abtrennen. 

Costaie  2  wird  in  der  Richtung  von  innen  nach  aussen 
Qger  und  biegt  sich  nach  aussen  hin  nach  vorn;  der  Innen- 
nd  ist  6,4  cm,  der  Aussenrand  dagegen  7,4  cm  lang;  der 
tztere  tritt  in  Verbindung  mit  m,  und  m^  und  stellt  eine 
knickte  Linie  dar.  Der  Vorderrand  von  C..^  ist  lö,6  cm, 
r  Hinterrand  19,4  cm  breit. 

Costaie  3  ist  am  Innenrande  6,5  cm  lang,  am  Aussenrande 
^egen  9  cm  und  tritt  mit  diesem  in  einer  gebrochenen  Linie 
it  m^,  m,  und  m^  in  Verbindung.  Der  Hinterrand  ist  circa 
,5  cm,  der  Vorderrand  dagegen  nur  15,6  cm  breit;  G. ,  biegt 
^b  also  in  seinem  äusseren  Theile  nach  vorn,  indem  der 
ingsdurchmesser  zunimmt,  und  ist  ca.  27«  mal  breiter  wie  lang. 

Costaie  4  ist  am  Innenrande  6  cm  lang,  am  Aussenrande 
B  cm:  die  Länge  nimmt  also  nach  aussen  hin  etwas  ab; 
sselbe  ist  fast  garnicht  gebogen  und  verläuft  ganz  gerade  und 
inahe  senkrecht  zur  Mittellinie  nach  aussen.  Der  Hinter- 
nd  ist  20,3  cm,  der  Vorderrand  ca.  21,5  cm,  während  die 
itte  21,1  cm  breit  ist.  Der  Aussenrand  stösst  an  m^  und 
j  und  keilt  sich  zwischen   diese  mit  einer  llervorragung  ein. 

Costaie  5  ist  am  Innenrande  5,3  cm,  in  der  Mitte  4,G  cm, 
n  Aussenrande  6,2  cm  lang;  es  biegt  sich  nach  der  Median- 
nie  hin  nach  hinten  ,  nach  dem  Aussenrande  hin  nach  vorn 
nd  greift  mit  dem  letzteren,  der  gebrochen  ist,  zwischen  m^ 
ad  fflg.     Der  Hinterrand  ist  16,9  cm  breit. 

Costaie  6  ist  am  Innenrande  3,6  cm,  am  Aussenrande 
,5  cm  lang  und  nimmt  von  innen  nach  aussen  allmählich  und 
igelmässig  an  Länge  zu;  der  innere  Theil  biegt  sich  nach 
inten;  es  stösst  mit  dem  geknickten  Aussenrande  an  mg  und 
twas  an  mg;  der  Uinterrand  ist  14  cm  breit. 

Costaie  7  hat  einen  Innenrand  von  2,7  cm,  einen  Aussen- 
md  von  5,3  cm  Länge  und  stösst  mit  dem  letzteren  in  con- 
3xer  Rundung  nur  an  m^,  der  Hinterrand  ist  11,7  cm  breit, 
er  Innenrand  von  C.g  ist  3,3  cm,  der  Aussenrand  5,4  cm 
ng;  die  Platte  läuft  fast  gerade,  nur  wenig  gebogen,  sich  all- 
ählich   verbreiternd ,    nach    hinten.      Der    Aussenrand   stösst 
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noch  etwas  an  ni,,   hauptsächlich  jedoch  an  roj^;  der  Uioter- 
rand  ist  8,5  cm  breit. 

Das  rechte  achte  Costale  stösst  an  ra,,  ndj^«  sc,,  n,,  das 
linke  an  m,,  ro^^  sc,  sc^  und  an  ng. 

Die  Marginalplatten  sind  im  Allgemeinen  vierseitig  und 
können  wir  an  ihnen  einen  Aussenrand,  einen  Innenrand,  eineo 
Vorder-  und  einen  Hinterrand  unterscheiden;  der  Innenrand 
ist  überall  da  gebrochen,  wo  eine  Costalnaht  auf  denselben  ^ 
trifft.  Der  Vorderrand  von  m,  trifft  mit  dem  Aussenraodc 
von  nu,  der  Vorderrand  jeder  folgenden  mit  dem  Hinterraode 
der  zunächst  vorhergehenden  Platte  zusammen.  Es  folgen  die 
Grössen  des  Aussen-,  Innen-  und  Hinterrandes,  wobei  die 
Brechung  des  Innenrandes  nicht  in  Anschlag  gebracht  ist. 
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Die  Marginalia  der  Sternalkammer  sind  scharf  spitzwinklig 
geknickt  und  unförmig,  nicht  gerundet,  welche  erstere  Eigen- 
schaft auf  die  Chelyden  hinweist.  Der  äussere  Rand  des  Stein- 
kerns ist,  soweit  die  Marginalscuta  reichen,  ganz  glatt  und 
über  jedes  Marginale  läuft  die  Grenzlinie  der  entsprechenden 
Marginalscuta;  von  den  übrigen  Scutis  ist  leider  an  unserem 
Exemplare  nichts  weiter  zu  sehen.  Ueberhaupt  dürfte  auf  die 
Scuta  nicht  zu  grosses  Gewicht  zu  legen  sein,  weil  sie  bei  ] 
den  einzelnen  Individuen  derselben  Species  an  Form  und  rela- 
tiver Ausdehnung  sehr  variiren. 

Die  Sternalbrücke  ist  28,8  cm  lang,  und  es  fällt,  wie  schon 
oben  erwähnt,  die  grösste  Breite  der  Schale  in  ihren  hinteren 
Theil;  sie  erstreckt  sich  von  der  ersten  Costalplattc  bis  zur 
fünften,  und  betheiligen  sich  an  ihrer  Bildung  m,  —  m^,  die, 
wie  schon  erwähnt,  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  geknickt 
sind.  Hinter  den  beiden  Hinterrändern  der  Sternalkammer 
sieht  man  auf  dem  Steinkern  die  Knochensubstanz  der  Hypo- 
sternalflügel  hervortreten.  Vom  grössten  Interesse  für  die 
systematische  Stellung  unseres  Exemplars  ist  Costale  8:  auf 
demselben  finden  wir   nämlich  ausser  dem  Eindrucke  des  be- 
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'effenden  Rippenhalses  noch  eine  laog-biroförmige,  ziemlich 
efe  Grobe  von  3,8  cm  Länge  und  2,3  cm  Breite.  Diese 
Imbe  ist  durch  die  auf  C.  g  befindliche  Apophyse  für  Os  Ilium 
er  vorgebracht,  und  wird  hierdurch  die  enge  und  ausgedehnte 
'^erbindung  des  Beckens  mit  dem  Rückenschilde  zur  An- 
BhaoQDg  gebracht. 

Iq  Bezug  auf  die  systematische  Stellung  unseres  Exera- 
lares  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

Die  lückenlose  Ossification  des  Rückenschildes,  die  feste 
l^ereioigung  desselben  mit  dem  Bauchschilde  vermittelst  der 
liArginalplatten  der  Sternalkammer,  sowie  fernere  unwesent- 
ichere  Merkmale  verbieten  es,  das  Thier  zu  den  Tbalassiten 
LQ  stellen.  Das  Vorhandensein  von  Marginalplatten,  sowie  die 
lugenscheinlich  vorhanden  gewesenen  Scuta  schliessen  es  von 
len  Trionychiden  aus.  Wegen  der  geringen  Höhe  und  Wöl- 
bung der  Schale  kann  es  nicht  zu  den  Chersiten  gestellt  wer- 
den. £s  bleibt  also  nur  noch  die  Gruppe  der  Eloditen  übrig. 
Die  Eloditen  werden  nun  eingetheilt  in  die  Chelydroiden ,  in 
die  cryptoderen  Emydiden  und  pleuroderen  Emydiden  oder 
Chelyden. 

Von  den  Chelydroiden  ist  unser  Exemplar  durch  die  aus- 
gedehnte und  feste  Ossification,  sowie  durch  die  ausgedehnte 
Verbindung  des  Plastron  mit  dem  Rückenschilde  ausgeschlossen : 
bei  den  Chelydroiden  ist  nämlich  das  Plastron  nur  in  be- 
schränktem Umfange  und  nur  durch  Bandmasse,  nie  aber  durch 
Naht  und  immer  ohne  sichtbare  Insertionsgrube  mit  dem 
Rückenschilde  verbunden.  Es  bleiben  also  nur  noch  die  bei- 
den Abtheilungen  der  cryptoderen  und  pleuroderen  Emydiden 
oder  Chelyden  übrig.  Dass  nun  unser  Exemplar  zu  den  letz- 
teren, den  Chelyden,  gehört,  dafür  spricht  vor  Allem  die  ausser- 
ordentliche Grösse  der  Sternalkaramer ,  welche  beim  ersten 
Anblick  des  Steinkernes  sofort  in  die  Augen  fällt,  dafür 
sprechen  die  sehr  spitzwinklig  geknickten  Marginalplatten,  be- 
sonders aber  spricht  dafür  die  starke  Grube  für  die  Apophyse 
für  das  Os  Uium  auf  Costale  8.  Die  für  die  Chelyden  so 
charakteristische  Verbindung  des  Beckens  mit  dem  Bauch- 
schilde konnte  leidec  nicht  constatirt  werden,  weil  diese  Theile 
nicht  sichtbar  sind. 

Was  nun  die  generische  Stellung  unseres,  sowie  des  nahe 
verwandten  Lonwio^schen  und  MsTBR'schen  Exemplares  betrifft, 
so  können  wir  mit  Sicherheit  bislang  nicht  darüber  entscheiden, 
da  die  Plastra  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden  sind. 
Ludwig  hält  sein  Exemplar,  sowie  dasjenige  v.  Metbr*s,  für 
eine  Plesiochelys ;  es  möchten  indessen  wohl  besser  zunächst 
alle  drei  Exemplare  zu  dem  allerdings  Plesiochelys  ausser- 
ordentlich  nahestehenden    Pleurostemon  zu   stellen  sein.     Das 


28 

wichtigste  Uaterscheidungsmerkmal  beider  ist  das  Vorhanden- 
sein  eines  sogen.  Mesosternum  bei  Pleurostemon:  das  Piastron 
ist  onn  aber  bei  keinem  der  drei  Exemplare  bisher  sichtbar 
gewesen,  nnd  hat  daher  über  diesen  Punkt  keine  Sicherheit 
erlangt  werden  können. 

Dagegen  würde  die  Reduction  von  drei  auf  zwei  Supra- 
caudalplatten  für  Anschliessung  an  /^leurosternon  sprechen,  da 
Hesiochelys  diese  Reduction  nur  ausnahmsweise  (z.  B.  bei  Ple- 
siochelys  Sanctae  Verenae)  zeigt. 

Für  Ludwig  war,  wie  er  selbst  sagt,  ein  „ziemlich  neben- 
sächlicher"* Pankt  des  Verhaltens  seines  Exemplares  der  Grund, 
dasselbe  zn  /Usiochelys  zu  stellen.  Bei  Pleaiochdyi  liegen  die 
Innenränder  der  Marginalplatten  nach  innen  von  den  Innen- 
rändern der  Marginalschilder.  Da  nun  Ludwig  bei  seinem 
Exemplare  ein  ähnliches  Verhalten  fand ,  indem  bei  demselben 
nor  die  Innenränder  des  siebenten  und  elften  Marginalschildes 
auf  die  Costalplatten  hinübergreifen,  so  hielt  er  dasselbe  fnr 
eine  Pluiochelys,  In  der  That  findet  nun  aber  bei  Pleurostemon 
ein  ganz  ähnliches  Verhalten  statt,  wie  bei  dem  LuDWiG*schen 
Exemplare,  wie  dieses  recht  schön  an  der  OwsN'schen  Abbildung 
von  FleuroBtemon  ovatum  Ow.  zu  sehen  ist  (Owrn,  1.  c  t.  7), 
indem  dort  die  Innenränder  der  Marginalplatten  theils  nach 
innen,  theils  nach  aussen  von  den  Innenrändern  der  Marginal- 
schilder liegen.  Das  eben  angeführte  Verhalten  des  Bremer 
Exemplares  würde  also  statt  für  die  Stellung  zu  Plesiochelyty 
vielmehr  für  die  zu  Pleurostemon  sprechen.  Dafür  spricht  nun 
auch  wohl  noch  ferner,  das  Plesiorhelys  meines  Wissens  bis 
jetzt  nicht  in  jüngeren  als  jurassischen  Schichten  gefunden 
worden  ist,  während  fleurostemon  ein  für  den  Purbeck  nnd 
Wealden  charakteristisches  Schildkrötengenus  ist,  dafür  spricht 
auch  noch  besonders  die  grosse,  hier  sowohl  wie  in  der  Lud- 
wiG*schen  Arbeit  wiederholt  hervorgehobene  Aehnlichkeit  der 
Schildkröten  vom  Bückeberge  mit  den  englischen  Pieurosternen; 
eine  definitive  Entscheidung  kann  indessen  erst  dann  gefällt 
werden,  wenn  die  betreflenden  Plastra  bekannt  sind.  Dass  in 
der  That  echte  Pieurosternen  im  deutschen  Wealden  gelebt  haben, 
wird  durch  eine  von  mir  an  der  Halde  des  Maschinenschachtes 
auf  der  Körssen,  nördlich  von  Wendthagen,  gefundene  Costal- 
platte  bezeugt;  die  Aussenseite  derselben  war  nur  theil weise 
entblösst,  zeigte  aber  an  den  freien  Stellen  die  charakteristische 
Pleurosternen-Sculptur  (cf.  Owbr  1.  c).  Die  betreffende  Platte 
passte  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  mit  ihrer  ganz  freigelegten 
inneren  Seite  genau  auf  Costale  3  von  Pleurostemon  Koeneni. 

Diese  eben  beschriebene  Art  benenne  ich  zu  Ehren  meines 
hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Prof.  v.  Kobnbn  in  Göttingen. 
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3.    lieber  eil  leies  ^vecksilber-Seisnoneter  ud 
die  Erdbeben  in  Jahre  1883  bei  Darnstadt 

VoD  Herrn  R.  Lepsius  in  Darmstadt. 

Von  den  verschiedenen  Seismometern ,  welche  construirt 
worden  sind,  um  die  Richtung  und  Stärke  von  Erdbebenwellen 
zu  notiren,  hat  sich  am  besten  das  von  dem  Astronomen 
Cacciatobk  in  Palermo  angegebene  Instrument  bewährt. ') 
Dasselbe  bes^ind  aus  einer  flachen,  kreisrunden  Schale  von 
10  Zoll  Durchmesser,  welche  bis  zur  Höhe  von  acht  den 
Rand  der  Schale  durchbohrenden  Löchern  mit  Quecksilber 
gefallt  wurde;  die  acht  Löcher  des  Randes  standen  in  gleicher 
Höhe  und  in  gleichem  Abstände  von  einander  und  communi- 
cirten  nach  aussen  mit  acht  offenen,  sich  abwärts  biegenden 
RinneD ,  unter  welchen  sich  je  ein  feststehender  Becher  zum 
Auffangen  des  durch  einen  Stoss  aus  der  Schale  auslaufenden 
Quecksilbers  befand.  Dieser  einfache  Apparat  Cagciatorb*s 
war  ans  Buchsbaumholz  gefertigt. 

Ueber  die  Wirkung  dieses  Seismometers  sagt  Friedrich 
HoFFMA.NJii  in  der  citirten  Abhandlung  1832,  pag.  62:  ,,Mit 
Hälfe  dieses  Seismometers  fand  sich  nun  in  27  Fällen  eine 
bestimmt  ausgedrückte  lineare  Fortpflanzung  der  Erdstösse  mit 
Sicherheit  angegeben.''  Beiläufig  bemerkt,  war  in  19  dieser 
Fälle  die  Stossrichtung  ostwestlich  notirt,  und  bezieht  Hofp- 
mahü  diese  Fälle  ,,auf  den  ostwärts  von  Palermo  gelegenen 
grossen  Heerd  aller  unterirdischen  Bewegungen  in  der  Feuer- 
esse des  Aetna". '^) 


*)  Friedrich  Hoffmann,  Verhältnisse  der  in  den  letzten  vierzig 
Jahren  zu  Palermo  beobachteten  Erdstösse  in  Bezug  auf  ihre  Richtung, 
VertbeiluDg  nach  den  Jahreszeiten  und  fragliche  Einwirkung  auf  den 
Barometerstand.  Mit  Abbildung  von  Cacciatokk's  Instrument  auf  t.  3, 
f.  1..  in  Poggkndorff's  Annaion,  24.  Bd.,  1832,  pag.  62.  Hoffmann's 
Abbildung  ist  wiederholt  in  Naumann's  Lehrbuch  der  Geognosie,  I, 
2.  Aufl.,  18.^8,  pag.  192  und  in  dem  weiter  unten  citirten  Buche  von 
BoEGNER  auf  dem  Titelblatt  und  pag.  38.  Siehe  auch  Friedr.  Hoff- 
mann ,  Geognostische  Beobachtungen,  gesammelt  auf  einer  Reise  durch 
Italien  und  Sicilieu  in  den  Jahren  1830-1832,  in  Karsten's  Archiv 
für  Mineralogie,  13.  Bd.,  1839,  pag.  146  ff. 

^  In  einem  Falle  und  zwar  am  2.  Juli  1831  wurde  von  Caccia- 
roRE's  Seismometer  die  Richtung  von  SW.  uach  NO.,   uud  zwar  genau 
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Obwohl  demnach  das  Instrument  Cacciatork*s  sich  als 
durchaus  zweckmässig  erwies,  ist  es  doch,  so  viel  mir  bekannt, 
seit  jener  Zeit  nicht  wieder  angewandt  worden.  ^)  Für  die 
Erdbeben  geringer  Stärke,  wie  sie  glücklicherweise  bei  uns  io 
Deutschland  vorherrschen ,  ist  dasselbe  auch  nicht  zu  ge- 
brauchen ,  wie  man  sich  leicht  durch  Versuche  überzeugen 
kann:  die  innere  Cohäsion  des  Quecksilbers  ist  viel  zu  gross, 
um  bei  einem  schwachen  Stosse  Theile  der  ganzen  in  der 
Schale  befindlichen  Quecksilbermasse  durch  die  Löcher  im 
Rande  der  Schale  ausfliessen  zu  lassen.  Ausserdem  wird  durch 
den  über  und  neben  den  Löchern  steil  aufragenden  Rand  die 
freie  Beweglichkeit  der  Quecksilber- Oberfläche  gehindert  oder 
abgelenkt,  so  dass  die  wirkliche  Stossrichtung  bei  stärkerer 
Bewegung  des  Apparates  nicht  genau  angegeben  wird,  beson- 
ders weil  auch  nur  nach  acht  Richtungen  Löcher  angebracht 
sind.  Endlich  ist  die  Herstellung  des  Instrumentes  Caccu- 
TORB*s  zu  kostspielig,  um  an  vielen  Orten  aufgestellt  zu  wer- 
den, das  Material  desselben  ungeeignet,  um  den  Apparat  in 
den  passendsten  Räumen,  den  Kellern  von  Gebäuden,  unter- 
zubringen. 

Es  ist  klar,  dass,  um  ein  den  jetzigen  AnschauDO- 
gen  über  die  Erdbeben  entsprechendes  Resultat  zu  erlangen, 
die  Seismometer  an  möglichst  vielen  Orten  eines  Erschötte- 
rungs-Gebietes  aufgestellt  werden  müssten.  Sehen  wir  ab  von 
den  Einsturz-  und  Eruptions-Erdbeben,  deren  Entstehung  be- 
sonderen und  mehr  oder  weniger  localisirten  Ursachen  zuzu- 
schreiben ist,  so  möchte  die  mechanische  Geologie  alle  übrigen, 
und  zwar  ist  dies  die  bedeutende  Mehrzahl  und  sind  es  die 
am  weitesten  sich  verbreitenden  Erdbeben,  als  tek tonische 
Erdbeben  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Wenn  nun  auch 
die  meisten  Geologen  heut  zu  Tage  von  der  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  der  Erdbeben  überzeugt  sind,  so  ist  doch  noch 
niemals  der  sichere  Beweis  für  diese  Annahme  geführt  worden. 
Jeder,  der  ein  Erdbeben  erlebt  hat,  weiss,  wie  sehr  die  An- 
gaben verschiedener  und  selbst  der  zuverlässigsten  Beobachter 


in  der  Richtung,  in  welcher  damals  zwischen  der  Sudküste  Sicilieos 
und  der  lusel  Pantellaria  die  neue  vulkanische,  bald  wieder  verschwun- 
dene Insel  Ferdinandca  sich  über  den  Meeresspiegel  erhob.  FRn>EicH 
Hoffmann  näherte  sich  in  einem  kleinen  Boote  zweimal  dem  neuen 
Vulkane  bis  auf  geringe  Entfernung,  und  verdanken  wir  ihm  eine  sehr 
anschauliche  Beschreibung  über  dieses  merkwürdige  Ereigniss  in  Pogg. 
Annaleu  18.%,  pag.  65  (mit  Abbildungen)  und  in  Karsten^s  Archiv, 
1839,  pag.  92  flF. 

^)  Auch  unter  den  verschiedenen  von  Palmieri  auf  dem  Observa- 
torium des  Vcsuves  benutzten  Seismometeru  habe  ich  Cacciatorb's 
Apparat  nicht  bemerkt ,  Palmieri  bedient  sich  vorzugsweise  eines 
elektrischen  Seismometers. 
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über  die  RicbtoDg,  welche  die  Erdbebenwelle  an  einem  Orte 
geooainieD  hat,  untereinander  differiren;  denn  diese  Beobach- 
tüDg  hängt  unter  anderem  vom  jedesmaligen  Standpunkt  des 
Beobachters  ab:  z.  B.  bei  der  Anwesenheit  desselben  in  dem 
Zinamer  eines  Hauses  wird  die  Richtung  des  Stusses  durch  die 
Stellung  der  Hausmauern  wesentlich  abgelenkt.  Ebenso  ist 
die  Verröckung  beliebiger  Gegenstände  durch  manche  zufällige 
NebeDumstände  bedingt,  welche  sich  oft  der  Beobachtung  ent- 
ziehen. Endlich  aber  sind  in  unseren  Gegenden  die  Erdbeben- 
Bewegungen  in  der  Regel  so  schwach,  dass  die  persönliche 
Empfindlichkeit  nicht  genügt,  um  die  Richtung  der  Fortpflan- 
zongswelle  überhaupt  zu  verspüren,  besonders  an  den  vom 
CeDtmm  de^  Erdbebens  entfernteren  Orten. 

Nun  ist  bekanntlich  die  Rheinniederung  zwischen  Darm- 
stadt  ond  Mainz  und  ihre  Umgebung  mit  dem  central  gelegenen 
Städtchen  Gross -Gerau  seit  Jahrhunderten,  soweit  die  Nach- 
richten lauten,  ein  Erschätterungsgebiet  gewesen ;  allein  in  dem 
Jahre  1869  vom  13.  Januar,  an  welchem  der  erste  Stoss  er- 
folgte, bis  zum  Ende  des  Jahres  sind  mehr  als  tausend  Erd- 
stösse  in  Darmstadt  gezählt  worden ,  am  meisten  in  der  Zeit 
vom  30.  October  bis  6.  December  1 869.  *) 

Die  genannte  Gegend  ist  ganz  besonders  geeignet,  um 
den  gedachten  Znsammenhang  zwischen  dem  Gebirgsbau  und 
den  Erdbeben  wirklich  nachzuweisen;  starke  Gegensätze  im 
Mechanismus  des  Erdgewölbes  sind  hier  auf  verhältnissmässig 
kleinem  Räume  vereinigt:  hier  stösst  das  nordsüdlich  streichende 
mittelrheinische  Gebirgssystem  (Schwarzwald -Vogesen,  Oden- 
wald und  Haardt)  auf  das  quer  vorliegende  westöstlich  strei- 
chende niederrheinische  System,  das  rheinische  Schiefergebirge 
(Taunus-Hunsrück,  Westerwald-Eifel ,  Sauerland-Hohe  Venn). 
Das  erste  System  ist  in  seiner  Mittellinie  von  Basel  bis  Frank- 
furt in  durchschnittlicher  Breite  von  4  Meilen  aufgebrochen ;  in 
die  entstandene  Spalte  sind  die  älteren  Formationen  einge- 
sunken und  von  dem  Diluvium  des  Rheines  überschüttet  wor- 
den. Diese  seit  der  Tertiärzeit  eingeleiteten  Bewegungen  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach   auch  jetzt  noch  nicht  zur  Ruhe 


^)  F.  DiEFFENBACH,  Plutonismus  und  Vulkanismus  in  der  Periode 
voo  1868-  1872  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Erdbeben  im  Kheingebiet. 
Darmstadt  1873.  -  R.  Lunwir. ,  Die  Erdbeben  in  der  Umgegend  von 
Dannstadt  und  Gross  -  Gerau  im  October  und  November  1869,  im 
Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  1869,  pag.  161.  -- 
Ferner:  J.  Boe(;ner,  Das  Erdbeben  und  seine  Erscheinungen.  Frank 
fort  1847.  —  J.  NoKGGEBATH,  Die  Erdbeben  im  Rheingebiet  in  den 
Jahren  1868,  1869  und  1870.  Verhandlungen  des  naturhist.  Vereins 
för  Rheinland  u.  Westfalen.  Bonn  1870,  27.  Jahrg.,  pag.  1  flf.  Eine 
aosfnhrlirhe  Chronik  der  rheinischen  Erdbeben  findet  sich  in  Boegner, 
1.  c.  pag.  96-146,  dann  auch  in  Noeggerath,  I.  c.  1870,  pag.  94  flf. 


32 


gekommen,  und  wohnt  speciell  der  Rheinniederang  zwischen 
Darmstadt  und  Mainz  im  Verhältniss  gegen  die  umliegeodeo 
Gebirgsränder  wahrscheinlich  noch  jetzt  eine  absinkende  Ten- 
denz inne.  Bei  der  Auslösung  der  durch  diese  Bewegoogen 
im  Erdgewölbe  hervorgerufenen  Spannungen  entstehen ,  Dach 
der  Annahme  der  mechanischen  Geologie,  die  Erschütteraogen 
und  Stösse,  welche  sich  in  den  Erdbebenwellen  über  kleinere 
oder  grössere  Landstrecken  oberflächlich  fortpflanzen.  Durch 
die  zahlreichen  und  zum  Theil  bedeutenden  Verwerfnngeo, 
welche  die  Umgegenden  von  Darmstadt  und  Mainz  dorch- 
ziehen,  und  durch  die  mannichfaltige  geologische  Zusammen- 
setzung dieses  Gebietes,  welche  für  vorliegende  Zwecke  hin- 
reichend genug  bekannt  sind,  wird  voraussichtlich  an  den  ein- 
zelnen Orten  des  Erschtitterungskreises  die  Richtung  der 
Erdbebenwellen  so  weit  abgelenkt  werden,  dass  bei  einer  ge- 
nauen Beobachtung  der  Stossrichtung  an  möglichst  vielen 
Orten  und  durch  längere  Zeiten  hindurch  jene  gedachte  Be- 
ziehung der  Erdbeben  zu  den  Gebirgsbewegungen  einigermaassen 
deutlich  sich  erkennen  Hesse. 

Um  nun  für  die  Beobachtung  der  Richtung  und  Stärke 
der  Erdbebenwellen  ein  geeignetes  und  zugleich  nicht  kost- 
spieliges Instrument  zu  besitzen,  habe  ich  Gagciatorb*s  Queck- 
silber-Seismometer  in  der  folgenden  Weise  abgeändert. 

Das  neue  Seismometer 
besteht  aus  einem  runden 
Gefässe ,  aus  gebranntem 
Thon  gefertigt,  von  191  mm 
Durchmesser  und  60  mm 
Randhöhe.  Die  Oberfläche 
des  Gefässes  ist  15 — 20  mm 
unter  die  Ebene  der  Ober- 
kante des  Anssenrandes 
eingesenkt.  In  die  Ober- 
fläche eingetieft  befindet  sich 
central  eine  flache,  nur  5  mm 
tiefe,  80  mm  weite  Schale, 
und  rings  um  diese  mittlere 
Schale,  unmittelbar  an  die- 
selbe anstossend  und  dicht 
nebeneinander  gereiht  16 
becherförmige,  bis  30  mm 
tiefe  Vertiefungen;  die  ganze 
1  "•^••-  Oberfläche  des  Thongefässes 

ist  glasirt,    die   Oberkante 
des  erhabenen  Anssenrandes  gleichmässig  abgeschlifi'en. 
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Der  Aofnahme  des  Quecksilbers  dient  ein  Ulirglas,  flach 
gewölbt,  von  5  iniu  Maximaltiefe  und  88  mm  Durchmesser, 
welches  auf  die  mittlere  Schale  des  Thongelässes  aufgekittet 
wird;  der  äussere  Rand  des  Uhrglases  ist  in  seiner  oberen 
Kante  eben  abgeschliffen,  so  dass  die  Handebene  des  Uhrglases 
und  damit  die  Oberfläche  des  aufzugiessenden  Quecksilbers 
mittelst  einer  Wasserwaage  genau  horizontal  nivellirt  einge- 
stellt werden  kann.  Der  Rand  des  Uhrglases  steht  mehrere 
Millimeter  weit  über  den  Rand  der  mittleren  Schale  des  Thon- 
gef&saes  hinaus  und  direct  über  den  16  Rechern  des  Umkreises, 
80  das«  das  überlaufende  Quecksilber  über  den  scharfen  Glas- 
rand  unmittelbar  in  die  Becher  fallen  muss.  Die  oberen  Rän- 
der der  dünnen  Thonwände  zwischen  je  zwei  Bechern  sind 
abgerundet  und  mit  der  übrigen  Oberfläche  glasirt,  so  dass 
Quecksilber  nicht  auf  denselben  stehen  bleiben  kann.  Der 
Apparat  wird  schliesslich  nach  Aufiiillung  des  Quecksilbers 
Zugedeckt  mit  einer  Glasplatte,  welche  auf  dem  abgeschliffenen 
Rand  des  Thongefässes  aufliegt  und  mit  Oelkitt  an  demselben 
befestigt  wird,  um  das  Innere  des  Instrumentes  luftdicht  ab- 
znachliessen. 

Bei  den  Versuchen,  die  ich  mit  einem  Probeapparat  im 
physikalischen  Institut  der  technischen  Hochschule  zu  Darm- 
stadt im  Verein  mit  meinem  Collegen  Prof.  Dorn  anstellte, 
ergab  es  sich,  dass  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Menge  des  aufgefüllten  Quecksilbers  jede  beliebige  Empfind- 
lichkeit des  Instrumentes  erreicht  werden  konnte;  bei  sehr 
sorgfältiger  Aufiiillung  *)  mittelst  eines  Saugers  genügte  schon 
die  geringste  Schwankung  des  Apparates,  um  ein  reichliches 
Ueberlaufen  des  Quecksilbers  in  die  umliegenden  Becher  ent- 
sprechend der  Fortpflanzungsrichtung  der  Bewegungswelle  zu 
bewirken.  Vermöge  der  inneren  Cohäsion  des  Quecksilbers 
läuft,  sobald  überhaupt  ein  Ueberlaufen  stattfindet,  sogleich 
eine  grössere  Menge  der  ganzen  Masse  aus. 

Im  Auftrage  der  Grossherzoglichen  Staatsregierung  liess 
ich  darauf  eine  grössere  Anzahl  dieser  Seismometer  anfer- 
tigen. *)  Am  Ende  des  Jahres  1882  wurden  im  Grossherzogthum 
Hessen   an  50  verschiedenen  Orten  Seismometer  aufgestellt'). 


*)  Es   steht  dann    das   Queoksilbcr    natürlich    als  YU^r^   über    der 
scharfen  Kante  des  Uhrglases. 

-)  Trotz  der  einfachen  Constniction  dos  Instrunn'ntcs  war  dio  Her- 
stellung desselben  mit    nicht   geringen  Schwierigkeiten  verbunden:   be- 
sonders  erwies    sich   die   Anfertigung  des  ganzen  Apparates  aus  Cilas 
f    Da<h  Versuchen  in  verschiedenen  Glasfabriken  als  unmöglich. 

^)  Die  Aufstellung  der  Seismometer   im  Lande  wurde   mit   grosser 

.>;:*.  J.  l).  Keol.  Gel.  XXWI.  1.  ;j 
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uiui  zwar  stehen  28  davon  in  der  Provinz  Starkenburg« 
von  denen  z.  B.  ein  Apparat  im  Keller  des  Tliurmes  auf  der 
Höhe  des  Melibocus  aufgestellt  ist,  13  in  Rheinhessen,  9  in 
Oberhessen,  1  in  Frankfurt  und  1  in  Hochheim  am  Main 
Die  Vertheilung  über  das  Land  ist  dabei  eine  mötelichst  gleich- 
massige,  folirt  aber  vorzugsweise  den  Eisenbahnlinien,  damit 
bei  eintretenden  Erdbeben  die  Seismometer  schnell  von  Darin- 
Stadt  aus  controlirt  und  wieder  in  Stand  gesetzt  werden  kön- 
nen. Der  Ort  der  Aufstellung  ist  in  der  Hegel  im  Keller  too 
Gebäuden  *)  unmittelbar  auf  dem  Erdboden  an  einem  Platz, 
welcher  nur  der  mit  der  Aufsicht  über  das  Instrument  be- 
trauten Persönlichkeit  zugänglich  ist.  Besonderes  Entgegen- 
kommen fanden  wir  bei  der  Aufstellung  von  Seiten  der  Pfarrer, 
Schullehrer,  Amtsrichter  und  Postbeamten,  so  dass  die  Seis- 
mometer meist  in  den  Kellern  oder  Gewölben  der  Kirchen, 
Schulhäuser,  Amts-,  Post-  oder  anderer  öffentlichen  Gebäude 
stehen  und  der  Aufsicht  eines  Beamten  unterstellt  werden 
konnten. 

Zugleich  haben  wir  über  das  Grossherzogthum  einige  Tau- 
send Erdbeben  -  Fragebogen  (nach  den  Angaben  von  A.  Hum 
in  Zürich  gefertigt)  verbreitet,  um  dadurch  die  Beobachtung 
der  Erbeben  auf  die  wesentlichen  Punkte  zu  lenken  und  zu 
verschärfen;  durch  Einsendung  der  Fragebogen  wird  die  geo- 
logische Landesanstalt  zu  Darmstadt  alsbald  von  dem  Eintritt 
eines  Erdbebens  im  Lande  zweckentsprechend  unterrichtet. 

Seit  Aufstellung  der  Seismometer  wurden  in  unseren  Ge- 
genden nur  einige  schwache  und  local  beschränkte  Erdstösse 
wahrgenommen;  dieselben  wurden  von  den  Apparaten  genau 
nach  Richtung  und  Stärke  notirt. 

Am  27.  Juni  1883  Morgens  5  Uhr  35  Minuten  wurde  in 
Darmstadt  und  Umgebung  (jedoch  z.B.  nicht  in  Gross-Gerau) 
ein  Krdbeben  von  vielen  Personen  verspürt;  die  meisten  Beob- 
achter fühlten  sich  durch  die  Erschütterung  in  eine  mehrere 
Sekunden  andauernde,  wellenförmige  Bewegung  versetzt.  ^)  Die 
Richtung  der  Erdbebenwelle  wurde  von  den  verschiedenen 
Beobachtern  in  sehr  verschiedener  Weise  angegeben. 

Das  Seismometer,  welches  im  Keller  der  geologischen 
Landesanstalt  zu  Darmstadt  aufgestellt  ist,  zeigte  an.  dass  die 

Sorgfalt  voD  Dr.  Chklius,    Assistenten  an   der  hegsischcn  geologischen 
Landesanstalt  zu  Darmstadt,  ausgeführt. 

^)  Natürlich  sind  dabei  die  Bahnhöfe  und  überhaupt  Gebäude  in 
der  Nähe  der  Eisenbahn  gänzlich  vermieden  worden. 

'-')  Durch  dieses  Erbeben  wurde,  wie  ich  hier  bemerken  will ,  da 
ich  diese  Thatsache  selbst  beobachtete,  ein  kleiner  Hund  derartig  er- 
schreckt, dass  er  24  Stunden  gelähmt  blieb. 
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^rdbebenwclle  vom  27.  Juni  die  Richtung  nach  ONO.  (genau 
)  30**  N.)  genommen  hatte,  da  in  die  ersten  beiden  von  0. 
ach  N.  folgenden  Becher  Quecksilber  übergeflossen  war,  und 
war  in  den  ersten  doppelt  so  viel  als  in  den  zweiten. 

In  Gross -Umstadt,  einem  Orte  20  km  östlich  Darmstadt 
;elegen,  wurde  dasselbe  Erdbeben  am  27.  Juni  Morgens  stärker 
Js  in  Darmstadt  empfunden,  und  zeigte  das  dortige  Seismo- 
neter  durch  reichlich  vergossenes  Quecksilber  die  Richtung 
ler  Welle  von  OSO.  nach  WNW.  an.  In  Weiterstadt,  einem 
)orfe  5  km  nordwestlich  Darmstadt  in  der  Rheinebene  ge- 
egen,  verschüttete  derselbe  Erdstoss  am  27.  Juni  14,5  gr 
Quecksilber  in  den  westlich  ( genau  W.  5  *^  S. )  liegenden 
Jecher.  *)  Die  Orte  weiterer  Umgebung,  an  welchen  Seisrao- 
neter  standen,  wurden  nicht  mehr  von  dem  Erdbeben  am 
!7.  Juni  erreicht. 

Am  15.  Juli  1883  wurde  aus  Wiesbaden  ein  schwacher 
Crdstoss  gemeldet,  welcher  in  dem  Seismometer  zu  Hochheim 
im  Main  den  Ausfluss  von  17  gr  Quecksilber  in  WNW. 
»ewirkte. 

Ein  schwaches  Erdbeben  am  4.  December  1883  4  Uhr 
ilorgens,  welches  zu  Friedberg  und  Nauheim  in  der  Wetterau 
mpfunden  wurde,  verschüttete  in  dem  zu  Friedberg  aufge- 
teilten Seismometer  eine  ziemlich  grosse  Quecksilbermenge  in 
lie  nach  O.  und  nach  W.  gelegenen  Becher;  in  demjenigen 
,u  Nauheim  nur  wenig  Quecksilber  in  den  NW.  befindlichen 
Jecher. 

Diese  ersten  Beobachtungen  an  den  neuen  Quecksilber- 
jeismometern  bei  den  genannten  localisirten  Erdbeben  können 
latürlich  noch  keine  allgemeinen  Resultate  ergeben:  solche 
;ind  in  den  oben  angedeuteten  Richtungen  erst  zu  erwarten, 
entweder  nach  einem  über  grössere  Landstrecken  verbreiteten, 
stärkeren  Erbeben,  wie  dies  z.  B.  diejenigen  von  1868  —  1870 
nit  dem  Centrum  in  Gross -Gerau  waren,  oder  nachdem  län- 
gere Zeiten  hindurch  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Erdstösse 
in  vielen  verschiedenen  Orten  beobachtet  worden  sein  wird. 

Zu  diesem  Zwecke  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  wenn 
auch  in  den  anderen  deutschen  Staaten,  besonders  in  bekann- 
ten Erschütterungsgebieten,  Quecksilber-Seismometer  aufgestellt 
worden.  Von  oben  beschriebenen  Seismometern  kostet  das 
Stück  mit  den  Gläsern  2,50  Mark,  und  sind  die  Seismometer  zu 


M  Die  vergossene  Quocksilbermeuge  giebt  zugleich  die  relative 
Stärke  des  Stosses  an :  ist  Quecksilber  in  mehrere  nebeneinanderlie- 
(♦»nde  Be<.^her  ausgelaufen ,  so  ist  durch  Abwiegen  der  verschiedenen 
Giengen  genau  die  Richtung  des  Stosses  zu  ermitteln. 

3* 
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diesem  Preise  durch  Vermittelang  der  Grossherzoglich  hes- 
sischen geologischen  Landesanstalt  zu  Darmstadt  zu  bezieheo; 
daza  kommt  ca.  0,5  kgr  Quecksilber  0  ^^r  jedes  Instrument, 
welche  jetzt  für  2  Mark  zu  haben  sind,  so  dass  die  Kosten 
des  ganzen  Apparates  4,50  Mark  betragen  würden. 


^)  Weniger  als  V?  kgr  Quecksilber  anzuwenden,  das  hcisst,  die 
mittlere  Schale  kleiner  zu  machen,  ist  nicht  rathsam,  weil  eine  gewisse 
Masse  und  eine  möglichst  grosse  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  Bewe- 
gung gesetzt  werden  muss.  -  Dm  dem  Apparat  einen  festeren  Stand 
auf  dem  meist  rauhen  Erdboden  im  Keller  zu  geben,  empfiehlt  es  sich, 
denselben  auf  einer  Sandstein-Fliese,  welche  aller  Orten  zum  Preise  von 
20-25  Pfennig  leicht  zu  bescbatfen  ist,  mit  Cement  zu  befestigen. 
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4.   Dili¥iiM,  Alli¥iiM  Uli  EliviiM. 

Von  Herrn  S.  Nikitin  in  St.  Petersburg. 

In  letzter  Zeit  als  Chef-Geologe  des  rassischen  geologischen 
Coniite*8   mit   der  Untersuchung   der    posttertiären    Bildungen 
Central  -  Rasslands    beschäftigt,    sah  ich  mich  genöthigt,    mir 
zuerst   eine   richtige  Vorstellung   von  dem  gegenwärtigen   Be- 
griff der  oben   angeföhrten  Ausdrücke  zu  machen.     Ich   halte 
es  hierbei    nicht  für  unnütz,    einige  Betrachtungen   in  Betreff 
dieser  Frage  anzustellen,  um  die  Ansichten  der  Geologen,  die 
diese  Ausdrücke  gebrauchen,   namentlich  in  Betracht  des  be- 
hufs der  UnificatioDsarbeiten  stattfindenden  Congresses  in  Berlin 
kennen  zu  lernen.      Diese  Ausdrücke  werden   so  verschieden- 
artig aufgefasst  und  in  der  geologischen  Literatur  angewandt, 
dass   sie   von   demjenigen  Geologen,   der  sie  gebraucht,    sehr 
wesentliche  Erklärungen   erfordern.     Alle  drei  Ausdrücke  be- 
zeichnen  nichts    weiter   als    die   Entstehungsart  der  Gesteine, 
während  sie  dennoch  sehr  oft  im  Sinne  der  periodischen  Ein- 
theilung  der  Ablagerungen  angewandt  werden.     Diese  Dualität 
ihrer  Bedeutung,    welche   nicht  selten   in    den  Arbeiten    eines 
Qnd  desselben  Autors  und  selbst  in  einer  und  derselben  Arbeit 
ZQ  bemerken  ist,   erzeugt  zuweilen   eine    sehr  auffallende   Un- 
klarheit und  Verworrenheit  in   den  wissenschaftlichen  Schluss- 
folgerungen   und   Begriffen.      Das    Diluvium   —   der  älteste 
Ausdruck  in  der  Wissenschaft,   der  zur  Zeit  der  herrschenden 
Hypothese    der    geologischen    Kataklysmen    eingeführt    wurde, 
bezeichnet  jede  Ablagerung,   die  in  Folge   von  Ueberschwem- 
iQungen    entstanden    ist;    da  man    aber   in    den   fernliegenden 
Zeiten   der   Kindheit  unserer   Wissenschaft  jeden  palaeontolo- 
gischen  Fund    der   biblischen  Sündfluth  zuschrieb,    so  wurden 
durch  das  Wort  Diluvium  diejenigen  Ablagerungen  bezeichnet, 
die  durch  diese  colossale  Ueberschwemmung  entstanden  waren. 
Später,  als  dieser  Begriff  durch  die  Hypothese  der  periodischen 
Ueberschwemmungen  ersetzt  wurde,  bezeichnete  man  als  Dilu- 
vium diejenigen  Ablagerungen,   welche  durch  die  letzte  grosse 
Katastrophe  entstanden  waren  und  die  das  Mammuth  und  an- 
dere mit  ihm  gleichzeitig  auftretenden  Thiere  begrub.     Als  die 
Hypothese  der  plötzlichen   Umwälzungen  schon  ganz  dem  Be- 
reich    der    Geschichte    angehörte,     erschien    das    Werk    von 


Ltbu.  und  zugleich  eine  richtiger*-  unri  nAiUrlichere  Erkll- 
ruug  der  Eiil.'^tebaDgsari  der  sedinieniäien  (je^leine,  indeai 
mit  dem  Au^druck  Diluvium  nur  die  Abln^rung«n  der  u- 
genomineiien ,  letzten ,  iiiMchtigen  Senkunii  des  europiUsclieii 
und  amerikanischen  Continent.v  bezeiclinei  wurden.  Ris  W 
dieser  Zeil  erschien  alleü  fulgerechl  und  loijisch.  Es  ist  »bff 
bekannt,  Amm  ^tetniiänig  die  Uypotli«*?  fOfr'«insr  so  allite- 
ineinen  colussalen  Senkung  in  liedeulendeiii  Grade  erKcbtlUeit 
and  von  der  Olacialih^ori«  untergraben  vorden  ist  und  m» 
■Venire  erufte  üelehrtp  sich  finden  wtrden,  die  die  Lehre 
Ltbli.V  und  seiner  Schüler  volUiiindig  beihehallen  liabco.  Du 
Gebrauch  eine«  solchen  Ausdruck.«  wie  Diluvium,  der  ^ 
bestimmte  philologische  ItedeuUiog  hat  zur  Bezeichnung  *lUf 
Ablagerungen  der  Maminuth- Epoche,  hat  ganz  i^eine  Bedeif 
tuiig  verJoren.  Solche  Ausilrücke,  wie  diluviali;  Ablagerung 
der  Flu.<"stliäler,  S««en,  ^loibcher  u.  ».  w.,  Mad.giuubs,  n^i^ck 
eie  auü  alter  Gewohnheit  noch  };eliraucbt  «erdeo.  Der  l^ojlegi, 
wenn  er  au  dem  Vorhaiidcijsein  der  letzten  uiÄcbligen  Seukai^ 
der  nördlichen  Hemisphäre  zweifelt  oder  KünigNteutt  dieMir  S^ 
kun^  nur  eine  locale  Bedeutung  zui^clireibl,  hiil  nicht  eiiUiul 
das  Recht,  solche  Au^dhicke  zu  gebrauchet!,  wie:  diluvt^ 
lOpoche,  Bildungen  der  diluvialen  Periode,  Thierwelt  der  di|ui- 
vialen  Periode  u.  s.  w. 

Eine  weil  grössere  Berechtigung  zur  Beibebaltuug  u>  du 
geologischen  Literatur  bat  der  Aufdruck  Alluvium.  Ü 
wurde  stets  ffir  diejenigen  Ablagerungen  ansuwuidl  ■  d)0  in 
Folge  der  Ausniissung  von  atmo^phaerischen  Wüt^b^ni,  TraiMr 
localion  und  Susswasserabsatx  entstanden  nind,  wodurch  dll 
Alluvium    je    nach    iler    AbU;>enmffsslelle    ein    riii^HnlluviuDW 
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da8  als  ein  durch  Wasser  ausgesüsstes  und  geschlämmtes  Pro- 
duct    erscheint,    das  an  Ort    und  Steile  geblieben  und    nicht 
transiocirt    ist,    und    femer   darauf  hinweist,   dass   auch    das 
!}luviüiii    sich    auf    dem    Festlande    während    aller    Perioden 
lat    bilden    können,    so  widerspricht    er   sich  in   seinen  spe- 
tiellen  Arbeiten.*)      Es  ist  unabweisbar,    dass  das  Alter  des 
jesteins  durchaus  nicht  festgestellt  ist,    falls  zu  dem  Aus- 
Iruck  £luvium  die  Bezeichnung  des  ursprünglichen 
ichichtensystems,  aus  dem  es  entstanden  ist,  nicht  hinzu- 
getagt  wird.     Das  Eluvium  kann  nur  dann  auf  der  Karte  an- 
gegeben  werden,    wenn  auf  derselben    überhaupt   die  Verän- 
iemngen   der  gleichzeitigen  Ablagerungen   je  nach  ihrer  Ent- 
stehuDgsart  aufgetragen  werden.     Das  Auftragen  des  Eluviums 
iuif  einer  allgemeinen  geologischen  Karte,  auf  welcher  nur  die 
Eintheilung    der    aufeinanderfolgenden  Ablagerungen    nach   der 
Bildungszeit  angegeben    ist  und  die  eluvialen   Schichten    nicht 
ZQ  dem  System  gerechnet  werden,  aus  welchem  sie  entstanden 
sind,  sondern  zu  demjenigen,  in  dessen  Bildungszeit  die  Aus- 
süssung   des    Gesteins    erfolgte,    bewirkt   in    der    geologischen 
Carthographie  und  Wissenschaft  eine  unausbleibliche  und  ernste 
Confnsion.     Ein  gutes  Beispiel  giebt  der  seltsame  Durchschnitt, 
welcher  von  Herrn  Trautschold   auf  seiner  Karte   des   nörd- 
lichen Theils    des  Moskauer  Gouvernements    dargestellt   ist''); 
der    Klinische    Sandstein,    der    eine    Wealden  -  Flora    enthält, 
lagert    in    diesem   Durchschnitt   auf  solchen  Gesteinen,    unter 
denen   als    Hauptglied    der    Lehm    mit   den    erratischen  Blük- 
ken  der    posttertiären  Epoche    erscheint,    weil    eben    nach  der 
Ansicht    des  Autors    die   den  Sandstein    unterlagernden    ober- 
jorassischen  Schichten    ebenso   metamorphosirt    sind,    wie    der 
erwähnte  Lehm.     Ueberhaupt  ist  der  Ausdruck  Eluvium   sehr 
vorsichtig  zu  gebrauchen.      Fast  jedes  sedimentäre  Gestein  ist 
im  gewissen  Grade  ein  Eluvium ,    da  sehr  schwer  eine  solche 
Bildung  zu  finden  ist,  von  der  man  sagen  könnte,  dass  sie  seit 
ihrer  Ablagerungszeit  weder   chemisch  noch  mechanisch   durch 
die  Einwirkung  des  Wassers  verändert  worden  ist.     Der  Geo- 
loge muss  diesen  Ausdruck  nur   in  den  äussersten   Fällen,  bei 
scharf  ausgeprägten  Aussüssungs-   und  Schlämmungsprocessen 
deö  Gesteins  anwenden    und  zwar,    wenn   alle  Uebergänge  von 
dem    unveränderten    Gestein   angefangen   bis   zum   Endproduct 
der  Veränderung  vorhanden  sind.    Solche  Erscheinungen  stellen 

*  Wie  unklar  der  citirte  Artikel  von  Herrn  Trautschold  ist, 
ersieht  man  aus  den  Worten  Geikie's  (Text-book  of  Goology  1882. 
pa^'.  H22),  der  den  Autor  ganz  missverstanden  hat  und  behauptet,  dass 
mr-rscHOLi)  unter  der  Bezeichnung  Eluvium  diejenigen  subäralen 
Bildunii^eii  auffasst,  wie  z.  B.  den   Löss  im  Sinne  Richthofen's 

'-/Materialien  zur  (jeologie  Russlands  Vol    IV.  (russisch). 
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iD  der  Thai  die  Flugsande  dar,  die  die  tod  mir  im  Jaros- 
law'schen  GouTemement  ontersochteo  juimssischeD  Bildaogen 
abschliessen.  Aber  derartige  BildangeD,  wie  die  posUertiären 
LehroablageroogeD  mit  den  erratischeD  BlöckeD,  mit  obeijurassi- 
schen  und  Kreide-Masken  an  der  oberen  Wolga  and  Oka  za  ver- 
einigen und  auf  der  Karte  mit  einer  Farbe  su  bexeichnen,  wie  es 
Herr  Tractscbold  thut  und  zwar  nur  ans  dem  Grande,  weil 
alle  diese  Bildungen  seit  ihrer  ursprünglichen  Ablagernngszeit 
durch  die  atmosphärischen  Wasser  verändert  worden  sind,  be- 
deutet einen  grossen  Schritt  in  der  wissenschaftlichen  Difle- 
renzirnng  der  Erdschichten  und  in  der  Erklämng  ihres  Baues 
zurückgehen.  Jeder,  der  den  Artikel  von  Herrn  Traotscbolb 
gelesen  hat,  weiss,  mit  welcher  Anstrengung  der  Aator  deo 
eluvialeu  Ursprung  des  typischen  Geschiebelehms  in  Central- 
Russlaud  nachzuweisen  suchte  und  statt  der  gewöhnlichen,  voo 
allen  (Jeologen  in  Russland  anerkannten  onunterbrocheoeo 
Gletschereisdecke  ein  sehr  phantai^tisches  Bild  von  dieseo 
Gebiet  in  der  Glacialperiode  entworfen  hat.  Höchst  wahr- 
scheinlich ist  es  dieser  missgluckten  Anwendung  des  von  Herrn 
Tractscbold  vorgeschlagenen  Ausdrucks  zniuschreiben,  dasB 
derselbe  bis  jetzt  noch  nicht  in  der  geologischen  Literatur 
gebraucht  wird. 
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Cic^Ugisehe  llitersiehiRgfR  in  RissIseh-PoiltlieR. 

Von  Herrn  Kmil  von  Dunikowski  in  München. 

Im  verflossenen  Sommer  war  mir  die  Gelegenheit  geboten, 
e  grössere  Reise  in  Russisch-Podolien  zu  machen.  Ich  be- 
bte die  Thäler  des  Smotricz-,  üszyca-,  Ladawa- 
1  Dniesterflusses   und  stellte  überall  ausführliche  Studien 

Leider  war  ich  nicht  in  der  Lage,  die  Schichten  in  grös- 
em  Maassstabe  palaeontologisch  auszubeuten;  doch  das  Ge- 
niuelte  und  Gesehene  genügt  vollkommen,  um  das  Alter 
izelner  Ablagerungen  mit  grosser  Präcisiou  zu  bestimmen. 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen,  die  ich  nachstehend 
saramenstelle,  und  die  einen  kleinen  Beitrag  zur  Geologie 
s  podolischen  Plateau*s  bilden,  dürften  schon  aus  diesem 
runde  nicht  unwillkommen  sein,  da  gerade  über  den  russi- 
hen  Theil  der  Uochebene  fast  gar  keine  neuere  Arbeit  vor- 
igt  Während  die  galizische  Hälfte  Podoliens  durch  die  Auf- 
ihmen  der  Wiener  geologischen  Reichsanstalt,  ferner  durch 
e  Detailuntersuchungen,  die  von  Landesgeologen  im  Auftrage 
es  galizischen  Landesausschusses  ausgeführt  wurden*),  im 
Äofe  der  zwei  letzten  Decennien  bis  in  die  kleinsten  Details 
enau  bekannt  wurde,  —  liegen  über  den  russischen  Theil  bis 
itzt  noch  immer  nur  die  Arbeiten  aus  den  30er  und  40er 
ahren  von  Eichwald,  du  Bois  dk  Montp^reüx,  Posch  etc. 
or.  Nur  der  Reisebericht  von  Bakbot  de  Marny  stammt  aus 
en  60er  Jahren,  die  fast  gleichzeitige  Arbeit  Malewski's') 
ehandelt  nur  die  Siiurformation  des  Dniesterbeckens,  die  Ab- 
andlung  Schwackhöfer's  ^)  beschäftigt  sich  mit  den  Phos- 
boriteinlagerungen ,  während  das  schöne  Werk  v.  Alth's  ^), 
OD  dem  bis  jetzt  leider  erst  ein  Theil  erschienen  ist,  bezüglich 
es   russischen  Theiles  der  Hochebene    sich  nur  auf  die  An- 


^)  Sämmtliche  diesbezügliche  Arbeiten  befinden  sich  hauptsächlich 
D  den  Jahrbüchern  und  Verhandlungen  der  ceologischen  Reichsanstalt 
tu  Wien,  in  den  Schriften  der  Krakauer  Akaaemie  der  Wissenschaftoii, 
'D  der  Lemberger  naturwissenschaftlichen  Zeitschrift  ^Kosmos*  etc. 

0  Schriften  der  Universität  zu  Kiew,  in  russischer  Sprache. 

')  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1871. 

*)  Ueber  die  palaeozoischen  Gebilde  Podoliens  etc.  Abhandl.  der 
geol  Reiehsanstalt,  Wien  1874. 
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gaben    älterer    Forscher    und    speciell    auf    die    paläozoischen 
Schichten  beschränkt. 

Ich  werde  noch  Gelegenheit  haben,  auf  einzelne  Mitthei- 
lungen früherer  Beobachter  zurückzukommen,  vorläatig  ^ill  ich 
einzelne  Detailprofile  aus  den  von  mir  untersuchten  (legendeo 
beschreiben,  uft  auf  diese  Weise  die  Uebersicht  des  Ganzen 
und  den  Vergleich  mit  (jializisch-Podolien  zu  ermöglichen. 


Erster  TheiL 

1.    Der  allgemeine  Charakter  des   russischen 

Plateaus. 

Der  landschaftliche  Charakter  der  podolischen  Hochebene 
ist  sowohl  von  anderen  Autoren,  als  auch  von  mir  so  oft  be- 
schrieben worden,  dass  ich  es  för  überflussig  halte,  noch  einmal 
näher  darauf  einzugehen.  Allerdings  gelten  diese  Beschrei- 
bungen meistens  nur  dem  galizischen  Theile  der  Platte,  abei 
es  lässt  sich  fast  ganz  dasselbe  auch  über  Russisch  -  Podolien 
sagen. 

Vor  den  Augen  des  Beobachters  breitet  sich  ein  welliges 
Plateau  aus,  das  bald  mit  prächtigen  Eichenwaldungen  bedeckt, 
bald  jedes  Baumschmuckes  entbehrend,  nur  cultivirte  Fluren 
aufweist,  die  der  mächtigen  „Tschernozem"-Lage  ihre  Frucht- 
barkeit verdanken.  Auffallend  ^ind  die  zahlreichen  Lös.s- 
schluchten  mit  senkrechten  Wänden,  die  die  Hochebene  in 
allen  möglichen  Richtungen  durchziehen,  ferner  die  landschaft- 
lich schönen,  canonartigen  Thäler  der  Flüsse,  die  sich  tief  in 
die  älteren  Formationen  eingeschnitten  haben.  Der  HauptstroiB, 
nämlich  der  Dniester,  fliesst  in  zahlreichen  grossen  Serpen- 
tinen ,  auf  einer  Seite  eine  runde ,  terrassenförmige  Halbinsel, 
auf  der  anderen  steile  Wände  bildend.  Seine  linksseitigen 
Nebenflüsse  (auf  der  rechten  Seite  bekommt  er  hier  fast  kei- 
nen einzigen  Zufluss)  bewegen  sich  beinahe  gradlinig  südwärts 
in  tiefen  Thälern,  die  die  merkwürdige,  auch  in  Galizicn  oft 
sichtbare  Erscheinung  aufweisen,  dass  das  östliche  Thalgehänge 
gewöhnlich  steil  ist  und  ältere  Formationen  aufgedeckt  zeigt, 
während  das  westliche  eine  sanfte  Böschung  besitzt  und  von 
starken  Lössmassen  bedeckt  ist. 

Sämmtliche  Schichten  liegen  ganz  horizontal  und  fast  un- 
gestört; sie  besitzen  allerdings  eine  leichte  Neigung  gegen  SO., 
doch  ist  sie  so  schwach,  dass  sie  sich  directen  Beobachtungen 
gänzlich  entzieht.  Da  nun  die  Schichten,  wie  gesagt,  fast 
ganz  wagerecht  übereinander  liegen,  —  da  ferner  die  Thäler 
der  Nebenflüsse  sich  gegen  Süden  zu  immer  tiefer  in  das  Pia- 
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au  eioscfaneideD,  so  ist  leicht  erklärlich,  dass  man,  dem  Laufe 
r  Flüsse  folgend,  immer  ältere  Formationen  beobachtet. 

Erwähnenswerfh  ist  noch  der  Umstand,  dass  man  auf  der 
öhe  der  Hochebene  zahlreiche  Erdhügel  (Tumuli)  bemerkt, 
^r«n  Ursprung  grdsstentheiis  im  grauen  Alterthume  zu  suchen 
t.  Eine  grosse  Anzahl  derselben  bildet,  von  der  Ukraine 
igefangen  bis  in  die  Gegend  der  Stadt  Felsztyn,  eine  lange 
st  ununterbrochene  Reihe,  die  den  sogen,  ^schwarzen  Pfad^ 
zarny  szlak)  bezeichnet,  auf  dem  im  Mittelalter  die  asia- 
üchen  Nomadenvölker  von  Zeit  zu  Zeit  in  Ost -Europa  ein- 
rächen,  Tod  und  Verwüstung  mit  sich  bringend. 

2.    Die  Gegend  von  Proskurow  im  Bugthale. 

Die  Stadt  Proskurow  (eine  Station  der  Woloczyska- 
idessaer  Eisenbahn)  liegt  in  dem  breiten  Tbale  des  Bug- 
asses. Die  beiden  Thalwände  sind  durchaus  aus  Löss  gebilder, 
ie  tieferen  Formationen  kommen  hier  nicht  zum  Vorschein. 
ler  Löss  bildet  grosse  ungeschichtete  Massen,  enthält  zahi- 
iiche  Schalen  von  Helij'  hisjnda,  Fupamuscorum  und  Succinea 
hlonga  und  zeigt  die  gewöhnliche  Erscheinung  der  steilen 
•össschluchten. 

Interessant  ist  das  Vorkommen  erratischer  Blöcke  in  der 
ähe  von  Proskurow.  Mitten  in  dem  alluvialen  Thale  des 
ügflüsses  sieht  man  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Bruch- 
ücke  von  Syenit,  Quarzit  und  Granit,  die  in  einem  «grauen 
uar/sand  eingebettet  sind.  Es  unterliegt  nicht  dem  min- 
isten Zweifel,  dass  diese  Art  des  Vorkommens  als  die  für  die 
cundäre  Lagerstätte  charakteristische  zu  betrachten  ist;  die 
'sprüDgliche  Lagerung  wurde  durch  den  Fluss  zerstört  und 
ugeändert.  Doch  giebt  es  hier  Gelegenheit,  auch  die  ur- 
>rüngliche  Anordnung  der  nordischen  Geschiebe  zu  studiren. 
a  nämlich  diese  Gegend  sehr  arm  an  Bausteinen  ist,  so  sucht 
an  fleissig  nach  erratischen  Blöcken,  die  man  ganz  abbaut, 
)  dass  sie  wahrscheinlich  in  einigen  Jahren  ganz  aus  der  Uni- 
ibung  der  Stadt  veschwunden  sein  werden.  So  hatte  ich 
on  die  Gelegenheit  gehabt  zu  beobachten,  wie  ein  mächtiger 
yenitblock  (mit  fleischrothen ,  grossen  Feldspathkrystallen) 
bgebaut  wurde.  Er  lag  weit  abseits  vom  Bugflusse  in  einem 
eiblich  -  grauen  Lehm,  der  viel  Sand,  ausserdem  aber  auch 
leine  Bruchstücke  von  trübem  Quarzit  enthielt.  Auch  abge- 
^hen  von  diesen  Beimengungen  kann  man  diesen  Lehm  auf 
einen  Fall  mit  dem  gewöhnlichen  Löss  vergleichen,  er  hätte 
ochstens  nur  ein  negatives  Merkmal,  nämlich  den  Mangel  an 
chichtung  mit  ihm  gemein. 

Die   Mächtigkeit   diases   glacialen  Geschiebelehms    scheint 
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ziemlich  gross  zu  sein;  es  ist  mir  jedoch  nicht  gelangen,  sea 
Liegendes  zu  beobachten.  Ausser  Syenit  ist  auch  der  Granit ' 
nicht  selten;  der  letztere  war  bereits  den  älteren  Forschen 
bekannt.  Du  Bois  erwähnt  ihn  aus  der  Gegend  von  Proski- 
row'),  nur  freilich  war  er  der  Meinung,  dass  die  sichtbarei 
Granitbiöcke  einer  anstehenden  Platte  angehören,  die  die  Basis 
der  ganzen  Gegend  bildet  und  durch  den  tiefen  Einschnitt  d« 
Flusses  entblösst  wurde  (I.  c.  pag.  5). 

Wir  werden  noch  Gelegenheit  haben,  auf  dieses  merk- 
würdige Auftreten  der  erratischen  Blöcke  fast  mitten  in  den 
Plateau  zurückzukommen. 

Die  anderen  jüngeren  Ablagerungen  dieser  Gegend,  na- 
mentlich die  AUuvionen  des  Bugflusses ,  ferner  die  grosse 
Humuslage,  die  den  Löss  bedeckt,  und  von  dem  letzteren  ge- 
wöhnlich durch  eine  dünne  Schotterschicht  getrennt  ist,  ver- 
dienen keine  nähere  Beachtung.  Wir  wenden  uns  somit  gegen 
Süden,  wo  durch  die  Arbeit  der  Nebenflüsse  des  Dniesten 
ältere  Formationen  zu  Tage  liegen. 

3.    Borbuchy  und  Bednarowka  am  Uszycaflasse. 

Erst  20  km  südlich  von  Proskurow  hört  die  Einförmigkeit 
der  Lösslandschaft  auf,  indem  wir  in  der  Gegend  des  Markte 
fleckens  Szarowka  in  das  Gebiet  des  Uszycaflusses  gelangen, 
dessen  tiefes  Erosionsthal  uns  den  Einblick  in  die  älteres 
Formationen  des  Plateaus  gestattet.  Schon  bei  der  flüchtigen 
Betrachtung  fällt  der  Umstand  auf,  dass  die  linke  Tbal- 
wand  in  der  Gegend  von  Borbuchy,  Bednarowka  etc.  stöl 
ist,  während  die  rechte  sanfte  Böschungen  aufweist  und  so 
stark  mit  Löss  bedeckt  ist,  dass  ältere  Ablagerungen  nur 
selten  zum  Vorschein  kommen. 

Da  in  den  genannten  Localitäten  die  zahlreichen  Phos- 
phoritbergbaue uns  den  geologischen  Bau  der  Gegend  auf- 
decken, so  wollen  wir  daselbst  ein  Profil  genauer  betrachten. 

Die  tiefsten  Schichten,  die  da  zu  Tage  treten,  gehörea 
dem  Silur  an.  Es  sind  das  bläulichgrüne,  manchmal  oliven- 
grüne, violette  oder  graue  Thonschiefer,  die  braun  verwittern 
und  daher  an  ihren  Schichtflächen  einen  rothbraunen  Ueberzog 
aufweisen. 

Sie  enthalten  gar  keine  Fossilien,  erst  weiter  im  Südes 
findet  man  in  ihnen  dunkle  Kalk-  oder  Sandsteinplatten  ein* 
geschaltet,  die  zahlreiche  Orthoceratiten,  obersilurische  Brachio- 
poden  und  Korallen  führen.    Aehnlich  allen  anderen  Schichten 


J)  Du  Bois  de  Montp^reüx,  Coucliiologie  fossile  et  aper^u  g6ogD< 
stique  des  fonnatioos  du  Plateau  WolhyDi-Podolien.    Berim  1831. 
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eser  Gegend  ist  ihre  Lagerung  ganz  horizontal ,  und  man 
idet  hier  weder  Verwerfungen  noch  Spalten,  noch  sonst  irgend 
eiche  Spuren  einer  Störung. 

Darüber  erscheinen  grüne,  glaukouitische  Sande  mit  theil- 
eise  abgerollten  Kieselsteinfragmenten  und  Quarzgeschieben. 
•ielleoweise  verhärtet  dieser  Sand  zu  einem  grünlichen,  fein- 
5migen  Sandstein,  der  dann  unregelmässige  lose  Trümmer 
ildet.  In  einem  solchen  Sandstein  fand  ich  in  Bednarowka 
in  schön  erhaltenes  Hexactinellidenskelet,  das  höchstwahr- 
cheinlich  in  die  Nähe  von  Tremadictyon  Zittbl  gehört  und 
lie  Spalten  und  Risse  des  Sandsteins  mit  seinem  feinen  Gitter 
kusfüUt,  ja  sogar  in  der  Sandsteinmasse  selbst  sichtbar  ist. 

Während  der  Silurschiefer  eine  grosse  Mächtigkeit  besitzt 

ind  bis  zur  Hälfte  der  Thalwände  (30—40  m  über  der  Thal- 

soble)  hinaufsteigt,  bilden  diese  Grünsande,  die,  wie  wir  gleich 

erfahren  werden,  dem  Cenoman  angehören,    eine  dünne,  aber 

contiouirlich  sich  erstreckende  Lage,  die  zwischen  0,5  — 1,5  m 

schwankt.     Demungeachtet  besitzen  sie  eine  grosse  technische 

Wichtigkeit,  indem  sie  zahlreiche  Phosphoritkugeln  führen,  die 

liier    in   grossem  Maasse   ausgebeutet  werden.     Diese  Kugeln, 

die  eine  glatte  abgeriebene  Oberfläche  zeigen,  und  deren  Grösse 

zwischen  der  einer  Wallnuss  und  eines  Menschenkopfes  schwankt, 

liegen   unmittelbar  über  dem  Silurschiefer  in  dem  Grünsande, 

dicht  neben-   und  übereinander  in  einer,  zwei  oder  mehreren 

Lagen  eingebettet 

Da  nun  bis  jetzt  in  der  Literatur  für  ausgemacht  gilt, 
dass  die  russischen  Phosphoritkugeln  nur  auf  die  Silurforroation 
beschränkt  sind,  so  war  ich  sehr  erstaunt,  dieselben  im  Ceno- 
man zu  finden,  und  das  umsomehr,  als  ich  dieselbe  Thatsache 
in  vielen  anderen  Punkten  des  Uszyca-,  Ladawa-,  Dniester- 
thales  etc.  constatirte.  Dass  diese  Grünsande  dem  Cenoman 
angehören,  scheint  absolut  sicher  zu  sein.  In  Galizisch-Po- 
dolien  findet  man  die  Cenomanstufe  mit  ähnlichem  petrogra- 
phischen  Habitus  über  paläozoischen  (Silur,  Devon)  oder  meso- 
zoischen (Jura)  Gesteinen  liegen.  Es  sind  das  glaukonitische, 
grünliche  Mergel  oder  Mergelsande,  die  eine  zahlreiche,  mei- 
stens gut  erhaltene  cenomane  Fauna  führen.  Die  Grünsande 
in  Uassland  scheinen  im  Grossen  und  Ganzen  zwar  sehr  arm 
an  organischen  Resten  zu  sein ,  doch  genügt  das  von  mir  ge- 
fundene vollkommen,  um  ihr  cenomanes  Alter  sicher  festzu- 
stellen. Schon  das  erwähnte  Tremadictyon  -  Skelet  spricht 
sehr  für  diese  Ansicht,  da  solche  Formen  aus  dem  Silur  bis 
-  jetzt  unbekannt  sind  und  man  hier  nur  die  Wahl  zwischen 
Silur  und  Cenoman  hat.  Aber  auch  einige  Bruchstücke  von 
Ammoniten  und  Bivalven,  die  ich  an  anderen  Punkten  in  den- 
selben Grünsanden  sammelte,  und  von  denen  später  die  Rede 


Kein   wird,   scheinen   die   UleicIiRlrrisk^it  dieser  Schieb) i-n  oi 
dem  )t<^liziticheD  Cenomnii  zu  beNiAticeii. 

Die  tiriiiisAtide  iie\u-a  in  ihren  oberen  Lauen  gani  lui 
»am  in  einen  kieseli^en  .Sandstein  mit  Keuersteine^n  über.  M 
>-in  ItchiiT  Merkel  stellt  sich  ein,  aber  die  Feuersteine  im^i 
>o  zahlreich ,  liass  das  Hindemittel  derselben ,  niroüch  M 
SandMein  oder  der  Mercel ,  ^nnz  zurücktritt  und  die  pM 
i"a.  10 — 15  iH  mächtige  Abtaßerung,  die  die  oberste  Knil 
reprftsentirl ,  fast  aus  lauter  Kieselknulk'ii  zu  bestehen  «Wi 
Darauf  (olfit  die  TertiürTormatiun,  n&nilich  die  i"*l 
Mediterranstufe. 

Sie  lie(;innt  mit  einer  viel«  Meter  mächtigen  SandUgfc' 
der  folgende  Versteinerungen  vorherrschen; 

Pectuttcuius  piloxu»  Lis. 

Fecten  lifsifri  Axdhz. 

Otlrea  digilalina  DdBois. 

Cardita  ruditla  Lam. 

Cfrithiiim   rubiffinntum   ElCHW. 
n  piclnm  Kamt. 

Mimodoiita  angulala   Kic'II. 
u.  A.     Im  Uaniienden  der  Sande  erscheint  ein  heller,  dicWi 
mergeliger  Kalkstein  mit  unzähligeii  Sieinkernen  und  Scb» 
\on    Ervillia  jmgilla   Puili,.    und    IC.  podoHta    fc^icuw.  io  *" 
Mächtigkeit  von  1 — i  m. 

Darauf  folgt  ein  Oolith- Kalkstein  in  starken  Bänkea  * 
gelagert.  Jedea  einzeliit;  Kügelcheu  besteht  aus  Quan.  ' 
von  einer  kalkigen  Hülle  umgeben  ist,  i^u  dass  nach  AuBC>^ 
<les  Gesteins  durch  Süiiren  ein  ^''^uer  Sand  zurtickbleibL    V 
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4.     Murowana  Werhka  am  Uszycaflusse. 

Südöstlich  voD  der  beschriebenen  Gebend  liegt  an  dem- 
selben Flusse  die  Ortschaft  Murowana  Werbka.  Auch  hier 
>pringt  der  Gegensatz  zwischen  dem.  steilen  linken  und  dem 
^aoftgeböschten  rechten  Ufer  sofort  in  die  Augen.  An  dem 
»teilen  Thalgehänge  sieht  man  bis  zur  Hälfte  der  Wand  die 
Silurforiuation,  die  hauptsächlich  aus  dem  bereits  beschrie- 
benen grünlichgrauen  oder  violetten  Schiefer  besteht;  man 
sieht  hier  jedoch  auch  f^raue  Sandsteine  mit  Orthoceratiten, 
Brachiopoden  etc.  eingeschaltet.  Diese  Sandsteine  sind  auf  die 
mitt leren  Lagen  des  Profils  beschränkt,  so  dass  die  obere 
Grenze  der  Formation  aus  Schiefer  zusammengesetzt  ist. 

Die   jüngeren    Formationen    sind    unmittelbar   am    Flusse 
uicbt    deutlich    sichtbar,    indem    sie   grösstentheils    mit  üppi- 

fer  Vegetation    bedeckt   sind ,    dafür   kann  man    sie   in   einer 
eitenschlucht,  längs  der  sich  die  Ortschaft  hinzieht,  ganz  gut 
beobachten. 

Ueber  dem  Silur  erscheint  der  cenomane  Sand   mit  zahl- 
reichen Phosphoritkugeln,  die  mehrere  Lagen  übereinander  bil- 
den, darauf  folgt  die  oberste  Kreide  mit  unzähligen  Feuerstein- 
kooUen.     Die  Tertiärformation  beginnt  mit  einer  dünnen  Lage 
yon  Süsswassertegel    mit  Lymneen,    worauf  der  marine,    viele 
Meter  mächtige  Sand   folgt.      Mehr  oder  weniger  in  der  Mitte 
des  Sandes    bemerkt   man    eine  10 — 30  cm   dicke  Bank,    die 
aus   lauter   Muschelfragmenten,    und  zwar  Schalen  von  haupt- 
sächlich Gastropoden  besteht.     Die  häufigsten  Firmen  sind: 

Cerithium  pictum  EiCHW. 
Buccinum  coloratum  EiCHW. 
Mactra  podolica  EiCHW. 
ErvilUa  pusilla  Phill. 

Das  Hangende  dieser  Sande  bildet  eine  ganz  kleine,  kaum 
10  cm  mächtige  Bank  eines  sandigen  Lithothamniumkalksteins. 
£s  ist  das  einer  der  äusserst  seltenen  Punkte  der  russischen 
Hochebene,  wo  die  Lithothamnien  vorkommen;  sonst  scheinen 
sie  überall  zu  fehlen,  was  umsomehr  aufiallt,  da  diese  Bildun- 
gen auf  der  galizischen  Seite  häufig  sind. 

1^  Darauf  jfolgt  eine  Muschelbreccie,  die  aus  Steinkernen  und 

\   Bruchstücken  von  specifisch  kaum  bestimmbaren  Cardien,  Car- 

:    diten,  Ervillien  etc.  besteht. 

t  Die    obersten  Partieen  der  Schlucht  werden  hauptsächlich 

durch    sarmatische    Oolithe    gebildet.      Der   bereits  früher    be- 

!  schriebene  Kalksandstein,  in  dem  die  kleinen  Quarzkörner  von 

kohlensaurem    Kalk    umhüllt    werden,     bildet   die  Bänke,    die 
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schon  von  weitem  sichtbar  sind,  und  deren  Fauna  hauptsäch- 
lich aus  Cerithien  besteht. 

Sehr  interessant  ist  der  Umstand,  dass  es  mir  gelungen 
ist,  sowohl  hier,  als  auch  an  vielen  anderen  Localitäten  von 
Russisch-Podolien  eine  Schicht  zu  entdecken,  die  sonst  in  Ga- 
lizien  unbekannt  ist,  nämlich  den  obersarmatischen  Bivalven- 
tegel.  Diese  Ablagerung  liegt  unter  dem  Löss  (stellenweise 
von  ihm  durch  Schotter  getrennt)  und  besteht  aus  weissem, 
äusserst  feinkörnigem  Tegel,  desseiv  Mächtigkeit,  wie  es  scheint, 
über  1  m  beträgt.  Es  ist  schwer,  die  Dicke  dieser  Schicht 
genau  festzustellen ,  da  sie  meistens  sogar  in  den  Haupt- 
schluchten nicht  mehr  sichtbar  ist,  so  dass  man  sie  erst  auf 
der  Höhe  des  Plateaus  in  den  Lössschluchten,  deren  Basis  sie 
bildet,  aufsuchen  muss. 

Der  Tegel  ist  sehr  weich,  lässt  sich  ganz  leicht  in  dünne 
Blätter  spalten,  deren  Oberfläche  mit  zahllosen  Exemplaren 
von  Cardium  protr actum  Eiciiw,  bedeckt  ist.  Die  Schalen  selbst 
sind  meistens  ganz  oder  theilweise  verschwunden,  man  sieht 
gewöhnlich  auf  einer  Platte  den  Abdruck  und  auf  der  corre- 
spondirenden  den  dazu  gehörigen  Steinkern. 

Die  geologische  Stellung  des  Schotters,  der  das  Hangende 
dieser  interessanten  Schicht  bildet,  ist  zweifelhaft;  ich  habe 
keine  Anhaltspunkte,  um  entscheiden  zu  können,  ob  er  bereits 
dem  Diluvium  angehört,  oder  aber  vielleicht  ein  Aequivalent 
der  Congerienschicht  darstellt.  Er  enthält,  wie  es  scheint, 
keine  Fossilien. 

5.    Die  Gegend  von  Moroz6w  am  Uszycaflusse. 

Angefangen  vom  Städtchen  Zinkowce  (südlich  von  Muro- 
wana  Werbka)  bewegt  sich  der  Uszycafluss  in  einem  tiefen, 
geradlinigen  Thale,  das  wieder  die  bereits  mehrfach  erwähnte 
unsymmetrische  Ausbildung  seiner  beiden  Uferabhänge  zeigt 
Sämmtliche  Phosphoritbergbaue  (Karnaczewka,  Morozöw,  Zur- 
zewka  etc.),  die  in  dieser  Gegend  fast  ausnahmslos  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Flusses  angelegt  sind,  müssen  bedeutende 
Lössmassen  passiren,  bevor  sie  die  anstehenden  Genomansande, 
die  mehr  oder  weniger  in  der  halben  Höhe  der  Thalwand  ge- 
legen sind,  erreichen.  Hervorzuheben  ist  noch  der  Umstand, 
dass  der  Löss  keineswegs  rein  ist,  sondern  zahlreiche  Gesteins* 
trümmer,  ferner  loses  Geschiebe  enthält,  so  dass  wir  annehmen 
müssen ,  dass  das  Ganze  das  Product  einer  Umlagerung  ist. 
Diese  Thatsache  ist  ein  wichtiger  Fingerzeig  für  die  galizischen 
Geologen,  die  aus  dem  Lössvorkommen  in  irgend  einem  Thale 
auf  das  diluviale  Alter  das  Thaies  selbst  schliessen  zu  müssen 
glauben. 
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Die  VerschiedeDheit  in  der  Aasbildang  beider  Thalgehäoge 
^d  noch  durch  diesen  höchst  aoffallenden  Umstand  vermehrt, 
^  das  Vorkommen  von  Phosphoritkageln  auf  die  rechte 
ite  beschränkt  ist.  Auf  dem  linken  steilen  Abhang  sind 
uz  dieselben  Formationen,  wie  auf  dem  rechten  entwickelt, 
nit  sind  auch  die  cenomanen  Sande  vorhanden,  —  es  haben 
loch  zahlreiche  Untersuchungen  bewiesen ,  dass  die  Phospho- 
e  auf  der  linken  Seite  so  selten  sind,  dass  sich  der  Abbau 
rselben  gar  nicht  lohnen  würde,  —  und  auf  solche  Weise 
d,  wie  gesagt,  die  Bergbaue  auf  das  rechte  Ufer  beschränkt. 

Ich  glaube  jedoch,  dass  diese  ganze  Erscheinung  nur  als 
le  Zufälligkeit  aufzufassen  ist. 

Die  Silurformation  ist  hier  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
;  ausser  dem  Thonschiefer  und  Sandsteinen  auch  dünne  La- 
Q  von  dunklem  splittrigen  Kalkstein  mit  obersilurischen  Fos- 
ien  enthält.  Die  Cenomansande  mit  den  Phosphoritkugeln 
.  Hangenden  des  Silurs  verdienen  eine  nähere  Erwähnung, 
lem  sie  einige  wenige,  jedoch  charakteristische  Fossilien  lie- 
teo.  Ich  fand  nämlich  in  einem  Stollen  des  Karnaczewka^er 
Tgwerkes  mitten  im  Sandsteinblock  zwischen  den  grünen 
mden  Bruchstücke  von  folgenden  Formen: 

Ammonites  rhotomagensis  Bo. 
Janira  striaticostata  d*Orb. 

^       quinquecostata  d*Orb. 
f'ecten  cf.  asper  Lam. 
Exogifra  columba. 

Die  Phosphoritkugeln  kommen  hier  in  grosser  Menge  vor. 
ellenweise,  wie  z.  B.  in  Zurzewka  bilden  sie  0,6  m  mächtige 
kgen ,  doch  muss  man  bemerken ,  dass  dicke  Phosphorit- 
bichten  nie  constant  sind,  indem  sie  bald  dünner  werden, 
d  sich  stellenweise  ganz  auskeilen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  die  Angabe  Schwack- 
•per's  (1.  c),  dass  die  Phosphorite  in  Zurzewka  im  Silur 
rkommen,  richtig  stellen.  Wie  ich  bereits  erwähnte,  sind 
3  Grünsande,  die  diese  Kugeln  enthalten,  sicher  cenomanen 
Iters.  Dieser  Irrtbnm  ist  aber  leicht  verzeihlich,  wenn  man 
denkt,  dass  zu  Schwackhöfbr*s  Zeiten  noch  kein  Bergbau 
(trieben  wurde  und  somit  die  Schichten  nicht  so  deutlich 
ifgeschlossen  waren.  Da  übrigens ,  wie  wir  es  gleich  sehen 
erden,  die  Phosphorite  an  vielen  Localitäten  thatsächlich  im 
ilurschiefer  vorkommen,  so  konnte  man  sich  sehr  leicht  zu 
er  Ansicht  verleiten  lassen,  dass  das  überall  Regel  sei. 

Die  oberste  Kreide  ist  wie  gewöhnlich  durch  grosse  Massen 
on  Feuersteinknollen  vertreten. 

Was   nun  das  Miocän   anbelangt,   so    lässt  sich  dasselbe 

Zeiu.  d.  D.  gtoL  Ge«.  XXX  VJ.  t  a 
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am  besten  in  den  Seitenschluchten  beobachten,  und  ich  wähle 
aus  diesem  Grunde  beispielsweise  die  Schlucht  bei  dem  Meier- 
hofe von  Moroz6w.  Das  Profil,  das  hier  sehr  deutlich  entblösst 
ist,  kann  als  Typus  für  die  ganze  Umgegend  betrachtet  wer- 
den, indem  die  localen  Abweichungen  ganz  untergeordnet  und 
unwesentlich  sind. 

Die  tiefste  Abtheilung  der  2.  Mediterranstufe,  die  hier 
unmittelbar  auf  die  Kreide  zu  liegen  kommt,  wird,  wie  überall 
sonst  in  dieser  Gegend,  durch  Quarzsand  gebildet.  Derselbe 
erreicht  eine  Mächtigkeit  von  ca.  10  m  und  enthält  verhältnis- 
mässig wenig  Versteinerungen.  Am  häufigsten  findet  man 
Cerithium  pictum  und  rubiginosum. 

Unmittelbar  über  dem  Sande  erscheinen  in  dicken  Bänken 
die  oolithischen  Kalke  und  Kalksandsteine  der  sarmatischea 
Stufe,  die  der  ganzen  Gegend  ein  charakteristisches  Gepräge 
verleihen.  Da  nämlich  die  mediterranen  Sande  in  ihrem  Lie- 
genden leicht  durch  das  Wasser  weggewaschen  werden,  so 
sieht  man  die  Oolithe  als  mächtige  Stufen  aus  den  höheren 
Theilan  der  Thal  wände  hervorragen.  Oft  lösen  sich  einzelne 
Blöcke  von  ihnen  ab  und  gleiten  in*s  Thal. 

Ueber  den  Oolithen  erscheinen  dünngeschichtete  Sandsteine 
mit  kalkigem  Bindemittel,  die  folgende  Fossilien  enthalten: 

Mactra  podolica  b^iCBW. 
Cardium  obsoletum  EiCHW. 
Rissoa  inflata  Andrz. 
Ervillia  podolica  EiCHW. 

Am  häutigsten  sieht  man  nur  Steinkerne  von  diesen  For- 
men, doch  sind  auch  die  Schalen  keineswegs  selten.  Darüber 
erscheinen  die  Oolithe  zum  zweiten  Male.  Sie  erreichen  nicht 
die  Mächtigkeit  der  unteren  Oolithe  und  unterscheiden  sich 
von  den  letzteren  durch  ein  bedeutend  gröberes  Korn,  das 
übrigens  auch  immer  in  seinem  Centrum  einen  Kern  aas  Quarz 
aufweist. 

Jetzt  folgt  der  obersarmatische  Bivalventegel,  der  in  dieser 
ganzen  Gegend  sehr  schön  entwickelt  ist.  Man  sieht  einen 
2  —  4  m  mächtigen  weissen ,  beinahe  plastischen  Thon ,  der 
frisch  herausgebrochen  sehr  weich  ist,  an  der  Luft  aber  schnell 
erhärtet.  Seine  Schichtflächen  sind  überfüllt  mit  Abdrücken, 
Steinkernen,  manchmal  sogar  mit  Schalenresten  von 
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Cardium  protractum  EiCHW. 
Mactra  podolica  EiCHW. 
Ervillia  podolica  EiCHW. 
Tapes  gregaria  Hörn. 
ünio  sp. 
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Es  ist  auffallend,  dass  die  Schalen  von  diesen  Fossilien 
äusserst  zart  und  zerbrechlich  sind  und  nie  die  Dicke  erreichen, 
die  sie  einige  Meter  tiefer  in  derselben  Formation  besitzen. 
Nicht  minder  interessant  ist  die  Einförmigkeit  der  Fauna  dieser 
Schicht;  als  ich  dieselbe  entdeckte,  glaubte  ich  anfangs  ein 
Aoalogon  der  Congerienschichten  vor  mir  zu  haben ,  und  aus 
diesem  Grunde  scheute  ich  keine  Mühe,  diese  Ablagerung 
palaeoDtologisch  auszubeuten.  Es  ist  mir  jedoch  nicht  gelun- 
gen, andere  Formen  als  die  oben  erwähnten  zu  beobachten; 
dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  auch  unter  den  angeführten 
Bivalven  es  hauptsächlich  das  Cardium  protractum  ist,  das  die 
Oberfläche  der  Schichten  massenhaft  bedeckt. 

Fast  tiberall  über  dem  obersarmatischen  Bivalventegel 
kommt  eine  kleine  Schotterlage  zum  Vorschein.  Sie  besteht 
aus  nuss-  bis  faustgrossem  Geschiebe  von  Sandsteinen,  Feuer- 
steinen, seltener  Kalkstein  und  bildet  das  Liegende  des  Löss. 
Erwähnenswerth  ist  noch  der  Umstand,  dass  öfter  zwischen 
dem  Löss  und  Tschemozem  eine  ganz  dünne  Jaspisschotterlage 
eingeschaltet  ist. 

In  dem  Thale  eines  Nebenflusses  der  Uszyca,  der  westlich 
von  Moroz6w  über  Proskuröwka,  Maiejewcy  etc.  fliesst,  sieht 
man,  dass  die  Phosphoritkugeln  nicht  wie  sonst  überall  in  dem 
Cenoman,  sondern  im  silurischen  Thonschiefer  eingebettet  sind. 
In  dem  bereits  öfter  erwähnten  violetten  oder  grünlich-grauen 
Schiefer,  und  zwar  in  einem  ganz  bestimmten  Niveau  an  der 
oberen  Grenze  der  Formation,  bemerkt  man  grosse,  aber  ziemlich 
spärliche  Kugeln,  die  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den  ceno- 
manen  unterscheiden  lassen.  Während  nämlich  die  letzteren 
ganz  glatt  sind  und  wie  geschliffen  aussehen,  haben  die  ersteren 
f  eine  rauhe,  höckerige,  manchmal  sich  in  cuncentrischen  Schalen 
ablösende  Oberfläche,  —  ein  Unterschied,  der  sich  sehr  leicht 
dorch  den  Umstand  erklären  lässt,  dass  die  Silurformation 
die  primäre,  das  Cenoman  die  secundäre  Lagerstätte  dieser  Vor- 
kommnisse bildet. 

Auch  die  Art  und  Weise  der  Einlagerung  dieser  Kugeln 
b  Thonschiefer  ist  sehr  merkwürdig.  Man  sieht  nämlich, 
dass  die  Schichtung  oder  eigentlich  Schieferung  ober-  und 
QQterhalb  jeder  Kugel  eine  Biegung  macht,  so  dass  es  den 
Eindruck  hervorruft,  als  ob  die  Kugel  gewaltsam  zwischen  die 
Schichten  hineingepresst  worden  wäre.  Diese  Thatsache  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  die  Bildung  oder  die  Ablagerung  der 
Kugeln  früher  erfolgte ,  als  die  Schieferung  der  silurischen 
Thonmassen. 

In  allen  diesen  Punkten,  wo  die  Phosphoritkugeln  im 
Silur  vorkommen,  fehlen  sie  gänzlich  im  Cenoman,  so  dass  ich 
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ni«    in   der  Lage   war,   in    einem  und   demselben   Profil  zw«! 
Phosphorit-Horizonte  za  beobachten. 

Nachstehende«  halbschematisches  Profil  durch  die  beiden 
uDsym  metrischen  ThalgehAnge  des  Uszycaflnsses  bei  Uorozov 
giebt  ein  Bild  geologischer  Verhältnisse  dieser  Gegend. 


a  =  Silur,  c  ^  CeDomeaeaDd  mit  Pbosphoritkugcln ,  kf  ^  oberste 
Kreide  mit  Fenersteinen.  ms  =  Hediterransand,  o  =  sann.  Oolitbe, 
sks  =  Mrm.  Kalke  und  Sandsteiae,  bt  =  obeiwuin.  Bivalveotegd, 
8cb  =  Schotter,  I  :=  Lites,  h  =:  Humus,  Ib  =  unreiner  LOm  an 
rethtea  Tbalgebäoee  mit  Schotter,  ÜesteioBtrümmero ,  Feuervteinea 
etc.,  a  =  Alluvium  des  Flusses,    •  =  Phosphoritkugeln. 

Dieses  Profil  ^ebt  ein  klares  Beispiel  eines  podolischen 
Nebenthates,  das  sich  in  meridionaler  Richtung  fast  geradlinig 
gegen  das  Banptthal  des  Dniesterflasses  hinzieht.  Man  siebt, 
wie  tief  der  Flusa  sich  in  das  Plateau  hineingegrabeu  hat, 
man  sieht  ferner  die  Asymmetrie  der  beiden  Thalgehänge,  von 
denen  das  Östliche  steil,  das  westliche  aber  sanft  gebOscht  ist. 
Gewöhnlich  ist  die  Böschung  aoch  flacher,  und  der  Löas,  der 
dieselbe  bedeckt,  ist  dann  verbal tnissraässig  stärker;  auf  dn 
anderen  (Östlichen)  Seite  fehlt  er  entweder  ganz,  oder  ist  nur 
—  wie  das  Profil  zeigt  —  schwach  entwickelt.  Mao  bemerkt 
auch  die  regelmässige  Reihenfolge  der  Schichten,  unter  denen 
die  sarmatischen  Oolithb9nke  aus  der  Uferwand  herausragen. 
Ich  muss  noch  bemerken ,  dass  die  obersten  Schichten  dei 
Tertiärs  gewöhnlich  im  Flussthale  selbst  anter  Lössraassen  und 
Schutt  verschwinden,  so  dass  man  sie  in  Nebenschi  achten,  dis 
nicht  so  tief  sind  wie  das  Ftussthal  selbst,  besser  beobachten 
kann.  Aus  diesem  Grande  habe  ich  das  Profil  halbscbema- 
tisch  genannt,  dehn  sonst  entspricht  es  vollkommen  der  Natu.  - 


6.     Die  Gegend  von  Jaryczow  and  Mohilew   am 
Ladawa-  and  Dniesterflusse. 

Um  einen  Ueberblick  aber  den  grössten  Theil  von  Ros- 
sisch-Podolien  zu  ermöglichen,  wähle  ich  jetzt  die  Gegend  von 
Jajryczow  ond  Mohilew  nahe  an  der  Mündung  der  Ladawa  in 
den  Dniester,  circa  70  km  weiter  im  Süden  von  dem  zuletzt 
beschriebenen  Terrain. 

Die  Stadt  Mohilew  liegt  unmittelbar  am  Dniesterflusse,  der 
hier  bereits  zu  einem  imposanten  Strome  geworden  ist.  Er 
fliesst  in  einem  tiefen  Erosionsthale,  das,  wenn  geradlinig  gegen 
Südost  gerichtet,  nicht  die  Asymmetrie  der  meridionalen  po- 
dolischen  Thftler  zeigt,  indem  seine  beiden  Ufer  steil  sind  und 
der  Li>ss  beiderseits  gleich  stark  entwickelt  ist. 

Der  geradlinige  Lauf  ist  übrigens  sehr  selten,  denn  der 
Dniesterfloss  zeigt  sowohl  in  Galizisch-  als  auch  in  Russisch- 
Podoiien  zahlreiche  und  grosse  Serpentinen,  eine  Erscheinung, 
die  fast  allen  älteren  Plateauströmen  gemeinsam  ist.  Bei 
jeder  Krümmung  ist  das  concave  Ufer  steil  und  hoch,  während 
auf  der  gegenüberliegenden  Seite,  die  eine  Halbinsel  bildet, 
das  convexe  Ufer  ganz  flach  und  niedrig  ist.  Man  sieht  ganz 
genau,  wie  die  Halbinsel  sich  terrassenförmig  gegen  das  Pla- 
teaa  xn  erhebt,  um  schliesslich  in  dasselbe  überzugehen. 

Der  steppenartige  Charakter  der  Landschaft  zeigt  deutlich 
die  Nähe  des  schwarzen  Meeres  an.  Gegenüber  von  Mohilew 
r  breitet  sich  auf  der  rechten  Seite  des  Dniesterflusses  Bessarabien 
mit  seinen  Steppen  und  fruchtbaren  Fluren  aus.  In  den  un- 
[  ZQgäoglichen  Kreidefelsen  der  Thalwände  nistet  der  Seeadler, 
I  BDd  nicht  selten  bemerkt  man  die  Gäste  aus  dem  Pontenxin: 
P    die  grossen  Pelicane. 

Die  Silurformation,  die  hier  noch  immer  das  tiefste  sieht- 
Ure  Formationsglied  bildet  (die  Granite  erscheinen  erst  circa 
40  km  weiter  im  Osten),  besteht  hauptsächlich  aus  grauen  und 
violetten  Schiefern,  die  stellenweise  mit  Sandsteinen,  manchmal 
sogar  mit  dunklem,  dichtem  Sandstein  alterniren.  Die  minu- 
tiöse Genauigkeit,  mit  der  Malkwski  und  ältere  Forseber,  wie 
EiCBWALD,  Baebot  DB  Marnt  ctc,  die  palaeozoische  Schichten- 
reihe in  der  Gegend  von  Mohilew  unter  ausführlicher  Angabe 
der  Maasse  darstellen,  hat  eine  beschränkte  locale  Giltigkeit, 
da  die  einzelnen  Schichten  sehr  unbeständig  sind  und  sich  oft 
loskeilen,  so  dass  man  beinahe  alle  100  m  ein  anderes  Profil 
'f  ^or  sich  hat.  Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  von  allen 
j  diesen  erwähnten  Beschreibungen  nicht  einmal  zwei  überein- 
«timmen«  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  die  Thonschiefer  (die 
fibrigens  die  Formation  gegen  oben  zu  begrenzen)  vorwalten, 
und  dass  die  Kalksteine  viel  seltener  als  die  Sandsteine  in  die 
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Schiefer  eingeschaltet  sind.  Die  Phosphoritkogeln  erscheinen  in 
den  höchsten  Lagen  der  Thonschiefer  eingebettet,  ähnlich  wie 
ich  es  bereits  im  Thale  von  Malejewcy  westlich  von  Moroi6v 
dargestellt  habe. 

Unmittelbar  darüber  treten  die  grönen  CenomanRande  in 
geringer  £ntfemang  aof ,  ond  darauf  folgen  bedeotende  Lagen 
von  lichtem  Mergel  mit  Peaersteinen.  Von  weitem  gesehen 
erscheinen  die  Dniesteruferwände  in  zwei  F^arben,  die  ootere 
Hälfte  ist  dankel,  die  obere  gelblich  weiss,  was  die  Silor-  und 
Rreideformation  andeotet 

Das  Miocän  ist  an  den  Dniesterabhängen  meistens  iinxa- 
gänglich  wegen  der  Steilheit  der  Wände;  man  kann  es  am 
besten  in  den  zahlreichen  Schluchten  längs  des  Ladawaflosses 
in  der  Nähe  von  Jaryczow  beobachten.  Wenn  wir  beispiels- 
weise die  Schlucht  ^Kutnurowka"^  wählen,  so  bemerken  wir 
hier  Folgendes: 

Zu  Unterst  silnrischen  Thonschiefer  mit  eingeschalteten 
Kalklinsen  und  Sandsteinbänken.  £s  ist  eine  auffallende  Er- 
scheinung, dass  in  diesem  Punkte,  der  kaum  2  km  von  der 
soeben  beschriebenen  Gegend  am  Dniester  entfernt  liegt,  die 
Phosphoritkugeln  nicht  mehr  im  Silnrscbiefer,  sondern  bereits 
in  den  grünen  Cenomansanden  vorkommen. 

Das  Miocän,  das  der  obersten  Kreide  mit  Feuersteinen 
folgt,  beginnt  manchmal  mit  Susswasserkalk ,  sonst  aber  ge- 
wöhnlich mit  Sandmassen,  die  dieselben  Fossilien,  die  ich 
bereits  früher  aus  dieser  Schicht  angegeben  habe,  fuhren.  D» 
Hangende  der  Sande  bildet  ein  mergeliger  Kalk  mit  zahlreichen 
Steinkernen  von  ErviUia  podolicay  Cardium,  Cardila  etc.  In 
den  Nachbarschluchten  sieht  man  zwischen  diesen  beiden  Schieb- 
ten noch  eine  Conglomeratbank  eingeschaltet 

Als  eine  typisch  sarmatische  Schicht  ist  die  nächste  Kalk- 
sandsteinbank mit  Cardium  obsoletum  EiCBW.,  Ceritkium  dk- 
junctum  Sow.,  ErvilHa  podolica  Eicnw.  etc.  zu  betrachten.  Sie 
wird  von  einem  dünnen,  weichen,  mergeligen  Kalk  überlagert 

Die  Reihe  der  miocänen  Schichten  wird  durch  den  lichten 
obersarmatischen  Bivalventegel  mit  Cardium  protractmm  Eichw^ 
ErviUia  podoHca  EiCHW.,  Afactra  podolica  EiCHW.  etc.  abge- 
schlossen, worauf  Schotter  und  endlich  derLöss  folgt 

Es  ist  auffallend,    dass  die  sarniatischen  Oolithe,    die  io 
dem  oberen  Gebiete  des  Ladawa>,  Dszycaflnsses  etc.  so  sUA  ' 
entwickelt  sind,  hier  fast  vollständig  fehlen. 

7.    Czarnokozince  am  Zbruczfluss. 

Ich  besuchte  diese  Gegend  an  der  galizischen  Grenze,  wefl 
hier  der  Gyps  mächtig  entwickelt  ist,  der  sonst  in  Rassisch- 
Podolien  sehr  selten  ist. 
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Die  Silorformation  besteht  hier  aus  korallenreichem,  dun- 
graaero,  manchmal  sogar  hellem,  mergeligem  Kalk,  der  mit 
rgelthonschiefern  alternirt.  Die  Kreide  unterscheidet  sich 
bt  merklich  von  der  sonst  in  Podolien  gefundenen ,  doch 
len  hier  die  Phosphoritkugeln,  sowohl  in  der  Kreide  als 
:h  im  Silur  gänzlich. 

Daa  Miocän  ist  durch  einen  dichten,  mergeligen,  grauen 
Ikstein  ausgezeichnet,  der  fast  das  Aussehen  der  lithogra- 
schen  Steine  hat.  Stellenweise  sieht  man  in  oder  über  ihm 
ine  Lithothamniumböschel ,  worauf  dann  der  Gypsthon  mit 
psstöckeo  von  ca.  20 — 30  ro  Mächtigkeit  folgt.  Die  Angabe 
KBOT  DR  Mabnt's,  das8  der  Gyps  vom  Lithothamnienkalk 
»rlagert  bt,  kann  ich  durch  eigene  Heobachtung  nicht  be- 
tigen ,  doch  will  ich  damit  die  Richtigkeit  derselben  nicht 
zweifeln.  Ueber  dem  Gyps  habe  ich  stellenweise  einen 
adstein  mit  Ervillia  podolica  Eighw.  beobachtet. 

8.    Miodobory  am  Sniotryczflnsse. 

Bereits  in  Galizien  sieht  man  an  der  russischen  Grenze 
h  einen  Hügelzug  erheben,  der  bei  Podkamien  (in  der  Nähe 
'  Stadt  Brody)  beginnend,  in  südöstlicher  Richtung  streicht. 
^ser  landschaftlich  schöne ,  bewaldete  Hügelzug ,  der  den 
men  „Miodobory"*  (Honigwälder)  trägt,  setzt  sich  auch  in 
ssland  bis  in  die  Gegend  von  Kamieniec  Podolski  fort.  Da 
n  Auftreten  recht  eigenthümlich  ist,  so  ist  er  bereits  älteren 
rschem  aufgefallen  und  wird  in  der  Literatur  öfter  erwähnt. 

Du  Bois  (1.  c.  pag.  16)  erwähnt  diesen  Hügelzug  unter 
n  falschen  Namen  „Niedobör**  und  beschreibt  zwei  geolo- 
che  Horizonte,  die  denselben  zusammensetzen,  nämlich  den 
rpulenkalk  und  den  „calcaire  marin  grossier",  die  er  als 
äternäre  Formation  bezeichnet. 

In  Wirklichkeit  sieht  man  in  dem  Hügelzug  zu  unterst 
nde,  manchmal  Leithakalke  der  2.  Mediterranstufe,  darüber 
en  sarmatischen  Sandstein  mit  Cerithium  rubiyinosum  und 
funcium,  Cardium  obsoletum,  und  endlich  dichte  oder  lockere 
Jke  mit  Serpulen  und  Bryozoen. 

Der  Sandstein  ist  sehr  kalkreich,  und  ich  glaube,  dass 
r  Bois  unter  seinem  „Grobkalk**  eben  diesen  Kalkstein  ver- 
luden hat.  Es  ist  noch  der  Umstand  hervorzuheben,  dass 
i  Serpulenkalke  keinen  selbstständigen  Horizont  bilden,  son- 
rn  oft  mit  dem  Grobkalk  alterniren,  und  bald  über,  bald 
ter  demselben  sichtbar  sind,  so  dass  beide  Bildungen  gleicb- 
terig  zu  sein  scheinen. 

Der  obersarmatische  Bivalventegel  fehlt  hier  gänzlich.  Die 
nsicht   Barbot  dk  Marnt's,    die  übrigens   bereits    im   Jahre 
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1831  von  Du  Bois  aasgesprocheo  wurde  (I.  c  pag.  17),  dass 
dieser  Hugelzag  den  Charakter  eines  Riffes  besitzt '} ,  scheint 
mir  sehr  wahrscheinlich  zu  sein. 


Zweiter  lIieiL 

Allgememe  üebersicht  und  Vergleieli  mit  GaUziseli-Podolien. 

Die  Gruppe  der  grünlichgrauen  oder  violetten  Thonscbiefer, 
die  in  dem  Silur  von  Russisch-Podolien  vorwalten,  ist  in  Ga- 
lizien  nicht  vertreten.  Sie  beschränkt  sich  auf  die  östlicheo 
Theile  der  Platte  und  ist  somit  in  allen  tieferen  Thälem  zwi- 
schen dem  oberen  und  mittleren  Laufe  des  Dszycaflusses  einer- 
seits und  analogen  Theilen  des  Ladawaflusses  andererseits 
sichtbar.  Sie  bildet  zusammen  mit  den  ihr  untergeordneteo 
Sandsteinen  das  tiefste  Glied  des  podolischen  Silurs. 

Die  zweite  Gruppe,  die  der  Kalksteine,  die  westlich  davon 
im  Thale  des  Studzienicaflusses  auftritt  und  schon  in  der  Ge- 
gend von  Kamieniec  podolski  die  Schiefer  verdrängt,  geht  auf 
das  österreichische  Gebiet  hinüber  und  zeichnet  sich  durch 
einen  grossen  Fossilreichthum  aus.  Ich  habe  absichtlich  weder 
aus  der  einen  noch  aus  der  anderen  Gruppe  Versteinerungen 
angegeben,  da  bereits  von  Malbwski  eine  lange  Liste  derselben 
zusammengestellt  wurde  (vergl.  das  oben  citirte  Werk  von 
Alth*s).  Was  nun  das  Alter  dieser  Schichten  anbelangt,  so 
wurde  von  Magister  Schmidt')  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
die  paläozoischen  Ablagerungen  von  Russissch  -  Podolien  der 
Ludlowgruppe  entsprechen.  Dieser  Behauptung  tritt  v.  Alth 
auf  Grund  seiner  ausführlichen  Studien  entschieden  entgegen 
und  stellt  fest  (I.  c.  pag.  75),  „dass  die  podolischen  Silur- 
bildungen im  grossen  Ganzen  der  Wenlockgruppe,  und  nur  die 
oberste  von  ihm  aufgestellte  Abtheilung  (die  nur  in  Galizien 
sichtbar  ist)  dem  Ludlow  entspricht."^ 

Die  Behauptung  Malbwski's,  dass  die  einzelnen  petrogra- 
phischen  Gruppen  des  russisch-podolischen  Silurs  nicht  streng 
von  einander  geschieden  sind,  kann  ich  aus  eigener  Anschauung 
bestätigen.  Man  sieht  nämlich  bei  Mohilew,  dass  die  Kalk- 
steine zwischen  den  Sandstein-  und  Schieferschichten  einge- 
schaltet sind,  und  dass  sie  mit  letzteren  alterniren. 

Je  weiter  man  nach  Westen  geht,  desto  stärker  werden 
die  dichten  und  bituminösen  Kalksteine,  bis  zuletzt  an  der 
galizischen  Grenze  ein  dem  Osten  entgegengesetzes  Verhältniss 


')  lieber  die  jüngeren  Ablagerungen  Södrusslands.   Sitzungsberichte 
der  k.  Akademie  der  ¥^iss.    Wien  1866,  Bd.  LIII. 

N.  Jahrbuch  f.  Mio.  1873,  pag.  169  £ 
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itritt,  8o  dass  die  Kalke  prävaliren  und  die  Thooschiefer  mit 
D  Sandsteinen  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Ich  ver- 
ig  jedoch  nicht  zu  entscheiden ,  ob  die  Ansicht  Malbwski's, 
SS  diese  Gesteinsgruppen  nur  einzelne  Facies  repräsentiren, 
htig  ist,  doch  glaube  ich,  dass  seine  Hin  Weisung  auf  die 
latsache  des  langsamen  Ueberganges  nicht  genügt,  um  diese 
isicht  wahrscheinlich  zu  machen.  In  dieser  Beziehung  kann 
r  die  Palftontologie  entscheiden,  und  man  muss  daher  die 
»rtsetzong  der  ALTH*schen  Abhandlung  abwarten. 

Auffallend  ist  der  Umstand,  dass  die  Devonformation,  die 
Galizisch  -  Podolien  so  stark  entwickelt  ist,  hier  auf  der 
ssbchen  Seite  der  Platte  vollständig  fehlt.  Es  ist  das  offen* 
j  die  Folge  der  Denudation,  wie  denn  überhaupt  die  pa* 
ozoischen  Schichten  Podoliens  sich  in  südöstlicher  Richtung 
skeilen.  So  sieht  man,  dass  noch  weiter  im  Osten  von  der 
schriebenen  Gegend  die  Silurformation  immer  mehr  an  Mäch- 
;keit  abnimmt,  bis  sie  endlich  ganz  verschwindet,  so  dass 
B  Granite,  die  die  eigentliche  Basis  der  Platte  bilden,  vom 
moman  überlagert  werden. 

Nach  Abschluss  der  paläozoischen  Formationen  folgt  eine 
Dge  Unterbrechung  in  der  Schichtenbildung  Podoliens.  In 
aUzien  ist  am  Dniesterflusse  ein  schmaler  Saum  oberjuras- 
(cben  Kalkes  entwickelt,  der  das  Hangende  des  Devons  bil- 
t^);  in  Russland  sieht  man  unmittelbar  über  dem  Silur  die 
nomanen  Sande.  Die  podolische  Platte  war  also  lange  Zeit 
5  Festland  der  Zerstörung  ausgesetzt,  bevor  sie  wieder  vom 
»nsgredirenden  Meere  bedeckt  wurde.  Diese  Unterbrechung 
issert  sich  in  der  Unebenheit  der  Oberfläche  der  Silurabla- 
rungen.  Trotzdem  die  Schichten  fast  ganz  horizontal  sind, 
imerkt  man  doch,  dass  die  absolute  Höhe,  bis  zu  welcher 
LS  Silur  hinaufreicht,  sehr  verschieden  sein  kann.  Das  ceno- 
ane  Meer  traf  somit  in  Podolien  bei  seiner  Transgression 
nen  unebenen  Grund  an. 

Was  nun  die  von  mir  constatirte  Thatsache  des  Vorkoin- 
ens  von  Phosphoritkugeln  auf  secundärer  Lagerstätte  im 
enoman  anbelangt,  so  bildet  sie  wahrscheinlich  die  Ursache 
»r  Meinungsverschiedenheit  früherer  Forscher  über  diesen 
Qukt.  Die  letzten  Untersuchungen  Schwackhöfer*s  ^)  stellten 
st,  dass  die  Phosphoritkugeln  nur  dem  Silurschiefer  ange- 
5ren.  Zwar  giebt  er  an,  dass  die  Kugeln  hie  und  da  aus- 
ewaschen  wurden    (und   in   den   Alluvien   des  Dniesterflusses, 


*)  A.  V.  Alth,  Paläoutol  Mittheilungen  von  v.  Mojsisovics  und 
Jeumayr,  1883. 

^  üeber  die  Phosphoriteinlageruugcn  an  den  Ufern  des  Dniester- 
losses.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt  1871,  pag.  211  flf. 
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ja  sogar  in  den  ^versttirzten  Kreidegesteinen  ^  vorkommen 
[1.  c.  pag.  212]),  doch  ist  ihm  die  Thatsache,  dass  sie  in  an- 
stehenden Kreideschichten  in  grossen  Massen  eingebettet  sind, 
aus  bereits  angeführten  Gründen  vollständig  entgangen.  Ueber 
die  Natur  und  die  ursprüngliche  Entstehnngsweise  dieser  aus- 
gezeichneten Phosphorite,  deren  Gehalt  an  phosphorsaurem 
Kalk  fast  immer  70  pGt.  übersteigt,  und  deren  eigentliche 
Natur  zuerst  von  v.  Altu  erkannt  wurde'),  findet  man  er- 
schöpfende Daten  und  Ansichten  in  den  genannten  Abhandlungen. 

Bei  der  langsamen  Ausbreitung  des  cenomanen  Meeres 
wurden  die  Schiefer  mit  Phosphoritkugeln  langsam  unterwaschen, 
die  letzteren  gelangten  in  die  Brandung  und  erhielten  durch 
die  Abrollung  eine  glatte  Oberfläche.  Es  ist  das  ein  Vorgang, 
dessen  Analogon  man  heute  überall  an  den  Kreidefelsen  von 
England,  Frankreich,  Rügen  etc.  beobachten  kann.  Man  sieht 
hier  nämlich,  wie  die  Feuersteine  durch  die  Wirkung  der 
Wellen  aus  den  zertrümmerten  Kretdeschichten  ausgewaschen 
und  hernach  durch  die  Brandung  des  Meeres  glatt  abgerollt 
werden. 

Die  etwaige  Annahme,  dass  die  Phosphorite  Podoliens  in 
der  Kreide  zwischen  dem  paläozoischen  Zeitalter  und  der 
oberen  Kreide,  wo  die  Platte  ein  Festland  bildete,  durch  die 
Wirkung  der  Flüsse  aus  ihrer  primären  Lagerstätte  heransge- 
waschen  wurden,  ist  unstatthaft,  da  sonst  das  fliessende  Wasser 
diese  Kugeln  weit  weggeführt  haben  würde,  während  man  doch 
findet,  dass  die  cenomanen  Kugeln  sich  nur  im  Gebiete  des 
Auftretens  der  Silnrphosphorite  befinden. 

Die  Menge,  in  der  dieselben  vorkommen,  kann  sehr  va- 
riabel sein;  je  nachdem  die  Kugeln  in  einer  oder  zwei  und 
mehreren  Lagen  übereinander  angeordnet  sind,  kann  man  von 
dem  Räume,  dessen  Basis  im  Stollen  1  Qm  beträgt,  20  bis 
300  klgr  Phosphorite  erhalten. 

Was  nun  den  Abbau  dieser  Steine  anbelangt,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  derselbe  nur  dort  stattfinden  kann,  wo 
die  älteren  Formationen  am  Boden  tiefer  Einschnitte  bios- 
liegen. Da  nämlich  das  Cenoman  von  mächtigen  miocanen 
Gesteinschichten  und  Löss  bedeckt  ist,  so  wäre  es  nicht  ren- 
tabel, die  Schächte  von  der  Höhe  des  Plateau^s  bis  zum  Phos- 
phoritlager einzutreiben.  Man  benutzt  nun  die  Thalgehänge, 
wo  mittelst  vieler  nahe  nebeneinander  liegender  Stollen  die 
Kugeln  zu  Tage  gefördert  werden.  Das  Erträgniss  ist  dabei 
verschieden.  Als  Beispiel  eines  besseren  Bergbaues  führe  ich 
das  von  Zurzewka  am  Uszycafluss  an,  wo  eine  einzige,  kaom 
0,4    km    lange   Wand    im    vorigen   Jahre    über    100,0()0  Pod 

^)  Jahrbuch  d.  k.  k.  geolog.  Keichsaostalt.    Wien  1869,  pag.  69. 
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»000,000  kgr)  Phosphorite  lieferte.  Gegenwärtig  beträgt  der 
eis  der  podolischen  Phosphorite  loco  Derazoia  oder  Pros- 
irow  (Statiooeo  der  Woloczyska  -  Odessaer  Eisenbahn)  36 
I  40  Kopeken  ein  Pud  (somit  1  Kilo  6—8  Pf.),  die  Abbau- 
d  Zastellungskosten  machen  jedoch  15—20  Kopeken  aus. 

Was  nun  den  Vergleich  der  Kreideformation  in  Rus- 
ich-  und  Galizisch-Podolien  anbelangt,  so  ist  da  Folgendes 

bemerken.  Die  Cenomanstufe  ist  in  Galizien  bis  in  das 
sbiet  des  Nieczlawaflusses  auch  durch  die  grünlichen  Sande 
id  Sandsteine  vertreten,  westlich  davon  sind  glaukonitische 
ergel   vorwaltend.     Die   russischen   Phosphoritkugeln    fehlen 

Galizien  gänzlich,  dafür  erscheinen  hier  dünne  (0,1—0,6  ni 
Ichtige)  Bänke  eingeschaltet,  die  zum  grössten  Theil  aus 
ruchstücken  und  Steinkernen  von  Mollusken,  Fischzähnen  und 
^Izfragmenten  einer  Pinus-Art  (Pinus  Petrinoi  Ettikosh.)  be- 
shen,  und  die  sich  auch  durch  einen  hohen  Gehalt  an  phos- 
lorsaurem  Kalk  (40—68  pCt.)  auszeichnen.  Diese  Phosphorit- 
gen  wurden  jedoch  bis  jetzt  nicht  ausgebeutet.  Die  oberste 
reide  (Turon  und  Senon)  sind  in  Galizien  durch  einen  lichten 
ergel  mit  Belemnitella  mucronata  und  Feuersteinknollen  ver- 
iten.  Der  Unterschied  besteht  darin,  dass  in  Russisch-Podo- 
in  der  Mergel  fast  ganz  zurücktritt  und  dafür  die  Feuerstein- 
lollen  in  ungeheurer  Menge  vorkommen. 

Nach  der  Ablagerung  der  Kreideformatlon  in  Podolien  ist 
eder  eine  lange  Unterbrechung  in  der  Schichtenbildang  ein- 
treten. Das  Meer  trat  zurück  und  die  Kreideschichten  wur- 
•n  als  Festland  durch  die  fiiessenden  Gewässer  erodirt.  Diese 
rosion  äussert  sich  heute  in  dem  Umstände,  dass  die  absolute 
ühe  bis  zu  der  die  Kreide  reicht,  in  verschiedenen  Punkten 
irschieden  ist,  so  dass  die  Ablagerungen  des  miocänen  Meeres 
if  keiner  ebenen   Fläche  ruhen,    eine  Erscheinung,    die  auch 

Galizien  oft  beobachtet  wird. 
Das  Miocän  beginnt  hier,  ähnlich  wie  in  ganz  Podolien, 
it  der  II.  Mediterranstufc.  —  Doch  sind  auch  Spuren  von  der 
Mediterranstufe  vorhanden,  ich  habe  bereits  im  Jahre  1879 
1  Strypathale  in  Galizien  in  dem  tiefsten  Niveau  des  Miocäns 
oe  Schicht  gefunden,  die  u.  A.  Area  cf.  Fichteli  Dksh.  und 
ytilus  fuscus  ÜÖUN.  in  zahlreichen  Exemplaren  enthielt.  ^) 
skanntlich  kommt  der  Mytilus  fuscus  nur  in  der  I.  Mediterran- 
ufe  vor.  Allerdings  hat  man  die  Möglichkeit  erwogen ,  dass 
ese  Form,  ähnlich  anderen  Arten  der  Stufe,  noch  zur  Zeit 
ix  II.  Stufe  gelebt  habe^),  aber  diese  Behauptung  ist  eine 
iypothese,  die  gerade  so  viel  Wahrscheinlichkeit  hat,  wie  die 

^)  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1880,  pag.  59. 
')  Ibidem  1882,  pag.  322. 
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Annahme ,  dass  die  Schichten  mit  Mytüus  fusems  thatslchlicb 
die  I.  Mediterranstafe  darstellen. 

Wichtig  scheint  mir  anch  der  Umstand  zu  sein,  dass 
LomncKi  im  Thale  des  Zlota  -  Lipaflusses  unter  den  marinen 
Aliocan  -  Ablagerangen  Sösswasserbildungen  entdeckte ,  deren 
Fanna  nach  Fb.  Sardbbrgbr^s  Untersuchungen  der  I.  Medi- 
terranstafe angehört  ') 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  nur  das  eine  sicher,  dass 
die  I.  Mediterranstafe,  falls  sie  vorhanden  ist,  eine  sehr  geringe 
Verbreitung  besitzt 

Die  Süsswasserbildungen ,  die  die  Periode  des  Zustandes 
vor  dem  Eintritt  des  mediterranen  Meeres  bezeichnen,  sind  in 
Russisch *Podolien  ziemlich  selten;  die  Lymneenkalke,  die  ich 
aus  der  Gegend  des  mittleren  Uszicaflusses  und  bei  Jaryczew 
anfahrte,  konnte  ich  nirgends  sonst  in  dem  von  mir  anter» 
sachten  Gebiete  wiederfinden. 

Die  marinen  Sande  der  II.  Mediterranstafe,  die  meistens 
unmittelbar  der  oberen  Kreide  folgen,  scheinen  sich  von  &ba- 
liehen  Bildungen  in  Galizien  dadurch  zu  unterscheiden,  dass 
ihre  Fauna  einen  sehr  monotonen  Charakter  trägt  Stellen- 
weise enthalten  sie  zwar  eingeschaltete  Muschelbänke,  die  aus 
Myriaden  von  Schalen  bestehen,  aber  wenn  man  eine  Bandvoll 
davon  näher  betrachtet,  so  sieht  man ,  dass  ca.  90  pCt.  aller 
Fossilien  dem  Cerithium  pictutn  oder  der  ErtiUia  angehört  Es 
ist  noch  ferner  der  Umstand  charakteristisch,  dass  in  paläon- 
tologischer Beziehung  keine  scharfe  Grenze  zwischen  den  medi- 
terranen und  sarmatischen  Bildungen  existirt,  da  die  Fossilien  der 
letzteren  bereits  in  den  ersten  anzutreffen  sind,  und  umgekehrt. 

Auffallend  ist  die  Tbatsache,  dass  die  Lithothamnien,  die 
in  Galizien  so  häufig  sind,  hier  auf  der  russischen  Seite  fast  ganz 
fehlen,  was  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  die  Ablagerungen 
von  Russisch  -  Podolien  weit  von  der  Küste  gebildet  wurden. 

Dafür  besitzen  die  Ervillienkalke  (ähnlich  wie  in  Galizien) 
eine  grössere  Verbreitung.  Sie  liegen  immer  über  den  Sauden 
und  bilden  oft  einen  Uebergang  zu  den  sarmatischen  Oolithen. 
Doch  ist  ihre  Mächtigkeit  gewöhnlich  eine  geringe,  und  das 
ist  auch  die  Ursache,  dass  sie  sich  an  Thalgehängen  auskeilen, 
so  dass  man  sie  meistens  leicht  übersehen  kann.  Die  ErviUia 
podolica  EiCHW. ,  die  sie  in  grossen  Mengen  führen ,  ist  ein 
echt  sarmatisches  Fossil,   und  aus  diesem  Grunde   ist   es   oft 


.df 


^)  Kosmos  (polnisch).  Lemberg  1881 ,  pag.  29.  —  ¥^äbrend  des 
Druckes  dieser  Abhatidlun^  erfahre  ich,  dass  Lomnicki  unter  meineo 
sog.  Beremianesschichten  mit  MytUus  fuscus  stellenweise  Süsswasserkalke 
beobachtete,  deren  Fossilien  nach  Sandberger's  Untersuchungen  der 
iterranstufe  entsprechen. 
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sht  zweifelhaft,  ob  man  diese  Schichten  zur  II.  Mediterran- 
er bereits  zur  sarniatischen  Stufe  stellen  soll. 

Die  kleine  Conglomeratschicht,  die  an  einigen  Punkten 
s  südlichen  Theiles  des  Plateau*s  sichtbar  ist,  und  aus  deren 
iwesenheit  man  auf  die  Nähe  des  F^estlandes  schliessen 
rfte,  hat  eine  sehr  geringe  Verbreitung.  Doch  scheint  dieses 
)rkommen  mit  dem  —  allerdings  spärlichen  —  Auftreten 
r  Lithothamnien  im  Einklang  zu  stehen. 

Der  rossisch-podolische  Gyps  beschränkt  sich  auf  die  Ge- 
od  des  Zbruczflusses  in  der  Nähe  der  gaüzischen  Grenze  und 
hört  seinem  Alter  nach  in  die  II.  Mediterranstufe.  Dasselbe 
irde  för  den  galizisch-podolischen  Gyps  schon  vor  Langem 
chgewiesen.  Die  Gypsstöcke  in  Czarnokozince  liegen  auf 
ocänen  Lithothamnien;  in  ihrem  Hangenden  sollen  nach 
kRTOT  DB  Markt  wiederum  die  Lithothamnien  sichtbar  sein. 

Indem  ich  die  Möglichkeit  dieser  Thatsache  zugebe,  will 
1  nur  bemerken,  dass  in  einem  Steinbruch,  der  gerade  wäh- 
ad  meiner  Anwesenheit  aufgeschlossen  war,  Ervillienschichten 
I  Hangenden  des  Gypses  constatirt  wurden.  Wie  ich  schon 
iher  erwähnte,  bilden  diese  Schichten  gewissermaassen  den 
Übergang  zwischen  der  II.  Mediterran-  und  der  sarmatischen 
nfe,  80  dass  auch  im  Falle  sich  die  Angabe  Barbot*s  nicht 
stätigen  sollte,  das  mediterrane  Alter  des  russisch  -  podo- 
eben  Gypses  als  erwiesen  zu  betrachten  ist. 

Die  verschiedenen  Kalksteine  und  Mergel,  die  auch  stellen- 
*\se  in  dieser  Stufe  vorkommen,  spielen  eine  sehr  unbedeu- 
ade  Rolle,  so  dass  sie  eine  nähere  Betrachtung  nicht  verdienen. 

Die  sarmatische  Stufe  ist  überall  in  Russisch-Podolien  sehr 
t  entwickelt  und  übertrifft  an  Mächtigkeit  die  mediterranen 
:hichten.  In  einem  grossen  Theile  des  Terrains  beginnt  sie 
it  Oolithbänken,  die  jedoch  weiter  im  Süden  in  der  Nähe  des 
oiesterflusses  wenigstens  in  den  von  mir  untersuchten  Loca- 
äten  fast  gänzlich  zu  fehlen  scheinen. 

Die  Oolithe  zeigen,  wie  bereits  früher  gesagt,  die  Eigen- 
ömlichkeit,  dass  jedes  Kügelchen  in  seinem  Centrum  ein 
lodkorn  aufweist,  das  von  concentrischen  Kalkschichten  um- 
ben  ist.  Ausserdem  kommen  aber  auch  reine  Kalkoolithe 
»r.  Dass  diese  Oolithbänke  aus  den  Thalwänden  hervorragen, 
id  somit  der  Gegend  ein  charakteristisches,  landschaftliches 
epräge  geben,  wurde  bereits  früher  erwähnt.  Ich  muss  jedoch 
;raerken,  dass  ich  ähnliche  Bänke  südöstlich  von  der  Stadt 
szyca  nahe  an  der  Poststrasse  beobachtete,  die  aber  aus 
inem  Quarzsandstein  gebildet  waren.  Leider  hatte  ich  keine 
eit  zu  näheren  Untersuchungen,  so  dass  ich  nicht  entscheiden 
aon,  ob  diese  Sandsteine  der  mediterranen  oder  der  sarma- 
iSchen  Stufe  angehören. 
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Die  anderen  Gesteine,  die  in  der  unteren  Abtheilung  der 
sarmatischen  Stufe  vorkommen,  sind:  lichter,  mergeliger  Kalk- 
stein, Kalksandstein,  Grobkalk  mit  Schalentrümmern,  fein- 
körniger Sandstein  mit  kalkigem  Bindemittel. 

Sehr  interessant  ist  der  von  mir  entdeckte  „obere  Bi- 
valventegel^,  der  bis  jetzt  weder  in  Galizien  noch  in  Russland 
beobachtet  wurde.  Deber  dem  soeben  erwähnten  Complex  von 
verschiedenen  Schichten  erscheint  ein  weisser,  äusserst  feiner 
Tegel  in  einer  Mächtigkeit  von  ca.  2  m.  Jedoch  ist  es  un- 
möglich, seine  wahre  Dicke  richtig  zu  bestimmen,  indem  der- 
selbe in  den  Hauptprofilen  der  Thalwände  meistens  unsichtbar 
ist,  so  dass  man  sich  auf  die  Höhe  des  Plateau^s  in  die  Löss- 
Schluchten  begeben  muss,  um  ihn  beobachten  zu  können.  Da 
aber  diese  Schicht  die  Sohle  der  Schluchten  bildet,  so  kann 
man  nicht  genau  schätzen,  wie  weit  sie  in  die  Tiefe  reicht. 

Dieses  hohe  Niveau  des  Tegels  über  den  gewöhnlichen 
sarmatischen  Sandsteinen,  ferner  einige  Schalen  von  ütäa,  di« 
ich  hier  fand,  haben  mich  anfangs  zu  der  Ansicht  verleitet,  io 
diesem  Tegel  vielleicht  ein  Analogen  der  Congerienschichten 
in  Podolien  zu  sehen. 

Einer  der  gründlichsten  Kenner  des  Tertiärs,  Herr  Th. 
Fuchs,  war  so  freundlich,  einige  Handstücke  dieses  Bivalven- 
tegels  zu  untersuchen,  und  äussert  sich  darüber  u.  A.  folgender- 
maassen:  „Die  überschickten  Stücke  stimmen  mit  dem  sog. 
Sarmatischen  Muscheltegel  im  Wiener  Becken  fast  voll- 
kommen überein,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass  das 
Gestein  des  Wiener  Beckens  nicht  so  weiss  ist,  wie  das  podo- 
lische,  sondern  bläulichgrau.  Im  Uebrigen  kommen  die  Fos- 
silien jedoch  in  unserem  sarmatischen  Muscheltegel  genau  so 
vor,  wie  in  Ihren  Stücken,  und  zeigen  denselben  halben  Perl- 
mutterglanz. Uebrigens  muss  ich  bemerken,  dass  wir  hier  das 
Cardium  protractum  immer  nur  als  glatte  Varietät  des  CanÜMim 
obsoletum  betrachteten,  daher  es  nirgends  in  unseren  sarma- 
tischen Ablagerungen  angeführt  ist,  obwohl  es  im  Muscheltegel 
massenhaft  vorkommt,  ja  diesen  Schichtencomplex  geradezu 
charakterisirt. 

Was  nun  diesen  sarmatischen  Tegel  anbelangt,  so  bildet 
er  bei  uns  den  oberen  Theil  des  sarmatischen  Schichten- 
complexes  unter  den  Congerienschichten,  erscheint  jedoch  nir- 
gends an  der  Oberfläche,  sondern  wird  nur  bei  Brunnengra- 
bungen angefahren,  wo  er  jedoch  unter  den  Congerienschichten 
niemals  fehlt.  Er  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  10  —  20  Klafter 
und  enthält  fast  ausschliesslich  Bivalven:  Cardium  protractum^ 
Tapes  gregaria,  Ervillia  podolica,  Mactra  podolica,  Modiola 
marginata,  von  Gastropoden  bisweilen  grosse,  dickschalige 
Exemplare  von  Bulla  Lajonkaireana. 
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Unter  dem  Mascheltegel  folgt  sodann  der  untere  Coniplex 
er  sarmatischen  Stufe,  bestehend  aus  Sanden,  Sandstein, 
Edithen  und  Rissoentegel  (Tegel  von  Hernais).  In  dem  Sand* 
tein   und  Kalkstein  kommen  Cerithien  vor."^ 

Die  Verbältnisse  im  Wieder  Becken  sind  demnach  dem 
^oliscben  Vorkommen  dieser  Schichten  sehr  ähnlich.  Nur 
ie  Gastropoden  scheinen  in  meinem  Bivalventegel  gänzlich 
a  fehlen,  wenigstens  sah  ich  keine,  obwohl  ich  speciell  diese 
schichten  genauer  untersuchte.  Auch  die  Congerienstufe  des 
Viener  Beckens  scheint  hier  zu  fehlen;  übrigens  bin  ich  dar- 
iber  nicht  im  Klaren,  ob  der  Schotter,  der  an  vielen  Punkten 
las  Hangende  des  Bivalventegels  bildet,  bereits  in  das  Diln- 
lum  oder  vielleicht  doch  in  die  Congerienstufe  zu  stellen  ist. 

Eine  abweichende  Ausbildung  erlangt  die  sarmatische 
dtnfe  in  dem  Högelzuge  „Miodobory",  der  hauptsächlich  aus 
^erpulen-  und  Bryozoenkalken  aufgebaut  ist  und  andere  gleich- 
iltrige  Bildangen  überragt.  Wie  bereits  früher  erwähnt,  stimme 
ch  der  Ansicht  Barbot*s  zu,  der  diesen  Bildungen  einen  Riff- 
:harakter  zugeschrieben  hat. 

Die  erratischen  Erscheinungen  sind  nur  auf  das  Thal  des 
Bagflusaes,  das  die  Grenze  zwischen  dem  podolischen  und 
voihynischen  Plateau  bildet,  beschränkt;  sonst  sind  sie  in 
Podolien  ganz  unbekannt.  Offenbar  war  dieses  Thal  bereits 
vor  der  Gletscherzeit  fertig,  so  dass  den  erratischen  Blöcken 
der  Weg  in  dasselbe  offen  stand.  In  dieser  Beziehung  ist  eine 
zweifache  Erklärungsweise  zulässig:  entweder  war  hier  eine 
schmale  Gletscherzunge,  die  als  Ausläufer  des  grossen  deutsch- 
sarmatischen  Inlandeises  in  das  heutige  Bugthal  eingezwängt 
wurde,  oder  aber  sind  die  Blöcke,  welche  man  heute  bei  Pros- 
karow,  Mi^dzyboz  etc.  findet,  nur  durch  das  fliessende  Wasser 
hierhergebracht  worden.  Bei  dem  Umstände,  dass  die  Blöcke 
grosse  Dimensionen  erreichen,  dass  ferner  von  mir  Spuren 
eines  Geschiebelehmes  beobachtet  wurden,  ist  die  erste  An- 
nahme wahrscheinlicher. 

Ueber  der  fraglichen  Schotterschicht,  die  das  Hangende 
des  obersarmatischen  Bivalventegels  bildet,  folgt  nun  der  Löss. 
Sowohl  seine  lichtgelbe  Färbung,  seine  röhrige  Structur,  sein 
Ralkgehalt,  der  Mangel  an  Schichtung,  das  Vorkommen 
von  Lössschnecken ,  als  auch  alle  anderen  charakteristischen 
Eigenschaften  desselben  stimmen  so  gut  mit  den  ausführlichen 
Beschreibungen  des  galizischen  Löss  von  Tibtze  ')  und  anderen 
Forschern  überein,  dass  ich  mich  mit  der  üinweisung  auf  die 
diesbezüglichen    Arbeiten    begnügen    kann.       Ich    will    jedoch 

^)  Die  geognostischen  Verhältnisse  der  Gegend  von  Lemberg.    Jahr- 
buch der  k.  k.  geol.  Reichsaostalt  1882,  pag.  111  ff. 


64 

bervorhebeD,  dass  man  za  viel  Bildungen  zu  dem  eigentlichen 
Lös8  zählt.  So  habe  ich  öfters  in  den  Flassthälero  grössere 
Lehmroassen  beobachtet,  die  man  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung für  echten  Löss  halten  mochte,  die  jedoch  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  sich  wesentlich  vom  typischen  Löss  unterscheiden 
lassen,  indem  sie  sowohl  durch  die  Schichtung,  ja  manchmal  sogv 
durch  Einschlüsse  von  Süsswasserconchylien  etc.  auf  den  wäs- 
serigen Ursprung  hinzuweisen  scheinen.  So  habe  ich  im  Jahre 
1879  im  Strypathale  solche  Bildungen  öfter  beobachtet,  ond 
das  war  die  Ursache,  dass  ich  den  podolischen  Löss  für  eine 
lluviatile  Bildung  hielt.  Seit  jener  Zeit  habe  ich  jedoch  das 
ganze  Plateau  gründlich  kennen  gelernt  und  gebe  zq,  dass 
diese  Süsswasserbildungen  rein  localer  Natur  sind  und  mit  der 
Hauptmasse  des  Löss  in  Podolien  nichts  zu  thun  babeo. 
Uebrigens  war  ich  bereits  im  Jahre  1881  ^  vollkommen  auf  dem 
Standpunkte  der  RiCBTBOFBif*schen  Theorie  der  Lössbildong. 

Auch  über  die  bereits  früher  beschriebene  Erscheinung 
der  Einseitigkeit  in  der  Thalausbildung  und  der  damit  ver- 
bundenen Einseitigkeit  der  Lössablagerungen  glaube  ich  kon 
hinweggehen  zu  dürfen.  Herr  Lombicki  war  der  erste,  der  auf 
die  Thatsache  aufmerksam  machte,  dass  die  linken  Ufer  dtf 
meridionalen  Thäler  in  Podolien  steil  abfallen ,  während  die 
rechten  sich  sehr  sanft  gegen  das  Plateau  erheben  ond  voa 
starken  Lössmassen  bedeckt  sind.  ^  Dasselbe  wurde  nachher 
von  allen  Forschern  in  Podolien  bestätigt. 

TiBTZB  (I.  c.)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  E^- 
scheinung  mit  dem  sogen.  BABR*schen  Gesetz  unvereinbar  ist 
(da  gerade  die  Ostseite  der  gegen  Süd  fliessenden  Ströme 
unterwaschen  wird),  und  versucht  auf  eine  geistreiche  Weise 
diese  Erscheinung  durch  die  Wirkung  der  Winde  zu  erklären. 
Er  glaubt  das  Vorherrschen  der  Westwinde,  die  jetzt  in  Mittel- 
europa  prävaliren,  auch  für  die  Diluvialzeit  annehmen  zu  dür- 
fen,  und  meint,  dass  der  Absatz  des  atmosphärischen  Stanbes 
hauptsächlich  im  Windschatten,  also  auf  der  Leeseite  der  nord- 
südlichen Hügelreihen,  vor  sich  gehe. 

Gegen  diese  Annahme,  die  übrigens  sehr  ausführlich  aus- 
einandergesetzt und  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Lite- 
ratur erläutert  wird,  lässt  sich  allerdings  nichts  einwenden; 
doch  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  diese  Hypothese 
nur  einen,  und  zwar  den  minder  auffallenden  Theil  der  Erschein 
nung,  d.  i.  die  Asymmetrie  der  Lössablagerungen  erklärt  Nach 
meiner  Ansicht  ist  vor  Allem  die  Erklärung  nöthig,  warum 
die  Ostufer    steil    und    die  Westabhänge    sanft  geböscht  sind; 

^)  Das  podoltsche  Dniestergebiet.    Petermann's  Mittbeilungen  1881- 
0  Jahrbuch  d.  geol.  Reichsanstalt  1880,  pag.  529. 
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leno  ist  einmal  diese  merkwürdige  Reliefform  gegeben,  so  ist 
s  auch  selbstverständlich,  dass  der  Löss  auf  der  breiten,  sanften 
^schuDg  und  nicht  auf  der  steilen  Wand  zur  Ablagerung  gelangt. 
Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  wird  man  wohl  in  der 
Crosion  suchen  müssen.  Ich  habe  im  Jahre  1880  auf  die 
rhatsache  aufmerksam  gemacht'),  dass  die  podolischen  Flösse 
wahrscheinlich  in  Folge  der  kleinen  Neigung  der  Schichten) 
hren  Stromstrich  auf  einer  Seite  in  der  Nähe  der  Thalwand 
laben,  demzufolge  das  betreffende  Ufer  unterwaschen  und  somit 
1er  Lauf  des  Flusses  alterirt  wird.  In  dieser  Verlegung  des 
Plossbettes  liegt  nun  die  Ursache  der  Erscheinung,  und  ich 
Lheile  die  Ansicht  Hilbbr*s  %  dass  die  meridionalen  Nebenflüsse 
ies  Dniester  in  Folge  der  südöstlichen  Abdachung  des  Pia- 
teaQ*s  ihr  Wasser  hauptsächlich  von  Westen  erhielten ,  und 
dass  aus  diesem  Grunde  das  westliche  Gehänge  denudirt  und 
gleichzeitig  der  Fluss  an  die  gegenüberliegende  Thal  wand  ge- 
drängt wurde. 

ich   glaube    aber  ferner,    dass   man   bei  diesem  Vorgang 
auch    die   Wirkung    der    constanten    Westwinde    nicht    unter- 
schätzen   darf.      Bei    einem    heftigen    Westwinde    nimmt    der 
Regenguss    eine   schräge  Richtung   gegen   Osten  an,    und  das 
Wasser   fliesst  auch    hauptsächlich    ostwärts    ab;    es   ist   nun 
selbstverständlich,    dass  dabei  das  westliche  Ufer  mehr  leidet 
als  das  östliche.    Somit  werden  beide  Ufer  denudirt,  das  west- 
liche durch  den  Regen,    das  östliche  durch    den  Fluss  selbst, 
doch  ist  dabei  eine  wichtige  Thatsache  nicht  zu  vergessen,  dass 
die  Erosion  des  östlichen  Ufers  von  unten  stattfindet,   demzu- 
folge die  höher  gelegenen  Gesteinsmassen  unterwascheu  werden 
aod  nachstürzen,  so  dass  die  Wand  steil  bleibt,    während  die 
Erosion    des    westlichen   Thalgehänges   von    oben    beginnt,    so 
dass  die  Gesteinsmassen  abrutschen  und  eine  sanfte  Böschung 
erzeugen. 

Bei  seiner  Hypothese  meint  Tietze,  mit  trockener  Denu- 
dation auskommen  zu  können;  wir  finden  nämlich  auf  pag.  137 
I.  c  folgenden  Passus:  ^Zum  Absatz  des  Löss  werden  die 
Fähigeren,  windgeschützteren  Stellen  sich  besser  eignen,  als  die 
dem  Anprall  des  Windes  ausgesetzteren;  in  vielen  Fällen 
werden  die  letzteren  sogar  der  Denudation  durch 
den  Wind  unterworfen  sein."  Ich  glaube  aber,  dass 
beide  Wirkungen,  die  des  Wassers  und  der  Luft,  sehr  gut 
vereinigt  gedacht  werden  können. 

So   scheint   es   nun    festzustehen,    dass  zur  Zeit  der  Ab- 
lagerung  des  Löss   das  heutige  Relief  der  podolischen  Platte, 
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wenißsteDs  io  all(;emeioen  Umrissen,  angedeutet  «ftr.  lulei 
ich  dieses  niederschreibe,  stehe  ich  keineswegs  im  WidenfHsck 
mit  meinen  früheren  Angaben. ')  Ich  habe  nämlich  in  «nign 
Punkten  des  gaüzi^chen  Dniestergebieres  unzweifelhafte  kupi- 
tische  Schottermossen  über  dem  Löss  auf  der  linken  Seiuda 
Dniesterflusses  beobachtet.  Da  nun  seine  s&mmttiehen  ksipi- 
tischen  Zuflüsse  auf  der  rechten  Seite  münden ,  so  habt  vi 
angenommen,  dass  zur  Zeit  der  Ablagerung  dieses  Scbotin 
das  heutige  tiefe  Dniesterthal  noch  nicht  vorhanden  m; 
denn  heutzutage  wäre  es  auch  beim  grössten  Wassenliidi 
unmöglich,  dass  die  aus  den  Karpathen  kommeuden  GeMOM- 
massen  auf  die  andere  Seite  des  Dniesterflusses  gelu|a 
könnten.  Das  konnte  nur  geschehen,  so  lange  das  Bronow- 
thal  noch  nicht  so  tief  war,  und  so  habe  ich  die  Bebaa|Mi( 
aufgestellt,  dass  da«  tiefe  Dniesterthal  in  seiner  hii-- 
tigen  Gestalt  sehr  jung  ist  Aus  dieser  Annahmt  dul 
keineswegs  gefolgert  werden,  dass  die  Ansfurchung  der  Tblkc 
erst  sehr  spAt,  namentlich  in  der  Jetztzeit,  begonnen  habe. 

Von  einer  Seile  wurde  gegenüber  meiner  Behauptung  gel- 
tend gemacht,  dass  die  Thaler  der  Flühse  mit  Lüss  ausge^ÜK 
sind,  und  dass  der  angeblich  karpathische  Schotler  umgelig«* 
werden  konnte.  Demgegenüber  will  ich  bemerken,  dass  Ahnlidl 
wie  der  Schotter,  oder  noch  viel  leichter  auch  der  Lös*  kW* 
umgelagert  werden  kimnen ;  ja  icb  habe  sogar  an  vielen  PuntlA 
—  wie  das  bereits  im  ersten  Theil  erwähnt  worden  i*t  — 
deutliche  Spuren  dieser  Umlagerung  beobachtet.  Somit  hsb** 
beide  Hypothesen  gleichen  Grad  von  Wahrsclieinlichkeit. 

Wenn  ich  von  ..Jetztzeit-  der  Thäler  in  ihre» 
heutisien    Gestalt    ,-piTcbe,    .-o    darf  man    sieb  kei 
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sehen  Seite  das  Flassbett  noch  ganz  hoch  lag,  da  die  erodi- 
nde  rückschreitende  Kraft  noch  nicht  so  weit  gekommen  war. 

Aas  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich  nun,  dass  meine 
iihere  Ansicht,  an  der  ich  noch  immer  festhalte^),  nicht  so 
iwahrscheinlich  ist,  wie  manche  von  meinen  Fachgenossen 
izanehmen  geneigt  sind. 

Was  nun  die  jüngsten  Bildungen  anbelangt,  nämlich  den 
lussschotter  und  Lehm,  die  Travertinfelsen ,  die  in  vielen 
lassthälern  die  Thalgehänge  bedecken,  ferner  den  Tscher- 
izem,  so  verdienen  dieselben  keine  eingehendere  Beachtung, 
ur  bezüglich  des  Tschernozems  will  ich  bemerken,  dass  die 
sbauptung  Pbtzholdt*8,  „der  Tschernozem  Südrusslands  wäre 
De  Meeresbildung  und  zwar  ein  Meeresschlamm,  welcher  beim 
ückzage  des  schwarzen  und  des  kaspischen  Meeres  zurück- 
blieben^')  selbstverständlich  ganz  unbegründet  ist.  Dass 
BTZBOLDT  im  Tschemozeui  Foraminiferen  gefunden,  ist  sehr 
lebt  möglich,  es  sind  ja  mehrere  Fälle  bekannt,  wo  aus 
{D  älteren  Schichten  herausgewitterte  Foraminiferen  durch 
tn  Wind  im  Löss  oder  im  Humus  abgelagert  wurden.  Es 
iterliegt  aber  nicht  dem  mindesten  Zweifel ,  dass  seit  der 
ertiärzeit  Podolien  nicht  mehr  vom  Meere  bedeckt  war. 

So  bin  ich  nun  in  der  Beschreibung  der  geologischen 
ergangenheit  bei  der  Jetztzeit  augekommen.  Hier  endigt  die 
ofgabe  des  Geologen  und  beginnt  die  des  Urgeschichtsfor- 
:hers ,  welcher  in  Podolien  ein  günstiges  Terrain  für  seine 
ntersuchungen  findet.  Abgesehen  von  den  zahlreichen  Stein- 
erkzeugen,  die  man  auf  der  Oberfläche  des  Plateau^s  antrifft, 
ergen  die  Gypshöhlen  und  die  Tumuli  manche  Ueberreste  aus 
an  Zeiten  der  Kelten  und  anderer  Urvölker;  der  Pflug  des 
andmanns  bringt  römische  Münzen  und  Waffen  zu  Tage,  der 
.egen  wäscht  aus  dem  Boden  orientalische  Schmucksachen  aus 
delmetall  und  Rüstungen  heraus  —  lauter  Anzeichen  der 
rossen  historischen  Vergangenheit  des  Plateau\s  am  schwarzen 
Leere. 

*)  Id  der  mehrmals  citirten  Arbeit  Tietze's  fiüde  ich  (pag.  116) 
iesbezüglich  u.  Ä.  folgenden  Satz:  ,Ueberdies  erfahre  ich  während  des 
bschlusses  dieser  Arbeit,  dass  H.  ühlig  sich  an  Ort  und  Stelle  der 
eobacbtung  Dunikovvski's  davon  überzeugte,  dass  hier  ein  Missver- 
tandniss  vorlag,  und  dass  H.  v.  Dunikowski  seine  diesbezügliche  Mei- 
ung  nicht  mehr  aufix3cht  erhält."  -  Demgegenüber  erkläre  ich,  dass 
;h  mit  H.  ÜHLIG  kein  einziges  Wort  darüber  wechselte :  dass  ferner 
leines  Wissens  Herr  ühlig  diese  Gegend  noch  nie  gesehen  und  dass 
chliesslich  ich  an  meiner  Meinung  noch  immer  festhalte. 

-)  Bulletin  de  l'Acad.  imp.  des  sciences  de  St.  Petersbourg  1851, 
Dath.-phys.  Classe,  Bd.  IX.,  pag.  65  ff. 
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6.    Dir  Vrrfiuche  tintr  Gliederung  des  unteren  Ne^ 
in  den  österreichischefl  Ländern. 

Von  Herrn  Emil  Tietzb  in  Wien. 

AUgenieiD  ist  bekannt,  dass  man  auf  Grund  derimWieur 
Becken  beobachteten  Verhältnisso  die  über  der  sogeDMiiM 
aquitanischen  Stufe  auftretenden  jüngeren  Tertiärbildungen  ~ 
den  österreichi.sch- ungarischen  Ländern  in  drei  Hauptabth»- 
langen  sondert,  welche  man  ^ich  dem  von  Soess  gemaclita 
Vorschlage  gemäss  gewöhnt  hat  aU  raediierrane,  sarnialiscl» 
und  Conßerien  -  Stnfe  zu  bezeichnen.  iCbenso  wird  allgenio« 
anerkannt,  dass,  abgerechnet  einige  theoretisch  allerdiage  bfr- 
merkenswerthe  Ausnahmen,  diese  Kintheilung  im  Wesenttiebi 
den  thatsäc blichen  Verhältnissen  entspricht. 

Die  erste  der  genannten  Stufen,  welche  man  aoch  vtk 
die  marine  Neogen  -  Stufe  des  Wiener  Beckens  genannt  k 
wurde  nun  von  den  Autoren ,  die  sich  in  den  letzten  »' 
Jahrzehnten  mit  dem  Studium  der  österreichischen  Tertitrbi) 
düngen  befasst  haben,  häufig  wieder  in  zwei  Unterabtheitoo^ 
getrennt,  in  die  erste  oder  ältere  und  in  die  zweite  oder , 
gere  Mediterran  stufe.  Diese  weitergehende  Trennung  »i"! 
nun  in    d^r  RpcpI    in  der  Weise    voreenoramen,    rta?s  man  ^ 
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ier  besser  gesagt  meine  Verpflichtung  als  Aufnahmsgeologe, 
ich  näher  mit  einem  Gebiet  bekannt  gemacht,  in  welchem 
[i  mich  auf  die  Dauer  der  Nothwendigkeit  nicht  entziehen 
mnte,  die  Voraussetzungen  eben  derselben  Resultate  zu  prüfen, 
ieses  Gebiet  war  Galizien,  wo  nach  den  bis  vor  Kurzem  gel- 
nden  Annahmen  beide  Mediterranstufen  vorlianden  sein  sollten. 

In  der  den  Karpathenrand  Galiziens  begleitenden  Salz- 
rmation  erblickte  man  eine  Vertretung  der  ersten,  in  den 
isserkarpathischen  marinen  Tertiärbildungen  des  podolischen 
ebietes  sah  man  eine  Vertretung  der  zweiten  Mediterranstufe, 
meiner  Arbeit  über  die  geognostischen  Verhältnisse  der 
egend  von  Lemberg  ^)  gelangte  ich  jedoch  dazu,  mich  für  die 
ssentliche  Gleichzeitigkeit  aller  dieser  Bildungen  auszusprechen 
id  an  die  darauf  bezügliche  Discussion  die  Vermuthung  zu 
läpfen,  es  möchte  vielleicht  überhaupt  noch  nicht  ganz  aus- 
imacht  sein,  dass  es  zwei  sicher  trennbare  Stufen  jener 
rt  gebe. 

Diesen  Zweifel  hat  F.  v.  Haobr  in  einem  seiner  letzten 
ihresberichte  *)  einer  besonderen  Beachtung  gewürdigt,  nach- 
im  er  sich  auch  schon  früher  gegenüber  der  Theilung  unserer 
[editerranbildungen  in  zwei  Stufen  sehr  zurückhaltend  ver- 
ilten  hatte'),  allerdings  ohne  sich  weiter  in  eine  Polemik 
igen  die  herrschende  Anschauung  einzulassen. 

Es  war  jedoch  andererseits  kaum  zu  erwarten,  dass  eine 
irch  lange  Zeit  herrschende  Anschauung,  unter  deren  Einfluss 
ne  Reihe  von  Arbeiten  entstanden  war,  auf  den  ersten  Wider- 
)ruch  hin  verlassen  werden  würde,  und  so  hat  denn  in  der 
hat  die  Vertheidigung  jener  Anschauung  bereits  in  rühriger 
reise  begonnen.  Th.  Fuchs  hat  bei  einigen  Gelegenheiten 
i\ü  Festhalten  an  der  Theilbarkeit  der  Mediterranstufe  betont, 
^BHAK  hat  Untersuchungen  in  Mähren  angestellt,  welche  für 
lese  Theilbarkeit  sprechen  sollten,  und  Herr  R.  Hörnes  be- 
lagte  es  gradezu  als  ^einen  höchst  bedauerlichen  Rückschritt"", 
er  unserer  Kenntniss  drohe,  wenn  man  eine  erneute  Discus- 
on  der  angeregten  Frage  für  wünschenswerth  halte.  Der 
ttztgenannte  Autor  war  sogar  der  Ansicht,  dass  ich  mich 
eher  gehütet  hätte,  mich  wissenschaftlich  durch  die  Anre- 
ung  des  genannten  Zweifels  „blosszustellen"",  wenn  mir  eine 
enügende   Kenntniss    der   einschlägigen    Literatur   zu    Gebote 


M  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.     Wien  1882. 
*)  Verhandl.  der  geol.  Reichsanstalt  1882,  pag.  5. 

')  Auf  der  grossen  üebersichtskarte  der  österreichischen  Monarchie 
st  die  Trennung  der  beiden  Stufen  nicht  durchgeführt  worden.  In 
Uueb's  Lehrbuch  der  Geologie  ist  die  herrschende  Ansicht  zwar  auf- 
;^Dommen,  at>er  doch  nur  gleichsam  referirend  dargestellt  worden. 
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gestanden  hätte  ^),  und  in  seiner  neuesten  Publication ')  stellt 
er,  wie  es  scheint,  sogar  die  Befähigung  der  Geologen  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Frage,  der  kritischen  Be- 
handlung eines  Gegenstandes  wie  der  vorliegende  gerecht  za 
werden.  Mit  den  Auslassungen  dieser  Geologen  würde  sich 
Börnes  deshalb,  wie  er  sagt,  nicht  weiter  beschäftigt  haben, 
doch  habe  er  zur  Feder  gegriffen,  weil  auch  der  Director 
dieser  Anstalt,  der  bei  allen  Fragen  der  österreichischen  Geo- 
logie als  Autorität  ersten  Ranges  gelte,  es  för  ^zeitgemäss^ 
erachtet  habe,  die  Verschiedenheit  der  beiden  Mediterranstufen 
in  Frage  zu  stellen. 

Das  Alles  veranlasst  mich  nach  einigem  Zögern  wenigstens 
in  kurzen  Worten  meine  ursprünglich  vielleicht  allzu  vorüber- 
gehend und  zu  bescheiden  ausgesprochenen  Zweifel  etwas  näher 
zu  begründen,  wobei  es  mir  gestattet  sein  möge,  den  Boden 
einer  rein  sachlichen  Erörterung  nicht  zu  verlassen. 

Wie  ich  das  kürzlich  bei  einer  anderen  Gelegenheit*) 
schon  ausgesprochen  habe,  liegt  der  Schwerpunkt  der  ganzen 
Frage  für  mich  darin,  „dass  ein  völlig  zufriedenstellender  Be- 
weis für  die  (jliederung  der  österreichischen  Mediterranbild ungeo 
in  dem  Sinne,  dass  erste  und  zweite  Mediterranstufe  vertioal 
aufeinanderliegende  Horizonte  seien ,  bisher  überhaupt  noch  i 
nicht  erbracht  wurde**.  Prüfen  wir  deshalb  die  wichtigsten  der  \ 
bisher  für  jene  Gliederung  gelieferten  Anhaltspunkte  und  be-  ' 
trachten  wir  sodann  einige  der  interessanteren  Publicationen,  • 
welche  auf  die  Verschiedenheit  der  beiden  Mediterranstufen  oder  J 
auf  ihre  Charakteristik  im  Einzelnen  Bezug  haben.  Aber  eben 
nur  die  Prüfung  dieser  wichtigeren  Arbeiten  soll  uns  hier  be- 
schäftigen ,  die  ausgedehntere  Literaturkenntniss  Anderer  mag 
dann  der  weiteren  Discussion  des  Gegenstandes  zur  Unter- 
stützung gereichen. 

Indem  wir  die  Entwickelung  der  Lehre  von  den  beiden 
Mediterranstufen  im  Grossen  und  Ganzen  historisch  verfolgen 
wollen ,  drängt  sich  uns  vor  Allem  die  Doppelfrage  auf:  Von 
wem  rührt  die  Eintheilung  der  Mediterranbildungen  Oester- 
reichs  in  zwei  Stufen  her,  und  seit  wann,  oder  durch  wessen 
Einfluss  ist  diese  Eintheilung  allgemeiner  gebräuchlich? 

Es  gehört  zu  den  Vorzügen  objectiver  Forschung,  dass  an 
einmal  geäusserten  Meinungen  nicht  immer  starr  und  bedin- 
gungslos festgehalten  werde,  sobald  neue  Beobachtungen  eine 
Modification  der  älteren  Vorstellung  nöthig  erscheinen  lassen,  und 


*)  Vergl.  die  Fortschritte  der  Geologie  No.  6,  Separat- Ausgabe  ans 
der  Revue  der  NaturwisseDSchaften.     Köln  u.  Leipzig  1882,  pag.  61. 
^  Miocäne  MeeresablageruDgcD  der  Steiermark.    Gratz  1888,  pag.& 
^  Beiträge  zur  Geologie  von  Galizien.   Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstatt. 
Wien  1883,  pag.  284. 
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BS  darf  daher  mit  Befriedigung  erfüllen,  wenn  wir  nicht  selten  die 
ICrfahrnng  machen,  dass  ein  Forscher  die  Meinungen  Anderer 
iD  irgend  einer  Hinsicht  bekämpft,  bei  einer  späteren  Gelegen- 
[leit  jedoch  gerade  die  bekämpften  Ansichten  im  Wesentlichen 
ftufoimrat  und  weiter  ausbildet  Hat  nun  dieser  Forscher  eine 
neileicht  glücklichere  Form,  bezüglich  einen  zufällig  günsti- 
geren Zeitpunkt  für  seine  Publication  gefunden,  oder  besitzt  er 
im  Krebe  seiner  Fachgenossen  einen  hohen  Grad  von  Autorität, 
so  bringt  er  dann  auch  leichter  als  sein  Vorgänger  dessen 
Ansichten  zu  allgemeinerer  Geltung  oder  Würdigung,  und  man 
wird  mit  vollem  Rechte,  ganz  entsprechend  dem  thatsächlichen 
Vorgange,  sagen  dürfen,  er  habe  diese  Ansichten  in  die  Wis- 
senschaft eingeführt. 

Die  Entwicklung  der  Lehre  von  den  beiden  Mediterran- 
stofen liefert  uns  ein  Beispiel  für  diese  Betrachtung.  Auf- 
gestellt wurde  die  Lehre  von  Rollb,  ursprünglich  abgelehnt 
von  SuB86,  allgemeiner  vertreten  und  schliesslich  herrschend 
aber,  als  Subss  und  mit  ihm  seine  Schüler  sich  mehr  und  mehr 
för  die  Annahmen  Rollers  aussprachen. 

Die  betreffende  Arbeit  von  Rolls  wurde  im  36.  Bande 
der  Sitzongsberichte  der  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Glasse  der  Wiener  Akademie  (Jahrgang  1859)  veröffentlicht 
und  führt  den  Titel :  Ueber  die  geologische  Stellung  der  Horner 
Schichten  in  Nieder-Oesterreich. 

Rollb  ging  von  der  Thatsache  aus,   dass  die  organischen 
Einschlüsse  der  marinen  Tertiärschichten  des  Wiener  Beckens 
an  verschiedenen  Fundstellen    nicht    durgehends  untereinander 
übereinstimmen.      Namentlich   in   der   Gegend    von    Hörn    und 
Eggenburg  am  Rande  des  Mannhartsberges ,    nordwestlich   von 
Vien,  das  heisst  in  demjenigen  Gebiete,   das  man  sich  später 
gewöhnt  hat  als  den   ausseralpinen  Theil  des  Wiener  Beckens 
i\i  bezeichnen,    waren  Bildungen  bekannt,   welche  „in  paläon- 
tologischer Hinsicht  so  viele  merkwürdige  Eigenthümlichkeiten'* 
darboten ,    dass  eine  Untersuchung  dieser  Eigenthümlichkeiten 
besondere  Ergebnisse   zu  versprechen    schien,    wenn  man   den 
fMiläontologischen    Inhalt   anderer   Localitäten,    eventuell  auch 
anderer  geologischer  Horizonte  damit  vergleichen  wollte. 

Das  Hauptgewicht  bei  diesen  Vergleichungen  wurde,  wie 
ja  schliesslich  leicht  begreiflich  ist,  auf  die  in  jenen  Bildungen 
vorkommenden  Mollusken  gelegt  Zunächst  untersuchte  Rolle 
die  Gastropoden  und  fand ,  dass  unter  den  damals  bekannten 
Arten  der  Schichten  von  Hörn  etwa  24  Procent  auch  im 
Ober-Eocän,  bezüglich  im  Oligocän  vorkämen,  während  in  der 
Fauna  der  übrigen  marinen  Neogenschichten  des  Wiener  Beckens 
nur  ungefähr  7 — 9  Procent  obereocäner  oder  oligocäner  Arten 
sich  nachweisen  Hessen. 
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^Hieraus"",  schrieb  Rollb  (pag.  20  [54]),  „erfolgt  mit  Be- 
stimmtheit der  Schluss,  dass  die  Horner  Schichten,  weno  auch 
durch  eine  Reihe  von  gemeinsamen  Arten  mit  den  übrigen 
Wiener  Schichten  verbunden,  doch  jedenfalls  mehr  als  diese 
den  obereocänen  und  oligocänen  Schichten  sich  anschliessen, 
mithin  als  die  älteste  Schicht  der  Wiener  Tertiärbild ungen 
zu  betrachten  sind."" 

Eine  Bestätigung  dieser  Schlussfolgerung  erblickte  dann 
Rolle  in  dem  Umstände,  dass  höchstens  15  pCt.  der  Horner 
Gastropoden  noch  in  den  heutigen  Meeren  lebend  vorkamen, 
während  bei  Betrachtung  der  ganzen  Gastropoden -Fauna  des 
Wiener  Beckens  20  bis  nahezu  26  pCt.  der  Arten  sich  noch 
als  lebend  erwiesen. 

Was  nun  die  Acephalen  der  Uorner  Schichten  anlangt, 
so  zeigen  sie  in  ihrem  Auftreten  (pag.  39  [73])  „einen  schein- 
baren Widerspruch  gegen  das  Verhalten  der  Gastropoden% 
insofern  sie  vielfach  sich  auch  in  den  jüngeren  Subapenninen- 
schichten  finden.  „Das  Auftreten  so  zahlreicher  pliocäner 
Formen  in  den  Horner  Schichten  und  das  Hereinragen  so  we- 
niger anderer  Arten  aus  den  tieferen  Tertiärbildungen ^  schien 
deshalb  für  Rolle  ein  Beweis  zu  sein  für  die  Richtigkeit  des 
von  M.  HöRNBS  (dem  Vater)  eingeschlagenen  Weges,  unter 
der  gemeinsamen  Bezeichnung  Neogen  die  oft  so  schwer  unter- 
scheidbaren miocänen  und  pliocänen  Bildungen  zu  vereinigen. 

„Acephalen  aus  tieferen  Tertiärschichten  dürften  im  Horoer 
Becken  mit  Ausnahme  von  Mytüus  Faujasi  Goldf.''  und  einiger 
weniger  bezüglich  ihrer  Bestimmung  noch  zweifelhafter  Formen, 
schreibt  Rolle,  „nicht  zu  finden  sein^.  „Um  so  grösser**, 
fährt  er  fort,  „ist  die  Anzahl  jener,  die  aus  den  Homer 
Schichten  in  die  Jetztwelt  reichen.  Die  Mehrzahl  (V4)  jener 
Horner  Acephalen,  welche  bis  in  die  Subapenninen-Schichteo 
reichen,  reichen  auch  noch  in  die  Meere  der  Jetztwelt  und 
sind  vorwiegend  jetzt  Mittelmeerbewohner. "^  Und  auf  pag.  43 
[77]  seiner  Schrift  sagt  Rolle:  „Ein  sehr  hervorstechender 
Punkt  ist  das  zahlreiche  Fortleben  von  Acephalen  der  Homer 
Arten  in  den  heutigen  Meeren.^  Jedenfalls  20,  vielleicht  sel)^t 
über  30  pCt.  der  besprochenen  Zweischaaler  dürften  als  heute 
noch  lebend  angenommen  werden.  Der  Autor  glaubte,  dass 
diese  Thiere  „unter  gleich  massigeren  physischen  Verhältnissen 
lebend  als  die  meisten  Gastropoden ""  wohl  auch  darum  eine 
grössere  Verticalverbreitung  besässen. 

Zur  weiteren  Charakteristik  der  Horner  Molluskenfaooa 
verdient  dann  nach  Rolle  (1.  c.  pag.  45  [79])  noch  bemerkt 
zu  werden ,  dass  „sich  die  Acephalen  auffallend  vorwiegend 
gegen  die  Gastropoden""  zeigen ;  „es  dürften  von  ersteren  woU 
um  die  Hälfte  mehr  Arten  als  von  letzteren  sein.    Sonst  sind , 
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I  den  Ablagerungen  des  Wiener  Beckens  die  Gastropoden 
»wöhoiich  weit  vorherrschend. ""  Auf  die  relative  Häufigkeit 
sr    Individuen  geht  der  Autor  dabei  gar  nicht  einmal  ein. 

Das  sind  nun  also  die  Thatsachen,  welche  Rollb  zur 
'erfugaog  standen,  als  er  seine  Homer  Schichten  als  älteres 
rlied  von  den  übrigen  Bildungen  des  Wiener  Beckens  ab- 
rennte. Ich  habe  absichtlich  Vieles  wörtlich  citirt,  damit  man 
iclit  vermutbe,  ich  wolle  die  Wiedergabe  der  Resultate  Rollb*s 
d  parteiischer  Weise  präpariren. 

Ob  man  nun  in  der  von  dem  genannten  Autor  angestellten 
>iscus8ion  des  paläontologischen  Befundes  einen  Beweis  für  die 
;eitliche  Selbstständigkeit  der  Horner  Schichten  im  Sinne  ihres 
löheren  Alters  erblicken  darf,  mag  dem  Ermessen  jedes  un- 
jefangeneD  Beurtheilers  anheimgestellt  werden.  Zwingend  scharf 
iSt  dieser  Beweis  keinesfalls.  Er  stützt  sich,  wie  man  sieht, 
Diir  auf  die  Zusammensetzung  der  Gastropoden -Fauna,  wäh- 
rend man  aus  der  Zusammensetzung  der  artenreicheren  Zwei- 
Bchaaier  -  Fauna  das  gerade  Gegentheil  des  ausgesprochenen 
Scbiasses  ableiten  könnte. 

Es  darf  ferner  betont  werden,  dass  die  Bedeutung  der 
geoaooten  Thatsache  auch  durch  die  spätere  Forschung  nicht 
verändert  wurde,  so  sehr  auch  unsere  diesbezügliche  Kenntniss 
seither  erweitert  und  ergänzt  wurde.  In  dieser  Hinsicht  kann 
ich  wohl  vorgreifend  an  die  geologische  Uebersicht  der  jüngeren 
Tertiärbildungen  des  Wiener  Beckens  erinnern,  welche  Thbodoh 
Fuchs  vor  etlichen  Jahren  (1877)  in  dieser  Zeitschrift  ver- 
öffentlicht hat.  Wir  erfahren  daselbst  (1.  c.  pag.  699),  dass 
in  den  Horner  Schichten  (erste  Mediterranstufe)  21  pCt.  der 
Arten  noch  lebend  vorkommen,  während  die  Anzahl  der  leben- 
den Arten  in  der  jüngeren  Mediterranstufe  15  pCt.  beträgt. 
Anderwärts  würde  man  den  Vorgang,  aus  einem  derartigen 
Zahlenverhältniss  gerade  den  umgekehrten  Schluss  zu  ziehen, 
als  den,  welchen  dieses  Verhältniss  zu  fordern  scheint,  vielleicht 
einigerraaassen  auffallend  finden.  Das  Heraufragen  einer  relativ 
etwas  grösseren  Anzahl  von  älteren  üastropoden  in  die  Horner 
Schichten  im  Gegensatz  zu  dem  diesbezüglichen  Verhältniss  in 
den  Ablagerungen  der  sogen,  zweiten  Mediterranstufe  müsste 
aber  selbst  nach  den  Anschauungen  von  Fuchs  von  geringerer 
W^ichtigkeit  sein,  da  dieser  Autor  (1.  c.  pag.  666)  es  direct 
ausspricht,  dass  seiner  Ansicht  nach  ,,das  Auftreten  einer  neuen 
Fauna  wichtiger  ist,  als  das  Uebrigbleiben  von  Resten  einer 
vorhergehenden".  Der  angeblich  ältere  Habitus  der  Fauna  der 
Horner  Schichten  verliert  durch  diese  Betrachtungen  jedenfalls 
an  Bedeutung.  Wie  wenig  benutzbar  solche  habituelle  Eigen- 
tbümlichkeiten  für  die  Gliederung  der  österreichischen  Neogen- 
bildungen  überhaupt  sein    mögen ,    geht  vielleicht  auch   daraus 
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herror,  dass  nach  Fccbs  (L  c.  pag.  699)  die  huioistischen  El 
meote  der  Conferieoschichten  vieUach  .in  Uurem  äusseren  H 
bitiu  an  paläozoische  (!)  Typen  erionero.*  Fücbs  säet  so( 
aosdrücklich  (I.  c.  pae.  67*7):  .Wärde  man  da»  Alter  < 
CoDgerieasdiichten  nur  nach  dem  Grade  der  VerwandtMl 
ihrer  Fauna  mit  derjenigen  der  Jetztzeit  zo  beortheilen  hab 
so  mäsate  man  sie  für  viel  älter  erklären  als  die  Hör 
Schichten.  ** 

Unter  den   geschilderten    Umständen   erscheint    es   ▼€ 
befremdlich,    dass  man  nach  dem  Erscheinen  des  RoliVsc 
Aufsatzes  in  den  betheiligten  Fachkreisen  keineswegs   von 
Torgeschlagenen  Ahersdeotnng  der  Homer  Schichten  uberzc 
war.      Vor  Allem  war  es  E.  Seiss,  der  sich  dagegen  ab! 
nend  Terhielt.    Es  ist  noch  heute  nicht  ohne  Interesse  zn  lese 
wie  Sfjsss    in  seiner  Studie  über   die  Wohnsitze  der  Brac 
poden  mittheilte,  dass  die  Versteinerungen  einzelner  Fünf 
der  marinen  Tertiärbildungen  des  Wiener  Beckens    oft  ebe 
wesentlich  von  einander  abweichen,  als  die  Gesteine,  in  d 
sie  eingebettet  sind,  und  wie  eine  mehrjährige  detailirte 
gieichimg  derselben  ihn  nicht   daran   zweifeln  Hess,    dass 
alle  diese  Lagen  «gleichzeitige  Ablagerungen  desselben  W€ 
seien,  und  dass  ihre  Verschiedenheiten  keine  anderen  seien, 
solche,  die  man  heute  in  Terschiedenen  Tiefen-Zonen,  z.  B 
Mittelmeeres,  trifit.^     Noch  deutlicher  sprach  sich  aber  So 
in     dieser  Frage  aus    gelegentlich   seiner  Arbeit  über  die  V 
sebiedenheit  und  die  Aufeinanderfolge  der  tertiären  Landfao 
in     der  Niederung   von  Wien-),    als    er    von    den    stellenw 
dnrch    brackische  Conchylien    und    Braunkohlensporen    au: 
zeichneten  Thonen  redete,  welche  in  der  Gegend   von  Uom 
der  Basis  der  marinen  Neogenablagerongen  sich  befinden, 
sjt^e:     .Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  zeigen,  dass  man  ( 
recht  gethan  habe,  die?e  und  die  sie  zunächst  öberlag 
den  Schichten  unter  dein  Namen  der  ., Homer  Schichten** 
den  übrigen  Bildungen  des  Wiener  Beckens    zu  trennen, 
werde   anderswo    das    Irrthümliche   dieser    Anschauung    n 
weisen.*^ 

Nichtsdestoweniger  war  es  dann  gerade  Sübss,  der  wc 
Jahre    später  in    seinen   „Untersuchungen   über  den   Charj 
der  österreichischen  Tertiärablagerungen •    und  speciell   in 
Aufsatz  über  die  Gliederung  der  tertiären  Bildungen  zwis 
dem    Mannhart,    der   Donau    und    dem    äusseren  '^Saume 

or-    '^  .^'il°°I?*^''   ^^^  math.-naturw.  CI.  d.  k  k.  Akad.  d.  Wisseosc 
Wien,  1860,  §9.  Bd.,  pag.  158. 

•;  Ibidem  47.  Bd.,  1.  Abth.     Wien  1863,  pag.  308. 
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chgMrges  ^)  die  Ansichten  Rollers  wieder  aufnahm  und 
^.  6  des  Aufsatzes)  es  aussprach,  dass  diese  auf  paläon- 
psche  Gründe  gestützten  Ansichten  durch  die  Betrachtung 
IL«agerungsverhältnisse  ihre  Bestätigung  erhielten,  Jedoch 
e^m  anders  aufgefasst  werden  sollten'',  als  die  Horner 
^Kteo  ^eine  Anzahl  mehr  oder  minder  selbstständiger 
L^r  von  marinem  und  auch  von  brackischem  Charakter 
sen.** 


»DBSS   beschrieb    nun  eine   Anzahl    verschieden  gelegener 

lilosspunkte  in    den  Tertiärschichten   nördlich  der  Donau 

)sser   Genauigkeit  und   entwarf  auf  Grund   der   diesbe- 

•hen  Beobachtungen    combinirte  Profile  der  Lagerung  der 

^liiedenen  von  einander  abweichenden  Gesteinsbänke.   Durch 

^Te  Combination  gelangte  er  sodann  zur  Feststellung  einer 

^ infolge  oder   eines   Schemas   für  die   einzelnen  Horizonte 

l^etreffenden  Neogenbildung. 

Im  Wesentlichen  lief  diese  Arbeit,   soweit   die  Bildungen 

Hediterranstufe   in  Betracht  kamen,    auf  eine    speciellere 

^^eruDg  der  Horner  Schichten  hinaus,  ohne  dass  wir  in  der 

^^DDten    Arbeit    eine    ausführlichere    Aufklärung    über    die 

^^en  engeren  Beziehungen   der  als  höher  und  jünger   auf- 

»^Jten   Glieder  des  fraglichen    Schichtencomplexes  zu   den- 

^^gen    marinen  Tertiärschichten    der    inneralpinen  Niederung 

*i  Wien  erhalten  hätten,  die  man  seitdem  der  oberen  Medi- 

>anstufe  zutheilt. 

Es  mag  angemessen  sein,   die  Gliederung,    welche  Subsö 

lg.  52  d.  Aufs.)   für    die    mediterranen   Tertiärbildungen    im 

seralpinen    Theile    des  Wiener  Beckens    vorgeschlagen    hat, 

derzugebeu.     Man  hätte  demnach   von  unten  nach  oben  zu 

erscheiden:    a.  Schichten  von  Molt,  b.  Schichten  von   Loi- 

sdorf,    c.    Schichten    von    Gauderndorf,     d.    Schichten    von 

;enburg,   e.  Schlier,    f.  Höhere  marine  Bildungen.     Gemäss 

seit    längerer  Zeit   eingebürgerten  Auffassung    entsprechen 

die  Schichten  a  bis  e  der  ersten  Mediterranstufe,  während 

Schichtencomplex  f  der  zweiten   Mediterranstufe  angehört. 

SS  selbst  hat  in   der  erwähnten  Arbeit  diesen  Schnitt  zwi- 

m     den     beiden     Mediterranstufen    nicht    direct    gemacht; 

BKR  0   vermuthet  daher ,  dass  dies  in  den  Vorlesungen   von 

SS     geschehen    sei,     was    zu    erwähnen    nicht    überflüssig 

mag. 

Uns  interessirt   hier  zunächst   natürlich,    was   in  der  be- 
benden Abhandlung  über  die  aus  Tegeln,  Sauden  und  Nulii- 


')  SitzuDgsbpr.   d.  k.  k.  Akad.    d.  Wissonscli.    in  Wien  ,    54.  Band, 
bth.,  1866. 

^)  Jahrbuch  der  geol.  ReichsanRtalt.    Wien  1882,  pag.  296. 
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porenkalkcD  zusainmengeseUteii  höheren,  marinen  BildnD 
und  ihre  unmiilelbare  Unterlage  augegebeo  wird.  D»  » 
sich,  das.«  dieselben  in  der  zwischen  alleren  Gesteinen  tii 
schlo-i^enen  Bucht  von  Hörn  und  Molt  über  den  anderen  ( 
entwickelten  Miocänschichien  fehlen,  ebenso  wie  dort  andi 
Schlier  fehlt.  Nach  der  Zeichnung  t'ig.  2  auf  Taf.  I.  derj 
handluDg  ruht  allerdings  am  linken  Ufer  des  Pulka-B» 
zersetzter  Schlier  auf  b^ggeuburger  Schichten  und  nifll 
Kalken,  bei  Ueinzendorl  aber  kommt  der  Schlier  über  Gr 
vor,  wie  es  scheint  ohne  sichtbare  Zwischenschiebung  der 
geblich  älteren  Gebilde.  Ebenso  tritt  bei  Staats  uod  Eni 
dorf  der  Schlier  direct  an  die  Jurakalke  heran,  welche  dssl 
das  ältere  Grundgebirge  vorstellen.  Bei  Fels  und  Feuerst« 
aber  (1.  c.  pag.  41)  liegt  er  „unmittelbar  auf  Hornblei 
schiefer."  Uiese  Art  des  Auftretens  des  Schlier  scheint  dl 
hinzuweisen,  das«  er  unter  Umständen  die  als  alter  aufgef« 
Glieder  der  iiorner  Schichten  vertreten  könne,  und  vir  «ei 
weiterbin  sehen .  dass  diese  Annahme  in  der  Thal  voo  ei 
der  hervorragendsten  Ausleger  der  Sübss' sehen  Idfen 
macht  wurde. 

Die  „höheren  marinen  Bildungen"  finden  sich  nun  ia  i 
Regel  wiederum  nur  an  solchen  Stellen,  wo  die  tertiäre  Scbicht 
reihe  mit  dem  Schlier  anfängt  und  mit  ihnen  aufhört,  wie  dl 
Überhaupt  ein  vollständiges  Profil,  welches  die  ganze  oben) 
gegebene  Reihenfolge  zur  Anschauung  bringen  würde,  anul 
uend  nicht  ermittelt  wurde.  Punkte,  an  welchen  jene  Uebe 
lagerung  des  Schlier  durch  höhere  Bildungen  beobachtet  wni 
sind  beispielsweise  der  Weihon  bei  .Selowilz  {zwischen 
und  Nicoisbur^r  in   Mähren),   wo  sich  ;^u  ober'^t  ein  Nnllipni 
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pnmgen    vom    Habitas    der   jüngeren    Mediterranstnfe    unter 
•olchen  der  älteren  Mediterranstufe  liegen. 

Aach  Laa  an  der  Thaya  scheint  kein  unwichtiger  Punkt 
Ar  die  Erörterung  der  vorliegenden  Frage  zu  sein.  Hollbr  *) 
Ut,  nachdem  er  schon  früher  von  dort  Angaben  für  die  be- 
iproehene  Arbeit  von  Subss  geliefert  hatte,  diesen  Punkt  später 
pniQer  beschrieben.  Demzufolge  ^)  findet  man  dort  unter  dem 
Ldfis  zunächst  Schlierbildungen.  In  denselben  kommen  ziem- 
leh  häufig  Spuren  eines  Nautilus  vor.  ^Vorzüglich  häufig  tritt 
üeser  Nautilus  in  einer  Tiefe  von  4  Klafter,  woselbst  der 
Sdlier  eine  blaugraue  Färbung  annimmt,  auf.  In  einer  Ab- 
iichung  nach  NW.  wird  der  Schlier  durch  Schichten  von  Sand 
ibvecbselnd  mit  bis  zu  2  Zoll  dicken  Platten  von  abgesetztem, 
lurystallisirtem  Gyps  durchsetzt. "*  In  diesen  Sandschichten  fand 
pA  Dan  eine  Fauna,  von  welcher  Holler  eine  grössere  Liste 
;WfieDtlichte,  und  welche  ^vollständig  mit  derjenigen  von 
finud"  übereinstimmte.  Hollbr  rechnete  deshalb  die  oberen 
QcUchteD  des  Schliers  von  Laa  bereits  den  Grunder  Schichten, 
hs  ist  der  oberen  Mediterranstufe,  zu. 

Doch  lassen  wir  die  damit  nachgewiesene  Wechsellagerung 
ler  Grander  Schichten  mit  dem  Schlier  bei  Seite,  lassen  wir 
aeb  ausser  Acht,  dass  später  Absätze  vom  Charakter  der 
Sheren  marinen  Bildungen  in  Mähren  direct  auf  dem  älteren 
nindgebirge  gefunden  wurden.  Hier  handelt  es  sich  ja  zu- 
ichst  nur  um  die  Charakterisirung  des  ursprünglichen  Standes 
T  Frage.  Sprechen  wir  auch  nicht  weiter  von  jenem  an  das 
orkommen  von  Baden  erinnernden  Tegel,  der  bei  Grusbach 
*  tiefste  bekannte  Glied  der  dortigen  Schichtenreihe  bildet, 
JÜ  ScESS  selbst  diesem  Vorkommen  keine  weitere  Bedeutung 
ilegte.  Halten  wir  uns  einfach  daran,  dass  der  Schlier,  der 
ch  anderwärts,  wie  in  Ober-Oesterreich  bekanntlich  so  gut 
e  allein  die  erste  Mediterranstufe  (und  zwar  dort  unter  Aus- 
hluss  der  zweiten)  repräsentirt,  nach  den  vorher  gegebenen 
ndeutungen  nicht  überall  als  das  unzweifelhaft  oberste  Glied 
r  von  SüESS  aufgestellten  Schichtenreihe  der  älteren  Medi- 
rranstufe  angesehen  werden  kann.  Da  ist  wohl  unschwer 
Qzusehen,  dass  die  stellenweise  Ueberlagerung  des  Schlier 
irch  die  höheren  marinen  Bildungen  an  Beweiskraft  für  die 
Bweisung  der  letzteren  zur  oberen  Mediterranstufe  einige 
inbosse  erleidet,  denn  wenn  wir  es  ohnehin  hier  schon  mit 
iciesunterschieden  zu  thun  haben,  so  könnten  in  den  Fällen, 
»0  der  Schlier  direct  auf  dem  Grundgebirge  ruht  und  die  an- 
i«ren   Ausbildungsformen    der  Homer    Schichten   vertritt,    die 


^)  Jahrbuch  der  geol.  Reichsanstalt  1870,  pag.   117. 
T  Ibidem  pag.  119. 
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^höheren  marinen  Bildungen''  ihrerseits  auch  den  oberen  Theil 
des  Schlier  vertreten. 

^AIs   der   typische   Punkt**    für   die  oberen    marinen  Bil- 
dungen   des    ausseralpinen   Wiener  Beckens   soll    nach  Süb« 
(l.  c.  pag.  43)   Grund  bei  Guntersdorf  angesehen   werden,  wi 
sich  bekanntlich  Sandablagerungen  finden,  die  dnrch  eine  ziem- 
lich  reiche    Fauna  ausgezeichnet  sind,    deren  häufigster  Vtf^i. 
treter   nach  Süess   Venus  marginata   ist.     Besonders  hervorge-l 
hoben    wird    hier   ferner    das    nicht    seltene   Vorkommen  veBi 
Landconchylien    und    von    abgerollten    Schaalen    aas   ältere« 
Schichten.      Was    aber   die   eigentliche    marine    Fauna  dieser 
Schichten  betrifft,  so  unterscheidet  sich  dieselbe  von  der  Fauni 
des   inneralpinen  Wiener  Beckens    nach   der  Meinung  unserer 
Tertiärpaläontologen    bekanntlich    durch    das    zahlreiche  Vor- 
kommen von  Homer  Arten,    und  ganz   neuerlich  hat   deshaft 
sogar  Th.  Fuchs  gelegentlich  der  Beschreibung  der  von  Hern 
ZiTTBL    mitgebrachten    ägyptischen   und    libyschen    Miocänvei- 
steinerungen  die  Grunder  Schichten  als  einen  den  beiden  Medi- 
terranstufen  nahezu    gleichwerthigen  Horizont  zwischen  dies« 
Stafen  eingeschaltet. 

um  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  die  im  inneralpinen  Wieotf 
Becken  vorkommenden  marinen  Miocänschichten  jünger  sind  ik 
die  Horner  Schichten  wäre  es  nun  nöthig  gewesen .  die  Be* 
Ziehungen  der  Grunder  Schichten  zu  denen  des  inneralpine* 
Wiener  Beckens  oder  ihrer  eventuellen  Vertreter  nördlich  dtf 
Donau  genau  zu  erörtern.  Suess  scheint  sich  aber  diesb«' 
züglich  ganz  auf  die  Ausführungen  Rollb*s  verlassen  zu  habe! 
der  seinerseits  (1.  c.  pag.  51)  bereits  die  Grunder  Schichte 
als  höheren  Horizont  den  Horner  Schichten  gegenüber  ausg€ 
schieden  und  unter  die  Badener  und  Steinabrunner  Schichti 
gestellt  hatte.  Damit  hört  aber  der  von  Suess  angetretef 
stratigraphische  Beweis  auf  vollständig  zu  sein  und  zwar  gerat 
in   einem  wichtigen  Punkte. 

Allerdings  heisst  es  ganz  am  Schlüsse  der  Abhandlai 
(1.  c.  pag.  63):  „Erst  über  dem  Schlier,  über  dem  Horizoa 
von  Traunstein,  Ottnang,  Laa  und  Radoboj  folgen  die  Ablag 
rungen  von  Grund ,  Gainfahrn  u.  s.  w.  und  beginnt  jene  Reil 
von  marinen,  brakischen,  lakustren  und  endlich  fluviatilen  Bi 
düngen,  welche  die  alpine  Hälfte  unserer  Niederung  bildet 
Das  aber  kann  oder  konnte  zur  Zeit,  als  es  geschrieben  wurd' 
nur  als  der  Ausdruck  einer  persönlichen  Ansicht  aufgefe« 
werden ,  soweit  dies  die  marinen  Schichten  der  inneralpine 
Niederung  betrifft,  welche  Ansicht,  um  allgemeiner  zugelasse 
zu  werden,  schon  deshalb  einer  näheren  Erläuterung  bedur 
hätte,  weil  sie,  wie  wir  wissen,  mit  den  früheren  Anschauungc 
desselben  Autors  sich  im  Widerspruche  befand. 
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rigens  sagt  Subss  (1  c  pag.  &8)  bazflglieh  der  „hfl- 
lariaeo  Bildaogen''  des  auMeralpineo  Beckeiu  sogar 
lass  «deren  Bedeotong  erst  duroh  eine  gleichzeitige 
mg  der  Vorkommnisse  der  alpinen  Niedemng  fest- 
werden  kann*",  und  an  einer  anderen  Stelle  seiner 
1.  c  pag.  öO)  betont  der  Autor  ansdrüoklich ,  dass  er 
le  grosse  Aufgabe"*  nicht  eingehen  wolle.  Der  Beweis 
7erschiedenaltrigkeit  der  Horner  Schichten  gegenüber 
inen  Tertiärschichten  des  inneralpinen  Wiener  Beckens 
Gesammtheit  wurde  demnach  zukünftigen  Studien 
ten. 

nn  man  sich  also  nur  auf  den  Standpunkt  stellen  will, 
hier  besprochene  Arbeit  von  Subss  geschaffen  hatte, 
nt  es,  dass  die  späteren  Ausleger  der  Sui8B*schen 
n  nicht  ganz  im  Rechte  waren,  eben  diese  Arbeit  als 
geschlossenen  Fundameotalbau  f&r  ihre  weiteren  Con- 
en aufzufassen.  Sofern  ihnen  nicht  anderweitig  In- 
Den  zu  Gebote  standen,  hätten  sie  vielmehr  die  Be- 
aerkennen  mfissen,  welche  sich  Soms  selbst  dabei 
e.  Bei  der  weiteren  Durchsicht  der  hier  untemom- 
)arstellung  wird  sich  auch  vielleicht  zeigen,  dass  die 
den  Ausleger  oft  viel  weniger  darauf  bedacht  waren, 
nndanient  zunächst  zu  erweitern  oder  zu  befestigen 
as  Gegentheil  kommt  vor),  als  vielmehr  ein  möglichst 
liebes  Gebäude  auf  demselben  zu  errichten.  Eis  mag 
sogar  zugestanden  werden,  dass  die  genannten  Aus- 
n  von  SüB68  zu  Gunsten  einer  Trennung  der  Homer 
n  von  den  übrigen  Bildungen  des  Wiener  Beckens 
n  noch  heute  ein  in  jener  Richtung  verwendbareres 
'eiskräftigeres  Material  enthalten,  als  Alles,  was  später 
tsen  Gegenstand  vorgebracht  wurde, 
hat  übrigens  doch  eine  Zeit  lang  gedauert,  bis  jene 
ingen  allgemeineren  Anklang  fanden.  Anfänglich  galt 
a  befürwortete  Trennung  der  Mediterranbildungen  unter 
erreichischen    Geologen    keineswegs    als    ausgemachte 

lon  im  Jahre  1863  ^)  hatte  Stub  gelegentlich  seines 
s  über  das  westliche  Siebenbürgen  sich  gegen  die  An- 
'keit  der  früher  erwähnten  Ausführungen  Rollb*s  aus- 
len,  indem  er  darlegte,  dass  die  Ablagerungen  des 
hales,  welche  in  ihrer  paläontologischen  Natur  den 
Schichten  entsprechen,  gleichzeitig  gebildet  seien  mit 
agerung  am  rothen  Rechberge,  die  ihrerseits  der  Abla- 
von  Pötzleinsdorf,   Gainfahm  u.  s.  w.   im  inneralpinen 


hrb.  d.  geol.  Reicbsanstalt  pag.  110. 
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Wiener  Becken  gleichzustellen  ist.  ^^Diese  ParallelisiroDg*' 
schrieb  Stdr,  »wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  in  Korod 
wie  dies  Herr  Rolle  selbst  hervorhebt,  neben  der  dem  Hörne 
Becken  schlagend  ähnlichen  Acephalen  -  Fauna  solche  Gastro 
poden  zahlreich  erscheinen,  die  man  sonst  im  Siebenbärger  nix 
Wiener  Becken  in  dem  Badener  Tegel,  im  Tegel  und  Sand 
des  Leythakalks  u.  s.  w. ,  ferner  in  Bujtur  und  Lapugy ')  i 
Siebenbürgen  findet." 

Nur  im  Vorbeigehen  mache  ich  hier  darauf  aufmerksan 
dass  man  auch  in  neueren  Publicationen  die  Localität  Koro 
in  Siebenbürgen  noch  immer  als  der  älteren  Mediterranstol 
angehörig  erwähnt  findet,  deren  angeblich  älterer  faunistische 
Charakter  sich  ja  gerade  auf  die  in  dieser  Stufe  vorkommen 
den  Gastropoden  stützt,  während  die  Verwandtschaft  der  Ab 
lagerungen  von  Korod  mit  denen  des  Horner  Beckens  durc 
die  Acephalen  hergestellt  wird,  welche  nach  allseitigem  Zu 
geständniss  so  vielfache  Beziehungen  zu  pliocänen  und  lebende 
Arten  aufweisen. 

Auch  nach  dem  Erscheinen  des  zuletzt  erwähnten  Aul 
Satzes  von  Suess  über  den  Mannhartsberg  scheint  Stur  sein 
in  Siebenbürgen  gewonnene  Meinung  nicht  sobald  geändert  z 
haben,  denn  in  seiner  Geologie  der  Steiermark  (Gratz  1871 
pag.  521)  schreibt  er,  er  habe  die  Möglichkeit,  dass  insbeson 
dere  in  üntersteier  die  Horner  Schichten  vorhanden  sei 
dürften,  keinen  Augenblick  aus  den  Augen  gelassen.  „Doc 
wie  vor  mir  die  Beobachter  aus  dem  Leythakalk  stets  nur  jen 
Petrefacte  aufgezählt  hatten,  die  auch  den  Leythakalk  de 
Wiener  Beckens  charakterisiren,  so  habe  ich  auch  keine  Sp« 
jener  vicariirenden  Arten,  die  nach  Fuchs  die  Cggenburgc 
und  Gauderndorfer  Schichten  und  auch  die  Sande  von  Loibers 
dorf  so  sehr  auszeichnen,  zu  Gesichte  bekommen." 

Inzwischen  war  nämlich  auch  Th.  Fuchs  der  durch  Roll 
und  Suess  angeregten  Frage  näher  getreten  und  hatte  ^)  eine 
Aufsatz  über  die  Tertiärbildungen  der  Umgebung  von  Eggen 
bürg  veröffentlicht.  Am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  verglich  e 
die  Fauna  von  Eggenburg  mit  der  der  marinen  Tertiärschichtei 
der  näheren  Umgebung  von  Wien  und  fand,  dass  ^unter  df 
Voraussetzung ,  dass  wir  eben  nur  diese  beiden  Gebiete  loi 
einander  vergleichen,  der  Unterschied  ein  ziemlich  bedeutende 
und  scharfer''  sei.  Eine  Reihe  von  Arten,  welche  in  der  Um 
gebung  von  Wien  zu  den  häufigsten  Vorkommen  gehörei 
suche  man  vergebens  in  der  Umgebung  von  Eggenburg,  uiM 
von  besonderem  Interesse  sei  die  Wahrnehmung  eines  gewiss« 

*)  Localitäten ,    welche  gewöhnlich  mit  solchen  der   oberen  Med! 
terranstufe  verglichen  werden. 

^)  Jahrb.  d.  k.k.  gcol.  Reichsanstalt  1868,  pag.  584-598. 
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icariireDS  von  Arten  in  der  Weise,  dass  anter  ähnlichen 
erhältnissen  andere  Arten  bei  Eggenburg  auftreten  und  an- 
sre  bei  Wien,  „eine  Thatsache,  die  noch  mehr  hervortritt, 
eDD  man  nicht  auf  das  Vorkommen  überhaupt,  sondern 
ehr  auf  das  häufige  Vorkommen  in  einer  Gegend  Ge- 
icht  legt"" 

„Dieser  eigenthümlichen  Thatsache  gegenüber "*,  meinte 
DCH8,  dränge  sich  die  Frage  auf:  »Sind  es  wirklich  Faunen 
srscbiedenen  Alters,  die  wir  vor  uns  sehen,  oder  lassen  sich 
(Ibst  diese  tiefgreifenden  Verschiedenheiten  noch  aus  localen 
erhältnissen  erklären  ?""  Diese  Frage  aber  fühlt  sich  der 
.Qtor  aasser  Stande  zu  beantworten  und  erwartet  eine  weitere 
.lämng  derselben  ^nur  auf  Grundlage  vielseitiger  umfassender 
mdieo.'' 

Die  rein  paläontologische  Betrachtungsweise  führte  also, 
amals  wenigstens,  Herrn  Fuchs  noch  nicht  zur  Anerkennung 
er  Schlnssfolgerungen  Rollb*s.  Eine  Bestätigung  aber  eben 
ieser  Ansichten  durch  die  Lagerungsverhältnisse  war  ebenso 
renig  erzielt  worden. 

Vielmehr  boten  die  in  letzterer  Hinsicht  gemachten  Beob- 
kchtangeo  Herrn  Fdchs  Gelegenheit  zu  einer  Darstellung, 
idcbe  man  nicht  anders  als  eine  Modification  der  von  Suess 
iif  Grund  seiner  combinirten  Profile  gegebenen  Reihenfolge 
lofliassen  kann.  Zunächst  führte  Fuchs  den  Nachweis,  dass 
iie  von  Süess  als  vertical  aufeinander  folgende  Glieder  seiner 
Reihenfolge  betrachteten  Schichten  von  Gauderndorf  und  Schich- 
ten von  Eggenbnrg  nicht  als  ^chronologische  Elemente''  ange- 
lehen  werden  dürfen,  dass  vielmehr  hier  Bestandtheile  einer 
Bod  derselben  Meeresfauna  zu  erkennen  seien,  „so  zwar,  dass 
fe  Tellinen-Fauna  der  Gauderndorfer  Schichten  die  Fauna  des 
einen,  die  Fauna  der  Eggenburger  Schichten  mit  ihren  Echi- 
lodermen,  Balanen  u.  s.  w.  die  Fauna  des  groben  Sandes 
antellt'' 

Ausserdem  zeigte  Fuchs,  dass  diese  Schichten  von  Gau- 
erndorf  und  Eggenburg  direct  auf  dem  alten  krystallinisch- 
rmnitischen  Grundgebirge  aufruhen,  dass  also  hier  die  von 
Diss  als  die  ältesten  Abtheilungen  der  Homer  Schichten  auf- 
rüsten Schichten  von  Molt  und  die  durch  Cardium  Kuehecki 
Dsgezeichneten  Schichten  von  Loibersdorf  nicht  direckt  ver- 
reten  sind.  Es  beginnen  aber  die  marinen  Tertiärbildungen 
«i  Eggenburg  (vergl.  Fucns,  1.  c.  pag.  590)  mit  Lagern  von 
iranitbrocken  und  mit  Granitgrus,  welcher  in  grusigen  Sand 
ibergeht,  so  dass  wir  daselbst  angesichts  einer  derartigen 
foecten  Anknüpfung  der  tertiären  Absätze  an  ihre  Unterlage 
wohl  auch  zu  der  Vermuthung  berechtigt  sind,  die  Tertiär- 
schichten von  Eggenburg  mit  ihrem  Pecten  Holgeri  seien  ebenso 

Z«itMhr.  d.  D.  f  eoL  Ges.  XXX  Vi.  /.  l^ 
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alt,  wie  etwa  die  Schichten,  die  man  anderwärts  al« 
ältesten  Mediterranschichten  des  Wiener  Beckens  anig 
hat,  beispielsweise  wie  die  Schichten  Ton  Loibersdorf  mit 
dmm  Kuebecki,  welche  nach  Süiss  ^  von  dem  Drgebirge 
noch  durch  einige  Zwischenlagen  mit  Aostem,  Vema  wmb* 
and  Area  Fichtdi  getrennt  erscheinen,  und  welche  doch 
schon  gesagt,  nach  Suass  älter  als  die  Schichten  ^on  E 
borg  sein  sollten. 

Der  erwähnte  Anfsatz  von  Fccbs  gestaltete  sich  aal 
Art  SQ  einer  directen  Widerlegung  des  Sms'schen  Ideal-] 
ober  die  Schichtenfolge  im  Homer  Becken,  wenn  auch  . 
damals  noch  nicht  wie  später  (1877)  die  Schlossfolgemi 
säglich  der  wahrscheinlichen  Gleichaltrigkeit  der  Schichte 
Loibersdorf  and  Eggenborg  aassprach,  sondern  nur  die  G 
alterigkeit  der  Sande  von  Gandemdorf  mit  denen  von  £ 
borg  feststellte.  Man  würde  sich  aber  an  die  dabei  gemi 
Mittheilnngen  Ober  die  Lagerangsverhältnisse  erinnern  d 
wenn  man  einmal  daran  gehen  wollte,  die  neueste  v 
HöBJfBS  herrührende  Zonenein theilung  der  Mediterranstufe 
zu  discutiren,  in  welcher  eine  Zone  des  CardiMm  Kmebecti 
einer  Zone  des  Pecten  Holgeri  figurirt. 

Eine  andere  Einschränkung  der  Angaben  des  von  Scsf 
gebenen  Ideal-Profils  des  Horner  Beckens  wurde  von  R.  H 
vorgenommen  in  seiner  Arbeit  aber  die  Fauna  des  Schlier 
Ottnang. ')  Nachdem  er  die  Susss^sche  Reihenfolge  bespr 
hat,  schreibt  er  (L  c  pag.  343):  ^Es  scheint  daher,  a 
(abgesehen  von  den  wahrscheinlich  etwas  älteren  Loibers« 
Schichten)  die  von  Susss  aufgestellten  Etagen  seiner  < 
Mediterranstufe  als  gleichzeitige  Ablagerungen  aufzufassen  » 
Insbesondere  den  Schlier  selbst,  der  in  dem  Profil  von  ! 
als  oberstes  Glied  der  Homer  Schichten  bezeichnet  w 
war ,  nahm  Hör5BS  für  ein  Aeqaivalent  der  Schichtei 
Gandemdorf  und  Eggenbarg,  sowie  des  Kalksteins  von  2a 
dorf,  indem  diese  alle  „nar  der  Facies,  nicht  aber  der 
nach  verschiedene  Bildangen"*  seien. 

Unter  diesen  Umstanden  bleibt  es  schwer  verständlicl 
dieselben  Forscher,  welche  so  wesentlich  an  der  Beseit 
der  von  Sobss  in  seiner  citirten  Arbeit  angegebenen  Rc 
folge  gearbeitet  haben,  sich  heute  noch  immer  aaf  eben 
Arbeit  als  grundlegend  für  die  Gliederung  der  österreichi 
marinen  Tertiärbildnngen  berufen.  Es  ist  vielmehr  that 
lieh   durch  jene  Aufsätze    von  Fuchs    and  R  Hörrbs   ti 


')  UotersachuDgeo  ober  den  Charakter  der  österr.  Tertiära 
ruDgen,  1.  c.  pag.  ^  des  Aufsatzes. 

')  Jahrb.  d.  geol.  ReicbsaDStalt  1875. 
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)  Altere  auf  der  rein  paläoutologischen  Methode  basirte  An- 
iaauogsweise  Rollb*s  zum  Ausgangspunkt  der  weiteren  auf 
lere  Frage  bezuglichen  Discussion  gemacht  worden,  und  die 
sprochene  Arbeit  von  Subss  scheint,  im  Lichte  dieser  That- 
^e  betrachtet,  vorwiegend  die  Bedeutung  einer  erneuten 
iregQDg  des  Gegenstandes  gehabt  zu  haben. 

Warum  Hörivbs  übrigens  die  Schichten  von  Loibersdorf 
erseits  und  von  Grund  andererseits  in  seiner  Betrachtung 
'  Faciesverhältnisse  der  dem  Schlier  gleichzeitigen  Bildungen 
I  deo  übrigen  dabei  in  Betracht  gezogenen  Ablagerungen 
ischliesst,  ist  wenigstens  aus  der  von  ihm  gegebenen  Aus- 
aodersetzung  nicht  ersichtlich. 

Moritz  Hörhbs  hatte ')  die  zwischen  der  Fauna  des  Schlier 
i  der  des  Tegels  von  Baden  bestehende  Aehnlichkeit  bereits 
jmot;  Rudolf  Börnes  suchte  dagegen  den  paläontologischen 
rschiedenheiten  zwischen  den  genannten  beiden  Bildungen 
ihzuepäreu.  Auf  eine  nähere  Besprechung  der  Begründung 
ser  Meinungsdifierenz  soll  hier  nicht  eingegangen  werden, 
zh  kann  gesagt  werden,  dass  jene  Verschiedenheiten  zum 
mll  wenigstens  auf  einer  engeren  Auffassung  des  Species- 
griffes  beruhen,  wodurch  die  Zahl  der  beiden  Ablagerungen 
meinsamen  Arten  natürlich  etwas  reducirt  wurde.  Nur  ein 
itpiei  will  ich  diesbezüglich  anführen. 

Die  für  den  Badener  Tegel  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
«eichnende  CcuaU  saburon,  welche  übrigens  nach  Th.  Fuchs  '^) 
ch  im  Pliocän  von  Tarent  auftritt,  findet  im  Schlier  einen 
«raus  ähnlichen  Vertreter,  welchen  R.  Hörnbs  Cassis  Neu- 
ifW  nennt.  Die  Unterschiede  beider  Arten  laufen  darauf 
Daus,  dass  die  Exemplare  aus  dem  Schlier  ^im  Allgemeinen^ 
was  kleiner  sind  als  die  des  Badener  Tegels,  und  dass  die 
iulptar  der  Exemplare  aus  dem  Schlier  dieselbe  ist  wie  die 
ir  kleineren  oder  jugendlichen  Formen  der  Cassis  saburon  aus 
im  Badener  Tegel.  ^Es  ist  demnach  anzunehmen'',  schreibt 
.  HöBKBS  (1.  c  pag.  351),  ^dass  die  Cassis  Neumayri  von 
ttoang  die  Stammform  der  Cassis  saburon  des  Badener  Tegels 
i,  ein  Verhältniss,  das  auch  durch  die  an  den  Jugendexem- 
luren  der  letzteren  stets  noch  sichtbare  Skulptur  angedeutet 
ird.  Die  ersten  auf  die  Embryonalwindungen  folgenden  Um- 
loge  der  Cassis  Neumaifri  zeigen  übrigens  noch  eine  kleine 
^eichung  in  der  Skulptur;  schwache  Längsrunzeln  treten 
ier  auf,  welche  der  Cassis  saburon  fehlen.  Ich  musste  daher 
Ke  Ottnanger  Cassis  als  ältere  Art  mit  einem  neuen  Artnamen 


^)  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt  1853,  pag.  190. 
^  Sitzungsberichte  d.  math.-naturwissenschaftl.  CI.  d.  Akad.  d  Wiss. 
'Jien,  70.  Bd.,  1.  Abth.,  1875,  pag.  196. 
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belegen,  obwohl  mir  nicht  unbekannt  war,  dass  einzelne  Exem- 
plare von  Ca»sis  $abwon  aas  dem  Badener  Tegel  aoch  la 
ihren  Schlasswindnngen  die  Qaerstreifen,  wenngleich  nnr  sehwidk 
angedeatet,  besitzen,  und  ähnliche  Verhältnisse  nach  Wns- 
KAüF  und  Phillips  aoch  an  den  noch  heute  im  Mittelmeci 
lebenden  Vertretern  der  Cassis  sahuron  hie  ond  da  To^ 
kommen.** 

Ich  finde  an  diesem  Ort  keine  Veranlassung,  über  die« 
sehr  genaue  Methode  der  Speciestrennung  and  ober  deren  so- 
fortige Verwendung  im  Dienste  der  Abstammungslehre  ea 
ürtheil  zu  fällen ;  ich  wollte  nur  zeigen,  dass  es  eben  zoniehil 
mit  Hilfe  dieser  genauen  Methode  möglich  war,  die  Klaft  zwi- 
schen dem  Badener  Tegel  und  dem  Schlier  zu  erweitern. 

Eine  andere  Stutze  bei  seiner  faunistischen  Altersbestim- 
mung des  Schlier  von  Ottnang  hat  R  Hörubs  in  dem  Hinwoi 
auf  die  sogenannten  Schlierbildungen  von  Malta  and  bei  Tarif 
gefunden,  welche  letzteren  ebenfalls  der  ersten  Mediterranstdl 
zugetheilt  wurden. 

Nun  ist  aber  bekannt,  und  Hörnbs  selbst  f&hrt  dies  aa 
dass  die  betrefienden  Tertiärschichten  auf  Malta  von  Th.  Pdomi 
in  seiner  ersten  Arbeit  ^)  darüber  für  ein  Aequivalent  des  Bd 
dener  Tegels  erklärt  wurden.  Diese  Schichten  liegen  mrf 
allerdings  unmittelbar  auf  aquitanischen  Bildungen.  Würdü 
sie  der  zweiten  Mediterranstufe  angehören,  so  wurde  die  «nü 
Mediterranstufe  auf  Malta  fehlen  und  ihr  Auftreten  würde  daii 
an  das  der  zweiten  Stufe  im  inneralpinen  Wiener  Becken  ermf 
nern.  Doch  hat  Fuchs  bald  nach  dem  Erscheinen  seiner  ArtNi 
dieselben  Schichten  für  Schlier  und  für  ein  Aequivalent 
unteren  Mediterranstufe  erklärt  und  zwar  gelegentlich  des  i 
diese  Arbeit  von  R  HörubS  in  den  Verhandlungen  der  ge 
gischen  Reichsanstalt  (1875,  pag.  314)  gemachten  Re^ 
Nach  mündlichen  Mittheil nngen ,  welche  Hörvbs  von 
erhielt,  wird  die  Zuweisung  des  betreffenden  Tegels  znm  Sc 
durch  das  Vorkommen  von  zwei  Arten,  nämlich  des  Nt 
Aturi  und  des  Pecten  denudatus  gerechtfertigt,  welcher  letzi 
ursprünglich  irrig  bestimmt  und  für  Pecten  cristatu$  geh 
worden  war,  wobei  allerdings  noch  bemerkt  werden  kann,  d 
nach  späteren  Angaben  von  Fücbs  ein  dem  Pecten  den 
sehr  nahestehendes  Fossil  auch  im  römischen  Pliocän 
kommt,  und  dass  eben  diese  Art  auch  in  gewissen  galizi 
Ablagerungen  gefunden  wird,  welche  von  manchen  An 
für  ein  Aequivalent  der  oberen  Mediterranstufe  gehalten 
den,  worauf  wir  später  noch  zurückkommen. 

Jedenfalls  scheint  es,  dass  man  nicht  mit  grosser  Sicher- 

')  Sitzungsberichte  d.  Wiener  Akad.,  70.  Bd.,  1.  Abth.,  1875,  p.  sl 
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it  sich  auf  VerhältoUse  stützen  kann,  bei  deren  Beorthei- 
Dg  sogar  geübte  Specialisten  80  schwankende  Meinungen  be- 
indet  haben,  und  zwar  nicht  blos  nach  dem  ersten  Antreffen 
ler  Fauna,  auf  Grund  vorläufiger  Bestimmungen  a  la  vue, 
Bdero  nach  Äbschluss  akademischer  Arbeiten. 

Bezüglich  der  der  älteren  Mediterranstufe  zugewiesenen 
blagerongen  von  Piemont  kann  man  zwar  nicht  sagen,  dass 
JOBS  Veranlassung  genommen  hätte,  seine  Ansichten  in  ahn- 
:her  Weise  zu  modificiren,  wie  dies  mit  Malta  geschehen  ist, 
dessen  scheint  es  wohl  noch  immer  fraglich,  ob  man  im 
tande  sein  wird,  dort  oder  in  Italien  überhaupt  eine  durch- 
tifeDde  Trennung  der  beiden  Stufen  durchzuführen. 

Da  gerade  durch  die  Arbeiten  von  Fuchs,  der  inzwischen 
nneo,  wie  wir  sahen,  ursprünglich  reservirten  Standpunkt  in 
Bsserlich  unvermittelter  Weise  aufgegeben  hatte,  die  Cinthei- 
mg  der  der  Mediterranstufe  entsprechenden  Schichten  Italiens 
I  erste  und  zweite  Mediterranstufe  erfolgt  ist,  so  können  wir 
Ds  nnit  üebergehung  der  italienischen  Originalarbeiten  in 
iesem  Falle  auch  an  Fuchs  halten.  Um  zu  zeigen,  mit  wel- 
hstt  Schwierigkeiten  jene  Eintheilung  zu  kämpfen  hatte,  greife 
fjk  statt  längerer  Auseinandersetzungen  hier  wieder  nur  einige 
e  heraus. 

In  seinen  Studien  über  die  Gliederung  der  jüngeren  Tertiär- 
Udungen  Oberitaliens ')  theilt  der  genannte  Autor  unter  An- 
itttm  eine  lange  Liste  von  Fossilien  mit  (pag.  49 — 55  d.  Auf- 
ttUes),  welche  in  dem  von  Schlier  bedeckten  blauen  Tegel  des 
Girtens  der  Villa  Roasenda  bei  Sziolze  nächst  Turin  gesammelt 
Irden.  Er  sagt  (pag.  48),  es  sei  dies  „weitaus  die  reichste 
8lfflmlnng,  die  bisher  aus  Schlierbildungen  bekanntgeworden  ist.^ 
Am  Schluss  jedoch  seiner  Zusammenstellung  kann  der  Verfasser 
licht  umhin.  Folgendes  zu  bemerken:  ^Wenn  wir  nun  auf 
Grundlage  dieses  Verzeichnisses  die  Fauna  dieses  Mergels  he- 
chten, so  fällt  vor  allen  Dingen  auf,  wie  wenig  hier  eigent- 
th  jene  Typen  vertreten  sind,  welche  sonst  als  bezeichnend 
kr  den  Schlier  gelten,  ja  dass  die  meisten  derselben  eigentlich 
IDZ  fehlen.  (!)  Würde  man  nur  diese  Fauna  vor  sich  haben, 
)  würde  man  viel  mehr  an  Badener  Tegel  als  an  Schlier 
ecken,  womit  auch  die  Beschaffenheit  des  Tegels  und  die 
Iriialtuogsart  der  Fossilien  mehr  übereinstimmen  würde.  Gleich- 
ulkA  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  diese  Tegel  vom  Habitus  des 
iidener  Tegels  von  dem  weisslichen,  harten  Aturienmergel 
berlagert  werden,  wie  dies  sehr  schön  bereits  in  unmittelbarer 
fähe  der  Roasenda^schen  Besitzung  zu  sehen  ist." 


')  SitzuDgsber.  d.  Akad.  d.  Wiss. ,  matb.  -  aaturw.  Gl.     Wien   1878, 
r.  Bd.,  1.  Abth. 
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Während  oun  aber  Fucbs  nicht  weniger  ab  492,  ibi 
nahezu  500  wohlbestimmte  Arten  ans  dem  faunistiscb  und  pe- 
trographisch  mit  dem  Badener  Tegel  übereinstimmenden  Sehlia 
anföhrt,  beschränkt  sich  die  Charakteristik  der  weisslieha 
Atarienmergel ,  welche  diesen  Tegel  überlagern  und  dadard 
sein  höheres  Alter  beweisen  sollen,  anf  folgenden  Sata  (L  c 
pag.  48):  ^Harte,  weissliche  Mergel,  häufig  plattig,  scbiefrif 
und  flyschartig  mit  zahhreichen  Pteropoden,  ferner  .^tl^m 
Sclenomya  DoderlemL^ 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  in  der  Gegend  von  GasoM 
bei  Turin  (siehe  pag.  45  desselben  Aufsatzes):  Hier  Heg« 
^Bänke  von  Nnlliporenkalk  in  vielfacher  Wiederholung  mit!« 
in  einem  zarten,  homogenen  Tegel,  der  nicht  nur  petro- 
graphisch,  sondern  auch  in  Bezug  anf  die  Faaai 
vollständig  den  Typus  des  Badener  Tegels  an  siel 
trägt^  Dieser  Tegel  wird  nun  nach  Fuchs  von  Serpenti» 
sand  und  Schlier  bedeckt  und  gilt  dem  genannten  Autor  des 
halb  sogar  für  noch  älter  als  Schlier,  indem  er  meint,  derselbi 
sei  ninindestens  von  demselben  Alter  wie  die  Schichten  vo 
Sotzka^,  welche  letztere  bekanntlich  als  aquitanisch  geka 
Fuchs  bemerkt  aber,  es  gäbe  hier  noch  eine  merkwftrdig 
Thatsache.  Die  Reste  fossiler  Pflanzen  in  dem  bewnssta 
Tegel  entsprächen  nämlich  keineswegs  der  Flora  von  Sotdu 
und  gehörten  grössteutheils  zu  Geschlechtern,  welche  ein  gt 
mässigtes  Klima  bezeichnen,  und  zwar  glaubte  der  Aata 
^geradezu  die  Gattungen  Fagu$,  Populus  und  Ulmus  onttf 
scheiden  zu  können.^ 

Ich  will  hier  nicht  fragen,  warum  es  nöthig  war,  dei 
Tegel  von  Gassino  bei  der  Aitersdentung  eine  andere  Behaad 
lung  zu  Theil  werden  zu  lassen  als  dem  Tegel  der  ViU 
Roasenda,  da  ja  doch  beide  nach  der  Darstellung  von  Fuci 
unter  gana  ähnlichen  Lagerungsverhältnissen  vorkommen,  i 
scheint  mir  aber,  dass  für  jeden  unbefangenen  Beurtheiler  dl 
Verhältnisse  bei  Turin  gemäss  den  Schilderungen,  die  Fuci 
selbst  entworfen  hat,  keineswegs  als  Stütze  für  die  Treonun 
unserer  beiden  Mediterranstufen  in  dem  jetzt  gebräuchlich! 
Sinne  benutzt  werden  dürfen.  Es  geht  vielmehr  aus  ebc 
diesen  Schilderungen  mit  Evidenz  hervor,  dass  bei  Turi 
Schichten  von  dem  Charakter  der  zweiten  jüngeren  Mediterras 
stufe  unter  Schichten  liegen,  denen  man  den  Charakter  df 
ersten  oder  älteren  Mediterranstufe  zuerkannt  hat  Will  mm 
nun  nicht  sagen,  die  Aufeinanderfolge  der  betrefienden  Fansa 
und  Gesteinscomplexe  sei  an  den  Punkten,  wo  man  glöek 
licherweise  einmal  eine  derartige  Aufeinanderfolge  beobachte 
hat,  ähnlich  wie  bei  Grusbach  oder  auch  stellenweise  bei  ob 
in  Galizien  gerade  die  umgekehrte  von  derjenigen  Aufeinander 
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ge,  die  Ton  der  seitherigeD  Theorie  der  beiden  Mediterran- 
ifeo  verlangt  wird,  so  muss  man  doch  angesichts  so  monu- 
mtaler  Thatsachen  zugestehen,  es  gäbe,  selbst  nach  den  be- 
rendsten  Autoritäten  zu  urtheilen,  Ablagerungen  der  ersten 
editerranstufe  oder  sogar,  wie  bei  Gassino,  noch  älterer  Ho- 
»Die,  welche  petrographisch  und  faunistisch  vollständig  mit 
khen  der  zweiten  Mediterranstufe  übereinstimmen. 

Dies  2kigeständniss  macht  ja  schliesslich  Fuchs  selbst, 
«D  weil  er  selbst  es  ist,  der  den  Nachweis  dieser  Thatsache 
führt  hat  Ist  es  aber  unter  solchen  Umständen  so  gänzlich 
iberecbtigt,  an  der  Selbstständigkeit  der  beiden  Mediterran- 
Bfen  zu  zweifeln?  Muss  es  da  nicht  sehr  schwer  oder  nach 
mst&oden  auch  sehr  leicht  werden,  die  Zugehörigkeit  einer 
{Q  so  bearbeitenden  Fauna  zu  einer  der  beiden  Mediterran- 
ofen  zu  beweisen?  Schwer  und  leicht,  je  nach  dem  umfas- 
nderen  Maasse  der  dabei  angewendeten  Kritik. 

Am  allerfernsten  liegt  es  mir  aber  zu  sagen,  gerade  Th. 
ucaa  habe  sich  mit  Leichtigkeit  über  die  fraglichen  Schwie- 
^keiten  hinweggesetzt,  denn  eben  das,  was  ihm  jüngst  Herr 
5bbbs^)  zum  Vorwurf  zu  machen  schien,  dass  er  nämlich 
inst  in  jeder  späteren  Publication  die  früher  geäusserten  An- 
ehten  wieder  zurückgezogen  oder  doch  vielfach  geändert  und 
Bgieslaltet"  habe,  legt  Zeugniss  ab  von  einer  peinlichen  und 
immer  rastenden  Sorgfalt  bei  dem  Bestreben  nach  wahrer 
rkenntniss.  Wir  haben  das  bezüglich  der  Tertiärbildungen 
OD  Malta  gesehen  und  konnten  es  neuerdings  bezüglich  der 
[ioc&nschichten  Egyptens  erfahren^),  die  Fuchs  ursprünglich 
tu  Horner  Schichten  zuwies,  während  er  dann  ihre  Beziehun- 
m  zur  jüngeren  Mediterranstufe  erkannte  und  schliesslich  der 
.uffassung  Raum  gab,  es  liege  hier  der  Horizont  der  Schichten 
an  Grund  vor,  welcher  jetzt  als  zwischen  die  typischen  Glie- 
sr  beider  Mediterranstufen  eingeschaltet  gedacht  wird  und 
eh  durch  eine  völlige  Mischung  beider  Faunen  auszeichnet. 

Es  scheint  überhaupt,  als  ob  dieser  Horizont  von  Grund 
ehr  und  mehr  zu  besonderer  Wichtigkeit  gelangen  sullte,  und 
fi  ob  man  mit  der  Zeit  im  Stande  sein  würde,  ihm  sehr 
lele  andere  Bildungen  der  Mediterranstufe  gleichzustellen. 

Nicht  also  Mangel  an  Sorgfalt  und  Ueberlegung  waren  es, 
eiche  bisweilen  den  Wechsel  der  Meinungen  bezüglich  der 
Qtheilong  gewisser  Bildungen  zu  der  älteren  oder  der  jün- 
eren' Mediterranstufe  bedingten,  die  Ursache  hiervon  lag  viel- 
lehr,  wie  wir  jetzt  wohl  schon  gesehen  haben,  in  der  Methode, 
fte  dem  Alter  nach  gesonderte  Existenz  jener  Stufen  für  eine 
bereits  feststehende  Errungenschaft  der  Wissenschaft  zu  halten 

^)  Miocäne  MeeresablageruDgen  der  Steiermark.    Gratz  1883,  pag.  4. 
*)  ZiTTEL,  Geologie  der  libyschen  Wüste.    Cassel  1883,  pag.  130. 


88 

and  auf  dieser  ffir  anumstössHch  gekenden  Voraussetziiog  wei  ^ 
za  baaeo.  Das  fährte  dano  natörlich  za  allerhand  Verlegt^ 
heiten  wenigstens  för  diejenigen,  die  zwar  auf  dem  genanDtp 
einen  Axiom  fossten,  aber  doch  vor  einer  weiteren  Fortsetzoa 
der  dogmatischen  Behandlongsweise  zoräckschreckten. 

Zu  diesen  Verlegenheiten  gehört  es  o.  A. ,  dass  gewiss 
Moschein,  die  man  in  früheren  Arbeiten  als  besonders  chan 
kteristisch  für  die  eine  der  beiden  Stofen  ausgegeben  hatte,  b 
späteren  Untersuchungen  sich  jeweilig  auch  in  der  anden 
Stnfe  oder  sogar  in  einem  noch  femer  stehenden  Horizon 
fanden.  So  ging  es  bebpielsweise  mit  dem  Pecten  latUtimu 
der  lange  für  eines  der  haoptsächlichsten  Leitlossile  der  zweit« 
Mediterranstnfe  gegolten  hatte  and  der  dann  ^)  nebst  ander 
Wiener  Pecten -Arten  am  Monte  Titano  in  der  Republik 
Marino  gesammelt  wurde.  *)  Die  Schichten  des  Monte  Titai 
aber  wurden  von  Fuchs  zuerst  unter  den  Schlier  gestellt  u 
den  jungoiigocanen  Schio  -  Schichten  zugetheilt,  während  i 
neuerdings  von  eben  demselben  Autor  in  die  erste  Meditenm 
stufe  gebracht  werden.')  Andererseits  aber  kam  dersel 
Pecten  !€UUnmus  auch  in  gewissen  Bildungen  bei  Siena  vo 
welche  nach  Fcchs  dem  alten  Pliocän  angehören.^)  Anf  Zaa 
fand  ihn  Fuchs  zusammen  mit  Arten  der  ersten  Mediterrmnsta 
sogar  in  einem  Nummulitenkalk,  der  in  Hippuritenkalk  nbergia 

In  seiner  Mittheilung  aber  das  Auftreten  von  Austern 
den  sarmatbchen  Bildungen  des  Wiener  Beckens^)  mach 
Fcchs  femer  darauf  aufmerksam,  dass  die  in  der  ersten  Med 
terranstufe,  beispielsweise  in  den  Schichten  von  Loibersdoi 
massenhaft  auftretende  Osirea  gingen^  Schloth.  auch  in  si 
matischen  Bildungen  vorkomme,  obwohl  sie  (I.  c  pag.  12 
„in  den  marinen  Bildungen  des  alpinen  Theils  des  Wien 
Beckens  bisher  noch  niemals  aufgefunden  wurde. "* 

Das  betreffende  Fossil  wurde  nun  zwar  schon  von  Radi 
aus  den  Pliocänbildongen  des  westlichen  Frankreich  ang 
fährt,  weshalb  sein  Auftreten  in  Schichten  sarmatischen  Alt< 
nicht  allzu  überraschend  sein  mag.  Man  darf  auch  annehmi 
dass  Herrn  Fcchs  die  Behelfe  nicht  zu  Gebote  standi 
welche  Rbcss   veranlassten,    dasselbe   Fossil    auch   von   Fan 


1)  Verbaudl.  d.  geol.  ReicbsaDstalt  1874.  pag.  218. 

^  Vergl.  auch  Fuchs,  Gliedemog  der  Tertiärt>UduiigeD  am  No 
abhänge  der  AppenineD  von  Aocona  ois  Bologna.  Sitzungsbencbte 
Akad.  d.  Wiss.    Wien  1875.  71.  Bd.,  1.  Abtb^  pag.  168. 

')  Siebe  Verb.  d.  geoloe.  Reicbsanstalt  1881,  pag.  316  uod  Nei 
Jahrborcb  1883,  1.  Bd,  Referat  pag.  126. 

*)  Gliederung  derjungeren  Tertiärbildungen  Ober-Italiens,  Sitzum 
berichte  d.  .\kad.  d  Wiss.     Wien  1878,  pag.  11. 

^)  Jahrb.  d.  geol.  Reicbsanstalt  1870,  pag.  127. 
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nigeben,  welche  mao  gewöhnlich  der  zweiten  Medi- 
^stMMjf^  gleichstellt  ^) ;  jedenfalls  schreibt  dieser  letztge- 
'  -J^ntor  (1.  c  pag.  455),  die  genannte  Ostrea  sei  ,,jene 
i^^^^em  des  Wiener  Beckens,  welche  die  grösste  verticale 
•'^-^log  besitzt  Denn  sie  reicht  aus  den  tiefsten  Schieb- 
1  ^liOibersdorf  bis  in  die  oberen  Tegel,  ja  bis  in 
^■^^•^atische  Stufe."  Sollten  aber  dennoch  die  Angaben 
^'^^'^88  bezüglich  des  Vorkommens  dieser  Auster  in  zur 
>  ^editerranstufe  gerechneten  Bildungen  der  Berichtigung 
^^*^  *),  so  scheint  gerade  die  Thatsache  ihres  Fehlens  in 
:t  ^tafe  im  Hinblick  auf  die  Fortexistenz  derselben  Art 
^t^S^ren  Perioden  anzudeuten,  dass  die  Unterschiede  zwi- 
,et^  ^eo  beiden  Mediterranstufen  nur  Faciesunterschiede  sind, 
^  i^^ss  die  physischen  Bedingungen,  welche  zur  Mediterran- 
eiijt  ^t^  der  inneralpinen  Bucht  des  Wiener  Beckens  und  den 
üeset  Bucht  durch  den  Charakter  ihrer  Ablagerungen  sich 
»Dschliessenden  Gebieten  herrschten,  den  Existenzbedingungen 
beispielsweise  jener  Auster  minder  günstig  waren  als  die  im 
wsseralpinen  Becken  herrschenden  Verhältnisse. 

Auf  weitere  Beispiele  in  der  angedeuteten  Richtung  will 
:li  Mer  nicht  weiter  eingehen.  Ich  kann  das  um  so  leichter 
Dterlassen,  als  diese  Seite  der  Frage  durch  eine  soeben  im 
ihrboch  der  geolog.  Reichsanstalt  (1884,  l.'Heft)  ersehet- 
lode  Arbeit  Bittürr^s  eine  eingehendere  Beleuchtung  erfährt. 
Br  einen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Fälle  will  ich  noch 
sondert  kurz  hervorheben. 

Bei  Durchblätterung  der  Literatur  über  die  Unterscheid 
ng  der  beiden  Mediterranstufen  tritt  uns  häufig  die  Wahr- 
hmung  entgegen,  dass  auf  das  Vorhandensein  oder  das  Fehlen 
D  Cephalopoden ,  speciell  namentlich  von  Nautilen  in  den 
treffenden  Ablagerungen  ein  besonderer  Werth  gelegt  wird, 
der  Regel  zeigen  sich  die  Autoren  geneigt,  die  Anwesenheit 
Icher  Versteinerungen  geradezu  als  Beweis  für  die  Zugehö- 
[keit  der  dadurch  ausgezeichneten  Absätze  zur  älteren  Medi- 
rranstufe  anzusehen.  So  war  es  der  Fall  bei  der  Revision 
r  Bestimmung  des  Tertiärs  von  Malta,  bei  der  Bestimmung 
«  Schliers  in  der  Gegend  von  Turin,  obwohl  dort  die  Aturien 
cht  einmal  specifisch  bestimmt  vorlagen,  und  auch  bei  der 
ehandlung  des  Schliers  von  Ottnang.  Nachdem  es  aber  doch, 
ie  bekannt,  auch  in  den  heutigen  Meeren  noch  Nautilen  giebt, 
aim  die  Anwesenheit  solcher  Formen  an  und  für  sich  für  das 


*)  Vergl.    HöRNEs'  Werk  über  die    fossilen    Mollusken    des  Tertiär- 
ieckens  von  Wien.    Abhandl.  d  geol.  Reichsanstalt  1870,  4.  Bd.,  pag.  453. 

^  Diese  Berichtigung  müsste  dann   auch  auf  verschiedene   diesbe- 
itteliche  spätere  Angaben  aus  Steiermark  ausgedehnt  werden. 
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grössere  oder  geringere  Alter  gewisser  Miocänschichten  woh 
nichts  beweisen.  Dass  aber  solche  Formen  auch  in  den  an- 
geblich jüngeren  Absätzen  der  zweiten  Mediterranstnfe  keines- 
wegs ganz  fehlen,  zeigen  diesbezügliche  Funde  zn  Pötzleinsdorl 
und  Wöllersdorf ,  welche  Fuchs  ^)  vor  längerer  Zeit  erwähnt 
hatte.  Aach  ScHLöiiBACH's  Sepia  vindoöonengia  aus  dem  T^ei 
von  Baden')  wäre  zu  nennen,  wenn  es  sich  um  die  Aufzah- 
lung von  Cephalopoden  in  Schichten  der  jüngeren  Mediterran- 
stufe  handelt. 

Besonders  interessant  sind  in  der  Hinsicht  auf  den  vor- 
liegenden Fall  auch  die  Verhältnisse  der  Mergel  des  Vaticans.' 
Diese  Mergel  hält  Fuchs  für  sehr  jung  und  betrachtet  A 
analog  gewissen  Vorkommnissen  bei  Bologna  „geradezu  ali 
pliocänen  Schlier. **  £r  schreibt:  „E&  findet  sich  hier  eiw 
grosse  Solenomyüy  welche  ich  nicht  von  der  SoUnomya  Dodn 
leim  zu  unterscheiden  vermag,  ein  glatter  PecUn,  welcher  den 
Pecten  dermdatua  sehr  nahe  steht,  ein  kleiner  Aximugy  ähnlicl 
dem  Axinus  sinuosus  des  Schliers^  u.  s.  w.  Endlich  findet 
sich  dort  auch  eine  „<S*6pta  und  an  Stelle  der  Aturia  Atm 
zwei  Argonauten.^  Fuchs  ruft  aus:  „Kann  man  sich  eioi 
hübschere  Schliergesellschaft  denken!^ 

Wenn  man  nun  auch  das  pliocäne  Alter  dieser  Fanni 
ohne  Weiteres  zugestehen  will,  so  darf  man  doch  gerade  daran 
den  Schluss  ableiten,  dass  das  Vorkommen  der  Schlierfaciet 
folglich  auch  das  Vorkommen  von  Cephalopoden  an  und  fB) 
sich  noch  kein  Beweis  dafür  ist,  dass  die  betrefiende  Abla- 
gerung auch  immer  der  ersten  Mediterranstufe  angehören  müsse 
Warum  soll  diese  Facies  in  miocänen  Schichten  immer  an  di 
älteres  Niveau  gebunden  sein,  und  warum  kann  sie  der  Zeit 
nach  den  Ablagerungen  der  sogenannten  zweiten  Mediterran- 
stufe  nirgends  entsprechen,  da  sie  doch  in  anscheinend  nod 
jüngeren  Bildungen  wieder  auftritt? 

Wenn  es  zulässig  wäre,  den  Schlier  als  den  Typus  einer 
besonderen  Facies  von  Tertiärbildungen  anzusehen,  in  welch« 
Cephalopoden  relativ  häufiger  vertreten  sind,  dann  wäre  « 
wohl  nicht  ganz  richtig,  den  Schlier,  wie  das  R.  Höavzs*) 
vorschlug,  als  eine  Bildung  aufzufassen,  welche  für  die  enti 
Mediterranstufe  dieselbe  Bedeutung  habe,  wie  der  Badeoer 
Tegel  für  die  zweite.  Dann  würde  man  einen  neuerlichst  veh 
R.    HöBNBS    befolgten    Vorgang    schon     beifälliger    anfnehuMB 


^)  Jahrbuch  d.  geol.  Reichsanstalt  1868,  pag.  286. 

>)  Ibidem  1869,  pag.  289. 

*)  Fuchs,    Studien  über  die  Gliederung  der  jüngeren   TertiärbS' 
duDgeo  Ober-Italiens  1.  c.  pag.  5  des  Aufsatzes. 

^)  Jahrbnrch  d.  geol.  Reicbsanstalt  1875,  pag.  343,  Zeile  10. 
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dürfen,  demzufolge,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  gewisse 
Absätze  in  Steiermark  als  die  Schlierfacies  eines  Theils  der 
iweiten  Mediterranstufe  beschrieben  wurden.  Dann  wäre  es 
aber  auch  nicht  vollkommen  begründet,  etwaige  kleine  Ver- 
schiedenheiten der  Fauna  der  beiden  verglichenen  Bildungen 
ohne  Weiteres  im  Sinne  von  Altersverachiedenheiten  zu  deuten. 

Dass  man  aber  in  der  That  berechtigt  ist,  ganz  abge- 
sehen von  augenscheinlichen  petrographischen  Verschieden- 
heiten den  Typus  des  Schlier  und  den  Typus  des  Hadener 
Tegels  fär  abweichende  F^acies  zu  halten,  hat  Th.  Fuchs  in 
seinem  Aufsatz  ober  Tiefseebildungen  *)  soeben  ausgesprochen, 
and  daran  wird  man  festhalten  dürfen,  auch  wenn  man  den 
sonstigen  Ausführungen  des  Autors  über  den  grösseren  oder 
geringeren  Grad  des  Tiefseecharakters  der  einzelnen  von  ihm 
verglichenen  Bildungen  nicht  unbedingt  folgen  will. 

Gewannen  wir  nun  schon  durch  die  voranstehenden  Be- 
trachtungen die  Vorstellung  von  der  Unsicherheit  der  Ansichten, 
welche  sich  auf  eine  Trennung  der  Mediterranstufe  in  zwei 
«Itersverschiedene  Abtheilungen  beziehen,  so  wird  diese  Vor- 
itellong  jedenfalls  noch  ergänzt  durch  das  Heranziehen  der 
Thatsache,  dass  die  Säugethierfauna  der  angeblichen  beiden 
Mediterranstufen    ein   und    dieselbe    ist.      Alle   Forscher,    die 

I  ' 

;  lieh  mit  diesem  Punkte  der  Frage  beschäftigt  haben,  sind 
'  diesbezüglich  einig  gewesen,  so  in  erster  Linie  Surss,  Fuchs 
und  R.  HÖR9BS.  Ich  verweise  hierbei  auf  folgende  Aufsätze: 
,  1.  SoBSS,  Ueber  die  Verschiedenheit  in  der  Aufeinanderfolge 
der  tertiären  Landfaunen;  Sitzungsberichte  d.  Akad.  d.  Wiss., 
47.  Bd.,  erste  Abth.,  1863,  pag.  321.  2.  Fuchs,  (veologische 
Cebersicht  der  jüngeren  Tertiärbilduu^^en  des  Wiener  Beckens; 
diese  Zeitschrift  1877,  pag.  688.  3.  R.  Hörnbh,  Ein  Beitrag 
zur  Gliederung  der  österreichischen  Neogenablagerungen;  diese 
Zeitschrift  1875,  pag.  633. 

Sogar  die  Ablagerungen  der  über  den  österreichischen 
Mediterranbildungen  folgenden  sarmatischen  Stufe  besitzen  noch 
dieselbe  Landsäugethier  -  Fauna ,  wie  die  beiden  Mediterran- 
fttafen,  ein  Umstand,  der  vortrefflich  mit  den  neuerdings  durch 
A.  BiTT2«ER  vertretenen  Ansichten  zu  hannoniren  scheint,  denen 
gemäss  die  Molluskenfauna  der  sarmatischen  Schichten  weder 
borealen  Ursprungs  ist,  wie  Suess  wollte,  noch  indischen  Ur- 
sprungs, wie  Fuchs  meinte,  sondern  einfach  als  die  verarmte 
Fauna  der  Mediterranstufe  selbst  aufgefasst  werden  darf.') 

Nun  darf  man  zwar  ohne  Weiteres  zugeben,  dass  die  Ver- 


J)  Neues  Jahrbuch   für  Min.  u.  Geol.    Stuttgart   1883,   2.  Beilage- 
baod  pag.  526-530. 

»)   Vergl.  Jahrb.  d.  geol.  Roichsanstalt  1883,  pa^jj.  148 
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äoderuDg  der  Landfaunen  nicht  überall  gleichzeitig  mit  der 
Veränderung  der  marinen  Faunen  vor  sich  gegangen  zu  sein 
braucht,  wenn  aber,  wie  das  ja  vielfach  angenommen  wird,  dit 
Veränderung  der  Faunen  zum  Theil  wenigstens  von  dem 
Wechsel  physikalischer  Verhältnisse  abhängig  ist,  dann  sollte 
man  meinen,  dieser  Wechsel  mache  sich  mit  seinen  Contrasten 
in  der  Regel  auf  dem  festen  Lande  leichter  fühlbar  als  in  den 
Tiefen  des  Meeres.  Nimmt  man  jedoch  an,  dass  die  Anpas- 
sung an  solche  physikalische  Verhältnisse  oft  von  viel  gerin- 
gerem Einfluss  auf  die  Veränderungen  der  Thierwelt  sei,  als 
etwa  eine  rein  auf  inneren  physiologischen  Gesetzen  beruhende 
Umprägung  der  Arten,  so  wird  man  um  so  eingreifendere,  be- 
züglich raschere  Veränderungen  erwarten  dürfen,  je  höher  and 
complicirter  die  Organisation  einer  Art  oder  eines  Geschlechtes 
ist.  Wenn  also,  worin  beispielsweise  die  verschiedenen,  auf 
dem  Standpunkt  der  Descendenzlehre  stehenden  Ammoniten- 
forscher  mir  wahrscheinlich  Recht  geben  dürften,  schon  die 
Cephalopoden  einem  viel  rascheren  Wechsel  ihrer  Formen 
unterworfen  gewesen  sind,  als  die  übrigen  niedriger  stehenden 
Mollusken  (die  Literatur  über  die  mesozoischen  Formationen 
scheint  dies  vielfach  zu  beweisen),  dann  darf  man  bei  den 
höchst  organisirten  Thieren,  die  wir  kennen,  bei  den  Säuge- 
thieren,  ein  ähnliches  Verhältniss  wohl  mit  noch  grösserem 
Rechte  erwarten. 

Lassen  wir  aber  diesen  rein  speculativen  Standpunkt  auch 
ganz  bei  Seite,  so  finden  wir  es  doch  durch  geologisch-paläon- 
tologische Thatsachen  genugsam  bestätigt,  dass  die  Säugethier- 
bevölkerung  unseres  Planeten  einer  rascheren  Veränderlichkeit 
unterworfen  ist  als  die  Molluskenwelt  der  Meere. 

So  schreibt  Sübss  (in  der  zuletzt  angeführten  Arbeit^  1.  c 
pag.  324):  „Wenn  man  sich  die  eigenthümliche  Thatsache  in*5 
Gedächtniss  ruft,  dass  von  den  Säugethieren,  welche  in  unsere 
marinen  Tertiärschichten  eingeschwemmt  wurden ,  nicht  nur 
alle  längst  erloschen  sind,  sondern  dass  seither  so  viele  andere 
Landfaunen  hier  gelebt  haben  und  ebenfalls  nach  einander  er-  ^ 
loschen  sind,  während  von  den  Seethieren  der  damaligen  Zeit  1 
noch  eine  so  grosse  Anzahl  lebend  angetroffen  wird,  so  kann 
man  sich  kaum  des  Gedankens  erwehren,  dass  dieser  wieder- 
holte Untergang  der  grossen  Landthiere  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  leichter  veränderlichen  äusseren  Umständen  seine  Ursache 
habe.« 

Diese  veränderlichen  äusseren  Umstände  erblickt  Sübss 
zunächst  in  den  wechselnden  Verhältnissen  der  Pflanzenwelt  und 
meint  in  Folge  dessen,  dass  die  Veränderungen  der  Flora  gerade 
während  der  Zeit  der  Existenz  der  sogenannten  ersten  Säuge- 
thierfauna  nicht  so  durchgreifend  gewesen  sein  dürften,  als  es 
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weilen  den  Anschein  habe,  weil  wenigstens  die  Nahrnngs- 
aozen  der  betreffenden  grossen  Pflanzenfresser  von  jenen 
iräoderungen  aosgeschlossen  gewesen  sein  dürften. 

um  die  Thatsache  der  rascheren  Veränderlichkeit  der 
una  der  Landsäugethiere  im  Gegensatz  zu  der  marinen  Con- 
flienfauna  zu  illustriren,  darf  man  sich  vielleicht  auch  an 
I.  Darwih's  Mittheilungen  über  die  Pampas-Bildungen  *)  er- 
lern, wo  eine  Reihe  der  merkwürdigsten,  ausgestorbenen 
ngethiere,  wie  das  grosse  Megatherium,  gleichzeitig  mit  Mu- 
leln  gelebt  haben  müssen,  welche  heute  noch  an  den  Küsten 
ler  Gegend  vorkommen.  Wir  brauchen  aber  nicht  einmal  in 
erseeischen  Welttheilen  nach  Beispielen  für  die  ausgesprochene 
hanptnng  zu  suchen,  wenn  wir  uns  das  Europa  der  Diluvial- 
it  vergegenwärtigen  und  mit  dem  Europa  von  heute  ver- 
eicben.  Was  für  bedeutende  physikalische  Veränderungen 
t  anser  Erdtheii  nicht  seit  dem  Beginn  jener  Zeit  durch- 
macht, ohne  dass  die  Fauna  der  angrenzenden  Meere  in  den 
i  zusammensetzenden  Arten  dabei  eine  wesentliche  Verän- 
mng  erlitten  hätte,  und  wie  anders  sieht  aber  seitdem  die 
lugethierfanna  dieses  Continents  aus! 

unter  solchen  Umständen  klingt  es  doch  recht  befremd- 
A,  wenn  R.  Börnes  in  seinem  Aufsatz  über  Anthracotherium 
ignum^)  die  angegebene  Constanz  der  ersten  Säugethierfauna 
!s  Wiener  Beckens  „vom  Beginne  der  Mediterranstufe  bis 
im  Beginne  der  Ablagerungen  der  Congerienschichten"  her- 
»rhebt  und  im  Gegensatz  dazu  von  jenen  „gewaltigen  Verän- 
»rungen"*  spricht,  welche  in  der  Conchylienfauna  des  Meeres 
»im  üebergang  aus  der  ersten  in  die  zweite  Mediterranstufe 
attgefunden  haben  sollen.  Jedenfalls  entspricht  die  Annahme 
ner  im  Vergleich  mit  den  diesbezüglichen  Verhältnissen  der 
arinen  Molluskenfanna  langsamer  vor  sich  gehenden  Um- 
andlung  der  Landsäugethierfauna,  wie  wir  sahen,  nicht  den 
leoretischen  Voraussetzungen ,  die  wir  in  diesem  Punkte  ha- 
rn dürfen,  und  sie  widerspricht,  wie  wir  ebenfalls  sahen,  auch 
der  thatsächlichen  Erfahrung.  Wir  sind  also,  abgesehen  von 
len  anderen  Schwierigkeiten  und  Bedenken,  schon  auf  Grund 
it  Constanz  der  heute  gänzlich  erloschenen  Säugethiere,  welche 
ie  erste  und  zweite  Mediterranstufe  gemeinsam  auszeichnen. 
Brechtigt,  an  der  Gewaltigkeit  der  Veränderungen  zu  zweifeln, 
eiche  sich  innerhalb  der  heute  zum  Theil  noch  lebenden 
onchylienfauna  an  der  supponirten  Grenze  der  beiden  Stufen 
ollzogen    haben    sollen.      Wer  das   tertiäre    Schichtensystem, 


^)  Geologische  Beobachtungen  über  Südamerika,  aus  dem  EDgliscbcn 
•OD  Cabus.    Stuttgart  1878,  pag.  127. 

^  Jahrbuch  d.  geol.  Reichsanstalt  1876,  pag.  241. 
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Ahnliofa  wie  ni&D  das  bei  den  me«>Eoischen  BildoDgen 
lAt,  ntch  ZooeD  gliedern  wollte,  würde  deshalb  wahr£< 
gnt  thun,  weDD  er  das  gaoie  Mediterran,  vielleicht  i 
Kchlaas  des  Sarroaticchen,  bei  eioer  einzigen  Zone  uDt< 
wollte ,  womit  man  ja  nicht  auf  die  sonst  sehr  wä 
werthen  localen  Gliedernngen  za  verzichten  branchL 

Wenn  VerhältniaEe ,  wie  die  geschilderten,  inner 
ttsterreichi sehen  Mediterrangebiete  bestehen ,  so  begr 
leicht,  dats  es  erwünscht  sein  mQsste,  ansvirts  du 
gleiche  mit  vielleicht  ähnlichen  Miocänbildungen  bessere 
für  die  Theorie  von  den  beiden  Mediterran  stufen  auf 
Bezüglich  Italiens  ist,  wie  wir  sahen,  dieser  Wnnsch  I 
erfüllt  zu  betrachten.  Höchst  interessant  mag  es  abi 
nen,  dass  neuestens  sogar  jenseits  des  Oceaos  di' 
Stufen  wieder  erkannt  wurden,  weil  nach  Hbilpsiii' 
atlantischen  Regionen  Nordamerikas  das  Marylandian 
teren,  das  Virginiao  der  jüngeren  Mediterran  stufe  gleii 
werden  muss,  wie  vornehmlich  auf  Grund  einer  dei 
sehen  iüinlicheo  statistischen  Methode  behauptet  wird, 
dürfte  es  verfrüht  sein,  sich  auf  eine  Discussion  diesi 
lelen  einzulassen,  bevor  nicht  nnsere  Tertiärpal &ontoli 
Meinung  über  dieselben  geäussert  haben.  Als  vorläufi 
liegend  lasse  ich  hier  auch  die  kürzlich  von  Lenz  ni 
gegebenen  Mittheiinngen ')  über  die  Auffindung  der  be 
rineo  Stufen  im  Tertiärgebiet  von  Marocco  bei  Seite  ui 
mich  der  Betrachtung  der  diesbezüglichen  franzusisi 
biete  zu. 

Auch  auf   die  Verhältnisse  in  Frankreich    bat 
nnmlich  benilen  ,    um   liie   im  Wii^ncr  necken    gemai 
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er  vorher  citirte  Aufsatz  abgedruckt  sind  (pag.  113)  von  der 
nDklarheif^,  welche  noch  immer  über  die  Bedeutung  der 
lomer  Schichten  herrsche,  ein  Beweis  für  die  mannichfachen 
Zweifel,  die  man  selbst  in  denjenigen  Kreisen  noch  nicht  über- 
rnnden  zu  haben  schien,  welche  für  die  Trennung  der  beiden 
dediterranstofen  so  lebhaft  und  zwar  ohne  damals  lauten 
BTidersprach  zu  erfahren,  eintraten. 

Die  Fossilien  aus  dem  Falun  von  Salles  sind  nun  zwar, 
rie  Fuchs  selbst  betont  (I.  c.  pag.  106),  nicht  übermässig 
sahlreich,  was  bei  dem  ungeheuren  Reichthum  an  Formen,  den 
lie  gewöhnlich  der  zweiten  Mediterranstufe  zugewiesenen  Ab- 
lagerungen aufweisen,  vielleicht  die  Analogie  mit  diesen  letzt- 
genaooten  Ablagerungen  abschwächt,  indessen  hat  Fuchs 
davon  doch  eine  immerhin  ziemlich  stattliche  Liste  zusammen- 
gestellt, und  es  mag  ohne  Weiteres  die  dafür  beanspruchte 
pal&ontologische  Verwandtschaft  mit  der  Fauna  der  Absätze 
des  inoeralpinen  Wiener  Beckens  zugestanden  werden.  Ob 
aber  die  Lagerungsverhältnisse  der  hierbei  verglichenen  fran- 
zösischen Tertiärschichten  so  unbedingt  und  sicher  zu  Gunsten 
der  befürworteten  Trennung  sprechen,  das  scheint  noch  nicht 
80  überzeugend  nachgewiesen  worden  zu  sein. 

Diese  Lagerungsverhältnisse  oder  doch  die  Aufschlüsse, 
durch  deren  Beobachtung  die  Reihenfolge  jener  Schichten  er- 
mittelt wurde,  mögen  zum  Theil  einigermaassen  undeutliche 
sein;  wenigstens  vermuthet  man  das,  wenn  man  die  ältere 
Literatur  über  die  betreffenden  Gebiete  durchblättert  Wie 
»äre  es  sonst  denkbar,  dass  man  die  relative  Stellung  der 
Salons  von  Bazas  und  Merignac,  welche  nach  den  neueren 
Ansichten  der  aquitanischen  Stufe  entsprechen,  so  lange  ver- 
Lannt  hätte,  denn  sowohl  Rauldy  als  Dblbgs,  die  sich  Jahre 
aog  mit  dem  Studium  jener  Bildungen  beschäftigten,  hatten 
n  ihren  Profilen  die  Schichten  von  Bazas  und  Merignac  in  das 
langende  der  den  Homer  Schichten  gleichzustellenden  Faluns 
reo  L^ognan  und  Saucats  gebracht.  Erst  Tournouer  in  seiner 
irbeit  über  die  Faluns  der  Gironde  ^)  hat  diesen  Irrthum  in 
Jebereinstimmung  mit  Matbr  berichtigt. 

Es  ist  auch  lange  nicht  gelungen,  die  höhere  Lage  des 
Palon  von  Salles  über  denen  von  Saucats  und  Leognan  direct 
lachzuweisen,  und  selbst  heute  noch  scheinen  die  auf  paläon- 
»logische  Schlüsse  gegründeten  Vermuthungen  diesen  Nachweis 
.Tösstentheils  ersetzen  zu  müssen. 

So  schrieb  Delbob  in  seiner  Mittheilung  über  die  Faluns 
les  südwestlichen  Frankreich^),  was  die  Beziehungen  zwischen 

')  Bulletin  de  la  soc.  geol.  de  France,  19.  Bd.,  1862,  pag.  1035. 
0  Ibidem  1848,  pag.  427. 
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dem  Falun  yon  Salles  und  den  anderen  Faluns  betreffe,  so 
seien  alle  Anstrengungen,  die  er  gemacht  habe,  am  den  siche- 
ren Platz  dieses  Gebildes  in  der  Reihenfolge  der  übrigen 
Schichten  zu  entdecken,  fruchtlos  gewesen,  und  so  sei  denn 
die  Ansicht,  die  er  vertreten  wolle,  „vielmehr  auf  den  An- 
schein der  üeberlagerung  und  auf  paläontologische  Betrach- 
tungen gegründet,  als  auf  positive  und  unbestreitbare  That- 
sachen."* 

In  Raulik*s  Arbeit  über  die  Tertiärschichten  Aquitaniens*) 
liest  man  ferner,  dass  dieser  Autor  den  Falun  von  Salles  ur- 
sprünglich für  älter  als  den  Süsswasserkalk  von  Bazas  ge- 
halten habe,  dass  er  jedoch  später  zu  der  umgekehrten  Mei-  '. 
nung  gelangte.  Der  genannte  Falun  liege  unter  dem  von  deo 
französischen  Geologen  sable  des  Landes  genannten  and  für 
pliocän  gehaltenen  Sande.  An  einer  anderen  Stelle  (1.  e. 
pag.  415)  heisst  es,  der  besprochene  Falun  liege  sicher  über 
dem  Falun  von  Merignac  und  wahrscheinlich  auch  über  dem 
gelben  Süsswasserkalk  von  Bazas  und  werde  von  dem  sablt 
des  Landes  überlagert,  von  welchem  er  im  Falle  sandiger 
Ausbildung  schwer  zu  unterscheiden  sei.  Ist  nun  diese  directe 
Auflagerung  des  Falun  von  Salles  auf  dem  der  aquitanischeo 
Stufe  zuzurechnenden  Falun  von  Merignac  nicht  zq  bezweifeln, 
so  heisst  das  soviel,  wie  dass  die  den  Horner  Schichten  ver- 
glichenen Faluns  von  Saucats  und  L^ognan  an  den  Orten  dieser  ' 
Auflagerung  fehlen.  So  weitgehend  ist  die  Analogie  der  fran- 
zösischen Miocänbildungen  mit  denen  des  Wiener  Beckens! 

Auch  am  Leuchtthurm  von  Chassiron  auf  der  Insel  Oleron 
(1.  c.  pag.  416)  wurden  die  bezeichnenden  Versteinerangen  des 
Falun   von  Salles  und  zwar  durch  Man^s  gefunden.      Die  be- 
treflende,   nicht  mächtige,  versteinerungsführende  Schicht  liegt  i 
dort  unmittelbar  auf  mesozoischen  Bildungen  „ohne  Zwischen^ 
Schiebung  irgend  einer  tieferen  tertiären  Lage.^     Herr  Man^.. 
schreibt  Raulln,    habe   die  NichtVerbindung  (non-liaison)  dei  i 
Falun    von  Salles    mit    den   Faluns    von   Bazas    und  L^ognaa 
gezeigt  und  die    absolute   stratigraphische  Unabhängigkeit  des 
ersteren  bewiesen. 

Endlich  hat  Tourkoübr^)  bezüglich   der  Lage    des   Falon 
von  Salles  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  „sein  normaler  Platt 
sich  gänzlich  ausserhalb  des  Thaies  der  Garonne  befinde**  und 
in  einem  kleinen  Parallelthal  der  letzteren,   in  der  Leyre,  za' 
beobachten  sei ,    welche  sich  direct  dem  Becken  von  ArcachoQ  ■ 
zuwendet.     Was  aber  den   sable  des  Landes  anlange,   so  be- | 
decke  er,  wie  der  Autor  (1.  c.  pag.  1061)  annimmt,  transgre- 


^)  Bulletin  de  la  soc.  geol.  de  France  1852,  pag.  410. 
^)  Ibidem  1862,  pag.  1060. 
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irend,  ebensowohl  den  Falan  von  Salles  als  die  Falans  von 
eognan  and  Bazas.  Daraus  scheint  nun  wohl  hervorzugehen, 
%ss  die  üeberlagerung  des  Falun  von  Salles  durch  den  sablc 
BS  Lfandes  nicht  als  Beweis  für  die  Altersannäherung  an 
lesen  ffÖLt  pliocän  gehaltenen  Sand  aufgefasst  werden  darf. 

Ein  einziger  Punkt  ist  es,  an  welchem  die  für  die  Dis- 
ission  des  relativen  Alters  aller  jener  Bildungen  doch  so 
ichtige  Auflagerung  des  Falun  von  Salles  auf  den  anderen 
'alons  von  Tournoubr  als  constatirt  angesehen  wurde.  Dies 
st  im  oberen  Theil  des  Baches  von  Saucats,  wo  (1.  c.  pag.  1060) 
ID  schwacher  Ansbiss  (un  faible  affleurement)  des  erstgenann- 
an  Falan  gefunden  wurde.  An  einer  anderen  Stelle  der  be- 
refienden  Arbeit  (I.e.  pag.  1044)  ist  dieser  Punkt  etwas  näher 
leschrieben.  Man  sieht  dort  bei  dem  Weiler  de  la  Sime  in 
ler  Nähe  der  Quelle  des  Saucats  -  Baches  „eine  letzte  fossil- 
Bhrende,  thonig-erdige  Schicht  mit  gerollten  Kieseln,  die  sehr 
interessant  ist,  weil  sie  in  Menge  die  Cardita  Jouanetti  und 
andere  bezeichnende  Fossilien  des  Falun  von  Salles  enthält, 
eines  Faluns,  dessen  stratigraphische  Beziehungen  lange  Zeit 
rines  der  Desiderata  der  Localgeologie  gewesen  sind."" 

Es  ist  vielleicht  zu  bedauern,    dass  gerade  von  den  Ver- 
sldnerongen    dieses    Punktes    eine    ausführlichere    Liste    nicht 
nütgetheilt  wurde.    Die  Cardita  Jouanetti,  dieses  Fossil,  welches 
nach  den  Mittheilungen  der  französischen  Geologen  den  Falun 
von  Salles  ganz  besonders  charakterisirt ,  findet  sich  jedenfalls 
lach  in  der   ersten  Mediterranstufe    des  Wiener  Beckens,    wo 
ne  Dach  der  Angabe  von  M.  Hörn  es  in  Gauderndorf  vorkommt, 
.lod  findet  sich  ebenso   in  den  für   älter  als  die  zweite  Medi- 
terranstufe gehaltenen  Absätzen  der  Schweiz,  welche  K.  Mayer 
iuit  dem  Namen  Helvetien   belegt  hat.      Man  vergleiche  hier- 
tter  die  Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz    (Erste 
lieferang,    von  Kaufmann,  Bern  1872)   und  die  darin  von  K. 
•ItATBB  gegebene  Beilage  über  die  Versteinerungen  des   Ilelve- 
Ben  (1.  c.  pag.  493).      Dieses  Helvetien  stellt  Tu.  Fuciis  auch 
h>ch  ganz  neuerdings  ausdrücklich  den  Horner  Schichten  gleich.  ^) 

Verhalte  es  sich  aber  mit  den  Lagerungsverhältnissen  der 
Tertiärschichten  im  südwestlichen  Frankreich,  wie  immer  es 
rolle,  keinesfalls  hat  das  Auftreten  einer  schwachen  Lage  mit 
^rdita  Jouanetti  über  den  Schichten  von  Saucats  und  Leognan 
»«i  dem  Weiler  de  la  Sime  eine  grössere  Bedeutung  als  das 
^.uftreteo  von  Schlier  mit  Aturien  über  der  reichen  Fauna  des 
^dener  Tegels  im  Garten  Roasenda  bei  Turin.  Bewies  uäm- 
ich  die  letzterwähnte  Thatsache  nicht,  dass  der  Badener  Tegel 
toter  umständen  älter  sein  kann  als  der  Schlier,    so  braucht 


1)  Palaeontographica.    Cassel  1883,  pag.  27. 

Zciuchr.  d.  D.  geoL  Ges.  XXXVI.  1. 
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auch  die  erstgenannte  Thatsache  nicht  zu  beweisen,  dass 
Schichten  aus  der  Verwandtschaft  des  Falon  von  Salles  je< 
mal  junger  sein  müssen  als  die  mit  der  älteren  Mediterrans 
parallelisirten  Bildungen. 

Es  kommt  ja  bisweilen  vor,  dass  zwei  verschiedene, 
doch  zu  einer  und  derselben  Stufe  gehörende  Facies  ü 
einander  liegen,  statt  wie  gewöhnlich  nebeneinander.  Das^ 
hältniss  der  heute  von  den  Meisten  für  wesentlich  gleicha 
aufgefassten  Bildungen  des  Leythakalkes  und  des  Bad 
Tegels  im  inneralpinen  Wiener  Becken  ist  ja  gerade  des 
eine  Zeitlang  strittig  gewesen,  weil  in  manchen  Fällen 
directe  Deberlagerung  des  Tegels  durch  den  Kalk  beoba< 
worden  war.  Herr  R  Hörres  ')  glaubt  mich  sogar  hieran 
dringlich  erinnern  zu  müssen,  sofern  ich  die  Zeit  fände, 
mir  „merkwürdiger  Weise""  entgangene  Discussion  jener 
Ziehungen  in  den  Schriften  der  k.  k.  geologischen  Reichsai 
nachzulesen,  eine  Erinnerung,  deren  ich  nicht  unbeding 
durfte,  insofern  ich  selbst  mich  an  jener  Discussion  beth^ 
und  aus  der  Gegend  vqd  Glina  in  Croatien  ^  einen  Beitra 
^Leithakalkfrage""  lieferte,  noch  ehe  Herr  Hörkes  seine  e 
reiche  geologische  Thätigkeit  überhaupt  begonnen  hatte. 

Der  Umstand,  dass  weitaus  der  Regel  nach  die  b 
Abtheilungen  der  Mediterranstufe  auf  räumlich  verschfe 
Absatzgebiete  bezüglich  ihres  Vorkommens  beschränkt  i 
wird  übrigens  auch  durch  eine  der  neuesten  Arbeiten  illusi 
welche  die  Frage  der  zeitlichen  Trennung  beider  Stufen 
Gegenstande  hat  und  welche  in  der  ausgesprochenen  Tem 
verfasst  wurde,  diese  Trennung  als  zweifellos  begründet 
zustellen. 

In  seinem  schon  mehrfach  erwähnten  Beitrag  zur  Re 
niss  der  miocänen  Meeresablagerungen  der  Steiermark^) 
R.  Horkbs  unter  Anderem  den  Beweis  anzutreten  versi 
dass  das  Nichtzusammenvorkommen  der  beiden  Stufen  d 
gewisse  tektonische  Verhältnisse  ganz  natur^eniäss  zu  erkl 
sei,  wenigstens  soweit  dies  Steiermark  betreffe.  Jene  Schic 
(1.  c.  pag.  19),  welche  der  ersten  Mediterranstufe  angehi 
^sind  auf  die  gefalteten  Theile  der  Südalpen  beschränkt 
welchen  sie  an  den  grossen  Störungen  theilnehmen ,  von 
chen  das  Gebirge  noch  nach  ihrer  Ablagerung  betroffen  wu 
Die  Absätze   jedoch    der   zweiten  Mediterranstufe    finden 


^)  Zur  Kenntniss  der  miocänen  Meeresablageningen  der  Steie 
pag.  15. 

')  Jahrbuch  d.  geol.   Reichsanstalt  1872,  pag.  281. 

^i  Separatabdruck  aus  den  Mittheilungen  des  naturwissens 
Vereins  für  Steiermark,  Jahrg.  1882.     Gratz  1883. 
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'•  c   pag.  20)    in    Croatien    und   Steiermark    ^in   ungestörter 
JVerung." 

nDiese  Verschiedenheit  im  Auftreten  der  beiden  Medi- 
rranstufen  in  der  Steiermark",  fährt  Hörkbs  fort,  ^die  erste 
I  gefalteten  Kettengebirge  und  selbst  von  dessen  Störungen 
tbetroffen,  die  zweite  beschränkt  auf  die  jüngeren  Niederun- 
1  ond  wenig  oder  gar  nicht  durch  Faltungs-  und  Verschie- 
]gser£cheiuungen  gestört,  lässt  im  Gebiete  der  Steiermark 
«deso  wie  im  Wiener  Becken  aus  dem  topographischen  Auf- 
tea  allein  die  Unterscheidung  der  beiden  Stufen  als  unge- 
aDgen  und  einfach  erscheinen.  Dennoch  hat  Stur,  dem  wir 
Grrundlage  der  geologischen  Kenntniss  der  Steiermark  ver- 
aken,  diese  Trennung  nicht  durchgeführt." 

Man  könnte  nun  freilich  eine   ganze  Reihe  von  Beispielen 
fähren,  aus  denen  hervorgehen  würde,  dass  ganz  gleichzeitige 
Adangen  in  der  einen   Gegend  horizontal   liegen   und   in   der 
äderen  gestört  erscheinen,  so  dass  also  jenes  „topographische 
kuftreten    allein"    nur   beweisen    würde,    dass  die   steirischen 
Aediterranschichten    in    den  Regionen    der   Gebirgsaufrichtung 
Dit  aufgerichtet  wurden,    in  den  Regionen  tektonischer  Ruhe 
aber  ungestört  liegen   blieben,   doch   fällt  dieser  Umstand  nur 
theUweise  in's  Gewicht.     Jedenfalls  kann  man  sich  vorstellen, 
^  von    zwei    aufeinanderfolgenden   marinen    Schichtgruppen 
^  jüngere  in  ihrer  Verbreitung  gegen  die  ältere  zurückbleibt, 
dort  wo  diese   letztere  unmittelbar  nach   ihrem  Absatz  durch 
Störungen  und  Aufrichtungen  dem  Meeresniveau  entrückt  wurde, 
warum  aber  in  den  von  jenen  Störungen  nicht  betroffenen  Ge- 
Meten gleichzeitig  die  ältere  Schichtgruppe  verschwinden  rauss, 
am  der  Ablagerung  der  jüngeren  den  Platz  zu  räumen,  das  ist 
weniger  klar. 

Da  muss  wieder  ein  „grosser  tektonischer  Vorgang"  helfen 
('•  c.  pag.  18),  „den  wir  als  eine  Art  von  Einsturz,  oder 
l^er,  als  einen  grossen  Act  der  seitlichen  Verschiebung, 
Welcher  mit  einer  grossen  Zertrümmerung  und  Erniedrigung 
i^  weiter  nach  Norden  vorrückenden  östlichen  Kettengebirgs- 
^eiles  verknüpft  war,  zu  betrachten  haben"*,  ein  Vorgang, 
Jorch  welchen  auch  „jene  Bresche  in  dem  Aufbau  der  Alpen 
ntstand,  welche  den  inneralpinen  Theil  des  Wiener  Beckens 
arstellt." 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Berufung  auf 
iese  Bresche  im  Aufbau  der  Alpen  in  Verbindung  bringt  mit 
•n  diesbezüglichen  Ansichten,  welche  Suess  in  v^^einem  Aufsatz 

)er    die  Erdbeben    in    Nieder  -  Oesterreich ')    verkündigt   hat. 

I 

1)  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Wissensch.   33.  Bd.     Wien  1873 ,    pag.  36 
s  Aufsatzes. 
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Diesen  Ansichten  zufolge  fallt  das  Ereigniss  des  Abbruchs  der 
Alpen  bei  Wien  in  die  Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Mediterranstafe ,  woraus  sich  auch  erkläre,  dass  die  Absätze 
der  älteren  Mediterranstufe  im  inneralpinen  Wiener  Becken 
fehlen.  Es  wurden  sich  also  diesen  Vorstellungen  zufolge  die 
auffallenden  Verbreitungserscheinungen  beider  Stufen  dahin 
erklären ,  dass  die  von  der  älteren  Stufe  eingenommenen  Ge- 
biete gleich  nach  dem  Absatz  dieser  Stufe  über  das  Meeres- 
niveau  gehoben  wurden  und  dass  die  Gebiete,  auf  denen  sich 
die  jüngere  Stufe  absetzte,  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  älteren 
Stufe  Festland  waren  und  sodann  rechtzeitig  einstürzten,  um 
den  Meeresboden  der  zweiten  Stufe  zu  bilden. 

Um  aber  festzustellen,  dass  der  „grosse  Act*',  dem  das 
inneralpine  Becken  seine  Entstehung  verdankt  und  der  sich 
nach  SüBss  auch  in  Steiermark  bis  zum  Bachergebirge  hin  be- 
merkbar machte,  der  Zeit  nach  wirklich  zwischen  die  beiden 
Mediterranstufen  fällt,  um  also  die  Möglichkeit  der  von  Hörhbs 
herangezogenen  tektonischen  Erklärung  für  die  Verbreitung  der 
beiden  Stufen  zu  begründen,  müsste  doch  zuerst  zweifellos  fest- 
gestellt sein,  dass  es  thatsächlich  diese  beiden  Stufen  giebt 
Wir  stehen  da  vor  einem  circulus  vitiosus,  bei  welchem  die 
eine  Hypothese  durch  die  andere  gestützt  werden  muss. 

Ob  für  Manchen  diese  Umleerungen  des  Miocänmeeres  ans 
einer  Region  in  die  andere,  dieses  Wandern  grosser  Wasser- 
massen gleichsam  von  Hand  zu  Hand,  diese  Verschiebungen 
des  Meeresspiegels,  welche  nicht  etwa  im  Sinne  der  neueren 
Ansichten  auf  Grund  von  Aenderungen  des  Wasserstandes, 
sondern  auf  Grund  von  Hebungen  und  Senkungen  des  festen 
Landes  vor  sich  gegangen  sein  müssten,  nicht  noch  ausserdem 
einige  Bedenken  gegen  sich  hätten,  bleibe  dahingestellt. 

Erscheinen  aber  die  hier  besprochenen  Verhältnisse  schon 
an  sich  viel  weniger  „ungezwungen  und  einfach"  als  dies  be- 
hauptet wurde,  so  werden  sie  durch  die  weiteren  Ausführungen 
von  R.  Börnes  womöglich  noch  viel  verwickelter  für  den 
Leser,  der  dieselben  im  Lichte  dieser  Ausführungen  betrachtet 

HöRNES  will  nämlich  zeigen,  dass  man  an  der  Trennung 
der  Mediterranbildungen  in  zwei  Stufen  noch  nicht  genog 
habe,  und  dass  man  sie  durch  Halbirung  der  letzteren  sogar 
noch  weiter  führen  könne.  Er  unterscheidet  demgemäss  inner- 
halb jener  Bildungen  4  verschiedene  Zonen.  Die  erste  Medi- 
terranstufe zerfiele  demnach  in  eine  untere  Zone  mit  Cardium 
Kuehecki  und  in  eine  obere  Zone  mit  Pecten  Holgeri^  die  zweite 
Meditefranstufe  aber  in  eine  Zone  des  Cerithium  Duboisi  und 
in  eine  Zone  des  Pecten  aduncus. 

Von  diesen  4  Zonen  ist  nun  (1.  c.  pag.  24)  die  angeblich 
älteste  Zone  des  Cardium  Kuebecki  „bis  nun  in  Südsteiermark 
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noch  nicht  nacbgewieseo  worden**.  Hörkbs  lässt  4urchblicken, 
diss  der  ihr  entsprechende  Zeitabschnitt  vielleicht 'einer  Pe- 
riode der  Erosion  entsprach ,  and  dass  wiederam  anderwärts 
üe  oberoligocänen  Schio-Schichten  hierher  gehören  k&dpten! ') 

Dtgegen  kommt  in  Südsteiermark  die  Zone  des  Pecten 
Bclgm  vor,  welche  dem  Schlier  und  den  Schichten  von  Egg(»n- 
bvg  parallelisirt  wird.  Sie  erscheint  insbesondere  bei  Tüffer 
ii  Abiageningen  von  grosser  petrographischer  Mannigfaltigkeit, 
loen  Verknüpfung  jedoch  ,,za  einem  einzigen  stratigraphischeL 
Giozeo  vollständig  klar**  ist. 

Th.  Fuchs  hatte  sich  mit  den  paläontologischen  Ein- 
Khlossen  dieser  Schichten  schon  etwas  früher  beschäftigt  and 
iiräber')  eine  interessante  Mittheilung  gegeben.  Er  besprach 
&  Hergel  von  Bresno  bei  Rohitsch  (oder  Tüffer)  mit  folgenden 
Vorteo: 

J)ie  petrographische  Beschaffenheit  des  Gesteins,  die  Er- 
y^  der  Fossilien,  sowie  das  häufige  Vorkommen  von  Sole- 
Mi)fa  Doderleini  scheinen  übereinstimmend  auf  Schlier  hinzu- 
V^iseo,'  and  das  Vorkommen  grosser  Bivalven  (Cytherea,  Lucina) 
Himert  specieil  an  den  Schlier  der  Apenninen.  Es  lässt  sich 
Noch  nicht  verkennen,  dass  von  den  sonst  allgemein  verbrei  - 
Men  Qnd  bezeichnenden  Schlierarten,  wie  Pecten  denudatus, 
Amiii  angiäostAS,  Aturia  Aturi  etc.  keine  Spur  vorhanden  ist, 
rtbrenjd  andererseits  Turbo  rugosus,  Cardita  Jouanetti,  sowie 
fc  grossen  Formen  von  Pectunculus  und  Ostrta  dem  Schlier 
»08t  vollkommen  fremd  sind  und  theil weise  auf  einejün- 
|ere  Stufe  deuten.^ 

R.  HöR!«RS  glaubt  nun,  dass  diese  Ausführungen  einer 
Ueioen  Berichtigung  bedürfen.  Er  niinrat  an,  dass  die  übri- 
pos  auch  von  Stur  aus  den  Schichten  von  Tüffer  angegebene 
&rrfi7a  Jouanetti  (die  Art,  welche  in  dem  Falun  von  Salles 
fce  80  grosse  Rolle  spielt)  ungenau  bestimmt  sei,  und  bezüg- 
M  des  Turbo  rugosus  glaubt  er,  dass  Herrn  Fuchs  Reste  einer 

^en  Äenophora- Art  vorgelegen  haben,  die  der  letztgenannte 
r  mit  dem    'iurbo  rugosus  verwechselte.      Auch    noch  be- 
der  grossen  Formen   von  Pectunculus   und   Ostrea  sucht 
die   Tragweite    der  FocHs'schen  Bemerkungen  zu  ver- 
Wir   aber  lassen  diese  Controverse  auf  sich  beruhen 
begnügen    uns   mit   der  Feststellung  der  Thatsache,    dass 
den   angeblichen    4  Zonen   der   Mediterranstufe    in    Süd- 


0  Das  klingt  etwas  anders  als  eiu  früherer  Ausspruch  desselbeu 
P*w  in  dessen  Arbeit  über  Anthracot/ierium  magnum:  ^Aquitanien 
priE  uihi  untere  Mediterranstufe  Suess  sind  jedoch  zwei  weit 
PdoedeDe  Begrifie.'     (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst  1876,  pag.  2.33.) 

^   1  Verhandl.  d.  geol.  Reicbsanst  1881,  pag.  182. 
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steiemiark  >H|berhaapt    nur  die  eine  Zone   des    Peeten  Hc 
▼orkominl'  (vergl.  auch  1.  c.  pag.  35). 

Dta;  beiden  der  älteren  Mediterranstofe  entspreche! 
Zonen/  des  Cardium  Kuebecici  und  des  Peeten  Holgeri  fe 
ihrelveits  wieder  ^vollständig^  (1.  c.  pag.  42)  in  anderen  Th* 
V9P  Steiermark,  nämlich  in  der  Gratzer  Bucht  R.  Höi 
Jiebt  dies  besonders  hervor,  zum  Theil  auch  im  Gegensat 
.5Jtur,  der  in  gewissen  Sauden  bei  Hassreith  eine  aus  wen 
■.  Arten  bestehende  Fauna  aufgefunden  hatte,  welche  ihn  au 
Horner  Schichten  erinnerten. ') 

Da  nun,  wie  wir  früher  sahen.  Stur  in  dem  citirten  W 
sich  im  Allgemeinen  ziemlich    kühl   gegen  die  Lehre    von 
beiden  Mediterranstufen  verhalten  hatte,   so  hätte  man  dei 
sollen,  gerade  die   betreffende  Stelle  bei  Stur  werde  von 
Vertretern  dieser  Lehre  mit  einiger  Wärme  aufgenommen  y 
den.     In  den  Tegeln,   welche  über  jenen  Sauden  folgen,  b 
man  die  Vertretung  der  oberen  Stufe  nachweisen  können, 
ein  Fall  der  directen  Aufeinanderfolge  wäre  construirt  gewe 
Dies    hätte   aber    den    früher    erörterten    Ansichten    über 
grossen    tektonischen    Vorgänge    in    Steiermark    zwischen 
Ablagerung    der    beiden    Mediterranstufen    nicht    entsproc 
denen  zufolge  der  Abbruch  der  Alpen  zwischen  Wien  und 
Bacher -Gebirge    bei  Marburg   erst  nach  der  Zeit  der  Ho 
Schichten  stattfand.     Der  Widerstand  also,  den  R.  Hörübs 
SruR^schen    Angabe    entgegensetzt,    entspricht   einer    durd 
consequenten   Art  der  Auffassung    und  ist  überdies  wohl  \ 
sachlich  insofern  berechtigt,  als  die  STua'sche  Petrefacten 
aus  den  Sauden  von  Hassreith  etwas  zu  klein  ist  (uur  3 
cifisch  bestimmte  Formen),   um  bei  einer  so  heiklen  Frag< 
Sinne  einer  genaueren  Bestimmung  des  geologischen  Horiz 
verwendet  werden  zu  können. 

Schon  HiLBER^)  hatte  die  betreffende  Stelle  vor  eii 
Zeit  wieder  aufgesucht,  war  jedoch,  wie  Börnes  schreibt,  „h 
durch  Regenwetter  gehindert  worden ,  genauere  Beobachtoi 
und  Aufsammlungen  von  Versteinerungen  vorzunehmen."  ] 
halb  konnten  die  Angaben  Sturms  damals  noch  nicht  wide 
werden.  Da  diese  Angaben  aber  auch  nicht  weiter  best 
wurden  und  ausserdem  ^das  einzige  Fossil,  welches  überh 
auf  eine  ältere  Stufe  hinweist,  irrig  bestimmt  wurde'*,  so  s 
nach  R.  FIörnes  „kein  Hinderniss  im  Wege",  den  unt 
Sand  von  Hassreith  den  Grunder  Schichten  zuzurechnen.  , 
falsche,  von  Stür  in  seine  Liste  aufgenommene  Bestimmung 
zieht  sich  auf  ein  Fossil,  welches  M.  Börnes  als  Marginella  < 


>)  Geologie  der  Steiermark  pag.  552. 
')  Jahrbuch  d.  geol.  Reichsanstalt  18 


hsanstalt  1878,  pag.  510. 
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*ris  gedeutet  hatte,  R.  Hörnbs  jedoch  als  eine  Form  von 
anopsis  erkennt.  Ganz  neuerdings  endlich  haben  die  Herren 
HöRSBS  und  HiLBBR  eine  gemeinsame  Excursion  nach  der 
reffenden  Localität  unternommen,  welche  von  Erfolg  gekrönt 
•  *),  insofern  daselbst  eine  Cytherea  und  Cerithium  Duboisi 
loden  wurden,  welche  die  Ansicht  von  R.  Hörnbs  bestätigten. 

Die  Zone  des  Cerithium  Duboisi ,  welche  den  der  zweiten 
diterranstufe  angehörigen  Schichten  von  Grund  entspricht, 
es  Dämlich,  welche  nach  R.  Hörn  es  in  der  Gratzer  Bucht 
'wiegend  herrscht.  Hierher  gehören  ausser  jenen  Sauden 
1  Hassreith  vornehmlich  die  in  der  Literatur  vielfach  er- 
hnten  Tegelgebilde  von  St.  Florian,  welche  Stur  in  seiner 
iologie  der  Steiermark  (pag.  550)  ausdrücklich  mit  jenen  von 
iffer  parallelisirt  hatte,  wogegen  Hörnbs  lebhaft  Protest  einlegt. 

V.  HiLBBR,  der  allerdings  zuerst  die  Beziehungen  der 
hichten  von  St.  Florian  zu  denen  von  Grund  zu  begründen 
rsacht  hatte,  war  doch  andererseits  auch  auf  die  Aehulich- 
iteo  aufmerksam  geworden ,  welche  diese  Schichten  mit  dem 
f  ersten  Mediterranstufe  zugetheilten  Schlier  verknüpfen. 
» HöRSBS  trägt  diesem  Umstände  insofern  Rechnung,  als  er 
10  (L  c.  pag.  41)  im  Florianer  Tegel  die  Schlier- Facies  des 
rander  Horizonts  erblickt. 

Die  oberste  der  vier  Abtheilungen  der  Mediterranstufe, 
Unlieb  die  Zone  des  Pecten  aduncus,  oder  die  „Leithakalk- 
ufe  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne"  ist  in  der  Gratzer 
ocht  nach  der  Ansicht  von  Hörnbs  (1.  c.  pag.  45)  in  einer 
iel  weniger  mannigfachen  Ausbildung  entwickelt  als  im  inner- 
Ipinen  Wiener  Becken,  wo  diese  Abtheilung,  welcher  dort 
Bsser  dem  Leithakalk  der  Badener  Tegel  und  die  Sande  von 
5tzleinsdorf  angehören,  ihre  eigentliche  Verbreitung  bekannt- 
ch  wieder  mit  Ausschluss  der  älteren  Zonen  besitzt. 

Dazu  kann  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Leithakalk 
I  Steiermark  nicht  selten  unmittelbar  auf  dem  älteren  Grund- 
ebirge  liegt,  wie  denn  z.  B.  Hilbbr'*)  es  auflfallig  findet, 
dass  der  Leithakalk  am  Sausalgehänge  vom  Thonschiefer 
öehstens  durch  eine  nicht  wesentlich  ältere  Conglomeratbauk 
letrennt  ist,  während  man  doch  erwarten  sollte,  eine  mit  dem 
riorianer  Tegel  gleichzeitige  Schicht  vorzufinden."  Wenn  dann 
lach  wie  bei  Pols  ein  „dem  Leithakalk  gleichalteriges  Con- 
ibmerat"  über  einem  Mergel  liegt,  „der  sich  dem  Florianer 
Tegel  in  Fauna  und  Lagerung  überordnet"  ^),  so  könnten  diese 
UgeruDgsverhältnisse  vielleicht  ganz  gut  in  Analogie  mit  denen 


')  Verhandl.  d.  geol.  Reichsanstalt  1883,  pag.  179. 
^  Jahrburch  d.  geol.  Reichsanstalt  1878,  pag.  565. 
^  HiLBER,  1.  c.  pag.  564. 
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des  Wiener  Beckens  gebracht  werden,  wo  doch  nicht  seile 
der  Leithakalk  über  dem  Badener  Tegel  auftritt.  Der  Eife 
jedoch ,  mit  welchem  man  bei  Wien  selbst  die  Frage  de 
engeren  Zusammengehörigkeit  des  Leithakalks  mit  den  darunte 
liegenden  Tegeln  behandelt  hat,  scheint  angesichts  der  stei 
rischen  Miocänbildungen  erloschen  zu  sein. 

Im  Hinblick  auf  alle  diese  Verhältnisse  wird  die  That 
Sache,  dass  die  verschiedenen  Abtheil angen  der  Mediterranstul 
ein  local  getrenntes  Auftreten  besitzen,  denn  doch  zu  einer  s 
wichtigen,  dass  ihre  Bedeutung  für  die  Versuche  einer  die 
derung  jener  Stufe  nicht  übersehen  werden  kann,  und  das 
man  für  diejenigen  Ausführungen  ein  ganz  besonderes  Interess 
bekunden  darf,  welche  den  Nachweis  einer  ausnahmsweise 
directen  Aufeinanderfolge  der  betreffenden  Abtheilungen  zuj 
Gegenstande  haben.  Dieses  Interesse  wird  um  so  grösser  seh 
um  so  verwickelter  durch  derartige  Nachweise  die  voransteheo 
angedeuteten  tektonischen  Probleme  sich  gestalten  müssei 
denn  für  solche  Ausnahmen  von  der  Regel,  dass  die  Ablage 
rungen  der  einzelnen  Abtheilungen  der  Mediterranstufe  toi 
einander  durch  tektonische  Vorgänge  geschieden  wurden,  be 
dürfte  es  ja  dann  wieder  besonderer  Erklärungen. 

Auf  die  Besprechung  der  hier  vielleicht  zu  nennendei 
Localität  Radoboj  in  Croatien  möchte  ich  allerdings  nich 
näher  eingehen.  Die  Insecten-führenden  Mergel  daselbst,  weicht 
bisweilen  mit  dem  Schlier  verglichen  wurden,  gehören  nael 
Paul*)  in  das  Hangende  eines  echten  Leithakalks  mit  Pecta 
latissimus,  J^ectunculus  u.  s.  w.  und  sind  ihrerseits  sehr  ionil 
mit  sarmatischen,  weissen  Mergeln  verbunden.  Es  bliebe  dof 
also  noch  zu  untersuchen,  ob  ein  Theil  der  kohlenführendei 
Schichten  unter  jenem  Leithakalk  der  ersten  Mediterranstofi 
zuzuweisen  sei.  In  diesem  Falle  wäre  freilich  die  Entwicke 
lung  einer  jeden  der  beiden  Stufen  bei  Radoboj  sehr  verein 
facht  und  böte  nicht  die  sonst  so  vielfach  beobachtete  reicb 
haltige  Faciesgliederung ,  welche  diese  Stufen  an  den  Ortei 
ihrer  typischen  Entwickelung  zeigen. 

In  neuerer  Zeit  ist  nun  ferner  die  Localität  Stein  in  Rraii 
in  der  Literatur  vielfach  genannt  worden.  Von  dort  hatte  Tb 
Fuchs  ^)  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  eingesendet  erhalten 
die  ihn  auf  Grund  eines  miteingeschickten  Profils  in  den  Stao> 
setzten ,  daselbst  zunächst  Sotzka  -  Schichten  und  über  diese 
folgend  die  erste  und  zweite  Mediterranstufe  zu  unterscheidet 
Ferner  gelangte  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  wie  man  auch  übe 
die  Zweitheilung  der  Mediterranstufe  denken  möge,    die  söge 

^)  VerhaDdl.  d.  geol    Reicbsanstalt  1874,  pag.  225. 
^  Ibidem  1875,  pag.  48. 
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DDten  Homer  Schichten  ^durchaus  gar  nichts  mit  der  söge- 
unten  aquitanischen  Stufe  zu  thun  haben",  da  sie  sich 
riet  inniger  an  die  zweite  Mediterranstufe  als  an  die 
»tzkaschichten  anschliessen.'^ 

Die  meisten  der  eingesendeten  Fossilien  wurden  als  einer 
btheilung  angehörig  befunden,  welche  der  ersten  Mediterran- 
ife  entsprechen  soll.  Die  betreffenden  Stücke  sind  dabei  der 
»Schreibung  nach  grösstentheils  als  Steinkerne  erhalten.  Ueber 
esen  Schichten  mit  den  Steinkernen  liegen  sodann:  ^Sande 
it  Turritellen  und  Cerithien.  TurriteUa  ^^rchimedin  Hörn., 
biearinata  ElCHW. ,  Cerithium  pictum  Bast.  ,  C,  rubiginosum 
CHW.,  Cypraea  sp.''  Fuchs  begnügt  sich  statt  einer  näheren 
igründong  hier  einfach  in  Parenthese  hinzuzufügen :  fGrunder 
^hichten).  Das  ist  die  Vertretung  der  oberen  Mediterranstufe 
iL  Stein. 

Da  man  sonst  den  paläontologischen  Gegensatz  zwischen 
tr  ersten  und  zweiten  Mediterranstufe  gern  auf  die  abwei- 
ende  Zusammensetzung  grosser  Faunen  gründet  und  dabei 
ß  Procentverhältnisse  der  Arten  von  älterem  oder  jüngerem 
larakter  zu  Rathe  zieht,  so  ist  jene  Liste  von  5  Verstei- 
rungen,  von  denen  4  specifisch  bestimmt  sind,  wohl  etwas 
ein  zu  nennen,  wenn  es  sich  um  die  sichere  Zutheilung  einer 
blagerung  zu  einer  der  beiden  Stufen  handelt.  Namentlich 
diesem  Falle,  wo  eine  Frage  von  principieller  Bedeutung 
r  Entscheidung  vorlag,  wären  ausführlichere  Angaben  gewiss 
n  Jedermann  gern  gesehen  worden. 

Die  Deutungen,  welche  F'üchs  den  Ablagerungen  von  Stein 
,b,  sind  übrigens  nicht  gänzlich  unangefochten  geblieben. 
iLBBB  hat  über  die  Miocänschichten  bei  Stein  in  Krain  einen 
isonderen  Aufsatz  geschrieben  '),  und  zwar  auf  Grund  einer 
unmiung  von  Versteinerungen,  welche  ihm  Herr  R.  Hörwes 
ir  Bearbeitung  übergeben  hatte.  In  dieser  Sammlung  nun 
nd  sich  „keine  Form ,  welche  für  die  erste  Mediterranstufe 
isschliesslich  bezeichnend  wäre.''  Uilber  neigte  sich  der 
nsicht  zu ,  dass  die  gesaramten  Mediterranablagerungen  bei 
Lein  den  Grunder  Schichten,  also  der  zweiten  Mediterranstufe 
igehören. 

Daran  knüpfte  sich  dann  wieder  eine  sehr  lesenswerthe 
iscussion  zwischen  Fuchs  und  Hilber,  und  in  dem  Bericht 
BS  Letzteren  über  eine  neue  Fossilsendung  aus  der  Miocän- 
ücht  jener  Gegend')  wird  der  sehr  ungünstige  Erhaltungs- 
astand  der  meisten  Reste  beklagt  und  die  Bestimmung  einer 
Inzahl  von  Arten  mitgetheilt,  die  „wohl  durchweg"  auf  obere 

^)  Jahrbuch  d.  geol.  Reichsanstalt  1881,  pag.  473. 
^)  Verhandl.  d.  geol.  Reichsanstalt  1883,  pag.  175. 
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MediterrmosGliichteD    hinweiMo.      Es   scheint   also  die  directe 
Aufeüuuiderfolge  der  beideo  Stufen    bei  Stein    in  Knüo  noch 
nicbt  sieber  festgestellt   zu  sein,   da    die  Existenz  der  älteree   i 
Stufe  noch  angezweifelt  wird.     Im  Falle  wir  aber  der  Ansicht   . 
HiLBBa*s  folgen  wollen,  der  dort  oor  das  Vorkommen  jängerer 
Mediterranschicbten  voraussetzt,    so  stehen  wir  augenblicklich   < 
▼or  einer  neuen  Schwierigkeit 

Die  Localität  Stein  in  Krain  liegt  gebirgsanfwarts  westlich 
von  den  sudsteirischen  Localitäten  Cilli  und  Tufier  Die  Ver- 
bindung der  Bucht  von  Stein  mit  anderen  Miocängebieten  kaaa 
nur  nach  der  Richtung  von  Cilli  und  Tuffer  zu  stattgehabt 
haben,  wovon  man  sich  durch  einen  Blick  auf  Hjkvsa's  geo- 
logische Uebersichtskarte  der  österreichischen  Monarchie  leicht 
fiberzeugt.  Wenn  nun  aber  die  Mediterranschichten  Snd- 
steiermarks  ausschliesslich  der  älteren  Mediterranstufe  vad 
zwar  speciell  der  Zone  des  Pecten  Holgeri  angehören,  wie  & 
HÖR9BS  befürwortet,  so  ist  schwer  zu  ersehen,  wieso  marine 
Absätze  der  oberen  Mediterranstufe  bis  iu  das  Innere  des  Ge- 
birges unvermittelt  hineingelangen  konnten,  ohne  das5  ein  Gtr- 
biet  öberfluthet  wurde,  welches  doch  nach  Hör5bs  am  diese 
Zeit  schon  Festland  war. 

Nun,  die  Schwierigkeit  ist  hier  allerdings  im  Kleinen  keine 
andere,  als  diejenige,  welche  für  das  örtliche  Auftreten  der 
beiden  Mediterranstufen  für  ganz  Oesterreich-Üngam  im  Grossei 
besteht,  worauf  ich  später  noch  zurückkomme.  Schreckt  vbmm 
aber  vor  gewissen  Unzukömmlichkeiten  im  Grossen  nicht  zurück, 
so  kann  man  sich  dergleichen  im  Einzelnen  wohl  gefallen  lassea. 

Ich    kann   die  Besprechung  der  Fälle   einer  directen  Auf- 
einanderfolge der  beiden  Mediterranstofen  nicht  abbrechen,  ohne 
nochmals  kurz  der  Verbältni>se  in  Galizien  zu  gedenken,  wo  wir  I 
eine  Fauna  mit  Andeutungen  der  älteren  Mediterranstufe  zum  j 
Theil  über  einer  Fauna  angetroffen  haben,  welche  der  jüngeres 
Mediterranstufe  angehört. 

Ais  die  neueren  .Vrbeiten  der  geologischen  Reichsanstalt 
in  Galizien  begannen,  hielt  man  beide  Mediterranstufen  in  die- 
sem Lande  für  vertreten,  und  zwar,  ich  möchte  fast  sagen,  ia 
der  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  hergebrachten  Weise, 
wieder  in  der  Art,  dass  das  Vorkommen  der  einen  Stufe  das 
Vorkommen  der  anderen  ausschloss.  Die  subkarpathische  Salz- 
formation wurde  dem  Schlier  und  somit  der  ersten  Mediterran- 
stufe gleichgestellt  (im  Gegensatz  zu  älteren  Ansichten ,  da 
z.  B.  Rbcss  die  paläontologische  Verwandtschaft  der  Salzlor- 
mation  von  Wieiiczka  mit  den  Schichten  des  inneralpinen 
Wiener  Beckens  behauptet  hatte),  und  die  ausserkarpathischen 
marinen  Tertiärbildungen,  welche  sich  vielfach  durch  das  Vor- 
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[Dinen  von  Gypslagen  auszeichnen,  galten  ak  Repräsentanten 
r  zweiten  Mediterranstufe.  *) 

Beim  Fortschreiten  unserer  Untersuchungen  drängten  sich 
ihr  und  mehr  Zweifei  an  der  Haltbarkeit  dieser  Anschaaungs- 
^ise  auf,  und,  wie  schon  am  Eingange  dieses  Aufsatzes  an~ 
deatet  wurde,  unternahm  ich  es  in  meiner  Arbeit,  über  die 
egend  von  Lemberg  diesen  Zweifeln  bestimmten  Ausdruck  zu 
iben.  Ausführlich  versuchte  ich  darzulegen ,  dass  man  in 
der  Hinsicht  zu  einer  naturgemässeren  Auffassung  der  Ver- 
iltnisse  gelange,  wenn  man  die  geologische  Gleichzeitigkeit 
er  beiden  Schichtencomplexe  annehme.  Herr  R.  Hörnbs,  ob- 
ohl  in  anderen  Fällen  nicht  abgeneigt,  den  theoretischen 
kusfübrungen  seiner  Fachgenossen  sein  Ohr  zur  Aufnahme  und 
sine  Feder  zum  Beistand  zu  leihen ,  hat  diese  Darlegungen 
arzweg  als  theoretische  Speculationen  bezeichnet  ^),  von  deren 
(Widerlegung  man  absehen  könne.  Es  würde  mich  auch  mei- 
erseits  zu  weit  führen,  hier  auf  dieselben  zurückzukommen, 
nd  bemerke  ich  nur,  dass  der  paläontologische  Befund  in  den 
etreffenden  Bildungen  für  die  Ansichten,  die  ich  gewann,  nicht 
Qsschliesslich  bestimmend  war,  da  es  mir  schien,  als  habe 
lan  bezüglich  unserer  Tertiärschichten  der  Museums- Geologie 
^ehin  schon  einen  etwas  zu  weiten  Spielraum  gewährt. 

Dieser  paläontologische  Befund,  bei  dessen  Würdigung  ich 
ich  hauptsächlich  auf  die  gleichzeitigen  Untersuchungen  eines 
:ha1ers  des  Herrn  R.  Hörnes,  nämlich  des  Herrn  Hilbbr 
itzte,  der  eine  grössere  Anzahl  von  Versteinerungen  aus  den 
dolischen  Miocänbildungen  bestimmte  und  später  auch  mo- 
graphisch  ^)  beschrieb,  war  nun  allerdings  schon  für  sich 
lein  betrachtet  höchst  interessant. 

Es  ergab  sich  nämlich,  dass  gewisse  mergelige  Sandsteine, 
»Iche  unter  Anderem  durch  das  Vorkommen  des  Pecten  Co- 
ni,  des  Pecten  denudatus  und  insbesondere  auch  des  Pecten 
l$8us  bezeichnet  werden,  innerhalb  der  wechselvollen  Schichten- 
isbildung  der  podoiischen  Tertiärschichten  eine  wechselnde 
)sitioD  einnehmen  und  bald  den  tieferen,  bald  den  obersten 
orizonten  der  ganzen  Schichtenreihe  angehören,  sowie  dass 
e  Fauna  dieser  Sandsteine  innige  Beziehungen  mit  der  Fauna 
bs  Schliers  und  der  Salzformation  von  Wieliczka  aufweist, 
ährend  andere  Gebilde  jener  Schichtenreihe,    welche  stellen- 


^)  Es  wäre  wichtig ,  wenn  wir  vou  den  Anluingcru  der  Trennung 
eider  Stufen  auch  hierbei  eine  Erläuterung  der  tektonischen  Vorgänge 
rhielten,  welche  das  betreffende  Verhältniss  verursacht  haben  könnten. 

^  Miocäne  Meeresablagerungen  der  Steiermark  1.  c.  pag.  15. 

')  lieber  neue  und  wenig  bekannte  Conchylien  aus  dem  ostgaÜ- 
nscbeo  Miocäu.  Abhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Reicbsanstalt  7.  Bd., 
j.  Heft,  1882. 
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weise  eine  tiefere  Position  in  der  letzteren  behaupten,  di 
Paana  der  jüngeren  Mediterranstufe  führen. 

Hilbbr's  eigene  Worte  lauten:  ,,lm  galizisch-podolischei 
Plateau  treten  die  Begrenzungschichten  des  Gypses  mit  eine 
Schlierfauna  über  Schichten  der  zweiten  Mediterranstufe  aoL' 
Ferner  meinte  Hilbbr,  der  obere  Theii  der  subkarpathischei 
Salzformation  gehöre  wahrscheinlich  in  die  zweite  Mediterran 
stufe  und  ausserdem  sagt  er:  „Der  Schlier  vertritt  wahrscheio 
lieh  die  erste  Mediterranstufe,  sicher  die  untere,  vielleicht  aad 
die  obere  Abtheilung  der  zweiten.^  ')  Hinzugefügt  darf  hi« 
noch  werden,  dass  Tu.  Fuchs  die  betreffenden  Schichten  ml 
Fecten  'icissm  bei  Baranow  ursprünglich  sogar  für  oligocän  ge 
halten  hatte,  was  doch  für  einen  alterthümlichen  Habitus  de 
betreffenden  Fauna  zu  sprechen  scheint. 

HiLBBR  hat  allerdings  aus  diesem  Befunde  nicht  gena 
dieselben  Schlüsse  gezogen  wie  ich  oder  wie  F.  v.  Haubr  i 
dem  Jahresberichte  für  1881  ^),  und  in  seiner  grösseren  geo 
logischen  Arbeit  über  die  ostgalizischen  M iocänge biete  ^),  welct 
etwas  später  erschien  als  meine  Abhandlung  über  Lemb^q 
stellt  er  die  betreffenden  podolischen  Ablagerungen  einschliesi 
lieh  der  Schichten  mit  Pecten  scissiis  noch  immer  in  die  zwei! 
Mediterranstufe.  Auch  die  Foraminiferen  dieser  Schichte) 
welche  der  vorzügliche  Kenner  unserer  tertiären  Foraminifen 
Herr  Fblix  Karrbr  untersuchte,  hatten  für  diese  Deutung  ff 
sprechen.  ^Die  Fauna  ist  durchwegs  inneralpin ^,  schreil 
Herr  Karrbr,  fügt  aber  bei,  dass  „die  ausseralpine  HoriM 
Gegend  sehr  wenig  andere  Formen  hat  als  die  inneralpine.*" 
Auch  sagt  Hilbbr  ausdrücklich  (I.e.  pag.  308),  dass  die  dnrc 
RoLLB  und  SuBSS  nach  verschiedener  Methode  begründe 
Lehre  von  der  Altersverschiedenheit  der  beiden  Mediterran 
stufen  durch  seine  Untersuchungen  keineswegs  erschüttert  wof 
den  sei.  Es  könne  lediglich  der  Schluss  gezogen  werden,  „das 
man  den  Schlier  unrechtmässiger  Weise  in  die  erste  Medi 
terranstufe  eingereiht  hat.^  Für  einen  Theil  unseres  Schlier 
(Laa  an  der  Thaya)  sei  ja  ohnedies  durch  die  Darlegung  dfl 
Wechsellagerung  mit  den  zur  oberen  Mediterranstufe  gehörigfl 
Grunder  Schichten  die  Zugehörigkeit  zur  zweiten  Stufe  ei 
wiesen. 

Es  ist  also  ungefähr  so  gekommen,  wie  ich  bereits  in  meim 
Arbeit  über  Lemberg  vermuthet  hatte  (1.  c.  pag.  79),  dass  df 
Schlier  sich  als  unzuverlässig  erweisen  und  von  der  erste 
Mediterranstufe    abgetrennt   werden    würde.      Freilich    verliei 

1)  Verhandl.  d.  geol.  ReichsaDstalt  1881,  pag.  130. 

2)  Ibidem  1882,  No.  1. 

')  Jahrbuch  der  geol.  Reichsaustalt  1882. 
*}  Vergi.  üiLBEB,  1.  c.  pag.  295. 
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:  diese  Stufe  viele  ihrer  bisher  hervorragendsten  Vertreter, 
3s  ist  auch  R.  Hörnbs  mit  diesem  Mittel,  die  auftauchen- 
Schwierigkeiten  zu  lösen,  keineswegs  einverstanden.  *)   Der- 

sucht  überhaupt  des  Näheren  darzulegen,  dass  man  aus 
HiLBKR'schen  Bestimmungen  niemals  zu  den  angedeuteten 
orangen  hätte  gelangen  dürfen,  indem  er  die  Berechtigung 
Zusammenfassung  der  verschiedenen  als  Schichten  mit 
71  9ci$8us  bezeichneten  Ablagerungen  anzweifelt.  Auf  diese 
»e  kann  einer  Discussion,  welche  sich  auf  den  Gesammt- 
ikter  der  betreflfenden  Fauna  stützte,  allerdings  die  Basis 
>gen  werden. 

Da  nämlich  diese  Schichten,  wie  schon  gesagt,  eine  wech- 
le  Position  einnehmen  und  bald  mehr  an  der  Basis  der 
lischen    Miocänabsätze    auftreten    (Baranower   Schichten), 

mehr  in  den  höchsten  Theilen  derselben  (Kaiserwalder 
chten),  so  lassen  sich  durch  Vergleichung  der  für  die  ein- 
5n  Localitäten  gegebenen  Petrefactenlisten  Verschieden- 
in  zwischen  den  tieferen  und  den  höheren  Lagen  heraus- 
»en.  Die  Conchylienfauna  der  Schichten  mit  Pecten  scissus 
l  in  ihrer  Gesammtheit  nach  Hilbbr*s  Angaben  34  Arten 

von  welchen  nur  6  den  tieferen  und  höheren  Lagen  ge- 
sam  sind.    Hörnbs  schreibt   (1.  c.   pag.  12):    „Vergleicht 

nun  hiermit  die  Worte  v.  IIaubr^s  über  die  allgemeinen 
erungen,  zu  welchen  die  Herren  Hilber  und  Tietze  durch 
Arbeiten  im  galizischen  Tieflande  gelangt  seien ,    so  wird 

unwillkürlich  zu  dem  Ausrufe  genöthigt:  Parturiunt  mon- 
nascetur  ridiculus  mus.  Also  auf  Grund  des  gemeinsamen 
Lommeus  von  6,  sage  6  Arten  in  den  Baranower  und 
erwatder  Schichten  soll  die  Unterscheidung  der  ersten 
zweiten  Mediterranstufe  ebenso  über  Bord  geworfen  wer- 
wie  auf  Grund  der  „Klarstellung  der  Tektonik  der  Süd- 
i"  die  „geniale  Hypothese"  von  der  einseitigen  Aufstauung 
Alpengel3irges??" 

Hörnbs  hat  mit  dieser  geschickten  Beweisführung  den 
heidigern  der  zeitlichen  Trennung  beider  Stufen  sicherlich 
1  grösseren  Dienst  geleistet  als  Th.  Fuchs,  der  in  seinem 
rate  über  die  paläontologische  Arbeit  Hilber's  ^  es  heftig 
It,  dass  Hilber  die  Speciestrennung  auf  Grund  minutiöser 
&male  gar  zu  weit  getrieben  habe:  „So  finden  wir  einen 
m  Wulkae  und  Wulkae/ormis ,  einen  Pecten  Lilli,  Lilli/ormis 
cf.  Lilli,  einen  Pecten  scissus^  scissoides,  suhscissus,  guadri- 
u8    und    eine    Zwischenform    zwischen    Pecten   quadrhcissus 

Wulkae.''       Stellt    man    sich    bezüglich   der  Methode   der 

^)  Miocäne  Meeresablagerungen  d.  Steiermark  I.  c.  [)ag.  10. 
-;  Neues  Jahrbuch  1883,  11.  Bd.,  1.  Heft,  pag.  116. 
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Speciestrennang  auf  den  Standpunkt  von  Fucus,  dann  wirc 
freilich  das  Verhältniss  der  Arten  zu  einander  für  die  ein- 
zelnen Localitäten  der  Schichten  mit  Pecten  scissvs  wieder  eio 
etwas  anderes  und  bezüglich  der  dabei  hervortretenden  Unter- 
schiede viel  verwischteres. 

Ob  deshalb  die  von  Börnes  unternommene  Beweisführuog 
für  etwas  anderes  gehalten  werden  wird  als  für  einen  Erfolg 
rein  dialektischer  Gewandtheit,  und  ob  sie  bei  den  Forschern, 
die  sich  mit  galizischer  Geologie  zu  beschäftigen  haben,  überall 
einen  tiefergehenden  Eindruck  hervorrufen  wird,  muss  die  Zu- 
kunft lehren.  Ich  will  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  gaoi 
neuerdings  auch  Uhlio  in  seinen  Beiträgen  zur  Geologie  dei 
westgalizischen  Karpathen  *)  der  Ansicht,  dass  der  Salzthoi 
von  Wieliczka  dem  Badener  Tegel  am  nächsten  stehe,  v(Ufi( 
beipflichtet,  womit  indirect  jedenfalls  auch  gesagt  wird,  dass  di( 
der  zweiten  Mediterranstufe  zugewiesenen  podolischen  Miocao- 
bildungen  mit  der  dem  Schlier  parallelisirten  subkarpathischei 
Salzfonnation  gleichaltrig  oder  doch  sehr .  altersverwandt  seien 

Der  umstand,  dass  in  Westgalizien  stellenweise  die  Sab- 
formation  fehlt  und  dafür  am  Karpathenrande,  wie  die  jüngstei 
Untersuchungen  von  Paul,  Uhlig  und  mir  selbst  gelehrt  haben 
Leithakalke  vorkommen,  wie  wir  sie  sonst  auch  in  den  podo- 
lischen  Miocänbildungen  kennen,  spricht  jedenfalls  nicht  gegei 
die  obige  Annahme,  und  die  Thatsache,  dass  in  derselbei 
Gegend  an  einigen  Stellen,  wie  namentlich  bei  Grudna  doln 
unmittelbar  anstossend  an  das  ältere  Gebirge  ein  Tegel  beob 
achtet  wird,  den  sowohl  in  früherer  Zeit  Herr  Paul  als  gegeO' 
wärtig  UuLio  für  sicheren  Badener  Tegel  erklärt  haben,  qo^ 
dass  dieser  Tegel,  wie  Uhlig  sagt,  als  eine  ^die  Salzformatioi 
von  Wieliczka  räumlich  vertretende"  Bildung  betrachtet  wer- 
den muss  (worauf  ich  schon  in  meiner  Arbeit  über  Lembeq 
hinwies),  steht,  wie  Uhlig  ferner  sagt,  mit  der  älteren  Ansicbk 
von  Rbuss  über  das  Alter  der  Salzforniation  ..in  vollster  aal 
bester  Uebereinstimmung."* 

Durch  eingeschaltete  flyschartige  Lagen  schliesst  sich  dtf 
Badener  Tegel  von  Grodna  dolna  in  gewissem  Sinne  daq 
älteren,  dort  aus  Flysch  bestehenden  Grundgebirge  an,  gail 
ähnlich  wie  das  bei  der  subkarpathischen  Salzformatioo  fH 
vielfach  der  Fall  ist,  und  dadurch  zeigt  dieser  Tegel  nioM 
minder  eine  gewisse  Analogie  mit  verschiedenen,  von  dd 
Autoren  als  Schlier  angesprochenen  Ablagerungen,  die  sid 
ja  ebenfalls  durch  Verknüpfung  mit  flyschartigen  Lagen  bfr 
merkbar  machen. 

Aus  diesen  hier   nur   kurz  angedeuteten  Thatsachen  ma| 


i 


\ 


)  Jahrbuch  der  geol.  Reicbsanstalt  1883,  pag.  500. 
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doch  wohl  hervorgehen,  dass  die  Verhältnisse  in  Galizien  nicht 
so  ungeeignet  waren  als  Ausgangspunkt  einer  kritischen  Be- 
trachtung der  Mediterranfrage  gewählt  zu  werden,  selbst  wenn 
man  von  den  faunistischen  Aehnlichkeiten  oder  den  künstlich 
aufgebauschten  Verschiedenheiten  der  Baranower  und  Kaiser- 
walder  Schichten  bei  dieser  Discussion  ganz  absehen  wollte. 

Es  sei  mir  aber  gestattet,  über  die  von  Hörnbs  ange- 
zweifelte Berechtigung  der  Gleichstellung  dieser  letzterwähnten 
Schichten  noch  ein  Wort  hinzuzufügen. 

Wenn  es  Hörkes  nämlich  gewagt  findet,   jene  Gleichstel- 
lung auf  das  Vorkommen  von,  wie  er  sagt,    nur  6  Arten  hin 
vorzunehmen,    dann  dürfte   er  selbst  für  so  manche   von    ihm 
und   Anderen    vorgeschlagene    Parallel isirungen    nachträgliche 
Bedenken  hegen.     Die  von  ihm  im  Widerspruch  mit  Stur  vor- 
genommene Zutheilung  der  Sande  von  Hassreith   (siehe  oben) 
zu  den  Grunder  Schichten    und  deren  Gleichstellung   mit  dem 
Tegel    von    St.  Florian    erfolgte  beispielsweise  auf  Grund   des 
Vorkommens  von  gar  nur  zwei  Arten.     Auch  als  die  anfäng- 
lich für  Badener  Tegel  gehaltenen  Ablagerungen  von  Malta  so 
plötzlich   den    veränderten  Bedürfnissen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend zum  Schlier  gebracht  wurden,  genügten  zwei  Arten, 
um  diese  Meinungsänderung  zu  begründen. 

Desgleichen  wurden  neuerdings  die  sogenannten  Oncophora- 

Sande  Mährens  von  Rzbhak  ^)    auch  nur  auf  das  Vorkommen 

^   »OD  5  —  6    marinen  Conchylien  hin  zu  den  Grunder  Schichten 

-*  j?estellt,   obwohl  diese  Conchylien   „nicht  einmal  durchwegs  zu 

.-%  den  bezeichnenderen  der  Grunder  Schichten  gehören." 

i  Die    Beschreibung   jener    Oncophora  -  Sande    hat    nämlich 

4  auch  Herrn  Rzehak  Gelegenheit  gegeben,  sich  über  die  Noth- 
e  wendigkeit  einer  Trennung  der  beiden  Mediterranstufen  zu 
j    äussern.  ^ 

f  Die   betreffenden    Sande,    welche    stellenweise    direct    auf 

5  dem  Rothliegenden  ruhen,  enthalten  nicht  selten  Knollen  von 
Thon  eingeschlossen  und  werden  an  einigen  Punkten  wieder 
von  Thon  überlagert.  Die  betreffenden  thonigen  Einschlüsse 
sowohl,  als  der  obere  Thon  enthalten  Foraminiferen,  die  Onco- 
phorensande  selbst  enthalten  ausser  den  oben  schon  erwähnten 
marinen  Conchylien,  welche  für  den  Horizont  von  Grund 
sprechen  sollen,  noch  Vertreter  der  Gattungen  Unio,  Anodonta, 
Congeria,  Melanopsis,  Paludina,  Helix  u.  s.w.,   womit  genügend 


*)  Vergl.  das  Referat  Bittner's,    Verharidl.   d.  p;eol.  Reichsanstalt 
1883,  pag.  i>81. 

')  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  J882,    pag.  114    und   Bei- 
f      träge    zur    Kenntniss    der   Tertiärformation    im    aussoralpinen    Wiener 
I      ßerrken    Sonderabdruck  aus  dem  21.  Bd.  der  Verhandl.  des  naturforsch. 
Vereins  in  Brunn  1883. 
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angedeotet  wird,  dass  die  betreffeaden  Ablagerongen  sieb  nicht 
im  Bereich  des  offenen  Meeres  gebildet  haben.  Die  Foramioi- 
feren  der  thonigen  Einschlüsse  erinnerten  den  Verfasser  an  die 
erste  Mediterranstufe.  „Den  oberhalb  des  Sandes  liegenden 
Tegel  mnss  man  nach  seiner  Foraminiferenfanna  in  die  zweite 
Mediterranstofe  stellen;  für  die  Einschlüsse  im  Sande  bleibt 
dann  nur  die  ältere  Mediterranstufe  übrig. ^ 

Dieser  letztere  Schluss  scheint  zunächst  kein  ganz  zwin- 
gender zu  sein,  denn  es  ist  nicht  noth wendig,  dass,  wenn  eine 
Schicht  einer  bestimmten  Formationsabtheilung  angehört,  die 
zunächst  darunter  liegenden  Schichten  deshalb  schon  einer 
älteren  Formationsabtheilung  zugewiesen  werden  müssen.  Wenn 
z.  B.  an  irgend  einer  Stelle,  wie  das  ja  vorkommt,  Leithakalk 
der  zweiten  Mediterranstufe  über  Badener  Tegel  liegt,  so  pflegt 
man  deshalb  noch  nicht  den  Badener  Tegel  in  die  erste  Medi- 
terranstufe zu  stellen.  Was  nun  aber  jene  Foraminiferen  an- 
langt, auf  deren  Vorhandensein  Rzehak  so  viel  Gewicht  »i 
legen  scheint,  so  möchte  ich  hier  nochmals  daran  erinnern, 
dass  der  beste  Kenner  unserer  tertiären  Foraminiferen,  Herr 
Felix  Karrbr,  wesentliche  Unterschiede  zwischen  den  Fora- 
miniferenfaunen  der  ersten  und  zweiten  Mediterranstnfe  nicht  an- 
zugeben vermag. ')  Das  kann  man  aber,  nebenbei  gesagt,  aoek 
den  neuerlichen  Ausführungen  NiBDZwiEozKfs  entgegenhalten, 
der  in  seiner  vor  Kurzem  erschienenen  Arbeit  über  die  Sali- 
formation  von  Bochnia  und  Wieliczka  ebenfalls  auf  Grund  vor 
Foraminiferenfunden  gewisse  Thone  bei  Bochnia  der  erstell 
Mediterranstufe  zuweist.  | 

RzEHAK  hat  übrigens  aus  seinen  Beobachtungen  auch  noek^ 
weitergehende  Schlüsse  gezogen  als  diejenigen,  welche  sich  arf 
die  Existenz  beider  Mediterranstufen  in  Mähren  beziehen.  Er 
betrachtet  nämlich  jene  thonigen  Einschlüsse  in  den  Oncophan^ü 
Sauden  „als  Ueberreste  einer  nunmehr  zerstörten  Ablageniflg^ 
der  ersten  Mediterranstufe.''  Auf  Grund  dieser  Betrachtiui|:j 
erscheinen  ihm  nun  die  beiden  Mediterranstufen  in  MäbreaH 
„zeitlich  getrennt  durch  eine  lange  Periode,  welcher  wesentlichid 
Veränderungen  im  ausseralpinen  Wiener  Becken  vorangegangenj 
sind.  Es  wurde  nämlich  ein  Theil  des  Meeresbodens  (diti 
erste  Mediterranstufe)  blosgelegt  und  das  Meeresbecken  vieU 
seichter,  so  dass  statt  der  früher  thonigen  Sedimente  nunmehTii 
gröberes,  sandiges  Material  zur  Ablagerung  kam.  Einzelnd 
Stücke  der  an  den  Uferdistricten  trocken  gelegten  ältertt) 
Sedimente  konnten   leicht  mit  eingeschwemmt  werden  und  er^ 

^)  Vergl.  auch  Karrer:  Zur  Porami niferenfauna  in  Oesterreidit^ 
Sitziinffsberichte  der  Akad.  d.  Wiss.  Wien  1867,  55.  Bd.,  erste  Abthj 
pag.  334. 
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leneD  dann  auch  wirklieb,  wie  wir  gesehen  haben,  als  Ein- 
iüfrse  im  Sand."" 

Den  bewQssten  Sand,  meint  nun  Rzbhak,  könnte  man 
»  eine  die  beiden  Mediterranstufen  trennende  Zwischenbildung 
iasseD.**  Wir  hätten  sonach  diesem  Ideengange  gemäss  in 
hren  nach  Abschlass  der  Ablagerungen  der  ersten  Medi- 
ranstnfe  zuerst  eine  lange  Periode  der  Zerstörung,  dann 
IT  oder  vielleicht  gleichzeitig  damit  eine  Periode  des  Ab- 
zes  der  Reste  des  zerstörten  Materiales  in  einem  seichteren 
ere,  nnd  darauf  würden  erst  die  Ablagerungen  der  zweiten 
diterranstnfe  gefolgt  sein,  welche  wieder,  wieRzEHAK  meint, 
em  „Vordringen  des  Meeres"  und  zwar  „in  Folge  einer 
denerhebnng  im  Westen"  entsprechen. 

Man  dürfte  dann  freilich  die  Grunder  Schichten,  mit  denen 

die  bewnssten  OncophoraSsnide  zusammengebracht  werden, 

fat  mehr  in  die  zweite  Mediterranstufe  stellen,  sondern  müsste 

als  ganz  besonderen  Zwischenhorizont  betrachten,   wie  das 

.  FüCBS  auch  neuerlich  thut. 

E^  wird  eine  wichtige  Aufgabe  Derjenigen  sein,  welche 
h  für  die  Trennung  der  beiden  Mediterranstufen  in  Oester- 
cb  interessiren,  die  Speculationen  Rzbhak*s  über  das  Zurück- 
ichen  und  Vordringen  des  Meeres  während  der  Mediterran- 
t,  sowie  über  die  Bodenerhebungen  im  Westen  in  passenden 
iklang  zu  bringen  mit  den  früher  erwähnten  Ansichten  von 
»8  über  das  Alter  der  Einsenkung  der  Alpen  bei  Wien, 
che  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Stufe  statt- 
mden  haben  soll  oder  mit  den  Meinungen  von  Börnes  über 
grossen  tektonischen  Vorgänge  in  Steiermark  und  über  die 
tigen  Schwankungen  des  Seespiegels.  Es  würde  bei  einer 
Artigen  Untersuchung  namentlich  auch  genau  zu  ermitteln 
I,  ob  das  „üebergreifen  des  Meeres  über  die  Alpen  bei 
BD**  dem  Zeitpunkt  nach  zusammenfällt  mit  dem  Vordringen 
Meeres  in  Mähren  nach  Ablagerung  der  Grunder  Schich- 
und  mit  den  „Bodenerhebungen  im  Westen",  in  welchem 
le  allerdings  die  Grunder  Schichten,  welche  seiner  Zeit  in 
1  früher  discutirten  Profile  von  Süess,  die  obere  Mediterran- 
fe  hauptsächlich  vertraten,  von  dieser  erst  recht  ganz  abge- 
ant  werden  müssten.  Weil  ferner  der  Abbruch  der  Alpen, 
schnell  er  auch  vor  sich  gegangen  sein  mag,  doch  unmög- 
I  ein  plötzliches  Ereigniss  des  Augenblicks  gewesen  sein 
m,  so  wäre  auch  zu  erörtern,  ob  der  Beginn  dieser  Störung 
a  zusammenfällt  mit  den  Vorgängen,    welche  nach  Rzehak 

der  theilweisen  Zerstörung  der  Absätze  der  ersten  Medi- 
'anstufe  in  Mähren  und  dem  Seichterwerden  des  Meeres  am 
nun  der  Ablagerungen  des  Grunder  Horizonts  zu  thun 
ten. 

ts.d.  D.  geol.  Gel.  XXXVI.l.  Q 
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Das  sind  jedenfalls  schwierige  Probleme,  auf  die  hier  n&l 
eiozugehen  ich  keinen  Beruf  fühle.  Die  Schwierigkeit  ibi 
Lösung  wird  jedenfalls  noch  dadurch  vermehrt,  dass  trotz  c 
Rückzuges  und  Seichterwerdens  des  Meeres  in  Mähren  vor  Ä 
lagerung  der  Grunder  Schichten  diese  letzteren  trotzdem  oi 
der  Mittheilung  Rzbhak's  über  das  ältere  Randgebirge  (Roi 
liegendes)  übergreifen.  Mähren  hätte  also  binnen  kurzer  2 
während  des  Absatzes  der  jüngeren  Mediterranbildungen  z^ 
Transgressionen  erfahren,  von  denen  die  erste  an  einen  Rä< 
zug  des  Meeres  anknüpfte!  Bittnbr  (1.  c.)  war  wohl  desh 
der  Meinung,  dass  die  Schlüsse  Rzbhak*s  „sich  gar  zu  » 
von  der  sicheren  Basis  der  Erfahrung  entfernen''  and  nur  d^ 
beitragen  könnten,  „die  ohnedies  recht  erhebliche  Unsicher! 
in  den  Meinungen  über  das  gegenseitige  Verhalten  der  einzeli 
Stufen  und  Facies  der  Wiener  marinen  Tertiärablagerunj 
noch  um  ein  Bedeutendes  zu  steigern.'' 

Was  die  fraglichen  Einschlüsse  von  Thon  in  den  \ 
RzBHAK  beschriebenen  Sanden  anlangt,  welche  in  den  Ai 
führungen  des  genannten  Autors  eine  so  grosse  Rolle  spiel 
so  finden  sich  dergleichen  bekanntlich  in  vielen  sandigen  A 
lagerungen,  ohne  dass  man  in  solchen  Fällen  *8tets  genötb 
wäre,  für  deren  Provenienz  an  zerstörte  ältere  Absätze 
denken.  In  den  Karpathensandsteinen,  sowie  in  den  Saoi 
steinen  der  subkarpathischen  Salzformation  sind  uns  thoo^ 
Einschlüsse  sehr  oft  bekannt  geworden,  und  wir  wären  ioVi 
legenheit,  unter  den  jeweilig  älteren  Formationen  der  Karpatk 
Aj^sätze  ausfindig  zu  machen,  welche  in  ihrer  BeschaffeolM 
den  bewussten  Einschlüssen  entsprechen  würden.  Diese  leU 
teren  sind  im  Wesentlichen  mit  den  sandigen  Massen  iltf| 
Umhüllung  vollkommen  gleichzeitige  Bildungen,  wie  ich  das  i 
meiner  Beschreibung  der  caspischen  Küste  Persiens  geid| 
habeO«  wo  man  noch  heute  Gelegenheit  hat,  den  betreffeodi 
Vorgang  zu  beobachten. 

Wären  jene  Einschlüsse  in  den  OncopAora-Sanden  in  i 
That  Brocken  eines  älteren  Gebildes,  so  hätte  überdies  i 
Erklärung  des  Vorganges  bei  ihrer  Ablagerung  noch  mit  eil 
gen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Wenn  nämlich  die  Zenl 
rung  eines  Theiles  der  älteren  Mediterranbildungen  vor  i 
gegangen  sein  soll  beim  Seichterwerden  des  Meeres  in  Milun 
so  darf  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  gerade  ein  seicht 
werdendes,  eintrocknendes  Gewässer,  sei  es  See  oder  Fl« 
sehr  wenig  zur  Zerstörung  seiner  Ufer  oder  seines  fes 
Untergrundes  disponirt  ist,  sodass  also  der  betreffende  Vorgi 
bei  der  Zerstörung  in  gewisser  Beziehung  noch  unerklärt  Weil 

^)  Jahrbuch  der  gcol.  Reichsanstalt  1881,   pag.  123. 
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le.  Viel  leichter  würde  man  sich  die  Zerstörung  älterer 
ichten  bei  einem  seine  Ufer  überschreitenden,  also  trans- 
irenden  Meere  vorstellen  können,  also  in  unserem  Falle 
der  Transgression  der  Grunder  Schichten  über  das  ältere 
dgebirge.  Da  sollten  aber  ausser  jenen  thonigen  £in- 
Qssen  wohl  auch  Gesteinsbrocken  des  Rothliegenden  in  den 
ussten  Sanden  gefunden  werden,  was,  wie  es  scheint,  nicht 
Fall  ist. 

Damit  verlassen  wir  die  Besprechung  der  RzBHAKschen 
{aben  und  Ansichten,  denen  wir  aber  schon  deshalb  einige 
ien  widmen  mussten,  weil  sich  Th.  Foghs  auf  dieselben 
IX  besonders  berufen  hat.  *) 

Wir  gehen  über  zu  der  Betrachtung  einer  ganz  anderen 
ite  der  uns  beschäftigenden  Frage,  zur  Betrachtung  nämlich 
les  so  zu  sagen  paläogeographischen  Gesichtspunktes,  dessen 
i^rterung  schon  deshalb  nicht  unterlassen  werden  darf,  weil 
i  nahezu  die  Unmöglichkeit  der  bisherigen  Annahme  zweier 
itlich  verschiedener  Mediterranstufen  zu  illustriren  geeignet  ist. 

Th.  FüCHS  selbst  hat  die  Bedeutung  dieses  Gesichtspunktes 
tfnUt,  und  er  war  der  erste,  der  sich  darüber  äusserte.^)  Er 
toibt:  ^Wenn  man  die  jetzigen  orographischen  Verhältnisse 
Is  Grnndlage  annimmt,  so  begreift  man  schlechterdings  nicht, 
irch  welche  Canäle  das  ungarische  tertiäre  Binnenmeer  mit 
MD  grossen  Ocean  in  Verbindung  gestanden  haben  mag.  Von 
Ifen  Seiten  durch  continuirliche,  mächtige  Gebirgssystemc 
»geschlossen,  scheint  sich  überhaupt  nur  durch  Vermittelung 
*  Wiener  Beckens  ein  Zusammenhang  mit  dem  Weltmeere 
hergeben,  indem  man  von  hier  aus  einerseits  durch  Schlesien 
^  Galizien  in  das  Depressionsgebiet  des  schwarzen  Meeres, 
*<lererseits  durch  Oberösterreich,  Süddeutschland  und  die 
4weiz  in  das  Gebiet  der  proven^alischen  Mediterranablage- 
'^gen  gelangt.''  Diese  Verbindungswege  seien  jedoch  theil- 
ßise  nur  scheinbare  und  verlören  bei  näherer  Betrachtung 
»en  Werth. 

Ich  kann  Fuchs  nur  zustimmen,  wenn  er  der  Ansicht  ist, 
^  Gebiet  der  galizischen  Mediterranbildungen  sei  selbst  ein 
<olirtes  und  stehe  in  keinem  directen  Zusammenhange  mit  der 
•Jgend  des  Mittel meeres.  In  meiner  Darstellung  der  geogno- 
icheo  Verhältnisse  der  Gegend  von  Lemberg^)  habe  ich 
^  Isolirtheit  des  galizisch-rumänischen  Beckens  ausführlich 
»beweisen  getrachtet,  indem  ich  darzuthun  versuchte,  dass 
ittes  Becken  wohl  nach  Osten  und  nach  der  Seite  des  schwarzen 

^)  Siehe  dessen  Referat  im  N.  Jahrbuch  1883,  2.  Bd.,  pag.  381. 

'')  Die«»  Zeitschrift  1877.  pap.  ^»5. 

)  Jahrbuch  d.  geol.  Reichsanstall  1882,  pag.  85  —  89. 
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Meeres  xo  geschlossen  wmr  ond  nur  im  Westeo  durch  eiMi 
sehnuden  Canal  mit  dem  Miocäomeere  der  Gegend  too  Wies 
nsammenhiiig.  Es  bliebe  also  nur  die  EveiitiijJiUlt  flbiig.  dk 
Strasse  fiber  Oberösterreich  ond  Söddeotschland  ffir  den  ehe- 
maligen Verbindungsweg  der  österreichisch-ungarisdien  lliocia- 
gewässer  mit  der  offenen  See  anzusehen. 

Hier  aber  stossen  wir  sofort  aaf  eine  grosse  Schwieri|^ci^ 
sobald  wir  an  die  zeitliche  Verschiedenheit  der  beiden  Medi- 
terranstofen glauben ,  weil  in  Oberösterreich  aosschliesslicl 
Ablagerongen  der  sogenannten  ersten  Mediterranstnüe  vorko» 
men,  von  der  Fanna  der  zweiten  Mediterranstnfe  jedoch,  sowii 
von  jener  der  sarmatischen  ond  Congerienschichten,  wie  Fvcm 
sagt,  ^nicht  die  Spnr  Torhanden  ist  ond  diese  Pannen  demnad 
nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntniss  unmöglich  yoi 
dort  eingewandert  sein  können." 

Es  ist  sehr  zutreffend,  wenn  Fuchs  ferner  sagt,  dass  mai 
unter  solchen  Umstanden  eigentlich  Binnenbildnngen  nach  dea 
Abschluss  der  älteren  Mediterranzeit  hatte  erwarten  sollet 
während  man  doch  im  Ge^entheil  in  dem  betreffenden  Gebieli 
die  Ablagerungen  eines  Meeres  finde,  «welches,  was  Manmck 
faltigkeit  und  den  Reichthum  seiner  Erzengnisse  anbelaagj 
ohne  auch  nur  annäherndes  Beispiel  dasteht.** 

Sobald  wir  die  fraglichen  Ablagerungen  der  ersten  na 
zweiten  Mediterranstufe  als  im  Wesentlichen  gleichaltrige  Rfl 
düngen  auffassen ,  was  uns  nach  dem  Vorangegangenen  an 
namentlich  im  Hinblick  auf  die  gegenseitige  räumliche  Vertn 
tung  der  betreffenden  Scbichtcomplexe  vielleicht  nicht  mek 
schwer  fallen  dürfte,  dann  verschwindet  die  geschilderte  Sdiwi» 
rigkeit  unmittelbar,  und  wir  haben  nicht  mehr  nöthig,  A 
vollständige  Isolirung  des  österreichisch  -  ungarischen  Neogen* 
Beckens  als  ^eine  der  räthselhaftesten  Thatsachen^  zu  ver- 
zeichnen. Da  sehr  bezweifelt  werden  mnss,  ob  es  je  gelitpi 
wird,  die  Lösung  dieses  Rathsels  in  anderer  Weise  zu  ermSf- 
liehen,  so  scheint  es  wohl  gethan,  sich  einer  ebenso  einfuhn 
als  naturgemässen  Erklärung,  welche  so  bequem  zur  Hand  }kft 
nicht  ohne  Weiteres  zu  verschliessen. 

Pur  den  Zeitabschnitt ,  innerhalb  welches  sich  später  A 
Hauptmasse  unserer  sarmatischen  ond  Congerienschichten  al^ 
gesetzt  hat,  werden  wir  allerdings  jene  Verbindung  dord 
Oberösterreich  bereits  als  trocken  gelegt  voraussetzen  durfa 
wir  können  da  aber  auch  ohne  besondere  Schwierigkeiten  ai 
diese  Verbindung  verzichten.  Insofern  nämlich  die  fragliche 
Schichten  den  Charakter  von  Binnenbildongen  mehr  oder  wi 
niger  besitzen,  brauchen  wir  nicht  mehr  so  eifrig  nach  d< 
Communicationen  ihrer  Absatzgebiete  mit  dem  offenen  Me« 
zu  suchen.     Es  bliebe  da  höchstens  die  Frage  zu  erörtern,  i 
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organischen  Einschlüsse  dieser  Bildungen  mit  Nothwendig- 

auf  eine  exotische,  dureh  unbekannte  Communicationen 
littelte  Provenienz  hinweisen. 

Für  die  sarroatischen  Bildungen  erscheint  diese  Frage 
i\ts  erledigt,  seit  vor  Kurzem  A.  Bittner  in  einem  sehr 
erkenswerthen  Aufsatz  über  den  Charakter  der  sarmatischen 
na  des  Wiener  Beckens  ^)  gezeigt  hat,  dass  die  sarmatische 
na  „nichts  ist  als  ein  Best  der  miocänen  Mediterranfauna^, 

dass  sich  damit  die  früheren  Hypothesen  über  die  Ber- 
it derselben  als  unnöthig  erweisen.  Den  von  Bittkbr  er- 
inten  Thatsachen  könnte  man  noch  hinzufügen,  dass  auch 
Verbindung  mit  den  Mediterranablagerungen  Galiziens  Zwi- 
enlagen  vorkommen,  deren  sarmatischer  Habitus  unverkennbar 
,  wie  V.  HiLBBR  •)  hervorgehoben  hat. 

Was  aber  die  Fauna  der  Congerienschichten  anbetrifft,  so 
^e  wohl  nicht  schwer  zu  ermitteln,  dass  dieselbe  in  den  den 
•rhergehenden  Ablagerungen  entsprechenden  Zeitabschnitten 
nerhalb  des  österreichisch- ungarischen  Beckens  nicht  so  ganz- 
ib  ohne  Vorläufer  ist.  Jedenfalls  zeigen  sich  Absätze  dieses 
Tpus  schon  lange  vor  der  Zeit,  ehe  derselbe  zu  allgemeinerer 
«Dtwickelung  gelangte.  In  gewissem  Sinne  brauchen  wir  hier 
IV  ao  die  gemischte  Fauna  der  von  Rzehak  den  Grunder 
Richten  gleichgestellten  Onco;}^ora- Sande  Mährens  zu  erin- 
^^  mit  ihren  Congerien,  Paiudinen  und  Melanopsiden. 

Die  Congerienschichten  von  Fohnsdorf  in  Steiermark  hatte 
Swr')  zwar  anfänglich  für  jungneogen  gehalten.  Nach  spä- 
^  Beobachtungen  wurde  denselben  aber  ein  viel  höheres 
Al^er  zuerkannt*),  und  R.  Hörnbs^)  versetzte  sie  in  die  aqui- 
^i«che  Stufe,  in  welcher  letzteren  es  an  Vorläufern  der  Con- 
Ä^^Dlauna  auch  nicht  zu  fehlen  scheint.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  BoECKU  über  die  geologischen  und  die  Wasser- 
^hältnisse  der  Stadt  Fünfkirchen  ^)  kennt  man  bei  Budafa 
^teit  Fünfkirchen  Schichten  mit  Congerien  direct  im  Lie- 
!*Bden  mariner  Mediterranablagerungen.  Merkwürdiger  Weise 
fWen  aber  bei  Fünfkirchen  (1.  c.  pag.  248)  auch  umgekehrt 
"lüliporenkalke ,  welche  an  Mediterranablagerungen  erinnern, 
wr  anscheinend  echten  Congerienschichten  mit  Congeria  trian- 
^ilorit  und  Melanopsis  Martiniana  auf.  Bei  Brunnengrabungen 
iWien  konnte  Fuchs  (1875)  eine  Grenzbildung  zwischen  sar- 

0  Jahrbuch  d.  geol.  Reichsanstalt  1883,  1    Heft. 

^  Verband},  d.  geol.  Reichsanstalt  1881,  pag.  127. 

^  Jahrbuch  d.  geol.  Reichsanstalt  1864,  pag.  237. 

*)  Ibidem  1867,  pag.  88  und  Geologie  der  Steiermark  pag.  579; 
Tgl.  auch  F.  V.  Haüek's  Geologie,  2.  Auflage,  pag.  660. 

*)  Jahrbuch  d.  geol.  Reichsanstalt  1876,  pag.  238. 

*)  Jahrbuch  der  ungarischen  geolog.  Anstalt,  Pesth  1876,  deutsche 
ebersetzuDg,  pag.  215. 
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matischen  und  Congerienschichten  uachweisen,  in  welcher  di 
Fossilien  beider  Ablagerungen  gemischt  vorkommen.  Wie  Hilbir' 
unter  Zustimmung  von  R.  Hörübs  mittheilt,  liegt  bei  Wiesei 
im  Oedenburger  Comitate  eine  Fauna  von  gemischt  pontisch 
sarmatischem  Habitus  mit  Congerien  und  Melanopsiden  deat 
lieh  zwischen  sarmatischen  Schichten,  und  endlich  haben  aocl 
die  Untersuchungen  in  Bosnien  gelehrt,  dass  daselbst  gewiss 
Ablagerungen,  die  ihrerseits  den  in  isolirten  Becken  vorkom 
menden  Melanopsiden  -  Mergeln  Dalmatiens  sehr  verwandt  er 
scheinen,  unter  dem  Niveau  des  Leithakalk  auftreten. 

Stur  hatte  auf  Grund  der  in  jenen  Schichten  gefondenei 
Flora  dieselben  für  Sotska-Schichten,  also  för  älter  als  medi 
terran  erklärt;  Nbomatr  aber  hatte  auf  Grund  der  betreffenden 
sehr  an  die  Congerienschichten  erinnernden  Fauna  und  in 
Hinblick  auf  gewisse  Gesteinsähnlichkeiten,  die  an  die  sarma- 
tischen weissen  Mergel  Slavoniens  erinnerten,  dieselben  Abla- 
gerungen ursprünglich  für  sarmatisch  gehalten.  Ich  selbst 
hingegen  '^)  war  auf  Grund  der  allerdings  nicht  überall  maan- 
gebend  entwickelten  Lagerungsverhältnisse  und  auf  gewisM 
Analogie-Schlüsse  gestützt,  zu  einer  Ansicht  gelangt,  die  sidi 
derjenigen  Stur*s  näherte,  aber  nicht  berücksichtigt  wurde. 

Nbomatr  hat  jedoch  in  der  That  sehr  bald  seine  enli 
Ansicht  zurückgezogen,  nachdem  durch  eine  eigens  zum  Zweck 
der  Aufhellung  der  Lagerungverhältnisse  bei  Derwent  unttf^ 
nommene  Excursion  von  R.  Hörnes  die  schon  früher  von  Paüi 
gemachte  Beobachtung  bestätigt  wurde,  dass  die  fraglicha 
Schichten  unter  dem  Leithakalk  liegen.  Die  ^grosse  Aehnlieh- 
keit  einiger  Congerien  mit  solchen  der  pontischen  Stufe^  ^)  batti 
zu  der  ersten  irrthümlichen,  überdies  inconsequenten  Bestiraniiil| 
verleitet.  ^Die  paläontologische  Methode  gab  kein  sicheres  Er 
gebniss'^  (1.  c.  pag.  303),  wie  Nbumayr  selbst  hervorhob. 

Im  Hinblick  auf  derartige  Thatsachen  scheint  es  denn  dod 
nicht,  als  ob  die  Trennung  der  einzelnen  Stufen  des  5star 
reichischen  Beckens  von  einander  eine  so  scharfe  sei,  wie  Fuchs* 
es  hinstellte,  wenn  man  auch  (ich  sage  das  um  Missverstäai 
nisse  zu  verhüten)  an  der  allgemeinen  Eintheilung  unseni 
Neogens  in  mediterrane,  sarmatischc  und  CongerienschichtiR 
noch  weiterhin  wird  festhalten  dürfen.  Vor  Allem  aber  scheüj 
es,  als  ob  man  nicht  nöthig  hätte,  für  die  Herkunft  der  jte 
geren    Faunen    ganz    räthselhafte   Verbindungswege    zu  such« 


^)  Verhandl.  d.  geol.  Reichsanstalt  1883,  pag.  30. 

^  Grundlinien  der  Geologie  von  Bosnien-Hercegovina.  Wien  lÄ 
bei  HOLDER,  pag.  150. 

^  Tertiäre  Binnenmol lusken  aus  Bosnieo  und  der  üercegovina,  i 
der  Geologie  von  Bosnien  pag.  305. 

*)  Diese  Zeitschrift  1877,  pag.  696. 
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md  etwa  20  sagen ,  weil  diese  VerbinduDgswege  für  die  sar- 
MUisdieo  QDd  Congerienschichten  ohnehin  schwer  zu  finden 
N<B|  80  müsse  man  sich  auch  darüber  trösten,  dass  man  für 
ik  voo  der  angeblichen  zweiten  Mediterranstafe  eingenom- 
ttneo  Gebiete  keinen  Verbindungsweg  mit  dem  offenen  Meere 
Mngebeo  im  Stande  sei. 

Weoo  daher  Fuchs  meint,  dass  die  Veränderungen  der 
huAim  österreichisch- ungarischen  Neogenbecken  zum  Theii 
VII  nFtctoren  bedingt  wurden,  welche  sich  bis  jetzt  der 
vineosehaftlichen  Erkenn tniss  vollständig  entziehen^,  so  möchte 
Mkdigegeo  glauben,  dass  bei  einigermaassen  veränderter  Me- 
Me  der  Forschung  sich  manches  diesbezügliche  Räthsel  lösen 
lld  wir  nicht  nöthig  haben  würden,  bei  jedem  Scenenwechsel 
Men  deas  ex  machina  zu  flilfe  zu  rufen. 

Ceberblicken  wir  nun  noch  einmal  die  vorstehenden  Aus- 
UroDgen.  Wir  sehen,  dass  ein  zwingender  Beweis  für  die 
boiteoz  zweier  zeitlich  getrennter  Stufen  der  Mediterran- 
iUugeo  Oesterreichs  bisher  noch  nicht  geführt  wurde,  dass 
IMte  die  betreffende  Eintheilung  mehr  einer  allmählich  zur 
bwohoheit  gewordenen  Vorstellung  als  einer  durch  die  that- 
Udicheo  Verhältnisse  bedingten  Nothwendigkeit  entspricht 
Rr  8eben  ferner ,  dass  die  Fauna  der  sogenannten  älteren 
krfs  mehr  Analogien  mit  der  pliocänen  und  lebenden  Fauna 
■(weist,  als  dies  bei  der  Fauna  der  angeblich  jüngeren  Stufe 
tf  Fall  ist.  Aus  den  Lagerungsverhältnissen  konnte  die  con- 
liote  Aufeinanderfolge  beider  Stufen  nicht  mit  Sicherheit 
wittelt  werden.  Der  erste  in  dieser  Richtung  unternommene 
[«rsttch  war  nicht  ausschlaggebend  und  ist  von  den  Verthei- 
iprn  der  betreffenden  Lehre  selbst  erschüttert  worden.  Die 
^dkgeniDg  der  sogenannten  Grunder  Schichten  auf  Absätzen, 
»  zur  älteren  Mediterranstufe  gerechnet  werden ,  hat  mehr 
■li  mehr  ihre  Bedeutung  für  die  vorliegende  Frage  eingebüsst, 
tt  diese  Schichten  nicht  mehr  von  allen  Autoren  als  echte 
fertreter  der  oberen  Stufe  anerkannt,  sondern  als  Zwischen- 
ihmgen  zwischen  den  beiden  Stufen  aufgefasst  werden.  In 
^  Regel  liegen  die  beiden  Stufen  räumlich  getrennt  Wird 
kf  eine  Aufeinanderfolge  von  Gebilden  constatirt,  welche 
■tt  Eigenschatten  zufolge  sowohl  der  älteren  als  der  jüngeren 
m  entsprechen,  so  zeigt  sich  relativ  häufig  der  Fall,  dass 
■  Gebilde  mit  den  Eigenscl^ften  der  älteren  Stufe  über  den 
Wehten  von  angeblich  jüngerem  Habitus  liegen.  Die  Leit- 
*ilien,  welche  man  als  bezeichnend  für  die  beiden  Stufen 
^piprochen  hatte,  verlieren  mehr  und  mehr  ihre  Wichtigkeit, 
[ä  sie  sich  jeweilig  auch  in  den  Ablagerungen  der  anderen 
1^  faden.  Vor  Allem  aber  ist,  wie  längst  anerkannt,  die 
'^sibierfauna    beider    Stufen    die    gleiche    trotz    der    sicher 
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grosseren  Rurziebigkeit  der  SiogethierfauoeD  im  Vergleich  z 
MollnskeDfuinen.  Der  Versuch,  die  österreichische  fiiotheilan 
durch  Parallelen  mit  gewissen  Reibenfolgen  ähnlicher  Schicht 
complexe  ausserhalb  Oesterreichs  besser  zu  begründen,  ist  nict 
in  überzeugender  Weise  gelungen.  Die  neuerdings  vorgenom 
mene  noch  weiter  gehende  Zerspaltung  der  Mediterraostnie 
in  vier  Zonen  hat  zu  dem  eigenthümlichen  E^ebniss  geführt 
dass  im  Allgemeinen,  ähnlich  wie  schon  die  beiden  Mediterran 
stufen  selbst,  so  auch  die  vier  Zonen  in  ihrer  Verbreitang  sie 
gegenseitig  ausschliessen,  was  der  Anwendung  der  Faciestheori 
für  diese  Zonen  den  Weg  zu  ebnen  scheint.  Endlich  wider 
sprechen  die  paläogeographischen  Verhältnisse,  wie  sie  in  de 
Configuration  der  älteren  Umrandung  des  österreichischen  Bek 
kens  begründet  sind,  der  Annahme  zweier  Mediterranstnfe 
im  Hinblick  auf  die  Verbreitungserscheinungen  dieser  Stufe 
auf  das  Vollständigste. 

Was  sich  aber  vor  Allem  ergiebt,  das  ist  der  Einblick  i 
die  zum  Theil  recht  bedeutenden  Widersprüche,  in  welche  di 
Vertreter  jener  Annahme  sich  untereinander  oder  sogar  indi 
viduell  mit  sich  selbst  verwickelt  haben,  das  ist  das  GefSl 
unbehaglicher  Unsicherheit  für  den  bona  fide  an  nnsere  nem 
lieh  umfangreiche  Tertiärliteratur  herantretenden  Leser,  der  mi 
dem  besten  Willen  sich  in  dem  Chaos  der  schwankenden  Mei 
nungen  nicht  zurecht  finden  kann. 

Ich  habe  dabei  noch  ganz  ausser  Acht  gelassen,  dass  di 
Begrenzung  der  Mediterranschichten  nach  unten  gegen  di 
aquitanische  Stufe  zu  keineswegs  so  sicher  festgestellt  ist,  wi 
ich  das  in  der  vorliegenden  Darstellung  festgehalten  habe,  oi 
die  Behandlung  des  Gegenstandes  nicht  noch  verwickelter  i 
machen,  denn  über  die  Absätze,  welche  man  dieser  aquita 
nischen  Stufe  zurechnen  soll,  gingen  im  Einzelnen  die  Ao 
sichten  bisher  vielfach  auseinander.  Das  Verhältniss  beispieb 
weise  der  Schioschichten  und  der  Schichten  von  Sotzka  un 
Eibiswald  untereinander  und  zu  den  Mediteranbildungen  ü 
nicht  überall,  nicht  einmal  von  denselben  Autoren  gleicharti 
aufgefasst  worden.  Solche  Meinuogsdifierenzen  begründen  sich« 
zwar  keinen  Vorwurf  für  die  Betheiligten,  aber  sie  sollten  zi 
Duldsamkeit  veranlassen  gegenüber  unabhängigen  Urtheilen. 

Ob  es  deshalb  eine  nBlosstellung""  war,  einige  Zweifel  a 
der  Znlässigkeit  einer  Trennun|  der  beiden  Mediterranstuf« 
auszusprechen,  inwieweit  es  ein  „Rückschritt**  war,  eine  emem 
Discussion  dieses  Gegenstandes  anzuregen  und  dabei  verlauf 
die  ältere  Ansicht  von  Susss  wieder  aufzunehmen,  das  möge 
unsere  Fachgenossen  beurtheilen. 

Wenn  nun,  wie  es  scheint,  die  Unterschiede  zwischen  d< 
iden    Mediterranstufen,    soweit  sie   überhaupt  bestehen,  i 
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«entliehen  Faciesunterschiede  sein  mögen,  so  werden  wir 
leicht  auch  die  alteren  Anschauangen  von  Th.  Fuchs  ') 
der  berücksichtigen  dürfen,  denen  zufolge  die  gänzlich  ver- 
iedene  Beschaffenheit  der  Rüstengebiete,  welche  das  inner- 
ine  und  das  ausseralpine  Wiener  Becken  umsäumen,  einen 
itiramenden  Einfluss  auf  *die  theilweise  abweichende  Zusam- 
Dsetzung  der  betreffenden  Faunen  ausgeübt  hat. 

Etwas  zu  rasch  sind  möglicherweise  die  hier  angedeuteten 
eren  Anschauungen  bei  Seite  gelegt  worden,  es  ist  deshalb 
;ht  überflüssig  zu  wünschen,  dass  sie  theilweise  wenigstens 
Hier  znm  Ausgangspunkt  kommender  Untersuchungen  benutzt 
rden  möchten.  Diesen  Wunsch  in  weitere  Kreise  dringen 
lassen,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Ausführungen. 

Wie  wenig  dieselben  aber  geeignet  oder  darauf  berechnet 
id,  die  zahlreichen  positiven  Verdienste  der  Forscher  zu 
imälern ,  welche  sich  dem  schwierigen  Studium  unserer 
ogenbildungen  gewidmet  haben,  das  braucht  kaum  besonders 
lagt  za  werden.  Die  Menge  der  bei  diesem  Studium  ge- 
nmeiten  Daten  ist  so  gross,  die  Fülle  des  gewonnenen  Ma- 
iais so  erstaunlich,  dass  wir  unseren  Dank  für  die  dabei 
'gewendete  Mühe  und  Arbeit  nicht  vergessen  dürfen,  auch 
in  es  sich  darum  handelt,  die  Schlussfolgerungen  ans  jenen 
ten  theilweise  zu  widerlegen. 

Wir  können  sogar  noch  weiter  gehen  und  auch  die  Lehre 
I  der  Trennung  der  beiden  Mediterranstufen  als  eine  glück- 
le  und  erfolgreiche  That  bezeichnen,  weil  damit  ein  schwer 
lösendes  Problem  geschaffen  wurde,  dessen  Behandlung  zu 
ts  erneuten  Anläufen  und  dadurch  zur  raschen  Vermehrung 
'  positiven  Beobachtungen  den  Anstoss  geben  musste.  Es 
bt  vielleicht  Irrthümer ,  die  in  gewissem  Sinne  fruchtbarer 
d  als  Wahrheiten.  Ist  aber  die  Frucht  geerntet,  dann  pflegt 
n  das  betreffende  Feld  ohne  Rücksicht  auf  die  übrig  ge- 
ebenen Stoppeln  aufs  Neue  zu  bestellen. 


')  Jahrbuch  d.  geol.  ReichsaDstalt  1868,  pag.  585. 
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7.   lieber  de«  BiMssteiii  nd  Traehyttaff  ▼•■  Schdeel 

avf  itm  WesterwaMe. 

Von  Herrn  F.  Sandbergrr  in  Wnrzbiiig. 

In  meiner  letzten  Notiz  über  diesen  Gegenstand  ( 
Zeitschrift  Bd.  XXXIV.,  pag.  806  ff.)  hatte  ich  die  Ext 
von  älteren  Bimssteinablagerungen  auf  dem  Westerwaldc 
Grund  des  von  Akoblbis  *)  beschriebenen  Vorkommens 
solchen  unter  Trachyttuff  in  einem  Brunnenschachte  des I 
Schöneberg  für  möglich  erklärt  Zugleich  machte  ich 
darauf  aufmerksam ,  dass  in  solchen  die  für  die  seithei 
kannten  jüngeren  Bimssteinlager  dieses  Gebirges  so  sehr  cl 
kteristischen  Hauyne  wohl  fehlen  würden.  Ich  habe  nun 
legenheit  gehabt,  mir  von  dem  Eigenthümer  jenes  Brut 
Schachtes  Proben  der  durchteuften  Gesteine  in  grösserer  C 
tität  zu  verschaffen  und  sowohl  den  Bimssteinsand  als 
Trachyttuff  näher  untersucht. 

Die  Stückchen  des  Bimssteins,  von  welchen  die  gro 
etwa  die  Grösse  von  Kirschkernen  erreichen  und  durchsei 
lieh  0,06  grm  wiegen ,  zeigen  nur  theilweise  scharfe  Ki 
Dod  sind  stets  schon  etwas  zersetzt  und  krümelig,  doch  I 
die  stets  sehr  fein-  und  parallel  -  fadige  Structur  in  der  ] 
gut  erkennbar.  Von  eingewachsenen  iVlineralien  ist  nur  Sa 
in  Krystallen  hier  und  da  nachweisbar,  schwarze  z.  Th.  < 
lieh  dendritische  Flecken  bestehen  aus  Gemengen  von  Mar 
Hyperoxyd  und  Brauneisenocker  und  sind  offenbar  auf  sp; 
Infiltration  durch  Gewässer  zurückzuführen.  Zwischen 
Bimsstein  kommen  nicht  selten  lose,  sehr  dünne  Blättcheo 
schwärzlicher  Farbe  und  geringen  Dimensionen  vor,  w< 
noch  Schieferung  zeigen.  Sie  bestehen  nach  der  mikrc 
pischen  Untersuchung  aus  theilweise  verglasten  (devonis( 
Schiefern.  In  dem  Glase  ist  wie  gewöhnlich  Magneteisen 
geschieden^),  nicht  selten  in  solcher  Meuge,  dass  die  zei 
nerten  Bröckeken  vom  Magnetstabe  angezogen  werden.   ( 


*)  Verband!,  d.  naturhist.  Vereins  f.  d.  preuss.  Rheinlande  u. 
falen  1882,  pag.  314. 

^)  F.  Sandberger,   Ueber  den  Basalt  von  Naurod.    Jahrb.  d. 
geol.  Reicbäanstalt  1883,  pag.  42  ff. 
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i  Splitter  vom  Habitus  der  Sericitschiefer  *)  fehlen  aber 
lieh.  Der  durch  ein  feines  Haarsieb  von  dem  Bimsstein 
(Dnte   und  dann  geschlämmte  Staub   enthält  viel  Magnet- 

und  Sanidinsplitter,  sehr  vereinzelt  auch  scharfe  Angit- 
alichen ,  dunkelbraune  GHmmerblättchen ,  Titanitsplitter 
Zirkone,  aber  keine  Spur  von  Hauyn,  triklinem  Feldspath 
Hornblende. 

Dass  dieser  Bimsstein  von  einem  trachytischen  Ausbruche 
ihrt,  ist  unzweifelhaft,  aber  dass  derselbe  auf  dem  Wester- 
e  erfolgt  ist,  aus  mehreren  Gründen  unwahrscheinlich. 
Bgen  und  für  Herkunft  aus  weiterer  Entfernung  spricht  die 
Ige  Grösse  der  Bröckchen,  wie  auch  die  Seltenheit  reiner 
Idin-Trachyte  auf  dem  Westerwalde,  welche  nur  an  wenigen 
kten,  z.  B.  Arzbacher  Köpfe  bei  Ems,  Helferskirchen  (am 
iigenhäuschen  an  der  Strasse  nach  Niedersayn,  hier  von 
alt  durchsetzt),  am  Hülsberg  u.  a.  0.  vorkommen,  wäh- 
1  Sanidin  -  Oligoklas  -  Trachyte  und  Andesite  im  Gebirge 
ifig  sind. 

Sicher  ist  aber,  dass  der  Schöneberger  Bimsstein  auf  das 
naueste  mit  den  in  den  Trachyt  -  Tuffen  des  Langenbergs 
a.  0.  des  Siebengebirges  vorkommenden  tibereinstimmt,  so 
»  ich  für  letztere  denselben  trachytischen  Ausbruch  als 
eile  ansehen  möchte,  welcher  auch  den  älteren  Bimsstein 
i  Westerwaldes  geliefert  hat. 

Auf  dem  Bimvsstein  liegt  nun  im  Schöneberger  Brunnen- 
lachte  der  öfter  besprochene  ßackofenstein  oder  Trachyttuff. 
Reibe  hat  eine  sehr  lockere,  an  der  Luft  erhärtende,  röthlich- 
koe  (irundmasse,  in  welcher  man  unter  dem  Mikroskop  ein- 
Qe  Sanidine,  braune  Glasfetzen  und  stark  zersetzte  Silicat- 
te  wahrnimmt ,  nur  einmal  wurde  auch  ein  Splitter  von 
^lioera  Feldspath  im  polarisirten  Lichte  deutlich  sichtbar. 
>e  vor  vielen  Jahren  ausgeführte  Bestimmung  ergab  für  diese 
Qndmasse  17,11  pCt.  Wasser  und  81,88  pCt.  in  Salzsäure 
lösliches,  von  welchem  der  grösste  Theil  aus  Kieselsäure 
tand,  in  der  Lösung  fand  sich  nur  Eisenoxyd,  Kalk,  Mag- 
ia  und  Spuren  von  Kali  und  Natron.^)  Darin  liegen  nun 
irf  ausgebildete  Sanidine,  hier  und  da  auch  ein  Glimmer- 
tchen  oder  Titanitsäulchen ,  grössere  Bimssteiubröckchen 
eingewachsenem  Sanidin,  z.  Th.  völlig  frisch,  z.  Th.  schon 
:h  Infiltration  von  Eisenoxyd  rosenroth  gefärbt,  und  bei 
gerung    dieser    Infiltration    und    stärkerer    Zersetzung    fast 


')  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXIV.,  pag.  147,  809. 

•)  Nur  eiu  kleiner  Theil  der  tirundniasse  löst  sich  beim  Kochen  in 
Lali    und  ist  unorganische,  amorphe  Kieselsäure;    von  Kieselalgen 
Infusorien  war  nichts  zu  entdecken. 
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dicht  and  dem  sogen.  Ehrenbergit  sehr  ähnlich.  Hierzu  kom- 
men noch  grössere  Fragmente  von  glimmerreichen  Devonschie- 
fem, porphyrartigen  Sanidin-Oligoklas-Trachyten  und  Ande- 
siten,  zugleich  Hornblende  und  Glimmer  führend,  wie  die  Gesteine 
der  benachbarten  Kuppen  bei  Weidenhahn,  Niederahr,  Wölfer- 
lingen  u.  a.,  und  spärliche  von  Phonolith.  Da  ich  nun  genü- 
gendes Material  hatte,  so  hielt  ich  es  für  nützlich,  zu  ermitteln, 
von  welchem  Basalte  die  in  dem  Tuff  mitunter  bis  zu  Wallnuss- 
grösse  anwachsenden  Brocken  herrühren.  Sie  erwiesen  sich  in 
Stroctur  und  Hornblendegehalt  identisch  mit  den  Westerwälder 
Hornblende-Basalten.  Am  meisten  glichen  sie  dem  nicht  sehr 
hornblendereichen  von  Freilingen  ^) ,  doch  könnten  sie  aoch 
einer  an  Hornblende  ärmeren  Varietät  des  ganz  naheliegenden 
Basalts  von  Härtungen  angehören. 

Dass  der  Tuff  nach  der  Eruption  der  Trachyte,  Andesite, 
Phonolithe  und  ältesten  Basalte  gebildet  worden  ist,  steht  un- 
zweifelhaft fest,  er  ist  also  weit  jünger  als  der  unter  ihm  lie- 
gende Bimssteinsand,  welcher  nur  aus  trachytischem  Materiale 
ohne  Beimischung  anderer  Felsarten  besteht  Die  Gewässer, 
welche  den  Tuff  abgelagert  haben,  nahmen  die  Bruchstücke 
von  allen  Gesteinen  mit,  welche  sie  unterwegs  fanden,  manche 
von  ihnen,  z.  B.  die  Devoogesteine,  sind  stark,  andere  wieder 
weniger  abgerollt.  Wie  sich  der  Tuff  zu  der  Braunkohle  verhält, 
wird  sich  wohl  endgültig  in  der  Grube  Franziska  bei  Guck- 
heim oder  durch  neue  Aufschlüsse  entscheiden. 

Aus  dem  vorstehend  Entwickelten  darf  man  mit  Sicher- 
heit schliessen ,  dass  es  auf  dem  Westerwalde  Bimssteinsaid 
von  älterem  (tertiärem)  Datum,  als  den  über  Tag  so  weit 
verbreiteten  pleistocänen  und  zweifellos  aus  dem  Laacher  See- 
Gebiete  herrührenden  ^iebt ,  und  dass  sich  beide  durch  du 
Fehlen  oder  Vorhandensein  der  für  die  Sanidinite  des  letzteren 
charakteristischen  Mineral  -  Association  Uauyn  -  Hornblend»- 
Semelin  gut  unterscheiden  lassen.  Ob  es  aber  jemals  einen 
Bimsstein-Ausbruch  im  Westerwalde  selbst  gegeben  hat,  bleibt 
mindestens  unentschieden  und  ist  mir  einstweilen  unwahr- 
scheinlich. 

Es  liegt  mir  z.  Z.  noch  fern,  auf  andere  Punkte  der  Geo- 
logie des  Westerwaldes  einzugeben,  z.  B.  das  Altersverhältniss 
der  Basalte  unter  sich  und  zu  Tracbyten  und  Andesiten,  ob- 
wohl es  mir  auch  hierfür  an  Material  nicht  fehlt 


^)  SoMMKRLAD.    Jahrb.  f.  Min.  1882,  11.  Beilage-Band,  pag.  167. 
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8.    lieber  einige  Siirier  des  •bersehienscheii 

Miischeibiibes. 

Von  Herrn  Georg  Gürich  in  Breslau, 

Hierzu  Tafel  II. 

Von  der  Reichhaltigkeit  der  Reptilienfaiina  des  oberschle- 
«hen  Muschelkalkes  geben  die  zahlreichen  Abbildungen  H.  y. 
btib's  *^)  nur  annähernd  eine  ausreichende  Vorstellung,  wohl 
er  lassen  sie  eine  aufi%llige  Eigenthümlichkeit  derselben 
kennen;  es  ist  dies  das  häufige  Auftreten  kleiner,  selbst 
Dziger  Formen  neben  den  zum  Theil  beträchtliche  Grösse 
reichenden  Sauriern,  die  im  Muschelkalk  des  übrigen  Deutsch- 
id  and  Frankreichs  bei  Weitem  überwiegen.  Trotz  ihrer 
)8sen  Häufigkeit  ist  der  paläontologische  Werth  dieser  Reste 
I  geringer,  denn  nur  zerstreut  im. Gestein  sind  sie  bisher 
fonden  worden  und  gestatten  nur  selten  einen  Schluss  auf 
i  Thiere,  von  denen  sie  herstammen.  Unstreitig  ist  schon 
jles  Interessante  verloren  gegangen  und  wird  noch  verloren 
ben,  so  lange  die  Indolenz  der  Arbeiter  in  den  zahlreichen 
ächen  Oberschlesiens  so  gross  und  das  Interesse  der  meisten 
samten  so  gering  bleibt. 

Im  vorigen  Jahre  nun  ist  das  erste  Mal  ein  Theil  eines 
ungestörter  Lage  erhaltenen  Skelettes  aufgefunden  worden 
\d  zwar  durch  Herrn  Maschinenmeister  Hlübbk  in  den  zum 
IQ  der  Maxgrube  aus  dem  Bruch  bei  Michalkowitz  ange- 
hrenen  Bausteinen.  Durch  Vermittelung  des  Herrn  Kosmann 
langte  es  in  den  Besitz  des  Breslauer  mineralogischen  Mu- 
oms,  dessen  Leiter,  Herr  Geh.  Rath  F.  Rcemer,  die  daselbst 
irhandenen  Saurierreste  dem  Verfasser  zur  Untersuchung 
}erliess,  wofür  an  dieser  Stelle  der  ergebenste  Dank  desselben 
»gesprochen  sein   möge. 

/.    Nothosauria, 

l.     Dactylos  aurus  gracilis  nov.  gen.,  nov.  sp. 
^Taf.  II.,    Fig.  1   und  2. 

Das  Fragment  (die  Abbildung  eines  Guttaperchaabdruckes) 
nfasst    den    hinteren  Theil    des  Schädels,    Hals,    Brustgürtel 

^   H.  V.  Meyer:     Zur    Fauna   der  Vorwelt,    11..    Die  Saurier   des 
iscbelkalkes.    Frankfurt  a.  M.  J847-  1855,  t.  52-55,  57  u.  66. 
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und  eine  Vorderextremität.  Die  K  nochensabstanz  ist  indes« 
nur  theilweise  vorhanden,  vom  grösseren  Tbeile  liegt  nur  der 
Abdruck  in  dem  festen  Gestein  des  Muschelkalkes  vor.  Das 
Tbier  lag  auf  dem  Rucken,  den  rechten  Arm  weit  ausgestreckt, 
den  Kopf  nach  links  gebogen ,  so  dass  der  Hals  fast  einen 
Halbkreis  beschreibt.  Damit  ist  eine  Drehung  von  Hals  und 
Kopf  verbunden;  die  linke  Seite  des  Schädels  ist  tiefer  in  die 
Unterlage  eingedrungen,  daher  im  Abdruck  deutlicher  ausge- 
prägt; die  rechte  Hälfte  ragte  etwas  hervor  und  ist  in  Folge 
dessen  seitlich  zusammengedrückt.  Der  Abdruck  der  Hals- 
wirbel stellt  eine  Rinne  dar,  an  deren  hinterem  Ende  die  von 
den  Dornfortsätzen  herrührende  Furche  in  der  Mitte  verläuft, 
nach  dem  Kopfe  zu  aber  steigt  dieselbe  in  Folge  der  Drebnog 
des  Halses  an  der  rechten  Wand  jener  Rinne  empor.  Dorck 
den  Verlauf  dieser  Linie  ist  die  Richtung  der  Mediane  des 
Schädels  angedeutet ,  der  im  Guttaperchaabguss  folgende 
Einzelheiten  erkennen  lässt.  In  der  Mediane  hat  eine  Knik* 
kung  der  Knochenmasse  stattgefunden;  zu  beiden  Seiten  der- 
selben, vor  dem  kleinen  aber  ganz  deutlichen  Scbeitellock  . 
(Taf.  n.  Fig.  Isl),  befinden  sich  zwei  nach  vorn  convergentei  j 
symmetrisch  gestellte  kleine  Rillen.  Die  Breite  des  Scheitd-  j 
beins  auf  der  linken,  erhaltenen  Hälfte  beträgt  1  Vt  tnna,  darauf  | 
folgen  seitlich  zwei  Schläfengruben  nebeneinander,  von  denei| 
die  äussere  (sg,)  die  grössere  ist.  Das  die  letztere  aussei 
begrenzende,  schmale  Jochbein  tritt  scharf  hervor,  ebenso  wie 
die  hintere  Fortsetzung  desselben,  das  am  Ende  nach  innei 
gekrümmte  Quadratbein.  Welche  Knochen  sich  an  der  Be^ 
grenzung  der  inneren  Schläfengrube  (sg,)  betheiligen,  ist  nur 
zu  muthmaassen;  nach  der  Lage  zu  urtheilen,  werden  dai 
Parietale  von  innen,  Squamosum  und  Postfrontale  von  hinteOi 
aussen  und  vorn  dieselbe  umschlossen  haben.  Die  Breite  dei 
Schädels  muss  in  seiner  hinteren  Region  14  mm  betragei 
haben.  Die  nach  vorn  ziemlich  stark  konvergirenden  Aussen- 
ränder  lassen  auf  eine  kurze,  stumpfe  Schnauze  schliessen. 

Der  Hals  verjüngt  sich  nach   dem  Schädel  zu;    über  dem- 
Brustgürtel  beträgt  die  Breite   der  Wirbelbogen  4  mm,  unter 
dem    Kopf    3  mm.      Halswirbel    sind    wahrscheinlich    16  vor- 
handen gewesen ,    es  lassen  sich  indess  nur  15  mit  Sicherheit 
zählen.     Ihre  Beschaflfenheit   lässt   sich  aus   dem  Abdruck  der 
4 — 6  hintersten  einigermaassen  deutlich  erkennen.    Der  Dorn- 
fortsatz   ist  sehr  niedrig;    er  erscheint   als  schwacher  Kiel  arf 
der    flachen    Oberseite   der  Bogen,    die    nach  vorn  zu    abfilhi 
während  die  obere  Kante  des  Dornfortsatzes  horizontal  weiter  ': 
verläuft,    so  dass  er  vorn  stärker  hervorragt  als  hinten.     DerJ 
Vorderrand  der  oberen  Seite  der  Bogen  erscheint  convex,  der 
Hinterrand  concav,  die  Gelenkfortsätze  sind  kurz;  vom  vorderem 
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11  hinteren  verläuft  eine  die  obere  Fläche  des  Bogen8  seit- 
1  begrenzende,  narh  hinten  aufsteigende,  geschwungene  Kante. 

Halsrippen  (hv^)  sind  nur  an  den  3  letzten  Wirbeln 
rhanden;  von  der  Seite  erscheinen  sie  als  langgezogene 
eiecke,  deren  Spitze  dorsalwärts  gerichtet  ist  und  deren 
liiere  Seite  nach  vorn  abfällt.  Die  Dimensionen  stimmen  gut 
t  denen  der  von  H.  v.  Mkybr  1.  c.  t.  54,  f.  93  abgebildeten 
ilsrippen  überein. 

Die  Länge  des  Halses  beträgt  39  mm. 

Von  der  übrigen  Wirbelsäule  treten  die  4  ersten  Rticken- 
irbel  mit  ihrer  unteren  Seite  aus  dem  Gestein  hervor  (Taf.  II., 
g.  2);  ihr  Körper  ist  1  y.^  mm  dick;  der  Bogen,  4  mm  breit, 
t  nur  lose  mit  dem  Körper  verbunden.  Von  den  Rippen 
gen  einige  wenige  mit  ihrem  proximalen  Ende  aus  dem  Gestein 
frvor;  kurz  vor  dem  Gelenkkopf  besitzen  sie  eine  beträcht- 
:he,  nach  vorn  gerichtete  Anschwellung,  die  nach  dem  Ende 
r  Rippe  zu  abnimmt,  anfangs  aber  durch  eine  flache  Furche 
0  dem  eigentlichen  Rippenkörper  getrennt  ist.  Die  Länge 
r  dritten  Rippe  mag  9  mm  betragen  haben,  ihre  Dicke  am 
oximalen  Ende  1  mm. 

Von  dem  Brustgürtel  sind  nur  die  beiden  Coracoidea 
i)  unversehrt  erhalten;  es  sind  verhältnissmässig  kräftige 
lochenplatten,  die  an  ihrem  schmalen,  dem  glenoidalen  Ende 
,  mm  breit  sind  und  von  dem  Gelenk  aus  mit  nur  wenig 
ergenten  Rändern  nach  hinten  und  innen  verlaufen ;  an  ihrem 
iteren  Ende  sehr  schräg  abgestutzt,  stossen  sie  mit  dieser 
»Stützung  median  an  einander.  Die  innere  Seite  ist  fast  un- 
frklich  concav,  die  äussere,  längste  (8  mm),  ist  gerade.  Ihre 
>erfläche  zeigt  eine  nach  hinten  nur  sehr  allmählich,  nach 
Q  beiden  Seiten  zu  stärker  abfallende  Wölbung.  Auf  der- 
Iben  sind  der  Längsrichtung  ungefähr  parallele  Streifen  be- 
»rkbar,  die  vom  vorderen  Drittel  aus  divergent  strahlig  nach 
D  beiden  Enden  verlaufen;  dieselbe  Streifung  ist  auf  dem 
r  Form  nach  allerdings  abweichenden  Coracoid  von  Notho- 
wrus  erkennbar. 

Der  noch  vorhandene  Rest  der  Schulterblätter  (sc.) 
sst  erkennen,  dass  dieselben  aus  einem  kurzen,  kräftigen 
auptkörper,  der  Coracoid  und  Schlüsselbein  mit  einander 
irband,  und  einem  schlankeren,  nach  hinten  gerichteten  Fort- 
Iz  bestanden.  Die  Schlüsselbeine  sind  nicht  erhalten,  es 
od  nur  beiderseits  Eindrücke  (cl.)  vorhanden,  die  schliessen 
ssen,  dess  es  schlanke,  geschwungene  Knochen  gewesen  sind. 
b  ein  Interclaviculare  vorhanden  war,  lässt  sich  nicht  beur- 
eilen,  dagegen  ist  anzunehmen,  dass  ein  Sternun  nicht  ent- 
ckelt  war. 
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Der  Oberarm,  10 Vi  mm  lang,  vom  2  mm  dick  uo( 
randlich,  ist  im  ersten  Drittel  etwas  nach  hinten  gekrümmt,  voi 
hier  aas  mehr  elliptisch  im  Querschnitt  und  von  geraden 
Verlauf. 

Von  den  Vorderknochen  ist  der  hintere  als  UIna  ge- 
deutete gerade,  etwas  platt,  der  Radius  mehr  rundlich,  gleich- 
falls ungekrömmt  und  nur  wenig  länger.  Die  Knochen  lieget 
beide  so  aneinander,  dass  das  distale  Ende  des  Radius  uikI 
das  proximale  der  ülna  ein  wenig  über  das  betreffende  Eod( 
des  anderen  Knochen  hervorragen.  Der  Radius  verjüngt  siel 
nach  der  Hand  zu,  seine  Länge  beträgt  6V9  mm.  Zwischei 
demselben  und  der  Hand  befinden  sich  einige  Eindrucke  (er.) 
die  von  den  Handwurzeiknochen  herrühren;  es  scheinei 
nicht  mehr  wie  3  vorhanden  gewesen  zu  sein,  zwei  rundliche 
an  die  Dlna  sich  anschliessend,  und  ein  mehr  länglicher 
radialer. 

Die  Knochensubstanz  der  Hand  ist  nicht  mehr  vorhanden 
aber  der  Abdruck  der  ohne  jede  Störung  der  Lage  ausgebrei- 
teten Hand  lässt  in  tadelloser  Deutlichkeit  alle  Einzelheitei 
erkennen.  Die  Metacarpalia  1 — 4  liegen  in  der  Längsaxe  d« 
Armes  eng  aneinander,  durch  einen  schmalen  Zwischenraan 
von  den  Carpalia  getrennt.  Metacarpalia  4  und  3  sind  3  mm 
2  ist  2  mm  und  1  IV3  mm  lang;  Metacarpale  5,  2  mm  lang 
liegt  von  den  anderen  getrennt,  dem  äusseren,  ulnaren  Würzet 
knochen  mit  seinem  proximalen  Ende  eng  an  und  geht  untci 
einem  spitzen  Winkel  von  der  Axe  aus. 

Die  Phalangen,  der  Zahl  nach  2,  3,  3,  4,  3,  sind  eben* 
falls  schlanke  Knöchelchen,  die  letzten  spitz,  sie  scheinen 
demnach  Krallen  getragen  zu  haben.  Die  ersten  Phalangei 
der  4  ersten  Finger  behalten  die  Hauptrichtung  bei,  die  wei- 
teren divergiren  ein  wenig;  der  fünfte  Finger  ist  nach  hintei 
gekrümmt  und  steht  weiter  von  der  Hand  ab.  Die  Phalangel 
der  einzelnen  Finger  sind  durch  kleine  Zwischenräume  voi 
einander  getrennt.  Die  Länge  der  ganzen  Hand  beträgt 
8Va  nim,  des  4.  Fingers  5  mm. 

Der  Arm  liegt  so,  dass  das  Gelenk  zwischen  Ober-  ud 
Vorderarm  ein  wenig  nach  hinten,  das  zwischen  Vorderars 
und  Hand  ein  wenig  nach  vorn  eingeknickt  ist. 

Dcu!tylo8aurus  zeigt  demnach  in  der  allgemeinen  Entwicke« 
lung  des  Brustgtirtels,  der  Form  der  Wirbelkörper  und  Bogei 
sowie  derem  losen  Zusammenhange,  endlich  durch  die  bedeit 
tende  Anzahl  der  Halswirbel  gewisse  enge  Beziehungen  zi 
Nothosaurus,  Andererseits  sind  indess  wichtige  Unterschied« 
hervorzuheben. 

Der  Schädel  war  bei  den  Nothosauriern  mit  Ausnahm 
von  Simosaurus  schlank,    mit  parallelen  Seitenrändem   in  de 
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iteren  Region  und  starken,  rechtwinklig  nach  aussen  biegen- 
n,  binteren  Fortsätzen  der  seitlichen  Begrenzung  der  Schläfen- 
iben;  bei  Dactylosaurus  convergiren  die  Ränder  nach  vorn 
d  sind  hinten  nach  innen  eingebogen.  Die  verhältnissmässige 
■eite  des  Scheitelbeines  und  das  Vorhandensein  von  zwei 
lar  oberen  Schläfengruben  trennen  ihn  ferner  von  allen  No- 
osaoriem.  Die  Wirbel  bogen  unterscheiden  sich  sehr  wohl 
irch  den  nur  als  niedriger  Kiel  hervorragenden  Dornfortsatz, 
it  bei  Sothosaurus   ganz    beträchtliche  Dimensionen   erreicht. 

Was  nun  das  Coracoid  anlangt,  so  zeigt  dasselbe  bei 
^otho$auru$  eine  mittlere  tiefe  Einschnürung  und  an  den  bei- 
en  Enden  eine  facherartige  Verbreiterung ;  an  der  einen  stossen 
ie  beiderseitigen  Knochen  in  der  Mediane  zusammen,  die  an- 
ere  erstreckt  sich  aussen  zum  Schultergelenk,  jedoch  wird  nur 
ie  hintere  Hälfte  dieser  Aussenseite  für  das  Gelenk  verwendet, 
ie  andere  ragt  als  ein  stumpfer  präglenoidaler  Fortsatz  nach 
om.  Bei  Dactylosaurus  ist  nun  eine  mittlere  Einschnürung 
aom  angedeutet,  der  präglenoidale  Fortsatz  am  äusseren  Ende 
iblt  ganz,  und  die  hintere  fächerartige  Verbreiterung  ist  sehr 
bräge  nnd  zwar  geradlinig  abgestutzt.  Die  strahligen  Streifen 
»tatten  indess  sehr  wohl  eine  Orientirung  und  lassen  die 
oalogie  in  der  Bildung  dieses  Knochen  deutlich  hervortreten. 

Der  Oberarm  ist  schlanker  und  zeigt  eine  geringere, 
m  proximalen  Ende  nähere  Krümmung.  Ob  eine  Oeffnung 
D  verbreiterten  distalen  Ende  vorhanden  ist,  lässt  sich  nicht 
gen,  wohl  aber  fehlen  die  starken  Leisten  am  oberen  Ende 
!S  Humeros,  wie  sie  bei  Nothosaurus  sich  vorfinden. 

Man  schreibt  im  Allgemeinen  den  Nothosauriern  Flossen- 
tsse  zu  vom  Habitus  derjenigen  von  Plesiosaums,  jedoch,  wie 
»  scheint,  ohne  sichere  Begründung.  H.  v.  Mbtbr  hat  3  Frag- 
lente  von  Endgliedmaassen  abgebildet,  die  untereinander  sehr 
erschieden  sind.  Da^  eine  *)  umfasst  ausser  Wurzelknochen 
•  Metacarpalia  von  schlanker  Gestalt,  die  unmöglich  Flossen- 
issen  angehört  haben  können,  sondern  auf  eine  freie  Be- 
i^lzung  der  einzelnen  Zehen  deuten.  Die  3  Metacarpalia  des 
:weiten  Fragments  ^  sind  am  proximalen  Ende  fest  ineinander 
;efngt  und  gehen  radial  auseinander,  lassen  also  ebenfalls  kaum 
Ulf  eine  der  des  Plesiosaurus  ähnliche  Flosse  mit  parallel  an- 
geordneten, lose  verbundenen  Bestandtheilen  scbliessen,  wohl 
iber,  wie  H.  v.  Mbtea  angiebt^,  auf  einen  Seh wimmfuss,  dessen 
ebzelnen,    durch    Schwimmhäute    verbundenen   Zehen    geringe 

')  H.  V.  Meyer,  1.  c.  t.  37,   f.  5. 
0  Ibidem  t.  32   f.  28. 
'*;  Ibidem  pag.  104. 

2«iU.d.D.g«o;.  Ges.  XXXVI.  1.  9 
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Beweglichkeit  gelassen  war.  Das  letzte  Fragment')  ist  zo 
klein,  um  einen  sicheren  Schluss  zu  gestatten,  gehört  auch 
offenbar  zu  keinem  bekannten  Nothosanrier.  Da  non  oidit 
sicher  feststeht,  zu  welchen  Genera  jene  Fragmente  gehöre, 
lässt  sich  in  Bezug  auf  die  Extremitäten  eine  Vergleichoog 
zwischen  Dactylosaurus  und  den  Nothosaariem  nicht  dorcb- 
fähren;  vielmehr  dürfte  es  eher  berechtigt  sein,  von ^  der  Be- 
schaffenheit der  Extremität  dieses  Thieres  auf  die  der  Notho- 
sauru«- Hand  zu  schliessen. 

Die  noch  mangelhafter  bekannten  anderen  Gruppen  der 
Muschelkalksaurier  gleichfalls  hier  in  Betracht  zu  ziehen,  er- 
übrigt sich  aus  dem  Grunde,  weil  Dactylosaurus  und  Notho$awnu 
immerhin  zu  nahe  verwandt  ist,  als  dass  etwa  im  Zahnbao,  der 
bei  dem  vorliegenden  Exemplar  nicht  beobachtbar  ist,  nodi 
Beziehungen  zu  den  Plakodontiern  oder  den  Sauriern  mit  zwei- 
schneidigen Zähnen  zu  erwarten  wären. 

Ebenfalls  in  diese  erweiterte  Gruppe  der  Nothosanrier 
gehört  .VßttÄ/tcosflurM« /jmäi/Zm«  Sbblet  *)  (^  Simosaurwfnk' 
sillus  Fr  aas).  Er  unterscheidet  sich  von  dem  oberschlesiscbei 
Saurier  durch  die  schlanke  Form  des  Schädels,  nach  der  n 
schliessen  nur  ein  Paar  Schläfengruben  auf  der  Oberseite  des 
Schädels  gewesen  sein  mögen ;  der  Hals  enthält  wahrscheinlid 
20  Wirbel  und  ist  mehr  als  doppelt  so  lang  als  der  Schädel, 
bei  Dactylosauru$  kürzer,  als  die  doppelte  Länge  des  Schädels- 
beträgt.  Auch  die  Anzahl  der  Halsrippen  scheint  geringer  n' 
sein;  ihre  Form  ist  schlanker,  weniger  von  der  der  Röckeo- 
rippen  abweichend. 

Das  Korakoid  stimmt  seiner  Form  nach  mit  dem  von 
Nothosaurus  überein,  zeigt  aber  die  mit  Dactylosaurus  gemein* 
same  Eigenthümlichkeit,  dass  das  ganze  äussere  Ende  zun 
Gelenk  mit  Humerus  und  Scapula  verwendet  ist,  also  keinen 
präglenoidalen  Fortsatz  besitzt,  der  bei  Noihosaurus  ziemKdi 
kräftig  ist  und  bei  /^lesiosanrus  bis  zur  Mediane  ausgezogen  ist, 
wo  er  mit  dem  des  anderseitigen  Knochen  zusammenstösst. 

Die  Krümmung  des  Oberarms  ist  bei  Neusticosaunä 
mehr  dem  distalen  Ende  zugerückt,  Ulna  und  Radius  sM 
weniger  gerade  als  bei  Dactylosaurus  und  die  Hand  scheint 
nicht  mehr  wie  3  Zehen  enthalten  zu  haben. 

Wenn  demnach  diese  beiden  Saurier  manches  Aehnliche  auf- 
weisen, so  genügen  doch  die  Unterschiede,  um  eine  generischc 
Trennung  zu  rechtfertigen.  Dabei  möge  hervorgehoben  werdeOi 
dass  Dactylosaurus  aus  der  untersten  Stufe  des  Muschel- 
kalks,  Neusticosaurus  aus  der  Lcttenkohle  stammt 

*)  H.  V.  Meyer,  1.  c.  t.  66.  f.  45. 
•0  Quart   Journ.  1882,  pag.  350. 
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In  dieselbe  Gruppe  scheinen  die  beiden  kleinen  Saurier 
n  Viggiä  und  Besano  zu  gehören,  die  Corkalia  ')  als  Pachy- 
Bura  beschrieben  hat,  wenngleich  die  beigefügten  Tafeln  gerade 
Bezog  auf  den  vorderen  Theil  des  Rumpfes  keine  genauere 
eobachtung  gestatten ;  zudem  ist  ihr  Alter,  als  zum  Muschel- 
ük  gehörig,  keineswegs  sichergestellt. 

Was  schliesslich  noch  den  Fundort  des  Dactijlosaurus  an- 
ogt,  so  ist  es  dem  Verfasser  möglich  gewesen,  die  Schicht 
stzastellen,  aus  welcher  er  stammt.  In  dem  westlich  von 
iichalkowitz  (bei  Laurahütte  i.  O.-Schl.)  gelegenen  Steinbruche 
erden  zu  unterst  zwei  je  1 — 2  m  mächtige  Bänke  eines  dich- 
D,  fast  rosafarbenen  Kalkes,  der  stellenweise  durch  die  Hohl- 
louae  kleiner  Gasteropoden  porös  oder  durch  Crinoidenstiele 
»äthig  erscheint,  gebrochen.  Zwischen  beiden  befindet  sich 
De  ca.  V,  m  starke  Bank,  deren  unterste  Schicht,  ca.  20  cm, 
it  dem  liegenden  rothen  Kalk  innig  verwachsen  ist,  aus  sehr 
chtem,  gelblichen  Kalk  ohne  Schieferung  besteht  und  sehr 
icht  Dach  allen  Richtungen  klüftig  bricht.  Nach  oben  zu 
IgeD  ähnliche  Schichten,  die  aber  immer  schiefriger  werden 
id  schliesslich  scharf  gegen  die  obere  rothe  Bank  absetzen. 
^&hrend  die  rothen  Kalke  nur  sehr  vereinzelte,  meist  abge- 
ebeDe  Roochen  grosser  Thiere  enthalten,  sind  die  Schicht- 
icheD  der  unteren  Schichten  der  gelben*  Bank  stellenweise 
ins  besät  mit  den  Resten  kleiner  Saurier.  Theile  des  Schulter- 
irtels  und  des  Beckens,  Extremitätenknochen,  Wirbelkörper 
ad  Bogen  sowie  Rippen,  Alles  liegt  meist  wirr  durcheinander, 
od  doch  sind  diese  zarten  Knöchelchen  durchweg  so  erhalten, 
ass  sie  keinen  grösseren  Transport  vor  ihrer  Einschüessung 
i  den  Meeresschlamm  durchgemacht  haben  können.  Es  muss 
l80  eine  grosse  Anzahl  von  Individuen  nahezu  gleichzeitig 
iren   Untergang  gefunden  haben. 

Die  Mehrzahl  dieser  kleinen  Reste  sowohl  wie  auch  die 
erstrent  gefundenen  Knochen  grosser  Thiere  weisen  unver- 
.eonbar  auf  die  Zugehörigkeit  zu  den  Nothosauriern  hin,  wenn- 
;leich  vielfache  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Knochen  auch 
tof  einen  grösseren  Artenreichthum  der  damals  lebenden  Saurier- 
aona  schliessen  lassen.  So  ist  denn  wohl  auch  anzunehmen, 
Ims  die  von  H.  v.  Mbtbr  auf  25  geschätzte  Anzahl  der  ge- 
uimmten  Muschelkalksaurier  Oberschlesiens  bedeutend  grösser  ist. 

Bei  dieser  Annahme  ist  das  seltene  Vorkommen  von  Schädel- 
beilen sehr  auffallend.  Bekannt  ist  bisher  nur  der  vordere  Theil 
'ines  Oberkiefers  von  Krappitz. 


T'  CoBNALiA,    Giornalc    doli'    1.   R.   Institute   Lombard.    Tom.  VI., 
sc.  31      32. 

9* 
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2.      Lamprosaurus  Gopperti  H.  v.  M.  *) 

Das  im  Breslaaer  Museum  aufbewahrte  Originalexemplar 
zeigt  so  auflfallige  Abweichungen  von  Nothosaurus  und  V^er- 
wandten,  dass  es  immerhin  fraglich  ist,  ob  es  überhaupt  hierher 
gehört.  Die  mehr  nach  innen  als  rückwärts  gekrümmten  Zähne 
(nur  der  hintere  Eckzahn  ist  vorwiegend  nach  hinten  gekrümmt) 
sowie  die  scharf  ausgeprägte  Furche  zwischen  Augenrand  und 
Oberkiefer,  die  durch  einen  vom  vorderen  Augenrand  zam 
Nasenloch  verlaufenden  und  in  dieser  Richtung  sich  verfiacheD- 
den  Kiel  hervorgerufen  ist,  verleihen  dem  Schädel  einen  eigen- 
thümüchen  Habitus.  In  Bezug  auf  die  Breite  der  Knochen- 
brücke  zwischen  Nasen  -  und  Augenloch  übertrifft  er  alle 
Nothosaurier.  ^) 

Der  erste  Schädel  eines  eigentlichen  Nothosaurus  gelangte 
erst  vor  Kurzem  in  das  Breslauer  Museum;  es  ist 

3.     Nothosaurus  lati/rons  nov.  sp. 
Taf.  IL,   Fig.  3  und  4. 

Derselbe  wurde  von  Herrn  Gutsbesitzer  Madblukg  in  Go- 
golin in  seinem  daselbst  gelegenen  Bruche  gefunden  und  ge* 
langte  durch  Herrn  Dr.  Kunisch  in  das  Breslauer  Moseum.  fZ 
Von  den  Nähten  der  Schädelknochen  sind  nur  zu  erkennen: 
die  zwischen  Ober-  und  Zwischenkiefer  mitten  am  Anssenrande 
der  Nasenlöcher  befindliche  und  eine  median  vom  Scheitellock 
nach  vorn  verlaufende  Naht,  die  sich  am  Vorderende  fast  spalt- 
förmig  öffnet.  Von  bisher  bekannten  Nothosaurus  -  Schäd^ 
zeichnet  sich  der  vorliegende  durch  seine  geringe  Grösse  ans; 
er  misst  von  der  Schnauzenspitze  bis  zu  der  die  Paukenbeioe 
hinten  begrenzenden  Ebene  112  mm.  Wichtiger  für  die  spe- 
cifische  Abgrenzung  sind  folgende  unterschiede. 

Die  Länge  der  Nasenlöcher  beträgt  9  mm,  ihr  Ab- 
stand von  den  Augenhöhlen  14  mm;  nur  bei  Nothosaunu 
angustifrons  ist  die  Länge  gleich  dem  Abstände,  bei  allen  an- 
deren Arten  ist  sie  sogar  grösser.  Der  gegenseitige  Abstand 
der  Nasenlöcher  beträgt  7  mm,  der  der  Augenhöhlen  12  mm; 
bei  den  anderen  Arten  sind  diese  Dimensionen  verb&ltnisft' 
massig  geringer.  Die  die  hintere  Ecke  der  Augenhöhle  von 
der  vorderen  der  Schläfengrube  trennende  Knochenbrücke,  alto 
der  vordere,  Oberkiefer  mit  Hinterstirnbein  verbindende  Flügel 


' 


')  PalaeoDtographica  Bd.  VII ,  pag.  245,  t.  27,  f.  l. 

2)  Auf  der  sonst   guten  Mever 'sehen  Abbildung  tritt  übrigens  j«» 
Furche  zu  wenig  hervor:   ferner    hat  es  nach  derselben  den  Anschdo,   : 
als  ob  der  letzte  der   vorhandenen  Zähne  aussen  am  Oberkiefer  ang^ 
wachsen  wäre,  wärend  in  der  That  daselbst  die  Knocbenmaöse  wegge* 
sprengt  ist,  so  dass  die  Wurzel  des  Zahnes  sichtbar  wird. 
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Jochbeins  ist  nur  3  mm  breit,  bei  den  anderen  Arten  be- 
end  breiter,  mindestens  ebenso  breit  als  der  Abstand  zwi- 
n  Nasenloch  und  Augenhöhle.  Der  Oberkiefer  ist  kürzer 
t>ei  Noihoiourus  gewöhnlich;    er  reicht  nur  bis  in   die  hin- 

Angengegend,  sonst  bis  unter  den  vorderen  Theil  der 
Iftfengrobe.  Die  Anzahl  der  Zahnalveolen  im  Zwischen- 
sr  beträgt  10,  von  den  starkgekrüramten,  der  Grösse  nach 
t  gleichen  Zähnen  sind  nur  einige  und  nicht  einmal  voll- 
dig  erhalten;  der  grösste,  an  der  Basis  3  mm  stark,  nimmt 
>icke  nur  sehr  allmählich  ab,  war  also  sehr  schlank;  Eck- 
le  sind  nicht  wahrzunehmen ,  Backenzähne ,  die  ebenfalls 
ank,  leicht  gekrömmt  und  gestreift  wie  die  Schneidezähne, 
r  bedotend  kleiner  sind,  waren  wohl  nur  30,  also  beträcht- 

weniger  als  bei  den  anderen  Arten  vorhanden.  Diesen 
reichungen  im  Einzelnen  entspricht  eine  Verschiedenheit 
Gesamnithabitus.  Auf  die  schmale  Schnauze  folgt  wie 
>t  eine  schwache  Einschnürung  in  der  Gegend  der  Nasen- 
ler,  dann  eine  kurze  Anschwellung,  den  Alveolen  starker 
Zähne  entsprechend,  die  indess,  wie  erwähnt,  zu  fehlen 
üinen.  Abweichend  ist  nunmehr  die  darauf  folgende,  dem 
fange  der  grossen  Augen  loch  er  entsprechende  bedeutendere 
«hwellnng;  bei  den  übrigen  Arten  verläuft  der  Rand  des 
ädelamrisses  von  dem  vorderen  Ende  der  Augenhöhle  in 
ider  Linie  nach  hinten.  Bei  dem  vorliegenden  Schädel 
t  auf  diese  Anschwellung  noch  eine  beträchtliche  Einschnü- 
;,  die  durch  eine  plötzliche  nach  innen  und  oben  gerichtete 
Biegung  des  Jochbeins  bedingt  ist. 

Eine  gluckliche  Ergänzung  zu  diesem  Schädel  bietet  ein 
eres,  von  Herrn  Lehrer  Winkler  in  Tarnowitz  auf  den 
den  der  Mariagrube  bei  Beuthen  i.  O.-Schl.  gefundenes 
smplar.  Knochensubstanz  ist  nicht  mehr  vorhanden,  trotz 
§en  ist  eine  ziemlich  vollständige  Kenntniss  der  Dimensionen 

mancher  Einzelheiten  möglich,  die  an  einem  geschlossenen 
ädel  nicht  wahrnehmbar  sind.  Es  liegt  nämlich  die  Aus- 
ung  des  Schädels ,  also  der  Abdruck  seiner  Innenflächen 
;  durch  die  Ausfüllung  der  Löcher  in  der  Schädelwand 
it  der  Abguss  des  Innern  mit  dem  den  Abdruck  der  Schädel- 
rseite  bietenden  Gesteine  in  Zusammenhang.  Den  Haupt- 
il  nimmt  der  Abdruck  der  Innenfläche  der  unteren  Schädel- 
ke  ein.  Am  hinteren  Ende  der  Mediane,  also  auf  der  Ober- 
:e  des  hintersten  Theils  des  Gaumendaches  befand  sich  ein 
)aares  Stück,  das  hier  als  Sphenoidenm  gedeutet  wird; 
steres  ist  bisher  an  der  Unterseite  nie  beobachtet  worden, 
i  würde  demnach  nur  auf  der  Oberseite  der  Pterygoidea 
suchen  sein,  von  denen  es  unten  verdeckt  wird.  Von  die- 
1  unpaaren    Knochen   aus   gingen    2  Paar   lange .    schmale 
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Fortsätze  nach  oben,  vorn  und  innen;  sie  sind  durch  Kanäle 
in  der  Gesteinsmasse  angedeutet,  deren  Läugenerstreckaog 
nicht  messbar  ist ;  es  ist  also  fraglich,  ob  diese  Knochen,  von 
denen  das  hintere  Paar  mehr  platt,  das  vordere  mndlich  war, 
das  Scheitelbein  erreichten. 

Die  die  beiderseitigen  Flügelbeine  trennende  Naht  tritt 
als  scharfer,  hinten  zickzackförmiger  Grat  hervor;  längs  der- 
selben waren  die  Ränder  dieser  Knochen  etwas  in  die  Hohe 
gestülpt.  Nach  vorn  zeigen  die  Pterygoidea  zwei  sich  ver- 
schmälernde ,  aneinander  liegende ,  sehr  schwach  aufsteigende 
Fortsätze,  die  in  der  Gegend  der  Gaumenlöcher  zu  endigen 
scheinen.  Die  untere  Hauptmasse  der  Flügelbeine  erstreckt 
sich  aber  nach  H.  v.  Mbykr  horizontal  weiter  nach  vom,  nock 
über  die  Gaumenlöcher  hinaus.  Die  Gaumenbeine  schlösset 
die  Flügelbeine  beiderseits  von  dem  Einschnitt  der  Scbläfeo- 
gruben  an  nach  vorn  zu  ein.  Bei  Aothoaaurus  zeigen  dieselben 
nach  den  Abbildungen  bei  H.  v.  Mbtbr  auf  der  Mitte  der 
Aussenseite  eine  buckelartige  Erhabenheit;  dieser  entsprechen 
bei  dem  vorliegenden  Exemplare  zwei  Löcher  in  der  Ausfäl- 
lungsmasse des  Schädelraumes;  es  befanden  sich  also  hier 
unmittelbar  vor  den  Augenhöhlen  zwei  Knochensäulen,  die  die 
Gaumenbeine  mit  den  Vorderstirnbeinen  oder  den  hinteren, 
oberen  Ecken  der  Oberkiefer  verbanden.  Welche  KnochentheUe 
sich  an  der  Trennung  der  Nasenhöhle  von  der  Rachenhöble 
betheiligten,  ist  nicht  zu  entscheiden ;  nach  H.  v.  Mbybr  müssen 
es  die  vorderen  Enden  der  Flügelbeine  sein.  Jedenfalls  war 
dieselbe  nur  kurz;  das  hintere  Ende  der  äusseren  Nasenlöcher 
liegt  ungefähr  über  dem  vorderen  der  Gaumenlöcher. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Zwischenkiefers  sind  deut- 
lich nur  4  Alveolen  angedeutet,  auf  der  linken  5;  der  vorderste  } 
Zahn  dieser  Reihe  ist  mehr  nach  vorn  gerückt  als  der  ent- 
sprechende der  rechten  Seite  und  zwar  so  weit,  dass  die  der 
Zwischenkiefernaht  im  Abdruck  entsprechende  Leiste  im  Schnaa- 
zenende  eine  Krümmung  nach   rechts  beschreibt. 

Wenn  man  nun  diese  beiden  besprochenen  Schädel  mit 
einander  vergleicht,  so  übertrifft  zwar  der  Beutheuer  Schädel 
den  von  Gogolin  um  80  mm  an  Länge,  sonst  aber  stimmen 
dieselben,  soweit  ein  Vergleich  bei  dem  verschiedenen  Erhal- 
tungszustand durchführbar  ist,  in  der  allgemeinen  Form,  den 
Verhältnissen  der  Dimensionen  und  besonders  in  den  von  den 
übrigen  Arten  abweichenden  Merkmalen  ausgezeichnet  übereio. 
Die  Grössenverschiedenheit,  sowie  die  unbedeutenden  sich  vor- 
findenden Abweichungen  können  sehr  wohl  auf  eine  Alters- 
differenz  zurückgeführt  werden.  Wie  erwähnt,  zeigen  bei  dem 
kleinen  Exemplar  Scheitelbein,  Stirnbein,  Zwischenkiefer  eine 
mediane  Naht,  die  sich  spaltenartig  erweitert,  was  ohne  Zweifel 
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das  jugeodliche  Alter  des  Individuums  spricht  ^) ,  so  dass 
mnach  beide  £xemplare  derselben  Art  zuzuschreiben  wären. 
i  dem  Beuthener  Exemplar  tritt  noch  ein  anderes  wesent- 
hes  Merkmai  dieser  Art  hervor:  die  geringe  Längenausdeh- 
ng  der  Gaumenlöcher,  die  nur  Vi*  <ler  (iesaramtlänge  be- 
Igt,  bei  den  übrigen  Arten  Vi4  (Nothosaurus  Andriani  H. 
M.)  bis   Vit   (Nothomurus  tnirabilis  Mükst.). 

Die  in  Oberschlesien  häufigen  Zähne  NothosauruS' 
iniicber  Thiere'^)  genügen  bei  dem  vorhandenen  Vergleichs- 
aterial  kaum,,  um  ihre  Zugehörigkeit  zu  irgend  einer  Species 
»tzustelien.  Ebensowenig  ist  dies  möglich  bei  einem  Notho- 
(ttrti«-Unterkiefer  von  Naklo  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
ehrer  WisKLBR  in  Tarnowitz  stammend.  Knochensubstanz  ist 
enig  vorhanden,  von  dem  grössten  Theil  liegt  nur  der  Ab- 
•nck  vor.  Das  Fragment  ist  140  mm  lang,  wovon  auf  die 
j^mphyse  40  mm  kommen;  der  Körper  ist  am  hinteren  ab- 
ibrochenen  Ende  27  mm,  an  der  schwächsten  Stelle  hinter 
;r  Symphyse  20  mm,  und  an  der  höchsten  Stelle  der  letz- 
ren  24  mm  hoch.  5  grosse  Zähne  entsprechen  der  Sym- 
lyse,  deren  vorderster  an  der  ßasis  5  mm  dick,  ist;  weiterhin 
ögen  19  Zähne  in  ununterbrochener  Reihe  gesessen  haben. 
ie  unmittelbar  auf  die  5  ersten  folgenden  Zähne  waren  3  mm 
ark.  Die  Dimensionen  entsprechen  am  ehesten  denen  von 
othosaurus  mirabilis  ^  iiidess  ist  die  Symphyse  verhältniss- 
ässig  kürzer,  der  Körper  etwas  stärker,  die  hinteren  Zähne 
Össer,  so  dass  dit»  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  unwahr- 
'heinlich  ist. 

Einem  Nothosaurier  von  ungefähr  gleicher  Grösse  muss 
in  Skelettheil  angehören,  das  der  Verfasser  Herrn  Hertzoo 
i  Naklo  verdankt.  Es  enthält  einen  stark  beschädigten  Wirbel- 
ogen von  ca.  70  mm  Breite,  dessen  Dornfortsatz  weggebrochen 
t.  Daneben  befinden  sich  9  Rippenfragmente  von  ungefähr 
leicher  Stärke,  dicht  neben  und  über  einander,  einige  klei- 
ere,  die  nicht  ganz  blosgelegt  sind,  werden  Bauchrippen  sein. 

Das  längste  Rippenfragment  misst  150  mm  und  ist  kurz 
or  dem ,  dem  Wirbelbogen  abgewandten  proximalen  Ende 
4  mm  hoch  und   12  mm  breit. 

4.     Pisto 8  aurus. 

Ob  die  von  H.  v.  Meyer  ^)  auf  dieses  Genus  bezogenen  und 
on  Eck  *)  citirten  Zähne  in  der  That  gerade  zu  diesem  Genus 

*)  H.  V.  Meyer,  I.  c.  pag.  8,  letzte  Zeile. 

*)  Ibidem  t.  54,  f.  33  u.  37,  98-  106;  t.  57,  f.  37-42. 

5;   H.  V.  Meyek  ,  1.  c.  t.  54,  f.  107 ;  t.  57,   f.  43. 

*)  H.  Eck:    Ueber  die  FormationeD  des  bunten  Sandsteins  und  des 
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gehören,  dürfte  wohl  dahingestellt  bleiben  müssen;  allerdings 
ist  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  in  diese  Gruppe  su  stellenden 
Genus  am  wahrscheinlichsten. 

IL    Placodantia. 

Einzelne  nicht  näher  bestimmte  Zähne  sind  nach  Ecx*) 
in  Oberschlesien  mehrfach  gefunden ,  einige  auch  bereits  bei 
H.  y.  Mbtbr*)  abgebildet  worden.  Letztere  dürften  sämmt- 
lieh  zu 

1.  Placodus  H.  v.M.  (also  im  engeren  Sinne)  und  zwir 
zu  einer  der  bereits  bekannten  Arten  gehören. 

Zwei  Zähne  von  Krappitz,  im  Besitz  des  Breslauer  Ma- 
seums,  ein  hinterster  Gaumenzahn  der  linken  Reihe  und  ein 
Schneidezahn,  stammen  gleichfalls  von  einem  eigentlichen  Pla- 
codus, weichen  aber  durch  ihre  geringe  Grösse  von  den  be- 
kannten ab,  so  dass  sie  eine  neue  Art  repräsentiren  dürften 
Dagegen  gehört  ein  neuerlichst  in  das  Breslauer  Museum  ge- 
langter Schädel  zu  dem  anderen  Placodontengenus 

2.     Cyamodus  U.  v.  M. 

Derselbe  ist  im  BöBM*schen  Steinbruch  bei  Tarnowits, 
dem  bekannten  Fundort  schöner  Muschelkalkpetrefacten,  durch 
Herrn  Dr.  Mikolajczak  gefunden  worden.  Cyamodus  Tat- 
nowitzensis  möge  er  deswegen  genannt  werden. 

Die  Erhaltung  des  unverletzt  io  die  Ablagerung  gelangten 
Schädels  ist  derart,  dass  von  der  von  unten  mit  dem  Gestein 
verwachsenen  Gaumenplatte  die  linke  Hälfte  bis  auf  die 
Schnauzenspitze  vollständig,  die  rechte  Hälfte  nur  zum  Tbeil 
erhalten  und  von  dem  Knochengerüst  des  Schädels  selbst  die 
rechte  Hälfte  mit  Ausschluss  der  hinteren  Ecke  und  der 
Schnauzenspitze  in  3  Bruchstücken  vorhanden  ist  Von  der 
Knochendecke  des  Schädels  sind  nur  einzelne  Splitter  des 
Scheitelbeins  und  der  Oberkiefer  (die  Begrenzung  des  vorhan- 
denen Theils:  b  auf  Fig.  3)  erhalten.  Was  zunächst  die  all-  i 
gemeine  Form  des  Schädels  anlangt,  so  beträgt  seine  Länge 
110  mm.  Breite  150  mm,  Höhe  60  mm.  i 

Auf  der  Gaumenfläche  fällt  ein  hinteres  Paar  Gaumen* 
Zähne  (Fig.  1  gzl)  durch  besondere  Grösse  auf.  Ihre  Länge 
beträgt  31  mm,  die  Breite  22  mm,  der  gegenseitige  geringste 


Muschelkalks  in  Oberschlesien  und  ihre  VersteiDerungeo.     Berlin  1866, 
pag.  72,  122. 

1)  H.  Eck:   Ibidem  pag.  72,  110,  122. 

3)  Palaeontograpbica  Bd.  I.,  t.  29,  f.  51—54. 
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Figur  1. 
C^amocbcf  TamowiUenm  oov.  sp.     Skizze  der  üuteneite.    ^ ,. 


9m,  M. 


gzi,  gzj  =  Gaumenzäbne.    snii,  a,  3  =  Oberkieferzähne.     imz 

=  ZwiscbeDkieferzahD.    gl  =  Oaumeolocb.    x,  ai,  a,  =  Qef&ss- 

wege.      pt  =  Pterygoideum.     pl  =:  Qaumeobein.     sm  =  Nabt 

des  Oberkiefers  gegen  das  Gaainenbein. 

Figur  2. 
Cyamodus  Tamowitzemis  oov.  sp.    Von  oben  gesebeo. 
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Figur  3. 
tyctfiiodus  TarnowiUenms  nov.  sp.     Von  der  Seite  gesehen. 


b  =  Begrenzung  der  vorhandenen  Knochensubstanz.  c  =  Hiu- 
tere  Begrenzung  des  vorhandenen  inneren  Abdrucks  des  SchlSfen- 
grubenbogens.    j  =:  Jugale.    pf  =  Postfrontale?  (Quadratojugale). 

d  =  Quadratum. 


Abstand  9  mm ;  im  Umriss  sind  sie  elliptisch,  ihre  lange  Äxe 
divergirt  nach  hinten.  3  mm  vor  diesen  befindet  sich  ein  Paar 
bedeutend  kleinerer,  fast  ganz  runder  Zähne  (g£2),  deren 
Durchmesser  11  mm,  und  deren  gegenseitiger  Abstand  9  mm 
beträgt.  Auf  diese  folgen  nun  nach  vorn  zwei  längliche,  nach 
vorn  divergirende,  rings  wohl  umgrenzte  Löcher,  der  Form  uod 
Lage  nach  den  Gaumenlöchern  bei  \otho8auru&  entsprechend. 
Ihre  Länge  beträgt  11  mm,  die  Breite  öVa  i^m,  der  gegen- 
seitige geringste  Abstand  4  mm.  Sie  stellen  unzeifelhaft  ebeo- 
falls  Gaumenlöch^r  vor,  die  demnach  an  dem  vorliegenden 
h^xemplar  mit  voller  Bestinmitlieit  nachgewiesen  werden  konnten. 

Von  ra^dlichen  Zähnen  sind  im  rechten  Oberkiefer  2 
entwickelt;  der  letzte  Zahn  des  weggebrochenen  Zwischen* 
kiefers  ist  nur  im  Abdruck  angedeutet,  vor  demselben  könn« 
noch  2  Schneidezähne  gestanden  haben.  Von  den  Oberkiefer 
zahnen  ist  der  dritte  der  grösste;  er  ist  12  mm,  der  zweite  8 
der  erste  7  mm  stark.  Diese  ganze  Reihe  ragt  der  Höhe  nad 
über  die  Gaumenzähne  hervor;  die  Kaufläche  der  einzelne] 
Zähne  fällt  nach  innen  ab. 

Der  Zwischenkieferzahn  stand  bereits  auf  der  vor 
deren  Rundung  der  Schnauze;  er  war  nur  4  mm  stark,  als 
schlanker  als  die  übrigen,  die  er  an  Länge  übertraf;  inne 
unter  der  Spitze  hatte  er  eine  Aushöhlung,  ähnlich  wie  dl 
entsprechenden  Zähne  von  Placodus.  Die  grossen  Gauraenzähn 
sind  tkbrigens  nicht  glänzend  schwarz  und  glatt,  sondern  dunkd 
kastanienbraun  mit  unregelmässig  verzweigten,  central  zusan 
menlaufenden  schwarzen,  sehr  feinen  Furchen  versehen.  D< 
letzte  Backenzahn  war,  nach  dem  hinterlassenen  Hohldrock  i 
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eilen,  rundlich  udcI  ebenfalls  fein  gestreift;  in  der  Mitte 
Krone  besass  er  eine  runde,  flache  Vertiefung.  Die  Form 
beiden  vorderen  Backenzähne  mag  rundlich  sein;  sie  zeigen 
Abfalls  die  dunkle  Aderung  und  sind  in  Folge  des  durch 
Abnntzuog  verdünnten  Schmelzes  oben  heller  gefärbt. 
Von  den  Nähten  der  an  der  Gaumendecke  betbeiligten 
K:hen  ist  die  Oberkiefer  uod  Gaumenbein  trennende  theil- 
;e  angedeutet  (sm),  ferner  ist  eine  hintere  mediane  und 
!  in  der  Nähe  des  hinteren  Randes  parallel  zu  demselben 
aufende  zu  bemerken. 

Auffällig  sind    zwei    trichteHÖrmige    b^instülpungeu   in 
Knochenmasse  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Gaumen- 
Den  einerseits,   Oberkiefer   und   Schläfengrube  andererseits, 
hrscheinlich    waren    es    die    Gaumendecke    durchbrechende 
läle ,    die    in    der    hinteren    Augenhöhle    gemündet    haben 
rten.     Aehnliche,  aber  mehr  breite  Einstülpungen  (aj  be- 
len  sich  an  der  inneren  hinteren  Ecke  der  grossen  Gaumen- 
oe ;  nach  oben  dünner  werdend  legten  sie  »sich  an  die  Zahn- 
zeln  an,  stellen  also  Gefässwege  vor;  kleinere  Oeffnungen 
aden  sich  hinter  den  vorderen  Gaumenzähnen  (a,). 
Das  8  mm  weite  Scheitel  loch  ist  rundlich,   nach  vorn 
wenig  breiter;    sein  Vorderrand  liegt  ungefähr  in  gleicher 
ie  mit  dem  Vorderende  der  Schläfengruben. 
Auf  der  37  mm  breiten  äusseren  Begrenzung  der  Schläfen- 
ben tritt  eine  radialstrahlige  Zeichnung  der  Unterseite  der 
elbe  bildenden  Knochen  sehr  deutlich  im  Abdruck  hervor. 
Folge   dessen    lässt   sich    eine   Begrenzung  einzelner  Theile 
Sicherheit  durchführen.      Den    vorderen  Theil  des  Bogens 
men  zwei  Knochen  ein,  ein  unterer,  schmalerer  (j  Fig.  3), 
vorn  gegen  den  Oberkiefer  stösst  und  an  der  hinteren  Be- 
izung der  Augenhöhle  theilnimmt,  und  ein  oberer,  breiterer 
I,  der  sich  am  Vorderrande  der  Schläfengrube  in  die  Höhe 
\i  und    80  mit    dem    vorigen    die   Knochenbrücke  zwischen 
;enhöhle   und  Schläfen^rube   oder  wenigstens  deren  unteren 
til    zusammensetzt.      Die  weitere   Begrenzung  ist    nicht    zu 
snnen;    es  muss  also  unentschieden  bleiben,    ob  der  obere 
)chen    am   vorderen    Schläfengrubenrande    das    Scheitelbein 
»icht  und  somit  das  Hinterstirnbein  darstellt,    oder  ob   das 
tfrontale  sich  über  demselben  einschiebt;  im  letzteren  Falle 
nte  es  nur  klein  sein.      Der  untere  Knochen  dagegen  (j) 
ohne   Zweifel    das    Jugale.     Die    von   H.   v.  Metkr  *)    für 
modiis  Münftteri  in  dieser  Gegend  angegebenen  Nähte  lassen 
1   mit   dieser  Vertheilung   der  Knochen    nur   sehr  wenig  in 
klang  bringen.      An   pf  und  j    stösst   hinten    ein   die  ganze 

')  Palaeoiitogiapliioa  B.  1 1 ,  pag.  218. 
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Breite  des  Bogens  eiDnehmeoder  Knochen  (d)  mit  nach  von 
schräg  abfallende  Naht;  derselbe  ist  korz  vor  der  hinter« 
nach  innen  gerichteten  Umbiegung  des  Bogens  abgebroches. 
Es  ist  demnach  an  der  Aassenseite  des  SchläfengrnbenbogeM 
eine  Zweitheilung  nicht  vorhanden,  wie  sie  Owbr  ')  för  Cyamodut 
laticeps  angiebt.  War  also  eine  Oefinung  in  dieser  Knocheo- 
brücke  vorhanden,  so  kann  sie  sich  nur  an  der  hinteren  Seite 
derselben  befunden  haben. 

Das  innere  Knochengerüst  des  Schädels  ist  sehr  kräftig 
und  lässt,  da  dieser  mehrfach  zerbrochen  ist,  manches  Einzelne 
wahrnehmen.  Eine  Quertheilung  des  die  Gaumenzähne  tra- 
genden Knochen,  wie  Owen^)  für  Cyamodus  laticqfs  vermathet, 
ist  nicht  zu  erkennen,  wohl  aber  lässt  sich  hinter  den  GanmeiH 
Zähnen  die  Naht  des  Gaumenbeins  gegen  die  kurzen  aber 
hohen  Flügelbeine  constatiren. 

Der  Baum  zwischen  der  Krone  der  hinteren  GaumenzabDej 
und  dem  dieselben  tragenden  Gaumenbeinen  ist  mit  Gesteins- 1 
masse  erfüllt;  er  ist  also  hohl  gewesen  und  seine  AusfülloQ| 
kann  nur  durch  die  oben  erwähnten  Gefässwege  (a^  Fig.  1) 
stattgefunden  haben.  Von  Ersatzzähnen,  die  bei  den  Plaoo- 
donten  sonst  so  häufig  beobachtet  werden,  ist  bei  dem  vorlie- 
genden Exemplar  nichts  zu  bemerken. 

Was    schliesslich    die   systematische   Stellung  der   Placo- 
donten  anlangt,   so   ist   dieselbe    noch  als   unaufgeklärt  anzu- 
sehen.    Owen  hat  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Nothosaurieift 
nur  deshalb  hervorgehoben,    um   überhaupt   ihre    Sauriernator 
zu  betonen.     Huxley  stellt  sie  zu  Hatteria^  jener  im  System 
ganz  isolirten,    recenten  Gattung  aus  Neuseeland,    und  in  der 
That  sind  in  der  Bezahnung  einige  Beziehungen  unverkennbar, 
wenngleich  der  Schädelbau   doch   wieder  sehr  abweichend  ist 
Auch  Hatteria  besitzt  zwei  Reihen  Gaumenzähne,    die  indesi 
verhältnissmässig  viel   kleiner   sind    als  bei    den    Placodonteä 
Die    Gaumenzahnreihe    ist   der  Oberkieferreihe  sehr  genähert; 
ihnen  gegenüber  steht  nur  eine  Reihe  im  Unterkiefer,  so  das8)4 
wie  bei  den  Placodonten,    einmal  der  Unterkiefer  einen  gerin- 
geren Umfang  besitzt  als  der  zugehörige  Oberkiefer,  dann  die 
Zähne  des  Oberkiefers  von  innen,  die  des  Gaumens  von  aussei: 
und  die  des  Unterkiefers  beiderseits  abgenutzt  werden.    Einige 
Analogie    im  Schädelbau  würde  sich  herausstellen,    wenn   pC 
nicht  das  Postfrontale  wäre;    alsdann  würde  es  als  Qnadrato- 
jugale  und  d  als  Quadratum  aufgefasst  werden  können.    Aller- 
dings würde  dann  die  bei  Hatteria  zwischen  Jugale,  Quadrato- 
jugale    und  Quadratum  auftretende  äussere   Schläfengrube  bei 


1)  Owen:  Philosophical  Transactious  1858,  t.  9,  f.  1. 

T\   IhiHatn    na<r     179 


^  Ibidem  pag.  172. 
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1  Placodonten  fehlen;  die  von  Owen  bei  Cyamodus  laticeps 
tgestellte  äussere  Schläfengrabe  kann  hierbei  nicht  in  Be- 
gebt kommen,  da  sie  eine  andere  Lage  einnimmt  als  die- 
lige  von  Hatteria. 

lieber  die  übrigen  Skelettheile  der  Placodonten  ist  man 
Uig  im  Unklaren;  nun  ist  doch  wohl  anzunehmen,  dass 
iter  den  bekannten  Resten  sich  auch  solche  von  Placodonten 
(finden  werden  und  zwar  wohl  nur  unter  denjenigen,  die  mit 
•nen  der  Nothosaurier  keine  oder  sehr  geringe  Analogie 
igen.  Aus  dem  Grunde  hat  Owbn  ')  die  Placodontenschädel 
it  den  von  H.  v.  Mbtbr  als  Tanystropheus^  bezeichneten 
Wirbel  in  Beziehung  bringen  wollen.  Hierbei  ist  indess  zu 
»merken,  dass  im  Muscheckalk  noch  räthselhafte  Skelettheile 
iDDg  vorkommen^),  die  sicher  nicht  zu  Nothosaurus  gehören, 
so  mit  demselben  Rechte  wie  Tanystropheus  in  Betracht 
imen,  sehr  wahrscheinlich  indess  verschiedenen  Formen  an- 
hören.    So  sind  die 

I2L    Lacertilia 

roh  einen  Zahn  von  Chorzow  angedeutet,  der  nach  Eck^) 
t  den  aus  dem  Newredsandstone  von  Warwick,  der  Letten- 
hle  und  dem  Keuper  Süddeutschlands  als 

Cladyodon  Ow. 

nannten  Zähne  sehr  wohl  übereinstimmt.  —  Im  Anschluss  an 
e  eigentlichen  Saurier  mögen  auch  Reste  sauromorpher  Ara- 
libien  in  dieser  Arbeit  Erwähnung  finden. 

IV,    Lahyrinthodontia^ 

1  Muschelkalk  ^)  überhaupt  selten ,  sind  bisher  aus  Ober- 
thlesien  nicht  bekannt  gewesen.  Ich  beziehe  auf  dieselben 
10  Fragment  eines  Unterkiefers,  das  aus  Lagiewnik,  also  dem 
horzower  Kalke,  der  dem  Wellenkalk  entsprechenden  Stufe, 
tammt  und  durch  Herrn  Dr.  Kosmann  in  das  Breslauer  Mu- 
eom  gelangt  ist. 

.  Die  Zahnreihe  ist  24  cm  lanc  und  umfasst  49  leere  Al- 
veolen; der  Kieferknochen  ist  am  vorderen  abgebrochenen  Ende 
18  mm  hoch,  nimmt  nach  hinten  stetig  zu  bis  zu  95  mm. 
Cnten  beträgt  die  Dicke  des  Knochens  vorn  20  mm,  hinten 
25inra,  auf  der  Oberseite  ist  er  schmaler,  hinten  15  mm,  vorn 
18  ram   breit.      In    der  Mitte  ist   der   Knochen   dünner,    vorn 

*)  Owen  ,    I.  c.  pag.  183. 

')  \\.  V.  Meyer:    Saurier  d.  Muschelkalks  pag.  42,  128. 

0  z.  B.  H.  V.  Meyer,  1.  c.  t.  43. 

♦)  Eck,  1.  c.  pag.  72. 

')  H.  V  Meyeb,  1.  c.  pag.  78,  79. 
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aussen  mit  einer  Längsfarche  versehen,  durch  die  er  in  eine 
schmalere  obere  und  eine  breitere  untere  Hälfte  getheilt  wird 
Im  hinteren  Drittel  ist  die  Knochensubstanz  in  der  Mitte  weg- 
gebrochen, so  dass  nur  ein  oberer  und  unterer  Ast  übrig  ge- 
blieben sind.  Die  Zahnreihe  beschreibt  eine  sanfte  Krümmung, 
die  hinten  ein  wenig  stärker  als  vorn ,  und  deren  Wölbung 
nach  aussen  gerichtet  ist;  dabei  bleibt  sie  hinten  auf  der  Innen- 
seite des  Knochens,  nach  vorn  wendet  sie  sich  auf  die  Aossen- 
seite.  Die  Alveolen,  ca.  3  mm  im  Durchmesser,  sind  sehr 
unregelmässig,  folgen  dicht  aufeinander  und  stellen  mehr  eine 
flache,  zusammenhängende  Furche  vor ;  auf  der  hinteren  Hälfte 
sind  sie  nach  innen  geöffnet,  so  dass  sie  also  vom  Aussenrande 
des  Kieferknochens  überragt  werden,  vorn  dagegen  ist  der 
Innenrand  ein  wenig  höher  als  der  Aussenrand. 

Schon  die  allgemeinen  Formen-  und  Dimensionsverhältnisse 
lassen  die  Nothosaurier  bei  einem  Vergleich  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Für  Belodon  würde  die  Beschaffenheit  der 
verhältnissmässig  zu  kleinen  und  zahlreichen,  eng  aufeinander- 
folgenden Alveolen  nicht  passen.  Alles  dieses  weist  vielmehr 
auf  die  Labyrinthodonten  hin ,  wofür  auch  die  eigeothümlich 
grubig-furchige  Aussenseite  am  hinteren  unteren  Ende  und  die 
Längsfurche  auf  der  Aussenseite  des  Vorderendes  spricht.  Das 
Fragment  umfasst  wahrscheinlich  den  Theil  des  Kiefers  hinter 
dem  Eckzahn  bis  zur  grössten  Höhe  des  Knochens,  ist  also 
nach  den  Verhältnissen  von  Mastodonsaurus  Jaegeri  H.  v.  M. 
mindestens  46  cm  lang  gewesen,  also  ungefähr  halb  so  gross 
als  dieses  Thier  aus  der  Lettenkohle. 

Die  unvollkommene  Erhaltung  des  Fragmentes  gestattet  j 
nicht,  irgend  welche  Beziehungen  zu  einem  bestimmten  Laby-  . 
rinthodonten-Genus  festzustellen.  i 

Anhangsweise  möge  hier  noch  die  Besprechung  eines  Ge- 
bisses Platz  finden,  das  möglicherweise  nicht  in  den  Rahmen 
der  Abhandlung  gehört.  Es  stammt  aus  dem  Chorzower  Kalk 
der  Max -Grube  bei  Michalkowitz;  Herr  ßergrath  Möckb  in 
Kattowitz  hat  es  dem  Veriitsser  freundlichst  zur  Untersuchung 
überlassen. 

Eup  leurodus  sulcatus  nov.  gen.,  nov.  sp. 

(Siehe  nebenstehende  Fig.  5.) 

Das  Fragment  umfasst  5  in  einer  Reihe  stehende  Zähne; 
nur  2  ragen  mit  der  Aussenseite  unverletzt  aus  dem  Grestein, 
die  3  anderen  sind  längs  aufgebrochen.  Auch  die  Unter- 
seite des  die  Zähne  tragenden  Knochen  ist  blosgelegt;  sie  ist 
unregelmässig  schwach  furchig  und  mit  kleinen,  zerstreuten 
Löchern    versehen.      Der    Knochen    selbst    ist    weiss,    porös, 


143 


FigtiT  6. 


/Sy 
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1^4  ipm  stark;  seine  Länge  beträgt  21  mm,  die  Breite  einer- 
»eitß  10  mm,  andererseits  4  mm.  Die  Zähne  waren  an  der 
\usseDseite,  also  der  entblössten,  bis  zu  Vg  ihrer  Höhe  von 
ler  Knochensubstanz  verdeckt^  innen  sind  sie  bis  zum  Grunde 
frei  und  hier  durch  wurzelartige  Stränge  mit  dem  Knochen 
irerwachsen.  Der  eine  äussere  Zahn  der  Reihe,  hier  als 
letzter  gedeutet,  über  dem  breiten  Knde  des  Knochen,  ist  am 
prenigsten  vollständig,  auf  ihn  folgen  die  beiden  grössten, 
»Hein  vollständigen;  die  weiteren  nehmen  ein  wenig  an  Grösse 
ib;  vor  dem  ersten  dieser  5  Zähne  ist  der  Abdruck  noch 
noes  sechsten  Zahnes  bemerkbar.  Diese  Zähne  zeigen  nun 
sine  ganz  eigenthümliche  Form.  Auf  der  Innenseite  über  dem 
ßmode  schwach  eingeschnürt,  verdicken  sie  sich  nach  oben; 
die  Krone  ist  von  vorn  nach  hinten  zusammengedrückt,  aussen 
li^gt  sie  plump  angeschwollen  dem  Kieferrande  auf  und  ist 
oben  mit  einer  ebenen,  wie  auf  einem  Polster  ruhenden  Ab- 
stumpfung versehen ,  die  nach  aussen  sanft  abfällt  Der 
Schmelz  bedeckt  die  Krone  oben,  aussen  bis  zur  Begrenzung 
gegen  den  Knoclien,  innen  etwas  tiefer  hinab;  seine  Farbe  ist 
rehbraun,  die  der  Polster  auf  der  Kaufläche,  deren  Schmelz 
kaum  dünner  ist  als  der  der  übrigen  Krone,  rein  weiss  bei 
den  grossen  Zähnen,  bei  den  kleineren  etwas  weniger  hell. 
An  der  Innenseite  ist  der  Zahn  von  unten  aus  mit  ziemlich 
scharfen,  etwas  unregelmässigen  Riefen  versehen,  etwa  8—12 
an  der  Zahl,  die  sich  hinauf  in  den  Schmelz  bis  an  die  innere 
Begrenzung  der  Kaufläche  erstrecken.  In  der  Mitte  der  Aussen- 
seite  zeigt  der  Schmelz  eine  verticale  Furche,  eine  nach  innen 
gestülpte  Längsfalte  ,  die  bis  in  die  weisse  Kappe  hinaufragt 
ond  deren  Ränder  in  der  Mitte  weiter  klaff'en  als  oben  und 
QDten. 

Die  Zähne  folgen  dicht  aufeinander;  die  engen  Zwischen- 
räume nimmt  die  nach  innen  sich  senkende  Knochensubstanz 
des  Kiefers  ein.  Während  bei  den  längs  aufgebrochenen  Zäh- 
nen die  vordere,  hintere  und  innere  Wand  derselben  durch  ein 
dichteres  (iefüge  von  der  Knochensubstanz  wohl  zu  unter- 
«icheiden  ist ,  ist  eine  eigentliche  äussere  Zahnwand  nicht  zu 
bemerken.  Hier  bildet  der  Kiefer  die  Begrenzung,  dessen 
Knochenmasse  auch  den  Innenraum  des  Zahnes  bis  auf  den 
)bersten  hohlen  Raum  unter  der  Krone  ausfüllt. 


14* 

Von  den  ms  dem  HoAchelkulk  bekumten  Zkhuet 
die  der  PycDodooteo  eich  «m  ehesten  mit  dem  in  Re 
bendeD  Fragment  vergleicheii.  Dieselben  stellen  ind« 
niedrige  Schmelzbohneo  oder  gestielte  K&pfchen  in  gC' 
Stellnng  anf  einer  hSufig  kräftigen  Knochenplntte  du, 
nie,  wenigstens  soweit  diese  Gebisse  bekannt  sind,  die 
Anwschsong  nnd  die  eingestülpte  Furche,  wohl  the 
flieh  stellenweise  Andeutungen  einer  Streifang,  Ähnlic 
nigen  anf  der  angenommenen  Innenseite  von  EupUurodv 
die  Farbe  des  Schmelzes,  die  Form  der  Krone  erinnert 
maassen  an  dieselben,  und  so  dDrfte  es  mfigtich  sein, 
vorliegende  Fragment  ein  Theil  eines  der  ao  vielge 
Pycnodonteagebisse  ist,  etwa  eine  raodliehe ,  von  der  i 
Zahnplatte  etwas  entferntere  Reibe;  in  derselben  Wf 
dies  H.  T.  Mbtbr  fflr  seinen  allerdings  ähnlichen,  al 
sehr  wohl  in  nnterscheidenden  Nephrot»*  Ckonmeimu 
nimmL  Entscheiden  lässt  sich  indess  bei  der  Mangelt 
des  vorhandenen  llaterials  sowohl  wie  bei  der  fragmem 
Erhaltung  des  Exemplars  diese  Frage  nicht,  jedenfi 
genfigen  die  in  der  ausgeprägt  seitlichen  Verwaehsasijd 
mit  dem  Knochen  und  der  UUigsfarche  der  einen  Sei 
benen  Merkmale,  um  das  Fragment  generisch  von  d( 
bekannt  gewordenen  Muschelkaikz&hoen  zu  trennen. 


■)  PalaeoDtographica  I.,  pag-  'i^S,  t.  29,  f.  30. 
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l'eber  postglaciale  Neeresablagerangen  in  Island« 

Von  Herrn  H.  Keilhack  in  Berlin. 

Die  posttertiären  Ablagerungen  Islands  sind,  wenn  man 
den  jüngsten  Alluvionen  der  Flüsse  und  der  weit  ver- 
iteten,  oft  sehr  mächtigen  Torfdecke  absieht,  Producte  theils 
Vulkanismus,  theils,  direct  oder  indirect,  der  Gletscher- 
tigkeit.  Letztere  sind  entweder  auf  dem  Lande  oder  auf 
i  Meeresgrunde  zum  Absätze  gelangt,  und  noch  heute  dauern 
le  Arten  von  Sedimentbildung  fort.  Die  marinen  Ablage- 
gen bestehen  zum  grössten  Theile  aus  Thonen  und  Sauden 
nur  an  einer  Stelle  finden  sich ,  soweit  bis  jetzt  bekannt 
den  Thonen  gleichalterige,  tufifartige  Bildungen,  die  ihrer 
ingen  Verbreitung  wegen  zunächst  Besprechung  finden  mögen. 
Die  Stadt  Reykjavik  liegt  auf  einer,  etwa  10  km  weit  von 
nach  West  in  den  Faxafjord  sich  erstreckenden  schmalen 
binsel,  die  aus  einer  eigenthümücheu  Lava  besteht,  welche 
Gegensätze  zu  allen  anderen  Lavaströmen  der  Insel  vor  der 
[enieinen  Vergletscherung  des  Landes  ausgeflossen  ist.  Be- 
nzt  wird  diese  Halbinsel  im  Süden  vom  Skerjafjord,  wäh- 
d  der  nördlich  gelegene  insel-  und  buchtenreiche  Fjord 
en  eigenen  Namen  nicht  besitzt.  Die  nördlichste  der  kleinen 
chten  des  Skerjafjord  hat  den  Namen  Fossvogr,  und  der 
erste  Theil  dieser  Bucht  ist  es,  in  dem  die  zu  besprechen- 
1  Tufi'e  sich  finden.  Sie  bilden  hier  in  einer  Länge  von 
-IV2  km  eine  steil  abfallende  Uferwand  und  sind  durch  die 
ätigkeit  des  Meeres,  welches  bei  Hochfluth  fast  die  Höhe 
•  Wand  erreicht,  bei  Ebbe  aber  einen  schmalen,  ebenen 
eif  am  Fusse  der  Wand  unbedeckt  lässt,  in  immer  frischen 
ischlüssen  zu  sehen.  Im  innersten  Theile  der  Bucht  liegen 
in  von  12  —  20  Fuss  wechselnder  Mächtigkeit  direct  auf 
'selben  Lava,  die  den  ganzen  Landrücken  bildet,  und  fallen 
;h  Westen  zu  allmählich  ein,  so  dass  sie  schliesslich  unter 
n  Meeresspiegel  verschwinden.  Das  Material,  aus  dem  diese 
fliehten  aufgebaut  sind,  ist  ein  sehr  wechselndes.  Neben 
iz  feinen ,  thonartigen  Bildungen  finden  sich  gröbere ,  san- 
e  Schichten,  in  denen  palagonitisches  Material  sich  bereits 
a  unbewafi'neteu  Auge  zeigt,  dann  stellen  sich  grössere  und 
inere  Gerolle  ein,   und  stellenweise  geht  das  ganze  Gestein 

lU.  d.  D.  geol.  Üe8.  XXXVI.  1.  20 
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in  ein  mächtiges  Conglomerat  ans  grossen  and  kleinen  Blöcken 
über.  Zur  Altersbestimmung  dieser  Schichten  ist  besonders 
ein  Umstand  von  Wichtigkeit:  die  Reykjaviker  Lava  ist  an 
allen  Stellen,  wo  das  Gestein  die  mächtige  Moränen-  und 
Schuttdecke  durchragt,  in  der  ausgezeichnetsten  Weise  mit 
Ruudhöckern  versehen  und  auf  der  Oberfläche  geschrammt  und 
abgehobelt 

Diese  Schranimung  der  Lava  findet  sich  nun  unter  den 
Tuffen  von  P^ossvogr  wieder,  und  zwar  geht  sie  nach  Angabe 
von  G.  WiNKLBK ')  parallel  der  Küste  und  damit  der  Streicb- 
richtung  der  Halbinsel.  Da  nun  die  oben  beschriebenen  Er- 
scheinungen echte  Glacialphänomene  sind,  so  beweist  das  Vor- 
kommen der  Schrammen  unter  dem  Tuffe  hinreichend,  dass  letz- 
terer jünger  als  die  Eisbedeckung  der  Insel,  dass  er  postglacial  ist 

Dieser  Tuff  enthält  nun  eine  ziemliche  Menge  organischer 
Reste,  von  denen  ein  Theil  bereits  von  Winklbr^  beschrieben 
ist,  der  indessen  sowohl  diese  Ablagerung,  als  aach  alle  an- 
deren, in  denen  organische  Reste  sich  fanden,  für  miocän  hielt. 

unter  den  von  mir  dort  gesammelten  Petrefacten  Hessen 
sich  erkennen: 

Mya  truncata  Linn. 

Astarte  borealis  Chem. 

Teilina  calcarea  Chem. 

Jluccinum  undatum  var.  vulgatum  Linn. 

Baianus  Hameri  Ascaniüs. 

Baianus  spec. 

Nach  Paijküll^)  enthält  dieser  Tuff  ferner  noch: 

Saxicava  rugosa  Lihn. 
Tellina  sabulosa  Spgl. 
Nucula  tenuis  Montg. 

Nach  demselben  Autor  finden  sich  gleichartige  Tuffe  mit 
übereinstimmenden  Schalresten  noch  an  mehreren  Pnnkten  in 
der  Umgebung  von  Reykjavik,  so  z.  B.  am  Wege  zwischen 
der  Stadt  und  den  heissen  Quellen  bei  Laugarnes.  Aach  im 
Südwesten  der  Insel  bei  Holmsberg,  nördlich  von  Keflavik, 
fand  Kjkrulp  analoge  Tufflager  mit  marinen  Schalresten.  Am 
häutigsten  tinden  sich  Mifa  truncata  und  die  ßalanen.  Letzter« 
sitzten  in  den  meisten  Fällen  auf  den  Steinen  noch  aaf,  wie 
bei  Lebzeiten,  was  dafür  spricht,  dass  der  Process  der  Bil- 
dung dieser  Sedimente  langsam  vor  sich  ging  und  die  feineren 

^)  G.  WiNKLEk,    Island,  der  Bau  seiner  Gebirge  und  dessen  geolo- 
gische Bedeutung.     München  1863,  f)ag.  98. 
')  1.  c.  pag.  *JU. 
^)  pAijKUM.,  Bidrag  til  kännedomen  om  Islands  bergsbyggnad,  p.  48. 
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ilduDgeD  ruhig  die  Balanen  -  bedeckten  Steine  ein- 
1  alle  Hohlräome  der  Schalen  ausfüllten. 
lalterige  Bildungen,  aber  aus  ganz  anderem  Materiale, 
US  feinen  Thonen  aufgebaut,  finden  sich  an  vielen 
Insel  in  z.  Tb.  ausserordentlicher  räumlicher  Aus- 
[ra  Folgenden  mögen  zunächst  ihre  Verbreitung,  dann 
iphischcr  Charakter  und  schliesslich  ihre  organischen 
rochen  werden. 

estimmung  der  Gleichaltrigkeit  der  Tuffe  von  Foss- 
den  Thonen  diente  zunächst  ein  kaum  3  km  von 
!lle  entferntes,  am  nördlichen  Rande  der  Halb- 
ler Mündung  des  Flüsschens  Ellidaa  gut  aufge- 
Thonvorkommen;     Profil    1.    erläutert    die    Lage- 


Profil  I. 


N.O. 


-JlüL^ 


aiidaii 


'  (präglaciale)  Lava,    b  =  Fossilfuhrende  Tuffe  von  Fossvogr. 
d  =  Mariner  Thon  mit   Sandüberlagcrung.     e  =  Jüngere 
Lava,     f  =  Mioeäner  Tuff. 


Itnisse  beider  Localitäten.  Der  Thon  ist  hier  wie- 
i  Reykjaviker  Lavarücken  angelagert  und  am  Ufer 
i  durch  die  erodirende  Thätigkeit  des  zu  Zeiten 
itlich  wasserreichen,  die  Verbindung  der  Hauptstadt 
^ande  völlig  hindernden  Flusses  bis  auf  sein  Lie- 
chschnitten.  Dasselbe  besteht  aber  hier  nicht  mehr 
iva  selbst,  sondern  aus  einem  älteren,  ausserordent- 
1  Palagonittuffe ,  der  wahrscheinlich  ebenso  wie  die 
ier  und  Reykjavik  am  Strande  auftretenden  Basalte 
ie  Tuffe  auf  der  nahen  Insel  Videy  von  der  Lava 
werden.  Dieser  Tuff  zeigt  nun,  ebenso  wie  die  Lava 
Tuff- artigen  Bildungen  von  Fossvogr  und  auf  ihrer 
L'rflächc,  eine  ausgezeichnete  Glättung  und  Schram- 
erc  schräii  zu  der  sehr  deutlichen  Schichtung,  letz- 
i?l  dem  Thalc  der  Kllidau.  Diese  Schrammung  ist 
Phonbedeokung  sehr  gut  erhalten,  und  es  gelang  mir, 
[?lbar  am  Ufer  des  Flusses  durch  Entfernung  des 
'  einer  etwa  quadratmetergrosscn  Fläche  freizulegen, 
em  Tuffe  folgt  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  4  m 
der    mit    einer    Ausnahme  horizontal    gelagert    ist. 

10* 
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Diese  Ausnahme  besteht  in  einer  schwachen,  etwa  1  tu  betragen- 
den Sattelbildong,  die  einen  eigenthümlichen  und  höchst  setteoea 
Ursprung  zu  haben  scheint.  Dem  Thale  der  EIUda&  ist  näm- 
Hch  ein  Lavastrom  gefolgt,  der  sehr  jung  zu  sein  scheint,  da 
selbst  auf  den  vom  Wasser  überflosseneo  Stellen  die  eigen- 
thümlichc  geflossene  und  tauartig  gedrehte  Oberfläche  der  Lata 
noch  völlig  unzerstört  ist.  Aus  historischer  Zeit  stammt  er 
indessen  nicht.  Dieser  schmale  Lavastroni  nun  endet  unmitt«!- 
bar  vor  der  Stelle,  wo  der  Sattel  im  Thone  sich  flndet  und  hat  hier 
Veranlassung  zu  der  Bitdung  eines  kleinen  Wasserfalles  der 
EUidaa  gegeben  (s.  Profil  IL).    Allem  Anschein  nach  ist  er  auch 

Profil   (I. 


it  =  Torf,     li  =  Kies-   und  Uerüll  -  I.ajtfl-      ■'  =  Feiner  Sand.     _ 
y„l'lia '  Thon.      t  =  Ttrliarer    Tuff   mit    Schramm ung.      f  =  La«, 
g  =  Berast  und  verstümt.      h  —  Sallel  im  Thon. 


die  Ursache  der  Aufpressung  des  Thones  gewesen,  da  er  skli 
in  denselben  (rewissermaassen  hineingequetscht  hat.  Nach  oben 
zu  wird  der  Thon  sandiger  und  geht  schnell  in  eine  etwa  '/i  i> 
mächtige  Lage  sehr  feinen,  wohlgeschichteten  Sandes  von  donkltr 
Farbe  über.  Auf  diesem  Sande  lagern  bis  I  '/„  m  raächtiEe, 
ungeschichtctG  Conglomerate,  aus  einem  Gemenge  feineren  nit 
bis  kopfgrüssem  Materiale  bestehend,  die  ihrerseits  wieder  unttr 
einer  mächtigen  Torfdecke  liegen. 

Wie  die  Thone  von  unten  nach  oben  in  Sande  ubergehee, 
so  auch  vom  Meere  landeinwärts.  Wenn  man  vom  Ufer  der 
EUidaa  von  dem  üben  beschriebenen  Aufschlüsse  stromaufwärts 
reitet ,  so  beobachtet  man  nach  kurzer  Zeit ,  da^s  der  Tbon 
allmählich  abnimmt,  während  der  feine  Sand,  der  unterhalb  in 
der  Nähe  des  Straudes  nur  erst  '/^  m  Mächtigkeit  besitzt,  schadi 
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ineioeoüber  10  m  mächtigen  Complex  discordant  geschichteter, 
Üuüaahrärts  gröber  werdender  Sande  übergeht.  Das  Liegende 
denelben  ist  hier  nirgends  zu  sehen,  da  die  jüngere  Lava 
alles  verdeckL 

Auch  in  anderen  kleinen  Verzweigungen  dieses  Theiles 
des  Fftxafjord  finden  sich  die  Thone  in  ganz  gleicher  Weise 
abgelagert  wieder,  z.  B.  bei  der  Meerbucht  von  Gufunes,  in- 
deüeo  sowohl  hier  als  an  der  Ellidaa  ohne  Petrefactenführung. 
Rinj^  Dm  diese  Buchten  zieht  sich  eine  deutliche  alte  Strand- 
lioie,  auf  die  mich  der  im  Erkennen  solcher  Phänomene  geübte 
Nathobst,  den  ich  in  Reykjavik  traf,  aufmerksam  machte. 
^  gelang  mir ,  dieselbe  von  Reykjavik  bis  an  die  am  Fusse 
des  Esjagebirges  mündende  Leiruvogsd  um  alle  Einbuchtungen 
des  Meeres  herum  zu  verfolgen.  Sie  wird  gebildet  aus  dicht 
gepickten  Strandgeröllen  und  liegt  nach  barometrischer  Mes- 
Mretwa  40  m  über  der  heutigen  Fluthhöhe.  Durch  sie 
^RM  das  Niveau  des  Meeres  zur  Zeit  des  Absatzes  der 
Hii  ingezeigt  zu  werden,  da  dieselben  an  keiner  Stelle 
■tter  als  30  —  40  m  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  zu 
■Vii  leheinen. 

In  weit  grösserer  horizontaler  und  verticaler  Erstreckong 
^  hier  and  da  zahlreiche  organische  Reste  einschliessend, 
Bidea  die  Thone  sich  in  anderen  Theilen  der  Insel. 

Im  südwestlichen  Theile  von  Island  liegt  eine  etwa  45 
Qoadratffleilen  grosse  Tiefebene,  die  in  einer  Länge  von  60  km 
*p  das  Meer  herantritt  und  etwa  ebenso  weit  in  das  Land 
sich  hineinzieht,  im  oberen  Theile  münden  in  sie  eine  grössere 
Zahl  von  Thälern,  deren  Gewässer  in  z.  Th.  tief  eingeschnitte- 
DM  Betten  durch  die  Tiefebene  ihren  Weg  zum  Meere  neh- 
Dwn.  Die  bedeutendsten  dieser  Flüsse  sind  GleU^cherströme, 
>n  Hreite  der  Weser  in  ihrem  Unterlaufe  gleichkommend,  und 
Äw  entströmen :  die  Hvitji  dem  Lang  Jökull,  die  Thjorsa  mit 
ttlilreichen  Nebenflüssen  dem  Ilofs-  und  Arnarfells- Jökull 
•pd  der  beim  Eintritt  in  die  Tiefebene  ein  kolossales  Delta 
Wdende  Markarfljot  dem  Eyjafjalla-,  (iodalands-  und  Torfa- 
Äull.  Asserdem  durchtiiessen  die  Tiefebene  noch  eine  grosse 
**M  kleinerer,  nicht  von  Gletschern  gespeister  Flüsse,  die  mit 
•D  erstgenannten  .sich  voreinigen.  Die  wichtigeren  derselben 
"^  die  beiden  Rangas  und  die  Laxa.  In  dieser  Tiefebene 
^en  nur  ganz  wenige  und  niedrige ,  die  Ebene  nicht  überra- 
We  Basaltkuppen  und  Klippen  auf,  während  eine  Anzahl 
Jwkaoe,  theilweise  mit  grossen  Kraterseeen,  auf  den  marinen 
^*«geningen  ihre  Aschenkegel  und  Rücken  aufgeschüttet  und 
**^tröme  über  sie  hinweg  ergossen  haben.  Bei  der  Reise 
'^  dem  Geysir  zur  Hekla  und  zum  südisländischen  Gletscher- 
Wtte  und   von  da  zurück    habe  ich    diese  grosse  Tiefebene 
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zweimal  passirt  und  die  marinen  Thone  an  mehreren  Stellen 
gefanden.  Bei  der  in  polaren  Landern  mächtig  entwickelteo 
Torfbildaog  ist  es  natürlich,  dass  die  gesammte  Bodenoberfläche 
einer  Tiefebene  von  mächtigen  Torflagern  gebildet  wird,  so 
dass  nur  die  Uferwände  der  Flusse  über  den  inneren  Bau  einer 
solchen  Aufschi uss  zu  geben  vermögen. 

Diese  allein  sind  es  denn  auch,  in  denen  man  die  Thone 
in  Aufschlüssen  von  vorzüglicher  Schönheit  beobachtet.    Zuerst 
lernte  ich  sie  an  der  Thjorsa   kennen,    längs  deren   Ufers  wir 
etwa  10  km  weit  ritten.     Auf  dieser  ganzen  Strecke  bildete  in 
ungestörter   Gleichförmigkeit   Thon    das    steil    abfallende  Ufer 
des  Flusses.     Sein  Liegendes  ist  unter  dem  Wasserspiegel  der 
Thjorsa  verborgen ,    seine  Mächtigkeit  über  demselben  beträgt 
gleichmässig    5  Meter.      Von   Norden   her   mündet   in    diesem 
Theile  ein  kleiner  Fluss,  die  Ralfa,   deren  Uferwand  ebenfalls 
aus  Thon  gebildet  wird   und   über   eine  Meile  weit  als  daraas 
bestehend   sich  erweist.     Ueber  dem  Thone  liegt  hier  überall 
ein  feiner,  durch  Verwitterung  gelblich  gefärbter,  thoniger  Sand 
ohne  Schichtung.     Südlich   davon   treten  die  Thone  im  Fluss- 
bette  des  Raudalaekr  auf,  in  dessen  engem  Einschnitte  sie  uns 
ebenfalls   auf  einer  Strecke  von  wenigstens  15  km  begleiteten, 
auch  hier  wieder  bedeckt  von  wohlgeschichteten,  oft  discordante 
Parallelstructur  zeigenden  Sanden.     Im  Thale  des  Hroarslaekr 
und  der  beiden  Rdngd  finden  sich  in  mächtigerer  Entwickelong 
und    theilweise    zu    festen  Sandsteinen  verkittet,    die    gleichen 
Sande,   ohne  dass  hier  zu  beobachten  gewesen  wäre,  ob  Theo 
das  Liegende  bildet.     Das  gleiche  ist  der  Fall  an  einem  klei- 
nen, vom  Raudalaekr  durchflossenen  See,  wo  ebenfalls  mächtige 
Sandsteinbänke  auftreten ,     und  zwar  hier  ersichtlich   in  eioeai 
über    dem    Thone    liegenden    Niveau.       Auch    Wi.nkler*)   be- 
schreibt   aus    dieser  Tiefebene   ein   Thonvorkomnien   vom    Cfer 
der  Hvita,  natürlich  wieder  als   miocän,    und  zwar  bei  Amar- 
bauli.      Die    15   Fuss    hohe  Steilwand    des    Flusses    wird    aos 
blauem  Thon  gebildet,  über  welchem  eine  Geröllschicht  liegt 

Die  Reisenden  Olafsbn  und  Pavklsbn  ')  beschreiben  au» 
derselben  Tiefebene  den  Thon  resp.  die  darin  sich  findenden 
Petrefacten  noch  von  vier  verschiedenen  Localitäten : 

1.  Von  einem  Bache  am  Fusse  des  Berges  HestQall. 

2.  Südlich  vom  Apavatn. 

3.  Von  einem  an  der  Ostseite  des  Flusses  Sog,  des  Aus- 
flusses des  Thingvallasees  zur  Thjorsd,  gelegenen  Berg- 


*)  W1NK1.ER,  1.  c  pag.  212. 

'')  Olafsen  u.  Pavelsen,  Reise  durch  Island.  Kopeubagen  1783,  $.87(1 
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rocken,    aus  bUugranem,   weichem  Thone  bestehend, 
der  Bueeinum  und  Tellina  eDthält. 
r.  In  der  Nfthe  der  unter  3  genannten  Localität  aus  einer 
harten,  unter  Lava  liegenden  Schicht. 

D  der  letzteren  Stelle  scheint  ein  durch  die  Lava  ge- 
T  Thon  vorzuliegen,   da  nur  mit  Brecheisen   die  Petre- 

gewonnen  werden   konnten.      An  solchen   fanden   sich: 
i$landicu8  mit  noch  rother  Schale  und  Balamis  spec. 
i  mindestens  ebenso  grosser  Verbreitung  finden  sich  die 

wieder  im  westlichen  Island.  Hier  liegt,  unterhalb  der 
ilshalbinsel  beginnend ,  ein  etwa  30  km  breites  Thal, 
s  in  einer  Entfernung  von  43  km  vom  Meere  sich    auf 

Breite  verengt.  Diese  gegen  1200  ^km  grosse  Tief- 
entsteht ans  einer  Anzahl  von  Flussthälern ,  die  von 
verlaufenden,  langgestreckten,  schmalen,  etwa  1000  Fuss 
Bergrücken  begrenzt  werden.  Ks  sind  das  die  Thäler 
korradalsvatn ,  der  Grimsa,  Flokadalsä,  Reykjadalsa, 
hen  Evita,  westlichen  Thvera,  und  der  Nordrd.  Die 
endsten,  die  Ebene  durchfliessenden  Ströme  sind  die 
Alfta,  Langd  und  Hvita,  von  denen  die  beiden  letzteren 
Borgarfjord,  die  übrigen  in  kleinere  Buchten  des  Faxa- 
lünden. 

ie  in  die  südisländische  Tiefebene  etwas  Abwechselung 
iden  Vulkane  fehlen  in  diesem  Gebiete  völlig.  Dafür 
inrchragen  Hunderte  und  aber  Hunderte  von  kleinen, 
streckten,  mehrere  Hundert  Meter  langen,  50  — 100  ni 
,  aus  Basalten  und  Mandelsteinen  aufgebauten  Hügeln 
ene,  von  Fnächtigeni  Torfe  bedeckte  Niederung,  in  der 
lier  nur  die  Uferwände  der  tht^ilweise  tief  eingeschnit- 
Ströme  (ielegenlieit  zur  Beobachtung  des  Untergrundes 
Alle  diese  Hügel  zeigen  folgende  Erscheinungen:  sie 
it  ihrer  Längsaxe  von  ONO.  —  WSW.  gerichtet  und  auf 
ordostseite  flach  geneigt,  auf  der  Südwestseite  dagegen 
bfallend.  Ihre  Oberfläche  ist  überall  mit  den  typischsten 
Ockern  versehen  und  zeigt,  da  sie  der  Vegetation  meist 
entbehrt,  eine  in  dem  harten  Gesteine  sehr  gut  erhaltene 
umung. 

ie  Aufschlüsse  in  den  Flusseinschnitten  zeigen,  dass 
lese  Basalthügel  mit  einander  in  Verbindung  stehen  und 
iie  zwischen  ihnen  liegenden  Mulden  mit  marinen  Ab- 
ngen  erfüllt  sind  (siehe  Profil  III.  auf  pag.  152).    Ueberall, 

Berührungsfläche  dieser  Sedimente  mit  dem  Basalte  oder 
im  eingelagerten  Mandelsteine  zu  sehen  ist,  zeigt  es  sich, 
liese  vorzügliche  Glättung  und  feine  Schrammung  des 
ns    unter  dem   Thone  fortsetzt.     Die    flache  Abböschung 
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der  Hügel  auf  der  eines,  ihr  Stäl-  I 
abfail  aä  der  anderen  Seite  enUpridit 
also  der  Stoss-  nnd  Leeseite  und 
ü^  beweisend  dalor,  dass  die  Glet- 
scher eine  Bevegaog  Ton  NO.  nach 
SW.  hatten.  Dafnr  spricht  denn  anch 
die  Richtnne  der  Schrammen.  E> 
mögen  hier  die  Richtnngen  einer  An- 
zahl gemessener  Schrammen  ihreo 
Plau  finden: 

1.  Anf  einem  Basalthngel  zwiscbeo 
Thingnes  nnd  Hestr  an  der 
Grimsa: 


h.  7 


'} 


W. 


W. 


b.  h.  8 

c.  h.  7 
31ittel     h.  7', 

2.  Am  Gehänge  der  Grimsa  (unter 
Thon): 

a.  h.     9", 

b.  h.     9V, 
c     h.  10 

Mittel     h.     9^, 

3.  Uomittelbar  am  Ufer  der  Grimsi 
f unter  Thon): 

a.  h.  10  Vi 

b.  h.     9'. , 

c.  h.  10 

d.  h.  11 

e.  h.  IOV4 
Mittel  h.  IOV4 


W. 


Der  DurchschDitt  aas  diesen  Mes- 
sungen ergiebt  eine  mittlere  Richtung 
von  NO-SW.  Diese  Linie  ist  paralld 
der  Längscfiitreckung  der  kleinen  Hfi- 
gel  und  führt  in  ihrer  VerlängeroDg 
auf  das  dem  Lang-Jökall  vorlie- 
gende öde  Hochplateau  der  Amar- 
vatnsheidi.  An  der  nördlichst  gele- 
genen, mit  Schrammen  bedeckten 
Felsfläche  im  Thale  der  Grimsa  fanden  sich  einzelne  kleinere 
Flächen  nach  allen  Richtungen  hin  geschrammt,  ond  eine 
kleine   Stelle  zeigte  zwei   sehr   schön   ausgebildete,    convergi- 
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rende  Schrammensysteme.  Das  sind  aber  nur  selten  zu  beob- 
ichtende  Aasnahmen  in  dem  sonst  allgemein  annähernd  paral- 
lelen Verlauf  der  Schrammen. 

Die  Erscheinungen,  die  an  der  Ellidaa  bei  Reykjavik  im 
Kleinen  beobachtbar  sind,  wiederholen  sich  hier  im  Grossen. 
Die  Maiden  zwischen  den  ßasalthügelchen  der  Tiefebene  und 
die  zwischen  den  langgestreckten  Höhenzügen  liegenden  Thäler, 
aas  deren  Vereinigung  jene  entsteht,  sind  erfüllt  mit  einem 
äusserst  gleich  massigen,  feinen  Thone  von  sehr  verschiedener 
Mächtigkeit.  Während  dieselbe  an  der  Grimsa  zwischen  3 
und  5  m  schwankt  und  etwa  ebenso  viel  im  Thale  der  Reykja- 
dalsa  betragen  mag,  steigt  sie  im  oberen  livitA-Thale  zwischen 
Gilsbakka  und  Samstadir  auf  mehr  denn  20  m.  Ueberlagert 
werden  die  Thone  hier  theils  direct  von  Torf,  theils  schiebt 
sich  dazwischen  noch  eine  bis  2  m  mächtige,  grandige,  unge- 
schichtete Conglomeratbank  ein,  die  hier  und  da  Nester  fein- 
geschichteten Sandes  enthält.  So  an  der  Grims^.  Tiefer  in's 
Land  hinein  legt  sich  eine  mächtigere,  aus  geschichteten  Kiesen 
bestehende  Lage  auf  den  Thon ,  die  im  oberen  Hvita- Thale 
mehrere  Meter  Mächtigkeit  besitzt. 

Ebenfalls  in  dieses  Gebiet  gehören  die  von  Olafsbn  und 
Pavelsek  *)  beschriebenen ,  am  Westfusse  des  Skardsheidi- 
Gebirges  im  Gebiete  der  Flüsschen  Leird  und  Laxd  gelegenen 
Thonablagerungen,  die  PecteYi  islandicus  führen  und  eine  Mäch- 
tigkeit von  6—10  Fuss  besitzen. 

Bezüglich  der  Verbreitung  der  Thone  im  Nord-  und  Ost- 
Unde  muss  ich  mich  auf  Mittheilunguu  beschränken,  die  mir 
dein  Freund  und  Reisebegleiter  Herr  VV.  Schmidt  machte,  da 
ich  durch  Krankheit  verhindert  war,  von  diesen  Theilen  der 
Insel  etwas  anderes  als  die  Küsten  und  eine  Anzahl  Fjorde, 
in  denen  der  Dampfer  anlegte,  kennen  zu   lernen. 

In  der  nordwestlichen  Halbinsel,  wo  alle  flachen  Vorländer 
fehlen,  finden  sich  die  Thone  nicht. 

Im  Nordlande  treten  sie  nur  auf  in  dem  von  der  Vididalsa 
durchflossenen  Thale  und  im  Ostlaudc  in  den  durch  den  schma- 
len Rücken  der  Fljotdalsheidi  getrennten  Thälern  der  an  einer 
Stelle  mündenden  grossen  Jökulsii  und  des  Lagarfljot,  die  beide 
dem  Vatna-Jökull  entstammen,  liier  beobachtete  Herr  Schmidt 
anter  dem  Thone  wiederum  eine  ausgezeichnete,  den  Thälern 
der  beiden  Flüsse  parallel  gehende  Schrammung  der  die  feste 
Gesteinsunterlage  bildenden  Basalte. 

Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  kann  man  das  Vorkommen 
der  Thone  noch  annehmen  in  dem  zwischen  dem  Vatna-  und 
Myrdals-Jökull  im  Süden  der  Insel  gelegenen  Tieflande. 

')  Olafsen  u.  Pavelsen,  1.  c.  §.  199. 
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Das  Material,  aus  welchem  diese  au^edebaUii  uod  mi 
tigen  Ablagerungen  beatehea,  ist  eiQ  sehr  feiner,  im  kai 
Zustande  schwarübUupr,  im  trockeuea  graublauer  Thon 
ziemlicher  Härte,  van  am  heilten  daraus  hervorgeht,  das 
bis  20  in  mächtige,  ausserordentlich  steile  Flussalerwiadi 
bilden  vermag.  Bis  auf  die  eine  iu  dem  Thonvorkommen 
der  Kllidaa  benbachtett^  und  bereits  beschriebene  Lagerui 
Störung  wurde  ülierall  pine  ausgezeichnete  Horizontalitit 
Schichten  beobachtet.  Letztere  sind  von  wechselnder  Hi 
tigkeit  und  haben  oft  0,1  m  und  darüber.  Hei  einzelnen  I 
ken  liisst  sirh  oft  eine  eigenthümlicbe  ^>scfacinung  ausgezek 
schön  beobiLchteo:  es  ist  da«  eine  säulige  Zerklüftung 
Thoaes.  Uieselbe  ist  immer  auf  einzelne  Schichten  beschr 
und  tritt  in  zweierlei  Weise  auf:  die  dünneren  Bäukchtn 
vollständig  aufgelöst  in  kleine,  federkielstarke  Säulchen,  < 
rend  bei  den  dickeren  die  Säulenbildung  von  einer  Schi 
fläche  nach  oben  und  unten  aui'ßehend  im  Innern  derThonI 
anfhdrt.  In  diesem  Falle  kann  man  auf  den  SchichtDi 
eine  bienenicllei)arttge  Zeichnung,  hervorgerufen  durch  die 
risse  der  einzelnen  Säulen,  beobachten.  Selbstverstln 
stehen  die  Säulcheo  immer  rechtwinklich  zur  Schichtung. 

Eine  säulenrörmige  Zerklüftung  und  zwar,  wie  Im  I 
beschriebenen  Falle,  mit  Endigen  der  Säulen  im  Innern 
Bank,  beschreibt  übrigens  Wikrleb  auch  von  dem  Tuffi 
Fossvogr  und  ich  selbst  fand  sie  in  dem  Tufle,  der  das 
gende  de.«  Thones  an  der  Ellidaä  bildet. 

Der  Gehalt  des  Thones  an  kohlensaurem  Kalk  ist  ein  an 
ordentlich  geringer  und   belrägt  zwischen  0,1  und  0,2  pCt 

Nicht  überall    besteht  dpr  Thon  aus  feinstem,    susp« 
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Im  ThoneO: 

*Pecten  ülandicus  Müllrr. 
*Mf/a  trunrata  Linn. 
Pholan  crispata  LiN5. 

*  „        truncata  Liün. 
^Cardhim  groenlandiaim  Chkm. 
*Nucu}a  minuta  Smith. 

*  ^        tenuin  Monto. 

*  „        candata  Donovan. 
*Toldia  (Leda)  arctica  Grat. 
*Cyprina  islandica  LiNN. 
*Sajricava  artica  Link. 

Astarte  boreali»  Gheiu. 
*Natica  groenlandica  Bbck. 
Burcimitn  undatum  var.  vulgatum  Lmii. 

*  Baianus  Hameri  Arcaniub. 
*Balanus  spec. 

Im  Tuffe  von  P^ossvoj»r: 

Saxicava  rugosa  Linn. 
*Mya  truncata  Linn. 

*  Astarte  borealis  Cuem. 
*Tellina  calcarea  Chem. 

„       sabnlosa  Spgl. 

Nncula  tennis  MoNTfi. 

Bnccinum  undatum  var.  vulgatum  Linn. 
* BalanuR  Hameri  Ascanius. 
*Balatiufi  spec. 

Die  Fauna  der  Thone  ist,  wie  sich  aus  der  Liste  ergiebt, 
charakteristisch  arktisclie  und  p;leicht  auch  der  heute  an 

Küsten    Islands   lebenden  nicht  sc»  sehr,    besonders   durch 

«'ehien  jetzt  sehr  verbreiteter  Arten,  als  vielmehr  derjenigen 
nördlicher   gelegener  Polarländer,    wie  sie  denn  mit  der 

heutigen  Spitzbergen  die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt. 


Marine  Thone  mit  arktischer  Fauna  haben  auf  der  nord- 
n  Hemisphäre  eine  nicht  unbeträchtliche  Verbreitung  und 
bekannt  aus  Nord- Amerika,  Schottland  und  Skandinavien; 
:eigen,  wie  die  nachfolgenden  Bemerkungen  beweisen,  die 
?ist  dem  Werke  von  J.  Geikib,  The  great  Ice-Age,  ent- 
Tien  sind,  untereinander  grosse  Aehnlichkeit. 
In  Nord- Amerika  fanden  gegen  Ende  der  Glacialzeit 
len  atlantischen  Küsten  Bildungen  von  Thonablagerungen 
,  in  denen  Schalreste  von  arktischem  Typus  eingeschlossen 

)  Die  mit  *  bezeichneten  von  Herrn  Schmidt   und  mir  gefundeo. 
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YjfiZjKs^  «Leift  ?«ATi'  T6<L  LürrükC  xT'i  MaJDe,  bei  deoeD  kaui 

WL  Zwi'dit  c^rt'^r  'r<»T'rb»  kizr.  d&«s  äe 

d«s.   ««t^xd«itb%  ^:::ri   f£jkZ#2i:;&Ti<.:»-;L  Tboo«   mit 

FacxA  u^itz..    Bi^j:  in:i«*:Ä  si&i  iir  Fc9s«ilkii  in  der  uaterai 

AUjkiilxz    öIr^^^r   AU&^TrLr.z.    vc«£r    L:    o^ii    cberea  Theilei 

l>^ir*»Mii  «.j*  *-ir.-r:  JL..r:ii./^!>r  BrÄ^-rnr^^z  ü«*  Kliman 

II  Scii«>iii4c*i  ..^r-t  -ür  T»s-r  sie  ajktis^her  marioer 
FaoiA  L'wf  •^•ritrQ  tk/ztii  al^  1  d?-^  F5>^  ül<«f  dem  Meeres^j&piegel 
uid  hh^liru  ö:rr  ^tioui?*r&T  kuM^.  &&defi  »ich  auch  auf  dei 
Hitffvi^n.  :^i^  febTre::  cacä  J.  iiEiSxK.  da  »ie  z.  Th.  dei 
opper  boclkr-ciav  ^'i-rna^'^rQ.  Jcc  *ien  cpper  drift  deposiU, 
alKr  zs  deL  ^pitg^ariiicc  Äliik^rruczezL  kurz  vor  dem  Ab* 
»atze  dieier  Tfaoce  iazid.  vie  ir  Amerika,  eine  Senkung, 
bald  daraai  wieder  eice  Hc^c-ocz  des  Landes  statL  Wibrend 
^^r  AbiaeeruD^  der  Tb^*oe  vuriro  ihre  LagemngsverhältnisM 
rWtiänh  2^u*n^  e»  faa>ie&  Acf^'iaachaQ^en  aod  Anfvickelnngea 
d^r  SehJchteo.  EinfähruDg  tod  CfE^chiebeo  q.  a.  dorch  Drift* 
biidoDz  ^catt. 

Aoch  io  SkaDdicarien  trat  zeeea  Ende  der  Glacial-  ; 
z^it  eine  Senkung  des  Lac  des  ein.  verbunden  mit  dem  Absat»  ^ 
Ton  Tbonen,  die  eine  arktische  Fauna  einschiiessen  (Toldi^  ' 
SaivuKa.  Ltda,  Cyprina^  Arca^  yauca,  Attartt),  Landein wMt  : 
2eheo  die^e  Thone  (der  hvarfiglera  der  Schweden)  in  Saode  J 
and  Kie^e^  über.  Sie  werden  übeHasrert  von  noch  jungem  J 
Tb'inen  lAkerlerai  nnd  Sanden  (M*«<andK  die  eine  baltische  f 
Fauna  ein^chlirr^^e^.  Auch  in  Skandinavien  zei^^^n  diese  TboMf 
häufijr  z.  Th.  au^^erurd^ntlich  l  rdrutruii^f ,  durch  Treibeil 
hervorgerufene  Lager unesstr. renken  und  Einschlüsse  grossei; 
ebeuMir  in  sie  hineinserathener  Gefchiebe. 

An  allen  drei  weit  von  einander  entfernten  Crebieten  dtf 
nördlichen  Hemisphäre  kehren  also  eenau  die  gleichen  Ersehet- 
nongen  wieder:  gegen  Ende  der  Eiszeit  eine  Senkung  dei 
Landes,  Absatz  von  Sedimenten  thoniger  und  sandiger  Nator 
rnit  eingeschlossener  arktischer  Fauna,  in  der  regelmä;!«ig  ho- 
rizontalen Ablagerun:^  oft  :iestürt  durch  darüber  hingleiteodi 
TreibeU mästen  und  durch  ^ie  fintzeführte,  mehr  oder  weniger 
gro<»fte  erratische  Blöcke.  Im  Verlaufe  dieses  Vorganges  tritt 
eine  allmähliche  Milderung  des  Klimas  ein,  die  sich  in  des 
Charakter  der  Fauna  der  jüngsten  Schichten  dieser  Ablage» 
Hingen  insofern  zu  erkennen  giebt,  als  dieselbe  den  arktische! 
Charakter  verliert  und  der  heutigen  Fauna  der  betreffende! 
I>änder  »ich  nähert. 

Den  oben  beschriebenen  Ablagerungen  sind  die  weit  ver* 
breiteten,  gro«><'e  Flächen  bedeckenden  marinen  Thone  Islandl 
Äquivalent:  dass  6ie  ebenfalls  gegen  Ende  der  Glacialzeit,  d«  k 
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nner  Periode,  als  das  Maximam  der  Yergletscherong  der 
1  bereits  vorüber  war,  zum  Absätze  gelangten,  geht  mit 
»luter  Sicherheit  daraus  hervor,  dass  an  allen  Stellen,  wo 
Liegenden  dieser  Thone  feste  Gesteine,  Basalte  oder  Taffe, 
ehend  za  beobachten  sind,  ausnahmslos  dieselben  alle  die- 
sen Eigenschaften  zeigen,  die  man  heute  als  die  charakte- 
sehen  Merkmale  einer  einstigen  Vcrgletscherung  betrachtet, 
.  abgehobelte,  geglättete  und  in  bestimmten  Richtungen 
ähernd  parallel  geschrammte  Felsoberfiächen.  Den  marinen 
rakter  dieser  Ablagerungen  beweisen  die  in  demselben 
eschlossenen  Schalreste,  deren  zierlichste  und  zerbrech- 
ste  Formen,  wie  die  kleinen  Nucula- Arten ,  oft  noch  beide 
alen  vereinigt  zeigen. 

£in  Analogon  zu  den  Driftbildungen  innerhalb  der  schot- 
hen  und  skandinavischen  Thone  liefern  in  den  isländischen 
am  Ufer  der  Thjorsa  beobachteten  Basaltblöcke,  zu  deren 
f&hrung  in  den  Thon  man  kaum  ein  anderes  Agens  als 
inmmendes  Eis  annehmen  kann.  Dass  die  merkwürdigen  und 
iplicirten  Lagerungsstörungen  in  den  europäischen  Glacial- 
aen  in  Island  nicht  beobachtet  wurdep,  wird  seinen  Grand 
il  weniger  im  Fehlen  derselben,  als  vielmehr  im  Mangel 
reichend  zahlreicher  Beobachtungen  haben. 

Zar  Bestimmung  der  Differenz  zwischen  der  Höhe  des 
tigen  und  des  bei  Absatz  der  Thone  vorhandenen  Meeres- 
»gels  können  verschiedene  Anhaltspunkte  dienen:  den  wich- 
ten  liefert  die  bereits  Eingangs  erwähnte,  in  der  Umgebung 
kjaviks  am  Faxafjord  beobachtete  alte  Strandlinie,  deren 
le  über  dem  Meeresspiegel,  wie  erwähnt,  etwa  40  in  beträgt. 
s  sie  in  der  That  das  einstmalige  Meeresniveau  anzuzeigen 
jint,  wird  bestätigt  durch  die  Beobachtungen,  bezüglich  der 
lenlage  der  marinen  Ablagerungen.  Eine  unangenehme  Be- 
änkung  finden  derartige  Höhenbeobachtungen  in  dem  Mangel 
jnometrisch  bestimmter    Punkte    in    den    flacheren    Theilen 

Landes.  .Für  das  Südland  gewährt  der  grosse  Geysir  einen 
Lssen  Anhalt,  dessen  Spiegel  nach  Helland  113  m  über 
I  des  Meeres  liegt.  Da  das  kleine  Kieselsinterplateau,  auf 
i  die  Thermen  des  Geysirgebietes  liegen ,  eine  Höhe  von 
a  40  m  über  der  Thalsohle  hat,  so  liegt  letztere  etwa  bei 
ni  Meereshühe.  In  der  That  liegt  die  llvita  bei  Gröf, 
eilen  südlich  vom  Goysir,  etwa  (50  m  hoch  (nach  A.  Helland); 
am  meisten  landeinwärts  jielegenen  Thone  liegen  von  diesem 
ikte  halb  so  weit  ab,  wie  vom  Meere,  so  dass  ihre  Ober- 
te  im  Innern  des  Landes,  ein  einigermaassen  gleichmässiges 
alle  der  Hvita  vorausgesetzt,  im  Südlande  bei  etwa  40  m 
»reshöhe  liegt.  Im  Westlande  war  der  am  meisten  land- 
wärts gelegene  Punkt  der  tiefe  Flusseinschnitt  der  westlichen 
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HTita  zwischen  Gilsbakka  und  Samstadir,  wo  die  Thone  durcb 
die  erodirende  Wirkung  der  wasserreichen,  schnell  strömenden 
HvitÄ  in  bis  20  m  hohen  Steilwänden  aufgeschlossen  sind. 
Der  Fluss  ist  hier  noch  4  Meilen  von  seiner  Mündung  entfernt, 
und  da  er  zwar  schnell  fliesst,  aber  weder  Stromschnellen  noch 
Wasserfälle  zeigt ,  sondern  vielmehr  in  gleichmässigem ,  dein 
des  Rheines  bei  Bingen  annähernd  gleichen  Gefälle  zum  Meere 
eilt ,  so  ist  die  Differenz  zwischen  dem  Wasserspiegel  bei 
Gilsbakka  und  an  der  Mündung  im  Borgarfjord  kaum  auf  mehr 
als  20  m  zu  veranschlagen,  so  dass  auch  im  Westlande  die 
Oberkante  der  marinen  Thone  sich  nicht  mehr  als  40  m  über 
den  Meeresspiegel  erhebt,  lieber  das  Nord-  und  Ostland 
fehlen  mir  die  Beobachtungen,  doch  scheint  die  die  Fjorde  des 
Nordlandes  begleitende,  aus  Moränenschutt  aufgebaute  Terrasse, 
die  zum  Meere  steil  abfällt  und  mit  ebener  Fläche  sich  bis 
an  den  Fuss  der  Berge  in  das  Land  hineinzieht,  hier  gleich- 
falls die  alte  Strandlinie  anzuzeigen.  Nach  meinen  Beobach- 
tungen bei  Bordeyri  am  Hrutafjord,  bei  Saudakrokr  am  Skage- 
Strand  und  bei  Akureyri  am  Eyjafjord  liegt  die  Terrassen- 
oberfläche 35  —  45  m  über  dem  heutigen  Meeresspiegel. 

Woher  stammt   das  Material,    aus  dem    diese    mächtigen 
Thonablagerungen   aufgebaut    sind?     Wenn    man    die    Wasser 
der  die  beiden  grossen,   isländischen  Tiefebenen  durcbfliessen- 
den,    mächtigen  Ströme,    der  Thjorsa,    der   beiden  Uvita  und 
des  Markarfljot  betrachtet,  so  sieht  man,  dass  sie  grosse  Meo» 
gen  von  suspendirtem ,    feinem  Schlamme  mit  sich  zum  Meere 
führen,    der  in  demselben  niederfallen    und   die    Bildung  ganz, 
analoger  Thonlager  veranlassen   muss.     Dieser  Schlamm  aber 
besteht  aus  nichts  anderem,  als  den  durch  die  Schmelzwasser 
aus  den  Cnd-  und  Grund-Moränen  der  Gletscher  ausgewasche- 
nen feinsten  thonigen  Theilen.    Dass  dem  so  ist,  beweist  alleb 
schon  der  Umstand,  dass  nur  die  den  Gletschern  entspringeii- 
den    Ströme    milchweiss    (Hvita  —  weisser   Fluss)    und   trübe 
gefärbt  sind,  während  die  aus  un vergletscherten  pebieten  kom- 
menden Flüsse  völlig    frei    davon    sind.      Die    Isländer   unter- 
scheiden   darum    auch   mit   Fug    und  Recht    von    dem  trnbei 
Jökullvand  (Gletscherwasser)  das  klare,   reine  Bergvand  (Ge* 
birgswasser).       Wie    ungeheuer    gross    die    Quantitäten    voi 
Schlamm  sind,  die  jahraus  jahrein  aus  den  gletscherbedecktfll 
Gebieten  dem   Meere  zugeführt  werden,    beweist  eine  Berede 
nung,     die    A.  Hblland   bezüglich   der  Schlammmenge  in  dei 
Abflüssen    des    150  Quadratmeilon    ^^osseu  Vatna-Jökull 

Südosten   der  Insel    angestellt    hat.  *)       Nach   ihm  entström0l 

» 

^)  A.  Hrllani),  Om  Islands  Jökler  o^  om  Jökclelvenes  Vandmfiogif 
og  Slamgehalt.   Archiv  for  Mathematik  ogNaturvideuskaberne,  *'  '  "  ^ 
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fl»  genannten  Uebietc  in  runder  Zahl  jährlich  20000  Millio- 

•  Kubikmeter  Wasser,    die    15  Mill.  Tonnen  Schlamm  dem 
wre  zuführen,  d.h.  einen   Würfel   von   17()  ni  Seitenlänge. 

Nach  der  llebun*;  dei>  Landes  wurden  diese  Scldamm- 
•swn  natürlich,  nachdem  die  Flüsse  neue  Thäler  erodirt 
•^1  weiter  fort,  wiederum  in's  Meer  hineinu;eführt  und  auf 
^  nunmehr  Festland  gewordenen  älteren  Thonen  anstatt  ihrer 

*  weniger  leicht  und  weit  trans{)ortirbaren  Sande  und  Kiese, 
•Analoga  also  zu  den  skandinavischen  Mosanden,  abgelagert. 
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üeber  ihnen  repräsentiren  dann  mächtige,  aosgedehote 
Torflager,  deren  Bildung  neben  der  Ablagerung  der  Sande 
stattfindet  und  zeitweilig  wieder  von  ihr  unterbrochen  wird, 
die  jüngsten  quartären  Ablagerungen  Islands. 

Kurz  zusammengefasst  ergeben  die  oben  initgetheilten 
Beobachtungen  also  folgendes: 

1.  Die  niarinen  Thonablagerungen  Islands  sind  nach  ihrer 
Lagerung,  Entstehung  und  Petrefactenführung  genaue 
Aequivalente  zu  den  unter  sich  wieder  gleichalterigeo 
und  gleichartigen  marinen  Ablagerungen 

der  Champlain-Formation  Nordamerikas  (Leda  clay), 
der  Upper  drift  deposits  Schottlands  (marine  clay  with 

arctic  shells), 
der  Glacial-  oder  Yoldia-Thone  Skandinaviens  (hvar- 

fviglera). 

2.  Alle  diese  Ablagerungen  wurden  gebildet  gegen  Ende  der 
Glacialzeit  bei  arktischem  Klima. 

3.  Während   der  Ablagerung   dieser  Thone   in   Island  fand 
eine  Hebung  des  Landes  um  ca.  40  m  statt,  nach  welcher  ' 
die  Fortbildung  der  Thonablagerungen  im  Meere  entlang 
der  neu  gebildeten  Küste  weiter  stattfand. 

4.  Diese  letztere  Hebung  erklcärt  den  befremdlichen  Gegee* 
satz  zwischen  der  heutigen  flachen,  ungegliederten  Süd- 
küste Islands  und  den  fjordreichen,  vielfach  zerriasenef 
anderen  Küsten  der  Insel.  —  Das  Kärtchen  auf  pag.  159 
giebt  die  ungefähre  alte  Küste  neben  der  heutigen  und 
zeigt,  dass  das  Südland  von  Fjorden  nicht  viel  wenigir 
zerschnitten  war,  als  die  übrigen  Theile  des  Landefc 
Auch  die  Westküste  zeigt  so  eine  viel  reichere  Gü^- 
derung  und  lässt  erkennen,  dass  südlich  von  der  Snäfelisr^ 
halbinsel  ein  vielfach  getheilter  Fjord,  ähnlich  dem  Brei- 
darfjord  nördlich  davon  tief  in  das  Land   sich  hineinzog 
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Zw  €lieileraMg  des  BiMtsaiilsteiMS  im  MeiwiMe. 

Von  Herrn  H.  Eck  in  Stuttgarl. 

Im  Jahre  1875  wurden  von  dem  Verfasser  in  den  Bunt- 
steinbildungen  des  Schwarzwaldes  drei  den  in  Mittel-  und 
Ideatschland  unterschiedenen  Abtheilungen  entsprechende 
chtengruppen  erkannt  und  als  unterer,  mittlerer  und  oberer 
Sandstein  bezeichnet. ')  Seitdem  hat  auch  in  dem  Bunt- 
stein des  Odenwaldes  Herr  Bb^ibckb  in  der  mit  Cohbi» 
nnsam  herausgegebenen  Beschreibung  der  Umgegend  von 
elberg*)  drei  gleichbenannte  Stufen  von  einander  getrennt; 
untere  sandig-thonige ,  bunte,  hier  beträchtlich  anschwel- 
e,  eine  mittlere  sandige,  rothe  und  eine  obere  thonige, 
B.  Als  unterer  Buntsandstein  wurden  an  der  Basis 
Schichtsystems  gelegene,  bald  fein-,  bald  grobkörnige,  aus 
runden  Quarzkörnern  bestehende,  theils  weisse,  theils 
srothe  oder  rothe,  vielfach  braungefleckte  Sandsteine  auf- 
lirt,  deren  Bindemittel  bald  durch  ein  Häutchen  einer 
ganverbindung,  bald  durch  Thon  oder  Kaolin  gebildet  wird, 
zwischen  welche  bis  1  m  mächtige  Thonschichten  einge- 
bt sind.  Ihnen  wurden  beispielsweise  die  Sandsteine  in 
Steinbrüchen  unterhalb  der  Molkenkar  bei  Heidelberg  zu- 
shnet  Dem  mittleren  Buntsandstein  wurden  die 
ber  folgenden  etwas  groben,  besonders  in  ihren  oberen 
chten  krystallinischen  oder  facettirten ,  rothen ,  dickbän- 
a  Sandsteine  zugewiesen,  welche  an  der  Grenze  gegen  die 
e  Abtheilung  Kieselgerölle  führen  und  ihren  Abschluss  in 
weissen,  am  Schreckberge  unweit  Neckarelz  aufgeschlos- 
n  Sandsteinen  finden  sollten ,  in  denen  ein  Schädel  und 
eben  von  Labyrinthodonten  aufgefunden,  und  die  als  Aequi- 
nt  des  anderweitig  unterschiedenen  Chirotheriumsandsteins 
ächtet  wurden.  Diesen  weissen  Sandsteinen  wurden  violette 
Dolomitpartieen  von  Nussloch  und  die  Reste  einer  Carneol- 
cht  auf  der  Höhe  des  Geisbergs  parallel  gestellt.  Die 
izschichten  zwischen  unterem  und  mittlerem  Buntsandstein 


*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1875,  pag.  71—72. 

-)  E.  W.  Benecke  und  E.  Cohen,  Geognostische  Beschreibung  der 

egend  von  Heidelberg  etc.,  H.  II ,  Strassburg  1880,  pag.  294  ff. 

t.  <1.D.  gcoi.  Gm.  XXXVI.  1.  H 
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seien  in  dem  Steinbrach  an  der  Strasse  oberhalb  der  MolkeD- 
kur  entblösst.  Als  oberer  Bantsandstein  wurden  die 
rothen  Thone  bezeichnet,  welche  am  Schreckberge  den  erwähn- 
ten weissen  Sandsteinen  in  einer  Mächtigkeit  von  17  m  auf- 
lagern und  dünne  Sandsteinplatten  einschliessen ,  von  welchen 
eine  in  der  unteren  Hälfte  der  Schichtenfolge  gelegene  auf  ihrer 
Unterseite  Ganoidschuppen  und  einen  Semrichthys^  Zahn  ^  auf 
ihrer  Oberseite  Lingula  sp. ,  Mytilus  vetustus  Goldf.,  GerviUia 
costata  Sohl.  sp. ,  Myophoria  vulgaris  Sohl.  sp. ,  Myoconcka 
Thielaui  Strom  B.  und  Alyacites  Fassaensis  WissM.  führte. 

In  der  unteren  und  oberen  Schichtengruppe  würdeo  haupt- 
sächlich Wellenfurchen  gefunden;  ein  bestimmter  Abschloss  der 
unteren  nach  oben  sei  nirgends  vorhanden,  die  Grenze  zwischen 
ihr  und  dem  mittleren  Buntsandstein  sei  willkürlich.  Von  einem 
unteren  Conglomerate,  wie  es  von  dem  Verfasser  an  der  Basis 
des  letzteren  im  Schwarzwald  nachgewiesen  worden,  werde  am 
unteren  Neckar  bisher  jede  Spur  vermisst  Nur  KieselgeröUe 
wurden  von  dem  genannten  Autor  im  Buotsandstein  beobachtet 
Doch  waren  schon  früher  Einschlüsse  von  Granit  durch  G. 
Leonhard,  solche  von  Porphyr  durch  Bronn  ')  am  Jadenbockd 
bei  Weinheim  (bis  zu  V4  Kubikzoll  Grösse)  und  durch  G. 
Lbonhard^)  ^zu  wiederholten  Malen"",  wiewohl  nicht  häufig, 
an  den  Gehängen  des  Geisberges  und  Königsstuhles  beob- 
achtet worden. 

Da  Herr  Bbneckb  selbst  erklärt  hatte,  dass  das  Odeo- 
wälder  Sandsteingebiet  noch  nicht  hinreichend  untersucht  s«, 
wurde  ein  kurzer,  zu  anderen  Zwecken  in  den  Odenwald  unter- 
nommener Ausflug  benutzt,  um  hinsichtlich  der  Schichtenfolge  \^ 
weiteren  Aufschluss  zu  gewinnen ;  er  bot  Gelegenheit,  die  obige 
Darstellung  in  einigen  Punkten  zu  ergänzen.  In  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  genannten  Autor  werden  auch  von  dem  Ve^ 
fasser  die  Sandsteinschichten,  welche  in  den  Steinbrüchen  «ffl 
rechten  Gehänge  des  Klingenteich  -  Thälchens  bei  Heidelberg 
unterhalb  der  Molkenkur  zwischen  210  und  260  m  Höhe  ent- 
blösst sind  (vergl.  Blatt  Heidelberg  der  neuen  topographischen 
Karte  von  Baden  im  Maassstab  1:25000),  als  Aequivaleote 
des  unteren  ßuntsandsteins  anderer  Gegenden  aufgefasst.  Sie 
sind  auch  beispielsweise  an  dem  Fahrwege  vom  Schlosse  nadi 


*)  H.  G.  Bkonn,  Gaea  lieidelbergeDBis ;  Heidelberg  und  LeipiMi 
1830,  pag.  102. 

-)  (i.  Lkoniiari),  Beiträge  zur  Geognosie  der  Gegend  um  Heidel- 
berg: Heidelberg,  1844,  pag.  43  G.  Leonharij,  Die  Quarz-führendm 
Porphyre  etc.;  Stuttgart,  1H51,  pag.  171.  —  G.  Lkonhard,  Die  badiscke 
Bergstrasse.  In  G.  Leonhard's  Beiträgen  zur  mineralogischen  and 
geognostischen  Kenntniss  des  Grossherzogtliums  Baden,  H.  IL,  Stutt- 
gart, 1853,  pag.  88. 
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*  Holkenkar  in  230  m  Höhe,  im  Steinbruch  in  Ziegelhausen 
1 60  m)  und  zwischen  diesem  Orte  und  Petersthal  (in  230  m), 
lann  im  Kreuzgrund  oberhalb  Ziegelhausen  an  der  Wege- 
>el  aaf  der  linken  Thalseite  in  245  m  Höhe  schön  aufge- 
ilossen.  Durch  ihre  Feinkörnigkeit,  die  in  den  tieferen  La- 
I  noch  mehr  hervortritt  als  bei  einem  Theile  der  höheren, 
>  kaolinige  Bindemittel  zwischen  den  gerundeten  Quarzkörnern 
1  die  Glimmerföhrung,  welche  in  manchen  Schichten  (z.  B. 
Ziegelhausen,  im  Kreuzgrund  und  Klingenteich -Thale)  zum 
mmerreichthum  sich  steigert  (und  zwar  ist  sowohl  weisser 
schwarzer  Glimmer  vorhanden),  in  anderen  weniger  fein- 
nigen  Lagen  etwas  mehr  zurücktritt,  schliessen  sich  diese 
adsteine  vollkommen  denen  des  unteren  Buntsaudsteins  im 
iwarzwald  an;  nur  herrscht  die  röthliche  Farbe  über  die 
iase,  welche  ihrerseits  im  letzteren  Gebirge  vorwiegt.  Ein- 
erongen  von  rothem,  glimmerigem  Schieferthon,  Einschlüsse 
I  Thongallen,  häufige  ^Tigerung^  durch  gelbe  und  bräunliche 
{cke  wiederholen  sich  auch  hier.  In  Folge  der  Fein-  und 
nchkörnigkeit  liefern  wie  dort  die  Sandsteine  des  unteren 
Qtsandsteins  vortreffliche  Werkstücke,  welche  zu  ßrunnen- 
gen ,  Fenstereinfassungen  etc.  bearbeitet  werden ,  während 
e  Verwendung  zu  Pflastersteinen  seltener  ist.  Die  Mäch- 
leit  desselben  dürfte  nach  den  Verhältnissen  an  dem  Ge- 
ige zwischen  Schlots  und  Molkenkur,  d.  h.  in  einem  von 
nen  Verwerfungen  durchsetzten  Gebiete,  70  m  nicht  über- 
ireiten. 

Nicht  minder  ist  der  Verfasser  mit  der  Deutung  der  Sand- 
Ine,  welche  in  dem  Steinbruch  oberhalb  der  Molkenkur  in 
)  m  Höhe  gebrochen  werden,  als  der  tieferen  Schichtenfolge 
i  mittleren  Buntsandsteins  angehörig  vollkommen 
verstanden.  Aber  zwischen  ihnen  und  dem  unteren  Bunt- 
idstein  ist  an  dem  Fahrwege  voiu  Schlosse  zur  Molkenkur 
der  Einmündung  des  Fusswegs  in  denselben  in  280  m  Höhe 
i  besonders  im  Hohlwege  bei  der  Molkenkur  selbst  in  WO 
310  m  Höhe  ein  grober,  bindemittelfreier,  zerreiblicher, 
Idspathpartikeln  und  häufige  Gerolle  führender  Sandstein 
geschlossen ,  welcher  in  der  Form  gerölleführenden  Sandes 
gleicher  geognostischer    Lage    auf   dem    rechten  Neckarufer 

neuen  Waldwege  vom  Porphyrsteinbruch  im  Kreuzgrund 
srhalb  Ziegelhausen  nach  Süden  (auf  der  topographischen 
Tte   nicht  angegeben)  an  den  Steinbachhalden  in  etwa  250  m, 

Thalwege  im  Kreuzgrund  auf  der  rechten  Thalseitc  in 
0  ni  und  besonders  schön  in  der  grossen  Sandgrube  am 
ildrande  oberhalb  des  Steinbruchs  in  Ziegelhausen  in  210  m 
he  zu  beobachten  ist.  Die  Gerolle  darin  bestehen  vorwie- 
id  aus  verschieden  gefärbtem  Quarz,  sind  wohlgerundet  und 

11* 
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zeigen  zum  Theil  ellipsoidische  Form  mit  einer  Länge  bis  zb 
5  cm.  Neben  den  Kieselgeröllen  worden  indess,  wenn  andi 
spärlich,  Gerolle  von  Orthoklas,  Granit  und  Qoarzporphyr 
wahrgenommen.  Dass  die  von  Leoürard  an  den  Gehäogen 
des  Geisberges  und  Königsstuhles  gesammelten  Porphyrgerölle 
den  gleichen  Lagen  entnommen  wurden,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Diese  unteren,  etwa  30  m  mächtigen  Gerolle- führenden  Schich- 
ten bezeichnen  den  Anfang  des  mittleren  Buntsandsteins  und 
sind  als  Aequivalente  der  unteren  Gerolle -führenden  Zone  an 
der  Basis  desselben  im  Schwarzwald  aufzufassen,  in  welche 
jedoch  GeröUe  krystallinischer  Gesteine  reichlicher  and  mit 
grösseren  Dimensionen  eingebettet  sind. 

Ueber   dieser  unteren  GeröUe -führeliden  Zone  folgen  die 
meist  groben,  bindemittel-  und  glimmerarmen,   dickbänkigeD, 
rothen  Sandsteine  des  mittleren  Buntsandsteins,  deren  Kömer 
nicht  gerade  selten   Quarzüberzüge  mit  Krystallflächen  zeigen, 
und  welche  zum  Theil   kaolinisirte  Feldspathpartikeln  ffihreiL 
Im  Auszug  mit  Wasser  aus  einem  derartigen  facettirten  Sand- 
stein von  Heidelberg  fand  C.  Schiiidt  *)  Chlor,  etwas  Schwefel- 
säure, Kalkerde,  Natron  und  eine  Spur  von  Kali;  in  dem  mit 
heisser    Chlorwasserstoffsäure    viel    Thonerde    und  Eisenoxyd, 
eine  nicht   geringe   Menge    von   Schwefelsäure   und   Kalkerde, 
nur  Spuren  von  Magnesia.      Diese   Sandsteine  sind   gleichlklb 
oft  schwarz  und  braun  gefleckt  ( ^getigert ''),  zeigen  hänfig  dis- 
cordante  Parallelstructur  und    liefern    in  ihren    weniger   grob- 
körnigen   Lagen    ebenfalls    gut   bearbeitbare   Werkstücke    (zd 
Platten ,    Fenstereinfassungen  etc.) ,    vorzugsweise   aber   Bau- 
steine.     Bei    Neckargerach,    gegenüber   von   Gnttenbach   ood 
vielen   anderen  Punkten    im  Neckarthaie   sind    sie    vortrefflich   "^ 
aufgeschlossen.    Sie  führen  local  Sandsteinkugeln  und  „Pseodo- 
morphosen^    nach  Kalkspath^)  und   überall  in  ihren  obersten 
Lagen    zahlreiche,    aber  nicht   grosse,    wohlgerundete  Kiesel- 
geröUe.      Solche   kieselconglomeratische  Sandsteine    bilden  die 
obere  F^läche  des  Königsstuhls,  die  Plateaukante  der  Neckar- 
thal-Gehänge (beispielsweise  bei  Ünter-Dielbach  nnweit  Eber- 
bach)   und    setzen    zwischen    Binau    und    Diedesheim    anweit 
Neckarelz  gleich   oberhalb    des  Kilometersteins  3,2    (zwischen 


^)  0.  Schmidt,  De  ligamcntis  nonnuUorum  ex  diversis  fonnationiba 
lapidum  arcnaccorum.    Dies,  chom.-geog.    Bonnae,  MDCCCLIII,  p.  7-8. 

')  R.  Blum,  Bunter  Sandstein  in  Formen  von  Kalkspath  Neoei 
.Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1867,  pag.  320-324  und  pag.  839.  — 
R.  Bli;m,  [lebcr  die  Ooncrctionen  genannten  begleitenden  Bestandmanea 
mancher  Gesteine.  Ebenda  1880,  pag.  294-308.  —  F.  Klockk,  Ueb« 
das  Vorkommen  der  Pseudomorphosen  von  Buntsandstein  nach  Kalk- 
spath in  den  Umgebungen  von  Heidelberg.  Ebenda  1869,  pag.  714 
bis  720.    -    Bknecke  und  Cohen  a.  a.  0.,  pag.  301-307. 
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I  Telegraphenstangen  62  und  63)  in  die  Thalsohle.  Ein- 
eruDgen  von  rothen  Schieferthonen  fehlen  auch  in  dieser 
lichtengroppe  nicht.  Einschliesslich  der  etwa  30  m  starken 
«ren,  GeröUe- führenden  Zone  dürfte  die  Mächtigkeit  des 
llereD  Bnntsandsteins  etwa  300  m  betragen. 

Als  oberer  Buntsandstein  werden  von  dem  Ver- 
ser alle  zwischen  der  obersten  kieselcongloineratischen  Lage 
mittleren  und  dem  Muschelkalke  gelegenen  Schichten 
ammengefasst.  Vortrefflich  sind  dieselben  zwischen  Diedes- 
m  und  Binau  aufgeschlossen.  Sie  beginnen  mit  einem  vio- 
en,  glimmerigen,  mürben,  1 — 2  m  mächtigen  Sandstein, 
Icher  zahlreiche  Knollen  von  braunem  Dolomit  und  etwas 
meol  einschliesst  oder  nach  Auslaugung  des  ersteren  löcherig 
cheint,  in  welchem  Falle  die  Wände  der  Hohlräume  mit 
Ikspath  überzogen  sind;  er  ist  zwischen  den  Kilometersteinen 

und  3,5  mehrfach  zu   beobachten.      Diese    Schicht  ist  als 

Aequivalent  der  „Carneolbank"*  zu  betrachten,  welche  im 
iwarzwald,  Spessart  und  anderen  Gegenden  so  weit  ver- 
itet  ist;  ihr  entsprechen  die  oben  erwähnten  Reste  der 
meolbank  auf  der  Höhe  des  Geisberges  bei  Heidelberg  und 
il  auch  der  violette  Sandstein  mit  Dolomitknollen  bei  Nuss- 
[i,  nicht  aber  der  höher  liegende  weisse  Sandstein  mit  La- 
inthodonten-Resten.  Sie  wurde,  2 — 4  m  mächtig  und  ohne 
meoleinschlüsse ,  auch  schon  von  Platz  in  der  Mitte  des 
lauer  Tunnels  beobachtet.  ^) 

Ihr  folgen  vorherrschend  rothe ,  seltener  gelbliche  und 
ssliche,  feinkörnige,  glimmerreiche  Sandsteine  mit  thonigem 
idemittel,     welche  zum  Theil    (wie  beispielsweise  diejenigen 

unteren  Schichten  in  dem  Steinbruch  gleich  unterhalb  der 
rkungsgrenze  Binau-Diedesheim  und  in  demjenigen  unterhalb 

letzteren  Ortes)  gelbe  Dolomitpartieen  einschliessen  und 
in  mit  Säuren  brausen,  zum  Theil  ausgezeichnet  dünnplattig 
chen,  oft  schöne  Wellenfurchen  zeigen,  und  zwischen  welche 
Ifach  Lagen  von  rothem,  glimmerigem  Schieferthon  einpjc- 
altet  sind.  Sie  dürften  eine  Mächtigkeit  von  36  —  40  m 
eichen  und  breiten  sich  auf  den  Plateaus  zur  Seite  des 
;karthales  aus,  wie  namentlich  z.  B.  in  der  Gegend  von 
Jd- Katzenbach  unweit  Eberbach.  Aus  ihnen  wurden  bei 
srnfeld    von  Herrn  Sandbergbr^)    gleich    über   der  Carneol- 


^)  pH.  Platz,  Geologisches  Profil  der  Ncckarthal-Bahn  von  Heidel- 
[  bis  Jagstfeid.  Verhandl.  d.  naturwiss.  Vereins  in  Karlsruhe,  H.  8, 
Isnibe,  1881,  pag.  299-326. 

*)  F.  Sandberger,  Gemeinnützige  Wochenschrift,  Jahrg.  32,  1882, 

1  und  2. 
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bank  Voltzia   heterophylla    und    Equisetum    Mougeoti    und    von 
Herrn  Platz  ')  bei  Lauda  Equisetum  Maugeoti  gesammelt 

Diesen  Sandsteinen  ist  im  Steinbrach  unterhalb  Diedes- 
heim  etwa  in  halber  Höhe  desselben  eine  bis  1  m  mächtige 
Schicht  violetten,  gliromerigen  Sandsteins  mit  vielen  Knaoen 
von  braunem  Dolomite  aufgelagert,  welche  der  tieferen  Cameol- 
bank  in  ihrer  Beschaffenheit  zwar  gleicht,  Carneol  selbst  bisher 
jedoch  uiclit  geliefert  hat  und  auch  nicht  aushält,  da  sich  die- 
selbe schon  vor  dem  nördlichen  Drittel  des  genannten  Stein- 
bruchs vollständig  ausgekeilt  hat.  In  gleicher  Weise  kehrt 
auch  im  Nagoldthale  im  Schwarzwald  eine  der  Carneolbank 
petrographisch  gleiche  Bank,  in  welcher  Carneol  indess  bisher 
gleichfalls  nicht  aufgefunden  wurde,  zwischen  den  feinkörnigea, 
glimmerigen  Thonsandsteinen  des  oberen  Buntsandsteins  wieder. 

Der  erwähnten  Schicht  folgt  in  dem  Steinbruch  bei  Diedes- 
heim  in  etwa  10  m  Mächtigkeit  ein  Wechsel  von  vorherr- 
schend weissen  Sandsteinen  und  rothem  Schieferthon.  Die 
ersteren  sind  mittel-  oder  feinkörnig,  in  ihren  unteren  Schichten 
bindemittel-  und  glimmerärmer,  in  den  höheren  thoniger  und 
glimmerreich ,  führen  zum  Thcil  Einsprengungen  von  gelbem 
Dolomit  und  enden  mit  einer  grünen  Sandstein  läge.  Ihnen  ge- 
hören auch  die  von  Herrn  Bbnbckb  erwähnten  weissen  Sand- 
steine an,  in  welchen  ein  Schädel  und  Knochen  von  Labyrio- 
thodonten  aufgefunden  wurden.  Sie  werden  vom  Verfasser  ak 
ein  Aequivalent  des  „Chirotheriumsandsteins"'  im  Tauberthaie  *), 
nicht  aber  des  ^Chirotheriumsandsteins''  nördlicherer  Gegenden 
angesehen,  wie  das  schon  früher  ausgesprochen  wurde.  ^) 

Endlich  folgen  den  besprochenen  Schichten,  besonders  am 
Schreckberg  schön  aufgeschlossen,  etwa  17  m  rothe  und  grüne 
Schieferthone  mit  eingelagerten  dünnen  Sandsteinbänkcheo, 
von  welchen  ein  der  unteren  Hälfte  der  Schichtenfolge  ange- 
hörendes Herrn  Bbnbckb  die  oben  verzeichneten  Versteinerungea 
geliefert  hat. 

Die  Mächtigkeit  des  oberen  ßuntsandsteins  im  Ganzes 
beträgt,  wie  Herr  Platz  bei  der  Herstellung  seines  Profiles 
längs    der    Eisenbahn    von    Heidelberg    über    Eberbach    nach 

^)  pH.  Platz,  Die  Triasbildungen  des  Tauberthals,  pag.  65.     Ve^ 
handlungen  des  naturwiss.  Vereins  in  Karlsruhe,  Fl.  3,  186'.*. 

-)  Platz,  a.  a.  ().,  1869,  pag   64. 

')  H.  Eck,  Vorläufige  Notiz  über  die  den  Thcilnehmem  an  der 
16.  Versammlung  des  Oberrheinischen  geologischen  Vereins  vom  Ge- 
meinderath  der  Stadt  Lahr  dargebotene  ^cognostische  Karte  der  Oeemd 
von  Lahr  mit  Profilen.  Bericht  über  die  XVI.  Versammlung  d.  Oüer- 
rheinischen  geol.  Vereins  za  Lahr  in  Baden  am  29.  .März  lw3.  Stutt- 
cart  pag.  17-31.  —  H.  Eck,  Geognostische  Karte  der  Umgegend  ¥0a 
Lahr  mit  Profilen  und  Erläuterungen.     Lahr,  1884,  pag.  92. 
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I 

^  Jligstfeld  ermitteln  konnte,  66  lu,  diejenige  des  Buutsaudsteins 
im  Odeow&lde  überhaupt  nach  den  für  die  einzelnen  Schichten- 
poppeo  gegebenen  Zahlen  etwa  450  m  (=  1500  bad.  Fuss). 
Vergleicht  man  die   im  Vorstehenden  enthaltene  Darstel- 
l  lug  der  Gliedemng  des  Bunten  Sandsteins  im  unteren  Neckar- 
*  tkale  mit  derjenigen ,    welche    von    dem   Verfasser   für    den 
I  Sehwarzwald  ermittelt  wurde ') ,  so  erkennt  man ,   dass  in  der 
\  Enlwickelung   desj^elben   in    beiden    Gebieten ,    von  unwesent- 
;   lidien  Punkten  abgesehen,    eine  —  man  kann  wohl  sagen  — 
[   überra^cheDde  Uebereinstimmung  vorhanden  ist.    Vom  Schwarz- 
wald bis  zum    unteren  Neckarthaie  hat  im  Buntsandstein  ein 
Fideswechsel  in   keiner  Weise  stattgefunden.     Vielleicht  be- 
Kchtigt  dies  zu  der  Hoffnung,   dass  auch  im  Norden  der  be- 
tpndieoeD  Gegenden    im  Odenwalde    die    darin    herrschenden 
Verkiltnisse   möglicherweise    noch    eine    Strecke    weiter    sich 
werden  verfolgen    lassen ,    und    dass    mit    Hilfe    der    unteren 
ßerölle- fuhrenden  Schichten   an   der  Basis  des  mittleren  und 
tier  „Carneolbank**    an    derjenigen    des    oberen  Buntsandsteins 
»•dl  hier  eine  Unterscheidung  der   genannten  drei  Schichten- 
pppen  und   eine   Auftragung    ihrer  Verbreitungsbezirke   auf 
*wer  Karte  unschwer  möglich    sein  wird,   wodurch   auch    das 
Ventäodniss   der   Lagerungsverhältnisse   im   Odenwalde   nicht 
•■oheblich  gefördert  werden  würde. 

Auch  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Herrn  Sand- 
•ttGKB-)  aus  dem  Spessart  geschilderten  Verhältnissen  liegt 
wf  der  Hand.  Die  dort  auf  pag.  7  mit  1  und  II  bezeichneten 
^hichlengruppen  entsprechen  unserem  unteren,  die  Gruppe  HI 
Bnj'prein  mittleren,  die  Gruppen  IV — VII  unserem  oberen 
8«nt*andstein.  Nur  nehmen ,  einen  Theil  der  Sandsteine  des 
unteren  vertretend  oder  als  selbstständigcs  unterstes  (ilied 
■"•Monimend ,  rothe  Schieferthone  hier  wie  bei  lnj;:ellingen  ^), 
"ö  Büdingen  Walde*)  und  in  Mitteldeutschland  überhauj)t  einen 
wurragenderen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  desselben, 
•Dd  die  unteren  Gerolle -führenden  Schichten  des  mittleren 
*^winen  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein.     Auch  die  Entwicke- 


')  II.  E.K,  Neues  Jahrhiich  f.  Mineralogie  etc.  1875,  pag.  71-72, 
JM  aiKsführliehcr  in  11.  Kck  ,  Oeognostische  Karte  der  Umgegend  von 
wlirnilt  Profilen  und  Erläuterungen.     Lahr,  1884. 

V  SwnKKRcJKK ,  Gemeinnützige  Wochenschrift,  Jahrgang  32,  1882, 
5«.  1  uud  2. 

^^  ';  Fraas,  Jahresheftc  des  Vereins  für  vatcrländisclie  Naturkunde  in 
"Bttemberg,  Jahrg.  15,  pag.  326  ff. 

*)  H.  BiJcKi.Nt; ,  Die  geognostischcn  Verhältnisse  des  Büdinger 
JaWcs  etc.  XVII.  Bericht  der  Überhess.  Gesellschaft  für  Natur-  und 
»ilkuiide,  pag.  49  ff. 


luDg  dee  oberen  BuDtsandBteiQs  am  Rothen  Berge  bei  GiB- 
bach ')  ist  die  gleiche ,  doch  sei  aaf  eiaen  eiDgehendcm 
Vergleich  mit  den  in  DÖrdlicbereD  GegeDden  vorhaadenea  AIh 
lagerangeo  hier  verzichtet,  da  dem  Vernehmea  nach  bieribH 
eine  auf  genaue  Untersuchungen  gegründete  Hittheilnog  nt 
Seiten  des  Herrn  Fiuiitzbb  in  Meiningen  tn  Anaiicht  stehL 

■)  P.  Sandbehcer,    Würzburger  aatunrisKaachaftl.  Zeitschrift,  TL 
1866,  pag.   13S-186  und  Taf.  Vfu. 
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1.    UeWr  BiatoMeei  -  führeide  Schichtei  des  west- 

prenssischei  DibviiiMS. 

Von  Herrn  Alfred  Jbntzsch  in  Königsberg  i.  Pr. 

unter  obigem  Titel  veröffentlichte  Herr  Nötlino  im  2.  Hefte 
;  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  (pag.  318  —  354) 
e  Abhandlung,  in  welcher  eine  von  Herrn  Clbvb  und  mir 
fasste  Publication  ^)  einer  durchweg  abfälligen  Kritik  unter- 
ren  wird.  Mein  Name  ist  33  Mal  genannt,  jedesmal  mit  der 
ndenz  einer  Widerlegung,  Beschuldigung  oder  Verdächtigung. 
.  eine  erschöpfende  Vertheidigung  zu  weit  führen  würde, 
iss  ich  mich  darauf  beschränken,  wenigstens  die  hauptsäch- 
listen  und  von  Nötlinu  am  stärksten  betonten  Augriffe  zurück- 
ireisen,  in  der  Hoffnung,  dass  die  völlige  Grundlosigkeit  der 
rigen  Vorwürfe  von  jedem  unbefangenen  Leser  beider  Ab- 
odlungen  erkannt  werden  dürfte. 

Ich  lasse  zunächst  Herrn  Clbve  reden,  dessen  Bestim- 
iDgen  mehrfach  ganz  grundlos  angezweifelt  worden;  derselbe 
hreibt  mir: 

Upsala,  den  3.  November  1883. 
„Zu  pag.  335:  Ich  habe  Grammatopkora  oceanica  und 
^marina  als  verschieden  aufgefasst,  wie  gewöhnlich.  Es 
„ist  jedoch  nur  eine  Geschniacksache,  ob  man  diese  Formen 
^als  Arten  oder  Varietäten  auffassen  will.  Sie  gehen  ohne 
„Grenze  in  einander  über.  Synedra  Nitzschioidea  ist  richtig 
„bestimmt;  ich  besitze  von  Grumow  selbst  bestimmte  Exem- 
„plare  von  Trorasö,  Spitzbergen,  Kara-Meer.  Es  ist  eine 
„kosmopolitische,  nicht  seltene  Art.  Fragilaria  Harrisonii 
„var.  dubia  ist  eine  Süsswasserart ,  welche  ich  mit  Synedra 
^Nitzschioides  nicht  verwechselt  habe.  Hyalodiscus  scoticiis 
„ist  sehr  verschieden  von  Podosira  maculata,  welche  ich 
„wohl  kenne.    Eine  Verwechselung  ist  unmöglich. 

^Chaetoceras  Wighamii  habe  ich  im  Cyprinenthon  (zwar 
„nicht  von  Reiraannsfelde ,  aber)  von  Tolkemit  gefunden, 
„ebenso  Coscinodiscus  radiatus. 


')  Ueber  einige  diluviale  und  alluviale  Diatomeen-Schicbten  Nord- 
atscblands.  Schriften  der  pbys.-Ökououi.  Gesellscbaft  zu  Königsberg, 
.XXIL,  pag.  129-170. 
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^Za  pag.  353:  Die  aufgezählten  Arten  der  Süsswasser- 
^schicht  von  Vogelsaog  sind  alle  sehr  gross  und  leicht 
„kenntlich,  Arten,  welche  ich  unmöglich  übersehen  könnte, 
,,wenn  sie  in  der  von  mir  analysirten  Probe  vorkämen. 

y,Zu  pag.  319:  Actinoptychus  undulatus  habe  ich  nicht 
„gefunden  in  niehrereu  Hundert  Proben  Ton  Spitzbergen, 
„Grönland,  Kara,  P'inmarken  (Tromsö).  Ich  kann  nicht 
„verneinen,  dass  er  in  Island  vorkommt,  weil  ich  nicht 
„Proben  von  Island  untersucht  habe.  Ich  habe  einige  Exem- 
„plare  vom  Ostkap  (Behriilgstrasse)  gesehen.  Ich  kann 
„somit  sa^en,  dass  Acthiopt/jchus  undulatus  weder  vom  Jenis- 
„sey  bis  Tromsö,  noch  nm  Spitzbergen  und  GröDJand  vor- 
„kommt.^ 

Aus  dem  Vorkommen  des  ^cünopUjchus  undtdaius  habe 
ich  keineswegs,  wie  Herr  Notling  pag.  319  meint.  Schlösse 
anf  das  Klima  gezogen  und  würde  dies  auf  Grund  des  Auf- 
tretens einzelner  Diatomeenspecies  nie  thun,  da  diese  mikro- 
skopischen Formen  meist  wenig  empfindlich  gegen  geringe 
Temperaturdifferenzen  sind.  Eben  deshalb  konnte  ich  Hern 
Baubr*s  Schlussfolgerung,  dass  das  diluviale  Vorkommen  dei 
Stephanodiscus  Schumanni  bei  Wilmsdorf  auf  ein  nordaraerika- 
nisches  Klima  hinweise,  nicht  acceptiren,  während  ich  (pag.  161) 
dasselbe  als  ein  Beispiel  für  die  längst  feststehenden  floristi- 
schen Beziehungen  Nordamerikas  zu  der  gesammten  gemässigtes 
Zone  Europas  und  Asiens  ausdrücklich  anerkannte.  In  gleicher 
Weise  habe  ich  ActinopUfchus  undulatus  nicht  für  die  Deutung 
klimatischer  Verhältnisse,  sondern  zu  einer  rein  phyto-geogra- 
phischen  Deduction  verwendet,  nAmlich  zu  dem  Nachweis,  das« 
die  ihn  begleitende  Yold'ta  nrctica  des  prenssischen  Unterdilu- 
viums nicht  über  Finnland,  sondern  über  die  Nordsee  her  an» 
dem  Eismeere  eingewandert  sei,  wofür  ich  gleichzeitig  noch 
andere  Beweise  beizubringen  suchte.  Dies  steht  in  unserer 
Abhandlung  deutlich  zu  lesen,  und  Herr  Nötling  bekämpft 
somit  etwas,  was  ich  gar  nicht  gesagt  habe.  Die  oben  erw&hntc 
Deduction  wird  selbstredend  durch  die  Entdeckung  des  Acinuh 
ptychus  undulatus  bei  Island  durchaus  nicht  alterirt,  vielmehr 
durch  Herrn  Clkvk/s  obige  Mittheilungen  noch  weiter  gestützt  : 

Die  Haupteinwüri'o  gegen  mich  hat  Herr  Nötling  in  dem 
2.  Absatz  der  2.  Seite  seiner  Abhandlung  (prfg.  319)  zusam- 
mengestellt. Ich  werde  diesen  Abschnitt  seinen  drei  Haupt- 
theilen  nach  zu  würdigen  suchen: 

1.  „Noch  ehe  die  letztere  Arbeit  erschienen  war, 
^hatte  ich  bereits  mit  der  Untersuchung  eines  Süss- 
„wasser-Diatomeen- führenden  Lagers  begonnen, 
„das   ich  auf  der   Höhe    eines   Berges   bei  Succase. 
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««otdeckt,  und  dessen  ausgezeichnetes  Profil  merk- 
ttffirdiger  Weise  dem  Herrn  Jbntzsch  bei  der  geo- 
•logischen  Rartirung  dieser  Gegend  entgangen 
»ist.**  (NöTLiriG.) 

Zanächst  wäre  hier  wohl  (da  Herr  Nötltno  gewisse  Prio- 
lititun^pröche  erhebt),  ein  Hinweis  darauf  nicht  überflüssig 
pweseo,  dass  ich  bereits  viel  früher,  nämlich  auf  der  28.  Ver- 
nnmloDg  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  ^) 
fco  ersten  Nachweis  diluvialer  Diatomeenschichten  für  West- 
pwisMn,  wie  für  Schleswig -Holstein  führte,  die  weite  Ver- 
k^toQg  derartiger  Gebilde  im  norddeutschen  Diluvium  hervor- 
hob, and  Präparate  von  7  verschiedenen  Fundpunkten  vorlegte. 
Tod  letzteren  sind  3  (Wendischwehningen,  Domblitten  und 
Vilfludorf)  dorch  Roth,  Schumann  und  Klebs  entdeckt;  die 
Wgen  4  (Lenzen,  Vogelsang  Meeresschicht,  Holstrup  und 
filireiikrug)  durch  mich.  In  der  späteren  grösseren  Arbeit 
|tt  welcher  ich  das  Rohmaterial  im  Herbst  1880  an  Herrn 
l!un  absandte),  fügte  ich  noch  3  Fundschichten,  nämlich  die 
■ogeUaoger  Süsswasserschicht  und  die  Cyprinenthone  von 
Uuonsfetde  und  Tolkcmit  zu  und  stellte  3  von  Anderen 
*^te  Lager  (Lüneburg,  Klicken,  Hammer)  zuerst  in's 
^nm.  Rechnet  man  Reimannsfeldc  und  Lenzen,  als  be* 
•dibirte  Aufschlüsse  der  gleichen  Schicht,  für  1  Fundpunkt, 
•  lube  ich  demnach  die  Zahl  der  im  norddeutschen  Diluvium 
wannten  Diatomeenschichteu  von  3  auf  12  vermehrt  und  die- 
*'^n  zum  ersten  Male  in  verschiedene  Typen  zerlegt.  Wenn 
l^ff  NöTLixG  nun  einen  weiteren  Fiindpunkt  bekannt  macht, 
'•'sich  meinen  Typen  vollkommen  einreiht,  so  ist  dies  gewiss 
"Wolich  und  dankenswerth,  aber  doch  wohl  kein  Anlass  zu 
ein  Vorwurf  der  Unachtsainkoit  für  mich,  um  so  wenij'er, 
" 'cn  die  in  Ilede  stehende  (jegond  (wie  Herrn  Nöt- 
•^  bekannt  sein  musste)  gar  nicht  kartirt  habe,  auch 
»•whaopt  noch  keine  geologische  Karte  derselben  erschienen 
*•  Von  den  nach  Tausenden  zählenden  Diluvialaufschlüssen 
^'  und  Westpreussens  ist  in  dem  unter  meiner  Verwaltung 
"•wiKien  Provinzialmuseum  der  Phys.-Ockon.  Gesellschaft  nur 
■  «ehr  kleiner  Theil  durch  zwei  hiii  drei  Tauvsend  diluvialer 
Wproben  vertreten;  von  diesen  habe  ich  bisher  nur  einen 
J'^en  Procentsatz  auf  Diatomeen  untersuchen  können;  einige, 
(•erwähnt,  mit  positivem,  weit  mehrere,  von  mir  unerwähnte, 
it  negativem  lOrfolgc.  Ich  bin  überzeugt ,  dass  noch  vielorts 
1  Diluvium  Diatomeen  vorkommen;  aber  eben  deshalb  kann 
^  ui  der  Entdeckung   einzelner  weiterer   Fundpunkte    nichts 

^)  Diese»  ZiMtschrift  1880,  pag.  im. 
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besODdere  „Herkwärdiges"  oder  gu  einea  Vorwurf  gegeo  mich 
begrBndet  fioden.  Schwer  Terstäadlich  ist  es  dagegea,  da» 
Herrn  NöTLna  eine  Hergelgrobe  entgaDgen  ist,  welche  kaam 
10  m  (zcho  Meter)  von  der  durch  ihn  eatdeckten  nnil  (pag.  336) 
abgebildeten  entfernt  ist,  theilweise  dieselben  Schichten  aof- 
schliesst  und  über  die  Lagerung  wie  über  das  Liegende  jener 
Diatomeenb&nke  interessaute  Aufschlüsse  darbieteL 

leb  habe  dieselbe  am  22.  October  d.  J.  entdeckt  and  fol- 
gendes Profil  beobachtet: 


ist  reiner      temft  Sand      hnriionlal   newhichlPt   und   i 
uDgeatfirt     mit   Salisäurc   »ihwa  b     dorb  dpuljiih  brausend 
uoterdilmial  zu   betrathleu 
Weisshcher   fast  inittelköniiK^r  band   scli<ra<.li  braosend     nul  vw 
leinen   dunkelbraunen   StroiK'n      deren   einer      besoitden   i 

G färbt    sich  zwiBchen  a.  und  d   abwfirts  schilpt 
bmigerSand  bia  sanduer  Lehm   aufikllend  grünlich  «raii,  nt 
einielueo    b[s    über    wallnuit^itroiisen    GeschiebiD      mit    SalK'    ' 
brausend 

Kbtblicb  brauntr    (itstbiebe  riitlier  t>|)isib  r  DiluMalmei^l 
Gelblicher   mittel koro ige r  Saud    sthwsch    doeh  deutli  h  brauHodi 
nahe  der  bannenden  Greaze  mit  einer  duooeii     tb  )Däboticli  l 
dieen   Emla{(erung 

Gelbbraun  gcfdrbler  [■  ayencerocrgel  nur  misaiE  brausend  S 
Livcs  Dialomeenwhn-ht  c  K'eicbend  bei  \orlaufigpr  Unlersuchom 
Hnde  icb  keine  Diatomeen  doch  2  Fragmente  von  Spongie» 
nadeln 

Uesgl    gclblicb  weiss    krcidcahclit.b  abfärljcud   sohr  kalkreicb   odt 
eiDzeincD  Diatomeen 

Abgebaut    oicbt  luganglirb    ooKtblidi  aJa  Mci^d  verwendet 
Bfindige      lebensge^rlicb    überhängende    Scbidit     unsugSo^Kk, 
theilweise  uberrntsibt     bei  k  ist  band  fraglii-her  btellung  an  Mbtfc 
£me  Spalte. 
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In  obigem  Profil  entspricht: 

g  =  Nötling's  Schicht  b'. 

f  =  NöTLUio's  Schicht  c,  von  der  sie  sich  in  den  mir 
vorliegenden  Proben  nur  durch  etwas  gerin- 
geren Kalkgehalt  unterscheidet. 

e  —  Nötliwg's  Schicht  a. 

Die  Schichten  e  —  i  fallen  etwa  30 — 50"  nach  West;  ein 
illen  von  10 — 60**  in  gleicher  Richtung  notirte  ich  auch  in 
r  von  Herrn  Notling  abgebildeten  Grube,  obwohl  Letzterer 
s  Einfallen  anscheinend  nicht  bemerkt  hat. 

Als  Ursache  der  Störung  (wenn  wir  den  heutigen  An- 
baanngen  der  Glacialtheorie  folgen)  erscheint  nun  auf  das 
mtlichste  der  Geschiebe-führende  Diluvialmergel,  welcher  sich 
s  Keil  von  Osten  (oder  Südosten  ?)  her  in  die  unteren  Sande 
s  Profils  einschiebt.  In  Schicht  c  sehen  wir  nun  einen  durch 
ichliche  Aufnahme  von  Sand  veränderten  Diluvialmergel, 
Ihrend  die  grünen  und  braunen  Färbungen  in  b  und  c  uns 
e  EiDSchleppung  tertiären  Materials  anzudeuten  scheinen. 

In  Bezug  auf  die  Epoche  dieser  Störung  ist  hervorzu- 
tben,  dass  Herrn  Nötling^s  oberer  Sand  a'  keineswegs 
sgestört,  vielmehr  von  zahlreichen  Verwerfungs- 
lüften  durchsetzt  ist,  welche  sich  besonders  deutlich  in 
r  rechten  (nördlichen)  Ecke  des  Profils  bemerklich  machen 
id  weder  in's  Liegende  noch  in's  Hangende  des  Sandes  zu 
rfolgen  sind.  Ihre  Erklärung  findet  diese  Erscheinung  sehr 
ifach  in  den  verschiedenen  Cohäsionsverhältnissen  der  Schich- 
Q :  Unter  der  Wirkung  seitlichen  Druckes  quoll  das  plastische 
aterial  in  Schleifen  und  Windungen  auseinander,  während  die 
sich  starrere  Sandbank  brechen  und  Gleitflächen  bilden 
isste. 

Ich  wende  mich  nun  zur  zweiten  Beschuldigung  pag.  319: 

„Ferner  konnte  ich  bei  der  Untersuchung  des 
^rofils  von  Vogelsang  eine  ganz  andere  Schichten- 
olge  als  Herr  Jentzsch  constatire  n."     (Nötling.) 

Worin  besteht  nun  diese  Verschiedenheit?  Wenn  man 
i  ziemlich  lange  Auseinandersetzung  Nötling*s  durchliest,  so 
det  man  (pag.  341),  dass  Herr  Nötling  die  tiefsten  1,2  m 
»ines  Profils  gar  nicht  aufgedeckt  hat;  dass  er  den  darüber- 
genden  Theil  bis  zur  Cardiumbank  einschliesslich  als  von 
r  richtig  dargestellt  ( pag.  341  )  ausdrücklich  anerkennt, 
»ber  letzterer  gab  ich  (pag.  149)  als  innig  damit  verbunden 
:  „Im  dunkelgrauer  Staubmergel  mit  einzelnen  undeut- 
hen  Conchylienstückchen;  dazwischen  dünne  Schmitzen  von 
nd.''  Herr  Nötling  aber  hat  (pag.  341)  „eine  Schicht  von 
iser   Mächtigkeit    nicht   finden    können "       „Sollte 
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etwa   das  Profil   durch  Nachgraben   doch   nicht  so 
ganz  genügend  festgestellt  worden  sein?""     Statt  des- 
sen   findet    derselbe   über  der   Cardiumbank   zunächst  50  cm 
^blauer  (dunkelgrauer?)  sandiger  Thon  e,    in  ihm   eingelagert 
zahlreiche   Schichten    eines    grobkörnigen,    stark    eisenhaltigen 
Sandes.''     ^Die  einzelnen  Sandschichten  können  sich  auskeileD 
oder  auch    neue    auftreten.**      Hierzu    bemerke  ich,    dass  ich 
„blau"  den  erdigen  Vivianit   nenne,    dagegen  grau   die  unter- 
diluvialen Mergel   und  Thonc  in    ihrer  typischen  Aosbildangs- 
weise,   was  Carl  B^riedrich  Naumann's  Fassung  dieser  Farben 
in  den  „Elementen  der  Mineralogie*"  genau  entspricht.     Die  in 
Rede  stehende  Schicht  ist  aber  durchaus  nicht  so  blau.    Aucb 
ist  sie  in  der   von  mir  gesammelten   Probe   keineswegs    „san- 
diger Thon"",    da  diese  Bezeichnung  für  einen  mit  Sand   innig 
vermengten  Thon  reservirt  bleiben  muss  ^),  sondern  sie  ist  em 
zu    thonartiger    Feinheit    herabgesunkener,    wohlgeschlämmter 
Staubsand,    demnach  allgemein  petrographisch  als  Pelitmergel 
bis  Staubmergel  zu  bezeichnen ,    während  sie   unter  den  dilo- 
vialen    Gebilden    zu   Bbrendt*s  Fayencemergel  gehört.      Hern 
Nötling's  Schilderung  der  Sandschichten  entspricht  genau  dem, 
was  man  unter  Schmitzen  versteht.     Herrn  Nötung's  Verbes- 
serung: „blauer  sandiger  Thon""  ist  mithin  nur  die  Einfuhroog 
einer  unklaren   populären  Bezeichnung  an  Stelle  der   von  mir 
gebrauchten  präciseren,  dem  wissenschaftlichen  Gebrauche  mehr 
entsprechenden.     Dem  „blauen"   folgt  nach  Nötling  ^brauner, 
sandiger  Thon",  „d",  45  cm  mcächtig,   mit  Sandeinlagerungeo, 
mithin  eine  Schicht,  die  sich  von  der  oben  erwähnten  äusser- 
lich  nur  durch  ihre  Farbe  unterscheidet.    Nun  ist  es  aber  eine, 
jedem  Diluvialgeologen  wohlbekannte   und  zum  üeberfluss  von 
mir  experimentell  nachgeahmte  ^)  Erscheinung,  dass  die  grauen 
Schichten  des  Unterdiluviums  an   der  Luft  sich  braun  färben; 
es  ist  ferner  durch   Herrn  Bkuendt  wiederholt^)    gezeigt   wor- 
den,   dass  die  Verwitterunfrszonon  der  Diluvialschichten  scharf 
gegen   einander    wie    jzegen    die  unverändert  gebliebene  Mass« 
abschneiden.      Unzweifelhaft    ist   auch   im    vorliegenden    Falte 
die  braune    Färbung   nur  secundär,    ihre    untere  Grenze  keine 
wahre    Schichtungsfläche,    und    Herrn    Nötling's    Schichten  cl 
und  d  bilden  demnach  eine  einzige  Hauptschicht,  wie  in  meiner  i 
früheren  Darstellung.     Die  einzelnen  localen  Stadien  der  Vei^^ 

« 
I 

')  Vcrgi.  Jkntzsch,  lieber  Systematik  und  Nomenclatur  der  rc» 
klastischen  Gesteine.     Diese  Zeitaehrift  1873,  pag.  736-744. 

•0  Die  Zusammensetzung  des  altpreussiaehen  Bodens.  Schriftoi  d. 
pbys.-ökon.  Gcsellseh.  1879,  pi^;.  76-77  (34-35). 

^)  Am  ausführlichsten  in:  «Die  Umgegend  von  Berlin ;  l.  Der  Noid- 
westen  Berlins."*  Abhandl.  zur  c;eol.  Specialkarte  von  Preussen  Bd.  lU 
Heft  3,  pag.  71. 
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tvittemo)!  and  Vernnreinigung  zu  schildern,  halte  ich  bei  Ab- 
MDDg  einer  Arbeit  über  Diatomeen  fnr  überflüssig.  Als 
JDziger  Fehler  meines  Profils  von  Vogelsang  bleibt 
ieroacb  bestehen,  dass  meine  Schicht  a  nach  Herrn 
öTLi56's  Angabe  50  1  45  ~  95  Centimeter  mäch- 
f  ist,  während  ich  dieselbe  auf  1  Meter  geschätzt 
^iitte! 

Die  von  mir  nachge>%iesene  Gliederung  des  Profils  in  eine 
MBtere  Siuswasser-  und  eine  obere  Meerosschicht  bleibt  be- 
?«i«lien.  Hervorheben  will  ich  nur  noch ,  dass  die  von  Herrn 
"iWi  aufgezählten  Süsswasserdiatomecn  von  Vogelsang  meiner 
fSdncht  b  und  c  entstammen ;  dass  die  Lage  des  Aufschluss- 
puktes  auf  der  geologischen  Karte,  Blatt  XXL,  Elbing,  durch 
*A  Spitze  eines  Dreiecks  angedeutet  ist,  und  dass  nach  An- 
ifike  meines  Notizbuches  vom  24.  October  1879  der  Punkt 
&fct  am  rechten  Ufer  der  Ilommel,  15  m  oberhalb  der  be- 
hmzn,  zu  einem  dünnen  Strahl  gefassten  Quelle  sich  befinde. 

Der  dritte  Einwurf  gegen  mich  lautet: 

^Uod  weiterhin  schien  es  mit  bedenklich,  im 
«Resaltat  einer  einzigen  Analyse  den  Charakter 
«•ioer  80  ausgebreiteten  und  mächtigen  Ablage- 
«roDg  wie  des  Yoldienthones  bei  Reimannsfelde 
lOder  des  Cy prinenthones  erkennen  zu  wollen, 
pBmsomehr,  als  die  von  mir  veranlassten  ünter- 
^^uchongen  des  Cvprinenthones  wesentliche  Dif- 
s'CrenzeD  aufwiesen."     (Nütlinc;  pag.  319.) 

Nicht  eine ,  sondern  4  Proben  jenes  Thones  hat  Herr 
^vz  analysirt,  nämlich  von  Reimannsfelde,  von  Lenzen  und 

•  Schichten  eines  Profils  bei  Tolkeinit,  also  von  typischen 
Mfechlusspunkten.  Ofteubar  hat  Herr  Nötlisg  ,  wie  aus 
*?•  335  hervorgeht,  keino  Ahnung ,  wo  der  von  mir  zuerst 
*ölicirte  typische  Fundort  des  Yoldienthones  y, Lenzen''  liegt, 
'"^ohl  ich  an  den  verschiedensten  Stellen  deutlich  ausge- 
f^hen  habe,  dass  derselbe  dicht  am  llaffe,  zwischen  Rei- 
*öDsfelde  und  Succase,  in  Sch3ijdt*s  Ziegelei  zu  suchen  ist, 
"fp  Herr  N6tli>t.  grosses  Bedenken,  denselben  in  den  Kreis 
^w  Betrachtungen  zu  ziehen,  da  er  von  Reimannsfelde  und 
^ca*e  ziemlich  entfernt  liege.  Factisch  ist  derselbe  identisch 
'Ner  7.  Ziegelei  in  Herrn  Nötmmj's  Verzeichniss,   Wfährend 

*  dort  als  No.  8  bezeichnete  Ziegelei  keineswegs  Herrn 
•HiiDT,  sondern  Herrn  Möbus  gehört,  und  den  von  Herrn 
^^lyr  und  von  mir  mehrfach  erwähnten  Fundort  ,, Succase'' 
«teilt. 

Wie  schon  aus  meinen  ersten,    1876  veröttcntlichten  Mit- 
öiluDgen  hervorgeht,    habe    ich    die   gewaltigen  Thonmassen 
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jener  Ziegeleien  niemals  als  eine  einzige  Schicht  aofgehisst, 
sondern  schon  damals  Unterschiede  hervorgehoben.  Die  Herrn 
Clbvb  zar  Analyse  eingesandten  Proben  waren  den  Verhältnisse 
massig  beschränkten  conchylienreichen  Partieen  entnommen, 
und  zwar  solchen  Handstücken,  welche  sich  darch  Einschlösse 
von  Yoldia  oder  Cyprina  als  echter  Yoldienthon  erwiesen. 

Was  die  sogenannten  ^Differenzen^  anlangt,  so  führen  die 
von  Herrn  Nötliag  publicirten  Analysen  zu  genau  denselben 
geologischen  Schlüssen,  wie  diejenigen  Clbtb*s,  wennschon  sie 
selbstredend  die  Zahl  der  Arten  beträchtlich  vermehren.  Die 
Differenzen  sind  meines  Erachtens  nicht  grösser,  als  sie  die 
Conchylien  zweier  benachbarten  Aufschlüsse  einer  Tertiär- 
schicht aufweisen,  wenn  2  verschiedene  Forscher  dieselben  ge- 
sammelt und  bestimmt  haben. 

Herr  Nötling  „möchte  nur  die  Analysen  D.  und  F. 
als  Belag  dafür  anführen;  man  nehme  an,  sie  rub- 
ren von  2  verschiedenen  Analytikern  her,  müssten 
nicht  alle  etwaigen  daraus  gezogenen  Schlossfol- 
gerungen beträchtlich  differiren?"*  Nun  hat  allerdings 
Probe  F.  45  Arten,  D.  nur  19  ergeben;  aber  von  letzteren 
kommen  17  auch  in  F.  vor,  nur  2  fehlen  F.  und  sind  somit 
D.  eigenthümlich.  Wann  hat  jemals  ein  ärmerer  Fondponkt 
mit  einem  benachbarten  reicheren  besser  übereingestimmt? 

^Als  einzig  sicheres  Resultat  kann  die  Angabe,  ob  mi- 
rine,  ob  Süsswasserbildung,  betrachtet  werden.^  Indem  Herr 
NöTLLNG  an  einem  umfangreichen  Material  diesen  Satz  n 
erhärten  sucht,  erweckt  er  durch  die  Art  seiner  Polemik  dea 
Anschein,  als  wenn  ich  diesen  Satz  nicht  gekannt  hätte,  wäh- 
rend derselbe  in  Wirklichkeit  den  Grund-  und  Schlosssteil 
meiner  Untersuchungen  bildet,  da  ich  die  wenigen  darfiber  "' 
hinausgehenden  Schlussfolgerungen  nur  nebenbei  und  insoweit 
zog,  als  sie  durch  Thatsachen  auf  anderen  Gebieten  eine 
Stütze  fanden. 

Ich  habe  mich  nie  für  unfehlbar  gehalten  und  werde  ei 
stets  dankbar  anerkennen,  wenn  man  mich  durch  Thatsachen 
über  meine  Irrthümer  belehrt;  aber,  ehe  man  in  Zqkonft  An- 
griffe gegen  meine  Schriften  richtet,  wolle  man  zovor  aufmeik- 
sam  und  unparteiisch  lesen,  was  und  wie  ich  geschrieben! 
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B.    Briefliehe  Mittheilungen. 


1.     Herr  A.  G.  Nathokst  an  Herrn  W.  Damejs. 

Ueber  cambrische  Medusen. 

Stockholm,  den  9.  April  1884. 

In  einer  Arbeit   ^ Ueber  neue  Exemplare  von  jurassischen 
Medusen^  ')    hat  Herr  Ludwig  v.  Ammo«    einige  Zweifel   über 
die  von   mir  beschriebenen  cambrischen  Medusen  -  Abdrücke  *) 
aosgesprochen.    Den  Gründen,  welche  Herr  v.  Ammon  für  diese 
Zweifel   anföhrt,    kann  ich  jedoch  keine  Gültigkeit  zuschrei- 
ben  und  fühle  mich  deshalb  verpflichtet,   dieselben  zurückzu- 
weisen.    Es. könnte  das  zwar  überflüssig  scheinen,   da  die  von 
Herrn  v.  Ammon  angeführten  Thatsachen  schon  in  meiner  oben 
citirten  Arbeit  widerlegt  sind.     Da  der  genannte  Autor  diese 
Auseinandersetzungen   aber  nicht   berücksichtigt   hat,    bin  ich 
genötbigt,  die  angezweifelten  Verhältnisse  hier  kurz  zu  wieder- 
holen. —  Von  Medusites  Lindstrumi  sagt  Flerr  v.  Ammon   nur, 
gegen  die  Medusennatur  derselben   „spricht  schon   die   häufige 
Fönftheiligkeit    der   Körper".      Herr  v.  Ammon   erwähnt   aber 
Dicht,   dass  ich  in  meiner  Arbeit  dargelegt  habe,    dass  sowohl 
Aurelia  aurita  als  Cjjanea  capUlata,    von  welchen    ich   eben  für 
diese  Frage  mehrere  hundert  Exemplare  direct  aus  dem  Meere 
selbst  untersucht  habe,  zuweilen  fünftheilig  sind,  und  ich  habe 
ja  sogar   auch  Abdrücke  solcher  Exemplare  in  meiner  Arbeit 
abgebildet.    Bei  Cijanea  habe  ich  neben  den  viertheiligen  Exem- 
plaren nur   fünftheilige  beobachtet,    bei  Aurelia   sind   dagegen 
fechstheiligc  häufiger   als   fünftheilige,    und  noch    seltener   als 
diese   sind    dreitheilige.      Schon   Cyanea  zeigt    folglich    analoge 
Verhältnisse  mit  Medusites  Lindstrijmi,  nur  mit  der  Verschieden- 
heit, dass  die  Fünftheiligkeit  bei  jener  sehr  seiton,   bei  dieser 
häutig    vorkommt.      Es   ist   aber   doch    sehr  gewöhnlich,    dass 

i)  Abhandl.  d.  k.  baierischen  Akad.  d.  Wiss.  2.  Cl.,  17.  Bd.,  1.  Abth. 
')  Kongl.  SvcDska  Vetenskaps  AkademicDS  Handlingar  Bd.  19,  No.  1. 

Zeit«,  d.  D.  geol.  (jCb.  XXXVI.  1.  ]2 
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Thiere  in  den  ältesten  Perioden  in  einem  oder  anderem  Cha- 
rakter mehr  als  die  jetzigen  variiren  können,  and  schoi 
diesetwegen  scheint  mir  Herrn  v.  Ammon's  Einwand  hinfällig. 
Nun  kommen  aber  aach  unter  den  lebenden  Medusen  (Cras- 
peden)  Arten  vor,  welche  die  erwähnte  Veränderlichkeit  regel- 
mässig zeigen,  z.  B.  Cladonema  radiatum  Dujardik,  von  welcher 
Hackbl  —  wie  ich  es  in  meiner  Arbeit  pag.  7  schon  citirt 
habe  —  sagt,  dass  ^als  Grundzahl  bald  Vier*  bald  Fünf 
auftritt ''.  Herrn  v.  Ammon^s  Einwurf,  betreffend'  Medusita 
Lindstrbmi  dürfte  somit  ganz  ohne  Bedeutung  sein. 

Betreffend  den  Einwand  gegen  Medtmtes  radiatuSy  nach 
welchem  er  es  nicht  für  möglich  hält,  ^dass  Thiere  von  so 
zartem  Baue  wie  die  Aequoriden  solche  scharfe  Abdrücke  in 
sandigem  Schlamme  hervorbringen  können"",  so  ist  anch  dieser 
schon  in  meiner  Arbeit  widerlegt  Herr  v.  Ammoi«  hätte 
ebenso  gut  sagen  können,  dass  er  es  für  unmöglich  hält,  dass 
ein  Regentropfen,  seiner  Weichheit  wegen,  einen  Abdruck  io 
sandigem  Schlamme  hervorbringen  könnte.  Da  ich  aber  einen 
derartigen  Einwand  wohl  erwarten  konnte,  habe  ich  in  meiner 
Arbeit  diese  Frage  sehr  eingehend  behandelt,  und  dabei 
nachgewiesen,  dass  es  sich  meistens  nicht  um  gewöhnliciie 
Abdrücke  handelt,  sondern  um  solche,  welche  nur  uutet  be- 
sonders günstigen  Verhältnissen  entstanden  sind.  Ich  fShk 
mich  aber  nicht  verpflichtet,  diese  Frage  hier  ijochmala  a 
behandeln,  nur  weil  ein  Verfasser,  welcher  meine  Arbeit  nickt 
genügend  gelesen  zu  haben  scheint,  die  erwähnte  Möglichkek 
bezweifelt,  sondern  ich  verweise  die  sich  für  diese  Frage  Inter- 
essirenden  auf  meine  Abhandlung  selbst.  Hier  möchte  ich  nu 
bemerken,  dass  die  besprochenen  günstigen  Verhältnisse  genai 
dieselben  sind ,  welche  für  die  Erhaltung  von  Eindrücken  von 
Regentropfen  vorausgesetzt  werden  müssen.  Uebrigens  be- 
merke ich  auch,  dass  ich  auf  Taf.  IL,  Fig.  1  meiner  Arbeit 
einen  Abdruck  einer  .-iurelia  abgebildet  habe,  welcher  die 
Radialkanäle  sehr  scharf  zeigt.  In  der  Erklärung  dieser  Figur 
hätte  Herr  v.  Ammon  lesen  können:  ^Dieses  Exemplar  hatU 
vorher  einen  ähnlichen  Abdruck  im  Sande  (auf  dem  DIer) 
hervorgebracht,  bei  welchem  auch  Abdrücke  von  den  Radial- 
kanälcn  sichtbar  waren.  ^ 

Schliesslich  hat  Herr  v.  Ammon's  Bemerkung  über  Medm^ 
Sites  favosiis,  dass  .^ähnliche  Gebilde  von  manchen  Autoren 
als  fossile  Korallen  gedeutet  werden",  mich  noch  mehr  als  die 
übrigen  in  Erstaunen  gesetzt.  Ich  habe  nämlich  auf  pag.  8| 
meiner  Arbeit  hervorgehoben ,  dass  sowohl  Lirdstböm  ahi 
Barrande,  welche  die  Exemplare  selbst  untersucht  haben,  die 
Möglichkeit,    dass  Medusites  favosus  eine  Koralle  sein   könnte^ 
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■  Abrede  gestellt  haben.    HieX^darch  dürfte  Herrn  v.  Ambton's 
lehnptaog  ab  widerlegt  za  gelten  haben. 

Ich  könnte  hier  noch  die  Namen  mehrerer  der  grössten 
AMoritäteo  anfahren^  welche  meiner  Ansicht  über  die  Medasen- 
■tv  beigetreten  sind.  Da  aber  die  Thatsachen  selbst  am 
htten  sprechen,  halte  ich  dies  für  überflüssig.  Herr  v.  Ammon 
kt  oitfirlicb  wie  ein  Jeder  das  Recht,  seine  Zweifel  auszu- 
•pieheB,  und  wenn  er  Gründe  für  solche  zu  haben  glaubt, 
ta  dies  ja  auch  seine  Pflicht.  Ich  muss  aber  gegen  ein  Ver- 
Ureo  protestiren,  nach  welchem  man  die  Ansichten  eines 
Tcrbssers  bezweifelt,  ohne  dieselben  hinreichend  zu  kennen. 


2.   Herr  von  Gümbel  an  Herrn  Dames. 
Ueber  Fulgurite. 

München,  den  12.  April  1684. 

Herr  A.  WicHMAiNN  in  Utrecht  hat  soeben  in  dieser  Zeit- 
^T^H  (1883,  pag.  849)  einen  interessanten  Beitrag  zur  Kennt- 
>K  der  Folgarite  geliefert  und  dabei  gegen  die  von  mir  über 
•Sprite  ans  der  libyschen  Wüste  mitgetheilten  üntersuchungs- 
■«Mhate  (d.  Zeit^chr.  1882,  pag.  647)  einige  Bedenken  erheben 
ttnüssen  geglaubt,  die  ich  nicht  unerörtert  lassen  möchte, 
™t  nicht  die  durchaus  irrige  Auflassung  oder  Auslegung  des 
™^  Wichmann,  weil  ohne  Erwiderung  gelassen,  sich  in  der 
«^ratur  fortpflanze  und  festsetze.  Es  wird  nämlich  behauptet, 
^  nach  meinen  Beobachtungen  die  Frage,  ob  der  Blitz  bei 
^  schnellen  Durchdringung  durch  den  Erdboden  fähig  sei, 
■*  seinem  Einfluss  ausgesetzten  Sandmassen  zu  einer  voll- 
«•Ddigen  Schmelzung  zu  bringen,  zu  verneinen  sei,  weil  die 
iJJ'P'rite  noch  ungeschmolzene  Quarzkörner  enthalten.  Das 
*denn  doch  nicht  richtig;  ich  glaube  vielmehr  für  den  speciell 
?"  mir  untersuchten  Fall  —  ich  habe  ja  nicht  über  Fulgu- 
fÜttbildang  im  Allgemeinen  Folgerungen  gezogen  —  gerade 
*j%ewiesen  zu  haben,  dass  der  Blitz  die  unmittelbar  berührten 
ijwkörner  zu  einem  amorphen  Glas  geschmolzen  hat,  und 
J* die  in  dieser  amorphen  Glasmasse  eingebetteten,  nicht  ge- 
quollenen Quarzkörner  dem  Schmelzfluss  angeklebt,  theilweisc 
JwDselben  eingehüllt  sich  verhalten,  wie  ja  bei  allem  schmelz- 
7J  Material  grössere  Brocken  in  dem  zuerst  geschmolzenen 
J^  noch  ungeschmolzen  vorkommen ,  oder  wie  der  Wärme- 
I«  entfernter    liegende    Stückchen    zuletzt    oder   wenn    die 

»equelle  erlischt,  gar  nicht  zum  Schmelzen  kommen,  son- 
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dern  nur  von  dem    geschmoUenen  Theil   verkittet   erscheinen. 
Es  ist  mir  ganz  unei^ndlich,«dass  Herr  Wichxa55  xa  andern 
Ergebnissen  gekommen  wäre!    Wenn  Derselbe  bemängelt,  da» 
ich  das  Schmelzprodact  Quarzglas  genannt  habe ,   weil  ei 
etwa   nur  90  pCt  Kieselsäure  enthalten  könne,    so  habe  ick 
nichts  dagegen,    wenn   ihm  dieser  Name  nicht  gefiUlt,   aber 
gegen  die  rein  willkürliche  Annahme  und  Berechnung,  die  der 
Verfasser  anstellt  (pag.  849),   muss  ich  Verwahrung  einlegen, 
da  ich  nicht  über  Sandfulgurite  im  Allgemeinen  meine  Be- 
merkungen gemacht  habe  und   der  Verfasser   nicht   berechtigt 
ist,    anzunehmen,    dass    der   Sand    der   libyschen  Wöste  nur 
95  pCt.  Kieselsäure  enthalte.    Debrigens  ist  für  mich  ein  Glas 
auch  von  nur  90  pCt.  SiO'  -  Gehalt   ein  Quarzglas ,   weil  der 
Quarz   der  Hauptbestandtheil   ist   und   weil    man    die   Gläser 
ganz  allgemein  nach  dem  Haupt-   oder  charakteristischen  Be- 
standtheil   zu   bezeichnen  pflegt.     Dass  das  Glas  nicht   reine 
geschmolzene  SiO^   sein   sollte ,    habe   ich  denn  doch  deutlicb 
genug  damit  ausgedrückt,  dass  ich  Eisen  und  Mangan   als  ao 
der  Zusammensetzung  des   Quarzglases   theilnehmend  erwähnt 
habe.      Die  Bezeichnung  Quarzglas    giebt   gewiss    bei   keinen 
Geologen  zu  Missdeutung  Veranlassung  und  ist  kürzer  als  die 
vielleicht    exactere  Bezeichnung    Quarzsandglas.     Was  die 
auf  pag.  854  versuchte  Belehrung  über  die  Löslichkeitsverhält- 
nisse   von  Quarz   und  sauren  Gläsern  in  Kalilauge  anbelangt, 
so  erlaube  ich  mir,  den  Herrn  Verfasser  zu  seiner  Beruhigoog 
auf  meine  Erklärung  der  Specksteinbildung  in  der  geognosd- 
schen    Beschreibung    des    Fichtelgebirges  (pag.  173)    zu  ver- 
weisen. 


3.    Herr  Böhm  an  Herrn  W.  Dames. 
(rcologisches  ans  Oberitalien. 

S.  Groce,  den  5.  Mai  1884. 

Das  anhaltend  schlechte  Wetter  hat  leider  während  der 
ersten  Wochen  meiner  Reise  jede  geologische  Beobachtung  fast 
unmöglich  gemacht.  Am  rechten  Gehänge  der  Valle  del  Pa- 
radiso, nicht  weit  von  Grezzana,  fand  ich  eine  Schicht  mitten 
in  den  grauen  Kalken  mit  Lithiotis  problematica  GomsiLi 
welche  ganz  erfüllt  ist  mit  Fernen  und  einer  Scherbenschicht 
sehr  ähnlich  sieht.  Direct  über  den  Fernen ,  welche  voraus- 
sichtlich mit  denen  von  Roverc  di  Velo  gleichaltrig  sind,  en^ 
halten  die  grauen  Kalke  zahlreiche  Gastropoden,  welche  zan 
Thcil  neu  sind.     Ueber  den  grauen  Kalken  folgen  in  normaler 
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Weise  die  Criooidenkalke  und  darüber  der  obere  Jura  (Tithon), 
der  sich  hier  durch  sehr  gut  erhaltene  Ainmoniten  auszeichnet. 
Am  Mt.  Pine  bei  S.  Croce  fand  ich  sowohl  im  Gehänge- 
schutt als  auch  hoch  oben  am  Berge  die  kleinen  Hippuriten, 
welche  in  allen  Samminngen  verbreitet  sind.  In  den  Rrüchen 
des  Mt  Pine  vermochte  ich  gut  erhaltene  Fossilien  nicht  zu 
entdecken.  Dagegen  findet  sich  am  westlichen  Thalgehänge, 
gegenüber  dem  Mt  Pine,  ein  neu  eröffneter  Bruch,  welcher 
wohl  geeignet  sein  dürfte,  das  Alter  der  hiesigen  Hippuriten- 
kalke  genauer  zu  fixiren.  Derselbe  enthält  zahllose,  gut  er- 
Iialteoe  Versteinerungen;  Acteonelliden,  Serita  sp. ,  Hippuri- 
tiden,  Area  sp.  etc.  Anscheinend  entspricht  diese  Fauna  der 
der  Gosauformation ,  doch  behalte  ich  mir  eine  genaue  Fest- 
stelloog  des  Alters  vor.  Ueberlagert  werden  die  Hippuriten- 
ialke  direct  von  der  Scaglia,  welche  hier,  wie  überall  in  der 
Umgegend,  ziemlich  steril  ist 
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V.   Yerhandlangen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll   der  Januar- Sitzang. 

VerliaiKlelt  Berlin ,  dm  2.  Jumar  %9»i. 
Vorsitzeader:   Herr  Beykicü. 

Da»  Protokoll  der  December  -  Sitziiog  wurde  vorgelesci 
and  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  forderte  zur  Neuwahl  des  Vorstaodes  ibL 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  wurde  der  bisherige  Vorstand 
wiedergewählt  ood  ihm  der  Dank  der  Gresellscbalt  för  seine 
Möhewaltoag  während  des  verflossenen  Jahres  ausgesprochei. 
—  För  deo  aach  Breslau  übergesiedelten  Schriftfahrer,  Hein 
Professor  Dr.  ABZRr5i  wurde  Herr  Dr.  C.  A.  Tbs^ib  gewählt. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  Geschäfts-  i 
jähr  aus  folgenden  Mitgliedern:  I 

Herr  Betbich,  al>  Vorsitzender. 

Herr  Rammklsbkrg,  |     .      .  n     _^    .      .     i-      •*      j 
P        \r     o  j  als  stellvertretende  \  orsitzende. 

Herr  Dambs,       | 

Herr  Wnss,  ^,^  Schriftführer. 

Herr  Bba5C0,     i 

Herr  Tb^sb,       | 

Herr  Hacchbcor^e,  als  Archivar. 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für   die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bächer  und  Kanen  vor. 

Der  Geselbchaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  R  Bbck,    Geolog   ao  der  sächsischen  geolo- 
gischen Landesanstalt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Crbohbb,  Sauib 
und  Dalmbb; 
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Herr  stud.  phil.  Bbckbr  aus  Bad-Ems,  z.  Z.  io  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die    Herren   Bbtmcb,    Bb- 

NBCKB  und  Dambs; 
Herr  cand.  phil.  Bbüshausbn  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kcbnrn,  Klbin 

und  Dambs; 
Herr  Dr.  Hbnnigbs  in  Heidelberg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Klbin,  v.  K(£nbn 

und  Bramco; 
Herr  Otto  Jaeckbl  in  Neusalz  an  der  Oder, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  F.  Rosmer,  Dambs 

und  TBRifB. 

Herr  Weiss  zeigte  ein  merkwürdiges  Vorkommen  von 
edrehten  Krystallen  des  Haarkieses  der  Grube  Hilfe 
rottes  bei  Dillenburg  vor,  welches  der  Mineraliensammlung 
es  verstorbenen  Landesgeologen  Dr.  Koch  angehört,  jetzt  im 
»esitze  der  Bergakademie.  Die  Nadeln  des  Haarkieses  (dessen 
[ickelgehalt  vor  dem  Löthrohre  geprüft  wurde)  überziehen 
iieils  grössere  Flächen,  theils  kommen  sie  mehr  einzeln  an  den 
[andstücken  vor,  auf  Spalträumen  aufgewachsen.  Sie  sind 
leist  nicht  so  haardünn  wie  an  manchen  Fundorten,  manchmal 
<)gar  bis  gegen  1  mm  dick.  Zwischen  den  gewöhnlichen  längs- 
;erieftea  Nadeln  mehr  oder  weniger  zahlreich  eingestreut  be- 
oerkt  man  solche,  welche  durch  ihre  schraubenförmige  Win- 
iung  frappiren.  Sie  machen  den  Eindruck  von  dünnen ,  kan- 
tigen Messingstäbchen,  welche  spiralig  zusammengedreht  wurden 
und  tauartig  gewunden  erscheinen.  Die  Windung  ist  von  ver- 
schiedener Stärke,  bei  vielen  Nadeln  derart,  dass  die  einzelnen 
Windungen  eng  aneinander  liegen,  bei  anderen  ist  sie  lockerer, 
die  Spirallinie  steiler,  bei  manchen  kaum  merklich  oder  nur 
an  einem  Ende  der  Nadel  vorhanden,  die  im  Uebrigen  gerade 
verläuft.  Man  bemerkt,  dass  die  Drehung  erzeugt  wird  durch 
Verwachsen  parallel  neben  einander  gestellter  Individuen,  welche 
in  spiraliger  Richtung  um  einander  fortwachsen.  Nicht  selten 
zweigt  sich  ein  einzelnes  Individuum  vom  ganzen  Strang  ab 
Qod  isolirt  sich. 

Die  kantigen  Säulen,  welche  die  Nadeln  bilden  und  zum 
TheU  sehr  glattflächig  sind,  werden  meist  unregelmässig  durch 
Brach  begrenzt,  zeigen  aber  manchmal  eine  glatte,  glänzende 
EadiguQgsfläche,  welche  nicht  ganz  senkrecht  zur  Axe  der 
Nadeln  steht,  was  vielleicht  mit  der  Art  des  Wachsthums 
E9«amnienhängt;  ihre  Form  ist  aber  auf  eine  6seitige  zu  be- 
sieheOt  dem  entsprechend,  dass  die  Krystalle  6gliedrig  wären. 

Es  finden  sich  nebeneinander  sowohl  rechts  als  links 
ewundene  Nadeln ;  ja  es  kommt  vor ,   dass  aus  einem  ge- 
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nieinsanien  Stamm  sich  2  Nadeln  oeben  eioander  4lHt«^M, 
wovon  die  eine  rechts,  die  andere  links  gewunden  ist,  jadi 
einzelne  eine  6  fache  Spirale  (den  6  Kanten  der  S&ale  «*■ 
sprechend)  bildend. 

Die  Erklärung  der  F>iicheinung  ist  schwer;  natQriich  Ht 
es  keine  mechanische  Drehung,  sündern  Wachs thumsench»- 
nung,  deren  Ursache  aber  unbekannt  ist  Zu  verglekiM  ^ 
ist  diene  Drehunü  der  Uaarkieskrystalie  mit  derjenigen  dv 
ßergkrystalle  und  Rauchquarze ,  wie  sie  in  der  Schweii  u 
schun  vorkommen  und  zuerKt  von  Cu.  S.  Wbibs  l»eschriebei 
wurden.  In  diesem  Falle  folgt  bekanntlich  die  Drehaug  da 
Trapezfiächen  und  ist.  mit  deren  theilSächigem  Auftreten  ii 
Zusammenhang.  Aehnüche  Kry  stall  formen  sind  aber  beim  Bur- 
kies nicht  bekannt.  Dagegen  ist  die  Drehung  der  Baarkiei- 
oadeln  eine  viel  stärkere  als  diejenige  beim  Quarz. 

Der  Ilaarkies  von  Dillenburg  kommt  mit  Bleiglanz  (wona 
Trapezoiidi'rflächen  beobachtet)  und  Kupferkies,  sowie  mit 
Carbonspllthen,  Kalkspatb  und  angeblich  Mesitinspath,  t«. 
Dieselben  sind  auf  den  llaarkicsnadeln  abgesetzt  nnd  jöogu 
als  dieser. 

Herr  Pi':NrK  sprach  über  pseudoglaciale  Erscheinm^ea 
So  nannte  er  diejenigen  Phänomene,  welche  dem  Änsetan 
Dach  von  echt  glacialen  nicht  zu  unterBcheiden ,  aber  an- 
derer Entstehung  sind.  Er  legte  Felsachliffe  ans  Val  Cailot 
in  den  Pyrenäen  vor,  weiche  Gletscherschliffen  geoan  gleidi, 
aber  durch  Rntschungen  von  Schutt  auf  den  Thalgehftugen  eot- 
standen  sind.  Er  zeigte  polirte  Kelsflächen,  welche  darch 
hni-o^ely.fs  R.,}„.n  v.,ii  Tlii-Tfn  at^-pn  Tplsc^n  entstan.Jt-i]  iM 
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lehrere  Beispiele  von  Reliefforinen  des  Landes,  welche  gla- 
tten sehr  nahe  stehen  und  besprach  einige  einschlägige  Ver- 
Khselongen.  Jedes  der  als  charakteristisch  geltenden  Glacial- 
länomene,  schloss  er,  hat  seinen  pseudoglacialen  Nachahmer, 
»er  die  Gesamintheit  derselben  wird  ausschliesslich  durch 
letscherthätigkeit  erzeugt  Die  Gesamintheit  von  Felsschliifen, 
ocklehmen,  gekritzten  Geschieben,  erratischen  Blöcken,  von 
nggedehoteo  Hügeln  und  das  häufige  Auftreten  von  Seeen 
arakterisirt  das  nordische,  alpine  und  pyrenäische  Diluvium 
d  verräth  dessen  glacialen  Ursprung.  Das  Einzelauftreten 
!es  einzelnen  Phänomens  gentigt  aber  noch  nicht,  um  daraus 
sscbliesslich  auf  glaciale  Entstehungsverhältnisse  zu  schliessen. 

Herr  Bkyrich  bemerkte  hierzu,  dass  ihm  aus  dem  Maus- 
der  Rothliegenden  gekritzte  Geschiebe  bekannt  geworden 
ien,  die  er  nicht  für  glacial  halte,  und  ist  mit  dem  Redner 
iverstanden  betreffs  der  Verwitterung  ganzer  Schichtcomplexe, 
f  die  von  ihm  und  BückiiNO  beschriebenen  Phänomene  ver- 
eisend. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtbicb.         Wkbskt.  Branco. 


2.     Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,    den  6.  Februar  1884. 
Vorsitzender:    Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  Januar- Sitzung   wurde  vorgelesen  und 
oehmigL 

Der  Vorsitzende  legte  die   für  die  Bibliothek   der  Gesell- 
baft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Professor  Dr.  Hknnkberg  in  Göttingen, 
Herr  cand.  Edgah  Holzapfel  in  Magdeburg, 
Herr  stud.  rer.  nat.    Gottfkied   Müller   in   Grone    bei 

G5ttingen, 
Herr  stod.  rer.  nat.  August  Dengkmann  in  Salzgitter, 
sämmtlich   vorgeschlagen  durch   die  Herren    von 
KoBiiBif,  Klbin  and  Ebert; 
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Herr  Ingenieur  A.  F.  Lihdkmiiisi  in  ZweibrodLen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bktricb,  Ui 

und  Beaboo; 
Herr  Ingenieur  Stapfp  in  Weissensee  bei  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Ewald 

und  Wbbskt; 
Herr  Mineralienhäodler  Pbch  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wbbsvt,  Wbiss 

und  Tbnhb. 

Herr  W.  Dames  legte  ein  Hnmerusfragment  eines  Dino- 
sauriers vor,  welches  im  Liegenden  des  HanptflÖtzes  iio 
Marienschacht  auf  der  Körssen  bei  Stadthagen  von  Herrn  Dr. 
Grabbb  gefonden  wurde.  Der  Finder  hat  es  der  Reviersaman- 
lung  zo  Obemkirchen  übergeben,  aus  welcher  es  dem  Vor- 
tragenden in  bereitwilligster  Weise  von  Herrn  Bergratfa  Dr. 
Dbobnhardt  zur  Untersuchung  übersendet  wurde.  —  Das 
Fragment  stellt  den  distalen  Theil  eines  linken  Humerus  eines 
Dinosauriers  dar  und  ist  vortrefflich  erhalten.  Die  Lange  be- 
trägt ca.  210  mm;  die  obere  Bruchfläche  ist  gerundet  drei- 
eckig und  zwar  derart,  dass  die  Basis  des  Dreiecks  von  der 
hinteren  Seite  dargestellt  wird.  Der  Entocondylus  hat  eineo 
lang-elliptischen  Umriss,  der  Ectocondylus  ist  vom  ganz  ihii- 
lich  gestaltet,  schärft  sich  aber  hinten  und  aussen  im  Umri» 
zu,  und  von  dieser  Zuschärfong  läuft  eine  Kante  nach  oben, 
welche  zugleich  die  äussere  Begrenzung  der  breiten  und  ttefeo 
hinteren  Grube  über  den  beiden  Condylen  hergiebt  Dieselben 
sind  femer  an  der  distalen  Fläche  durch  eine  schmale ,  tiefe 
Furche  getrennt,  welche  sich  vorn  verbreitert  und  am  Schalt 
des  Knochens  ungefähr  65  mm  in  die  Höhe  zieht,  dabei  sich 
stets  erweiternd  und  verflachend.  —  In  allen  diesen  Merkmaleo 
kommt  das  vorgelegte  Humemsfragraent  zumeist  mit  dem  der 
Gattung  Iguanodon  überein,  wenn  auch  weder  mit  Iguanodtm  I 
Mantetliy  noch  mit  der  neuerlich  von  Dollo  angestellten  zwei-  1 
ten  Art,  Iguanodon  bemissartensis ,  von  welch'  letzterer.  Dank  I 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dollu,  Fhotographieen  vergKchefi  ^ 
werden  konnten,  genügende  Gleichheit  der  Charaktere  vor-  '] 
banden  ist,  um  mit  der  einen  oder  der  anderen  Art  eine  ; 
Identität  annehmen  zu  lassen.  In  den  Dimensionen  steht  es 
Iguanodon  MoHtelU  durchaus  nahe,  die  belgische  Art  ist  be-  ! 
deutend  grösser.  Man  wird  daher  das  vorgelegte  Fragment  am 
besten  vorläufig  mit  Iguanodon  sp.  bezeichnen,  bis  weitere 
Funde  mehr  Klarheit  erreichen  lassen.  —  Es  ist  dieses  Frag* 
ment  von  besonderem  Interesse,  da  es  den  ersten  äeletrest 
eines  in  deutschen  Wealden  -  Bildungen  eingebetteten  Diao- 
saurier*s  repräsentirt.     Bekanntlich  sind  durch   die  Herren  C. 
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TBUCKifABiN  VLüd  Gbabbe  scboD  vor  einigen  Jahren  zahlreiche 
iißsspuren  im  norddeutschen  Wealden  aufgefunden  worden, 
>n  denen  Herr  Dollo  jüngst  nachgewiesen  hat,  dass  sie 
it  Sicherheit  auf  Jguanodon  zurückzuführen  sind,  nachdem 
IS  schon  früher  von  Stbuckmann  und  dem  Vortragenden  ver- 
uthet  war.  Das  besprochene  Fragment  eines  Humerus  lässt 
ch  in  gleicher  Weise  auf  die  Gattung  Iguanodan  beziehen, 
>  dass  in  den  Resultaten,  welche  die  Untersuchung  der 
ährten  und  die  des  Skeletstücks  geliefert  hat,  völlige  Deber- 
nstimmung  herrscht. 

Herr  Kciliiack  legte  einige  der  von  ihm  auf  Island  auf- 
inommenen  Photographieen  vor  und  fügte  erläuternde  Be- 
erkongen  hinzu. 

Herr  K.  A.  Lossen  brachte  J.  Lbhmann*s  „Unter- 
ichangen  über  die  Entstehung  der  al tkrystalli- 
ischen  Schiefergesteine  mit  besonderer  Bezug- 
ahme auf  das  Sächsische  Granu  litgebirge,  Erz- 
ebirge,  Fichtelgebirge  und  Bayrisch-Böhmische 
renzgebirge''  (Gr.  Quart,  278  Seiten  mit  5  Texttafelti 
id  einem  Atlas  von  28  Tafeln  mit  159  photogr.  Abbildungen 
>a  J.  B.  Obebnbttbb  in  München  u.  J.  Gkimm  in  Offenburg. 
000,  io  Gommission  bei  M.  Hochgürtel,  1883)  zur  Vorlage. 
lie  hohe  and  in  gewissem  Sinne  epochemachende  Bedeutung 
LeBer  nach  Inhalt  wie  nach  äusserer  Ausstattung  hervorra- 
enden  wissenschaftlichen  Leistung  findet  der  Vortragende 
arin,  dass  der  durch  seine  Kartirmig  der  Südosthälfte  des 
lohsischen  Granulitgebirges  (1  :  25000)  auf  classischem  Boden 
eschulte  Autor  seine  in  der  Natur  daselbst  und  an  dem  ge- 
immelten  Material  gewonnenen  Anschauungen  in  sehr  zweck- 
lässiger und  lehrreicher  Weise  an  den  aitkrystallinischen 
•ehiefergebieten  Sachsen's,  Bayern's,  Böhmen's  erprobt  und 
rweitert  hat  und  dabei  zu  ganz  wesentlich  verschiedenen  Re- 
ultaten  gelangt  ist  als  die  Herren  y.  Gümbbl  und  Hermann 
!bbdnbu.  Der  mechanische  und  chemische  Dislocations- 
letamorphismus,  dem  die  neueste  (5te)  Auflage  von 
)rbdnbr*s  Elemente  der  Geologie  als  ^Stauungsmetamorphis- 
aus"  einen  Abschnitt  widmet,  darf  als  der  Schlüssel  bezeichnet 
rerden,  mit  welchem  uns  der  Autor  das  Verständniss  auch 
er  aitkrystallinischen  Schiefer  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
rschliessen  will.  Wie  weit  ihm  dies  gelungen  ist,  wird  jeder 
'achgenosse  am  besten  nach  dem  selbst  auf  diesem  Gebiete 
emachten  Beobachtungen  ermessen.  Referent  freut  sich  auf- 
chtig,  viele  eigene,  jedoch  auf  palaeozoische  Schichtgesteine 
od  metamorphische  Eruptivgesteine  bezügliche  Erfahrungen 
utatis  mutaudis  bestätigt  zu  finden.    Die  Fülle  des  in  klarer 


Uftrntellung  gebotenen  nnd  an  den  natui>;etreueii  Abbildonpi 
auf  seine  Stichhaitigkeit  wenigittens  leicht  contro lirbaren  Bevaii- 
materiale  ist  aber  darüber  hinaas  eine  so  grosse,  dass  Jeto, 
der  die  altkryRtalliniBcben  Schiefer  oder  metamorph ische  Schicht- 
und  Eruptivgeaieine  zum  CjegenMtande  seiner  Stadien  macht, 
besonders  auch  der  Gegner  der  AuflaKsuiig  Lkhnakk's  ,  «i 
diesem  Werke  greifen  musR;  und  so  wird  dasselbe  zweifels- 
ohne die  Frage  nach  der  ICnIstehung  dieser  Gesteine,  soweit 
sie  ihre  Lösung  darin  noch  nicht  gefunden  hat,  einer  gereif- 
teren  Krkcnntni.sf'  entgegen  führen. 

Herr  IC.  Dath»:  will  nach  der  ausführlichen  Besprechaog 
Lobhbn's  über  dos  LBBiiA>n'sche  Werk  dasselbe  einer  kritischeD 
Beleuchtung  vorläufig  nicht  unterziehen.  Er  stellte  jedoch  eioe 
eingehende  Kritik,  soveit  wenigstens  das  sächsische  Granulit- 
gebiet  in  Frage  kommt,  des.sen  nördliche  Hälfte  liedner  seiner 
Zeit  kartirt  hat,  in  Aussicht ;  auch  hofft  er  demnächst  in  zwei 
Abhandlungen  über  die  Sericitgneixüe  und  die  Uabbro's  dei 
sächsischen  Uraoulitgebirges  die  LaBHANN'sche  Darstellang  viel- 
fach berichtigen  zu  können.  Auf  Grund  seiner  in  vieleo 
krystallinischeu  Gebieten  gesammelten  Erfahrung  glaubte  er 
jedoch  behaupten  zu  können,  dass  die  Bathsel  bezüglich  d« 
Entstehung  der  krystallinisclien  Schiefer  durch  Lehmahh's  Wetfc 
nicht  gelöst  worden  sind.  Weun  Herr  Lbhharu  ferner  aa  ÜIM 
Stelle  seines  Werkes  ausspricht,  dass  er  der  Ansicht  uauägt, 
die  kristallinischen  Schiefer  seien  sedimentärer  Eatstehnog,  M 
beruhe  das  insofern  auf  einem  Irrthume ,  als  Redner  in  mihs 
verschiedeneu  Publicatlonen  über  das  sächsische  GraunlitgefaMt 
eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Genesis  desselben  nicltf  awr 
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Schaalreste.  Dieselben  fanden  sich  in  dilovialen  Grandschichten 
auf  dem  linken  Ufer  der  Persante.  Nach  dem  von  |;enanntem 
Herrn  in  den  Schriften  der  malakozoologischen  Gesellschaft 
gegebenen  Verzeichniss  wurden  bestimmt: 

1.  Ostrea  edulis  L. 

2.  Mytilus  edulis  L. 

3.  Loripes  lacteus  Lam.  (--  Lucina  lactea  Lam.) 

4.  Cardium  edule  L.  und  C.  rusticum  Chbmn. 

5.  ^        echinatum  L.,  in  einem  Exemplar. 

6.  Cffprina  islandica  L. 

7.  Tapes  puUastra  Mont.,  ein  zerbroch.  Excmpl. 

8.  Tellina  solidula  Pclt.  . 

9.  Scrobicularia  piperata  Bell. 

10.  Mya  arenaria  L. 

11.  Litorina  litorea  L. 

12.  AporrhaxB  pes  pelecani  L.,  2  Exempl. 

13.  huccinum  undatum^  2  deutliche  Bruchstücke. 

14.  Nassa  reticulata  L. 

13.     Baianus  sp.,  ein  zweifelloses  Bruchstück. 

Die  neu  aufgefundene  Fauna  erweist  sich  somit   als  voll- 
kommen   übereinstimmend    mit    der    seiner    Zeit   von    mir    in 
Westpreossen    nachgewiesenen    und    kann    wie    diese   nur   als 
eine  aasgesprochene  Nordseefauna  der  Diluvialzeit  angesprochen 
werden.     Rechnet   man  die  in  Westpreussen  erst  später   ent- 
deckten beiden   arktischen  Formen   Yoldia  arctica  *)  Gray  und 
Astarte  borealis^)  Ghbhn.    ab    und    ebenso    die    ebenfalls   erst 
später    durch    Jb^itzsch    entdeckte   und  bis  jetzt  auf  ein   be- 
stimmtes Niveau  beschränkte  Scalaria  communis  Lam.,  so  fehlen 
dem  nenen   hinterpommerschen  Fundorte  nur   3  der  im   west- 
prenssischen  Diluvium  auftretenden  Arten:    Mactra  subtruncata 
Da  C,    Tapes  virgineus  L.    und    Cerithium  lima^)  Brcg.     Da- 
gegen tritt  sogar  als  neu  in  üinterpommern  hinzu: 

unter  den  Muscheln:  No.  2  und  3, 

unter  den  Schnecken:   No.  11,  12  und  13, 

»owie  endlich  das  vereinzelte  Bruchstück  von  Baianus,  alles 
Formen ,  die  noch  heute  in  der  Nordsee  vertreten  sind  und 
sich  somit  vortrefflich  in  das  bisherige  Bild  der  Diluvialfauna 
einordnen. 

Wie  bedeutsam  dieser  Fund  als  Beweis  des  behaupteten*), 

')  A.  Jkntzsc  n  in  Schriften  d.  phys.  ökon.  (ics.  zu  Königsberg  i.  Pr. 
-)  G.  Bkrkndt,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXXI.,  1879,  pag.  696. 
^)  Für  letztere  Form  schlägt  Fkikdel  als  bestimmtere  Bezeichnung 
deij  Namen  Ctrithium  reticulatum  Da  C.  vor. 
*)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXI.,  1879,  pag.  5. 
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auch  bei  der  heote  herrecheDden  Glacial  -  Theorie  nicht  mebr 
zu  nmgehetiden  Vorhandenseins  eines  gleich  der  Nordsee  flachem 
ood  von  dieser  aus  zwischen  Skandinavien  und  Mitteldeatech- 
land  sich  erstreckenden  Meeresarmes  ist,  leuchtet  sofort  eia 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Wbbskt.  Dambs.  Brargo. 


!^ 


3.     Protokoll  der  März-SilzuDg. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Mära  1884. 
Vorsitzender:    Herr  Bcyrich. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende   legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gresell- 
schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  J.  Pbtbbsen  aus  Steinbeck  bei  Hamburg, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Haas,  Böhm  und 
Dambs. 

Herr  Böhm  sprach  über  neue  Versteinerungen  an« 
den  grauen  Kalken  von  Oberitalien.  —  Nördlich  von 
Verona,  bei  dem  Orte  Grezzana,  mündet  die  Valle  del  Pari*' 
diso  —  auf  der  topographischen  Karte  Val  Canossa  genannt  — • 
in  die  Val  Pantena.  Geht  man  von  Grezzana  aus  die  Valle 
del  Paradiso  aufwärts,  so  zeigen  sich  etwa  1  V2  Stunden  ober^ 
halb  Grezzana  in  den  hier  anstehenden  grauen  Kalken  ver- 
steinerungsreiche Schichten.  Diese  Schichten  —  schon  früher 
mehrfach  erwähnt  —  liegen  hart  am  Bachbette.  Sie  sind  nicht 
leicht  zu  übersehen,  da  die  Fossilien  mit  ihrer  weissen  Schale, 
aus  dem  dunkleren  Gesteine  förmlich  hervorleuchten.  Man 
sammelt  neben  seltenen  Gastropoden  zahlreiche  und  sehr  gut 
erhaltene  Bivalven.  Die  Hauptmasse  dieser  Bivalven  gehört 
schon  der  äusseren  Erscheinung  nach  zu  einer  und  derselben 
Gattung.  Es  sind  mehr  oder  weniger  ovale,  gleichklappige, 
dickschalige,  concentriscb  gestreifte  Formen.  Radiale  Sculptur 
fehlt,  doch  beobachtet  man,  besonders  auf  inneren  Sohalen*! 
schichten,  radiale  Textur.  Vom  Wirbel  erstreckt  sich  eiik^ 
kräftiger  Kiel  nach  rückwärts  und  abwärts.    Dieser  Kiel  trenot 
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fine  schürf  aasgeprägte,  hintere  Abdachung  von  dem  übrigen 
Pheile  der  Schale.  Eine  Lunula  ist  nicht  entwickelt.  Das 
)aad  liegt  äasserlich  und  ist  meist  vortrefflich  erhalten.  Der 
>chlofisapparat  ist  ungew5hnlich  stark  entwickelt.  Jederseits 
}efiodet  sich  ein  sehr  kräftiger  Schlosszahn,  der  in  der  rechten 
IClappe  hinter,  in  der  linken  Klappe  vor  einer  tiefen  Zahn- 
^abe  liegt.  Der  vordere  Seitenzahn  ist  beiderseits  sehr  kräftig 
entwickelt,  und  zwar  greift  der  vordere  Seitenzahn  der  linken 
Klappe  über  den  vorderen  Seitenzahn  der  rechten  Klappe.  Ein 
8chwacher  hinterer  Seitenzahn  konnte  bis  jetzt  nur  in  der 
rechten  Klappe  nachgewiesen  werden.  Der  vordere  Muskel- 
eindruck  ist  sehr  hoch  gerückt;  er  ist  tief  ausgehöhlt  und  liegt 
dioht  am  vordieren  Seitenzahn.  Ausserdem  bemerkt  man  einen 
zweiten,  kleineren  Eindruck  (Fussmuskeleindruck?)  jederseits 
auf  der  unteren  Fläche  des  vorderen  Seitenzahnes.  Der  hin- 
tere Maskeleindruck  ist  noch  nicht  beobachtet 

Die  eben  beschriebene  Gattung  ist  neu  und  möge  Durga 
genannt  sein.  Im  Schlossbau  erinnert  sie  an  jene  titho- 
oischen  Formen  von  Inwald,  welche  Fachyrisma  cf.  Beau- 
9umti  ZBÜ8CH5BR  genannt  worden  sind.  Mit  diesen  muss  Durga 
in  die  Nähe  von  Cardium  gestellt  werden.  Es  lassen  sich 
bis  jetzt  3  Arten  unterscheiden;  Durga  Nicolisi  n.  sp.,  Durga 
^oBsa  n.  sp.  und  Durga  trigonalis  n.  sp.  Der  typische  Ver- 
treter der  neuen  Gattung  ist  Durga  Nicolisi  n.  sp.,  welche 
lurch  ihre  schlanke,  langgestreckt  ovale  Form  charakterisirt 
St.  Durga  crassa  n.  sp.  zeichnet  sich  durch  auflallende  Dicke, 
^rga  trigonalis  n.  sp.  durch  mehr  gedrungene  Form  aus. 
9eben  der  Gattung  Durga  ßndeu  sich  in  den  grauen  Kalken 
lerValle  del  Paradiso  zahlreiche,  schön  erhaltene,  kleine  Me- 
^lodonten.  Dieselben  stehen  dem  Megalodon  pumilus  Bbneckb 
*€cht  nahe  und  gehören  anscheinend  verschiedenen,  noch  un- 
>eschriebenen  Arten  an.  Ausserdem  tritt  noch  eine  eigenthüm- 
iche  Pema  auf,  welche  Perna  Taramellii  n.  sp.  genannt  wurde. 
Die  Abbildungen  und  ausführlichen  Beschreibungen  der  neuen 
Arten  sind  in  Vorbereitung;  hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dass 
et  dem  unermüdlichen  und  erfolgreichen  Eifer  des  Herrn  Nicolis 
gelangen  ist,  den  oben  skizzirten  Bivalvenhorizont  mit  seinen 
characteristischen  Versteinerungen  nördlich  von  der  Valle  del 
Paradiso  in  der  Valle  delP  Anguilla  nachzuweisen. 

Herr  F.  M.  Siapff  legte  das  zuerst  gedruckte  10.  Blatt 
•einer  geologischen  Uebersichtskartc  der  GotthardbahnvStrecke 
Erstfeld- Arbedo,  Maassstab  1:26000  vor.  Es  kommen 
gleichzeitig  die  anstehenden  Gesteine  in  ihrem  ununterbroche- 
iwn  Verlauf  durch  Uebergangfarben  ohne  Punktirung  etc.  zur 
DirstelluDg  und  die  Auflagerungen  durch  Signaturen.    Letztere 
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sind  schwarz,  sofern  sie  abgeschlossene  Erscheioongeo  be- 
treffen ;  zinnoberroth  sofern  noch  fortgehende.  Diese 
Unterscheidong  ist  besonders  im  Zweck  der  ganz  detailirta 
Aaünahmen  nnd  Untersachnngen  begründet,  welche  das  haopt- 
säcUichste  Material  für  die  Karte  lieferten.  Sie  worden  f&r 
die  Tracirang  (and  anch  während  des  Baues  zur  Beantwortmig 
technischer  Fragen)  der  Gotthardbahnlinie  ausgeführt,  und  es 
kam  bei  denselben  besonders  darauf  an,  sicheres  (d.  h.  festes, 
ruhendes)  und  unsicheres  (d.h.  bewegliches,  Steinfallen  u.dgL 
ausgesetztes)  Terrain  zu  unterscheiden.  Verwitterte,  zer- 
rüttete, faule  Klippen  sind  rostfarben  punktirt. 

Steinfälle,  Sturz-  und  Trummerhalden,  Berg- 
stürze u.  dergl.  sind  mit  schwarzen  Kreuzchen  (-^!t-^)  be- 
zeichnet, wenn  sie  zur  Ruhe  gekommen  sind,  mit  rothen 
Kreuzchen,  wenn  noch  lebendig. 

Schuttkegel,  Muhren,  schuttfuhrende  Wildbiche 
mit  und  ohne  Bett,  Dragoni  u.  dergl.  haben  die  Signator 
kleiner  Kreise  (^o^);  schwarz  wenn  sie  vernarbt  oder  z« 
Ruhe  gekommen  sind,  zinnoberroth,  wenn  sie  noch  beweg- 
lich sind  oder  noch  ausbrechen. 

Flussalluvionen   oberhalb  des  jetzigen  Ueberschwem* 

mungsgebietes :  horizontal  schwarz  gestrichelt  ( ); 

innerhalb   des  Hochwasserinundationsgebietes   horizontal   rotk 
gestrichelt. 

Gletscherschutt:  schwarze  Pfeilspitzen  (->->>)  ia 
der  Richtung  der  Gletscherbewe^ung.  (Rüfiger,  rutschiger  Glel- 
scherschutt  ist  auf  anderen  Blättern  durch  rothe  Punkte 
zwischen  denselben  >*  Zeichen  markirt.  Auf  vorliegendem 
Kartenblatt  ist  nur  sehr  wenig  Gletscherschutt  markirt,  weil 
der  Vortragende  durch  vieljährig*^  Untersuchung  grosser  künst- 
licher Schuttaufschlüsse  vorsichtig  in  der  Bezeichnung  voa 
Schuttmassen  als  glaciale  geworden  ist:  solche  können  in  vieles 
Fällen  ebensowohl  alten  Muhren  u.  dergl.  angehören.) 

Combinationen  der  vorgehend  erläuterten  Zeichen  kommet 
häufig  vor  und  sind  ohne  Weiteres  verständlich.  Sehr  ge- 
wöhnlich sind  klippige  Gehänge  ganz  dünn  mit  oft  unter-  | 
brochenem  Schutt  sehr  verschiedener,  schwierig  festzustellender 
Provenienz  bedeckt.  Solcher  Gehängeschutt  wurde  ent- 
weder gar  nicht  markirt,  oder  mit  Ghs.  Ghs  Klip,  bedeutet: 
dünner  Gehängeschutt  zwischen  kloinen  Klippen. 

Ganz  unbedeutende  Torfablagerungen  sind  durch  braun« 

Striche  ( )  markirt.     Ihre  Andeutung  schien  wünschens- 

werth,  weil  das  Vorkommen  von  Torf,  mit  ganz  echten  Toif- 
pflanzen  (Carex  punctata.  Rhynchospora  alba,  Schaenus  nigne&m,] 
Moniia  /ontana,  Gratiola  o/ficinalis  etc.)  iu  dem  warmen  Klimft 
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UDteren  Tessinthales  überraschen  inuss.  Man  betrachtet 
se  Torfpflanzen  mebt  als  vom  Gebirge  abwärts  eingewan- 
t.  Ich  möchte  sie  eher  als  Ueberreste  der  Flora  ansehen, 
che  dem  unteren  Rande  des  rückziehenden  Gletschers  an- 
orte  und  sich  nachmals  dem  wärmeren  Klima  angepasst 
Id  noch  höherem  Grade  ^ilt  dies  von  noch  anderen  sub- 
inen  Pflanzen,  als  den  erwähnten  TorfpHanzeu,  z.  B.  Eho- 
lendron  unter  Kastanien  und  in  Weinbergen  des  Mte.  Ceneri 
dergl. 

Id  den  auf  der  topographischen  Karte  als  Wald  und 
?inberg  signirten  Gebieten  wurden  die  oberflächlichen  A uf- 
erungen nur  in  wenigen  Fällen  markirt.  (-  bedeutet  Rund- 
rker ;  — >  Gletscherriefen ;  6"  Strudellöcher  u.  a.  Wasser- 
leuerspuren;  5?  Steinbrüche.  Obwohl  die  Grenzlinien  der 
>tehenden  Gesteine  continuirlich  ausgezogen  sind,  so  ist  doch 
:bt  zu  ersehen ,  inwieweit  dieselben  direct  beobachtet  oder 
istruirt  sind.  An  den  auf  der  zu  Grunde  liegenden  topo- 
iphischen  Karte  markirten  Klippen  sind  die  Gesteine  auf- 
schlössen ;  specielle  ßeobachtun^spunkte  jBrkennt  man  meist 
den  daselbst  verzeichneten  Streichlinien,  Fallwinkeln  u.  dergl. 
>  bedeutet:  ^  Streichen  und  Fallen  der  Schichen;  aatu  ge- 
telte  Schichten;    aaa    geknickte  und   verkippte  Schichten; 

'  Klüfte;     X  Parallelklüfte  (Piotten);     X   Spalten;     X 

Inge.  Auf  vorliegendem  Blatt  bezeichnet:  carminroth  Gneiss 
lunkelcarmin  körnig  zerquetschten  Gneiss);  grau-carminroth 
limmergneiss;  grau  Glimmerschiefer;  graugelb-carmin  kalk- 
hrenden  Glimmergneiss;  ^eih  Marmor  und  Cipolin;  dunkel- 
ön   Hornblendegesteine. 


Das  vorgelegte  Blatt  enthält  die  Darstellung  einer  der 
iieressantesten  Krscheinungen  im  Iiau  der  alpinen  (»neiss- 
•rmation  ,  nämlich  die  der  Umsetzung  der  s  c  h  w  elenden 
chichten  des  Tessiner  Gneisses  in  steil  aufgerichtete. 
lORACe  DE  Saussurk,  wojcher  die  (ie^end  im  Juli  1783  be- 
siste,  erkannte  dies  sof«>rt  und  gab  in  Voyages  dans  les  Alpes 
.  Vil.,  pag.  4  eine  klare  und  correcte  Beschreibung.  Vor 
resciano  fand  er  keinen  bestimmt  ausgesprochenen  Schichten- 
ao;  bei  diesem  Ort  finden  sich  Andeutungen  horizontaler 
chichten,  und  '  ^  Stunde  weiter  laufen  die  „voines**  des 
granite  veine  a  ^ros  grains**  parallel  unter  sich  mit  dem  llo- 
zont  und  mit  den  lancen  (»rasbandcrn  der  Klippwände.  Diese 
couches**  (car  enlin  Ton  no  pout  point  Icur  refusor  cetto  deno- 
lination)  sind  häufic  unterbrochen  und  verschoben.  Hintor 
isogna  scheinen  die  ursprünglich  gleichfalls  horizontalen 
:hichten    einer    grossen  Klippe   verworren   und   verschlungen; 

i'.'tcbr.  <i.  L».  »ceoi.  «ici.  WXVi.l.  ]3 
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weiterhin  verlaufen  sie  aber  wieder  regelmässig  mit  nmr  gering- 
fügigen Störungen.  —  Die  oben  erwähnte  locate  Wirrung  bei 
Ossogna  mag  wohl  die  Veranlassung  sein ,  dass  auf  Stcdü^s 
geologischer  Karte  der  Schweiz  die  Grenzlinie  zwischen  schwe- 
bendem und  aufgerichtetem  Gneiss  über  Ossogna  gezogen 
wurde;  Saussurb  bemerkte  die  ersten  horizontalen  Schichten- 
bänke  —  am  Weg  —  4  km  weiter  südlich  bei  Cresciano.  In 
8tudbr*s  Geologie  der  Schweiz,  1.,  p.  228,  heisst  es:  „Verticale 
Stellung  am  unteren  Ausgang  der  Thäler,  verworrene  oder 
granitische  Structur  im  mittleren,  sanfter  geneigte  oder  hori- 
zontale Lage  im  Hintergrund ,  wiederholt  sich  beinahe  in  der 
ganzen  Erstreckung  dieser  Gruppe ,  und  charakterisirt  sie 
ebenso,  wie  die  Fächerstructur  die  mehr  auswärts  liegenden 
Central massen.  Der  Uebergang  aus  der  verworrenen  in  die 
verticale  Stratification  findet  auf  einer  Linie  statt,  die  von 
Varzo,  oberhalb  Crevola,  über  Russo  im  V.  Onsermone,  zwi- 
schen Maggia  und  Cevio  durch  nördlich  von  Lavertezzo  ia 
V.  Verzasca.  über  Ossogna  in  V.  Leventina  streicht  Weiter 
östlich  in  Calanca  und  Misocco  treten  andere  Verhältnisse  ein. 
Man  würde  sich  getäuscht  finden,  wenn  man  erwarten  solltei 
in  einem  dieser  Thäler  die  Grenze  zwischen  der  horizontalen 
und  verticalen  Stratification  durch  eine  knieförmige  ümbiegung 
der  Schichten,  oder  eine  abweichende  Lagerung,  ein  Abbrecbei 
der  horizontalen  an  den  verticalen  Straten  bezeichnet  zu  sehen.* 
—  Auf  dem  von  Herrn  Rollb  bearbeiteten  Blatt  XIX.  dei 
Eidgenössischen  Atlas,  welcher  die  fragliche  Gegend  nrofosst, 
ist  die  SruDBR'sche  Linie  nicht  verzeichnet,  und  auch  aof  dem 
zum  Text  gehörigen  geotektonischen  Diagramm  (Tab.  VID.) 
sind  die  Antiklinalen  und  Synklinalen  nicht  über  Briooe 
(V.  Verzasca)  hinaus  und  in\s  Tessinthal  hinein  verzeichnet 
Es  steht  pag.  54:  „Die  STUDER'sche  Linie  Crana  —  Brione 
bleibt  vor  der  Hand,  selbst  noch  in  der  Erstreckung  von  Craat 
über  Maggia  bis  Brione,  noch  etwas  räthselhaft  Es  K^ 
etwas  zu  Grunde,  aber  keine  Antiklinale,  keine  Synklinale, 
keine  Isoklinale.  Im  SO.  steilstehende  Schichten,  im  NW. 
flacher  liegende,  oft  schwebende  Lager.  Es  scheint  eher,  dass 
in  dieser  Linie  die  Schichten  des  Gneisses  im  Streichen, 
gleichviel  ob  unter  nördlichem  oder  unter  südlichem  Fallen, 
sich    flach    legen ,    welche  Lage    dann    gegen  NW.    (Ceviceti) 

weithin  anhält Im  NO.  von  Brione  verliert  sie  sich  gegen 

die    meridian   streichenden  Schichtenzüge   von  Val  Blegno  ond 
der  Riviera  des  Tessin"* 

Vom  Fuss  des  Mte.  Piottino  (oberhalb  Paido)  ist 
Tessinthal  bis  Claro  inTessinerGneiss  eingeschnitten,  d 
Schichten  in  flachen  Wellen  fast  schwebend  veriaofen,  so 
der  Thalweg    auf   etwa    35  km    Länge    nahezu   in    demsel' 
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isshorizoot  verbleibt.  Selbst  locale  Störungen  des  Schiebten- 
s  dorch  Brüche  und  Wirrungen  ändern  hieran  nur  wenig. 
Uligere  Verschiingungen  zeigen  sich  bei  Ossogna  und  gleich 
halb  Gresciano.  (Von  letzteren  wird  auf  dem  nächst- 
leineoden  Blatt  der  Karte  eine  Skizze  mitgetheilt  werden, 
ie  wenigstens  dieselbe  Aufmerksamkeit  verdienen,  welcher 

die  Faltungen  an  der  Axenstrasse  u.  a.  seit  Alters  zu 
uen  haben.)  Die  regelmässig  an  den  Steilwänden  sich 
lebenden  Gneissbänke  machen  zwischen  Gresciano  und 
o  unregelmässig  zerhackten  Klippen  Platz,  welche  keine 
ten  und  Latten  mehr  liefern,  wie  der  Tessiner  Gneiss  von 
;giogna  bis  Gresciano;  dies  bemerkt  man  schon  an  den 
Dpflanzungen  auf  dem  Schuttkegel  von  Glaro.  Die  Mineral- 
andtheile  im  Gneiss  dieser  Klippen  sind  noch  dieselben; 
Gneiss  ist  aber  sehr  verklüftet  und  der  Einwirkung  der 
losphärilien  so  zugänglich  geworden,  dass  sein  schwarz- 
mer  Biotit  grün  verwittert  erscheint,  und  dass  Kaolin  viele 
fte  überzieht.  Von  den  Spalten,  Trümmerzonen  u.  dergl., 
he  die  Zerstückelung  der  Bergwand  eingeleitet  haben,  sind 
le  noch  direct  wahrnehmbar:  Eine  N.  11  O.  j-  31  W. 
chtete,  gleich  hinter  Gresciano,  etwa  0,3  m  weit,  mit  let- 
r  ReibuDgsbreccie  gefüllt,  in  Fallrichtung  gerieft,  von  vielen 
rbainnigen,  verplattenden  Klüften  begleitet.  Eine  zweite, 
R.  la  Tea  zwischen  Gresciano  und  Glaro ,  geht  45  W.  |- 
SW.,  ist  Vg  m  mächtig  mit  losem  Muscovitglimmer- 
efer  und  Peginatit  gefüllt.  Eine  dritte,  seitlich  vom  Pfad 
ichen  Glaro  und  Monasterio  Sta.  Maria,  verläuft  20  W.  \- 
W.,  ist  eine  gleichfalls  von  Parallelklüften  umgebene,  klaf- 
le  Lettspalte.  An  diesen  Bruchspalten  sind  die  Gneiss- 
chten  verstaucht  und  wenigstens  je  auf  einer  Seite 
selben  granitisch  gequetscht.     Zwischen  denselben  ist 

Schichtung  unregelmässig;  doch  wird  sie  steiler  von 
alte  zu  Spalte,  nämlich: 

1—2:  gefaltet;  87  0.-82  W.  |     18  0.— 23  W.;  im  Mittel 
77  W.  [-  8  NO. 

2  —  3:  60  —  70  VV^.  [-  25—50  SW.;    im   Mittel  ß6  W.  \- 

38  SW. 

3  Schlucht  südl.  vom  Marienkloster:  68  O.— 80  W.  ^  61  — 

77  W.;  im  Mittel  88  W.  h  «9  S. 

Auf  einer  Strecke  von  3 — 4  km  versteuert  sich  das  Ein- 
m  aus  8  in  69^  (Mittelwerthe),  und  zwar  nicht  etwa  durch 
tische  Umbiegung,  auch  nicht  durch  plötzliches  Absetzen 
zontaler  Schichten  gegen  verticale,  sondern  durch  eine 
he  von  Brüchen  an  zum  Theil  nachweisbaren  Spalten. 
eit  diese   mit  Letten    u.  dergl.  gefüllt  sind,    darf  man    sie 
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för  viel  juoger  betrachten  ats  die  Faltenwellen  im  schwebeodea 
Gneiss;  der  (überdies  der  Gneissschichtung  nahezu  folgende) 
Mnscovitgang  ist  dagegen  älter  als  die  Lettspalten,  wenn  auch 
gleichzeitig  mit  diesen  wieder  aufgerissen. 

An  der  Schlucht  des  Clarobaches  sädl.  vom  Marienkloster 
versteuert  sich  das  Einfallen  auf  77  " ;  aber  erst  5  km  weiter 
südlich,  jenseits  des  Misoccothales  und  oberhalb  Arbedo  stehen 
die  Schichten  saiger  (Synklinale).  Die  Claroschlacht  folgt 
einem  Gesteinswechsel  und  ist  deshalb  eine  bequeme  Demar- 
cationslinie  zwischen  flachfallendem  und  steilaufgerichtetem 
Gneiss.  Nächst  jenseits  derselben  sind  die  Biotitglimmer- 
gneissschichten  faul,  zerrüttet  und  verkippt;  der  Schichtenbrodi 
betraf  also  nicht  nur  den  echten  Tessiner  Gneiss,  sondern  aocb 
den  darauf  liegenden  Glimmergneiss  u.  s.  f.  Flach  and  schwe- 
bend einfallende  Schichten  köpfe  jenseits  der  Clarosehlucbt 
dürfen  über  die  wahre  Schichtensteliung  nicht  täuschen;  diese 
ist  70 — 80^  S.  in  den  nächsten  südlichen  gesunden  Klippen. 

Auf  dem  jenseitigen  (rechten)  Tessinufer  ist  die  Verstei- 
lerungdes  Einfallens  weniger  auffällig,  weil  daselbst  bei  Preonzo 
und  Moleno  die  Schichten  dem  Thalgehänge  entlang 
streichen,  ehe  sie  nach  Claro  hinüberbiegen.  Die  Schlocä 
des  Molenobaches  überquert  sie  deshalb,  und  darf  nar  convev- 
tionell  als  Grenze  zwischen  flachem  und  steilem  Einfallen  be- 
zeichnet werden.  Das  Einfallen  daselbst  ist  20 — 80**  SW.; 
'/^  km  südwestlicher:  55"  SW.;  weitere  1  V^  km  in  SSO:  73*. 
Die  Grenzschicht  des  Tessiner  (ineisses  ist  hier  windschief 
gekrümmt;  ihr  Einfallen  wird  Südost-  und  ostwärts  (quer  über 
das  Tessinthal)  steiler  und  steiler. 

Der  flach  gelagerte  Tessiner  Gneiss  mit  glänzenden  schwar- 
zen und  silberweissen  Glimmerschuppen,  reichlichem  Orthoklai« 
spärlichem  Plagioklas  ist  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Fos» 
des  Mtc.  Piottino  bis  Claro  sehr  einförmig.  Structurvarietaten 
kommen  vor  (graiiitisch  durch  localo  Quetschung;  kleine  Feld- 
spathaugen ;  mehr  oder  weniger  leicht  in  Platten  spaltend  n. 
dergl.),  einzelne  Hänk(>  sind  glinimerreich,  in  manchen  Schich« 
ten  kommen  kloino  voroinzelto  Granaten  vor;  aber  man  sucht 
vergebens  nach  Einlagerungen  von  krystallinischem  Kalk  ond 
Hornblendegesteinen.  Nur  der  Schichtung  folgende  Fettqaan- 
lagen  schwellen  mitunter  so  an,  dass  sie  wie  Aussah eiduDgea 
erscheinen.  So  wurde  oberhalb  Hodio  ein  1 7s  ^  mäehtigei 
Quarzlager  für  eine  \x\6  durch  Wildbach  zerstörte  GtashOttt 
in  Personico  ausgebeutet.  Auch  Gänge  von  Quarz,  Enril« 
Pegmatit  sind  nicht  häuflg,  wohl  weil  dies  Massir  keinea 
bedeutenden  mechanischen  Störungen  ausgesetzt  war;  und  mit 
den  Gängen  fehlen  auch  die   Gangmiueralien.      Im  Tessinthal] 
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»ildet  eine  doppelte  Schicht  von  losem,  krummschaligem  Mus- 
ovitglimmerschiefer  mit  spärlichen  braunen  Biotit- 
chuppen,  wenig  Feldspath  und  seltenen  Granaten  die  natür- 
iche  südliche  Grenze  des  Tessiner  Gneisses.  Auf  dem  rechten 
rhalgehänge  ist  sie  am  Ausgang  der  Molenoschlucht  gut  auf- 
geschlossen, auf  dem  linken  in  der  Schlucht  des  Clarobaches 
:war  nicht  anstehend  beobachtet,  aber  durch  Steine  im  Schutt 
ogedeutet.  Der  südwärts  aufliegende  Gneiss  ist  über- 
riegend  Biotitgneiss;  bis  Castione  mit  Zweiglimmergneiss 
oin  Tessiner  Typus  wechsellagernd  und  oft  in  solchen  über- 
ehend,  dann  fast  ausschliesslich  Biotitgneiss.  Die  erstere  Ab- 
heilung omschliesst  glimmerreiche  Lagen  (Glimmergneiss) 
nd  sehr  vereinzelte  dünne  Amphibolitstreifen;  die  letz- 
;re  ist  dagegen  reich  an  Amphibol,  theils  in  dio ritischen 
treifeu  ,  theils  als  Uebergemengtheil  des  Gneisses ,  welcher 
ann  kleine  Granaten,  selten  Epidot  führt.  Zwischen  dem 
eni bebten  Biotit  und  Zweigiimmergnciss  und  dem  Hornblende- 
iotitgneiss  liegt  ein,  höchstens  kiiometermächtiger  Schichten- 
iniplex  mit  zahlreichen  Cipoiin-  und  Marmor  lagern, 
eiche  kalkhaltiger  quarzitischer  Zweiglimmergneiss 
rennL  In  diesem  Gestein  kommt,  ausser  Schwefelkies, 
iemlich  häufig  Disthen,  Strahl  stein  und  Granat  vor; 
ehr  selten  auch  Titan  it. 

Der  Schichtenfolge  nach  würde  dieser  kalkführende  Com- 
»lex  dem  Dolomit- Hauhkaik-Marnior-Zug  entsprechen,  welcher 
n  Begleitung  von  Paragoiiit^liniuierschiefer  (mit  Granaten, 
Hanrolith,  Disthen,  Turmalin)  bei  ('urnone,  Prato,  Fiesso  den 
jineiss  des  Mte.  Piottino  überlagert;  eine  solche  Paralielisirung 
'öhrt  aber  unmittelbar  zu  der  Annahme  von  Ueberschiebungen 
>der  Faltungen,  deren  Consequenzen  unabsehbar  sind.  Strhry 
HcRT ') ,  welcher  sich  wohl  mehr  als  irgend  Jemand  mit  der 
rergleichenden  Gliederung  der  europäischen  und  amerikanischen 
krystallinischen  Schiefergesteine  beschäftigt  hat,  findet,  dass 
die  Gneisse  und  Glimmerschiefer  des  St.  (iotthard  (nicht 
Flnsteraarhorn !)  und  Tessin  nach  ihren  lithologischen  Chara- 
kteren mit  der  ^Montalban''  -  Gesteinsserie  übereinstimmen ; 
«ich  entsprächen  dieselben  den  jüngeren  Gneissen  und  Glim- 
Äerschiefern  v.  IIaubk's  (Ostalpen)  und  (jtastaldi's  (West- 
«Ipen).  Dass  dies  mit  einer  gewissen  Classe  von  Glimmer- 
Kliiefer  und  Gneiss  des  Gotthard  zutrifft,  ist  auch  meine 
Ansicht;  der  schwebend  gelagerte  Tessiner  Gneiss  gehört  aber 
Bfeht  zu  dieser  Classe,  sondern  er  ist  älter.  Der  Hornblende- 
fctitgneiss,  südlich  vom  Kalk-ftihrenden  Schichtencomplex  bei 


')  The  Geoloj^ical  History  of  8erpentines;  Transactions  of  the  R.  S. 
Canada  Vol.  I  ,  Sect.  IV.,  1883,  pag.  190. 
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Castione,  ist  die  uumittelbare  P'ortsetzung  der  Hornblende- 
gestein-  nnd  Pietreverdeschichten,  welche  von  Carasto  (Bellio* 
zona  gegenüber)  vorbei  Locarno,  westlich  vom  Langen-  and 
Ortasee,  west-  und  südwestwärts  verlaufen  und  von  Gabtaldi*) 
zum  Huron  gerechnet  werden.  Vom  Hornblendebiotitgneiss 
bei  Arbedo  nordwärts  gehend,  kommt  man  aber  in  immer 
tiefere  Schichten,  zuletzt  in  den  schwebenden  Tessiner  Gneiss. 
Dass  dieser  laurentinisch  sei,  soll  aber  damit  nicht  ge- 
sagt sein.  Keinenfalls  existirt  ein  „  break  "^  zwischen  deoi 
flach  einfallenden  Tessiner  Gneiss  und  dem  ihm  folgenden  auf- 
gerichteten Hiotit-  und  Zweiglimmer-Gneiss:  die  vielen  Bruche, 
durch  welche  nach  Vorhergehendem  die  Aufrichtung  der  Schich- 
ten vermittelt  wird,  betreffen  beide  Complexe,  welche,  davon 
abgesehen,  concordant  liegen.  Ob  südwärts  auf  unseren  (^ho- 
ronischen^)  Hornblendebiotitgneiss  jüngere  Schichten  folgen, 
welche  zur  Montalbanreihe  gerechnet  werden  könnten,  ist  nicht 
leicht  zu  sagen.  13  km  südwärts  von  Castione  streichen  auf 
dem  Nordgehänge  des  Mte.  Ceneri  allerdings  graue  Glimmer- 
schiefer (und  Glimmerschiefer-Gneisse)  aus  mit  Granat-führeo- 
den,  granulitischen  Zwischenlagen.  Sie  fallen  regelmässig  50 
bis  60^  S.  ein;  aber  zwischen  ihnen  und  Castione  befindet 
sich  eine  Synklinale  bei  Arbedo,  dann  eine  Antiklinale  bei 
S.  Antonio,  so  dass  eine  mehrfache  Faltung  oder  Ueberscbie- 
bung  anzunehmen  wäre,  theils  um  die  grosse  Mächtigkeit  des 
„Huron^  zwischen  Castione  und  Mte.  Ceneri  zu  erklären,  theils 
um  die  Glimmerschiefer  etc.  des  letzteren  als  aufliegende  Mont- 
albangesteine  betrachten  zu  können.  Ueberdies  folgt  dea 
Glimmerschiefer  des  Mte.  Ceneri  weiter  südwärts  wieder 
Biotitgneiss  mit  einer  Glimmerschiefer- h^inlagerung,  welcher 
bei  Lamone  abbricht:  mit  entgegengesetztem  (nördlichem)  Ein- 
fallen schliessen  sich  Culmgrauwacke,  ein  schmaler  Porphyr- 
gang,  quarzitischer  Sandstein,  endlich  bis  Lugano  Glimmer-  1 
schiefer  an,  welch'  letzterer  von  Taramelli  als  Casannaschi^  i 
zur  Trias  gezogen  wird. 

Wie  bereits  erwähnt,  erstreckt  sich  der  schwebende  Tee-  ' 
siner  Gneiss  entlang  dem  Thalweg  von  Claro  ca.  35  km  nordr  ! 
wärts,  bis  er  am  Fuss  des  Mte.  Piottino  von  dem  300 — 400  il  j 
mächtigen  Piottinogneiss  überlagert  wird.  Wie  daselbst  die  j 
Schichten  sich  ganz  allmählich  aufrichten,  bis  sie  oberhalb  de»  i 
Mte.  Piottino  donlägig  stehen,  habe  ich  im  Neuen  Jahrboekl 
1882,  1.  Bd.,  pag.  75  ff.  beschrieben.  Die  Annahme,  dass  dtC| 
Piottinogneiss  jener  Gneisszone  entspricht,  welche  im  Südei 
zwischen  Arbedo  und  den  Kalk-führenden  Straten  von  GaatioH 


^)  Lettere  del  Prof.  üastaldi  al  Presidente  QuiDtino  Sella;  Reale 
Accademia  dei  Liocei,  1877  —  1878. 
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'  dem  Tessiner  Gneiss  liegt,  scheint  geradezu  eine  Noth- 
odigkeit.  Biotit- reiche  Glimmergneisslagen  und  ganz  spär- 
ie  dünne  Hornblendegesteinsstreifen  kommen  in  beiden  vor; 

Arbedo  bilden  Kaliglimmer -reiche  Schichten  die  Grenze, 
:erhalb  des  Mte.  Piottino  eine  ganz  dünne  Schicht  von 
mmer- armem,  weissem  Quarzfeldspathschiefer.  Ein  mi- 
'alogischer  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  Piottino- 
!iss  neben  Biotit  und  silberweissem ,  schuppigem  Glimmer 
;h  noch  gelblichen,  häutigen  oder  spiessig- kleinschuppigen 
Hglinimer  enthält.  Auf  Structurverschiedenheiten ,  welche 
äusseren  mechanischen  Einwirkungen  begründet  sind,  ist  in 
sem  Fall  kein  Gewicht  zu  legen;  am  wenigsten  auf  die 
»gezeichnete  Transversalfältelung  des  Piottino-Gneisses. 

Nach  Schichtenfolge  und  petrographischer  Beschaffenheit 
^spricht  dem  Piottino-Gneiss  der  sogen.  Sella-Gneiss,  welcher 
Gotthardtunnel  bei  4000  —  5000  m  vom  Südportal  durch- 
iren  wurde.  Demselben  folgt  aber  tunneleinwärts,  also  im 
Agenden  der  in  ihrer  normalen  Lage  gedachten  Sella-Oneiss- 
lichteD,  Biotitglimmergneiss  mit  Granaten  und  Tur- 
ilin;  wechsellagernd  mit  Zweiglimmergneissschichten ,  am- 
ibolitischen ,  quarzitischen ,  glimmerschieferartigen  Einlage- 
igen:  d.  h.  ein  Schichtencomplex ,  welcDer  möglichst  wenig 
t  dem  Tessiner  Gneiss  übereinstimmt. 

So  stehen  wir  vor  der  Nothwendigkeit,  entweder  die  Ge- 
Jine  im  Innersten  des  Gotthardmassivs  für  jünger  zu  halten 
i  die  ihnen  vorgelagerten  Gneisse;  oder  anzunehmen,  dass 
I  unteren  Tessin  ausgezeichnet  zweiglimmeriger  Gneiss,  im 
»tthard  aber  überwiegend  feinkörnig -schuppiger  Biotitgneiss 
e  tiefsten^  uns*  bekannten  Horizonte  einnehmen.  Erstere  Auf- 
^ung  widerspricht  dem  wohlbekannten  Aufbau  des  Gotthard- 
assivs;  letztere  Annahme  wird  dagegen  durch  die  vielfache 
rfahrung  gestützt,  dass  die  lithologischen  Charaktere  von 
neissen  nicht  ohne  weiteres  dazu  berechtigen ,  letztere  in 
nen  gewissen  Horizont  zu  vorweisen.  Die  Tabelle  auf  pag.  588 
id  das  schematische  Profil  auf  pag.  593  in  A.  E.  Törnbbohm's 
fverblick  öfver  mellersta  Sveriges  Urformation  (Geol.  Fören's. 
5rh.  Bd.  VI.,  hafte  12)  besagt  dasselbe. 

Ein  Analogon  von  Hick's  .,Arvonian",  welchem  Hümmei/s 
d  Torell's  .^Hälleflintregion"*  entspricht,  kenne  ich  nicht  auf 
r  Südseite  des  Gotthard.  Dagegen  habe  ich  am  Nordrand 
5  Finsteraarhornmassivs  HällcHintschichten  nachgewiesen*); 
J  auch  der  aus  Hbim's  Arbeiten  bekannte  Windgällen- 
•phyr  gehört  vielleicht  in  diese  Categorie. 

'1  Blatt  II    der  Gotthardbahnkarte:  noch  nicht  gedruckt. 
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Herr  Dathe  besprach  ein  Eruptivgestein,  welches  die 
Urthonschiefer  am  Spitzber^  bei  Deschnay  in  Böhmen  durch- 
bricht. Nach  43isherigen  Diagnosen  liegt  hierin  ein  Gabbro 
vor;  da  jedoch  die  echte  Granitstructur  fehlt  und  der  dunkel 
gefärbte  Gemengtheil  nach  allen  seinen  Merkmalen  als  Horn- 
blende anzusprechen  sein  dürfte,  welche  neben  einem  plagio- 
klastischen  Feldspath  das  Gestein  im  Wesentlichen  zusammen- 
setzt, so  muss  dasselbe  als  Diorit  angesehen  werden. 

Herr  A.  Kemcli:  sprach,  unter  Vorlegung  der  betreffendeo 
Originalstücke,  über  eine  neue,  den  Phacopiden  angehörende 
Trilobiteu  -  Gattung ,  welche  in  merkwürdiger  Weise  die  Cha- 
raktere verschiedener  Typen  dieser  Familie  in  sich  vereinigt, 
und  für  die  er  den  Namen  Homalops  vorschlug.  Am  meisten 
bezeichnend  ist  das  Kopfschiid.  Während  der  Bau  der  61a- 
bella  im  Wesentlichen  wie  bei  Chasmops  ist,  weichen  die  Seiten 
des  Mittelschildes  völlig  ab  durch  eine  ganz  flache,  tellerartigt 
Form  der  Palpebralflügel  und  ungemein  lange,  bis  zur  Occi- 
pitalfurche  hinabreichende  Augeniänder.  Auch  das  Pygidiom 
ist  anderen  Phacopiden  gegenüber  dadurch  eigenthümlich,  dass 
es  keine  eigentlichen  Rippen  zeigt,  sondern  nur  feine,  vertiefte 
Querlinien,  die  den«  Aussenrand  nicht  erreichen. 

Die  angegebenen  P'ossilreste  liegen  in  einem  Diluvial- 
Geschiebe  von  Eberswalde,  welches  aus  einem  grünlichgrau  bis 
bräunlich-  oder  gelblichL'rau  gefärbten  Kalkstein  mit  ziem- 
lich sparsam  eingesprengten,  winzigen  Glaukonitkörnchen  be- 
steht. Dasselbe  weicht  schon  petrographisch  von  allen  ge- 
wöhnlichen Geschiebekalken  Norddeutschlands  ab,  und  enthält 
noch  verschiedene  andere  Petrefacten,  welche  bestimmt  auf 
ein  höheres,  untersilurisches  Niveau  hinweisen,  so  namentlich 
lUaenus  parvulus  Holm  und  zahlreiche  Exemplare  von  Lejüatna 
fiericea  Sow. 

Näheres  über  die  vorstehend«  Mittheilung  wird  ein  be- 
sonderer Aufsatz  bringen.  ■* 

Herr  Loi<i-:tz  sprach  über  einige  Versteinerungen,  be- 
sonders Echinospbäriten,  welche  er  bei  seinen  vorjährigen  geo- 
logischen Aufnahmen  im  thüringischen  Schiefergebirge  im  Unter- 
silur gefunden  hatte.  Das  dortige  Untersiiur  A'ird  von  einem 
erheblich  mächtigen  Complex  eines  dunklen,  einförmigen  Thon- 
schiefers  gebildet,  welcher  nur  untergeordnete,  Einlagerung^! 
von  anderen  Schichtgesteinen  enthält,  und  zwar  einmal  schwacki 
Zwischenlager  eines  cigcnthümlichen,  dem  Chamosit  Bbbthib9< 
nahe  stehenden,  meist  oolithisch  ausgebildeten  Eisensteins,  und 
dann  auch  stärkere  Lager  von  Quarzit.  Nach  Südwest  in  dff 
Gegend  von  Hämmern,  Steinach,  Spechtsbrunn,  ist  die  tiefen 
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jtie  des  Untereilur  •>  Tbonschiefers  als  Griffelschiefer  eot- 
ekelt,  der,  al^esehen  von  dieser  Structur,  sich  auch  petrogra- 
lach  von  dem  höheren  Theil  etwas  unterscheidet;  der  Eisen* 
iin  findet  sich  hier  an  der  unteren  und  oberen  Grenze  des 
riffelschiefen»,  während  Quarzit  fast  ganz  fehlt;  weiter  nord* 
tlich  nehmen  die  Einlagerungen,  besonders  der  Quarzit,  zu, 
Ihrend  bei  den  verwickelten  Lagerungsverhältnissen  die 
Qterscheidang  einer  besonderen,  jenem  Griffelschiefer  ent* 
rechenden  Zone  schwierig  ist.  Die  Zuweisung  dieser  Schieb- 
n  zum  üntersilur  beruht  einmal  auf  ihrer  Lage  im  Gebirge 
fischen  den  graugrünen  Phycodenschiefern  des  obersten  Cam- 
ium  und  den  mittelsilurischen  Graptolithen-  und  Kieselschie* 
m,  und  sodann  auf  einigen,  immerhin  selten  vorkommenden 
ersteinerungen.  Unter  diesen  sind  am  längsten  bekannt  die 
rilobiten  des  Griffelscbiefers ,  bei  welchen  die  Gattungen  Ca- 
metie,  Maphus  oder  Ogfftjia  und  wohl  noch  eine  oder  einige 
idere  vertreten  sind;  aus  dem  höheren  Untersilurschiefer  hat 
iCHTBa  vor  12  Jahren  (in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXIV.)  eine 
eyrichia  und  einige  kleine  ßrachiopoden  beschrieben,  auch 
treits  den  Fund  eines  Echinosphäriten  erwähnt.  Auch  Gümbbl 
it  in  der  Geognostischen  Beschreibung  des  Fichtelgebirges 
ne  Cystideenform  von  Gräfenthal  angeführt,  welche  er  indess 
cht  aus  dem  Untersilur,  sondern  aus  den  nächst  jüngeren 
ieselschiefern  ableitet.  Zwei  Exemplare  von  Cystideen,  welche 
»r  Vortragende  in  der  Gegend  von  Kleingeschwenda  unweit 
aalfeld  im  Untersilur  fand,  lassen  eine  etwas  schärfere  Be- 
immung  zu,  da  hier  nicht  nur  die  Steinkerne,  sondern  auch 
n  Theil  des  Abdrucks  des  Schalen  -  Aeusseren  in  der  um- 
abenden  Gesteinsmasse  erhalten  sind ;  die  erhaltenen  Merk- 
lale  lassen  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  diese  Stücke  in  die 
'erwandtschaft  des  bekannten  Echinosphaerites  aurantium  ge- 
oren.  Dieselben  sind  vollständig  verkieselt,  resp.  in  Quarzit 
bergeführt  und  von  solchem  umschlossen ;  sie  fanden  sich  in 
laarzitknollen ,  welche  in  der  bezeichneten  Gegend  vielfach 
1  dem  gewöhnlichen  Untersilur- Thonschiefer  stecken,  bei  der 
Verwitterung  frei  werden  und  auf  der  Oberfläche  zerstreut 
egen.  Diese  Quarzitknollen  scheinen  nur  eine  andere  Abla- 
erungsform,  oder  Stellvertreter  desjenigen  Quarzits  zu  sein, 
er  sonst  in  Form  von  Zwischenschichten  im  Schiefer  liegt 
ad  dann  abgrenzbare  Lager  bildet.  Ausser  den  Cystideen 
nden  sich  in  eben  demselben  Gestein  Abdrücke  von  kleinen 
rochiten,  ein  muthmaasslich  von  einer  Orthis  herrührender 
bdruck,  sowie  kleine  Anthozoen  und  ?  Bryozoen,  deren  nähere 
Bstimmung  wegen  vollständiger  Umwandlung  in  Quarz  schwierig 
:;  sowie  endlich  ein  kleiner  Rest,  welcher  nach  Herrn  Damks 
r  Schwanzstachel  eines  Krusters  aus  der  Gruppe  von  Gera- 
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tiocaris  oder  Dithyrocaris  sein  kann.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
mit  diesen,  in  Knollenform  erscheinenden  Qaarzitzwischen- 
massen  des  üntersilurschiefers  auch  unbedeutende  Vorkomm- 
nisse des  erwähnten  Eisensteins,  meist  in  geringhaltigen  Ab- 
änderungen, verbunden  sind,  welche  local  mit  dünnen  Lagen 
eines  eisenschüssigen  Kalksteins  oder  Dolomits  verwachsen  sich 
finden.  In  diesem  kalkigen  Gestein  sind  bereits  früher  von 
GüMBBL  an  benachbarten  Localitäten  organische  Reste,  wenn 
auch  schlecht  erhalten,  nachgewiesen  worden.  Während  also 
hier  der  Kalk  noch  in  Substanz  vorliegt,  ist  er  dort  mitsammt 
den  eingeschlossenen  Fossilien  durch  Quarz  ersetzt  worden. 
Man  hat  es  hier  mit  der  ältesten  silurischen,  oder  überhaupt 
paläozoischen  Kalkbildung  unseres  Schiefergebirges  zu  thnn. 
an  welche  eine  besondere  Fauna  geknüpft  ist,  von  welcher 
leider  nur  dürftig  erhaltene  Reste  auf  uns  gekommen  sind. 

Eine  ausführlichere  MittheUung  über  diesen  Gegenstand 
soll  im  Jahrbuch  der  königl.  prenss.  geolog.  Landesanstalt  für 
1883  gegeben  werden. 

Herr  K.  A.  Lossfn  theilte  mit,  dass  der  im  dritten  Hefte 
des  Jahrganges  1883,  pag.  644  von  ihm  angekündigte  Aufsatz 
über  das  muthmaassliche  Alter  der  Taunus  -  Schiefer  vorerst 
zurückgezogen  sei  bis  nach  dem  Erscheinen  des  ausführlichen 
Textes  zu  der  geologischen  Karte  Rheinland -Westfalens  des 
Herrn  v.  Drghbn. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Websky.  Tewke. 


Druck  von  J.  F.  Stnrcke  in  Berlin. 
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A.    Aufsätze. 


I.    Rrliiteriiigeii  in  den  Geniatiten  L.  ?.  Bucu's. 

Von  Herrn  E.  Bbyrich  in  Berlin. 

Die  folgenden  Erläaterungen  bezwecken  vornehmlich,  den 
Artnamen,  deren  sich  Leopold  von  Buch  in  seiner  grundlegen- 
den Arbeit  über  Goniatiten  vom  Jahre  1832  bedient  hat,  theils 
durch  kritische  Beurtheilung  seiner  Beschreibungen,  theils  auf 
Grund  einer  sorgfältigen  Untersuchung  der  in  seiner  Sammlung 
vorhanden  gewesenen  Originale  soweit  als    möglich    die  syste- 
matische Stellung  zu  sichern,    die  ihnen   zukömmt.     Während 
ich    durch    diese   Untersuchung   in    den  Stand    gesetzt   wurde, 
verschiedene  fehlerhafte  Angaben  in  den  Beschreibungen  Leo- 
pold V.  Büch's  zu  berichtigen ,    wurde   ich  andererseits  veran- 
lasst, eigene  und  Anderer  Irrthümer  aufzuklären,  welche  durch 
»eine  unzureichenden  Zeichnungen  und  Beschreibungen  hervor- 
gerufen wurden.     Um  Missverständnisse  zu  verhüten,  habe  ich 
in  diesen  Krläuterungen  unverändert  die  terminologischen  Aus- 
drücke   beibehalten ,    deren    sich   Leopold   v.  Buch    bediente. 
Mehrfach    habe   ich   Anlass    genommen,    auf  Namen    zu    ver- 
weisen, mit  welchen  in  neuester  Zeit  v.  Mojsisovics  und  IIyatt 
Goniatiten-Gruppen  belegt  haben,  ohne  damit  ein  Urtheil  über 
das  Naturgemässe  oder   die  Zweckmässigkeit   der  von  den  ge- 
nannten  Autoren    verfolgten  Methoden    in    der    systematischen 
Zertheilung    der   Cephalopoden    abgeben    zu    wollen.      Auf    die 
A.rbeit  des  amerikanischen  Paläontologen  glaubte  ich  besonders 
»^erweisen  zu  müssen,  da  sie  der  deutschen  Literatur  besondere 
Aufmerksamkeit   zugewendet    hat   und    eine    eingehendere  kri- 
tische   Beurtheilung   von    deutscher    Seite    in    gleichem   Grade 

Zeiuchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVI.  2.  ]  4 
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verdient  wie  erfordert;  vielleicht  ist  ihr  bereits  eine  solche  in 
der  zu  erwartenden  Fortsetzong  des  Bandbuches  der  Paläon- 
tologie von  ZiTTBL  zu  Theil  geworden. 

Die  Arten  Leopold  v.  Büch*s  sind  in  Folgendem  in  der 
Reihenfolge  erörtert,  wie  sie  sich  in  seiner  Abhandlang  ober 
Goniatiten  folgen.  Die  citirten  Seiten  beziehen  sich  auf  die 
besondere  Ausgabe  von  1832:  ,,Ueber  Ammoniten,  über  ihre 
Sonderung  in  Familien,  über  die  Arten,  welche  in  den  älteren 
Gebirgsschichten  vorkommen  und  über  Goniatiten  insbesondere.*' 
Die  Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Arten  sind  sehr  ungleich, 
umständlicher  da,  wo  es  darauf  ankam,  weit  verbreitete  ond 
in  unserer  Literatur  festgewurzelte  Irrthümer  zu  beseitigen. 

1.  Ammonites  expansus.   (Seite  31.  Taf.  1,  Fig.  1  u.  2.) 

—  Die  von  v.  Deghen  selbst  geschriebene,  dem  abgebildeten 
Stück  beiliegende  Angabe  über  das  Vorkommen  lautet:  „Nach 
unserem  auf  der  Reise  geführten  Verzeichnisse  haben  wir 
(v.  Dbcbbh  und  v.  Oktuhaüsbn)  diesen  Goniatiten  selbst  ge- 
funden an  der  Chaussee,  die  von  Castleton  unter  dem  Abstone 
des  Mum  Tor  weg  nach  Manchester  führt,  am  19.  April  1827.** 
Das  Stück  ist  stark  abgetragen ;  der  Umriss  der  Mündung  in 
Fig.  2  wurde  deshalb  zu  winklig  gezeichnet  und  müsst«  nahe 
kreisrund  sein.  Man  sieht  einen  dicken  Siphonalsiraiig  Mr 
unterbrochen  an  der  Rückenseite  entlang  ziehen.  Der  Dorsal« 
Lobus,  wie  ihn  L.  v.  Buch  in  Fig.  1  zeichnete,  existirt  nickt  j 
und  beruht  auf  einer  durch  die  unvollkommene  Erhaltung  hei-  { 
vorgerufenen  Täuschung.  Die  Art  ist  nichts  Anderes  als  der  i 
Nautilus  dorscUis  Phill.  (Yorks.  II.,  Taf.  17,  Fig.  17  u.  Taf.  18, 
Fig.  1,  2),  ein  Nautilus  mit  dorsaler  Lage  des  Sipho,  welcher  in 
England  als  Typus  der  D*ORBiGitT'schen  Gattung  Crypto€9rm 
betrachtet  wird;  siehe  d*Orbiony,  Prodrome,  und  Woodwabd, 
Manual  of  the  Mollusca. 

L.  V.  Buches  Angabe,  dass  in  der  Sammlung  dea  minerar 
logischen  Museums  Ammoniten  mit  ähnlichem  Dorsal -Lobw, 
wie  er  dem  Ammonites  eapansus  zugeschrieben  wurde,  ans  det 
Posidonienschiefern  vom  geistlichen  Berge  bei  Herbem  vor- 
handen seien,  kann  nur  auf  irriger  Deutung  von  nnvollatand% 
erhaltenen  Lobentheilen  des  Gcnitiatites  spJiaericus  oder  crMürif 
beruhen. 

2.  Ammonites  evexus.    (Seite  33.    Taf.  1,  Fig.  2,  8,4) 

—  Der    Name    wurde    einem   Goniatiten  -  Fragment   beigelegli 
welches   L.  v.  Buch   in  der  Sammlung  Bronnes  zu  Heidelbog 
sah  aus    ^ Transitionskalkstein  von  Pelm  bei  Gerolstein  in  du 
Eifel.''    Wahrscheinlich  ist  das   Stück  mit  Brorn's  Sammluigi 
nach  Amerika  gekommen,    und   Herr  Htatt  ist  vielleicht  iii 
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ier  Lage,  GeDaneres  darüber  mittheilen  zu  könneD.  L.  v.  Bcch's 
)eschreibuog  und  Zeichnung  beruhen  wahrscheinlich  auf  hand*- 
chriftlichen  Notizen  und  Skizzen,  die  in  Heidelberg  gemacht 
Furden.  Die  Lobenlinie  Fig.  3  und  der  Querschnitt  Fig.  4 
assen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Art  zu  der  Gruppe 
^autiliner  Goniatiten  gehört,  welche  durch  v.  Mojsisovics 
-iphyllitesy  durch  Mbbk  in  Amerika  Ayoniatites,  mit  dem  G, 
Vanuxemi  als  Typus,  genannt  wurde. 

Der  Name  evexus  soll  ausdrücken,  dass  die  Kammerwand 
des  devonischen  Goniatiten,  anders  als  wie  bei  den  Nautileu, 
in  einem  durch  die  Mitte  gelegten  Querschnitt  ein  gewölbtes 
Ansehen  besitze.  Die  beiden  Figuren,  Fig.  5  und  Fig.  14, 
letztere  zum  Nautilus  ayajiiticus  gehörend,  sollen  dieses  Ver- 
halten erläutern.  Da  jedoch  die  Kammerwand  dieser  alten 
Groniatiten  genau  dieselbe  Form  hat,  wie  bei  dem  vergliche- 
nen AautiltUy  so  muss  hier  ein  Irrthum  vorliegen,  der  darin 
zu  besteben  scheint,  dass  L.  v.  Buch  die  Kammerwand  seines 
AmmaniteB  evexus,  von  hinten  oder  unten  gesehen,  mit  der  von 
oben  oder  vorn  gesehenen  Kammerwand  des  Nautilus  aganiticus 
verglieben  hat. 

Der  Name  L.  v.  Bucix's  kann  als  Artname  nicht  wohl 
auf  eine  anderwärts  vorkommende,  vollständiger  gekannte  Art 
übertragen  werden,  so  lange  über  das  Vorkommen  im  Eifeler 
Kalkstein  nichts  Weiteres  bekannt  ist.  Höchstens  Hesse  sich 
der  Name  als  Gruppenname  verwerthen ,  in  welchem  Sinne 
der  Goniatites  evexus  bei  Kayseb  in  dieser  Zeitschrift  1872, 
Seite  663  aufzufassen  ist. 

3.  Ammonites  Noeggerathii.  (Seite  34.  Taf.  1,  Fig.  6, 
7,  8.)  —  Das  Stück,  welches  der  Beschreibung  und  Abbildung 
znm  Grunde  liegt,  erhielt  L.  v.  Buch  aus  dem  Bonner  Museum 
durch  GoLDFüSS  mit  der  noch  erhaltenen  Benennung  ^Discites 
Noeggerathii  von  Dillenburg.''  Die  Art  entspricht  vollkommen, 
wie  die  Brüder  Sanüberger  richtig  deuteten,  der  Form,  welche 
diese  Autoren  als  typische  Varietät  des  Goniatites  subnautilinus 
Bach  besserem  Material  in  vortrefflichen  Abbildungen  (Nass. 
Taf,  11,  Fig.  1,  la — lg)  kennen  lehrten.  Die  Frage,  ob  der 
Name  Noeggerathii  beizubehalten  ist,  hängt  mit  der  Beurthei- 
lang  des  folgenden   Ammonites  subnautilinus  zusammen. 

Leop.  V.  Buch  schwankte,  ob  er  die  Art  von  seinem 
evexus  unterscheiden  solle,  und  hatte  handschriftlich  den  Na- 
inen  evexus  dem  GoLDFUSs'schen  Namen  zugefügt.  Fr  hatte 
hei  dieser  Vergleichung  ausschliesslich  den  Verlauf  der  Loben- 
linie im  Auge  und  beachtete  nicht,  dass  bei  der  stark  invo- 
laten  und  comprimirten  Form  des  A,  .\  oeggerathii  der  Quer- 
schnitt einen  ganz  anderen,  an  der  Bauchseite  tief  ausgeschnit- 
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tenen  Umriss  zeigen  müsse,  als  wie  das  bei  dem  A.  evexus  aaf 
Taf.  1,  Fig.  4  dargestellt  ist.  Es  kann  in  der  That  nur  in 
Frage  kommen,  ob  die  Art  mit  dem  folgenden  Ammonitei  ^h- 
nautilinus  zu  verbinden  ist.  Beide  Arten  gehören  zu  der  Gruppe 
Nautiliner  Goniatiten ,  welche  v.  Mojsisotics  Anarce8te$  ge- 
nannt hat,  von  den  Aphylliten,  zu  welchen  der  A.  evexus  zu 
rechnen  wäre,  unterschieden  durch  zahlreichere,  langsamer  an 
Höhe  und  schneller  an  Dicke  anwachsende  Windungen.  In 
meinen  Beiträgen  von  1837  war,  der  Ansicht  L.  v.  Buchs 
entsprechend,  der  A,  evexus  fraglich  als  synonym  dem  A.  sub- 
nautilinus  zugesteWt;  auf  eine  spätere  Berichtigung  in  der  Samm- 
lung des  mineralogischen  Museums  beziehen  sich  Bemerkungen 
Kay8br*s  a.  a.  0.  Seite  664. 

4.  Ammonites  subnautilinus  (Schlothbim).  (Seite  35. 
Taf.  1,  Fig.  9,  10,  11.)  —  Der  Beschreibung  und  Abbildung 
liegt  nicht  das  mit  der  ScHLOTHEiM*schen  Sammlung  erst  später 
nach  Berlin  gekommene  Stück  zum  Grunde,  welches  in  dem 
Verzeichniss  der  ScHLOTHEiM'schen  Petrefacten-Sammlong  von 
1832,  Seite  26,  No.  82  als  Ammonites  subnautilinus  von  Wissen- 
bach bei  Dillenburg  aufgeführt  wurde.  Dieser  Schlote BiM'sche 
Ammonites  subnautilinus  ist  nichts  Anderes  als  ein  kleineres, 
massig  gut  erhaltenes  Stück  der  vorhergehenden  von  L.  v. 
BöCH  als  Noeggerathii  beschriebenen  Art. 

Verschieden  davon  ist  der  A,  subnautilinus  L.  v.  Bdch*s, 
der  ihm  gleich  dem  -4.  Aoeggerathii  aus  der  Bonner  Sammlung 
zugekommen  war.  Die  Form  unterscheidet  sich  durch  deprimir- 
tere,  langsamer  an  Höhe  anwachsende  Windungen  und  entspricht 
dem  Goniatites  subnautilinus  var.  convolutus  in  Sandbbrgbrs 
Werk  Taf.  11,  F^ig.  2,  wie  daselbst  auch  richtig  bestimmt 
ist.  Man  wird  nach  Vorhergehendem ,  wenn  man  die  beiden 
Formen,  wie  es  jetzt  wohl  erforderlich  ist,  als  besondere  Arten 
auffasst,  und  den  Namen  subnautilinus  als  ScnLOTHBiM*schen 
Namen  erhalten  will,  den<;elben  auf  den  Ammonites  Noeggeratkn 
—  subnautilinus  Sanü.  var.  typus  übertragen  müssen,  und  könnte 
dann  den  Ammonites  subnautilinus  Buch  (non  Schloth.),  wie 
es  in  ähnlichen  Fällen  mit  SA.NDBBRGBR*schen  Varietätennamen  j 
{Zeschieht,  als  Goniatites  convolutus  Sande,  aufführen.  Anderen  j 
F'alles  müsstc  man  G.  Noeggerathii  Buch  (—  subnautilinus  var. 
typus  Samdb.)  und  G,  subnautilinus  Buch  ( non  Sohl,  coli) 
schreiben. 

5.  Ammonites  primordialis  (Schlothbim).  (Seite  36* 
Taf.  1.,  Fig.  15,  16,  17,  mit  zugefügtem  Citat:  ScHLOTHin, 
Nachträge  zur  Petrefactenkunde  I.,  Taf.  9,  Fig.  2  a,  b.)  — 
„Ein   zierlicher  Ammonit"*,    sagt  Lbop.  v.  Buch,    „den    Herr 
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CHLOTHKiM  zucFst  bekannt  gemacht  hat.""     Was  er  abbildet 
beschreibt,  ist  allerdings  ein  zierlicher  Goniatit,  aber  nicht 
,   was  ScHLOTUEiM  1820   in  der  Petrefactenkunde  pag.  65, 
nonites  primordialis    genannt    hat,    und  noch  weniger,    was 
len  Abbildung  darstellt.      Die  ScHLOTHSiM'sche   Art,   über 
:he  die  Erläuterungen  im  Folgenden  weiter  handeln  werden, 
amt,  wie  Schlothbim  richtig  angab,  aus  dem  „Uebergangs- 
Lstein   des  Winterberges  bei  Grund    am  Harz",    d.  h.    aus 
I  oberdevonischen  Kalkstein  des  Iberges  bei  Grund.     Was 
IT.  BocH  dagegen  beschreibt,  ist  ein  verkiester  Goniatit,  der 
den  Dingen  gehört,  von  denen  es  bei  den  Fundortsangaben 
st:    ^andere  in  Sammlungen  in  Strassburg  und  Heidelberg 
en  die  Etikette:  aus  der  Kiesgrube  bei  Goslar;  damit  kann 
\i  wohl    nur  die  Kiesgrube  im  Rammeisberg  gemeint  sein.'' 
abgebildete    Stück    ist   aus    der  Sammlung   L.  v.  Buenos 
ilten;    es    stimmt  vollständig   zur  Figur   und  Beschreibung, 
ist  mit  der  Original -Etikette  versehen:     „Goslar,  Ammo" 
I  primordialis  ScuL."      Aber   weder    in   dem,    nichts  Orga- 
hes    enthaltenden  Schwefelkies  des  Ran'imelsbergs ,    wie  L. 
iucH  meinte,  noch  in  den  Dachschieferbrüchen  bei  Goslar, 
ii  anderwärts   im  Harz  ist  bisher  ein  Goniatit  von  gleicher 
altung  und  gleicher  Art  gefunden  worden,  wie  der  verkieste 
mmordialis  L.  v.  Bdch's;   dasselbe  gilt  von  dem  später  zu 
rternden  Ammonites  simplex,  der  gleichfalls  von  Goslar  sein 
,   und  von   einer  dritten  Art,    einem   Goniaiiies  auris,    der 
i  in  der   Sammlung   des  mineralogischen  Museums  als  an- 
lich  von  Goslar  stammend  vorfand. 
Diese  Goniatiten  haben  ganz  die  charakteristische  Erhaltung 
Goniatiten  von  Büdesheim  in  der  Eifel  und  sind  ident  mit 
ähnlichen  Vorkommnissen  der  dortigen  Fauna.    Auch  zwei- 
e  ich  schon  seit  langer  Zeit  nicht  daran,   dass  sie  wirklich 
Büdesheim  herstammen ,    bemühte    mich    ab^^r  vergebens, 
j  Aufklärung    darüber  zu   erhalten,    wie  solche  Goniatiten, 
falcher  Angabe  des  Vorkommens  bei  Goslar,  in  zerstreuten 
seinen    Stücken    nach    Berlin ,    Heidelberg    und    Strassburg 
imen  konnten    zu    einer   Zeit ,    wo    Büdesheim   als  Fundort 
Goniatiten  noch  nicht  gekannt  war,  während  der  Kalkstein 
Eifel  schon  lange  und   eifrig  ausgebeutet  wurde.      Erst  in 
Zeit    zwischen    1840   und    1850,    in    welcher  Schnür  und 
IMNOBR  sich    mit  dem  Studium  der  Eifeler  Versteinerungen 
:häftigten  und  gleichzeitig  die  Brüder  Sandbrrger  ihr  Werk 
r  Nassau  vorbereiteten,  wurde  Büdesheim  als  Fundort  ent- 
Lt,  und  erst  das  Buch  Steininger's  über  die  Eifel  von  1853 
das  SAKDBERQER'sche  Werk,   in   der  Bearbeitung  der  Gö- 
lten  über  die  Grenzen  Nassau's  hinausgehend,    lehrten  die 
itigeren    Vorkommnisse    der    Büdesheinier    Fauna    kennen. 
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Die  lange  vergebens  gesuchte  Aufklärang  glaube  ich  gefandeti 
zu  haben  in  einer  Anmerkung  Bronnes  zu  einem  Aufeatze  des 
Grafen  Münster  im  Jahrbuch  von  1831 ,  pag.  368.  Er  sagt 
dort,  es  sei  ihm  ein  Fall  eigener  Art  bekannt  geworden,  der 
eine  Ausnahme  von  dem  Gesetz  zu  bilden  scheine,  dass  Go- 
niatiten  ausschliesslich  charakteristische  Versteinerungen  der 
üebergangsformation  sein  sollten;  er  habe  aus  einer  allen 
Sammlung  ein  Schächtelchen  erhalten ,  welches  neben  juras- 
sischen Ammoniten  und  Belemniten  4  bis  5  kleine,  aber  sehr 
schöne  Arten  von  Goniatiten  enthielt,  wovon  er  die  Dubletten 
grossentheils  an  Höninoiiaus  gegeben  habe;  als  gemeinschaft* 
liehen  Fundort  habe  eine  beiliegende  Etikette  „Kiesgrube  bei 
Goslar"  angegeben.  Es  liegt  nun  nahe  anzunehmen,  dass  die 
verkiesten  Goniatiten  aus  der  „Kiesgrube  bei  Goslar*  durcli 
Bronn  selbst  und  durch  Höninoiiaus  vereinzelt  weiter  verbreitet 
wurden  und  so  nach  Berlin  und  Strassburg  und  auch  in  die 
Sammlung  Lkoi».  v.  Bücu's  gelangten.  Vergleiche  hierzu  awh 
Sandbbrger,  Nassau  pag.  92,  wo  angenommen  wird,  dass  die 
Goniatiten  der  BRONN'schcn  Sammlung  wirklich  vom  Harz  her- 
stammen könnten,  weil  dort  Cypridinenschiefer,  freilich  nicht 
in  der  nächsten  Umgebung  von  Goslar,  verbreitet  vorhanden 
seien. 

Der  Goniatit  L.  v.  Bucn's,  Taf.  1.,  Fig.  9 — 11,  entspricht 
der  Art  von  ßüdesheim,  welche  Steikinger  zuerst  als  Oo^m- 
iiies  affinis  auszeichnete  und  kenntlich  abbildete;  er  ist  bei 
Sandberoer  eine  der  Varietäten  ihres  zu  weit  ausgedehnten 
Goniatites  lamed,  der  lamed  latidorsalisy  dessen  Uebereinstim- 
mung  mit  Strininoer\s  Art  die  Autoren  selbst  erkannt  hatten. 
Die  Figur  L.  v.  Bücirs  war  von  iluien  nicht  richtig  gedeutet 
und  wird,  auflallend  ^enui^,  ihrem  lamed  complanatus  Zuge- 
rechnet. In  HoLZAPFRi/s  Abhandlung  über  den  (Toniatitenkalk 
von  Adorf  in  Palaeontographica  XXVIll.,  1882  steht  die 
Figur  L.  V.  Büch's  ebenfalls  irrig  unter  Gimiatites  primordiaHs, 
während  der  Goniatites  affinis  als  selbstständige  Art  mit  rich- 
tiger Synonymik  ausgeschieden  ist.  Der  Synonymik  des  ffo- 
niatites  affinis  ist  zuzufügen: 

Ammonites  primordialis  (Schloto.)  L.  v.  Buch  1832  partim^ 
Taf.  1,  Fig.  15 — 17,  non  Ammonites  primordialis  ScBL0^ 
HEIM,  Petrefactenk.  Seite  65  ff.,  Nachtr.  Taf.  9,  Fig.  i 

Htatt  stellt  die  Art  in  seine  Gattung  ManticocerMy  d.  L 
eine  der  beiden  Gattungen,    in  welche  dieser  Autor  die  Pri- 
mordialen Goniatiten  zerlegen  will;    er  nennt  sie  Ma$Uicocem^ 
(Gon.)    latidorsatum    (üisitt  latidorsale)^    Sandb.,    Nass.  Tat  8,  |! 
Fig.  8. 
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Jmmonites  primordialis    der    Petrefact enkunde 
Schioihbim's,  1820,  pag.  65,  vom  Winterberge  bei 
Grand.  —  Schlotheim  giebt  an,  dass  drei  Exemplare  seiner  Art 
in  der  SammluDg  vorhanden  seien,  ein  grösseres  und  zwei  klei- 
nere (^einige   kleinere   Exemplare   und    Bruchstücke").      Das 
grössere  Stock   ist   abgebildet   in   den  Nachträgen    von  1822, 
Tif.  9,  Fig.  2.     Alle   3  Exemplare  fanden    sich  in  der  nach 
Berlin  gekommenen   ScHLOTHEiM^schen    Sammlung    noch    bei- 
ciauderliegenä  vor;   L.  v.  Buch  hatte  sie    in  Gotha  gesehen, 
Wtte  sie  aber   nicht    vor   Augen,    als  er  seine  Abhandlung 
Kbrieb.     Das   grössere  abgebildete  Stück  ist  die    am  Iberge 
l|Wg  vorkommende  PorceUiay    welche   von  A.  Rcembr   unter 
rieirtiger  Deutung   der   ScHLOTHBiM'schen  Figur  1843    in  den 
VeiBteiDemogen  des  Harzgebirges  den  Namen  Bellerophon  pri- 
*orduiUt  erhielt.   Ein  kleines  Fragment  der  ansitzenden  Schale 
Kigt  die  charakteristische  Sculptur  dieser  Art,  die  „feine,  regel- 
mässig gekörnte  oder  eingekerbte  Streif ung",  die  Schlotiieim*.s 
Beschreibung  hervorhebt ;    auch  bezieht  sich  auf  die   PorceUia 
^er  ,sehr  feine  und  scharfe,  aber  glatte  Rückensaum".     Leop. 
V.  Buch  hatte  in  Gotha  nicht  erkannt,  dass  diese  PorceUia  mit 
<teB  beiliegenden  Goniatiten  nichts  zu  thun  habe,  ebenso  wenig 
QuHSTBDT  später  in  Berlin,   wie  aus  seinem  handschriftlichen 
^^og  der  alten  Berliner  Sammlung  und  aus  dem  hervorgeht, 
™  in  deo  Cephalopoden  Seite  67  und  im  Handbuch   (1852, 
S«te  351 )  über  Goniaütes  primordialis  gesagt  ist.     L.  v.  Buch 
wehte  die  zwar  rohe,  aber  doch  im  Wesentlichen  nicht  falsch« 
f^r  Schlotheim's  zu  berichtigen  und  nahm  von  der  nicht  zu 
<*M  Goniatiten ,    sondern    zur    PorceUia   gehörenden    Sculptur 
Anlass,  seine  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  bei  (loniatiten 
vorkommenden  Spiralsculptur  vorzutragen. 

Die  beiden  anderen  Stücke  des  ScHLOTHRm'schen  Ammo- 
^j^  primorüialis  gehören  zu  zwei  verschiedenen  Arten  von  Go- 
Jatiten;  das  eine  ist  ein  Fragment  der  häufigsten  Goniatiten- 
^  <l€s  Iberges ,  des  Goniatites   Wurmii  bei  A.  Rcemeu,  Verst. 
te  Harzes  Seite  33,  Taf.  9,  Fig.  7;  das  andere  gehört  dem  Go- 
jjflft*^«  serratus  Stei«i>okr  oder   dnrsicosta  Rcemer  s  an.     Das 
'™gnient  des  G.  Wurmii  ist  in  zwei  Stücke  gebrochen,  so  dass 
'•*  Kaiumerwand  bloslicgt,  an  welcher  Sciilotheim  die  „wellen- 
Wg  gebogenen  Concamerationcn"  bemerkte,  die  ihn  bestimm- 
^  das  Ganze  zu  den  Ammoniten  zu  rechnen. 
.    Da  Schlotheim  an  seinem   Fragment  des  G.  Wurmii  zuerst 
[•Ammoniten-Natur  erkannte,  und  L.  v.  Buch  an  diesem  Stück 
•«n  die  Uebereinstimmung  in   dem  Charakter  der  Lobenlinie 
^^  derjenigen  seines  verkiesten   G.   affinis  beobachten  konnte, 
^  *ird  es  billig    und  anerkannten  Regeln  entsprechend   sein, 
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wenn  man  io  Zokuoft  den  Namen  primu^rdiaiit  Scblothedi  sp. 
10  erster  Linie  dem  G.  Wurmü  Ra;jiER\s  beilegt  und  die  Art 
des  Iberges  als  die  typische  Form  voranstellt,  wenn  man  dem 
Namen  eine  grössere  Ausdehnung  geben  wilL 

An&ser  den  Abbildungen  des  Goniatites  Wunmü  bei  A. 
RaMBE,  dessen  Taf.  9,  Fig.  7  a  die  Art  in  ungewöhnUcker 
Grö<(8e  mit  erhaltener  Wohnkammer  darstellt,  gehören  zom 
G,  priwu}rdialU  des  Iberges  die  Figuren  bei  Sasdbbiiübr  Taf.  9, 
Fig.  1  und  1  b  als  Ansichten  desselben  Individuums  von  Gniod, 
von  aussen  und  im  Mittelschliff  gesehen,  femer  QuaKSTBor, 
Handbuch  Taf.  26,  Fig.  22.  Von  rheinischen  Goniatiten  ist 
allein,  wie  in  dem  Sa.^dbbbg Barschen  Werk  richtig  genrtheilt 
wurde,  der  G.  carinatus  (meine  Beiträge  von  1837)  von  Ober- 
scheid, dem  Goniatiten  des  Iberges  als  nächßtstehende  Art 
vergleichbar,  wenn  auch  nicht  ganz  übereinstimmend. 

Was  dagegen  Qce.nstbdt  in  der  Petrefactenkunde  Deutsch- 
lands, Cephalopoden  Taf.  3,  Fig.  9  abbildet,  und  was,  ihm 
folgend,  nachher  Stbimxgek  als  G.  primordialis  von  Büdesheim 
auffuhrt,  entspricht  dem  G.orbiculus  (meine  Beiträge  von  1837) 
und  dem  G.  lamed  var.  cnrdatus  bei  Sakdbbrgbb.  Es  sind  das 
bei  Büdesheim  häutig  vorkowmeude  Jugend-  oder  Zwergfonueo 
des  G.  intumescens,  bei  denen  nur  in  seltenen  Fällen,  wenn  sie 
die  Grösse  meinci»  G.  orbiculus  erreicht  haben,  der  vorher  ab- 
gerundete Lateral -Lobus  spitz  wird.  A.  Rosmbb  beobachtete 
diese  Erscheinung  zuerst  an  Goniatiten  des  Iberges  und  hielt 
deshalb  bereits,  wahrscheinlich  richtig,  die  kleine  Form,  TaL  9, 
Fig.  15,  mit  gerundetem  Seiten -Lobus  für  den  jungen  intu- 
mescens. Will  man  die  Form  von  Büdesheim,  den  6'.  primär- 
dialvi  in  QuenstrdtV  Cephalopoden  und  bei  Stkitiingbr,  als 
eine  stets  kleiner  bleibende  Abänderung  des  G,  intumtsceta 
noch  mit  einem  besonderen  Namen  belegen,  so  käme  ihm  der 
Name  orbiculus  zu.  Hyatt  scheint  dieser  Ansicht  zu  seio, 
indem  er  in  seiner  Gattung  Manticrtceras  neben  M.  intumescens 
noch  einen  M.  lamed  aufführt  für  die  Varietäten  cordatus  und 
rugosus  des  G.  lamed  Sanduehgek. 

6.  j4mmonites  Henslnwi.  (Seite  39.  Taf.  2,  Fig^  1« 
mit  dem  Citat  Sowerby  Taf.  262.)  —  Die  Lobenlinie,  wie 
Alles  über  die  Art  Gesagte  ist  nach  der  Zeichnung  und  Be* 
Schreibung  Sowerby's  entworfen.  Die  Art,  welche  L.  v.  BocB 
nicht  kannte,  war  die  erste  und  damals  einzige  bekannt  ge- 
machte Goniatiten-Form  aus  der  wichtigen  und  formenreichefl 
Gruppe,  die  in  Hyatt s  System  die  natürliche  Familie  der 
Prolecanitiden  ausmacht  Die  SowBRBY*sche  Art  setzte  L.  f. 
Buch  allein  in  den  Stand,  das  eigenthümlich  Auszeichnende 
des  folgenden  Ammonites  Bechert  richtig  zu  erkennen. 
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7.  Ammonites  Becheri  Goldfuss.  (Seite39.Taf. 2,  Fig.2.) 

Das  Stuck,  auf  welchem  die  Art  beruht,  hatte  Leop.  v. 
CH  durch  Goldfuss  erhalten  als  ^AmmoniteB  Becheri  nob. 
\  Eiseosteinlagern  von  Eibach  bei  Dillenburg*^.  Dasselbe  ist 
ileeht  erbalten,  etwa  1  Va  Zoll  gross,  die  Wohnkamnier  fehlt, 
r  die  letzte  Kammerwand  ist  theil weise  blosgelegt.  An 
•er  bemerkte  L.  v.  Buch,  wie  die  Figur  Taf.  2,  Fig.  2  an- 
ilensoli,  jederseits  neben  dem  mittleren  Ventral-Lobus  drei 
tere  Auxiliarloben  und  folgerte  hieraus  allein,  dass  der  Ani- 
nt  ähnliche  Loben  wie  der  A,  IlensUmn  besitzen  müsse; 
e  scharfsinnige  Combination,  die  sich  später  beim  Fort- 
tt  eines  Theiles  der  dicken  Schalen  als  vollkommen  richtig 
tftigt  hat     In   meinen    Beiträgen    von    1837  beschrieb  ich 

Ammfmites  Becheri  die  bei  Oberscheid  häufig  vorkommende 
t»  welche  nachher  im  SAMiBEucEirschen  Werk,  ohne  für  etwas 
deres  gehalten  zu  werden ,  den  Namen  lunulicnsta  erhielt. 
A  einer  genauen  Vcrgleichung  des  Bucn'schcn  Originals 
chle  ich  jetzt  glauben,  das  der  G,  lunulicosta  oder  mein  G, 
^  in  der  That  nicht  die  Hucu'sche  Art  ist,  und  dass 
K  vielmehr  dem  noch  nicht  vollständig  bekannt  gewordenen 

l^triatus    A.   u.  V.   in   Geolog.    Trans.    1842,    Taf.  26, 

•  5  angehört     Der  Name  lunulicosta  konnte  demnach   der 

il^  SiMDBBBGBR^schen  Werk  vorzüglich  illustrirtcn  Art  ver- 
kn. 

^-  ^mmojiites  Hoeninyhausi.  ( Seite  40.  Taf.  2,  Fig.  8, 4, 
'H^r  (irauwacke  von  Hensborg  bei  ("öln,  im  Kabinet  von 
in.'*)  —  Kin  anderes  Stück  el»**n  daher  „aus  Kornitenkalk  zu 
isWrjj  bei  Cöln*'  lieferte  di«»  erste  Fijiur  in  Hhonn's  Lethaea 
?nwiip.a.     In  den  Beiträizen    von    1H87   bemerkte  ich ,    dass 

*  ^\i\  besser  erhaltenes  Stück  als  das  in  Bonn  in  der 
Dnilung  des  Dr.  Hasvach  zu  Bensberg  befinde,  und  dass 
°  seiner  Angabe  dieser  Ammonit  in  dem  Kalkstein  der 
abreche  unweit  Bensberg  vorkomme,  an  der  Fundstelle  des 
nfrr  aperturatus  und  seiner  Begleiter.  Das  letzterwähnte 
jk  wird  durch  den  Ankauf  der  llASBAcn'schen  Sammlung 
*Ä.iEL'ii/s  Besitz  gelanj^t  sein  und  der  schonen  Abbildung  in 
Geological  Transactions  Taf.  25,  Fig.  7  zun)  Gründe  liegen. 

^  and  Lobenlinie  der  BiioNN^schen  P'igur  stimmen  besser 
«*n  Zeichnungen  L.  v.  Büch's  als  die  Darstellung  des  Pa- 
'  Stückes.  Es  wäre  deshalb  eine  genauere  Zeichnung  und 
Jl^ibung  des  Bonner  Stückes  wünschenswerth,  um  beur- 
1*0  za  können,  ob  hier  zwei  einander  verwandte  Arten 
*^«n.  Utatt  stellt  den  Goniatites  Hoening haust  nach  der 
Adong  in  den  Geological  Transactions  in  seine  Gattung 
^IfToceras^  neben  G .  calculi/ormisy  a^^uaAt/iÄ  und  Verwandten; 
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die  Ftgar  Lkop.  v.  Bucb'h  dagegen  versetxt  er  weil  dsvi 
einer  aDderen  Familie  ia  die  Gattnn^  SporadoetrM  netx 
Müntteri. 

Vkrhkcil  giebt  att ,  daes  auch  eioige  Fragmeate  dei 
aus  der  Eilel  vorhanden  neien,  doch  wohl  in  seiner  Samii 
0  dass  Genaues  über  dieses,  !>onfit  nicbt  weiter  bekaoD 
wordene  VorkommeD  vielleicht  noch  mitfiethcilt  werdeo  k( 
Zn  beachten  ist  bei  weiterer  Behandlung  dieser  Art, 
aof  Taf.  2.  bei  L.  v.  Bdcb  die  Fimr  4  als  aom  0.  Mi 
gehftrig  angegeben  ist ,  wfthrend  sie  den  Qaerecfanitt  d 
Bneninghauti  darstellen  soll. 

9.  A^ntonitet  Mürtiteri.  (Seite  41.  Taf.  2,  1 
[nicbt  4].)  ~-  Von  Schtibelbammer  bei  Kronach,  wie  der  Fi 
io  der  ErklUang  der  Figuren  genauer  angegeben  ist.  Di 
achriebene  Stuck  gehörte  der  MünsTKEt'schen  Samroluot 
ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Art,  welche  Uraf  Münstbr  a 
nachher  unter  gleichem  Nainen  gleichzeitig  mit  den  b 
tenden  Arten  G.  orbiculan»  und  coniiguut  beschrieb.  Di 
dea  lettten  Arten  sind  denen  des  Fichtelgebirget  vollko 
gleich  und  gnt  geschieden  auch  von  Gbersdorf  b«i  Neoio 
mineralogischen  Mueeum  vertreten.  Die  gewöhnlicbe  Ar 
Eokeberge  bei  Brilon  {G.  Münttari  bei  Katsbh  1873, 
Zeitschr.  Seite  610)  entspricht  dem  0.  Bronni  Müsst.  G 
1862  10^  die  4  Arten  zusammen.  Bei  Htatt  bilden  « 
Kern  der  Gattang  Sporadoeeras. 

10.  Amnonitet  iimplex.     (Seite  42.    Taf.  2,  F 

—   „Am  Ranimelsher^p   Itpi  (in«lar   eefiindpn."     Für  das 
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ik  0,  Briimenm  Bbtr.  —  nicht  als  retrorsus  var.  ßrüonmisis 
diese  Zeitoehrift  1872,  Seite  664,  Tal.  25,  Fig.  2)  —  aasge- 
eUeden  war.  Diese  Art  unterscheidet  sich  so  sehr  vom  G. 
mpUi  oder  retrortus  typusy  dass  Htatt  vielleicht  Anstand 
ehnen  wQrde,  sie  noch  in  seine  Gattung  Tomoceras  zu  stellen, 
k  welche  G.  simplex  und  G,  auris  die  typischen  Formen  sind, 
län  (r.  Brilonenrin  fehlt  die  innere  trichterförmige  Einsenkung 
er  K&iDmerwand,  einen  Ventral-Lobus  bildend,  die  stets  beim 
l  mplex  nnd  Verwandten  vorhanden  ist,  und  es  zeigt  sich 
tau  ihrer  eine  sattelförmige  Erhebung,  von  welcher  die  Kam- 
lerwand  am  Innenrande  nach  beiden  Seiten  abfällt. 

11.  i4mmonite8  multiseptatus,  (Seite 42.  Taf.2,  Fig.60 
-  Eise  in  der  Literatur  wenig  beachtete  Art,  für  welche  das 
ligio«]  sieb  im  Museum  zu  Bonn  befinden  soll.  Möge  dem 
tereMaotea  Stück  bald  eine  neue  genaue  Beschreibung  und 
nwcte  Zeichnung  der  Lobenlinie  zu  Thcil  werden,  um  die 
lelloog  der  Art  in  der  Kcilic  vergleichbarer  devonischer  Go- 
itilen  besser  beurtiieiJen  zu  können.  Nach  der  Zeichnung 
wp.  f.  Bücn's  hat  man  die  Verwandten  in  der  Familie  der 
^riecaoitiden  zu  suchen. 

12.  Ämmonites  Listeri,  (Seite 43.)  —  Was  über  die 
it  gesagt  wird ,  besteht  nur  in  13eurtheilQng  der  älteren  von 
Alm  und  SowsRBY  gegebenen  Abbildungen«  L.  v.  Buch 
tf  der  Meinung ,  da^s  die  beiden  Figuren  auf  Taf.  501  bei 
»^BMT  zwei  verschiedene  Arten  darstellen;  die  eine  linke 
pir  wäre  allein  der  Ammoniteji  fÄKten  Mahtix's,  die  andere 
chte  Kigur  stelle  dajje^en  eine  andt^ve  Art  dar,  mit  welcher  er 
1  folgenden  Ammimites  carhonariun  übereinstimmend  glaubte, 
s  den  nachfolgenden  englischen  Autoren  Phillips  und  M' 
JT,  ebenso  wie  bei  \)v.  Konincjk,  werden  Zweifel  über  die 
«amiwngehörigkeit  der  beiden  SowERBY*schen  Figuren  nicht 
iins^ert. 

13.  Ämmonites  carh  onarius  Goldfüss  (subcrenatus 
?»U>TH.  Diadema).  (Seite  84.  Taf.  2,  Fig.  9  bis  91V.)  — 
^  zur  Erläuterung  der  Art  gegebenen  Abbildungen  sind  die 
'^en  künstlerisch  ausgeführten  Zeichnungen  in  der  Ab- 
**UBng  über  Amoniten  und  Goniatiten,  wahrscheinlich  an- 
'h^  von  dem  Zeichner  der  Petrefacta  Germaniae  Hohe 
^  Originalen ,  die  sich  im  Bonner  Museum  befinden.  Die 
t^u^,  welche  stets  in  der  Literatur  zusammen  angeführt 
1^  nod  welche  L.  v.  Buch  selbst  in  der  Erklärung  der 
!l*Ni  durch  ein  Versehen  zusammengefasst  als  ,,einem  ver- 
"•^Iten  Exemplar  aus  dem  Rhein  im  Museum  zu  Bonn"  an- 
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gehörig  bezeichnet,  stellen  nicht  nur  zwei  verschiedene  Indi- 
yidaen,  sondern  zwei  ganz  verschiedene  Arten  dar.  Die  eine 
Art,  zu  welcher  nur  die  Fig.  91V.  gehört,  erhielt  von  Gold- 
FUSS  den  Namen  carbonarius  und  von  Schlothbim  in  seiner 
Samnolnng  den  Namen  subcrenatus.  Die  Figuren  91-  bis  9111- 
dagegen  gehören  zu  dem  „verkieselten  Exemplar  aus  dem 
Rhein^,  welches  dem  folgenden  Ammonites  sphaericm  zuzu- 
rechnen ist.  Von  diesem  ist  auch  die  Lobenlinie  Fig.  9  ent- 
nommen. 

Den  Namen  Ammonites  subcrenatus  Schloth.,  welchen  der 
Verfasser  des  Verzeichnisses  der  ScHLOTHBiM*schen  Sammlung 
übersehen  hat,  nennt  Graf  Münster  im  Jahrb.  1831,  Seite  371 
als  eine  der  ihm  bekannten  Arten  des  Steinkohlengebirges  von 
Werden,  und  Höninohaus  im  Verzeichniss  seiner  Sammlang  im 
Jahrbuch  1830,  Seite  239  als  ein  dem  Steinkohlengebirge,  d.  k 
der  productiven  Steinkohlenformation,  angehörende  Art,  ver- 
schieden vom  A,  sphaericus  des  ßergkalkes.  Auf  ihn  beziehen 
sich  die  ausführlichen  Angaben  L.  v.  Bucu*s  in  dein  Abschnitt 
seiner  Abhandlung  ^lieber  die  Ammoniten  in  den  älteren 
Gebirgsschichten^  Seite  21 ,  betreffend  das  Vorkommen  i(a 
Ammoniten  in  der  Grube  üotfnung  bei  Werden.  Dieser  Ammo- 
nites subcrenatus  Schl.  =  A,  carbonarius  (GoLüF.)  Buch,  Tal.  % 
Fig.  9 IV.  (exciusis  ceteris)  ist  dieselbe  belgische  Art,  welche 
Db  Koninck,  An.  foss.  Taf.  51,  Fig.  4  als  A,  Listeri  darstellt, 
bemerkend,  dass  sich  das  grösste  und  beste  ihm  bekannte  Exem- 
plar der  Art  in  Bonn  befinde,  womit  das  bei  L.  v.  Buch  ab- 
gebildete Stück  gemeint  sein  könnte.  Auch  für  De  Komsci 
ist  es  eine  charakteristische  Art  der  oberen  SteinkohlenforoDt- 
tion,  die  daher  in  dem  späteren  Werk  über  die  Fauna  des 
Kohlenkalksteins  vermisst  wird.  Da  sich  indess  die  Formea 
des  englischen  A,  Listeri,  wie  ihn  die  linke  Figur  bei  Sowerbt 
oder  die  Figur  bei  Phillips,  Yorks.  Taf.  20,  Fig,  1  darstellen, 
von  der  Gestalt  des  Ammoniten  von  Werden  sehr  entfernen, 
und  da  der  GoLDFUSs'sche  Name  carbonarius  durch  L.  v.  Boci 
verdunkelt  wurde,  so  könnte  es  sich  empfehlen,  für  die  ausge- 
zeichnete deutsche  Art  den  alten  ScHLOTUBiii'schen  Namen 
subcrenatus  beizubehalten,  bis  dem  englischen  Goniatites  Listen 
eine  neue  genauere  Beschreibung  und  Begrenzung  ertheilt 
sein  wird. 

unter  dem  Citat  „Diadema*^  bei  L.  v.  Buch  kann  nur  die 
coronatenartige  Goniatitcnform  aus  dem  Alaunschiefer  voi 
Choquier  gemeint  sein,  welche  in  meinen  Beiträgen  von  18S7 
als  Atnnwnitei  Listeri  beschrieben  wurde  (Taf.  2,  Fig.  6),  und 
welche  Db  Konii«ce  eine  Zeit  lang  als  besondere  Art,  Crontc* 
tites  Beyrichianus,  unterschied,  später  aber  als  extreme  Varietil 
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D  wahren  GoLDFUSs'schen  Goniatites  diadema   von  Ghoqnier 
längte. 

14.  Ammonites  sphaericus  Martin.  (Seite  45.  Mit 
ai  der  Foss.  Derb.  Taf.  7 ,  Fig.  3 ,  4  und  Sow.  Tal.  53 
mmonites  striatus  et  sphaericus].)  —  Die  Beschreibung  ge- 
•t  im  Wesentlichen  zu  den  merkwürdigen  verkieselten 
niatiten  (vergl.  L.  v.  Bocn  Seite  23  ff.),  die  als  nicht 
'ade  seltene  Vorkommen  aus  rheinisch  -  westfälischem  Di- 
ium  bekannt  und  in  den  Sammlungen  verbreitet  waren, 
er  deren  Herkunft  aber  ein  so  vollständiges  Dunkel  herrschte, 
SS  der  Graf  Münster  noch  im  Jahre  1831  (Jahrbuch 
ite  369)  die  Meinung  aussprach,  sie  seien  mit  anderen 
rdischen  Geschieben  von  Skandinavien  her  nach  Deutsch- 
id  gewandert.  Verständiger  urtheilte  Höninohaus  ,  der  sie 
reits  1830  (Jahrbuch  Seite  229)  mit  dem  A.  sphaericus  aus 
m  Kohlenkalk  von  Vise  zusammenstellte  und  sie  als  wahr- 
leinlich  aus  der  Steinkohlenformation  herkommende  Geschiebe 
sah.  HöniNOHAüs,  a.  a.  0.,  führte  als  ihm  bekannte  Fund- 
llen  auf:  in  dem  alten  Rheinbette  und  in  einem  römischen 
abe  bei  Xanthen,  aus  der  Ruhr  bei  Herbede  und  Mühl- 
im  and  ans  der  Weser  bei  Minden,  ferner  in  einer  altdeut- 
len  Grabarne  bei  Bielefeld  und  im  Stadtgraben  bei  Hildes- 
ira.  Diesen  ist  zuzufügen  ein  im  Jahre  1834  von  Quenstedt 
machter  Fund  von  der  Nordseite  des  Harzes  zwischen  Deren- 
irg  und  Halberstadt.  *)  Aus  anstehenden  Culmschichten 
nnt  man  diese  Goniatiten  jetzt  seit  langer  Zeit  aus  den 
ahrgegenden ,  aber  noch  nicht  aus  dem  Harz ,  wo  sie  nach 
n  Funden  bei  Hildesheim  und  Derenburg  auch  zu  erwarten 
iren. 

Nicht  alle  diese  verkieselten  Goniatiten  haben  die  voll- 
imraen  kugelige  Gestalt  mit  schmalen,  niedergedrückten  Win- 
ingen ,  wie  sie  dem  G.  sphaericus  in  seiner  engeren  von  De 
05LXCK  angenommenen  Begrenzung  zukommen  sollen,  einzelne 
iben  eine  comprimirtere  Form  und  werden  mit  dem  G,  striatus 


^)  QuENsrKDT  ji;iebt  für  die  Figur  des  GoniatikH  svhnericui<  im  Atlas 
r  Cephalopoden  Taf.  3,  Fig,  10  in  der  Figuren- Erklärung  als  Fundort 
:  ,in  Feuerstein  verwandelt  in  dem  Diluvialkies  der  Gebend  von 
Iberstadt."'  Die  obige  Angabe  der  Fundstelle  beruht  auf  der  Etikette 
es  Stückes  in  der  Sammlung  des  mineralogischen  Museums  und  die 
reffende  Eintragung  Quenstedt's  im  Katalog  der  Sammlung:  in  Erhal- 
g  und  Ansehen  gleicht  es  ganz  den  Vorkommnissen  im  Rheinthal.  Es 
re  möglich,    dass  die  Angabe  im  Atlas  der  Cephalopoden  nicht  auf 

dort  abgebildete  Stück,  sondern  auf  den  älteren  Fund  von  1834  zu 
iehen  ist. 
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von  SowBBBT  zu  vergleichen  sein.  Der  letsleren  Abänderaog 
gehört  aach  ein  interessantes  Stück  in  der  BucH*8cheo  Sarnm« 
long  an,  welches  auf  der  einen  Seite  einen  sehr  engen  lud 
auf  der  anderen  einen  weiter  geöffneten  Nabel  besitzt;  darauf 
bezieht  sich  die  Angabe  Seite  45  unter  ^^mmonitc^  carbonamt, 
man  habe  Stücke  gefunden ,  die  von  der  einen  Seite  gesehen 
dem  J.  carbonariuSy  von  der  anderen  dem  A.  spluieriau  ge* 
hören  würden.  Nur  durch  einen  ungewöhnlich  weiten  Nabd 
ist  der  grosse  A,  carbonarius  bei  Leopold  v.  Buch,  Taf.  % 
Fig.  91,  911,  9111  auffallend;  man  sieht,  dass  der  Nabel  in  dtf 
Jugend  enger  war  und  sich  erst  in  den  äusseren  WindongeB, 
wie  es  häufiger  vorkommt,  stärker  ausbreitete.  Sind  von  im 
Schale  Reste  erhalten,  so  sieht  man,  besonders  in  den  ver» 
tieften  Einschnürungen  der  Kerne,  dass  dieselbe  eine  gegittert! 
oder  grob  spiral  gestreifte  Sculptur  besass.  Die  chanckteri^ 
stische  schuppig-gekerbte  Sculptur,  durch  welche  der  Ganiaükn 
crenütria  sich  auszeichnet,  konnte  an  keinem  Stück  bemerkt 
werden. 

Die  Angaben  L.  v.  Buoh*s  über  andere  Vorkommeo  d« 
Jmmonit68  sphaericus  sind  auf  andere  Arten  zu  bezieben;  dsi 
in  Schwefelkies  umgeänderte  Vorkommen  in  SteiokohlengrabeB 
auf  den  G.  »uberenatus  Soul.,  und  das  Vorkommen  von  Choqmtf 
auf  den  G.  diadema  Goldf. 

15.  Ammonites  inaeqnistriatus  Münster.  (Seite  4& 
Taf.  2,  Fig.  10,  11.) 

16.  Am7no7iite8  tenuistriatus  Münstbr.  (Seite  47. 
Taf.  2,    Fig.  12.) 

17.  Ammonit  es  speciosns  Münster.  (Seite  48.  Taf. 2| 
Fig.  7.) 

Drei  Clymenien  der  Mü]!jst£ Röschen  Sammlung,  über  welcbi 
die  Abhandlung  Gümbel\s  „Ueber  Clymenien  in  den  üeber» 
gangsgebilden  des  Fichtelgebirges''  in  Palaeontographica  XI«t 
1868  zu  vergleichen  ist. 

18.  Ammonites  retrorsus.  (Seite49.  Taf.  2,  Fig.  14.) 
—  In  einer  späteren  Anmerkung  den  vorher  beschriebeoet; 
Arten  angehängt  ,.aus  einem  Rotheisensteinlager  der  Gmb6 
Martenberg  im  Waldeck 'sehen  unweit  Stadtberge**.  Die  Uebef^'j 
einstimmung  der  Kalksteinbildung,  welcher  der  Ammonit  an« 
gehört,  mit  dem  Uoniatitenkalk  von  Oberscheid  bei  Dilleobuif 
wurde  in  meinen  Beiträgen  von  1887  richtig  erkannt,  ab«0 
nicht  der  Ammonit,  den  Lkop.  v.  Buch  beschrieben  und 
nannt  hatte  ohne  dessen  Loben  gesehen  zu  haben.  Die 
der    erhaltenen    Schale    scharf    markirte    Sculptur    mit    ihi 
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harakteristischen,  den  meisten  flachen  Goniatiien  zakommen- 
eo  BiegQDgen,  welche  L.  y.  Buch  bei  keiner  anderen  Art 
esehen  hatte,  sollte  darch  den  Namen  angedeutet  und  durch 
ie  roh  skizzirte  Zeichnung  erläutert  werden.  Ich  bezog  die 
iTt  anf  eine  von  mir  bei  Dillenburg  gefundene  Form,  welche 
mr  Beschreibung  des  Ammonitea  retrorsus  zu  entsprechen  schien 
lod  bei  ähnlich  verlaufenden  Sculpturstreifen  Loben  ähnlich 
lenen  des  Ammomtes  gimplex  erkennen  liess.  Der  Ammonites 
€trorsuB  L.  v.  BüCH's  hat  jedoch  die  Loben  des  .-/.  primor- 
lialiSy  wie  sich  an  dem  Stück  der  BucH'schen  Sammlung  selbst 
lachweisen  liess.  Mein  Irrthum  hatte  zur  Folge,  dass  der 
^anie  retrorsus  von  fast  allen  folgenden  Autoren,  bald  in 
grösserem,  bald  in  kleinerem  Umfang,  in  monströs  erweiterter 
^.usdehoQng  von  Sandbebokr,  solchen  Goniatiten  beigelegt 
mirde,  deren  Lobenlinie  derjenigen  des  Ammonites  simplex  ver- 
gleichbar ist  YsRNBüiL  allein,  in  Geol.  Trans.  1842,  Tat.  25, 
Pig.  2  u.  3,  beschrieb  als  Goniatites  retrorsus  Formen,  welche 
ler  Art  L.  v.  Buch*s  wirklich  angehören  oder  ihr  verwandt 
nnd,  und  gleich  ihr  zur  Gruppe,  Gattung  oder,  wie  Herr  Htatt 
will,  zur  Familie  der  Primordialiden  gehören. 

Lbop.  V.  Buch  beschrieb   seinen    Ammoniten    als  gänzlich 

involat,  dabei  schnell  an  Höhe,  langsam  an  Breite  zunehmend, 

daher  von  discoider  Form;  die  innere  Kante  (d.  h.  der  Abfall 

zum  Nabel)  abgerundet,  die  SuturÜäche  unbedeutend  und  kaum 

merklig.      „Gänzlich  involut"  ist  bei  L.  v.  Buch  nicht  gleich- 

bedeutend  mit  ungenabelt,  sondern  soll  nur  ausdrücken,   dass 

die  inneren  Windungen  vollständig  bedeckt  sind.      Dieser  Ke- 

Schreibung  entsprechen   die  Einschlüsse    in    dem  Gesteinsstück 

▼on  Martenberg,  welches  L.  v.  Buch    durch  Herrn  v.  Deche!« 

erhalten  hatte.     Die  begleitenden  „Dentalien  gleichen  Rühren", 

deren  Bedeutung  Herr  Holzapfel  nicht  entziffern  konnte,  sind 

ichlanke  Orthoceratiten ,    deren  Kammern   nicht  erhalten  sind. 

Die  Angabe,    dass    der  Ammonit    die   Grösse    von    mehr    als 

3  Zoll  Durchmesser  erreichen  könne ,    mag  auf  Erinnerung  an 

•  Dinge    beruhen,    die   in    anderen  Sammlungen  gesehen  waren; 

.  es  können    darunter    nur    grosse    Formen    des    Goniatites  intu- 

iMiceiM  gemeint  sein,  denen  L.  v.  Buch  auch  später  in  seiner 

(Sammlung    den    Namen    retrorsus  beilegte.     Für  Beibehaltung 

'te  Namens    Goniatites  retrorsus   als  Bucii'sche  Art  kann  man 

i  Gemach    nur   von    den   kleinen    im  Adorfer  Gestein   häufigen, 

[der  oben  gegebenen    Beschreibunj^   und  der  zugehörenden  Ab- 

sMdang   entsprechenden    Formen    mit    erhaltener    Schale    aus- 

i^pheo,  deren  Loben  in  ihrem  Verlauf  denen  des  G.  primordialis 

jileichen.      Die  Art  ist  dann    im  Wesentlichen    nichts  Anderes 

. .iikder  G,  lamed  var.  tripartitus  Sandb.,  Taf.  8,  Fig.  7,    oder 

.  te  G.  retrorsus  var.  b.  bei  Veh.nküil  a.a.O.  Tal'.  25,  Fig.  5; 
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sie  würden  sich  als  eine  zeitig  comprimirtere  Windongen  er- 
haltende  flachere  Form  den  verwandten  dickeren  and  weitgena- 
belten  Arten  anreihen,  die  Vbrnbdil  a.  a.  0.  Taf.  25,  Fig.  3, 
R(EiiiB  im  Harz  als  G,  bisulcatus  und  Holzapfel  vom  Harten- 
berg  als  G,  Koeneni  dargestellt  haben.  Genauere  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  in  verschiedenen  Alterszuständen  sind 
noch  erforderlich,  um  die  Abgrenzung  dieser  Arten  zu  klären. 
Insbesondere  sind  auch  Querschiiffe  erforderlich,  um  die  Form- 
veränderung  von  der  Jugend  zum  Alter  hin  zu  veranschas- 
liehen. 


Anhang. 

Bemerkungen  zu  Goniatites  ctratitoides   und  Oo- 

niatites  cucullatus  in  der  Abhandlung:  Ueber  6o- 

niatiten  und  Glymenien  in  Schlesien  von  1839. 

Der   Goniatites  ceratitoides    ist  eine  ausgezeichnete 
Art  der  Kohienkalkfauna  von  Hausdorf  bei  Neurode,    welche 
L.  v.  Buch  in  der  später  nach  Berlin  gekommenen  OTTO*sdieB 
Sammlung  kennen  lernte.     D'Orbiont  hielt  die  Art  för  ident 
mit  dem  G.  serpentinus  Phillips,  wogegen  De  Ko5irck  geltend 
machte,  dass  die  Loben  bei  letzterem  gerundet,    beim  cerati- 
toides lauzettlich  zugespitzt  dargestellt  seien.    Hiergegen  ist  za 
sagen,    dass   die  Loben  von  L.  v.  Buch  seitlich  zu  eckig  und  ' 
unten    zu    spitz    gezeichnet   wurden,    und   dass    die  rundlicheo 
Loben    bei    Phillips    einer    noch    jungen    Schale    angehören. 
Wenn    ein  Unterschied    vorhanden  ist,    so  wäre  er  nur   dario  j 
zu  suchen,  dass  die  englische  Art  nach  den  hierin  übereinstiro-  1 
menden  Zeichnungen    bei  Phillips   und  De  Koninck  im  Quer-/ 
schnitt  breitere  und  rundere  Windungen  besitzt.     WahrscheiD-l 
lieh    ist  jedoch    der   G,  ceratitoides    eine    verbreitete  Art  d«| 
Kohlenkalks,    mit  welcher    sehr  wohl   der  Goniatites  Henslowi 
bei   Barrois,   Ast.   vial.   Seite  294,    Taf.  14,    Fig.  3  überein- 
stimmen könnte.     Ein  wesentlicher  Unterschied  vom  G.  Henslom 
besteht  in  der  sehr  abweichenden  Form  des  Dorsal-Lobns. 

Der  Goniatites  cucullatus  ist  eine  seltene  devonische 
Art  aus  dem  Clymenienkalk  von  Ebersdorf,  deren  nicht  ge- 
lungene Abbildung  mit  ungenau  gezeichneter  Lobenlinie  die  Er- 
kennung in  ihrem  anderweitigen  Vorkommen  bisher  verhinderte. 
L.  v.  Buch  hatte  übersehen,  dass  der  erste  Sattel  (zwischen 
D  und  L  in  der  Linie  a.  a.  O.  Fig.  I  3)  noch  sehr  deutlich 
nach  Art  der  Linie  des  G,  subbilobatus  Münst.  oder  des  G* 
bi/er  Phill.  gespalten  ist.  Die  Lobenlinie  stimmt  in  der  Thit 
überein  mit  derjenigen  des  Goniatites  Uaueri  Münht.  (Beitr.  lU^  j 
Taf.  16,  Fig.  10)  nach  Vergieichung  mit  einem  zwar  kleinen,  aber  j 
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sehr  deutlichen  Stück  dieser  Art  von  Schübelhammer,  das  aus 
der  MüNSTER*schen  Sammlung  selbst  stammt  und  vom  Autor 
benannt  ist.  Dieser  Goniatites  Haueri  von  Schübelhammer  im 
mineralogbchen  Museum  zu  Berlin  ist  sicher  ein  Goniatit  und 
keine  Clymenia,  während  v.  Gümbel  versichert,  dass  der  Münstbr*- 
sehe  G.  Hauen  in  der  Münchener  Sammlung  eine  Clymenia  ist 
mit  ventraler  Lage  des  Sipho.  —  Clf/menia  Haueri  in  der  Abhand- 
lang über  Clymenien  in  Palaeontographica  XI.,  1863,  Seite  75, 
Tal  21,  Fig.  5.  —  Wäre  v.  Gümbel's  Beobachtung  zweifellos 
richtig,  so  lägen  im  Clymenienkalk  von  Schübelhammer  neben- 
einander eine  Clymenia  und  ein  Goniatit,  die  nach  Form  und 
Loben  ununterscheidbar  sind,  wenn  die  Lage  des  Sipho  nicht 
nachweisbar  ist;  läge  ihr  ein  bei  mangelhafter  Erhaltung  leicht 
erklärlicher  Irrthum  zu  Grunde,  so  käme  damit  Gümbel's  frag- 
liche Section  der  Discoclymenien,  welche  bei  Htatt  als  Gat- 
tung „Discoclymenia*'  unter  den  Gonioclymeniden  eingereiht  ist, 
in  Fortfall;  auch  der  Goniatites  hercynicus  Gümbel  (Jahrbuch 
1862,  Seite  323,  Taf.  5,  Fig.  34)  von  Saalfeld  wäre  dann  gleich 
dem  Goniatites  Haueri  Münst.  mit  dem  Goniatites  cucuUatus 
zn  verbinden. 


Z«iu.  d,  D.  g«ol.  G«i.  XXX  VL  2.  j  5 
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2.   Heber  die  firoppeii  des  Skapolitbs,  Chabasits  aad 

Phillipsits. 

Von  Herrn  G.  Raumrlsbbrg  in  Berlin. 

Die  fortschreitende  Kenntuiss  der  geometrischen,  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  der  Mineralien  hat 
gelehrt,  dass  in  vielen  Fällen  das,  was  man  frfiher  als  ein 
Mineral  bezeichnete,  eine  Gruppe  von  Mineralien  umfasst, 
deren  Glieder  sehr  nahe  Beziehungen  in  jenen  Eigenschaften 
erkennen  lassen.  Feldspath,  Glimmer,  Augit,  Granat,  Tar- 
malin  etc.  sind  heute  nicht  mehr  Mineralien-,  sondern  Gruppen- 
namen, und  nirgends  tritt  diese  Erscheinung  mehr  hervor,  als 
in  dem  grossen  Gebiete  der  Silicate. 

Die  Glieder  einer  Gruppe  sind  isomorph,  d.  h. 
sie  besitzen  gleiche  oder  nahe  gleiche  Krystallform ,  und  zwei 
oder  mehrere  von  ihnen  treten  zu  isomorphen  Mischungen 
zusammen,  ja  diese  Mischungen  sind  oft  so  überwiegend,  dass 
die  Grundverbindungen  selten  oder  wohl  gar  noch  nicht  ge- 
funden sind. 

Der  Entdecker  der  Isomorphie  sah  in  der  analogen  (stochio-  . 
metrisch  gleichen)  Zusammensetzung  den  Grund  der  gleichen  j 
Form.  Allein  die  Erfahrung  hat  bei  Mineralien  gleich  wie  bei  J 
künstlichen  Verbindungen  viele  Fälle  von  Gleichheit  der  Form,  I 
des  optischen  Verhaltens  etc.  auch  dann  kennen  gelehrt,  wenn  J 
die  Analogie  der  Zusammensetzung  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Silicatgruppen  gehören  theilweise  der  einen,  theilweise 
der  anderen  Art  an. 

Es  darf  hier  nur  daran  erinnert  werden,  dass  z.  B.  in 
den  Gruppen  des  Olivins,  Granats,  Augits,  Turmalins,  Epidots, 
Vesuvians  etc.  alle  Glieder  analog  zusammengesetzt  sind,  so 
dass  sie  durch  eine  allgemeine  Formel  bezeichnet  wer- 
den können. 

Dies  ist  nicht  der  Fall  in  anderen  sehr  wichtigen  Grup- 
pen, deren  Glieder  zwar  chemisch  ähnlich,  jedoch  nicht  analog 
zusammengesetzt  sind. 

In  der  Feldspathgruppe  stehen  Singulosilicate  neben 
Trisilicaten  und  isomorphen  Mischungen  beider. 

In  der  Glimmergruppe  stossen  wir  auf  Singulosilicate 
und  Verbindungen  derselben   mit  Bisilicaten. 
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Von  der  Ansicht  aasgehend,  bomorphe  Verbindungen 
ssten  nothwendig  analog  zusammengesetzt  sein,  haben 
ge  Mineralogen  eine  solche  Analogie  in  dem  eclatanten  Fall 

Auorthits  und  Albits  zu  finden  gemeint.  Durch  Verdop- 
mg  brachten  sie  die  empirische  Formel  des  Anorthits  auf 
chviel  Sauerstoff  wie  den  Albit, 

Anorthit    Ca^  AI»  Si*  0*« 
Albit     .    Na»  AI    Si«  O»« 

erklärten,  Ca  AI  in  jenem  vertrete  2  Si  in  diesem. 

Hier  waren  nun  die  chemischen  Begriffe  Aequivalenz  und 
-tretnng  in  einer  Art  verwechselt,  die  eine  Richtigstellung 
rdert 

Was  vor  den  gleichen  Sauerstoffmeugen  steht,  ist  äqui- 
mt;  zieht  man  von  beiden  Gleiches  ab,  so  müssen  äqui- 
mte  Reste  bleiben ,  Ca  AI  verlangt  4  0  ebenso  wie  2  Si. 
sin  nicht  alle  Grössen,  welche  äquivalent  sind,  vertreten 
r  ersetzen  sich,  Ca  AlO^  kann  2  SiO»  nicht  vertreten,  weil 

Körper  von  chemisch  analoger  Natur  dies  vermögen,  ein 
minat  aber  und  Kieselsäure  gar  keine  Analogie  haben. 

Man  hatte  gar  nicht  bedacht,  dass  die  Aequivalenz,  welche 
lern  angeführten  Fall  selbstverständlich  ist,  die  Iso- 
'phie  niemals  erklären  kann,  denn  man  hätte  sich  sagen 
inen,  dass,  wenn  man  die  Formeln  z.  B.  von  Silicaten  so 
reibt,   dass  in  allen  deich  viel  Sauerstoff  enthalten  ist  (was 

der  Unkenntniss   ihrer  wahren  Mol. -Grössen  erlaubt  ist), 

übrigen  Elemente  also  in  ihrer  Gesammtheit  Aequivalente 

stellen,  dass  dann  alle  solche  Silicate  isomorph  sein  müssten. 

Ans  dem  Albit  und  Anorthit  gehen  isomorphe  Mischungen, 
Ralknatronfeldspäthe  oder  Plagioklase  hervor.  Diese  That- 
le,  von  TscuKnMAK  aufgefunden  und  durch  zahlreiche  Ana- 
n  begründet,  stellt  ein  Gesetz  dar,  weil  einerseits  die 
ien  Endglieder  wohl  bekannt  sind,  und  andererseits,  da  das 
I  nur  Ca,  das  andere  nur  Na  enthält,  das  Atomverhältniss 
:  Ca  in  jeder  Mischung  das  von  AI:  Si  bedingt,  und  um- 
3hrt.     Wir  haben  es  hier  mit  Thatsachen  zu  thun. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  drei  Silicatgruppen : 
ipolith,  Chabasit  und  Phillipsit.  Jede  umfasst  eine  gewisse 
il  isomorpher  Glieder  von  nicht  analoger  Zusammensetzung. 

liegt  der  Gedanke  nahe,    auch    bei  ihnen  werde  es  wie  in 

Fcldspathgruppe  ein  Mischungsgesetz  geben,  d.  h.  es  wcr- 
I  sich  Endglieder  finden  lassen,  aus  deren  Mischung  die 
rigen  hervorgehen. 

TscHKRMAK  hat  dies  in  der  That  für  die  Skapolithgruppe, 
inißstens  für  einen  Theil  derselben,  durchzuführen  versucht, 
lern  seine  Endglieder  sind  hypothetische  Verbindungen,   sind 

15* 
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unbekannt,  so  dass  das  Ganze  nur  als  eine  Specalation  za 
betrachten  ist,  welche  die  Isomorphie  der  verschiedenen  Glieder 
der  Grappe  nicht  erklärt,  und  keine  Parallele  za  dem  Mi- 
schangsgesetz  der  Feldspäthe  bildet. 

Nicht  minder  hypothetisch  ist  die  Ansicht  Fbbsbkids\  die 
Chabasite  und  Phillipsite  seien  Mischungen  zweier  Hydrate, 
welche  dem  Anorthit  und  Albit  entsprechen,  weil  jedes  der- 
selben gleichzeitig  eine  Kalk-  und  Natronverbindung  sein  müsste, 
alle  aber,  bis  auf  den  Desmin,  nur  in  der  Idee  existiren. 

Anstatt  nach  einer  Erklärung  der  Isomorphie  in  der  Zo- 
sammensetzung  solcher  Verbindungen  zu  suchen ,  erscheint  es 
zur  Zeit  zweckmässiger,  die  gegenseitigen  Beziehungen  zu  er- 
mitteln, in  welchen  die  einzelnen  Glieder  einer  Gruppe  ihrer 
chemischen  Natur  nach  zu  einander  stehen,  und  dies  bt  in  der 
vorliegenden  Arbeit  versucht  worden. 

Der  Verfasser  ist  der  üeberzeugung,  dass  der  Grand  der 
Isomorphie  bei  Verbindungen  und  Elementen  uns  noch  nieki 
bekannt  sei. 

I. 

Die  Gruppe  des  Skapoliths. 

Sie  enthält  folgende  isomorphe  viergliedrige  Ifi- 
neralien. 

Sarkolith.  —  Die  Neigung  der  Octaäderfläche  zur  Ei 
fläche  ist  nach    Koksgharow  *)   128°  39',    nach   meinen  M( 
sungeu^  128^45'.    Aus  der  ersten  folgt  der  Endkantenwii 
des   Octa§ders    112°  58',    und   der   des   zweifach    stampfe 
135°  58'. 

Humboldtilith.  —  Nach  Des  Cloizbaux  ist  die  Neil 
der  Octaederfläche  zur  Endfläche  147°  15',  woraus  der 
kanten  Winkel  135°  2'  folgt. 

Meiouit.  —  Kokscharow  fand  den  letzteren  =  136*  1L1 
(M.  vom  Laacher  See  ~  136°  0',  vom  Rath). 

Wernerit.  —  Derselbe  Winkel  ist  beim 

W.  (Stroganovit)  von  der  Slüdianka    und   beim  W.  '^^ 
Baikalsee   (Paralogit)    gleichfalls  =    136°  11',    KoKSCHi 

Beim  Mizzonit  -  135°  58',  K. 

Marialith  —  136°  ungefähr,  vom  Rath. 

Dipyr  von  Mauleon  ^  136°  30',  Dbs  Cl. 


^)  Min.  Russlands  2,  pag.  110. 
•-)  PoGG.  Ann.  109,  pag.  170. 
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ist  des  Axenverhältniss 

Sarkolith  . 
Homboldtil 
Meionit 
Wernerit  J 
Mizzonit   . 
Marialith  . 
Dipyr  .  .  . 

a  :  c            c/, 

.  .  .     1  :  0,8842  (0,4421) 
ith    .     1  :  0,4547 

...     1  :  0,4390 

.  .  .     1  :  0,4421 
.  .  .     1  :  0,44175 
.  .  .     1  :  0,43516 

Chemische  Zusammensetzung. 

Die  zahlreichen  Analysen  der  Wemerite,  welche  wir  ins- 
iondere  Wolff  und  yom  Rath  verdanken,  haben  ansehnliche 
STerenzen  im  Säure-  und  Kalkgehalt  ergeben,  und  das  Vor- 
mmen  zersetzter  Wernerite,  das  Auftreten  von  Glimmer, 
lidot  etc.  ist  bekannt.  Dennoch  sind  nicht  alle  kieselsäure- 
chere  und  kalkärmere  als  verändert  anzusehen.  Der  W. 
1  Gouverneur,  gleichwie  der  Marialith  tragen,  trotzdem  sie 
it  reicher  an  Säure  und  weit  ärmer  an  Kalk  als  z.  B.  der 
tionit  sind,  doch  alle  Kennzeichen  unveränderter  Beschaffen- 
it  ao  sich. 

Unter  den  Skapolithen  giebt  es  also  unzweifelhaft  Ver- 
idungen  von  verschiedener  Zusammensetzung.  Versucht  man 
iselbe  festzustellen,  so  muss  man  freilich  alle  diejenigen 
lalysen  unbeachtet  lassen,  welche  erhebliche  Verluste  oder 
3ssere  Mengen  Kohlensäure  oder  Wasser  ergeben,  und  dann 
nbt  doch  noch  mehr  als  eine  Analyse,  welche  Bedenken  erregt. 

Um  zu  erfahren,  auf  welcher  Sättigungsstufe   die   Silicate 

ies    einzelnen   Gliedes    stehen,    verwandeln   wir  AI  und  Ca 
r  I 

R    und    suchen    das    Atomenverhältniss  Si  :  R   auf.      Wir 

irden  sehen,  dass  dasselbe  mit  1  :  4,  also  mit  Halb-  (Singulo) 
licaten  beginnt  (Sarkolith) ,  zu  1  :  2 ,  also  normalen  (Bi-) 
licaten  steigt  und  mit  1  :  1,75  schliesst,  d.  h.  mit  einer  Ver- 
ödung normaler  und  zweifach  saurer  Silicate  (Marialith). 
nmöglich  aber  darf  man  erwarten,  dass  die  dem  gefundeneu 
;rhältniss  Ca  :  AI :  Si  möglichst  gut  angepasste  Formel  jene 

ilation  Si :  R  genau  wiedergeben  werde.  Wenn  man  jede 
izelne  Analyse,  welche  keinen  Anlass  zu  Zweifeln  giebt,  für 
iichsam  unfehlbar  halten  wollte,  würde  man  fast  ebenso  viele 
rmeln  wie  Analysen  erhalten.  Wissenschaftlich  allein  richtig 
es,  aus  nahe  übereinstimmenden  Versuchen  das  wahr- 
leinlich  richtige  Atomenverhältniss  zu  erschliessen ,  und  wo 
»selbe  zweifelhaft  bleibt,  dies  hervorzuheben,  damit  spätere 
rsuche  die  Entscheidung  herbeiführen. 


A.    Halbsilicate  (Singulosilicate). 

IJierlier  gehört  nur  «in  Glied  der  Gropp«,  der  Sarko 
lith  vom  Vesuv,  welcher  nach  meiner  Analyse') 

R»  AI  Si'  0", 

oder,  da  er  gegen  9  Ca  2  Na  enihftit, 

{       N*"  AI  Si^  0'*  1 
i   9  Ca'  AI  Si'  0"  ( 

ist.     Seine  specielle  Formel  ist  mithin 

3  Na*  SiO'  -\-  27  Ca'  SiO*  +  10  AI»  Si»  0". 
Seine  allgemeine  Formel  erioDert  an  den  GranaU 

B.    Verbindungen  von  Halb-  (Singnlo-)  ond 
normalen  (Bi-)  Silicaten. 

Diene  Ablheiluug  unifasüt  den  BuuiboldUlith ,  Meioait  ut 
Wernerit. 

1.  Humboldtilith  (Melilith).  —  Er  ist  vor  allen  Gl> 
dern  der  Gruppe  dnrch  einen  Gehalt  an  Eisen  und  Magncsii 
ausgezeichnet,  aber  seine  Zusanimensetzang  ist  noch  nie 
sicher  ermittelt,  v.  Kobbll  fand  nur  Eisenoxydol,  Diwo 
von  dessen  drei  Analysen  zwei  mit  Verlusten  von  1,6  fc 
1,8  pCu  behaftet  sind,  hat  nur  b^isenoxyd,  und  Sriunu 
neuerlich  beide  Oxyde  gefunden. 

Verwandelt  man  Na  und  K  in  die  Aeq.  von  R,  so  ist 


tii 


Nan  ist 

Fe  :  AI; 

Na  :  R;  Fe  :     Mg    : 

;  Ca 

1.  Von  V.  KoBRi.i.  gef.  . 

1:5       1  :  4,7 

18 

hier  aDgenonimen  .  . 

1  :  4,6    1  :  5         : 

18 

I.  YuD  Stblzhbb  gef.    . 

1  :  2,4 

1  :  7,6    1  :  10.75  : 

.  24 

hier  angenommeD  .  . 

1  :  2,33 

1:7       1  :  10 

24 

] 

[. 

II. 

Berechnet. 

Gefunden. 

Berechnet.  Gefunden. 

SiO»  .  .  .     45,23 

43.96 

45,19      44,76 

AlO»  .  .  .     10.98 

11.20 

7,68        7.90 

FeO».  .  .       — 



5,16        5,16 

FeO  .  .  .      2,18 

2,32 

1,10        1,39 

MgO  .  .  .      6,06 

6.10 

8,61        8.60 

CaO  .  .  .    30,53 

31,96 

28,92      27,47 

Na'O.  .  .      5,02 

4,53 

3,34        2,87 

100 

100,07 

100       aq,  1.42 

99,57 

Jedenfalls  ist  eine  erneute  Prüfung  des  Hnmboldtiliths  zu 
rtoschen.  ^ 

D.  Meionit  vom  Vesuv.  —  Nur  Strombybr*s  und  Ne- 

mar'«  Analyse  ergeben  keine  Verluste,  wie  solche  bei  Wolfp, 

^OM  Rath  und    Damoür  bis    zu   2,7  pCt.  steigen.     Versuchen 

»ir  trotzdem    die    Berechnung    und    verwandeln    die    geringen 

I         II 
mengen  R  in  R,  so  erhalten  wir 


Strombtbr 
Wulff.  .  . 
VOM  Rath  . 
Damoür  .  . 
Nevinab  .  , 


11 
R 

1,4 

1,3 

1,* 
1,3 

1,3 


AI:  Si 


1 
1 
1 
1 
1 


2,1 

2,26 

2,34 

2,33 

2,3 


I 
R 

4,2 

3,8 

3,8 

3,7 

3,7 


Si  (R  =  sämmtl.  R) 

1 

1 

1 

1 

1 


Hiernach  erscheint  das  Verhältniss 

1,33  :  1  :  2,33     3,71  :  1 
*«  das  wahrscheinlichste,  d.  h.  die  Formel 


R*  AP  SV  0"  =  R^«  Si'  0"  = 


R2  Si03 
6  R*  Si  0* 


Das  Verhältniss  Na :  Ca    ist    nach    Stromeybr  =  1  :  7,2, 
^h  TOM  Rath  =   1  :  6,7,  nach  Nbmiwar  =  1  :  6,1. 
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Nimmt  man  1  :  6  an,  so  ergiebt  die  Rechonng: 

Gefunden. 
Kieselsäure   ...    44,12  44,08  NranHAt 

Thonerde    ....     32,15  32,62 

Kalk 21,72  21,31 

Natron ....  ^      2,01  1,88 

iÖO Cl       0,14 

UH)    0,27 

100,30 
Die  Meionitformel  ist  dann 


f        Na«  AI'  Si'  0"  \ 
t  12  Ca*  AP  SV  0>^  J 


Stbombtbb*8   Analyse    führt   auf   reine   Halb-  (Singulo-) 
Silicate,  dem  widersprechen  aber  alle  anderen  Versnebe. 

III.    Meionit  vom  Laacher  See.  —  Wenn  man  die 
Maximalwerthe    bei    vom   Ratu    in    Rechnung    zieht,    so   ist 

R  :  AI :  Si  =  1,38  :  1  :  2,56  und  R  :  Si  =  3,4  :  1.  Die  Sub- 
stanz ist  also  reicher  an  Si  als  der  M.  vom  Vesuv,  and  das 
angenommene  Verhältniss  1,375  :  1  : 2,5  führt  zu 


R"  AI«  Si'"  0"  3-  R«*  Si*  0»^  = 


R»  Si  O» 
3  R*  SiO* 


Also  R :  Si  =  3,5 :  1 ,    und    das  Mineral  würde  danach 
halb  soviel  Singulosilicat  enthalten  als  der  Meionit  vom  Vesuv. 


Berechnet. 

Gefanden. 

Berechnet  II.  >) 

SiO>  .  . 

,  .    45,44 

45,13 

45,78 

AlO»  . 

.  .     30,90 

29,97 

31.13 

CaO    .  , 

.  .    20,14 

19,30 

19,94 

Na'O. 

,  .      3,52 

3,80 

3,16 

100 

ülühverl.  0,41    " 

100 

98,61 

(Na:  Ca  =  1 :  3Ve.) 

II 
Hiernach  würde  allerdings  das  Verhältniss  R :  AI  in  bei- 
den Mineralien  um  ein  Geringes  verschieden  sein.     Aber  auch 
hier  wären  erneute  Versuche  zu  wünschen. 

Der  Wernerit  von  Pargas  hat  wahrscheinlich  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  der  sogenannte  Meionit  von  Laach. 
Dies  geht  namentlich  aus  vom  Rath's  Analyse  des  sogenannten 

*)  S.  u. 
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asserfreien  SkoIeciU^  von  Nordbnskiöld  hervor,  in  welchem 

:  AI:  Si  =   1,4  :  1  :  2,475  und  Na :  Ca  ebenfalls  =1:3  ist. 

D  anderer   in   grünen    Krystallen  zeigt  AI :  Si  =   1 :  2,49, 

II 
aber  ärmer  an  Kalk,  so  dass  R:AI  =  1,18:1  ist. 

Andererseits    wird    man    darch    den   vesavischen    Meionit 

n 
ranlasst,    auch  in   diesen   Mineralien  R :  AI  ~  1,33  :  1  an- 
nehmen, ihnen  also  den  Ausdruck 

11  T  I     4  R^  SiO^ 

R«  AI«  Si**  O*«  =  R"  Si'*  0*«  =  {     *  ^    ^*^ 

l  11  R*  SiO* 

i 
geben,  so  dass  R:  Si   =  3,466  :  1   wäre.      Die   Rechnung, 

i:Ca  =  1  :  3,5  angenommen,  and  oben  unter  IL  mitgetheilt, 

igt  so  geringe  Differenzen  gegen  die  frühere,  dass  die  Analyse 

:hts  zur  Entscheidung  beiträgt. 

IV.  Wernerit  von  (i  ouveru  eur.  —  Diese  Abände- 
Dg  zeichnet  sich  durch  die  Durchsichtigkeit  und  Farblosigkeit 
rerKrystalle  aus,  die,  in  Kalkspath  eingewachsen,  vonChlor- 
issentoflbäure  schwer  zersetzt  werden  und  sich  durch  ver- 
innte  Essigsäure  von  jenem  leicht  befreien  lassen. 

Wir  besitzen  von  diesem  W.  zwei  Analysen,  eine  ältere  von 
DU  Rath  und  eine  neuere  von  Sivöcz,  mit  folgenden  Resultaten : 


Schwefelsäure 
Chlor .     . 
Kieselsäure 
Thonerde 
Kalk  .     . 
Magnesia 
Eisenoxydul 
Natron    . 
Kali    .     . 
Wasser   . 


VOM  Rath.  SipOcz. 

0,14 

2,14 

52,25       52,65 

24,02       25,32 

9,87       11,30 

0,78        0,23 

0,11 

8,70        t),64 

1,73         1,58 

1 ,20        0,42 

98,55     100,53 


Die  Differenzen  ergeben   sich  aus  den  At.  -  Verhältnissen. 

R  :  AI :   Si  Na  :  Ca         R  :  Si 

VOM  Rath     1,50  :  1    :    3,69  1,6  :  1       2,44  :   1 

SiPöcz  .  .     1,34  :  1    :    3,54  1,18  :  1       2,45  :  1 

Es   schien   mir    angemessen,  durch    eigene  Versuche  zur 

^tficheidung    beizutragen.      Das  mit    verdünnter    Essigsäure 
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behandelte  grobe  Pulver  wurde  nach  dem  Trocknen  schwaek 
geglüht,  wodurch  es  0,22  pCt.  verlor,  und  in  diesem  Zustande 
der  Analyse  unterworfen,  wobei  die  einzelnen  Producte  Doch 
besonders  auf  ihre  Reinheit  geprüft  wurden,  da  kleine  Mengen 
Rieselsäure  in  der  Thonerde,  und  letztere  im  Kalk  und  io 
dem  Filtrat  desselben,  sowie  bei  Bestimmung  der  Alkalien 
sich  nachweisen  lassen. 

1.  Analyse  mit  kohlensaurem  Natron. 

2.  Desgleichen. 

3.  Mit  Fluorwasserstoff. 

4.  Clilorbestimmung  in  der  Schmelze  mit  kohlensaarem 
Natron. 

Weder    Schwefelsäure   noch  Magnesia   oder  Eisen  ist  io 
dem  von  mir  untersuchten  W.  enthalten. 


1.          2.           3. 

4. 

Chlor 

2,33 

Kieselsäure 

.     52,90    52,69 

Thonerde  . 

.     24,95    25,04    25,21 

Kalk    .     . 

.      9,85     10,54     10,51 

Natron .     . 

8,10 

Kali     .     . 

1,53 

Im  Mittel 

(ohne  den  CaO  in  No. 
entsprechend 

1). 

Chlor     .     .     . 

2,33 

At. 

Kieselsäure 

52,80    Si    :      24,64 

88 

Thonerde    .     . 

25,07     AI  -    13,27 

24,6 

Kalk      .     .     . 

10,52    Ca  =      7,51 

18.8 

Natron  .     .     . 

8,10    Na  -      6,01 

26,1 

Kali       .     .     . 

1,53     K    -      1,27 

3,2  f 

lIso 

100,35 

II 

R  :  AI: 

Si               Na  :  Ca 

R  :  Si 

1,36  :  1    : 

3,577        1,56  :  1       2,44  :  1 

29,3 


Ich  bin  hiernach  überzeugt,  dass  die  Analyse  Yon  SiPöcx, 
mit  welcher  meine  Versuche  (bis  auf  das  Verhältniss  Na :  C») 
sehr  gut  übereinstimmen,  vor  derjenigen  vom  Rath*s  den  Vorsog 
verdient. 

Welches  ist  nun  das  Verhältniss  R :  AI :  Si? 
Zwei  einander  sehr  naheliegende  Verhältnisse  können  allöa 
in  Betracht  kommen,  nämlich  entweder 

A.  1,33  :  1  :  3,5  =  8  :  6  :  21     oder 

B.  1,40  :  1  :  3,6  =  7  :  5  :  18. 
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lawieÜBrn    die  Analysen  mehr  für   das  eine  oder   andere 
«heD,  ersiebt  man  aas  den  gefundenen  Verhältnissen: 

Sip.     8,04  :  6  :  21,24  =  6,7  :  5  :  17,7 
Ro.     8,16  :  6  :  21,46  =r  6,8  :  5  :  17,9 

Die  Formeln  sind 

A.  h  AI«  Si«'  0««  =-  R  :  Si  -  2,476  :  1 

B.  R^  Al^  Si^«  0^«  =  R  :  Si  =  2,44     :  1 
Berechnung  (Na  :  Ca  =  3  :  2) 

A.  B.       Gefunden  Rg. 


Cl  .  .  . 

2,38 

2,44 

2,33 

SiO»    . 

52,84 

52,98 

52,90 

AlO»   . 

25,66 

25,02 

25,07 

CaO    . 

10,73 

10,99 

10,54 

Na»0  . 

8,74 

9,12 

9,11 

100,35     100,55 
Cl  :  O  =r  1  :  42       1  :  41. 

Ich  ziehe  die  Formel  B  vor ,  weil  sie  einfache  Atomver- 
nifs'e  (Na  :  Ca  :  AI  =  6:4:5)  erfordert,  und  weil  sie  ein 
icheres  Verbind ungsverhältniss  von  Bi-  und  Singulosilicaten 
Dgt,  insofern 

A  -  R'-»  Si*^»  =  16  R^  SiO^    t    5  R^  SiO* 

B  =:-  k-'  Si^    -     7  R'  SiO^  +  2  R*  SiO* 

Dem  Wemerit  von  Gouverneur  steht  der  von  Aren  dal 
von  Malsjü  ausserordentlich  nahe. 

Vom  Rath  untersuchte  einen  derben  W.  von  Arendal  und 
3  solchen  ic  grossen,  grünen  Krystallen.  Er  faud  nur  45 
^7  pCt.  Kieselsäure  und  den  hohen  Kalkgehalt  von 
>Cl.,  in  dem  ersten  ausserdem  IV4  pCt.  Wasser.  Früher 
D  hatte  Wulff  dünne ,  gelbliche  Krystalle  von  jenem 
lort  analysirt,  und  zuletzt  hat  SiPöcz  eine  Analyse  mit- 
tut. Beide  nähern  sich  im  Ganzen  und  stimmen  in  dem 
^toiss  Na  :  Ca  überein. 

Auch  von  dem  derben  weissen  W.  von  Malsjö  liegen  Ana- 
^  der  Erstgenannten  vor.  Vom  Rath  giebt  2,5  pCt.  Wasser, 
^  nur  0,8  pCt.  Eine  neuere  Analyse  von  Sipöcz  differirt 
k  höheren  Kieselsäuregehalt  ^  52,5  pCt,  wiewohl  auch 
Uteren  nach  Abzug  von  Wasser  und  Kalkcarbonat  etwas 
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über    50  pCt.    geben.     Indessen   kann   höchstens  die  Analyse 
WoLFF*8  hier  in  Rechnung  gezogen  werden. 
Die  Atomverhältnisse  sind: 

"  Si  R  :  Si     Na  :  Ca 


3,35  2,67  :  1  1:1 

3,68  2,36  :  1  1,2  :  1 

3,13  2,8  :  1  1:1 

3,50  2,48  :  1  1:1 


R  :  AI 

Arendal,  Wolpf     1,48  :  1 

SiPöcz     1,35  :  1 

Malsjö,     WoLPP     1,43  :  1 

SiPöcz     1,35  :  1 

(=^  1,39  :  1,03  :  3,6). 

Man   hat  also  auch   hier   wie  beim  W.  von   Gouvernear 
die  Wahl  zwischen  ^ 

1,33  :  1  :  3,5  =  8  :  6  :  21 
und      1,4  :  1  :  3,6  =  7  :  5  :  18. 

V.    Mizzonit  vom  Vesuv.    —    Aus    zwei    partiellen 
Bestimmungen  vom  Rath's  folgt 

R  :  AI :    Si  R  :  Si      Na  :  Ca 

1,48  :  1    :    3,9      2,88  :  1       2,2  :  1 

Das  nächstliegende    einfache  Verhältniss   1,5  :  1  :  4  fuhrt 
zu  der  Formel 

h  AP  Si«  0«^  =--  W^  Si«  =r  7  R«  SiO'  +  R^  SiO* 
Ist  Na :  Ca  =  2 :  1,  so  erhält  man: 

Berechnet.      Gefunden. 

SiO^    .  .  55,75  55,84 

A103  .  .  23,69  24,30 

CaO    .  .  9,75  9,40 

Na^O  .  .  10,81  10,46 

100  100 

Der    Mizzonit   würde    sich  hiernach   von    den   Werneriten 

von  Gouverneur  etc.  dadurch  unterscheiden,    dass    er  doppelt 

soviel  Bisilicat  oder  halb  soviel  Singulosilicat  wie  diese  enthält 

Andererseits  lässt    sich   die   Vermuthung    nicht    zurückweiseo, 

II 
dass    auch   in   diesem   Mineral   R :  AI  ^  1,33:1    oder  1,4:1 

sein    dürfte ,     worüber   jedoch    weitere    Versuche    entscheiden 

müssen. 

Das   im   Mizzonit    gefundene    Verhältniss  AI :  Si   =   1:4 

kehrt   in    dem    Wernerit   von   Ripon,    Canada,    den    Ad  aus 

untersuchte   und   in  den  als  Dipyr  (Couzeranit)  bezeichneten' 

Mineralien  aus  den  Pyrenäen  wieder,  wiewohl  deren  Analysen 
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sbt  recht  befriedigen,  da  z.  B.  die  dnrchsicbtigeD  Krystalle 
D  Libarens,  in  denen  Dblbssb  keinen  Glühverlast  angiebt, 
ch  PiSABi  4,5  pCt.  Wasser  enthalten,  dessen  Menge  im 
pyr  von  Poozac  nach  Damodr  2,4  pCt.  beträgt  Dies  setzt 
le  Substanzveränderung  voraus ,  wobei  jedoch  zu  bemerken 
^  dass  die  Atomverhältnisse  der  Bestandtheile  in  allen  Fällen 
n  einander  nicht  bedeutend  abweichen. 
Es  ist  nämlich 


II 

R  :  AI: 

Si 

R  :  Si 

Na  :  Ca 

Ripon      ....  1,38  :  1    : 

4.1 

1,96  :  1 

1,8  :  1 

Libarens,  Delessb     1,3  :  1    : 

3,8 

2,26  :  1 

1,9  :  1 

„          PisAHi  .     1,3  :  1    : 

4,25 

2,0  :  1 

2,1  :  1 

Pouzac,  Damodr  .  1,34  :  1    : 

4,1 

2,0  :  1 

1,6  :  1 

r 
Drei  von  diesen  Analysen   sprechen,    da  R:  Si  =  2:1, 

II 
r  normale  (Bi-)  Silicate,  nur  müsste  dann,  wenn  R:  AI  = 

33  :  1  =  4:3  ist,  AI :  Si  =  1 :  4,83  =  3:13  sein,  ejin  Ver- 

Itniss,  dem  sich  die  erste  and  dritte  Analyse  nähern.  Nimmt 

in  aber  1,33 : 1 :  4  =  4 :  3  :  12  an,  so  gelangt  man  zu  einer 

;rbindang   von  11  Mol.  Bisilicat  and   1  Mol.  Singulosilicat, 

LS  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist    Vielleicht  wird  sich  einst 

3  gleiche  Zusammensetzung  dieser  Substanzen  und  des  Miz- 

uits  ergeben. 

In  dem  W.   von  Ripon  fand  Adams  2,4  pCt.  Chlor  und 

i  S0\     In  dieser   neuesten  und  wohl  correctesten  Analyse 

R:  AI,   wenn  das  Eisenoxyd  ausser  Acht  bleibt,  genau  — 
1:1.    Nimmt  man  1,4  :  1:4  an,  so  erhält  man 

R'  AI*  Si^"  0^^^  =  9  R^  Si  0^  4-  R*  Si  0^ 


i  Rechnung: 


3iin  0«  =  9  R*  Si  0»  4-  R* 

1:1  und  Cl :  Si  = 

1  :  13  geno 

Der  Versuch. 

SO'  .  .  . 

0,81 

Cl  ....      2,46 

2,43 

SiO».  .  .    55,45 

55,34 

AlO'.  .  .     23,57 

22,65 

FeO*.  .  . 

0,49 

CaO  .  .  .      9,06 

9,07 

Na»0   .  .     10,03 

9,19 

100,57 

Dies  sind  aber  Zahlen,  welche  die  Gleichheit  des  Mizzonits 
t  diesen  Wemeriten  sehr  nahe  legen. 
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C.    TerbiodDDgeo  Dormaler  und  zweifach  saarer 

Das  im  Piperoo  von  Piaoura  gefaodene  Mineral,  welches 
TOM  Ratb  als  Marialith  bezeichnet,  bt  von  Demselben  eio«r 
mit  wenig  Material  ausgefahrten  Analyse  anterworfen  worden, 
deren  Resultat  nach  Abzog:  von  4,3  pCt.  Magneteisen  aä. 
einen  Ska(*i»iith  mit  dem  höchsten  Säuregehalt  (62  pCt)  mi 
dem  kleinsten  kalkgehalt  führt. 

In  der  AnaJvse  i^t 


K  :  AI: 

Si 

R  :  Si 

Na  :  Ca 

1,18  :   1    : 

4,89 

1,7  :  1 

3,6  :  1 

D-f-S  :  5    : 

24.45. 

Sie  führt  mithin  auf  die  Proportion  6 :  5 :  24  oder  die  Formel 

R^  AP  Si**  O^'  =   k'*  Si^  0-'  :=  6  R'  SiO'  V  R'  Si'  0» 
d.  h.  auf  eine  Verbindung  normaler  und  zweifach  saarer 

Silicate,  in  denen  R  :  Si  —   1 ,75 :  1  ist. 

Die  Rechnung,  Na :  Ca  =  3,7  :  1  angenommen,  ergiebt: 


SiO' 
X\0\ 
CaO  . 
NaM) 


62,36 

22,08 

5,09 

10,47 


Der  Versuch: 

62,17 

iM,63 

5,01 

10,05 


100. 


Ohne  die  Richtiskeit  der  Analvse  in  Zweifel  zu  ziehen, 
darf  man  doch  da:!>  Resultat  wohl  nur  als  ein  vorläufiges  be- 
trachten, dessen  Bestäti2unii  d'irch  fernere  Versuche  erwünscht 
sein  würde. 


Die  im  Vorstehenden  versuchte  Deutung  der  chemischen 
Natur  der  Skapoiithmineralien,  indem  sie  sich  den  Thatsachen 
möslich>t  nahe  anschlie>st,  le^zt  ihnen  keine  hypothe- 
tischen Annahmen  unter.  Es  wird  den  aufgestellten  For- 
meln in  den  meisten  Fällen  keine  absolute  Sicherheit 
zugeschrieben,  weil  auch  die  be^ten  Analysen  häufig  nicht 
ents«;heiden ,  welches  von  zwei  gleich  naheliegenden  stöchio- 
metrischen  Verhältnissen  da^i  richtiije  ist. 

Univr  diesen  Uin>tänden  wäre  es  zwecklos  gewesen,  Ana- 
lysen, wie  die  der  Wemeriie  von  Pargas  oder  Bolton  in  den 
der  Berechnung  zu  ziehen,  in  welchen  man  42  bis  54  pCt 
und  kein  Natron  oder  bis  7  pCt.  gefunden  hat 
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Za  einer  genögeoden  Sicherheit  werden  wir  erst  dann  ge- 
legen, wenn  reine  und  evident  unzersetzte  Vorkommen  wieder- 
blt  untersacht  sein  werden. 


Meionit  und  Wernerit  (Mizzonit,  Dipyr)  schmelzen  unter 
kofechäumen  zu  einem  blasigen  Glase.  Der  Grund  dieser 
incheinnng,  welche  weder  von  Kohlensäure,  noch  von  Fluor 
errührt,  und  bei  geringerem  und  grösserem  Alkaligehalt  ein- 
ritt,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Man  könnte  an  chemisch  ge- 
undenes  Wasser  oder  flüchtige  Chloride  denken. 

Nun  ist  ein  Chlorgehalt,  wenigstens  in  manchen  Glie- 
crn  der  Gruppe,  evident  vorhanden.  Im  Meionit  vom  Vesuv 
rurden  0,14,  im  W.  von  Gouverneur  2,14  (Sipöcz)  und  2,33 
Rg.),  in  dem  von  Ripon  2,43  pCt.  gefunden. 

Sollte  es  sich  durch  fortgesetzte  Untersuchungen  bestä- 
igen,  dass  der  Chlorgehalt  mit  dem  des  Natriums  wächst,  so 
vürde  man  vermuthen  dürfen,  dass  das  Natronthonerdesilicat 
!21ilomatrium  enthalte,  ähnlich  dem  Sodalith,  Nosean  und 
Stayn.  In  den  vorhergehenden  Rechnungen  wurde  das  Chlor 
ib  Aequivalent  von  Sauerstoff  angenommen,  wenngleich  wir 
Keioe  den  Sihcaten  entsprechende  Verbindungen  des  Chlors 
kennen,  wie  solche  vom  Fluor  existiren. 


Die  Glieder  der  Skapolithgruppe  sind  gleich  den  Kalk- 
natronfeidspäthen  unter  sich  verschieden  1.  in  dem  Verhältniss 
AI:Si,  welches  von  1  :  2,33  bis  1:7  geht,  und  2.  in  dem 
verhältniss  Na:  Ca,  welches  sich  innerhalb  der  Grenzen  1  :  8 
•nd  3,5  :  1  bewegt. 

Die  Kalknatronfeldspäthe  sind  Mischungen  zweier  wohl- 
Mannten  Endglieder,  eines  natronfreien  Kalkthonerdesilicats 
(ÄDorthits)  und  eines  kalkfreien  Natronthonerdesilicats  (Albits). 
4d  jenem  ist  AI  :  Si ,—  1  :  2,  in  diesem  =1:6.  Die  Erkennt- 
^  ihres  Mischungsgesetzes  war  dadurch  ermöglicht,  dass 
mde  Endglieder  Ca :  AI  und  Na^ :  AI  enthalten,  dass  also  alle 

L  ^  II  II 

ftre  Mischungen,    2  Na  =   R   gesetzt ,    R  AI    -f-    n    Si   sind. 

deswegen    sind    in  diesen  Mischungen  die  Verhältnisse  AI :  Si 

Uid   Na :  Ca    abhängig    von    einander ,    das   eine    bedingt    das 

Ödere,  und  eine  gro>«se  Zahl  guter  Analysen  entspricht  dieser 

Anforderung. 

Die  Skapolithgruppe  liefert  den  Beweis,  dass  die  Isomor- 

hie  stöchiometrisch  verschiedener  Verbindungen   nicht    noth- 

endig    von    der    Mischung   zweier  Endglieder   begleitet    ist, 

ir 
enn  es  zeigt  sich:    1.  dass  das  Verhältniss  R  :  AI   nicht   bei 


allen  das  gleiche  ist,  und  2.  dass  keioe  BesiehiiDg  im 
AI :  Si  Dnd  Na :  Ca  besteht.  Folgende  Debersicht  lisst 
erkenoen: 


R:  AI 

Si      N. 

Ct 

Bnmboldtilith     .     . 

.      7,5  ;  1 

7          1 

5- 

HelODit.    Veiuv     . 

1,.S3  ;  1 

2,33     1 

6- 

S.rkolilh  .... 

3        :  1 

3          1 

4,5 

Heionil.    I,»irh     . 

1  1,33  ;  1 

2,5       1 

3 

Wernerit.    Fargas  . 

(  (1,37) 

W.    Arendal,  M.lsjS 

1  1,33:  1 

3,6       1 

W.    Gouverneur 

1  (1,4) 

(3,6)  1,5 

Dipyr.   Pousac .     . 

1 

1,5 

D.    Libarens     .     . 

1,4  :  1 

4       2 

W.    RipoD    .     .    . 

1  (1,5) 

2 

HizsoDit  .... 

1,5  :  1 

4       2 

Harialilh.    .    .    . 

1,2  :  1 

4,8     8,5 

Harn  hol  dtilith  uod  MeioDit  (Vesuv)  habeo  nahe  da) 
VerhältaUs  Na:  Ca,  siod  aber  ganz  verschieden  ia  der  ( 
Proportion.     Dnd  venn  Meionit  und  Wernerit  (Dipyr)  viel 

in  R:A1  =  4:3  übereinstimmen,  so  ist  docfa  bei  gte 
AI :  Si  das  Verhältniss  Na  :  Ca  nicht  immer  das  gleiche. 
z.  B.  der  M.  vom  Vesav  und  der  W.  von  Kipon  darthna 
Tbvbbiihak  hat  in  einer  Abhandlung:  Die  Skapolithre 
in  welche  er  jedoch  weder  den  Sarkolith  noch  den  Htmib 
l'ith  aufnimmt,  die  wechselnde  Zusammenseizuug  der  G 
durch    die    Annahme    zweier   sich    mischender    ICndgliedi 
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BOthalten  Ca  und  Na.     Anoh  seUt  Tsomtiux  das 

II 
e  Verh&ltaiss  R:  AI  =  4:3  voraas,  and  kommt 

lit  den  Tbatsachen  in  Widersprach,  da  dasselbe  im 

>  4|44 :  3,  im  Marialith  »  3,54  :  3  gefanden  ist. 

1  Tbghibmak  die  relativen  Mengen  von  Me  and  IIa 

welche  in  den  angenommenen  Mischungen  enthalten 

1,  macht  er  die  Ansicht  geltend,  dass  an  einem  and 

Fundort  das  Mineral  ungleich  zusammengesetzt 
,  dass  es  z.  B.  zweierlei  Wernerite  von  Gouvernear 
im  er  die  Difierenzen  in  den  verschiedenen  Analysen 
ner  Untersucher  berücksichtigt, 
r  war  dies  nicht  üblich;  man  hielt  eine  einzelne 
n  ihren  Zahlenwerthen  nicht  für  —  wenn  man  so 
!  —  unfehlbar,  man  zog  sämmtliche  Analysen  eines 
ms  in  Betracht  ood  suchte,  auf  die  Gleichheit  der 
ihen  Eigenschaften  gestützt,  die  gleiche  Zusammen- 
is  den  Analysen  nach  den   chemischen  Gesetzen  zu 

Wer  in  der  Mineralanalyse  Erftthrung  hat,    weiss 
«  das  nftmliche  Material  in  den  BTänden  ver- 

Untersucher  durchaus  nicht  immer  dieselben  Re- 
liefert hat. 

zu  zeigen,  wie  wenig  Tscbzrmak^s  Annahmen  mit 
achen  im  Einklang  stehen,  mögen  hier  nur  zwei 
lienen: 

leionit  vom  Vesuv: 


Angenommen 

SR.  Gefunden 
Gefunden 
Gefunden 

I.  Gefunden 
Gefunden 


TscHBRMAK    enthält    der   Meionit    auf   100   AlO' 
)>,  w&hrend 


11 

R  :  AI: 

Si 

h: 

Si 

1,33  :  1 

:    2,174 

3,9866 

1,4    :  1 

:    2,1 

4,2 

1,3    :  1    1 

;    2,26 

3,8 

1,3    :  1    : 

,    2,33 

3,7 

1,4    :  1    ! 

:    2,34 

3,8 

1,3    :  1    : 

,    2,3 

3.7 

Strohktib 

WoUfF     . 

VOM  Rata 
Damodb  . 
Nkmuiar 


123.9 
132,7 
137,7 
137,5 
135,1 


•OL  Qu.  XXXYI.  2. 


16 


II 

R  :  AI: 

1,33  :  1    : 

Si 
4 

2,166  :  l 

1,5     :  1    : 
1,33  :  1    : 

3,7 
3,647 

2,44  :1 
2,376  :  l 

1,34  :  1    : 
1,36  :  1    : 

3,54 
3,58 

2,45  :  1 
2,44    :  1 
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Wernerit  von  Gouverneur: 


A.  vomRath.  Angenommeo 

Gefunden 

B.  SiPöcz.        Angenommen 

Gefunden 
Rg. 

Nach  T8CHBRMAK  kämen  auf  100  AlO^  214,5  Si( 
SiPöcz  fand  207,9,  ich  210,6. 

Meine  Formeln  verlangen  für  jenen  137,2,  für  diesen  2( 
resp.  211,7  SiO^,  wsls  den  Thatsachen  allerdings  weit  nu 
entspricht. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  Tsgubbmak  den  Chlorgehi 
den  man  in  mehreren  Mineralien  dieser  Art  gefunden  hat,  i 
dem  Marialithsilicat  angehörig  betrachtet,  welches  O^''  CP  er 
halten  soll.  Demnach  müssten  alle  supponirteo  MiscboBg 
chlorhaltig  sein;  der  Meionit  vom  Vesuv  sollte  0,33  pCt,  c 
Wernerit  von  Gouverneur  2,04  resp.  2,39  pCt.  Chlor  ei 
halten.  Allein  wenn  für  den  Marialith  4  pCt.  gefordert  w< 
den,  so  muss  doch  der  Beweis  vorbehalten  bleiben. 

TscBBRMAK  bat  ZU  seinen  Grenzgliedern  den  Anorthit  o 
Albit  gewählt,  deren  empirische  Formeln  er  verdreifacht  u 
denen  er  CaO  und  Na^O  hinzugefügt  hat. 

Der  Gedanke,  dass  ein  Mischungsgesetz  gleichwie  in  < 
Feldspathgruppe  auch  hier  herrsche,  hat  seine  volle  Berecl 
gung,  sein  Nachweis  setzt  aber  denjenigen  der  Endglie 
voraus,  welcher  dermalen  noch  fehlt. 

IL 

Die  Gruppe  des  Chabasits. 

Chabasit,  Phakolith  (Herschelit) ,  Gmelinit  und  Le^ 
bilden  eine  Gruppe  isomorpher,  wasserhaltiger  Silicate,  wel 
sechsgliedrig-rhomboedrisch  krystallisiren. 

Streng')  zeigte,  dass  Chabasit  und  Phakolith  nur  v 
schiedene  Ausbildungsformen  sind;  er  betrachtet  das  Rho 
boeder  des  Gmelinits  als  das  zweidrittelfach,  das  des  Lev^ 
als  das  dreiviertelfach  stumpfere  vom  Hauptrhomboeder  < 
Chabasits.  Das  Mineral  von  Richmond ,  von  Ulrich  H 
schelit,  von  Bauer  Seebachit  genannt,  wurde  von  G.  vom  Rati 


*)  Berichte  d.  Oberhess.  Ges.  f.  Natur-  und  Heilkunde,  1877. 
^)  PoGG.  Aon.  158,  pag.  387. 
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IT  Phakolith  erklärt,  was  Arzbuiti  und  Grotb  bestätigten. 
•ETT*8  ursprünglicher  Herschelit  von  Aci  Castello,  früher  für 
weigliedrig  gehalten,  ward  von  Dbs  Cloizbadx  auf  den  Gme- 
init  bezogen,  durch  Arzrdki  sodann  mit  dem  Phakolith  vereinigt. 

Chemische  Zusammensetzung. 

Zahlreiche  neuere  Analysen  haben  die  schon  ansehnliche 
Zahl  der  älteren  in  erwünschter  Weise  vermehrt.  Es  hat  sich 
dadurch  erwiesen,  dass  alle  hierher  gehörigen  Mineralien  Kalk 
und  Alkali   (vorherrschend  Na)  enthalten,    und  dass  in  allen, 

wenn  die  R  in  ihr  Aeq.  von  Ca  verwandelt  werden,    gleichwie 

II 
bei  den    Feldspäthen   R :  AI  =  1:1   ist.      Dagegen    differiren 

sie   in    dem    Verhältniss   AI :  Si ,    welches   von   1  :  3  bis  1:5 

steigt,   und    durch    einen    anscheinend    hiermit   in  Verbindung 

stehenden  verschiedenen  Wassergehalt. 

Schon  Strbüg  hat  in  einer  wichtigen  Arbeit  eine  Be- 
rechnung und  Zusammenstellung  gegeben,  welche  hier,  durch 
einige  neuere  Beiträge  erweitert,  und  hinsichtlich  der  Rech- 
BQng  revidirt,  folgt.  Eine  solche  Tabelle  lehrt,  dass  AI :  Si 
^1:3,  1:4  und  1:5  ist,  dass  aber  auch  Zwischenglieder 
vorkommen,  deren  Berechtigung  jedoch  zuweilen  zweifelhaft 
wird,  besonders  wenn  man  nicht  AI  =:  1  setzt,  sondern  eine 
jener  einfacheren  Zahlen  für  das  Si  auf  sie  anwendet.  Ich 
habe  es  deshalb  vorgezogen,  in  einer  besonderen  Columne  von 
lern  letzteren  auszugehen. 

Die    in    der  beiliegenden  Tabelle   mit   ^Streng''   bezeich- 

leten  Analysen  sind  unter  der  Leitung  Desselben  mit  grösster 

Sorgfalt   ausgeführt.    —    Ch.   —    Chabasit,    Gm.   =   Gmelinit, 

I 
3.  -    Herschelit,    L.   =   Levyn,    Ph.  =  Phakolith.      R    der 

etzten  Columne  ist  weit  überwiegend  Na,   soweit  nicht  durch 

V  dies  Element  angedeutet  ist. 

Die    einfachsten   Verhältnisse    vpn   AI :  Si    sind    1:3 

in  einem  Fall),    1  :  4  (in  10  Fällen)   und  1  :  5  (in  8  Fällen). 

)emgeroäss  sind  die  betreffenden  Glieder: 

A.  R  AI  Si3  0»«  ^  2  R  Si03  -f   R^  SiO* 

B.  R  AI  Si*  O'^  --       R  Si03 

C.  R  AI  Si"^  0'*  ^  3  R  Si03  -+   R    Si*  0"^ 

Ausserdem  aber  stossen  wir  auf  AI :  Si  =  1  :  3,5  (in  8 
allen)  und  1  :  4,5  (in  7  Phallen),  ja  wir  müssen  annehmen, 
ass  auch  noch  andere  Zwischenverhältnisse  Berechtigung  haben. 

IG* 
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So  ergeben  No.  10 — 14  die  Proportion  von  1  :  3,8»  ^^i 
es  könnte  scheinen,  als  ob  dafür  1  :  4  anzunehmen  wäre. 

Der  Ghabasit  von  Nidda  (No.  12)  hat  in  6  Analysen 
so  übereinstimmende  Resultate  gegeben,  dass  dadurch  die  An- 
nahme von  AI  0^:4  SiO'  ausgeschlossen  ist 

Gefunden.  Berechnet  für  4  SiO^. 

AlO'    20,52  48.28    SiO« 

SiO«     46,35  19,69    AlO' 

Berechnet  für  7  AI  0  :27  SiO'. 
AI  03    20,52  46,56    SiO» 

SiO«     46,35  20,42    AIO» 

Nicht  mit  gleicher  Sicherheit  sind  die  übrigen  Fälle  zu 
entscheiden. 

Wer  Herschelit  von  Aci  Castello  hat  nach  Lasaulx 

(No.  11)  AI:  Si  =  1  :  3,8,    nach  Sartorius   (No.  17)    1  :4. 

Sollte  diese  Differenz  begründet  sein  ?     In  No.  1 1  macht  sich 

11 
ausserdem  ein  Mangel  an  R  bemerklich. 

Aehnliche  Zweifel  darf  man  in  Betreff  der  Fälle  hegen, 
in  welchen  Si  =  4,3  (No.  25  u.  27)  und  4,7  —  4,8  (No.  32 
bis  34)  ist 

Ohne  Frage  besteht  jedes  Glied  der  Chabasitgruppe  ans 
einem  Kalkthonerde-  und  einem  Alkalithonerde-Silicat,  welche 
von  gleicher  Zusammensetzung  sind.  £in  Mischungsgesetz, 
wie    es  für  die   Kalknatronfeldspäthe   gefunden   ist,    gilt  hier 

nicht,    da  das  Verhältniss  AI:  Si  in  keiner  Beziehung  zu  den 

I 
von  R :  Ca  steht.     Man   vergleiche  die  fast  reine  Kalkverbin- 
dung,  den  Ghabasit  von  Nidda    (No.  12)    und  die  fast  reine 
Natronverbindung,  den  Herschelit  von  Aci  reale  (No.  14),  io 
denen  beiden  AI :  Si  -^  1  :  3,8  gefunden  ist. 

Die  mannichfachen  Zusammensetzungs- Differenzen  lassen 
sich  ebenso  wie  die  zahlreichen  Sättigungsstufen  der  Salze 
gewisser  Säuren  aus  der  Vereinigung  einiger  weniger  einfachei 
Grundverbindungen  erklären,  und  es  dürfen  wohl  die  drei  oben 
angeführten  als  solche  gelten. 

Beispielsweise  würde  dann  für 

AI  :  Si 

A  +       B  =  1  :  3,5      (No.  3—8) 

A  -f  2  B  =  1  :  3,66 

A  +  3  B  =  1  :  3,75 

A  +  4  B  =  1  :  3,8 


A 


6  B  =  1  :  3.857  (No.  12) 
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Gleichwie  fBr 

AI  :  Si 

B    \-      C  =  1  :  4,5    (No.  25—32) 

B  +  2  C  =  1  :  4,66 

B   f  3  C  =  1  :  4,75 

B  +  4  C  r^  1  :  4,8 

Gewiss  fiuden  sich  nicht  alle  diese  Verbindungen,  wohl 
aber  einzelne,  und  wie  es  scheint,  vorzugsweise  die  einfachsten. 

Eine  wichtige  Frage  betrifil  die  Menge  des  Wassers, 
dessen  Zunahme  mit  steigendem  Säuregehalt  unverkennbar  ist. 
Doch  sind  die  Schwankungen  bei  gleichem  Si- Gehalt  derart, 
dass  man  die  Mittelwerthe  suchen  muss.    Diese  sind  für 

AI  :  Si 

1  :  3  =  4,8 
1  :  4  =  5,7 
1:5=  6,9 

Wir  gestatten  uns,  sie  =  5 :  6 :  7  zu  setzen.    Dann  ist 

A  =  R  AI  Si»  0»ö  +  5  aq 
B  =  R  AI  Si«  0"  +  6  aq 
C  =  R  AI  Si'  O"   -}-  7  aq 

Und  für  einige  ZwischenverbinclaDgen 

Si  :  H^O  Gef.  im  Mittel 
A  -t-   B  =  R»  AP  SV  0"  +  11  aq;    1  ;  1,57      1  :  1,5 
ß   +  C  =  R«  AI«  Si«  0'«  +  13  aq;   1  :  1,44      1  :  1,44 

Das  Resultat  der  vorstehenden  Betrachtungen  ist:  Die 
Glieder  der  Chabasitgruppe  sind  die  Silicate  A,  B  und  C  oder 
Verbindungen  derselben.  Es  treten  also  Halbsilicate ,  normale 
und  zweifach  saure  in  der  Gruppe  auf. 

Die  Analysen  eines  Vorkommens  vom  nämlichen  Fundort 
weichen  nicht  selten  sehr  von  einander  ab.    Z.  B. 

Phakolith  von  Richmond: 

AI  :  Si       Na  :  Ca 

(2)  1  :  3,4  1  :  1 
(4.  5)  1  :  3,5  1,5  :  1 
(7)       1  :  3,7     1,8  :  1 
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Gmelinit  von  Glenarm: 

▲1  :  Si 

Na  :  Ca 

(13)     1  :  3,85 

4  :  1 

(21)    1  :  4 

17  :  1 

(31)     1  :  4,57 

1,5  :  1 

Chabasit  von  Aussig: 

AI  :  Si 

K  :  Ca 

(24)     1  :  4,0 

1  :  5,7 

(25)     1  :  4,3 

1  :  3 

(26)     1  :  4,4 

1  :  2,8 

(38)     1  :  4,9 

1  :  6 

Wir  können  vorläufig  nicht  entscheiden ,  ob  der  ( 
in  dem  Material  oder  in  der  Analyse  zu  suchen  ist,  al 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  ein  solches  Vorkomme! 
Rücksicht  auf  die  specielle  Localität  wiederholt  und  mel 
geprüft  würde. 

Von  den  beiden  Alkalimetallen  ist  meist  das  N 

herrschende,  während  K  vorherrschend  nur  in  Chabasite: 

findet      Aliein   es  giebt  auch  solche,    in  denen  das  Na 

wiegt,   und  während  ich  im  Chabasit  von  Aussig  (frühe] 

und  (später)  3  pGt  Kali  neben  Spufen  von  Natron  fand, 

Hofmann  0,28  Kali  gegen  0,56  Natron  an. 

I 
Das  Verhältniss  K :  Ca  unterliegt   den  grössteu   Sei 

kungen.     Denn  es  ist  im 
Chabasit 


=  1  :  48 

(No.  12) 

1:68 

(No.  24.  27.  38) 

1:45 

(No.  33.  40.  42) 

1  :  3 

(No.  25.  26.  29) 

1:12 

(No.  28.  34.  35.  37.  41) 

2,5  :  1 

(No.  39) 

Im  Gmelinit  -r-  2  :  1  —  1  :  1     (No.  18.  20.  31) 

4  :  1  —  6  :  1     (No.  13.  30) 
16  :  1  (No.  21.  32) 

Die  Chabasite  sind  reicher  an  Kalk,  die  Gmelinite  r 
an  Alkali. 

Die  Levyne  gleichen  den  Kalk-ärmeren  Chabasiten. 

Als  fast  reine  Kalkverbindung  stellt  sich  der  Kieseh 
ärmste  Chabasit  von  Nidda  (No.  12)  und  als  fast  reine  Ni 
Verbindung  der  Hersohelit  von  Aci  reale  (No.  14)  herai 

Nimmt  man  für  beide  AI :  Si  =  1  :  3,857  an ,  d.  h, 
sie  -  A  -]-  6  B  (für  den  ersten  ist  dies  unzweifelhaft) 
verwandelt  die  kleine  Mange  K  in  jenem  in  Ca,  und  C 
K  in  diesem  in  Na,  so  erhält  man  für 
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R^  AI'  Si"  0"  ^-  41  aq 

Kalkverbiodang            Natronverbindung 

Gefbnden                            Gefaoden 

SiO'  .  . 

46.46        46,35              45,90        47,39 

AlO'  .  . 

20,78        20,52             20,48        20,90 

CaO  .  . 

11,38        10,96    Na'O  12,45        11,65 

H'O  .  . 

21,43        22,09              21,17        17,84  (!) 

100 


100. 


Wahlen 


wir    unter    den   Mischangen    den   Phakolith   von 

Innerod  (No.  22.  23),    in  welchem  R:  Ca  ^^  1  :  6,    und  ver- 
'ttdelo  K  in  Na,  so  ist  er 

Na  AP  Si*  0»3   -j-  6  aq     \ 
12  (Ca  AI    Si*  O»»  +  6  aq)  / 

OefuDdeo 


Stbkdg 

Gbuth 

SiO»    .  . 

47,40 

46,82 

46,99 

AlO»  .  . 

20,14 

19,39 

19.80 

CaO    .  . 

10,20 

10,29 

10,62 

Na»0  .  . 

0,94 

0,96 

0,88 

H»0    .  . 

21,32 

22,36 

22,32 

100. 

tödlich  möge  der  säurereiche  Chabasit   von  Altenbuseck 
Jer  erwähnt  sein,  der  je  1  At.  Ca  und  R  (Na:  K)  enthält: 


I 


K«  AI  Si»  0'*  4    7  aq     I 


2  (Ca  AI  Si»  O»* 


SiO»  . 
AlO'  , 
CaO  . 
Na'O, 
K^O  . 
B'O  . 


60,73 

17,25 

6,31 

2,65 

1,85 

21,21 


-  7  aq)   J 

GefundeD 

50,75 

17,46 
6,65 
2,27 
1,38 

21,46 


100 


100. 


Einstweilen  inuss  wohl  die  Frage,  ob  ein  Theil  des  Was- 
'f  ia  diesen  Mineralien  nicht  Krystallwasser  sei.  dahingestellt 
llxo,  eine  Ansicht,  welche  auch  von  Strbng  getheilt  wird, 
'  iorgfältige  Bestimmungen  dea  in  der  Wärme  entweichenden 


i 
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Wassers  veranlasst  hat.  Danach  entweichen  bei  300**  67  \ß 
71  pCt.  des  gesammten  Wassers,  welche  wieder  angeiogE 
werden.     (Ich  hatte  77  pCt,  Damour  90  pCt.  gefunden.) 


Die  von  Th.  Fresenius  gelegentlich  des  Phillipsito  voi 
getragene  Ansicht,  die  Glieder  des  Chabasitgruppe  seien  Gh 
mische  von 

R  AI  Si»  O«  +  4  aq  und  R  AI  Si«  0>«  +  6  aq 
ist  eine  durch  nichts  zu  beweisende  Hypothese   (S.  Phillipsi 


in. 

Die  Gruppe  des  Philllpsits. 

Wir  fassen  hier  den  Phillipsit,  den  Harmotom  and  d 
Desmin  zusammen. 

Der  Phillipsit  (Kalkharmotom,  Christianit)  wurde  sch( 
von  Köhler  als  isomorph  dem  Harmotom  bezeichnet  Nacl 
dem  letzterer  seinen  Platz  im  zwei-  und  eingliedrigen  Syste 
erhalten  hatte,  machte  Streng  ')  es  wahrscheinlich,  dass  aai 
der  Phillipsit  nicht  zweigliedrig,  sondern  zwei-  und  eingliedi 
sei.  Die  späteren  optischen  Untersuchungen  von  Trippkb  *),  vi 
Th.  Fresenius,  sowie  die  neuesten  von  Des  Gloizeaüx ^  hab 
diese  Vermuthung  vollkommen  bestätigt.  Die  nahe  Ueberei 
Stimmung  beider  ergiebt  sich  aus  ihren  Axenverhältnissen : 

a  :  b  :  c  o 

Phillipsit     =r.  0,714  :  1  :  1,220    55«]' 
Harmotom  =  0,703  :  1  :  1,231     55"  10' 

Vom  Phillipsit  sind  nur  Vierlinge  bekannt. 

Der  Harmotom  (Barytharmotom),  anfangs  für  vic 
gliedrig,  dann  für  zweigliedrig  gehalten,  ist  besonders  i 
Grund  seines  optischen  Verhaltens  von  Des  Cloizbaux^)  ; 
zwei-  und  eingliedrig  erkannt  worden.  Aber  schon  die  scheint 
einfachen  Krystalle  von  Morven  und  Oberstein  sind  Zwillin; 
Viel  häufiger  sind  Durchwachsungen  zweier  solcher  Zwillinj 
die  unter  Umständen  gleichfalls  das  Ansehen  einfacher  Ki 
stalle  haben.  Endlich  giebt  es ,  wie  schon  Köhler  ^)  geze 
hat,  auch  Durchdringungen  von  vier  oder  sechs  Zwillingen. 


1)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1875,  pag.  585. 
5)  Diese  Zeitscbr.  Bd.  30,  pag.  178. 
»)  Bull.  See.  min.  de  Fr.  1883,  No.  8. 
*)  C.  rend.  66,  pag.  199. 
»)  PoGo.  Ann.  87,  pag.  561  (1836). 


1*  . 


1.  Gl 

8.  Vi 

3.  U 

4.  Hc 

5.  kt 
6. 

7. 

a    Df. 

9.  Nid 

10.  . 

11.  Irli 

12.  Mar 
13. 

14.  Pah 

15.  Ado 
16. 
17. 


Linl 


Hai 

1.    Andi 
2. 

3.    Stroi 
4. 

5. 

5-    ^   . 
«•    Ober 
8. 


« 
* 


De 


J. 

2. 
3, 


Vaagl 

Färö€ 

.       Kientl 

?•      ^eusc 
5. 


7. 

H. 

9. 
10. 
II, 


Port  « 
Miajge 
Andre 
Niedei 
Strom« 

Färöei 


^,^-  Gusta\ 

Y'  Barbro 

^^-  Christi 

^^-  Vinschi 

]^'  BeruQo 

^*5-  Bordöe. 
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Ich  darf  wobi  daran  erinnern,  dass  ich  schon  vor  längerer 
•eit  ^)  daraaf  aufmerksam  gemacht  habe,  dass  das  Krystall- 
ystem  des  Harmotoms  geometrisch  auch  als  regulär  be- 
lachtet werden  könne,  dass  die  vier  Flächen  a  :  b  :  occ, 
6:  ooa :  ooc  und  a :  c  :  oob  vier  Flächen  des  Granatoäders, 
die  Fläche  a:cx'b:occ  eine  Leucitoederfläche ,  die  basische 
Endfläche  c  :  oca :  oob  und  a  :  4c  :  cx?b  zwei  Octa€derflächen, 
die  Zwillingsflächen  a' :  c  :  oc  b  und  b  :  c  :  oca  die  drei  Wtirfel- 
flicheo  sind.  Streng  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass 
ZwiJliogsbildung  überhaupt  eine  erhöhte  Symmetrie  hervorrufe. 

Was  den  Desmin  betrifft,  so  hatte  Köhler  auch  ihn 
fiir  isomorph  mit  Phillipsit  und  Harmotom  gehalten ,  und 
oeoerlich  hat  Lasaulx^)  die  frühere  Ansicht  BRBiTfaAUPr's, 
-r  sei  zwei-  und  eingliedrig,  wieder  geltend  gemacht.  Danach 
rare  a :  b :  c  =  0,762  :  1  :  1,194,  und  o  ==  50"  49'. 

Wenn  bei  dem  zwei-  und  eingliedrigen  Laumontit  die 
V^erthe  der  Endflächen  p  und  a'  (Des  Gl.)  vertauscht  werden, 
0  würde  a :  b  :  c  =  2  X  0,675  :  1  :  1,181  und  0  ^  54"  19' 
ein,  was  den  übrigen  Werthen  ziemlich  nahe  kommt. 

Chemische  Zusammensetzung. 

Den  wichtigsten  neueren  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Phil- 
ipsits  hat  Th.  Fresenius  ^)  geliefert.  Ausserdem  untersuchte 
lirciARDi  ^)  das  Vorkommen  von  Aci  castello,  hat  aber  offenbar 
lie  Alkalien  unrichtig  bestimmt.  Die  beiliegende  Tabelle  giebt 
lie  Atomverhältnisse  nach  den  Analysen  an.  Die  von  Ma- 
iiGSAC  untersuchten  Vorkommen  No.  1  und  2  wurden  früher 
ils  Zeagonit  bezeichnet.^)  Auch  beim  Harmotom  ist  eine 
Analyse  des  von  Oberstein  durch  Fresenius,  und  beim  Desmin 
ind  einige  neuere  Beiträge  zu  verzeichnen. 

Zunächst  steht  fest,    dass  in  allen  Gliedern  der  Gruppe, 

II 
leichwie  in  der  vorhergehenden  R :  AI  =  1:1  ist. 

Ferner:    dass  AI :  Si  im 

Phillipsit     -1:3      bis  1  :  4,5 

Uarmotom  =  1:5 

Desmin        =  1  :  5,5  bis  1  :  6  ist. 


^)  Diese  Zeitschr.  Bd.  20,  pag.  589  (1868). 
^  Geoth,  Zeitschr.  2,  pag.  576. 

')  üeber  den  Phillipsit.    Dissertation.    Leipzig  1878.    (Auch  Groth, 
»tschr.  3,  pag.  42.) 

*)  Gaz.  chim.  11.  pag.  369. 

^)  S.  mein  ilandb.  d.  Miueralchemie  2,  pag.  627. 


Als  selbiUtAndig  betrachteo  wir  dia  Verbindwigei 

A.  R  AI  Si'  0"    (Phill.  No.  1  u.  2) 

B.  R  Ai  Si' 0"    (Phill.  No.  8~14) 

C.  k  AI  Si'  0"    (Deimin  No.  8-15) 
Sie  siod,  ihreo  Sättigungimtufen  nach : 

A  -  2  K  Si  0'  -t    R'  Si  0' 

B  =       K  Si  O' 

C  =      R  Si  0"  +  R  Si"  0' 

Die  übrigen  haben  wir  uns  als  intermediäre  Verbindi 
zu  denken; 

A  +  B  =  R"  AI"  Si'    0"    (Phill.  No.  3—7) 
B  +  C  =  R'  AI'  Si"  O"     (Phill.  No.  15-11) 
B  -i-   2  G  =  R    AI    Si'     0"     (Harmotom) 
B  +  6  C  =  R'  AI"  Sil '  0"    (Desmin  No.  I- 

Anch  hier  wie  in  der  Chabasitgruppe  steigt  der  Wst 
gflbalt  mit  der  Zunahme  des  Siliciums,  und  zwar  ist  ei 
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wonach  die  Zwischenstufen 


▲1 


II 


A  +    B  -      K'  Al>  Si'    0"  +     8  aq 


H»0 
1  :  4 


II 


Bf    C  ^      R»  AI«  SV*  0"  +  15  aq 


II 


B+2C  =  4R    AI    Si'    0'«  +  21  »q 


u 


B  +  6C  =  4  R'  AI»  Si"  0"  +  45  aq 


1 
1 
1 


5 

5.25 

5.6 


Von  acht  Harmotom -Analysen  ergeben  fünf  auf  5  Si 
ttfu  mehr  als  5  Mol.  Wasser.  Dies  führt  zu  der  Vermn- 
tbuDg,  die  Harmotommischnng  sei  selbst  =  B  -f-  2  C,  d.  b. 


11 


4  R  AI  Si'  0"  +  21  aq. 

Eine  danach  durchgeführte  Berechnung  A  der  neuesten 
Aulyse  (Harm,  von  Oberstein  von  Fbesbrics)  giebt  in  der 
riut  besser  stimmende  Zahlen  als  eine  solche,  B,  welche 
Si :  Q>0  =  1:1  annimmt. 

i:Ba  =  1  :2;  K:Na  =  1  :5. 


A. 

Gefunden. 

B. 

SiO'    . 

,  .     47,44 

47,42 

47,79 

AlO'   , 

.  .     16,31 

15,86 

16,25 

BaO. 

.  .     19,35 

19,48 

19,48 

Na'O, 

1,64 

1.71 

1,64 

K»0.  , 

.  .      0,49 

0,48 

0,50 

H'O.  , 

.  .     14,95 

15,18 

14,34 

100 


100,09      100. 


Was  die  Natur  und  das  Verhältniss  der  Alkali-  und 
^rdinetalle  in  diesen  Mineralien  anlangt,  so  sind  letztere 
^  Phillipsit  und  Desmin  Calcium,  im  Harmotom  Baryum. 
^  erstereo  überwiegen  die  Alkalimetalle,  in  den  beiden  letz- 
ten die  Erdmetalle.     Die  Tabellen  lehren,  dass  im  Phillipsit 

•  Ca  -  4  :  1    bis   1:1,    und  dass  R  meist  überwiegend  Na 
^  und  nur  zuweilen  K  allein  vorhanden  ist. 

T  I 

Im  Harmotom  finden  wir  K :  Ba  ~  1 : 6  bis  1:2  wobei  R 
^lich  oder  vorherrschend  K  ist.  (Nur  im  Harmotom  von 
'^erstein  fand  Fresenius  K  :  5,5  Na.) 

In  einigen  Desminen  wird  gar  kein  Alkali  angegeben.    In 

*  übrigen  ist  R :  Ca  häuüg  =  1:2  oder  1:3,    seltener  — 


1  :  10  und  1  :  35,  wobei  R  nur  in  wenigen  Fällen  ausschliess- 
lich K  sein  soll. 

Fbbsiiiius  fand  in  dem  Phillipsit  von  Limburg  (No.  17) 
▲1 :  Si  =  1  :  4,8,  so  dass  er  als  eine  Verbindang  von  B  -f  4C 
erscheint.  Andererseits  liegt  auch  1 :  5  nahe  (die  gefondene 
SiO*  würde  dann  0,6  pCt  weniger  AlO^  erfordern,  als  die 
Analyse  ergiebt),  und  man  hätte  dann  einen  Phillipsit  von  der 
Zosammensetzang  des  Harmotoms,  allerdings  mit  etwas  mehr 
Wasser,  als  letzterer  enthält 

Dass  auch  in  dieser  Gruppe  nicht  an  eine  Mischung  zweier 

Grundverbindungen,    wie  bei  den  Feldspäthen,  zu  denken  ist, 

folgt  daraus,  dass  hier  ebenso  wie  in  der  Chabasitgruppe  ganz 

I     11 
verschiedene  Verhältnisse  R :  R  sich  bei  dem  nämlichen  Ver- 

hältniss  AI :  Si  finden. 

Während  wir  aber,  lediglich  den  Thatsachen  folgend, 
vier  selbstständige  Glieder  und  drei  Mischlinge  derselben 
unterscheiden,  stellte  Fbbsbrius  die  Hypothese  auf,  alle  Glie- 
der der  Gruppe  seien  Mischungen  zweier  Endglieder,  nämlich 

2  R  AI  Si'  0«     +  3  aq,    und 
R  AI  Si«  0»«  +  6  aq. 

Dies  sind  Feldspathformeln ,  allein  die  wasserfreie  Ver- 
bindung in  ihnen  ist  weder  Anorthit  noch  Albit,  weil  in  jenem 

I  II 

kein  R,  in  diesem    kein  R  enthalten    ist     Das   erste  Hydrat 

kennen  wir  nicht,  das  zweite  ist  Desmin.  Eine  derartige  Hy- 
pothese ist  mithin  nicht  geeignet,  zur  Erklärung  der  Isomorphie 
etwas  beizutragen. 

Die  Phillipsite  verlieren  nach  Fresenius  das  Wasser  in 
erhöhter  Temperatur  stetig;  bei  150^  werden  die  Krystalle 
trübe.  Die  Frage,  ob  ein  Theil  des  Wassers  chemisch  ge- 
bunden sei,  ist  demnach  für  jetzt  noch  ganz  unentschieden. 

Es  sei  schliesslich  daran  erinnert,  dass  der  Laumontit, 

dessen   Form    eine    gewisse    geometrische    Beziehung    zu   den 

II 
Mineralien  der  Phillipsitgruppe  zeigt,   R  AI  Si^  O'*  -{-  ^  ^ 
ist,    von    den  gleich  zusammengesetzten  Phillipsiten   also  nur 
durch  ein  Minus  von  %  Mol.  Wasser  versclüeden  ist 


Wieviel  noch  an  einer  sicheren  Kenntniss  ähnlicher  Zeo- 
lithe  fehlt,  folgt  aus  den  Resultaten  der  bisherigen  Analysen. 
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So  ist  beim  Stilb  it  AI :  Si  in  zwei  Analysen  =  1  : 5,5, 
einer  =  1:6,  in  vier  -  1  :  6,3  —  6,6. 

Beim  Epistilbit  ergeben  zwei  Versuche  1 :  5,5,  vier  da~ 
gen  1  :  6. 

Beim   Brewsterit    fähren    zwei    Analysen    auf   1:5,2 
I  5,4,  eine  ergiebt  1  :  6. 

Im    Foresit   von  Elba  ist  R:AI:Si:H>0   nach    vom 
ATE  =  0,5  :  1  :  3  :  3,  nach  Sansohi  =  0,66 :  1  :  3,5  :  4. 
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3.  BiBig«  MitthdiMgei  aber  die  gegeiwärtige  Henlini 

der  giaeiaiei  und  postgiaeialen  Bildmgei  in  silvrischci 

Gebiet  yon  Ehstland ,  Oesel  and  hgeroiaalud. 

Von  Herrn  F.  Schmidt  in  St.  Petersburg. 

Historisches.     Schon  im  Jahre  1865  habe  ich  meioen 
ersten    Beitrag    zur    Kenntniss    unserer    Glacialbildangen    ge- 
liefert*),   nach   Studien,    die  ich   im    vorhergehenden  Sommer 
1864  in  unserm  Gebiet  gemacht.    An  literarischen  Hülfsmittehi 
waren   wir  damals  noch  sehr  arm.      Ausser  einigen  allgemei- 
neren Werken   kannte  ich  fast  nur  Kjbrulf*s  ältere  Arbeiten, 
V.  Post's   wichtige  Schrift    über    das  Köping's  Äs    und   einige 
Artikel  von  Baer  ,  Helmbrsen  und  Graf  Kbtsbrlino  über  die 
Wirkung  des  Wassers  und  Eises  auf  unsere  Küsten.     Die  för 
uns    so    wichtigen    Arbeiten    der    schwedischen    geologischei 
Landesuntersuchung  waren   mir  noch  fremd  und  A.   Crdmaübi 
Schrift  über  die  schwedischen  Quartärbildungen  war  noch  Dick 
erschienen.     Es  kommen  daher  auch  in  meiner  genannten  Ar* 
beit,    die    später    vielfach  citirt    worden    ist,    mancherlei  An- 
schauungen  vor ,    die    ich  jetzt    nicht    mehr    vertreten    kann, 
namentlich   was  die    allgemeine  Meeresbedeckung   unseres  Ge- 
biets   in    der  Postglacialzeit  betrifft,    für  die  ich  damals  nock 
eintrat,  und  die  Bildungsweise  der  Äsar.  die  ich  mit  Riffen  io 
Zusammenhang    brachte.      Eine   Combination   von    Drift-  nnd 
Gletschertheorie ,    die  neuerdings  von  Berkndt  *)  in  Vorschltg 
gebracht   wird,    war  schon    damals   von   mir  versucht  wordes. 
Nachdem   ich  1866  Gelegenheit   gehabt,    die  Quartärbildungei 
im    arktischen    Sibirien,    am     unteren    Jenissei    zu    studiren, 
setzte  ich  im  darauf  folgenden  Jahre  meine  Untersuchungen  IB 
der  Heimath  fort,  wobei  ich  u.  a.  die  Verbreitung  der  jetzigen' 
Ostseefauna  landeinwärts   festzustellen   suchte.      Bei    der  Ge- 
legenheit gelang    es    mir   zuerst   die    eigenthümlichen    postglar 
cialen  Süsswasserbecken   mit   Ancylxis  fluviatilis    und  Lymnam 

^)  Untersuchungen  über  die  Erscheinungen  der  Glacialformation  iB- 
Ehstland  und  auf  Oesel .  in  :  Bullet,  de  l'acad.  imper.  des  sciences  dij 
St.  P^tersbourg  T.  VIII.,  pag.  339    368  (mit  Karte). 

-)  Gletschertheorie    oder   Drifttheorie    in    Norddeutschland. 
Zeitschrift  1879,  pag.  1  ff. 
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UuM  nachzuweisen,  über  die  ich  weiter  unten  sprechen  werde. 
D  kurzer  Bericht  über  meine  1867  er  Untersuchungen  ist  in 
BLiiBR8Bii*s  Studien  ober  Wanderblöcke  u.  s.  w.  (Mäm.  de 
ijad.  St.  Petersbourg  Ser.  7,  Bd.  14)  auf  pag.  55  —  59  mit- 
theilt. Die  Jahre  1868 — 1870  gingen  mir  durch  Krankheit 
rloren.  Seitdem  habe  ich  aber  Gelegenheit  gehabt,  das  in 
;r  Deberschrift  bezeichnete  Gebiet  wiederholt  in  allen  Rich- 
ngen  durch  alljährlich   fortgesetzte  Reisen   kennen  zu  lernen, 

dass  ich  mir  auch  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  unsern 
uartärbildungen  machen  kann,  wenn  bei  meinen  Excursionen 
T  grösste  Theil  der  Zeit  auch  auf  Erforschung  der  Silur- 
rmation  verwandt  wurde.  Am  meisten  Aufklärung  boten  mir 
e  Eisenbahndurchschnitte  der  neu  angelegten  baltischen  Bahn 
•n  Petersburg  bis  Baltischport,  die  ich  nebst  denen  der  Zweig- 
Jin  nach  Dorpat  wiederholt  studirt  habe.  Zugleich  war  es  mir 
5glich,  mich  mit  der  neueren  einschlagenden  Literatur  be- 
LUDt  sa  machen  und  durch  eigene  Anschauung  eine  Idee  von 
n  Qnartärbildungen  in  Finland,  Schweden,  Dänemark  und 
orddentschland  zu  gewinnen.  In  deutscher  Sprache  habe  ich 
^r  diese  meine  neueren  Untersuchungen  bisher  nichts  ge- 
hrieben, ausser  einer  kurzen  brieflichen  Mittheilung  an  Prof. 
imiTZ  im  Herbst  1871  und  einigen  Artikeln  in  der  Reval- 
hen  Zeitung,  die  Referate  über  die  Sitzungen  des  Vereins 
r  Naturkunde  Ehstlands  enthalten.  Dagegen  machte  ich  in 
saischer  Sprache  wiederholt  Mittheilungen  über  meine  Unter- 
chungen  in  der  Petersburger  Naturforscher- Gesellschaft,  in 
reo  Protocollen  dieselben  sich  finden,  und  in  den  letzten 
liden  Jahren  habe  ich  Berichte  über  meine  Untersuchungen 
I  das  neu  errichtete  geologische  Comite  ebenfalls  in  russischer 
prache  eingeliefert,  die  vorzugsweise  auf  das  Quartär  sich 
^ziehen  und  in  den  „Nachrichten"  (Isweskija)  desselben  er- 
hienen  sind.  Im  verflossenen  Sommer  1883  wurde  ich  noch 
^sonders  gefördert  durch  die  Begleitung  des  Herrn  Dr.  G,  Holm 
15  Upsala,  der  an  der  schwedischen  geologischen  Aufnahme 
itgearbeitet  hatte  und  mir  für  den  genaueren  Vergleich  un- 
trer Quartärbildungen  mit  den  schwedischen  viele  Anhalts- 
Bnkte  lieferte.  Von  ihm  ist  eine  besondere  Arbeit  über  diesen 
regenstand  zu  erwarten. 

Eine  wichtige  Unterstützung  fanden  meine  Arbeiten  durch 
M  in  den  Jahren  1868  und  1869  von  Herrn  F.  Müller  im 
ioftrage  des  ehstländischen  landwirthschaftlichen  Vereins  ans- 
«föhrte  Generalnivellement  von  Ehstland,  das  später  durch 
ie    livländische    ökonomische  Societät   auf  Anregung  des  Dr. 

Sbidlitz  auch  auf  Livland  und  jetzt  auf  Oesel  ausgedehnt 
»rden  ist. 

Herr    von  Seiolitz   in   Dorpat   hat  anschliessend  an    das 
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erw&hnte  Nivellement  in  den  Sitzungsberichten  der  Dorpater 
Naturforscher  -  Gesellschaft  Bd.  III.  einen  Vortrag  mitgetheilt, 
dessen  Inhalt,  auf  Entwässerungspläne  in  unserem  Grebiett 
angewandt,  in  der  Baltischen  Wochenschrift  für  Landwirthschaft, 
Jahrg..  1873,  No.  24  u.  25  noch  weiter  ausgeführt  ist  Er  hat, 
ausgehend  von  der  Ansicht  einer  allgemeinen  Meeresbedeckuog 
bei  uns  in  diluvialer  Zeit,  die  Resultate  des  Nivellements  dan 
benutzt,  eine  Schilderung  des  allmählichen  Hervortretens  an* 
seres  Terrains  aus  dem  Meere  zu  geben,  wobei  er  unsere 
Grandrücken  oder  Äsar  ebenfalls  (in  Hblmbr8bn*s  Sinne)  dorch 
die  erodirende  und  anschwemmende  Thätigkeit  der  Meere»- 
wogen  zu  erklären  sucht.  Der  erwähnte  Vortrag  wurde  bei 
uns  auf  dem  Lande  weit  verbreitet  und  ich  habe  viel  gegen 
die  darin  vorkommenden,  z.  Th.  gegen  alle  gegenwärtig  gel* 
tenden  geologischen  Anschauungen  streitenden  (a.  a.  O.  pag.  27, 
28  des  Separatabdrucks)  Ausführnngen  ankämpfen  müssen. 
Eine  geplante  ausführliche  Widerlegung  der  SKiDiJTZ*scheii 
Artikel  unterblieb. 

Die  wichtigsten  in  neuerer  Zeit  bei  uns  erschienenen  Ar- 
beiten über  unsere  baltischen  Quartärgebilde  sind  die  Studiea 
über  die  Wanderblöcke  und  die  Diluvialgebilde  Russlands  vei 
G.  V.  Hblmbrsbn  iu  den  Memoiren  unserer  Akndemie  Ser.  VII, 
1.  Lieferung,  1882,  T.  XXX.,  No.  5;  G.  Grbwinok's  Erläote- 
rungen  zur  zweiten  Ausgabe  der  geognostischen  Karte  Livs 
Ehst-  und  Kurlands  im  8.  Bande,  Ser.  I.  des  Dorpater  Ardiiii 
für  Naturkunde  1879  (123  S.),  und  endlich  das  grosse  Werk 
von  P.  Krapotkin  ,  „  Untersuchungen  über  die  Eisperiode' 
(russisch),  das  den  7.  Band  der  Sapiski  (Schriften)  der  nisii- 
schen  geographischen  Gesellschaft,  Abtheilung  für  allgemeine 
Geographie,  bildet  und  im  Jahre  1876  erschienen  ist 

Ueber  die  Arbeiten  von  Hef.mbrsrn  und  Grbwikgk  brauche 
ich  mich  nicht  ausführlicher  auszulassen.  Sie  sind  dem  deot- 
sehen  geologischen  Publikum  zugänglich  und  meist  bekannt 
HBiiMBRSBN*s  Werk  handelt  vorzüglich  von  der  Verbreitung  der 
erratischen  Blöcke  und  bezieht  sich  in  der  ersten  Lieferung 
der  Localität  nach  besonders  auf  das  nördliche  Russland«  aaf 
Finland,  Olonez  und  Ingermanland ;  unser  specielles  OeUeC 
wird  mehr  in  der  zweiten  Lieferung  berücksichtigt  Aasserden 
werden  die  Asar  näher  behandelt  und  als  Erosionsprodocte 
erklärt,  analog  wie  dieses  auch  Törnebohm  für  Schweden  ver- 
sucht hat  Ich  habe  mich  dieser  Erklärungsweise  nicht  ai- 
schliessen  können.  Einen  besonderen  Schmuck  erhält  die 
HBLMBRSEN^sche  Arbeit  durch  ihre  zahlreichen  bildlichen  Dar* 
Stellungen.  Die  meisten  unserer  grossen  Findlinge  and  sonst 
viele  geologisch  interessante  Punkte  sind  darin  durch  Zeichnof 
wiedergegeben. 
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GaBwiHOK  giebt  in  seiner  Arbeit  eine  übersichtliche  Dar- 
llnog  der  Qoartärbildungen  überhaupt,  mit  Anwendung  der- 
t>en  anf  unsere  Ostsee  pro  vinzen,  von  denen  Livland  vorzüglich, 
sr  auch  Kurland  und  Ehstland  berücksichtigt  wird.  Beson- 
"s  ausführlich  werden  die  Schrammen  und  das  Quartär  der 
igebung  von  Dorpat  behandelt.  Ein  hervorzuhebendes  Ver- 
nst  der  Arbeit  sind  noch  die  zahlreichen  Literaturangaben; 
^h  die  russische  Literatur  ist  sorgfältig  angegeben.  Obgleich 
BWiBQK  unser  ganzes  baltisches  Gebiet  behandelt,  so  bleibt 
:  doch.  Dank  meiner  ganz  speciellen  Kenntniss  des  nörd- 
leo  Theils  desselben,  noch  mancherlei  zu  sagen  übrig. 

Das  Werk  von  Krapotkui  enthält  717  und  im  Anhang 
;h  70  Seiten  Text;  ausserdem  einen  Atlas  von  19  Blättern 
:  94  Zeichnungen  und  9  Tafeln  mit  Karten  und  Durch- 
toitten.  Die  Arbeit  wurde  veranlasst  durch  eine  im  Sommer 
ri  im  Auftrage  unserer  geographischen  Gesellschaft  nach 
ilaod  und  Schweden  unternommenen  Reise,  die  zum  Zweck 
te,  Studien  über  die  Glacialformation  zu  machen.  Am  An- 
g  der  Reise  waren  auch  G.  v.  Hblmbrsbn  und  ich  betheiligt, 
r  erste  Theil  der  Arbeit  (pag.  1 — 392)  ist  betitelt:  „lieber 

Glacialbildungen  in  Finland""  und  enthält  die  Wissenschaft- 
16  Bearbeitung  der  auf  der  Reise  gemachten  Beobachtungen, 
zerfällt  in  13  Abschnitte,  die  sich  dem  Gange  der  Unter- 
:hung  anschliessen.  Zuerst  kommt  eine  Einleitung  über  das 
lief  des  südlichen  Finland;  Cap.  1  ist  überschrieben:  ^von 
[borg  bis  zum  Pungaharju^  und  enthält  neben  einer  Schil- 
rung  der  Umgebung  von  Wiborg  auch  Beobachtungen  über 
1  Imatra;  Cap.  2  enthält  eine  ausführliche  Darstellung  des 
rühmten  Äs  ^Pungaharju^S  der  sich  als  schmaler  Rücken 
ischen  zwei  Seeen  hinzieht;  Cap.  3  behandelt  den  Land- 
ich von  Nyslot  bis  Joensu;  Cap.  4  den  Durchbruch  des  Sees 
»itiäinen,  der  auch  von  IIblmersbn  (a.a.O.)  behandelt  wird; 
p.  5  die  Umgebung  von  Ilelsingfors  und  den  Bericht  über 
\  Fahrt  nach  Schweden,  in  welchem  besonders  das  Museum 
r  schwedischen  geologischen  Landesuntersuchung  und  das 
)sala-Äs  ausführlicher  besprochen  werden;  Cap.  6  die  Fahrt 
n  Äbo  bis  Tamerfors  mit  Beschreibung  des  Is  bei  Hvittis; 
ip.  7  die  Tour  von  Tamerfors  bis  Jyväskylä,  mit  Schilderung 
B  Kangasala  -  Äs ;  Cap.  8  die  Strecke  von  Jyväskylä  bis 
lopio,  mit  dem  Äs  von  Jyväskylä;  Cap.  9  die  Strecke  von 
}opio  bis  Kajana;  Cap.  10  von  Knopio  bis  St.  Michel; 
p.  11  von  St.  Michel  bis  Tawasthus ;  Cap.  12  von  Tawasthus 
.  Helsingfors  längs  der  Eisenbahn,  mit  ausführlicher  Dar- 
llong  aller  Entblössungen;  Cap.  13  endlich  die  Beschreibung 
•  Insel  Gross  -  Tütters  im  finischen  Meerbusen  (schon  zu 
stland  gehörig),  die  der  Verfasser  bei  einer  früheren  Excur- 

iU.  d.  D.geol.  Ge«.  XXXVI.2.  17 
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sioD  kennen  gelernt  and  von  der  er  namentlich  interessante 
Beobachtungen  über  jetzige  Eisschiebnngen  mitgebrmdit  hatte. 
Der  zweite,  später  bearbeitete  Theil  ist  wesentlich  theoretisdMB 
Inhalts  nnd  handelt  von  ^den  Grandlagen  der  EisperiodeB- 
Hypothese"".  Dieser  zweite  leider  nicht  ganz  vollendete  Thefl 
stQtzt  sich  anf  so  amfassende  Literatarstndien ,  wie  sie  selten 
gemacht  worden  sind,  ond  enthält  vielfach  Correcturen  von  im 
ersten  Theil  aasgesprochenen  Ansichten.  Im  14.  Capitel  wer- 
den die  zar  Erklärung  der  erratischen  Erscheinnogen  vorge- 
schlagenen Hypothesen  kurz  besprochen:  die  Dilnvialflathen, 
das  Schwinimeis  und  die  Gletscherbedeckung;  das  15.  Capitel 
(pag.  431  —  640)  handelt  ausfuhrlich  von  der  Gletscherbewe- 
gung und  den  Schrammen  und  enthält  eine  ausfohrliche  Wider- 
legung der  Schwimmeistheorie;  das  16.  Capitel  (pag.  640  bb 
713)  spricht  von  den  Formen  der  Berge,  soweit  sie  durch  iSs- 
thätigkeit  hervorgebracht  sind:  von  Rundhöckem,  Fjorden, 
teleskopischer  Furchung  und  dergl.  Das  17 — 20.  Capitel  soll- 
ten eine  zweite  Lieferung  des  Werkes  bilden,  die  aber  Idder 
nicht  erschienen  ist;  das  17.  Capitel  sollte  von  den  erratisclMO 
Blöcken  handeln,  das  18.  von  der  Classification  der  Qaartir- 
bildungen,  das  19.  von  den  Asar  und  das  20.  sollte  Schlnss- 
betrachtungen  enthalten.  Da  der  Verfasser  selbst  die  Unmög- 
lichkeit vor  sich  sah,  sein  Werk  in  nächster  Zeit  zu  voltenden, 
so  hat  er  wenigstens  den  Inhalt  des  18.  und  19.  Capitels: 
über  die  lithologische  Classification  der  Postpliocän  -  Ablage- 
rungen und  (19)  über  Moränen  und  Äsar  im  Anhang  (pag.  1 
bis  70)  kurz  resumirt.  Diese  kurzen  Uebersichten  enthalteo 
eine  Masse  von  ßeobachtungs-  und  kritischem  Material  in  ge- 
drängter Form  und  sind  ganz  besonders  werthvoll.  Für  das 
Capitel  über  die  Äsar  finden  sich  im  Atlas  eine  Menge  too 
guten  Profilen.  Ueber  die  Asar  habe  ich  seiner  Zeit  mit  dem 
Verfasser  viel  verhandelt,  wie  er  auci}  erwähnt,  und  theile  zum 
grössten  Theil  seine  Ansichten. 

Das  KRAPOTKiN'sche  Werk  gilt  dem  russischen  Geologen 
als  wichtigstes  Handbuch  für  die  Kenntniss  der  Glacialbildon- 
gen  und  ist  unstreitig  das  wichtigste  Werk,  das  bei  uns  über 
dieses  Thema  verfasst  worden  ist.  Der  Verfasser  hat  leider, 
da  er  mit  der  Wissenschaft  gebrochen,  nicht  Gelegenheit  ge- 
habt, ein  Referat  darüber  in  einer  anderen  Sprache  zn  machen, 
und  so  ist  es  den  ausserrussischen  Geologen  fast  ganz  anbe- 
kannt geblieben.  Sogar  die  Finländer  berücksichtigen  es  fut 
gar  nicht,  obgleich  es  in  allernächster  Beziehung  zu  ihrer 
Heimath  steht  und  eine  Menge  werthvoUer  Studien  und  Beob- 
achtungen über  die  geologischen  Verhältnisse  derselben  enthält 
Dieses  Buches  wegen  allein  wäre  es  den  finischen  Geologen 
anzurathen,   sich  etwas   näher  mit  der  russischen  Sprache  zi 
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tschäftigen.  Die  einzigen  Autoren,  die  auf  das  KRAPorsiN^sche 
"^erk  Bezog  nehmen,  sind  die  oben  angeführten:  Grbwingk 
\d  Heucbbsrh;  im  Folgenden  werde  ich  wiederholt  darauf 
irdckzukommen  haben.  Krapotkin  wird  oft  scharf  polemisch 
id  stellt  Ansichten  auf,  die  zur  Widerlegung  reizen;  er 
heidet  aber  immer  streng  die  Beobachtung  von  den  Raison- 
(mentfi.  Der  einzige  Vorwurf,  den  ich  ihm  machen  möchte, 
t  das  Bestreben,  alle  von  ihm  gemachten  Beobachtungen  in 
n  geschlossenes  System  zu  bringen;  er  thut  dabei  manchmal 
in  Thatsachen  Gewalt  an.  Auch  ist  er  im  Ganzen  wenig 
cksichtsvoll  gegen  die  Autoren,  deren  Ansichten  er  bekämpft. 
Ich  habe  mich  hier  ausführlicher  über  das  KRAPOTEii«*sche 
'erk  ausgelassen,  weil  es  wirklich  verdient,  einem  grösseren 
reise  von  Fachmännern  bekannt  gemacht  zu  werden.  Schon 
e  Herausgabe  des  Atlas  mit  den  zugehörigen  Erklärungen  in 
ler  anderen  Sprache  würde  eine  wichtige  Bereicherung  der 
ologischen  Literatur  Finlands  sein,  und  ich  mache  daher  be- 
nders  die  finischen  und  auch  die  schwedischen  Geologen 
chmals  nachdrücklich  auf  das  wichtige  Werk  aufmerksam. 


Nach  der  vorstehenden  historischen  üebersicht  komme  ich 
n  an  mein  eigentliches  Thema.  Die  vielen  neuerdings  in 
3ser  Zeitschrift  über  die  Quartärbildungen  publicirten  Ar- 
iten  von  Wahnschaffe,  Helland,  Penck  u.  a. ,  die  meist 
ch  auf  meinen  alten  Artikel  von  1865  Bezug  nehmen,  haben 
ich  veranlasst,  aus  meiner  Reserve  hervorzutreten  und  end- 
h  wieder  einmal  meine  unterdessen  gewonnenen  Anschauun- 
n  über  unsere  neueren  Bildungen  mitzutheilen.  Meinen 
genwärtigen  Artikel  möchte  ich  füglich  als  ein  neues  Capitel 
der  wichtigen  Arbeit  von  A.  Penck  ^)  angesehen  wissen. 

Im  Folgenden  will  ich  zunächst  einige  Bemerkungen  über 
isere  Bodenverhältnisse  geben,  die  übrigens  auch  schon  in 
einer  früheren  Arbeit  besprochen  sind,  mit  Berücksichtigung 
r  vorglacialen  Zeit.  Dann  folgen  die  Glacialbildungen ,  die 
ihrammen,  der  Geschiebelehm  oder  Crossstensgrus  mit  seinen 
?lfachen  Abänderungen  und  die  Asar  oder  Grandrücken, 
idlich  die  Postglacialbildungen,  der  Bänderthon  oder  hvarfvig 
•a,  der  zum  Theil  wohl  schon  älter  ist;  die  postglacialen 
isswasserbecken  mit  Ancj/lus  und  Lymnaeus  ovatus ;  die  Spu- 
n  neaer  Meeresbedeckung  in  der  Nähe  der  Küsten;  endlich 
j  Geschichte  unserer  Meerestheile,  unserer  Seeen  und  Flüsse, 
I  so  endlich  ein  genetisches  Bild  unserer  gegenwärtigen 
denconfiguration  zu  erhalten. 

1)  Diese  Zeitschrift  1879,  pag.  117-204. 
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Relief  des  Landes. 

Die  Grundlage  der  Oberflächengestaltang  unseres  Grebietes') 
wird  wesentlich  von  der  ostbaltischen  silorischen  Kalkfelsplitte 
gebildet,  die  sich  von  der  ostwestlich  in  der  Mitte  des  Landes 
verlaufenden  Wasserscheide  nach  S.  und  SW.  allmählich  senkt 
und  nach  N.  anfangs  in  niedrigen,  oft  unmerklichen  Stufen 
abfällt,  bis  sie  nach  der  Küste  des  ünischen  Meerbusens,  dem 
Newathal  und  dem  Ladoga-See  in  mehr  oder  weniger  schroffem 
Felsabsturz,  dem  Glint,  der  bis  fast  200  Fnss  Höhe  erreicht, 
abbricht.  Die  silurische  Felsplatte  und  mit  ihr  die  Wasser- 
scheide steigt  am  Westrande  unseres  Gebietes  allmählich  aas 
der  Ostsee  hervor,  deren  Boden  sie  nach  den  schwedischen 
Inseln  Gotland  und  Oeland  zu  bildet,  steigt  dann  nach  Osten 
bis  zum  Meridian  von  Wesenberg,  wo  sie  södlieh  von  dieser 
Stadt  am  sogenannten  Pantiferplateau  ihre  höchste  Erhebung 
in  Ehstland  mit  etwas  über  400  Fuss  erreicht,  senkt  sich  dann 
allmählich  zum  Narowathal,  dessen  Beginn  am  Peipus  100  Poss 
nicht  übersteigt  Von  hier  bis  zur  Luga  bleibt  das  Land 
niedrig,  um  dann  wieder  schnell  anzusteigen,  bis  zu  500  Fuss 
auf  dem  von  der  baltischen  Bahn  durchschnittenen  Platean 
zwischen  Jamburg  und  Gatschina.  Von  hier  und  Pawlowsk 
aus  senkt  sich  das  Land  wiederum  bis  zur  Ostgrenze  unseres 
Gebietes ,  zu  den  Thälern  des  Wolchow  und  Sjas,  deren  Rän- 
der wiederum  kaum  über  100  Fuss  ansteigen.  Die  erwähnten 
von  S.  nach  N.  streichenden  Einsenknngen  werden  von  den 
grossen  Strömen  Narowa,  Luga  und  Wolchow  durchflössen. 
Dazwischen  finden  sich  flachere ,  bald  nordsüdlich ,  bald  auf 
eine  grosse  Strecke  in  Nord  -  Ehstland  von  SO.  nach  NW. 
verlaufende  Terrainwellen,  die  den  Lauf  der  Küstenflüsse  der 
Nordabdachung  bedingen,  wie  es  sich  auch  aus  den  Daten 
des  Generalnivellements  ergiebt.  Die  Flüsse  der  Südabdachoog 
fliessen  nach  SW.,  S.  oder  SO.,  entsprechend  der  allgemeinen 
Neigung  des  Landes,  ohne  dass  sich  besondere  Terrainfalten 
oder  Wellen  zwischen  denselben  herstellen  Hessen. 

Entsprechend  dem  Anschwellen  des  Landes  zwischen  den 
oben  erwähnten  grossen  Flussthälern  bemerken  wir  eine  Ver-  i 
änderung  des  Fallens  der  Schichten  an  den  einzelnen  Stnfeo 
des  Nordabhanges.  In  den  niedrig  gelegenen  Gegenden  lo 
der  Narowa,  sowie  an  der  Westküste  Ehstlands  erheben  sich 
die  jüngeren  Schichten  nur  wenig  über  die  älteren,  da  die 
Neigung  derselben   nach  S.  die  gleiche  bleibt   (s.  das  Profil  7 


*)  Siehe  auch    die  gcognostische   Einleitung   zu   meiner    ^Revision   f 
der  ostbaltischcn  Trilobiten";  Mem.  de  l'acad.  des  scienc.     St  Peten- 
bourg  1881. 
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auf  pag.  58  meioer  Trilobitenarbeit);  dabei  sind  die  einzeloen, 
verschiedenen  Schiohtenabtheilungen  entsprechenden  Stufen  an 
der  Westküste  sehr  deutlich  ausgeprägt,  und  die  Niederungen 
im  Fasse  der  einzelnen  Schichtenstnfen  bilden  mehr  oder 
ireniger  tief  eingreifende  Meeresbuchten,  wie  die  HapsaKsche 
Bncht  und  die  Matzalwiek.  In  den  hochgelegeneren  Gegenden 
lAg^cQ*  wie  südlich  von  Wesenberg,  steigen  die  höheren 
Stufen  bedeutend  über  die  niedereren  an,  so  dass  in  der  ge- 
launten Gegend  der  Pentaroerenkaik  z.  B.  um  200  Fuss  höher 
iegt  als  der  Echinosphaeritenkalk.  Ich  schliesse  daraus,  dass 
n  dieser  Gegend  von  W.  nach  O.  ansteigend  längs  der  Wasser- 
scheide ein  Faltenrücken  verläuft,  und  ebenso  in  der  hohen 
hegend  zwischen  Jamburg  und  Gatschina,  der  im  W.  steil 
sur  Höhe  ansteigt  und  nach  0.  sich  allmählich  senkt.  Die 
interste  Stufe,  der  Rücken  des  Glints,  scheint  nicht  zu  dieser 
)stwefttlichen  Faltenbildung  zu  gehören,  da  man  auf  der  Höhe 
ies  Glints,  in  Ehstland  wenigstens,  fast  überall  eine  schwache 
^eigimg  nach  S.  wahrnimmt,  die  sich  auf  einzelnen  der  nächst 
löheren  Stufen,  wie  auf  der  Jewe*6chen ,  ebenfalls  noch  häufig 
irahmehmen  lässt  Vielleicht  gehören  diese  Glintpartieen  noch 
nner  zweiten  nördlicheren  Faltenbildung  an«  die  im  Laufe  der 
Seit  von  Norden  her  zerstört  wurden.  Die  nach  Süden  ge- 
leigten  Niederungen  zwischen  zwei  Stufen  zeigen  häufig  Seeen 
md  ausgedehnte  Sümpfe.  Ebenso  sind  stellenweise  auf  der 
lachen  Wasserscheide  grosse  Sumpfstrecken  vorhanden. 

Parallel  den  Flussläufen  der  Nord-  und  Südabdachung 
iurchziehen  das  ganze  Land,  besonders  im  Osten  Ehstlands, 
zahlreiche  Äsar  oder  Grandrücken  (gegenwärtig  halte  ich  diese 
Bildungen  für  völlig  identisch),  die  ihrerseits  als  quer  vorge- 
schobene Riegel  zur  Versumpfung  des  Landes  beitragen,  da 
sie  die  Nebenflüsse  in  ihrem  normalen  Lauf  beeinträchtigen, 
[n  Ingermanland  fehlen  die  eigentlichen  Asar  meist;  in  der 
iiohen  Gegend  an  der  Bahn  finden  wir  dafür  zahlreiche,  un- 
regelmässig geformte  Hügel  aus  Moränengrus,  die  auch  in 
Bhstland  an  vielen  Orten  verbreitet  sind. 

Am  Fusse  des  Glints  zeigen  sich  an  vielen  Orten  Ehst- 
lands als  Landzungen  vorspringende  Niederungen ,  die  von 
^uartärbildungen  bedeckt  sind;  diese  Niederungen  nehmen  in 
Ingermanland,  wo  der  Glint  weiter  in's  Land  zurücktritt,  einen 
breiten  Streifen  ein,  der  sich  längs  dem  Ende  des  finischen 
Ueerbasens,  am  Ufer  der  Newa  und  am  Südufer  des  Ladoga 
iinzieht. 

Die  niedrigen  Inseln  Worms  und  Dago  sind  keine  Kro- 
ionsproducte;  sie  entsprechen  durchaus  den  flachen  Boden- 
mschwellungen  zwischen  den  einzelnen  Flüssen  der  Nord- 
ibdachung   Ehstlands.      Oesel    und  Mohn    dagegen   bilden    die 
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Fortsetzung  der  am  Södufer  der  Matzalwiek  anstehenden  en- 
teren öselschen  Terrasse  und  sind,  da  ihre  Nord-  und  Nordost- 
küsten hoch  sind  and  schroff  abfallen,  wohl  dorch  Erosion, 
wenigstens  an  ihrem  Nordrande,  vom  Festlande  getrennt  wor- 
den, wenn  auch  hier  die  Annahme  zwischenliegender  Einsen- 
kungen  nicht  völlig  ausgeschlossen  ist. 

Die  Beziehungen  der  silurischen  ostbaltischen  Felsstofe 
zum  unterliegenden  Granit  sind  nicht  klar,  da  nirgends,  ausser 
in  einer  artesischen  Bohrung  in  Petersburg,  eine  directe  Auf- 
lagerung beobachtet  wurde.  Wahrscheinlich  ist,  dass  diese 
Felsstufe  in  der  langen  vorglacialen  Zeit  von  der  Hebong  des 
Silur  an,  allmählich  erodirt  und  zurückgedrängt  worde.  Dass 
der  Glint,  namentlich  in  Ingermanland  zu  Beginn  der  Glacial- 
zeit  nicht  viel  weiter  nach  Norden  reichte,  geht  aus  den  Beob- 
achtungen des  Herrn  Inostramzbw  hervor,  der  hier  auf  den 
unteren  Glintstufen  wohlausgebildeten  Geschiebelehm  fand. 

Von  Ablagerungen  aus  vorglacialer  Zeit  ist  auf  aoserem 
Silurboden  nichts  vorhanden,  auch  keinerlei  Süsswasserbildon- 
gen.  Das  Land  muss  eine  öde  (karstartige)  Felsfläche  gebildet 
haben,  deren  Oberfläche,  je  nach  Beschaffenheit  des  Gesteins, 
entweder  fest  oder  durch  die  Atmosphärilien  mannichfach  zer- 
klüftet und  verwittert  war,  wohl  vorbereitet  für  die  Einwir- 
kung der  kommenden  Gletscherbedeckung. 

Die-  einzigen  Spuren  vorglacialer  Wasserthätigkeit  schei- 
nen am  unteren  Lauf  einiger  Flüsse,  wie  des  Jaggowal  und 
des  Brigitten  vorhanden  zu  sein.  Hier  muss  schon  damals  die 
erodirendef  Thätigkeit  begonnen  haben ,  da  auf  dem  Raum 
zwischen  dem  jetzigen  (zweiten)  Ufer  und  dem  Fuss  der  älteren 
(aus  höheren  Schichten  gebildeten)  Uferstufe  sich  eine  wohl- 
ausgebildete Decke  von  Geschiebelehm  findet. 

Die  &laclalbildnngen. 

Schrammen,    Geschiebelehm  (Richk,    Crossstensgrus, 

Crossstenslera) ,  Äsar. 

Die  Richtung  des  Vordringens  des  unser  Land  bedeckenden 
Gletschereises  wird  durch  die  Schrammen  gegeben,  die  sich  im 
Allgemeinen  an  die  vorherrschenden  Thalrichtungen  halten, 
wobei  sie  auf  der  Nordabdachung  gegen,  auf  der  Südab- 
dachung m  i  t  der  Flussrichtung  verlaufen.  Kreuzschrammen 
wurden  wiederholt  beobachtet,  die  auf  Veränderung  in  der 
Richtung  der  Eisbewegung  schliessen  lassen.  Das  Vorkommen 
der  Schrammen  scheint  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des 
Gesteins  abzuhängen;  ist  dieses  zur  Verwitterung  geneigt,  so 
fehlen  die  Schrammen;  auf  festem  Gestein  finden  sie  sich  so- 
wohl unter  Geschiebelehm   als  unter  Geröll,    als  auch  frei  zu 
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Tage  liegend.  An  mancheD  Stellen  ist  die  Gesteinsoberfläche 
herrlich  polirt,  wie  z.  B.  unweit  Taps  an  der  Eisenbahn,  im 
Dorchschnitt  am  rechten  Ufer  des  Kundabaches. 

Schrammen  auf  Felsflächen  sind  ein  Zeichen,  dass  deren 
Oberfläche  vom  Gletscher  wenig  angegriffen  wurde,  wie  aus 
den  verschiedenen,  neben  einander  vorkommenden  Schrammen- 
richtongen  erhellt,  die  doch  nach  einander  auf  die  nämliche 
Felsplatte  eingegraben  wurden.  Der  Gletscher  griff  bei  seiner 
Fortbewegung  wesentlich  nur  die  zerfallenen  und  zersprengten 
Schichtenoberfl&chen  an,  die  er  aufpflügte  und  mit  sich  fort- 
bewegte. Diese  aufgewühlten  Partieen  zeigen  gewöhnlich  keine 
Schrammen,  wie  man  sich  wiederholt  an  verschiedenen  Stellen 
eines  und  desselben  Steinbruchs  oder  Grabens  überzeugen  kann, 
wo  geschrammte  und  aufgewühlte  Felspartieen  neben  einander 
liegen.  Zuweilen  kommen  übrigens  an  solchen  gelösten  und 
verschobenen  Felspartieen  auch  Schrammen  in  der  normalen 
Richtang  vor,  wenn  die  ersteren  grosse  Blöcke  bilden  und 
nicht  EQ  scharfkantigem  Schutt  zerkleinert  sind,  so  bei  Nömm- 
küll  and  auf  der  Wismar-Bastion  bei  Reval,  wo  vor  einigen 
Jahren  die  grossen,  reihenweise  aufgerichteten  Blöcke  von 
Vaginatenkalk  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen. 
Ja  es  kommen  auch  grössere  krystallinische  Geschiebeblöcke 
auf  dem  Kalkflies  lagernd  mit  normaler  Schrammenrichtung 
vor  (beobachtet  bei  Kerro,  Kertel,  Palras),  über  welche  das 
später  angelangte  Geschiebematerial  weggeschoben  wurde. 

Dergleichen  Vorkommnisse  von  normalen  Schrammen  auf 
gelösten  Gesteinsstücken  weisen  darauf  hin,  dass  diese  nach 
ihrer  Ablösung  auf  dem  Gletscherboden  zur  Ruhe  gekommen 
waren,  als  über  ihnen  noch  ein  Vordringen  des  Inlandeises 
stattfand.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  bei  unebener  Ober- 
fläche der  anstehenden  Kalkschichten  oft  nur  die  hervorra- 
genden Partieen  geglättet  und  geschrammt  sind,  während  die 
dazwischen  liegenden  flachen  Vertiefungen  einfach  von  Glacial- 
lehm  ausgefüllt  erscheinen.  Das  ist  wiederum  ein  Beleg  für 
die  geringe,  direct  erodirende  Kraft  des  Gletschers,  wenigstens 
in  unserem  Gebiet  und  an  festem  Gestein,  während  er  grossen 
Einfluss,  wie  gesagt,  auf  die  Umstellung  und  Fortführung  der 
Iq  der  langen  vorglacialen  Zeit  gelockerten  Felsmassen  gehabt 
bat.  Von  allen  unseren  Glacialerscheinungen  sind  die  Schram- 
men bisher  am  ausführlichsten  behandelt  worden;  ich  werde 
daher  mit  weiteren  Mittheilungen  über  dieselben  anstehen,  bis 
ich  mein  Material  an  einschlagenden  Messungen  und  Beobach- 
tungen noch  mehr  gesichtet  und  vervollständigt  habe. 

Die  soeben  von  mir  erwähnten  aufgewühlten  Partieen  der 
schon  früher  aus  ihrer  Continuität  gebrachten  oberflächlichen 
Schichten  bilden  wesentlich  den    von  mir    in    meiner  früheren 
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Arbeit  erwähnten  Richk,  der  darch  weitere  Fortführang«  Zer- 
reibang  ond  Scheuerang  des  aufgepflügten,  scharfkaDtigen  Ma- 
terials in  den  gewöhnlichen  Geschiebelehm  mit  gekritiCeo 
Geschieben  übergeht.  Solche  Richkbildongen  kommen  sowohl 
in  der  Ebene  vor,  wo  sie  (je  nach  der  festeren  und  lockeren 
Beschaffenheit  der  Felsoberfläche)  fleckweise  neben  oder  anter 
echtem  Geschiebelehm  sich  finden,  als  dass  sie  besondere,  meist 
in  der  vorherrschenden  Schräm menrichtang  längsgezogene,  kmre 
Hügel  bilden,  wie  solche  in  Menge  von  der  baltischen  Baho 
durchschnitten  werden.  Je  nach  Beschaffenheit  des  Gesteins 
besteht  der  Richk  aus  kleineren  eckigen  Fragmenten  oder 
enthält  auch  ganze  mächtige  aufgerichtete  SchichtenpartieeD 
von  mehreren  Quadratfaden  Oberfläche  and  einigen  Foss 
Dicke.  Mit  dem  Richk  hängen  wohl  auch  die  Staachongs-  i 
erscheinungen  zosammen,  die  vorzüglich  am  Nordrande  unseres 
Gebiets,  bei  MerreküU  unweit  Narwa  und  südlich  von  Peters- 
barg  bei  Pawlowsk  und  Duderhof  beobachtet  wurden  und  ia 
ostwestlich  gerichteter  Aufrichtung  und  theitweiser  Zerträm- 
merung  ganzer  Schichtencomplexe  bestehen,  die  bisweilen  recht 
complicirte  Faltenbildung  aufweisen. 

Aechte  Richkbildungen  finde  ich  auch  in  auswärtigeD 
Glaciaigebieten  beobachtet,  so  von  Wahnsohaffb  ')  bei  Gk>iii- 
mern  unweit  Magdeburg,  dessen  y,Localmoräne^  ich  als  solche 
auffassen  muss,  und  in  dem  in  der  Beschreibung  des  Blattet 
„Wreta  Kloster^  der  schwedischen  geologischen  Aufnahme 
pag.  21  dargestellten  Profil,  auf  das  mich  Herr  Holm  hinwies, 
wo  Crossstenslera  (c)  auf  echten  Richkbildungen  aufliegt,  wie 
das  bei  uns  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  gehört,  io 
Schweden  (ausser  vielleicht  auf  den  Inseln)  dagegen  seltener 
vorzukommen  scheint.  In  manchen  Fällen,  wo  bei  uns  der- 
gleichen Auflagerungen  beobachtet  wurden  (so  bei  Könne  io 
Livland)  herrschten  in  den  oberen  (Crossstensgros-  oder  Ge- 
schiebelehm-) Lagern  finländische  krystallinische  Gesteine  vor, 
während  der  unterliegende  echte  Richk  ganz  aus  localem  Ma- 
terial bestand.  Ueberhaupt  ist  es  auffallend,  wie  bei  uns  io 
einzelnen  Gegenden  (so  an  der  Eisenbahn  bei  Dorpat  und 
zwischen  Jewe  und  Waiwara)  finländische  Gesteine,  —  dann 
auch  mit  mehr  sandigem  Bindemittel  —  vorherrschen,  an  an- 
deren dagegen  locale  Gesteine.  Die  tinischen  harten  Gesteine 
sind  bei  uns  nur  in  seltenen  Fällen  gekritzt,  die  localen  gam 
gewöhnlich. 

Der  Geschiebelehm  —  um  den  in  Deutschland  üb- 
lichsten Ausdruck  zu  gebrauchen  —  ist  in  den  verschiedensten 
Formen  über  das    ganze  Land  verbreitet.      Wir  wiesen  schon 

1)  Diese  Zeitschrift  1883,  pag.  833,  834. 
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if  hin,  wie  er  durch  weiteren  Transport  und  Mischung 
Dordischsn  Gesteinen  sich  allmählich  aus  dem  rein  localen 
k  umbildet.    Eine  scharfe  Unterscheidung  der  verschiedenen 

edbchen  Formen  der  nämlichen  Bildung,  wie  Bottengrus, 
sstenslera  und  Crossstensgrus ,  ist  selten  m5g]ich.  Bald 
icht  das  Gestein  vor,  bald  der  aus  Zerreibungsproducten 
dete  Lehm.  Bald  ist  das  Bindemittel  mehr  thonig,  bald 
*  sandig,  je  nach  localen  Bedingungen.  Ebenso  ist  es  mir 
.  möglich  gewesen,  einen  Altersunterschied  zwischen  grauem 
rothem  oder  gelbem  Geschiebelehm  zu  Ünden.  Die  Farbe 
t  meist  vom  unterliegenden  Gestein  ab:  ist  roth  im  de- 
ichen Gebiet,  gelb  auf  den  weit  verbreiteten  gelben  Dolo- 
3  und  grau  auf  den  Wasserfliessen  des  Orthocerenkalks. 
eilen  ist  die  Masse  fest  gepackt,  so  dass  sie  mit  Pulver 
rengt  werden  muss,  bisweilen  wieder  locker,  bei  reichlicher 
[einmengung.  Verschiedene  durch  geschichtete  Bildungen 
liedene  Geschiebelehme  habe  ich  in  meinem  Gebiet  durch- 

nicht  wahrnehmen  können ;  sie  mögen  eben  weiter  im 
m  der  Ostseeprovinzen  vorkommen.  Die  einzige  Unter- 
idung,  die  ich,  wie  oben  gesagt,  festhalten  kann,  ist  der 
irschied  nach  vorherrschenden  localen  oder  nordischen 
^hieben. 

Der  grösste  Theil  unserer  guten  Ackerfelder  besteht  aus 
;hiebelehm,  der  je  nach  seiner  Zusammensetzung  und  Lage 
n  besseren  oder  schlechteren  Boden  liefert.    Bisweilen  fehlt 

wie  selbst  südlich  von  Petersburg,  fast  ganz  an  grossen 
;;hieben,  während  diese  an  anderen  Orten  so  massenhaft 
reten,  dass  trotzdem  Tausende  von  Blöcken  fortgeführt  und 
Iteinmauero  um  die  Felder  verwandt  wurden,  immer  wieder 
)  Mengen  aus  dem  Boden  hervortreten,  wie  am  Nordrande 

Ehstland    und  Oesel ,    wo    man  stellenweise  sich    in  eine 

scandinavische  Granitgegend  versetzt  zu  sehen  glaubt,   so 

ist  es  von  grösseren  und  kleineren  Blöcken ,  zwischen 
en  nur  winzige  Flecken  Ackers  genügend  gereinigt  werden 
Uten.  In  ganz  ebenen  Gegenden,  wo  der  Geschiebelehm 
:hmässig  ausgebreitet  liegt,  kann  man  meist  darauf  rechnen, 
licht  zu  grosser  Tiefe  (höchsten  2  —  3  Faden)  den  unter- 
Buden  anstehenden  Kalkfliess  zu  erreichen.  An  manchen 
en  liegt  er  ganz  oberflächlich,  nur  durch  zerstreute  grössere 
cke  von  Granit-  oder  silurischem  Gestein  als  denudirtes 
cialgebiet  bezeichnet. 

In  hügeligen  Gegenden  scheint  die  Geschiebedecke  stellen- 
de bis  über  100  Fuss  Mächtigkeit  zu  erreichen;  solche 
che  gehören  aber  eben  auch  schon  ins  Gebiet  der  Asar. 

Die  grossen  erratischen  Geschiebe  oder  Wanderblöcke,  von 
20,  wie  oben  erwähnt,  Ublmeksen  eine  Auswahl  gezeichnet 
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bat,  herrschen  allerdiiigs  im  Norden  unseres  Gebietes 
zerstreut  finden  sie  sich  aber,  oft  tief  im  Geschiebelehn 
gebettet,  anch  weiter  nach  Süden.  Ich  sehe  keinen  C 
ihnen  hier  eine  besondere  Betrachtung  zu  widmen. 

Die  Äsar  oder  Geschiebehugel  im  weiteren  Sinne  treti 
uns  in  den  mannichfaltigsten  Formen  auf  und  verdienen 
nähere  Betrachtung.  Einestheils  sind  es  mehr  oder  w 
kurze  und  unregelmässige  Hügel,  wie  sie  in  jeder  Moi 
laadschaft  vorkommen,  andererseits  die  echten  langgestre 
schmalen  und  hohen  Rullstens>Asar,  wie  sie  zuerst  in  S 
den  beschrieben  und  bei  uns  jetzt  in  der  nämlichen  typi 
Form,  vielleicht  noch  in  grösserer  Mannichfaltigkeit  n» 
wiesen  sind.  Beiderlei  Formen  gehen  ineinander  übei 
müssen  als  besondere  Reliefformen  der  Grundmoräne:  ak 
ten  oder  Runzeln  derselben  in  der  Richtung  des  forts 
tenden  Eises,  angesehen  werden,  von  denen  die  erwl 
echten  Asar  eine  Eigenthumlichkeit  des  alten  Inlandeise 
Nord-Europa  und  Nord-Amerika  sind,  die  jetzigen  Glet 
fehlen,  bis  auf  ein  paar  einschlagende  Beobachtnngei 
PaykulP)  auf  Island.  Ihrem  Bau  nach  kommen  bei  1 
Formen  von  Geschiebehägeln  geschichtete  und  ungeschi 
Bildungen  vor,  von  welchen  letztere  vollkommen  mit  dei 
sehiebelehm  identisch  sind;  ganz  ebenso  wie  auch  in  den 
alpinen  Grundmoränen  beiderlei  Bildungen  vorkommen, 
lehrreichen  Profile,  die  PmcK  in  seinem  Werk:  ^Die  V< 
scherung  der  deutschen  Alpen"*  pag.  132,  Fig.  4  und  15 
theilt,  könnten  ganz  wohl  auch  als  Durchschnitte  von  mi 
echten  Rnllstensäsar  gelten. 

Die  Äsar  oder  Grandrucken  haben  wie  in   Schwed 
auch  bei  uns  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Ge< 
auf  sich   gerichtet      Die  verschiedensten  Theorieen    sin* 
Ek^klärung    ihrer    Entsteh ungs weise    aufgestellt    worden, 
ansf&hrlichste   Zusammenstellung   und   Kritik    derselben 
GuMABLius  im  Bihang  tili  svenska  Vetensk.  akadem.  band 
Bd.  4,  No.  3  (1876),   doch  kommt  auch  er  nicht  zu  ein* 
nugenden  Erklärung.     Ich  hatte  mich  früher  der   sogeni 
„Strandwall  -  Theorie''   angeschlossen,    die    anfangs    aucl 
A.  EaDMA>79  vertreten  wurde ,    während  Krapotki>'  zu  A 
seiner   Quartärstudien    nach    v.  Post's    Beispiel   Mittel - 
Seitenmoränen    zur    Erklärung    herbeizuziehen   suchte. 
Kbtsbrldig    machte    mich    um  1873    mit  einem  Aufsatz 
L.  AoASSiz    „On  glacial  phaenomena  in  Maine**  bekannt 
im   Atlantic  monthly  erschienen  ist   und   die    dortigen  G 


>)  S.  GuM AELius,  Gm  rullstensgruss  im  Bibang  tili  svenska  V 
akadem.  handl.  Bd.  4,  No.  3,  pag.  53,  54. 
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^^en  oder  horsebags  als  FalieD  der  alten  GrundmoräDe  dar- 
/^^//t  Ich  machte  mir  diese  Auffassung  bald  zu  eigen  und 
,^og  auch  Krapotkin  bald  dazu,  sich  derselben  anzuschliessen, 
^ie  das  aus  seiner  oben  erwähnten  kurzen  Uebersicht  der  As- 
pAäQouiene  (Resume  des  19.  Capitels)  hervorgeht.  Er  wies 
^ohl  mi^  zuerst  darauf  hin,  dass  kein  wesentlicher  Unterschied 
'irischeQ  den  eigentlichen  Rullstensäsar  und  den  kurzen  Mo- 
äoeotitjgrelQ  stattfinde,  die  in  dem  Text  der  schwedischen 
aadesc^ufnahme  öfter  auch  geradezu  als  Crossäsar  bezeichnet 
»rden.  Kbapotkin  stellt  zwei  Ifaupttypen  von  Äsar  auf,  die 
leo  seien  durchaus  ungeschichtet  (die  meisten  Crossäsar),  die 
d^^^^^  (die  eigentlichen  Rullstensäsar)  zeigen  auf  einem  un- 
cl**cVit^^^jj  Kern  sattelförmig  angeordnete,  zu  beiden  Seiten 
'^^Z^'^^e  Rollsteinlager.  Ist  der  ungeschichtete  Kern  nicht 
b^  ^-Ä"»  so  ist  er  eben  nach  ihm  nur  verdeckt  und  in  grösserer 
3^^  ,^^^*  suchen.  So  einfach  ist  nun  freilich  die  Sache  nicht, 
i  ^x^  vielfachen  Profile,  die  Krapotkin  mittheilt,  zeigen 
t^  die    mannichfaltigste    Mischung   von   gewaschenem    und 

^^^*^^schenem  Material  in  den  finischen  Asar.    Es  lässt  sich 
^^^^^xipt  schwer  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Cross- 
^0"^ « .^'^^   ^®°  Rullstensäsar  feststellen ,    was  den  inneren  Bau 
<^*     S^*     Der  Bauptunterschied    liegt   in    der   äusseren   Form. 
^^^  ^Yossäsar  oder  Moränenhügel  sind  kurz,  treten  meist  nicht 
^^^'z\^  scharf   aus    der   Ebene  hervor   und    bestehen   meist  aus 
,0^^YiV  oder  sehr  steinreichem   Geschiebelehra ,    der  häufig  bei 
0,0^  ^ch  (so  um  Kirna   an  der  Reval  -  Pernau^schen  Strasse) 
Ö9^ren    von   Schichtung   und  Abroiiung   der   Geschiebe    zeigt. 
y     "pie  echten  Rullstensäsar  sind  langgestreckt  (mit  Unterbrechun- 
,    ^n  bis    40  Werst  lang  —   in  Schweden    auch  länger)    meist 
^     .  Schmal,   hoch    und    steil ,    und  lassen   sich   in  ihrer  Form  am 
[i-     Listen   mit   einem   hohen  Eisenbahndamm   vergleichen.     Sie 
%iod  meist  geradlinig,  bilden  oft  ganze  Systeme  von  parallelen 
JBäcken    und   zeigen  auf   ihrer   Oberfläche   oft   eigenthümliche 
tiefe  Gruben    (Asgropar   der  Schweden)    nnd    an   ihrem  Fuss 
lange    Gräben   (Äsgrafvar).      Ihre    Richtung   stimmt    ziemlich 
genau   mit  der  vorherrschenden  Richtung  der  Schrammen  und 
wie  diese  zugleich  mit  der  Hauptrichtung  der  Flussthäler,    ist 
also  vom  Relief  des  Landes  abhängig,  dem  auch  das  Inlandeis 
io   seinem   Vorschreiten    sich    anbequemte.      Aber    die    Äsar, 
enbenso    wie   die  Schrammen    verlaufen    parallel    den   Flüssen 
Dicht    blos   auf   der    Südabdachung  unseres  Landes,    mit   der 
Stromrichtung,    sondern    auch   auf  der  Nordabdachung   gegen 
^      A'eselbe.      Sie  können  also   nicht  Gletscherströmen  ihren  Ur- 
sprung   verdanken,    wie    das   aus    ähnlichen    Gründen    schon 
^DMAKLius  gegen  Törnebohm  hervorgehoben  hat,  dessen  Theorie 
^Onst   mancherlei  für   sich  hatte  und  in  den  Biäsar,  die  unter 


spitzem  Winkel,  immer  von  Norden  her,  scheinbar  wie  Ne 
flüsse  in  die  Haupt&sar  mönden,  eine  Stütze  zu  finden  sc' 
Aach  bei  ans  sind  die  Bi&sar  nicht  selten,  aber 
solche  za  erkennen,  da  in  der  Verbindangsgegend  oft  Ei 
kangen  stattfinden,  wie  denn  überhaupt  oft  unsere  Asai 
mehreren  durch  Einschnitte  unterbrochenen  Theilen  bes 
die  nur  durch  Combination  auf  der  Karte  vereinigt  w« 
können.  Ueberhaupt  lässt  eine  gute  topographische  Karte,  ^^ 
die  3  Werst  im  Zoll  haltende  Karte  unseres  Generalstabs,  j^^ 
echten  Äsar  vortrefflich  hervortreten  und  sie  von  den  whr^l^'^ 
cheren  und  unregelmässigeren  Geschiebehügeln  gut  DDt^^V| 
scheiden ,  so  dass  man  schon  mit  grosser  Sicherheit  nacb  dC  ^ 
Karte  im  Voraus  bestimmen  kann ,  wo  man  ein  echtes  Rak^ 
stens&s  zu  erwarten  hat. 

So  ergiebt  sich  nach  der  Karte  —  und  die  BeobachtniBtO^ 
bestätigt  es  —  dass  in  Ingermanland  die  Asar  in  weit  gerinO^' 
gerer  Zahl  vorhanden  sind  als  in  Ehstland;  sie  finden  sicfoi^ 
hier  fast  nur  im  westlichen  Theil ,  in  der  Nähe  des  Peipiit0<l 
und  der  Narowa,  und  dann  wieder  haben  wir  ein  sehr  schOf öd 
ausgebildetes  Äs  im  äussersten  Osten,  in  der  Nähe  des  SjaivAt 
das  zu  besuchen  mir  noch  bevorsteht.  In  der  hohen  Gegen&os 
die  von  der  baltischen  Bahn  durchschnitten  wird,  sind  dalBVbij 
die  irregulären  Moränenhügel  sehr  verbreitet. 

Oben  hatte  ich  die  Grandrücken  oder  Isar  als  vorheo;»// 
sehend  schmale  Rücken,  bezeichnet,  sie  werden  auch  eio^/^ 
Werst  breit,  wie  der  von  Tammik  nach  Sali  südlich  ^  ^ 
Wesenbergsich  hinziehende  Rücken,  der  zugleich  den  hOchr^^^^' 
Ponkt  Ehstlands,  den  Emmömäggi,  enthält  (540  Fuss),  ^  ^ 
über  200  Fuss  über  das  nächst  anstehende  Gestein  sich  erF*:^^  ^ 
während  die  ersten  Asar  nur  etwa  30  bis  40  P'uss  hoch  ^^^ 

Ein  noch  breiteres  as  (10  Werst),  aber  von  geringerer  ^"  ^^ 
zieht  sich  durch  die  ganze  Westseite  der  Insel  Oesel  und/  /^ 
auf  seiner  Höhe  noch  einzelne  kleinere  Parellelrücken  ®i^9^xJ" 
nen.  Die  hohe  diluviale  Erhebung  (über  200  Fuss),  ^^e^/^l 
auf  der  Westhalbinsel  von  Dago  findet,  hängt  vielleicht  ^/^^ 
diesem  Äs  ursprünglich  zusammen  und  ist  durch  spätere  DeQ|,f^^- 
dation  von  demselben  getrennt.  Einen  weiteren  breiten  tlüAm  m  ^x^ 
haben  wir  bei  Werpel  in  Südwest-Ehstland  u.  s.  w. 

In  Schweden  hat  man  schon   längst  die  Idee  aufjgegebci, 
dass  alle  Äsar  von  einer  Hülle  mariner  Ablagerungen  b^leckip^ 
seien.     Das  ist  nur  der  Fall  bei  den  tiefer  gelegenen  Äsir  4nC  -^^^ 
Mälarthales.     Ebenso  sind   auch  bei  uns  alle  tiefer  im  Lanli 
gelegenen  Grandrücken  ohne    solche   marine  Decke,   w&kTMl 
ich  sie  wiederholt  auf   den  Inseln,    so   namentlich  bei  Kinh 
auf  Oesel  und  auf  der  Insel  Worms  beobachtet  habe,  wo 
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'Qe,  regelmässig  geschichtete,  sandige  Decke  mit  jetzt  lebeo- 
'  Ostseemoscheln  das  ganze  as  überzog. 

Gehen  wir  jetzt  zu  dem  inneren  Bau  der  echten  Asar 
^»  so  ist  ihr  einziges  Rennzeichen ,  durch  das  sie  sich  von 
gew<3hnlichen  Moränenhugeln  unterscheiden,  in  dem  hau- 
V'crhandensein  von  stark  gerollten  wie  gewaschenen 
schichten  zu  suchen,  aus  denen  alle  feineren  thonigen 
'e  fortgeführt  sind.  Diese  Grusschichten  bilden  aber 
*^u^  nicht  nothwendig  die  ganze  Masse  des  Äs,  wie  es 
'V^g«  bisweilen  vorkommt  und  in  Schweden  sogar  ge- 
*^d^  ist.  Bald  ist  der  innere  Theil  des  Äs  ungeschichtet 
^^«"  aussen  finden  sich  Grerölllager,  wie  das  Krapotkin  als 
^'^  «ngab;  bald  sind  umgekehrt  oben  un geschichtete  Massen 
^^^13,  wie  auf  der  Höhe  des  oben  erwähnten  Emmömäggi, 
■^^'unter  finden  sich  geschichtete  Grandlager.    Bald  wieder 

'^^«in  an  der  einen  Seite  des  Äs  geschichtete,  an  der  an- 
^^ »geschichtete  Massen  hervortreten,  wie  an  den  Rakka- 
P^^iergen  in  Wierland. 

^^^  interessantes  Beispiel  der  nahen  Beziehungen  von 
^^Dhügeln  zu  echten  Rullstensäsar  sind  die  sogenannten 
'^^erge  bei  Waiwara,  die  an  ihrem  Nordende  reine  Mo- 
^^tlgel  darstellen  mit  mächtigen  eingelagerten,  aufgerich- 
^liesplatten ,  nach  Süden  aber  in  ein  wohlgeschichtetes, 
-in  gewaschenem  Grus  bestehendes  Rullstensas  übergehen, 

^^  der  baltischen  Bahn  durchschnitten  wird  und  auf  dessen 
^^tzung  die  Kirche  Waiwara  sich  befindet. 

-"ie  in  Krapotkiw's  Atlas  mitgetheilten  Durchschnitte 
^^er  Äsar   zeigen   ebenfalls    eine    grosse  Mannichfaltigkeit. 

^^schichteten  Partieen  unserer  Asar  sind  sehr  unregel- 
^^^  angeordnet;  zum  Theil  aus  grobem,  zum  Theil  aus 
^^Ui  Material  bestehend.  Die  Schichten  liegen  häufig  schräg 
^^  sind  gewunden,  wie  das  u.  a.  auf  zwei  Durchschnitten 
^  Unseren  Grandrücken  sichtbar  ist,  die  auf  pag.  115  u.  119 
^^  Mittheilungen  des  russischen  Comite's  für  1883  dargestellt 
^^.  Beide  Rücken  zeigen  überall  Schichtung,  der  eine  (von 
^^ris  auf  Oesel  pag.  119)  aber  ausserdem  noch  eine  Decke 
^^Q  marinen  Ablagerungen.  Stellenweise  kommen  auch  Ein- 
*gerangen  von  Bänderthon  vor,  der  häufig  an  den  Abhängen 
®r  schwedischen  Äsar  hoch  hinaufreicht.  Nicht  selten  zeigen 
Ich  die  gröberen  Gerolle  Spuren  von  Schrammen ,  zum 
eichen,  dass  sie  später  umgearbeiteten  Geschiebelehmen  an- 
hört haben.  Kurz  es  wiederholt  sich  der  nämliche  Wechsel 
ü  geschichteten  und  ungeschichteten,  gewaschenen  und  un- 
waschenen  Bildungen,  wie  sie  noch  in  Grnndmoränen  heu- 
er Gletscher  vorkommen  und  namentlich  in  den  alten  Grund- 
räneo  der   bayerischen  Hochebene  von  Pb>ck  nachgewiesen 
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sind,  auf  dessen  Profil   (a.  a.  0.  pag.  132)  wir  schon  fr 
hingewiesen  haben. 

Nach  Allem,  was  wir  gesehen  haben,   können  die  ec 
Rnllstensasar,  die  in  Form  und  Zusammensetzung  vollkom 
mit  unseren  grossen  Grandrücken  übereinstimmen,  nur  als 
besondere    Ausbildungsform    der    Grundmoräne    unseres 
Inlandeises    angesehen   werden ,    auf    welche    Gletscherw« 
kräftig  eingewirkt    haben,    und  welche   in  ihrer  Richtung 
Erstreckung    durch   das  Vordringen    des  Eises  bedingt  ^m 
Ich  sehe  keinen  Grund,  sie  für  jünger  als  die  übrigen  Gll 
bildungen  zu  halten,  da,  wie  gesagt,  ungeschichteter  Gesc^ 
lehm    sowohl   über  als   unter  den   geschichteten   Lagen» 
kommt,  in  welchen  ihrerseits  niemals  irgend  welche  orgai^ 
Ueberreste  aufgefunden  worden  sind.     Solche  kommen  ocij 
weilen  in  der  äusseren  Umhüllung  vor,  die  mit  dem  eigentti 
glacialen  Äs  nichts  zu  thun  hat. 

Postglacialbildnngen. 

Bänderthone.     Alte  Süsswasserbecken.     Neuere  marine 

Ablagerungen. 

Die  Bänderthone,  dem  hvarfvig  lera  der  Schw< 
entsprechend,  sind  zum  Theil  wohl  noch  den  echten  Gla^ 
bildungen  zuzurechnen,  da  sie  an  vielen  Orten  des  inn 
Landes  den  Boden  kleinerer  Becken  bilden,  in  welche  der 
aus  gewaschenem  Grus  bestehenden  Grandrücken  entfi 
Schlamm  abgelagert  warde.  Als  regelmässig  kann  ma 
aber  doch  annehmen ,  dass  unsere  feingeschichteten  T 
überall  auf  dem  Geschiebelehm  liegen.  Sie  bilden,  wie  ge 
im  Innern  des  Landes  kleinere  Becken,  nach  den  Küstei 
aber  ausgedehntere,  zusammenhängende  Gebiete,  so  sü* 
von  Hapsal  bis  zur  Matzalwiek,  im  Gebiet  des  Kassarienb« 
um  Fickel,  in  der  Umgebung  von  Pernau,  und  namentlich 
der  ganzen  Nordküste  von  EhstJand,  wo  alle  Niederungen 
dem  Glint  auf  den  dortigen  niedrigen  Halbinseln  und  aci 
zenden  schmalen  Landstreifen,  von  diesem  Bänderthon  b^ 
sind,  der  seinerseits  von  neuerem  marinen  Sand  und  < 
überlagert  wird.  Der  Bänderthon  wird  einige  Faden  mScj 
und  an  vielen  Orten  durch  Ziegeleien  ausgenutzt.  Er  zielt  < 
östlich  am  Fusse  des  Glints  längs  dem  ganzen  Newathal  i 
am  Südufer  des  Ladoga  hin.  Er  hat  augenscheinlich  i 
Boden  eines  grösseren  Beckens  gebildet;  ob  dieses  aber 
Zusammenhang  gestanden  mit  dem  arktisch- marinen  Becken  i 
schwedischen  hvarfvig  lera,  der  bei  Stockholm  noch  arkti» 
Yoldien  führt,  bleibt  einstweilen  unsicher,  da  bei  uns  keiM 
marine  Reste  in  diesem  Thon  gefunden  sind,  stellenweise  i 
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sermoschelo,  8o  in  der  Olonka  am  Ostufer  des  Onega- 

on  Hblmebsb»  (s.  Wanderblöcke  L,  pag.  38). 

ie  kleineren  isolirten  Becken  von  Bänderthonen ,  die  an 
üsedenen  Stellen  des  Landes  vorkommen,  stehen,  wie  es 
i  '^  mit  eigenthümlichen  grandigen  Uferwällen  and  Küsten- 
B  ^60  im  Zusammenhange ,  die  auf  Oesel ,  Mohn  und  im 
^^heo  Ehstland,    bis    über   Reval    hinaus   sehr  verbreitet 

in  den  inneren  und  höheren  Theilen  des  Landes  (über 
^^^Qss)  aber  fehlen.  Die  genannten  Uferwälle  haben  ein 
LGh  typisches  Ansehen;   sie  bestehen  aus  stark  gerolltem 

,   der   mit  feinem   Sand   gemischt   ist  —  während  die 
^nsasar   meist    entweder    Sand   mit   Granitgeröllen   oder 

ieden  stark  zerkleinerte  Kalkgerölle  ohne  Sand  führen, 
^^'ferwälle  enthalten  eine  ganz  eigenthümliche  Mollusken- 
^'v   fär  die  Aneylus  fluviatUis  und  Lymnaeus  ovatus  besonders 

ausserdem  kommen  noch  Unionen,  Cyclcu,  Paludina  impura, 
'^^a  fluviatUis  vor.  Auf  Oesel  kommen  diese  Wälle  in 
^Nähe  von  Arensburg,   von   einer  Höhe  von  höchstens  20 

bis  zu  den  Abhängen  des  oben  erwähnten  hohen  6e- 
V^eruckens  im  Centrum  der  Insel  in  einer  Höhe  von  über 

Qss   vor.     An  vielen  Orten   sieht  man  sie  thonige  Nie- 

gen   umgeben.      Auf  Mohn    bilden    diese   Uferwälle    die 

teo  Partieen  der  Insel  in  der  Umgebung  der  Kirche, 
^em  Festlande  kenne  ich  sie  von  Karusen,  St.  Michaelis, 
^1  (Awaste),  Piersal,  Munnalas,  Kegel,  Hirro  bei  Reval, 
^ie  im  Gebiet  des  vorglacialen  Thaies  des  Brigittenflnsses 
^  ^mmen,  ebenso  weiter  östlich  unterhalb  des  Jaggo waischen 
^serfalles  im  Gebiet  eines  ähnlichen  alten,  vorglacialen 
^ssees.  Weiter  im  Osten  lassen  sich  auf  der  Höhe  des 
^ts  noch  wiederholt  Uferwälle  von  alten  Seebecken  nach- 
ten, so  bei  Kuckers,  Sackhof  u.  a.,  aber  ohne  Spuren  von 
^«heln.  Auch  das  Kundasche  Becken,  aus  dem  der  Wiesen- 
*8«1  mit  dem  unterliegenden  Thon  für  die  Cementfabrication 
^«nnen  wird,  ist  nördlich  von  einem  alten  Geröllwall  um- 
^n,  an  dessen  Fuss  am  Beckenrande  zuerst  Geschiebelehm, 
^n  geschichteter  Thon  folgt,  auf  dem  endlich  der  Wiesen- 
k^gel  aufliegt,  dessen  Molluskenfauna  ganz  der  der  jetzigen 
^€D  entspricht  und  auch  schon  in  den  oberen  Thonschichten 
tch  Grewuiok)  beginnt.  Von  der  echten  Aneylus  -  Fauna 
be  ich  in  dem  erwähnten  Becken  und  dessen  Uferwalle 
hts  gefunden,  obgleich  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  das  jetzt 
gewachsene  Seebecken  seinen  Anfang  in  alt  -  postglacialer 
it  genommen  hat 

Die  erwähnten  Ancylusbecken  sind  bisher  eine  Eigen- 
mlichkeit  unseres  Gebiets,  dafür  fehlen  uns  aber  bisher  die 
tglacialen  Dryasthone  des  südlichen  Schwedens,    in   denen 


Natborst  so  intereBMnte  arktische  Ploreamt«  gefiiDden  ^^^^^ 
WahrschetDlich    habeo   wir   noch    aicbt    ordeotlich   xo   't~  ^h 

versUDdeD. 

Gaoz  nnabbäagig  von  den  eben  besprochenes  a*— — ~ , ,  ji  m' 
bildungen  sind  die  Sporen  einstiger  höherer  Meeresbedee^^^^:^ 
des  Laodes,   die  ziemlich  gleiclimäseig   bis  zu  «ner  H6he  ^^ 

etva  60  Puss,  stellenweise  (wie  auf  Oesel)  aber  auch  we-v^cv^* 
io's  Land  hineinreichen.  Im  westlichen  Ehstlaad  bildet.  ^^* 
von  marinen  BilduDßen  bedeckte  Gebiet  einen  etwa  10  VV-  *'^^_, 
breiten  Streiten,  der  bei  Pickel  in  einer  langen  Baeht  acx 
weiter  hineinreicht.  Hier  bei  Awaete  ist  ein  deatlicbes  tt^  ^ 
Meeresnfer  zu  sehen:  eine  niedrige  Pelsterrasse  am  Fdh  V  ^'  , 
Graoitblöcken  umgeben  und  von  niedrigen  Uferw&llen  beglritS*^^^' 
in  denen  Cardium  edule  zahlreich  zq  finden  ist.  Auf  der  HB.a>^I.^ 
der  Dferstufe,  beim  Dorf  Awaste,  am  Rande  eines  Hoonoo'w 
liegen  andere  Uferwälle  mit  dem  charakteristischen  Hahifc*«*^** 
und  der  Pauna  der  Ancylasbecken.  Die  Inseln  NnckO,  Vlta^no"^ 
und  Dago  sind  ganz  von  diesen  marinen  Lagern  bedeckL  ^ 

Am  Nord uf er  Ehstlands  bilden  die  marinen  Schicht» trf oir 
bachtenförmige  Vorsprünge  in 's  Land,  so  bei  Pfthna,  nnd  btf  ba 
decken  die  ganze  Baltischporter- Halbinsel.  Die  soa  diMttsi6 
marinen  Lagern  gebildeten  Uterwälle  zeigen  fast  immer  an  tv  twia 
weniger  gerolltes  Material,  das  meist  aus  grobem  Kalkgig^fiB 
mit  Lehm  und  Sand  gemischt  besteht;  nicht  den  reingewMoMbw««« 
nen  Sand  und  Grus  der  AncylusBchichten.  Die  in  dan  wg  asj 
rinen  Lagern  vorkommende  Pauna  stimmt  vollst&nd^  oiit  Jtf^zr 
jetzigen  Ostseetauna  überein;  nur  kommt  stellesweiM  eahMirfkj-— . 
Lütorina  lAttorea  vor,  die  lebend  an  unseren  KQstMl  ■  fb 
gefunden  ist. 

Irgend    eine   Ueberlagerung   der  augenscheinlieh  jfinr«:^  £. 
marinen    Lager    auf   die   Ancylusbecken   kann    ich    nichtv-.^^iC"' 
Sicherheit  nachweieen.     Vielfairh  sieht  man  aber  marine  ^ 
auf  Bänderthun  aufliegen,  der,  wie  e^^^R^  stellenweise  El 
bildet,    die  von   Ancylusschichten    umsäumt   sind.      Die 

Lage  dieser  Schichten  auf  Mohn  spricht  datQr,  dass  bei   . 

Bildung   die    Insel    noch    nicht    vom   Festlande    netrenut;  t^jK"  (^ 
Vielleicht  war  der  ganze  Riga'sche  Meerbusen  ein  SSsswr-     *    ^^ 
becken. 

In  östlicher  Portsetzuni:  kenne  ich  marine  Uferwäll«  ^ 
in  die  Gegend  von  Narwa.  Weiter  östlich,  wo  die  Meen 
muscheln  im  tinischen  Meerbusen  immer  mehr  verschwind 
kennen  wir  auch  keine  subfossilen  Meeresmuscheln  , 
Küste  mehr.  EbeusD  fehlen  diese  vollHtändig  itt  dar  Um 
bung  des  Ladoga-  und  Onega-Seo's,  die  man  ihrer  Cnu 
ceen  und  Fischfauna  wegen  als  Ueberreste  einer  ehemali 
Verbindung   des  tinischen  Meerbusens  mit  dem  wei 
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kit  auffassen  wollen.  Auf  der  anderen  Seite  gehen  vom  weissen 
Meere  aus  die  arktischen  Mollusken  bis  Ust-Vaga  an  der 
Dfina,  von  wo  sie  schon  Murchiso:«  kannte,  aber  nicht  weiter. 
Hier  werden  sie  nach  Barbot  de  Marnt^s  Beobachtung  yon 
enatischen  Geschiebelagern  bedeckt,  die  bei  uns  durchweg 
uter  den  marinen  Bildungen  liegen.  So  sehr  ich  sonst  Prof. 
Lot»  verehre,  kann  ich  doch  in  diesem  Punkt  nicht  mit  ihm 
ibereiiistimmen;  eher  wäre  ich  geneigt,  den  finischen  Meer- 
baseo  als  ein  altes  Süsswasserbecken  anzusehen,  das  erst 
später  mit  der  übrigen-  Ostsee  in  Verbindung  getreten  ist 
Dass  Fische  und  Crustaceen  weite  Wanderungen  machen,  steht 
doch  fest.  Habe  ich  doch  selbst  Idothea  Entomon  300  Werst 
vom  Heere  entfernt  am  Jenissei  -  Ufer  ausgeworfen  gefunden. 
Die  Bewohner  erzählten  mir,  dass  dieser  Krebs  sich  an  Störe 
aohelte  und  so  flussaufwärts  wandere.  Ueberhaupt  muss  die 
Lehre  von  der  Relictenfauna  sehr  eingeschränkt  werden.  Der 
Baikal  hat  sich  als  durchaus  eigenthümliches  Faunengebiet 
erwiesen,  in  das  der  Seehund  nur  durch  Einwanderung  fluss- 
iaffirts  gelangt  sein  kann.  Der  tiefer  gelegene  Balchasch 
phdrt  durchaus  dem  centralasiatischen  Faunengebiet  an,  und 
■rder  Aral  und  Caspi  bleiben  übrig,  deren  Molluskenfanna 
fachaas  eine  frühere  Verbindung  mit  dem  Meere  verlangt,  die 
Ui  aber  nicht  im  Norden,  sondern  im  Süden,  im  alten  aralo- 
CMpirch-pontischen  Becken  suche. 

Das  alte  Ufer  des  finischen  Meerbusens  lässt  sich,  durch 
Blockreihen  and  Uferwälle  bezeichnet,  bis  100  F'uss  hoch  am 
Kordrande  Ehstlands  verfolgen,  so  bei  Nömme  unweit  Reval 
■nd  am  Fass  der  Waiwara'bchen  Berge ;  in  dieser  Höhe  ist 
•wr  nichts  von  organischen  Resten  in  den  Uferwällen  gefun- 
•^D.  An  manchen  Stellen  (so  bei  Palms  und  Merroküll), 
•0  der  Glint  in  Stufen  allmählich  sich  senkt,  sieht  man 
■*isenhaft  Granitblöcke  am  Abhang  zerstreut ,  die  mit  dem 
Wher  höheren  Wasserstand  des  alten  Becken«*  zusammenhängen 
■ögPD,  das  jetzt  den  finischen  Meerbusen  bildet.  Vielleicht 
8Dd  es  auch  Ueberreste  der  den  Glint  hinaufsteigenden  Grund- 
^fäne,  doch  spricht  die  lucale  Anhäufung  mehr  für  spätere 
«^«hiebuneen ,  die  ja,  w^ie  vielfach  beschrieben,  noch  jetzt 
«Ic  Winter  an  unseren  Küsten  stattfinden,  die  Granitblöcke 
*  ^<  höhere  Ufer  drängen  und  sie  in  flacherem  Wasser 
J-'tellen.  Schrammungserscheinungen  durch  jetziges  Eis  habe 
J*  aber  an  unseren  Küsten  nicht  gesehen,  wie  am  unteren 
^*«ei,  wo  diese  Erscheinungen  von  Lopatin  sorgfältig  studirt 
^beschrieben  sind.  Es  ist  die  7—8  Fuss  mächtige  Eisdecke 
f* Flusses,  die,  vom  Hochwasser  gehoben,  die  am  Ufer  in 
J*^«ngefr6renen  Steingerölle  mit  Macht  an  den  Uferfelsen 
"*W  and   diese    in    meist    perpendiculärer  Richtung    auf    den 
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Strom  polirt  and  schrammt.  Eine  andere  merkwürdige  Erscbei- 
nong  onseres  Nordens  sind  die  von  SrucKBaBBRO  an  der  Pet- 
schora  und  von  mir  am  unteren  Jenissei  beobachteten  ge* 
kritzten  Geschiebe  in  marinen  Ablagerungen  mit  jetzigen 
arktischen  Muscheln,  die  vielleicht  auf  Gletscher  hinweisen, 
die  in  das  damalige  Eismeer  mündeten,  das  längs  der  ge- 
nannten Flüsse  sich  bedeutend  nach  Süden  erstreckte.  In  der 
Nähe  der  Petschora  (im  Timangebirge)  hat  STUCKBHBBae  aller- 
dings auch  andere  Gletscherspuren  nachgewiesen  ~  am  Jenissei 
kenne  ich  keine. 

Gegenwärtige  Bildungen. 

Alluvialthone   und   -Sande.     Dünen.     Torfmoore.     Wiesen- 

mergeh    Tuff.     Seeen.    Flüsse.     Küstenriffe.     Veränderung 

des  Meeresniveau's  in  historischer  Zeit 

Lagen  von  AUuviallehm  (svämmlera  der  Schweden),  die 
auch  in  der  finländischen  geologischen  Aufnahme  eine  &«olk 
spielen ,  scheinen  bei  uns  wenig  verbreitet  und  vor  Allem  in 
dem  Gebiet  des  Kassarienbaches  vorherrschend  zu  sein,  in 
welchem  der  reiche  Kulturboden  von  Fickel  und  Umgebung 
vorzüglich  dieser  Bildung  zuzuschreiben  ist.  Sie  liegen  hier  u( 
dem  Bänderthon  auf  und  unterscheiden  sich  von  demselben 
durch  mangelnde  Schichtung  und  das  Vorkommen  von  einge- 
schwemmten Blattresten.  Anderweitig  scheint  der  Alluvialthon 
nur  eine  untergeordnete  Verbreitung  zu  haben.  Ebenso  kam 
ich  mich  über  den  Alluviaisand  nicht  weiter  verbreiten.  Stelleo- 
weise sind  die  Lagen  von  Bänderthon  in  den  Niederungen  unter 
dem  Glint  von  mächtigen,  vielleicht  hierher  gehörigen  Sand- 
lagern bedeckt,  auf  die  dann  erst  neueres  Meeresgeröll  folgt 
Vielleicht  ist  das  auch  schon  eine  ältere  Bildung.  An  ander» 
Stellen  scheinen  neuere  Sandlager  durch  Auswaschung  ans 
sandigem  Geschiebelehm  entstanden  zu  sein.  Noch  andere 
Sandlager  finden  sich,  zuweilen  recht  ausgedehnt,  am  Fusse 
der  Asar.  In  diesem  Gebiet  ist  aber  noch  Manches  aubo- 
klären. 

Unsere  Dünenbildungen  sind  leichter  aufzufassen.  Sie 
kommen  vorzüglich  am  Meeresstrande,  aber  auch  im  Innern 
des  Landes  vor,  und  sind  durch  Einwirkung  des  Windes  ad 
sandreiche  Lager  entstanden  —  der  dünenreiche  ^Sand^  bei 
Reval  ist  auf  Grundlage  eines  breiten  sandreichen  as  ent- 
standen, das  vom  Glintrande  sich  längs  der  sogen.  Raudia- 
schen  Strasse  gegen  20  Werst  nach  Süden  zieht  An  des 
blauen  Bergen  bei  Nömme  unweit  Reval  sieht  man  am  FuM 
des  Nordendes  des  genannten  As  auf  der  Höhe  *de8  Glinto 
(etwa    100  Fuss  über  dem  Meere)    reihenweise   angeachobem 
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jranitblöcke  nnd  davor  mehrere  flache,  sandige,  bogenförmige, 
»arallele  Uferwälle,  die  freilich  in  dieser  Höhe  keine  Meeres- 
nuscheln  und  überhaupt  keine  organischen  Reste  führen.  Auf 
ler  Höhe  des  as  erheben  sich  Dünen  bis  200  Fuss  über  das 
Äeer^  die  zu  den  beliebtesten  dortigen  Aussichtspunkten  ge- 
lören.  Im  Innern  des  Landes  bei  Liwa  (Kirchspiel  Nissi  in 
ler  Wiek)  und  bei  Kergel  auf  Oesel  sind  Dünen  aus  sandigen 
\blagerungen  der  Ancylusbecken  entstanden.  In  der  Nähe 
ier  Kirche  Fickel,  ebenso  wie  am  Südende  des  oberen  See's 
t>ei   Reval  hat  Dünensand  stellenweise  Torfmoore  überdeckt. 

Unsere  Torfmoore,  die  grosse  Strecken  Landes  einnehmen 
ind  auf  die  allmähliche  Veränderung  der  Vegetation  in  ihnen 
noch  wenig  untersucht  sind ,  zeigen  zunächst  den  bekannten 
Uoterschied  zwischen  Hochmooren  und  Gras-  (oder  Grünlands-) 
mooren,  ausserdem  aber  sind  sie  ihrer  Herkunft  nach  in  solche 
zu  scheiden,  die  aus  abgeholzten,  versumpften  Wäldern  und 
solche,  die  aus  verwachsenen  Seeen  entstanden  sind.  Die 
letzteren  haben  vorzugsweise  hier  Interesse  für  uns.  Solche 
aus  Seeen  entstandene  Moore  zeigen  fast  regelmässig  unter  der 
Torfdecke  ein  mehr  oder  weniger  mächtiges  Lager  von  Wiesen- 
mergel  (Alm),  das  wir  in  dem  halb  verwachsenen  weissen 
See  bei  Piersal  noch  jetzt  in  Bildung  begriffen  sehen;  der 
weisse  von  fern  sichtbare  Schlamm  am  Seeufer,  sowie  der 
Boden  desselben  besteht  aus  vegetabilischen  Resten  mit  Kalk- 
niederschlägen und  einer  Meerzahl  von  Süsswassermuscheln. 
Das  Mergellager  von  Kunda  in  Wierland,  das  zur  Cementher- 
stellang  ausgebeutet  wird,  hat  Herrn  Grbwinok  reiches  Material 
für  das  Studium  unserer  vorhistorischen  höheren  Thierwelt  und 
der  gleichzeitigen  niedrig  stehenden  Fischerbevölkerung  mit 
ihren  Knochengeräthschaften  geliefert.  Stellenweise  geht  der 
Wiesenmergel  in  festeren  Kalktuff  über,  so  bei  Pudost  unweit 
Gatschina  und  bei  Wattküll  im  Kirchspiel  Kathrinen  Wier- 
lands ,  von  wo  sich  ein  Lager  von  Wiesenmergel  längs  dem 
Loop'schen  Bach  bis  gegen  Buxhöwden  hinzieht.  Andere  Tuflf- 
lager  kennen  wir  an  den  Glintabhängen  bei  Fähna  und  bei 
Koporje  und  besonders  grosse  unweit  Ropscha  am  Fusse  des 
Glints,  wo  sie  auf  Ueberrieselung  moosiger  Strecken  durch 
vom  Glint  kommendes  kalkhaltiges  Wasser  zurückzuführen 
sind;  hier  finden  sich  auch  Blätter  von  Laubhölzcrn  im  Tuff. 

Die  Landsoeen,  deren  Zahl  gegenwärtig  in  Khstland 
eine  geringe  ist,  und  die  fast  durchweg  von  geringem  Umfang 
«ind,  müssen  früher  viel  zahlreicher  und  ausgedehnter  gewesen 
^in ,  wie  aus  Resten  verschiedener  Zeiträume  nach  der  Glet- 
«cherbedeckung  hervorgeht;  die  alten  Uferwälle  auf  der  Höhe 
fies  Glints,  die  Ancyluslager  und  aus  neuester  Zeit  die  Lager 
von  Wiesenmergel    gehören    hierher.     Die   Seeen  scheinen   mir 
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durchweg  mehr  auf  vorgebildete  Vertiefungen   als  auf  directe 
Gletscher  Wirkung  zurückführbar  zu  sein.   Auch  jetzt  noch  sehen 
wir  eine  Anzahl  von  Seeen  auf  der  Höhe  des  Glints.    Die  Zahl 
derselben  war  aber  früher  viel  grösser;  ein  Theil  derselben  ist 
durch  allmählich  vom  Glint  aus  einschneidende  Flassthäler  id^s 
Meer  entleert  worden:   so  die  schon  früher  erwähnten  Becken 
bei  Hirro  unweit  Reval  und  unter  dem  Jaggowalschen  Wasser- 
fall, deren  Absätze  zu  den  Ancyluslagem  gehören,   die  ihrer- 
seits direct  auf  Geschiebelehm  aufliegen.  —  Das  führt  uns  auf 
die  Bildung  unserer  Flussthäler.    Ein  Theil  derselben  scheint 
früher  in  Seeen  gemündet  zu  haben  (wie  auch  bei  Kunda),  die 
auf  dem  nach  Süden,  landeinwärts,  geneigten  Nordrande  Ehst- 
lands  oben  auf  dem  Glint  gelegen  waren.    Nur  bei  Hochwasser 
fand  ein  Ueberströmen  über  den  Glintrand  statt.     Nun  suchte 
sich  aber    das  Wasser   zwischen   den   Klüften   des  Kalksteins 
seinen  Weg,  führte  die  tiefer  liegenden,  lockeren  Schichten  des 
Grünsandes  und  Ungulitensandsteins  fort  und  die  Thalbildang 
begann;   die  Seeen  entleerten  sich  und  die  Wasserfälle  schie- 
ben  sich   immer  weiter  thalaufwärts  fort,   wie  wir  das  gegen- 
wärtig an  mehreren  Stellen,  wie  bei  Fall  am  KegePschen  Bach, 
bei  Joa  am  JaggowaPschen  Bach  und  an  den  Narwa^schen  Fällen 
sehen  können.     Der  Isenhofsche  Bach  zeigt  auf  einer  grossen 
Strecke  landeinwärts  hohe  Ufer  und  keine  Fälle;  hier  ist  alM 
die  Thalbildung  schon  vollendet.    Ebenso  sind  nur  kleine  Stufen 
noch  vorhanden  am  Walgejöggi   bei  dem  pittoresken  Nömme* 
weske,   wo   die  Durchschnitte  die  schönsten  Stücke  der  Baron 
PAULEN^schen  Sammlung  zu  Palms  geliefert  haben.     In  Inger- 
manland  sind  die  Flüsse,    Dank  dem  lockeren  Gestein,   meist 
schon  weiter  in  ihrer  Bildung  vorgerückt;  so  zeigt  der  Wolchow 
und  ebenso    die  Luga   wohl    noch  Stromschnellen,   aber  keine 
Wasserfälle,    zahlreicher    anderer  tief    einschneidender  Fluss- 
thäler,  wie  der  Tosna,   der  Popowka,  Tulkowka,   der  Bäche 
bei  Koporje    und  Lapachinka    nicht  zu   gedenken.      In  Inger- 
manland   sind    es  gerade  die  zahlreichen    tief  eingeschnittenen 
Flussthäler,    welche   die   schönsten  Profile  und  Sammelstätten 
für  Petrefacten  liefern,  während  der  Glint  selbst  bewachsen  ist 
und  wenig  Aufschluss  bietet ,    der  seinerseits   in  Ehstland  die  , 
Hauptlocalitäten  für  die  geologische  und  paläontologische  Ans-  1 
beute  liefert.     Am  hohen  Glint  westlich  von  Narwa,   zwischen  J 
Peuthof  und  Sackhoff,  ist  es  interessant,  die  zahlreichen  klei' 
nen  Einschnitte  zu  beobachten ,   die  das  strömende  Wasser  ifl 
seinen    Rand    gemacht    hat.      Besonders    instructiv    sind  die 
Schluchten  bei  Peuthof  und  von  Kaljoorro  (ehstnich  für  Felsen* 
Schlucht)    bei   Ontika,    wo    wir    zugleich    eins    der    schönsten 
Glintprofile  haben.    Längs  dem  trockenen  Glintrande  zieht  siel 
hier  im  Süden  desselben  ein  bewachsener  Sumpf  hin,  der  das 


Wasser  für  die  'weitere  Ausbildung  des  Einschnittes  liefert. 
Die  tieferen  lockeren  Schichten  sind  ganz  durchschnitten;  über 
die  Kalklager  stürzt  das  Wasser  in  zwei  Stufen  herab.  In 
trockenen  Sommern  sieht  man  fast  gar  kein  Wasser;  nach 
einen]  Regen,  der  dem  Sumpf  neue  Feuchtigkeit  zugeführt  hat, 
sieht  man  Wasserstrahlen  unter  den  erwähnten  Stufen  aus 
lockerem  Gestein  hervorquellen ,  die  die  überlagernden  festen 
Schichten  durch  Wegführen  des  lockeren  Materials  zum  Ein- 
stürzen bringen.  Gräben  durch  den  hohen  Glintrand  gebrochen 
befördern  die  Entwässerung  der  Sümpfe. 

Im  Innern  des  Landes  bietet  die  Zerklüftung  des  Gesteins 
vielfach  Veranlassung  zu  unterirdischen  Klussläufen,  den  in  Bil- 
dung begriffenen  Flussthälern   derselben    und  zu  anderweitigen 
Wasseransammlungen.    Hierher  gehören  vor  Allem  der  Erras*- 
sehe  Bach    bei    Iscnhof  und    der  Jegelecht'sche    bei    Kostifer. 
Der  erstere ,   der  in  seinem  oberen  Lauf  bis  Erras  oberirdisch 
fliesst,    besteht  zwischen  diesem  Gute   und  Isenhof  aus   einer 
Reihe  trichter-    und  muldenförmiger  Vertiefungen,    die  unweit 
seiner  Einmündung  in  den  Iscnhof  sehen  Bach  in  ein  trockenes, 
felsiges  Flussbett,  den  Ohak,  übergehen,    der  bei  nasser  Wit- 
terung auch  oberirdisch  fliessendes  Wasser  zeigt.    Iläutig  bilden 
sich  durch  Einsturz  neue  Mulden  und  Trichter.    An  einer  Stelle 
sieht   man    unter   einer  Brücke    in   eine  nach  oben    sich  ver- 
engende Kluft  hinein,  aus  der  das  Wasser  hervorströmt.     Bei 
Kostifer  verliert  sich  der  Bach  unter  der  Erde.    Etwas  weiter 
unterhalb  ist  auf  einer  niedrigen  Fläche  der  ganze  Boden  von 
durch  Einsturz  entstandenen  Gruben  bedeckt,  die  z.  Th.  Wasser 
führen;    eine    schwache    Einsenkung    zeigt   die   Richtung   des 
Flussthals  an,  dessen  Wasser  unweit  der  Landstrasse  bei  der 
Kirche  Jegelecht  aus    einer  horizontalen   Kluft   wieder  hervor- 
strunit  und  nun  bald  ein  tief  einschneidendes  Thal  bildet,  das 
sich  hart  unter  dem  Wasserfall  von  Joa  mit  dem  JaggowaFschen 
Bache    verbindet.     Bei   Kuiemetz   an    der   Grenze    der  Kreise 
Harrien   und  Jerwcn  ist  ein   ganzer  Wald,    der  Idamets,    von 
derartigen  Einsturzgruben  erfüllt,    die   unter  dem  Namen  Ida- 
urked   bekannt  sind.      Ein   Flnss  ist   nicht    in    der  Nähe;    in 
nasser  Zeit  bildet  sich  aber  in  der  Nähe,  beim  Dorfe  Waoküll, 
aaf  einer  sonst  trockenen  Niederung  ein  ausgedehntes  Wasser- 
becken.   Solche  zeitweilige  Becken  sind  auch  in  der  Nähe  von 
Aorkholm,  beim  Dorfe  Assama  bekannt.    Der  bekannte  „Krater** 
Von  Sali  auf  Oesel  gehört  wohl  auch  hierher,  an  dessen  Innen- 
weite zahlreiche  Spuren  von  ehemaligem  Einsturz  der  dortigen 
l)olomitlager  zu  sehen   sind;    Schwierigkeiten    macht  hier  nur 
fler  erhöhte  Rand   des   Kraters,    in    dessen  Tiefe  das  Wasser 
gleiches  Niveau  mit  dem  unfern  gelegenen  Brunnen  des  Hofes 
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Sali  hat      In   einiger  Entfernung  liegen  andere  äholiclie  Ein- 
stnrzgmben  ohne  erhöhten  Rand. 

Zum  Schloss  möchte  ich  hier  noch  ein  paar  Worte  über 
die  noch  fortgehende  Verändemng  unserer  Küsten  sagen.  Da» 
in  geologisch  neuer  Zeit  Niveauveränderungen  staftgefoDdeo 
haben,  zeigen  die  bis  zu  60  Fuss  landeinwärts  ansteigenden 
marinen  Muschellager.  Ob  diese  Veränderungen  aber  noch 
jetzt  und  zwar  in  messbarem  Grade  fortgehen,  ist  eine  andere 
Frage.  Die  meisten  Rüstenverfinderungen ,  die  an  den  oie- 
drigen  Küsten  Oesels  und  der  Wiek  zum  Theil  sehr  be- 
trächtlich sind,  lassen  sich  auf  Anschwemmungen  and  die  Thi- 
tigkeit  des  andrängenden  Kusteneises  zurückführen,  das  mit 
den  Eisschollen,  die  sich  an  den  Küstenriffen  oft  hoch  aof- 
thürmen,  auch  bedeutende  Partieen  Sand  und  Gras  landeia- 
wärts  schieben.  So  bilden  sich  auf  Steinriffen,  die  ans  znsam- 
mengehäuften  Blöcken  bestehen ,  allmählich  Gruslager;  aif 
diese  werden  Algen  und  Seegras  geschwemmt  und  durch  deren 
Verrottung  bildet  sich  der  Boden  für  eine  üppige  Grasvege- 
tation, wie  an  den  niedrigen  Inseln  zwischen  Dago  und  Oesel 
schön  zu  beobachten  ist.  Hier  sind  es  wie  auf  Worms  zum 
Theil  auch  echte  Äsar,  die,  mit  ihrem  südlichen  Ende  iD*s 
Meer  reichend,  die  Grundlage  für  Riffe  und  angeschwemmtes 
Niedemngsland  bilden.  So  ist  der  richtige  Hergang,  wie  ich 
ihn  jetzt  auffasse;  nicht  aber  sind  die  Asar  überhaupt  als  alte 
Riffe  anzusehen. 

An  Stellen,  die  der  Anschwemmung  nicht  günstig  liegen, 
hat  sich  augenscheinlich  die  Küstenlinie  seit  Jahrhunderten 
nicht  verändert.  So  liegt  der  Fuss  der  Befestigungen  von 
Schloss  Arensburg  und  von  Schloss  Werder  am  grossen  Sunde 
noch  jetzt  hart  am  Meere,  obgleich  gegen  500  Jahr  seit  ihrer 
Erbauung  vergangen  sind.  An  der  Nordküste  hat  vielleicht 
eine  messbare  Hebung  stattgefunden;  so  habe  ich  bei  Schloss 
Tolsburg  unweit  Port  Kunda  nicht  eine  so  directe  Berührung 
der  alten  Mauern  und  Glacis  mit  dem  Meere  constatiren  kön- 
nen, wie  bei  den  oben  genannten  beiden  alten  Schlössern,  und 
beim  Lustschloss  Mon-plaisir  unweit  Feterhof  befindet  sich  eine 
alte  Treppe,  die  im  vori^ren  Jahrhundert  direct  in*s  Meer 
reichte  und  zum  Anlegen  von  Böten  diente,  deren  Fuss  jetzt 
aber  in  einiger  Höhe  und  Entfernung  vom  Meere  sich  befindet 
Die  jprössere  Höhe,  in  die  sich  Meeresmuscheln  im  Norden 
Oesels  (wie  auf  dem  as  bei  Karris)  landeinwärts  verfolgen 
lassen  als  auf  der  Südseite  der  Insel,  wo  wir  in  geringer  Höh« 
schon  in*s  Gebiet  der  Ancyluslager  kommen,  spricht  auch  für 
eine  stärkere  Hebung  auf  der  Nordseite.  Die  früheren  Aa- 
gaben  von  regelmässigem   Ansteigen   (4  Fuss  im  Jahrhandert) 
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laogs  deo  schwedischeo  Rüsten  sind  jetzt  auch  hinfällig  ge- 
worden, seitdem  genau  and  fortlaufend  über  30  Jahre  bei 
sammtlichen  Lenchtthürmen  Schwedens  durchgeführte  Beob- 
achtungen wohl  allerdings  Anzeichen  von  Niveauveränderiingen, 
aber  in  weit  geringeren!  Maasse  und  durchaus  nicht  in  der 
früher  angenommenen  Regelmässigkeit  (von  Norden  nach  Süden 
abnehmend)  wahrnehmen  liessen. 


4.    Heber  die  DilaWalbildaitgen  bei  Bak«ini 
am  Dojestr. 

Von  Herrn  Victor  Uhlig  in  Wien. 


I 


Einige  Bemerkongen  in  einer  kürzlich  in  dieser  ZeibcliriK 
(1884,  pag.  66,  67)  erschienenen  Abhandlung  von  Herrn  Em 
VON  Ddmkowhei  nUthigen  mich,  die  bei  einem  Aosflog  in 
Summer  1881  in  der  Gegend  von  Bukowna  am  Dnjestt 
gemachien  Beobachtungen  über  das  dortige  Diluvium  hier  mi^, 
zutheilen.  Bei  der  betreffenden  Excursion,  bei  welcher  ieb' 
mich  der  Begleitung  des  Herrn  L.  TKist^sTRE  aus  Tamopoi  n 
erfreuen  hatte,  war  es  mir  übrigens  hauptsächlich  am  ä» 
merkwürdigen  podolischen  Jurabildungen  zu  thun,  die  genät 
bei  Bukowna  sehr  Tossilreich  sind  und  gute  Aufschlüsse  dir- 
bieten. 

Der  Dnjestr  fliesst  bei  Bukowna  (bei  Nizniow)  am  Gruirfi 
eines  ziemlich  schmalen  Thalbodens,  welcher  beiderseit«  ne. 
hohen  und  steilen  Gehängen  eingeschlossen  wird,  die  der  Ge- 
gend einen  eigenthüinlichen  landschaftlichen  Reiz  verleihen. 
Die  Thalgehänge  bestehen  aus  den  fast  horizontalen  Jura-  oiKf 
Kreidebilduiigen,  über  welche  zu  oberst  eine  Löss  -  Schottet- 
Terrasse  aosgebreitet  ist.       Der  Lfiss    nimmt    allenthalben 


überlagert  wird «    welche    sich    weit    nördlich    vom   heatigen 
Dnjestrthale   verfolgen   lassen,    ohne    aber  in    einer  der  drei 
citirteo  Notizen  Ort  und  Stelle  genau  anzugeben,  wo  er  seine 
Beobachtungen  gemacht  hat.      An  diese  angebliche  Thatsache 
knüpft  nun  Herr  y.  Dumikowski  in  dem  angezogenen  Aufsatze 
aus  P£TBBMAi«ii*s  Mittheilungen  folgende  Schlussreihe:  Die  kar- 
pathischen  Geschiebe  über  dem  Löss  konnten  nur  dann  in  die 
Gegend  nördlich  vom  Dnjestr  gelangen,   wenn  man  annimnit, 
das8  die  heutigen   tiefen  Thalfurchen  zur  Zeit  der  Lössbildung 
und  vorher   noch  nicht  bestanden   haben.     Es    war  also   eine 
Abdachung   nach    Norden    vorhanden    und    die    karpathischen 
Gewässer    flössen    in    der    Zeit   vor   der   Lössbildung    in    das 
Weichselgebiet   ab,    denudirten    das  Tertiärlaod    und    ermög- 
lichten so  die  Entstehung  des  Tieflandes.     Das  letztere  wurde 
während    der   Diluvialzeit    von    Inlandeis    ausgefüllt    und    am 
Plateau  begann  die  Lössperiode.     Nach  der  Lössperiode  kamen 
damals  Flüsse  aus  den  Karpathen,    welche  karpathische  Ge- 
schiebe    in    die    Gegend    nördlich    vom    heutigen    Dnjestrthal 
ffihrten  und  dieses  selbst  wurde  erst  nachher  angelegt. 

Von  den  angeblichen  Schotterbildungen  im  Hangenden  des 
Löss  konnte  ich  nun  in  der  Gegend  bei  Bukowna  nichts  wahr- 
nehmen.    Weit  ausgedehntere  und  reichlichere  Beobachtungen 
als  ich,    konnte   A.  v.  Alth   in   der   fraglichen  Dnjestrgegend 
zwischen    der  Mündung    der  Strypa   und  der  Zlota  Lipa   an- 
stellen.    Wir  verdanken   diesem   Forscher  eine  sehr  detailirte 
geologische    Karte    dieser  Gegend,    auf  welcher    im  Diluvium 
Schotter  und  Löss  ausgeschieden   erscheinen. ')     Bezüglich  des 
Diluviums  fasst  v.  Alth  seine  Beobachtungen  folgendermaassen 
zusammen:      ^Der    Diluvialschotter    bildet    überall,    wo    er 
vorkommt,    und  ich  kenne  ihn  nur  in   einem  breiten  Streifen, 
welcher  das  Dnjestrthal  zu  beiden  Seiten  begleitet,   das  Lie- 
gende des  Löss  und  deutet  darauf  bin,  dass  schon  vor  Absatz 
des  Löss  hier    ein  Fluss    bestaud,    welcher  jedoch  damals  in 
einem  bedeutend  höheren  Niveau  floss,    als    der  gegenwärtige 
Dnjestr.** 

Wenn  der  karpathische  Schotter  thatsächlich,  wie  v.  Düni- 
XowsKi  will,  in  den  meisten  Fällen  den  Löss  bedecken  würde, 
^'ann  müsste  wohl  A  v.  Alth   bei  seinen  eingehenden  Studien 
diese  Lagerungsweise   wenigstens   an  irgend   einer  Stelle 
bemerkt  haben,  und  er  könnte  sich  nicht  so  scharf  und  präcis 
^r  die  ausnahmslose  Auflagerung  von  Löss  auf  Schotter  aus- 
sprechen.     Es  könnte  vielleicht   im   besten   Falle  sein,    dass 
^^geudwo   an  einer    ganz  beschränkten  Stelle   durch   secundäre 

*)  Verstoineningon  des  Nizniowor  Kaikos;  Paliiontolog.  BcMträge  vou 
V.  Mojsisovics  und  Neumayr,  Bd.  1.,  pag.  185      191. 
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Umlag^uDg  Schotter  auf  Löss  zu  liegen  kam,  oder  aber,  dass 
hie  and  da  Schotter  und  Löss  in  den  unteren  Partieen  der 
Terrasse,  wie  dies  auch  anderwärts  der  Fall  ist,  in  WechscI- 
lagerung  stehen,  —  in  der  allgemeinen  von  E.  t.  Dübikowski 
beliebten  Fassung  sind  seine  Angaben  von  der  Ueberlageroog 
des  Löss  durch  karpathischen  Schotter  sicher  irrig  ond  falsch. 

Es  herrschen  hier  am  Dnjestr  offenbar  dieselben  Ver- 
hältnisse, wie  sie  auch  bei  allen  anderen  aus  den  Karpathen 
entspringenden  Flüssen  zu  bemerken  sind,  und  welche  schon 
so  oft  und  stets  in  übereinstimmender  Weise  beschrieben  wur- 
den. Hoch  über  dem  Niveau  der  gegenwärtigen  Flussspiegel 
laufen  zu  beiden  Seiten  desselben  Terrassen  hin,  die  in  ihren 
unteren  Lagen  grobes  Material,  in  ihren  oberen  feineren  De- 
tritus enthalten.  Zur  Zeit  der  Anhäufung  seiner  Terrassen  ^ 
floss  der  Dnjestr  in  einem  viel  höheren  Niveau,  wie  dies  auch 
Herr  v.  Alth  zum  Ausdruck  bringt;  nachher  folgte  allgemein 
eine  Periode  des  Wiedererwachens  der  erodirenden  Thätigkeil 
der  Flüsse,  welche  auch  den  Dnjestr  zur  Tieferlegnng  seines 
Bettes  und  zur  Bildung  des  heutigen  Thalbodens  befähigte. 
Es  sind  diese  Verhältnisse  in  älterer  wie  in  neuerer  Zeit  so 
vielfach  beschrieben  und  besprochen  worden,  dass  es  überflüssig 
ist,  bei  diesem  Gegenstande  länger  zu  verweilen.  Selbstver- 
ständlich fallen  E.  v.  Dciiikowski*s  vorhin  erwähnte  ScUuss- 
folgerungen  als  gänzlich  haltlos  zusammen. 

Was  nun  die  Verunglimpfung  meiner  Person  anbelangt, 
welche  Herr  E.  v.  Dunikowski  mit  grosser  Behauptungskühnheit 
seinem  Aufsatze  in  dieser  Zeitschrift  1884,  1.  Heft,  pag.  67 
beigefügt  hat,  so  halte  ich  es  unter  meiner  Würde,  darüber 
viel  Worte  zu  verlieren.  Dem  Herrn  E.  v.  Dunikowski  ist  es 
diesmal,  wie  man  gesehen  hat,  ein  leichtes  gewesen,  uner- 
wiesene  und  ungenau  beschriebene,  angebliche  Beobachtongen 
der  Wissenschaft  als  Thatsachen  vorzulegen.  Ebenso  hat  er 
gegen  Personen  die  schwersten  Beschuldigungen  erhoben  und 
drucken  lassen,  ohne  sich  im  mindesten  zu  informiren.  Herr 
E.  V.  Dumikowski  bat  dafür  Sorge  getragen,  dass  man  bei 
Beurtheiiung  seines  Vorgehens  jeglichen  Zweifels  enthoben  wird. 


*)  Für  unsere  Erörterung  ist  es  ziemlich  gleichgilti^ ,  ob  man  des 
Löss  der  Diluvialterrassen  als  mit  dem  Schotter  wesentlich  gleichzeitig 
abgelagert  betrachtet,  oder  ob  man  ihn  als  nachherige  aeolisdie  Bt 
deckung  des  Schotters  ansieht. 
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S.    lieber  ilie  Silvrbililvngen  der  Ostalpen  nit  Bener- 
kvsgeH  iber  ilie  Devon-^  Carbon-  nnd  Pern-! 

Gebietes. 


Von  Herrn  Gi:ido  Stäche  in  Wien. 

Auf  der  grossen  geologischen  Uebersichtskarte  der  öster- 
reichiBch-ungarischen  Monarchie  fällt  gewiss  einem  jeden  Geo- 
logen bei  specieiler  Betrachtung  der  die  Alpenkette  illustrie- 
renden Blätter  eine  sehr  eigenthümliche  Erscheinung  sofort  in 
die  Augen. 

Die  nächste  Umrandung  der  centralen  krystallinischen 
Hauptmasse,  welche  die  Hauptverbreitung  der  paläozoischen 
Schichten  reihe  darstellt,  zeigt  eine  unvermittelt  scharfe  regio- 
nale Absonderung  der  drei  Hauptabtheilungen  dieser  Heihe. 

Im  Norden  sehen  wir  einen  langen,  dem  Silur  einver- 
leibten Grauwackenzug ;  im  Osten  erblicken  wir  nur  die  Farben- 
zeichen für  devonische  Bildungen;  am  ganzen  Südrande  endlich 
herrscht  die  Farbe  der  Carbonformation  ganz  allein  zwischen 
den  krystallinischen  Bildungen  und  den  Kalkalpen. 

Die  Ursache  dieser  aufTallenden,  sich  gegenseitig  aus- 
schliessenden  Verbreitung  der  genannten  drei  Uauptformationen 
der  paläozoischen  Periode  liegt  ebenso  wenig  wie  das  Fehlen 
der  Permformation  in  der  thatsächlichen  Entwickelungsgeschichte 
unseres  Alpensystems;  dieselbe  ist  vielmehr  in  der  Entwicke- 
longsgeschichte  des  Ganges  unserer  Erkenntnisse  zu  suchen. 

Es  würde  zu  weit  von  dem  gesteckten  Ziel  der  Darstel- 
lung thatsächlicher  Verhältnisse  abführen,  wollten  wir  hier 
aotersnchen,  wie  complicirt  der  Wechsel  in  der  Vertheilung 
von  Land  und  Meer  sich  innerhalb  der  paläozoischen  Zeit 
gestaltet  haben  müsste,  wäre  die  auf  der  Karte  zum  Ausdruck 
gebrachte  Stufe  unserer  Erkenntnisse  zugleich  auch  der  Ab- 
^hluss  unseres  Wissens  über  die  Vertheilung  und  Gliederung 
der  alten  Grauwackenbildungen  geblieben. 

Dass  der  Fortschritt  in  der  Alpengeologie  sich  in  der 
ersten  Forschungsperiode  im  Wesentlichen  nur  im  Bereich  der 
tuesozoischen  Kalkalpen-Gebiete  bewegte,  hat  seine  natürlichen 
Oründe.  Es  ist  nicht  einmal  nothwendig,  auf  die  Sterilität  der 
s^ubkrystallinischen  Faciesbildungen  innerhalb  und  am  Rande 
der   centralen  Hauptmasse  des  alten   krystallinischen  Gebirges 
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hinzuweisen ;  auch  die  mit  dem  Habitus  typischer  Grauwacken- 
complexe  ausgebildeten  Gesteine  der  Umrandungszone  sind 
theiis  thatsächlich  sehr  arm  an  paläontologischen  Anhalts- 
punkten, theils  hatten  sie  den  Anschein,  es  zu  sein.  Dabei 
häufen  sich  hier  in  den  meisten  Gebieten  die  tektonischen 
Schwierigkeiten  und  verschwimmen  oder  wiederholen  sich  die 
zur  stratigraphischen  Gliederung  benutzbaren  petrographischeo 
Anhaltspunkte  ausserordentlich.  Auf  trostlos  grossen  Strecken 
mühen  sich  Knochen,  Auge  und  Kopf  des  Geologen  vergeblich 
ab,  um  ein  nennenswerthes  Resultat  zu  erzielen.  Es  kostet 
in  diesen  Gebieten  eben  schon  sehr  viel  Zeit  und  Geduld, 
sehr  viel  körperliche  und  geistige  Anstrengung,  ehe  man  aas 
der  Summe  der  Erfahrungen  zu  solchen  Resultaten  gelangt, 
welche  an  sich  selbst  ihrer  Wichtigkeit  wegen  befriedigen. 
Noch  weniger  leicht  aber  ist  es,  in  kurzer  Zeit  das  Material 
für  eine  grössere  Arbeit  oder  gar  für  imponirende  Quartbände 
zusammenzubringen;  und  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
selbst  dann  nicht,  wenn  man  sich  damit  begnügen  wollte,  durch 
topische  Detailbeschreibungen  mit  vorwiegend  petrographischer 
und  tektonischer  Unterlage  für  speculative  Geister  die  er- 
wünschten Vorarbeiten  geliefert  zu  haben,  ehe  man  selbst  der 
eigenen  Mühe  Lohn  durch  Zusammenfassung  der  allgemeinen 
Schlussfolgerungen  sich  zu  verschaffen  in  der  Lage  ist  Ist 
es  ja  doch  eine  ziemlich  allgemeine  Erfahrung,  dass  Theorien 
sich  um  so  leichter  machen,  je  weniger  Beobachtungen  und 
Thatsachen  zur  Prüfung  vorliegen  oder  beigezogen  werden.  Der- 
jenige, der  selbst  viel  beobachtet,  kann  aber  nicht  in  gleicher 
Weise  eklektisch  vorgehen ,  wie  der  vorwiegend  speculative 
Kopf,  welcher  das  Beobachtungsmaterial  vom  Standpunkt  der 
möglichen  Anpassung  zu  Gunsten  seiner  Hypothesen  und  Lieb- 
lingscombinationen  sichtet. 

Kurzum  in  den  paläozoischen  Gebieten  der  Alpen  blieb 
der  Fortschritt  lange  Zeit  auf  das  Bekanntwerden  einzelner 
seltener  Funde  beschränkt  und  gerieth  gänzlich  in's  Stocken, 
weil  die  Special -Forschung  davon  für  lange  Zeit  ganz  abge- 
lenkt wurde  und  höchstens  die  Speculation  zeitweise  in  diese 
Regionen  übergriff. 

Der  Dienter  Fund  (Orthoceratiten  und  Cardiola  interrupta 
Brod.)  brachte  das  Silur  in  der  Grauwackenzone  der  Nordalpen 
zur  Herrschaft;  einige  Clymenien  und  Korallen  wurden  for 
das  Östliche  (Grazer)  und  wiederholte  Funde  von  carbonischeo 
Producten  für  das  südalpine  Grauwacken  -  Gebiet  ausschlag- 
gebend bezüglich  der  allgemeinen  Altersprognose.  Die  geo- 
logische Karte  nun  vertritt  mit  diesen  regionalen  Verallgemei- 
nerungen jedoch  keineswegs  eine  Theorie.  Dieselbe  bringt  nor 
den  Compromiss-Standpunkt  mit  der  unzureichenden  Erfabrang 
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zain  Ausdruck,  freilich  in  etwas  stärker  praejudicirlicher  Weise 
als  dies  bei  anderen  alten  geologischen  Interims-Begriffen,  wie 
^Karpathen  -  Sandstein''  oder  mit  dem  THBOBALD*schen  „Ca- 
saDna-Schiefer""  der  Schweizer  Karten  der  Fall  ist.  Die  oben 
bezeichneten  Funde  gestatteten  eben  nicht  mehr,  hierbei  in  der 
Verallgemeinerung  weiter  zu  gehen  und  die  Bezeichnung  ^Grau- 
wackenbildungen  überhaupt^  zu  wählen.  So  wenig  entsprechend 
demnach  auch  diese  regionale  Absonderung  ist,  so  deutet  dieselbe 
doch  immerhin  drei  Thatsachen  an.  Dass  das  Silur  im  Nor- 
den, das  Devon  im  Osten  und  das  Garbon  im  Snden  der 
Centralkette  innerhalb  der  dieselbe  umrandenden  paläozoischen 
Schichten  eine  besondere  und  bemerkenswerthe  Rolle 
spielt,  wird  auch  in  der  künftigen  Specialgliederung  der  alten 
Schichtencomplexe  in  Nord,  Ost  und  Süd  hervortreten. 

Ein  Uebelstand  blieb  es  nur,  dass  man  sich  zu  sehr  an 
dieses  Verhältniss  und  an  den  Glauben  gewöhnte,  es  werde  sich 
nichts  Besonderes  mehr  in  diesen  Gebieten  machen  lassen, 
and  dass  die  eingebürgerte  Meinung  auch  auf  paläontologische 
Bestimmungen  und  theoretische  Anschauungen  Einfluss  gewann. 

Bei  dem  geringen  Reiz  und  bei  den  Schwierigkeiten, 
welche  das  krystallinische  Centralgebiet  mitsammt  den  rand- 
lichen Grauwackenzonen  dem  Beginn  der  Forschung  entgegen- 
brachte, war  nichts  natürlicher,  als  dass  die  Alpengeologie 
ihren  Ausgang  von  den  ebenso  wichtigen,  als  durch  den  Reich- 
thum  an  Petrefactenlocalitäten  schnellere  Erfolge  versprechen- 
den Kalkalpen  nahm.  So  strömte  denn  auch,  nachdem  erst 
Franz  v.  Haubr  durch  seine  Fundamentalarbeit  ^Ueber  die 
Gliederung  der  Trias-  und  Liasbildungen  in  den  Ostalpen"  die 
Wege  gezeigt  und  geebnet  hatte,  der  Hauptzug  der  paläonto- 
logischen und  stratigraphischen  Specialforscher  bis  heutigen 
Tages  den  üppigen  Petrefacten  -  Weideplätzen  der  nördlichen 
und  südlichen  Kalkalpen  mit  Vorliebe  zu.  Ungezählte  Petre- 
factentafeln  und  werthvolle  Quartbände  geben  neben  vielen 
kleineren  Abhandlungen  von  der  Hauptrichtung  der  Strebungen 
auf  diesem  Gebiete  der  Alpengeologie  Zeugniss. 

Das  grosse  Gebiet  zwischen  diesen  grünen,  nährsamen 
Weidezonen  blieb  gewissermaassen  als  die  dürre  Haide  im 
Verruf,  auf  welcher  der  Geist  den  sich  zu  ungeduldig  vorwa- 
genden Forscher  nur  zu  leicht  zum  Umherirren  in  fruchtlosen 
Speculationen  verleitete.  Der  Gang  der  officiellen  Landesauf- 
nahme musste  endlich  auch  in  diese  Regionen  und  zum  Angriff 
iuf  die  in  denselben  vorliegenden,  zum  grossen  Theil  undank- 
baren Aufgaben  führen. 

Ein  grosser  Abschnitt  des  ganzen  Gebietes  und  zwar  der 
schwierigste  und  paläontologiscb  undankbarste,  der  tirolische, 
jTurde  durch  viele  Jahre  das   Arbeitsgebiet  der  T.  Section  der 
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geologischen  Reichsanstalt.  Dieselbe  wosste  sich  jedoch  in 
Geduld  vor  einer  Zofluchtnahme  zu  vorzeitigem  Specolireo  za 
bewahren.  Ich  selbst  suchte,  bei  dem  Mangel  von  paläonto- 
logischen Funden  innerhalb  dieses  Abschnittes  ausserhalb  der 
(irenzen  Tirols  nach  Anhaltspunkten  für  die  Beurtheilong  des 
Alters  der  nicht  altkrystallinischen  Schichtencomplexe  des 
specielleren  Arbeitsgebietes. 

In  der  folgenden  kurzen  Erörterung  soll  im  Wesentlicheo 
nur  eine  Debersicht  des  bis  jetzt  für  die  paläontologische  Fix»- 
rung  der  silurischen  Horizonte  gewonnenen  Materials  geliefert, 
dagegen  das  bezüglich  der  höheren  Abtheilungen  der  paläo- 
zoischen Reihe  Erreichte  vorläufig  nur  im  Schlusskapitel  an- 
gedeutet werden.  Ich  hoffe  dabei  den  Beweis  zu  geben,  dass 
die  alpinen  Grauwackengebiete  in  paläontologischer  Hinsicht 
streckenweise  doch  etwas  besser  sind  als  ihr  Ruf  —  allerdings 
nur  für  den,  der  selbst  grosse  Mühe  nicht  scheut  beim  Suchea 
und  Präpariren.  Localitäten  zur  Ausbeutung  darch  Sammler, 
wie  in  den  Trias-  und  Liasbildungen  der  Kalkalpen  oder  im 
Vicentinischen  Eocän  stehen  bisher  nicht  zu  Grebote. 

Selbstverständlich  kann  es  sich  hier  noch  nicht  am  die 
angestrebte  Durchführung  einer  endgiltigen  Gliederung  des 
alpinen  Silur  und  noch  weniger  der  ganzen  paläozoische! 
Schichtenreihe  selbst  handeln. 

Die  Parallelisirung  der  verschiedenen  Faciesentwickelui^ea 
innerhalb  der  in  Bezug  auf  die  Mittelkette  randlichen  ond 
der  internen  (inneralpinen)  Aequivalente  der  paläozoischen 
Reihe,  welche  sich  auf  speciellere  Localbeschreibungen  stutzen 
muss  und  des  stratiüraphisch  -  petroeraphischen  Details  nicht 
entbehren  kann,  sowie  die  Darlegung  der  Schlussresultate  und 
deren  Zusammenfassung  in  einem  Schema  der  Parallelgliede- 
rung muss  natürlicher  Weise  einer  späteren,  für  das  Jahrback 
unserer  geologischen  Reichsanstalt  bestimmten  grösseren  Publi- 
cation  vorbehalten  bleiben. 

Die  Aufgabe,  welche  ich  mir  in  der  folgenden  Mittheilang 
gestellt  habe,  beschränkt  sich  somit  darauf,  einem  grösseren 
Theile  der  auswärtigen  Fachgenossen  das  Verständniss  fdr  den 
in  der  Sache  bisher  erreichten  Standpunkt  zu  erleichtern  oid 
zugleich  am  Silur  den  Beweis  zu  liefern,  dass  nun  das  an- 
gestrebte Ziel  annähernd  erreichbar  sein  wird. 

Dieses  Ziel  ist  die  Gliederung  der  paläolithischeo  Schieb- 
tenmasse  der  Ostalpen  mit  Rücksicht  auf  die  Parallelisinii| 
ihrer  genetisch  und  regional  verschiedenen  Entwickelungsfonaei 
(Haupt -Facies)  und  der  darauf  basirte  Erklärungs  -  Versod 
der  Entstehung  dieses  Gebirges. 

Wir  beginnen  bei  der  Skizzirun^  der  paläontologisck 
charakterisirbaren  Horizonte   des  alpinen   Silur   mit   der  oörd- 
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liehen  GrauwackensoDe,  aus  welcher  der  erste  diesbezögliche 
Fond  stammt;  verfolgen  die  Umrandung  der  centralen  krystal- 
linischen  Gebirgsmasse  durch  die  östliche  Grauwacken vorläge 
der  Grazer  Bucht  und  schliessen,  in  der  südlichen  Verbrei- 
tuDgszooe  von  Ost  nach  West  vorgehend,  mit  den  im  Herbst 
des  Jahres  1883  von  mir  gemachten  Entdeckungen  im  West-  ' 
abschnitt  der  kamischen   Kette  das  Ilauptthenia  ab. 

Die  Erörterung  der  Verhältnisse  des  Silur  in  diesem 
letzten  Gebiet  bietet  die  natürlichen  Anknüpfungspunkte  zu 
Bemerkungen  über  das  Verhältniss  von  Silur  und  Devon,  über 
die  Vertretung  der  carbonischen  und  permischen  Reihe,  sowie 
insbesondere  auch  über  die  Aequivalenz  epikrystallinischer  Ent- 
wickelungsformen  mit  der  Petrefacten  -  führenden  normalen 
Haaptfacies  des  Silur. 

Paläontologisch  -  fixirbare  Silurhorizonte. 
1.    Nördliche  Oranwackenzone. 

Der  Nordrand  der  krystallinischen  Alpenkette  zwischen 
dem  Einbruch  des  Montafuner  Thaies  in  das  Gebiet  der  Kalk- 
alpen nordwestlich  von  Schruns  in  Vorarlberg  und  dem  Abfall 
des  Rosalien  -  Gebirges  südöstlich  von  Wiener  -  Neustadt  unter 
das  schon  zu  Ungarn  gehörende  Tertiärland  im  Westen  des 
Neusiedler  See's  zeigt  mit  Rücksicht  auf  die  Verbreitung  von 
Grauwackenbildungen  drei  Hauptabschnitte. 

Der  Westabschnitt,  welcher  über  den  Arlberg  durch 
das  Stanzer  Thal  und  das  Innthal,  Landeck  und  Innsbruck 
berührend,  bis  Schwaz  reicht,  hat  bisher  keine  Petrefacten- 
localität  aufzuweisen.  Hier  finden  sich  nur  halbkrystallinische 
und  solche  Grauwackenbildungen,  welche  in  engerer  Verbindung 
mit  Quarzphylliten  stehen  und  theils  von  übergreifenden  Perm 
und  Triasgesteinen,  theils  von  postglacialen  und  recenten  Schutt- 
ausfüllungen der  Thalböden  und  Gehänge  bedeckt  und  nord- 
wärts abgegrenzt  erscheinen.  Den  an  diesen  westtirolischen 
anschliessenden  mittleren  Hauptabschnitt  bezeichnen 
wir  als  Tirolisch -Salz  burgischen  Abschnitt  der  nörd- 
lichen Grauwackenzone.  Derselbe  reicht  von  Schwaz  in  Tirol 
über  die  tirolisch-salzburgisch  und  die  salzburgisch -steyrische 
Grenze  bis  in  die  Gegend  von  Oeblarn  im  Kunsthai  und  zer- 
lallt in  drei  Unterabschnitte,  von  welchen  der  mittlere  ganz 
im  Salzburgischen  liegt  und  durch  die  Urlocalität  des  alpinen 
Silur,  Dienten  im  Pongau  ausgezeichnet  ist. 

Der  Ostabschnitt  reicht  von  Irdning  im  Ennsthal  an 
Breite  zunehmend  durch  das  Querthal  Erzberg  -  Leoben   (Vor- 
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dernberger  Thal)  in  das  Mur-  und  Mürzgebiet  and  durch  das 
letztere  aufwärts  über  den  Semmering  in  das  Leythagebiet 
nordwärts  vom  Wechsel. 

Vorläufig  hat  nur  der  mittlere  Theil  dieses  aus  der  Steyer- 
mark  nach  Niederösterreich  übersetzenden  Zuges  paläontologisch 
und  stratigraphisch  für  das  Silur  Wichtigkeit  erlangt 

a.    Silur  im  tirolisch-salzburgischen  Abschnitt 

Weder  in  dem  westlich  von  dem  Glemmthaldurchbrucb 
und  dem  Zeller  See  von  Tirol  hereinstreichenden  Grauwackeo- 
complex,  noch  auch  in  dem  ostwärts  von  dem  Saizadurch- 
bruch  zwischen  Lend  und  Biscbofshofen  aus  dem  Pongau  in 
das  steyerische  Ennsgebiet  über  Radstatt  fortsetzenden  Theil 
des  ganzen  Hauptabschnittes  wurden  bisher  irgend  welche  pa- 
läontologischen Funde  gemacht 

Auch  in  dem  kleinen  Pongauer  Verbreitungsbezirk  selbst 
steht  die  1845  von  dem  Bergverwalter  J.  v.  Erlaoh  im  Eisen- 
stein-Tagbau Nagelschmiede  bei  Dienten  entdeckte  Fund- 
stelle von  Silur  -  Petrefacten  bis  heutigen  Tages  isolirt  da. 
Nachdem  F.  v.  Hauer  im  Jahre  1847  (Haidinobr*s  Her.  über 
die  Mitth.  von  Freunden  d.  Naturw.  in  Wien  I.)  besonders  durch 
Feststellung  des  Vorkommens  der  bezeichnenden  Cardiola  inter- 
rupta  und  einiger  Orthoceras  -  Formen  unter  den  eingesendeten 
Dientener  Resten  zuerst  das  silurische  Alter  der  betreffenden 
Schichten  erwiesen  hatte,  veröflfentlichte  M.  V.  LipoLD  im  Jahre 
1854  zwei  Arbeiten  ^),  in  welchen  eine  Basis  zu  einer  Gliede- 
rung dieser  Abtheilung;  des  tirolisch-salzburgischen  Graawacken- 
Complexes  gegeben  ist 

Sowohl  im  Dientener  Durchschnitt  gegen  Filzenhäusel 
als  im  Graben  nördlich  von  der  Schwarz-Dientener  Alpe  gegen 
die  Wechselwand,  sowie  endlich  auch  im  Gebiet  des  Leo- 
gangthals (Schwarzleothal)  ist  im  Wesentlichen  die  folgende 
Gesteinsreihe  entwickelt. 

1.  Ein    Complex    von    dunklen,    vorwiegend   violett- 
grauen,   dünnblättrigen   Glanzschiefern    bildet  einer- 
seits das  Liegende  der  ganzen  Dientener  erzführenden  Schieb-  i 
tenfolge  und  andererseits  ein  Uebergangs-  und  Verbindungsglied  | 
zu    dem    unteren  Hauptcomplex   der  mit    den   krystallinischen  I 
Schiefern     enger    verknüpften    Quarzphyllite    ( Thonglimmer- 
schiefer). 

2.  Der  den  Petrefacten-führenden  Horizont  einschliessende 
Hauptcomplex,    welcher   folgt,    besteht   im   Wesentlichen  aus 

^)  t  Die  Grauwackenformation  und  die  EiscDstein-Vorkommeo  i« 
Kronlande  Salzburg;  Jahrb.  d.  k.  k.  gcol.  ReicbsaDstalt  18ö4,  pag.  369,  ood 
2.  Der  Nickelbergbau  Nöckelbcrg  im  Leogangthale,  1.  c.  Heft  1,  pag.  156l 
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schwarzen    z.  Th.    graphitischen   Thon   nnd    KieseU 

thoo  -  Schiefern    und    aus    Kalksteinen    nebst    eisen- 

späthigen  Dolomiten,    welche    kein    ganz    selbstständiges 

Glied    der  Reihe  bilden,    sondern    theils  in  grösseren  Zügen, 

theils  in  kleineren  linsenförmigen  Partieen  im  schwarzen  Grau- 

vackenschiefer   eingelagert    erscheinen.      Der  Grau wack en- 

kaik')    ist   vorherrschend  lichtgrau  oder  weiss,    krystallinisch 

bis  dicht,    zumeist  splittrig  im  Bruch,    mit  Glimmerblättchen 

zumal  auf  den  Schichtflächen  nicht  selten  reichlich  durchstreut 

und    tritt    zum   Theil    in    längeren    Zügen    von    verschiedener 

Mächtigkeit    hervor.      Der   späthige    Dolomit    bildet    wie    die 

Eisenerzlager  grössere  und  kleinere  Linsen  im  schwarzen  Grau- 

wackenschiefer  und    scheint  das  Erzvorkommen    überhaupt  an 

denselben  gebunden  zu  sein. 

Der  Grauwackenschiefer  zeigt  zwei  Haupttypen  der  petro- 
graphischen  Ausbildung  und  eine  Reihe  von  untergeordneten, 
davon  abweichenden  Gesteinsbildungen.  In  der  einen  Ausbil- 
dungsform erscheint  der  Quarz  in  linsenförmigen  Anschwel- 
longen,  dickeren  und  dünneren  Streifen  und  Lagen  innerhalb 
der  mürberen  graphitisch-thonigen  Masse;  in  der  zweiten  Aus- 
bildungsform fehlt  derselbe  als  besondere  Ausscheidung,  da- 
gegen wird  das  Gestein  härter ,  kieselthonig ,  eben  dünn- 
schiefrig  mit  weissen  Talkglimmerschüppchen  auf  den  Schie- 
ferungsflächen. Die  mehr  local  innerhalb  dieser  Hauptschiefer- 
typen auftretenden  Gesteine  zweiter  Ordnung  sind:  dunkle 
Rieselschiefer  (bis  100  Fuss  mächtig,  meist  im  Hangendniveau 
der  eisenspäthigen  Dolomite) ,  Grünschiefer  (z.  Th.  dioritisch, 
als  Einlagerung  in  thonschieferartigen  Grauwackenschiefer); 
ferner  sericitische  Schiefer,  graue  Quarzschiefer,  Uebergänge 
in  Schwefelkies-führenden  Alaunschiefer,  Talkschiefer  und  end- 
lich auch  körnige  Grauwackengesteine. 

3.  Körnig  -  schiefrige  Grauwacke  erscheint  als 
verschieden  mächtiger  Hangend  -  Complex  der  ganzen  Grau- 
wackenbildung.  Da.«^  llauptgestein  besteht  aus  weisslichen  oder 
röthlich  -  grauen ,  in  der  Schieferungsrichtung  meist  linsen- 
förmig gestreckten  Quarzkörnern,  und  aus  trennenden,  grauen 
oder  grünlichen,  schiefrigen  Talklagen  mit  nach  den  Schiefe- 
fongsflächen  eingestreuten  Blättchen  eines  weissen  Glimmers. 
Dichtere  Quarzlagen,  violette  talkige  Thonschiefer  und  Quarzit- 

')  Heber  die  von  Lipold  in  die  Silur -Reihe  eingestellten  Kalke 
sind  in  neuerer  Zeit  besonders  bei  Vacek  abweichende  Ansichten  gel- 
^•*nd  geworden.  Dieselben  sollen  theils  tiefer,  theils  bedeutend  Jünger  als 
cier  schwarze  Schiefercomplex  des  Cardiolahorizontes  sein  und  in  beiden 
Italien  sich  in  nicht  normalem  Lagern ngsverbande  mit  dem  Schiefer 
befinden.  Der  Besprechung  dieser  und  analoger  Verhältnisse  in  den 
^üdalpeu  kann  in  dieser  Arbeit  noch  nicht  Rechnung  getragen  werden. 

ZeitMbr.  d.  D.gcoi.  Ge».  XXXVI.2.  19 
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schiefer  mit  feinen,  talkig-gliinmerigen,  grünlichen  Zwischen- 
häuten  stehen  damit  in  mehr  oder  minder  untergeordneter 
Weise  im  Wechsel. 

Das  Grenzgestein  der  Grauwackenbildungen  gegen  die 
triadische  Basis  der  Kalkalpen  ist  fast  überall  eine  bunte 
Breccie.  Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  Dolomit  und 
Kalkstücken  und  einem  röthlichen,  thonigen  Bindemittel  und 
schwankt  bezüglich  der  Mächtigkeit  etwa  zwischen  50  und 
300  Fuss.  Nach  Lipold  stammt  dieser  eigen thünnliche ,  re- 
gionale Grenzhorizont  aus  triadischer  Zeit. 

Innerhalb  des  mittleren  Haoptcomplexes  nun  wurde  die 
specietlere  Schichtenfolge  im  Bereich  des  Tagbaues  mit  dem 
Fundort  der  Silur  -  Versteinerungen ,  welcher  seit  langer  Zeit 
schon  verfallen  und  verschüttet  ist,  von  Lipold  genau  fest- 
gestellt. Von  unten  nach  oben  zerfällt  der  Complex  in  die 
nachstehend  bezeichneten  drei  Glieder: 

1.  Unterer  Schieferhorizont  mit  dem  Petrefacten  -  führenden 
Eisensteinlager:  a.  schwarzer,  graphitischer  Liegend- 
schiefer,  b.  Eisensteinlager  mit  Decke  und  Zwischenlageo 
von  meist  zerreiblichem  Graphitschiefer,  Pyritknollen  und 
Petrefacten  enthaltend,  c.  Hangendblatt  von  festerem, 
schwarzen  Schiefer. 

2.  Lichtgrauer  bis  dunkler,  feinblättriger  Thonschiefer  out 
zwei  Lagermassen  von  Eisenstein-führendem  Kalk. 

3.  Schwarzer  Grauwackenschiefer. 

In  der  Sammlung  der  geologischen  Reichsanstalt  fand  ich, 
abgesehen  von  einer  kleinen  Anzahl  ausgelöster  Pyrit- Verstei- 
nerungen auch  in  einer  kleinen  Partie  des  graphitischen  Schie- 
fers noch  einige  interessante  Silurformen.  Ueberdies  stelltt 
mir  Prof.  Nedmatr  ein  paar  durch  den  verstorbenen  Prof.  Kru 
acquirirte  Reste  zur  Verfügung. 

Die  Bestimmung  des  zusammengebrachten  Materials  ergib 
eine    theils   vollständige ,    theils    nahe    Uebereinstimmung   mit 
Formen  der  Abtheilungen  e^  und  e«,  des  BARRANDB'schen  Stock- 
werkes E.    Ueberwiegend  sind  Formen  aus  der  Verwandtschaft 
der  Cardiola  interrupta  und  Reste   von  kleinen  Orthoceratiteo. 
Nächstdem  spielt  nur  die  BARRANDE'sche  Gattung  Dualina  eine 
bemerkenswerthere  Rolle.     Endlich    sind   vereinzelt   die  neuco 
BARRANDB^schen  Gattungen  Spanila  und  Tenka  und  ein  kleiner 
Brachiopode  (Atrypa)  vertreten.     Die  ganze  Liste  ist  bis  jetit 
die  folgende: 

Orthoceras   Dorulites,    culter ,    cf.   con/raterrmm   Barr.   (E)t 
fasciolatum  Barr.  (D — E), 
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Cardiola  interrupia  Sow.  (bohemica,  fluctuans,  con/ormis  (ej), 

eximtüy  irregularU,  cf.  inaolita  Barr.), 
DucUina  longiuscula,  cordi/ormis,    comitans,  cf.  mimica  Barr., 
Spanila  äff.  Cardiopsia  Barr.  e|,  Tenka  cf.  Bohemica  Barr., 
Atrypa  sp. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  es  mit  einem  Ho- 
rizont des  typischen  Obersilur  zu  thun  haben  und  dass  der 
ganze  Schichtencomplex,  dem  er  angehört,  als  ein  Aequivalent 
des  Stockwerkes  E  aufgefasst  werden  muss.  Die  tiefe  Lage 
dieses  Cardiolahorizontes  innerhalb  des  ganzen  Complexes 
der  schwarzen  Grauwackenschiefer  würde,  wenn  man  demselben 
dieselbe  Position  im  Obersilur  einräumt,  welche  anderwärts 
durch  Cardiola  interrupta  ziemlich  constant  bezeichnet  wird, 
den  grösfiten  Theil  der  ganzen  schwarzen  Schiefergruppe  nebst 
dem  Hangendcomplex  der  körnigschiefrigen  Grauwacke  in  die 
obere  Abtheilung  des  Stockwerkes  E  drängen.  Die  violetten 
Schiefer  (1)  müssten  dann  noch  in  das  untere  E  hinaufreichen. 
Eine  überkippte  Lagerung  anzunehmen,  wodurch  der  Cardiola- 
horizont  und  die  Thonschiefer  mit  Kalklinsen  in  entsprechende 
Lage  kämen,  dazu  fehlen  bisher  Anhaltspunkte.  Die  körnig- 
schiefrige  Grauwacke  lässt  sich  überdies  hier  deshalb  nicht 
ohne  Weiteres  in  das  Niveau  des  Stockwerkes  F  hinaufrticken, 
weil,  wie  wir  sehen  werden,  nach  Stür  im  Erzberger  Ab- 
schnitt die  als  Aequivalente  von  F — G  charakterisirten  Bron- 
teus-  und  Korallen-Kalke  darüber  liegen. 

Für  den  Dientener  Cardio  Iah  orizont,  dem  wir  vorläufig 
die  der  Fauna  mehr  entsprechende  Position  innerhalb  der  oberen 
Gruppe  von  Ee^  belassen,  würde  sich  im  Falle  der  normalen 
Lage  der  ganzen  Schichtenfolge  jene  tiefere  Stellung  innerhalb 
des  Bandes  (e^)  ergeben,  welche  der  Interruptakalk  in  den 
Südalpen  einzunehmen  scheint.  Ob  die  schiefrige  Hangend- 
grauwacke  hier  vielleicht  in  das  Stockwerk  F  hinaufreicht, 
somit  dem  der  Tanner  Grauwacke  durch  Katser  zugetheilten 
Niveau  entspricht ,  könnten  nur  entsprechende  Funde  von 
Pflanzeoresten  oder  von  Kalkeinlagerungen  mit  einer  F  und  G- 
Pauna  erweisen. 

b.     Silur  im  steyerisch-österreichischen 

Abschnitt. 

In  dem  langen  Zuge  von  Grauwackcnschicfern  und  Kalken, 
welcher  von  der  scheinbaren  Lücke  von  Oeblarn  -  Irdning  aus 
dein  Ennsgebiet,  an  Breite  zunehmend,  in  das  Murgebiet  und 
von  da  ostwärts  von  dem  Querschnitt  Eisenerz -Vordem  berg- 
Leoben  sich  spaltend  durch  das  Mürzgebiet  aufwärts  über  die 
Senimeringscheide  nach  Niederösterreich  ausläuft,  hat  vorzugs- 

lü* 
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weise  nur  das  der  grössten  Breitenentwickelung  angehörende 
Eisenerz  -  Vordernberger  Bergrevier  paiäontologische  Anhalts- 
punkte für  die  Feststeilung  silurischer  Horizonte  geliefert  Wir 
verdanken  die  wichtigsten  Nachrichten  aus  diesem  Gebiete  den 
Publicationen  D.  Stur  s. ')  In  seiner  Geologie  der  Steieroaark 
unterscheidet  derselbe  im  Bereich  des  Vordernberger  Gran- 
wackenzuges  folgende  Schichtengruppen: 

la.  Halbkrystallinische  Thonschiefer  mit  mäch- 
tigen Einlagerungen  von  weissem,  körnigen  Kalkstein, 
zum  Theil  begleitet  und  durch  Uebergänge  verbanden  mit 
Kalkschiefern.  Von  der  Hauptmasse  des  Thonglimmerschiefer- 
zuges  erscheint  diese  Gesteinsgruppe  durch  eine  Chloritschiefer- 
zone  getrennt  Derselben  gehört  das  Grapbitlager  im  Palten- 
thal  und  das  Magnesitvorkommen  von  Triebenstein  an. 

1  b.  ^)  Die  untere  körnige  Grauwacke  von  Kallwaog  nach 
A.  Miller^)  direct  auf  Thonglimmerschiefer  liegend.  Hierher 
wird  auch  das  über  einem  Graphit-führenden  Schiefer  liegende 
Trümmergestein  von  Dittmannsdorf  gerechnet  Dasselbe  wird 
als  dunkle,  von  eckigen  und  runden  Quarzbrocken  erfüllte, 
von  dünnen  Anthracitflö'tzchen  durchzogene  Schiefermasse  be- 
schrieben. 

2.  Grauwackenschiefer.  Eine  mächtige  Masse  von 
lichtgrauen,  sandigen  Schiefern,  welche  zum  Theil  in  grünliche, 
Talkschiefer-artige  Zonen  mit  Einlagerungen  von  feinkörnigem 
Grauwackengestein  übergehen. 

3.  Schwarze  Thonschiefer.  Die  vorwiegend  fem- 
erdig-dünnschiefrigen  und  graphitisch  abfärbenden  Schichten 
sind  häufig  von  weissen  Quarzadern  durchzogen  und  strecken- 
weise durch  Kieselschiefer  ersetzt.  Dieselben  führen  ziemlich 
häufig  Schwefelkiese,  seltener  auch  Kupferkies.  In  Schwefel- 
kiesknollen dieses  Horizonts  entdeckte  J.  Habbrfbllubr  Reste 
eines  kleinen  Orthoceras.  In  keinem  der  tiefer  als  diese 
Schiefer  gelegenen  Horizonte  wurden  bisher  Fossilreste  aufge- 
funden. Aus  dieser  Schichtenfolge  stammt  auch  ein  schwarzer, 
kieseliger  Kalk,  weicher  einen  Durchschnitt  von  Orthoceras  und 
einen  Brachiopodenrest  enthielt. 

^)  Vorkommen  obersiluriscbcr  Petrcfacte  am  Erzberg  und  dessa 
Umgebung  etc.;  Jahrb.  d.  k.  k.  gcol.  Reithsanstalt  1865,  pag.  267  b» 
277,  und  Geologie  der  Steiermark  1871. 

■*')  Mit  Rück8i(;ht  auf  die  in  letzter  Zeit  von  Stur  vertretene  Ab- 
sieht  über  die  Aequivalente  von  untercarbonischen  (Sohatzlarer  SchichtM) 
innerhalb  der  dem  Gneiss  des  Krombath-Eck  aufliegenden  Schicbtes- 
folge  südwärts  vom  Licsiugthal  zwischen  Mautcro  und  St.  Michael  lasMi 
wir  hier  die  Glieder  la  und  b  vorläufig  ausser  Betracht.  Vergl.  Stüi, 
.lahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1883,  Heft  1. 

^)  Tunner's  Berg-  u.  hüttenmännisches  Jahrb.  Xlll.,  1864,  p.  SSOl 


287 

4.  Obere  körnige  Grauwacke  vom  Fasse  des 
^nerzer  Erzberges.  Dieselbe  wird  als  ein  schiefriges  Ge- 
in  geschildert,  in  dem  weisse  and  rothe  Quarzkömer  darch 
Inliche  Talkglimmerlagen  verkittet  sind. 

5.  Der  £rz-führende  Kalk.  Das  graae ,  gelbe, 
blich  gefleckte  oder  gestreifte  Hauptgestein  enthält  die  Erz- 
;er  des  grossen  nördlichen  Spatheisensteinzuges.  In  der  bei 
0  Fuss  Mächtigkeit  erreichenden  Erzberger  Erzmasse  liegt 
den  einigen  kleineren  auch  eine  bedeutendere  Kalkmasse 
gebettet  Dieselbe  ist  durch  den  Kalksteinbruch  am  Sau- 
rge  aufgeschlossen.  Diese  dem  obersten  Theile  des  Erzberges 
gehörende,  von  Spatheisenstein  umschlossene  Kalkscholle 
Terte  eine  kleine  Reihe  von  für  die  Beurtheilung  der  oberen 
>grenzung  des  nordalpinen  Silur  sehr  wichtigen  Fossilresten. 
irch  diese  Reste  (vorwiegend  Bronteus-Fy gidien)  wird  nämlich 
r  Erz- führende  Complex  mit  Inbegriff  seiner  Ilangendkalke 
i  Aequivalent  der  Stockwerke  F  und  G  gekennzeichnet. 

Abgesehen  von  diesem  letzten  Gliede  der  Schichtenfolge 
d  den  als  tiefstes  Glied  aufgeführten  Thonschiefern  mit 
ilkeinlagerungen  (la)  und  dem  Paltenthaler  Graphitlager 
mmt  der  mehr  localen  unteren  Grauwacke  von  Kallwang  (Ib) 
die  Analogie  mit  der  Ausbildung  des  tirolisch  -  salzburgi- 
[leo  Graawacken-Complexes  ganz  deutlich. 

An  der  Aequivalenz  der  in  den  beiden  Hauptgebieten  so 
iichartig  ausgebildeten  und  gelagerten  ^schiefrigen  Grauwacke^' 
wie  der  hier  und  dort  darunter  folgenden  schwarzen  Thon- 
biefer  mit  ihrem  Schwefelkiesknollen  und  Petrefacten  füh- 
Qden  E-Horizont  lässt  sich  wohl  ebenso  wenig  zweifeln,  als 
der  generellen  Gleichalterigkeit  der  violetten  Grauwacken- 
biefer  Lipold's,  welche  bei  Dienten  in  ähnlicher  Facies- 
twickelung  wie  im  Eisenerzer  Revier  die  Basis  jenes  schärfer 
stimmbaren  Silurniveau*s  bilden. 

Es  fehlt  jedoch  eine  Erklärung  dafür,  dass  das  oberste 
d  das  tiefste  Glied  der  steyerischen  Schichtenfolge  in  der 
olisch-salzburgischen  Reihe  keine  Vertretung  hat. 

Bezüglich  des  tiefsten  Gliedes,  des  an  Kalkeinlagerungen 
chen  halbkrystallinischen  Thonschiefers  ist  es  mehr  als 
ihrscheinlich,  dass  dasselbe  im  Westen  grösseren  Theils  der 
longlimmerschiefer  -  Zone  einverleibt  wurde,  und  zwar  nicht 
r  dort,  wo  sein  petrographischer  Habitus  ganz  in  die  Thon- 
mmerschiefer- Facies  übergeht,  sondern  auch  in  solchen 
recken,  wo  die  Uebereinstimmung  mit  der  steyerischen  Aus- 
idung  durch  Chloritschieferzonen  und  Kalkeinlagerungen  mar- 
rt  ist,  wie  nordwärts  von  Lend -Taxenbach. 

Was  das  oberste  Glied  der  steyerischen  Reihe,  den  Erz- 
brenden  Kalk  und  speciell  die  Sauberger  Kalkmasse  anbelangt. 
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ist  es  schon  schwieriger,  eine  bestimmte  Ansicht  über  dessen 
Vertretung  im  westlichen  Grauwackengebiet  zu  gewinnen,  in 
so  lange  entscheidende  Petrefactenfunde  nicht  gemacht  sind. 

Aus  der  LiPOLD*schen  Beschreibung  geht  allerdings  hervor, 
dass  in  der  Schichtenfolge  des  Eisenstein  -  Tagbanes  Nagel> 
schmiede  bei  Dienten  über  dem  vorbeschriebenen  Cardiola- 
horizont  (pag.  284)  ein  Thonschiefer  mit  zwei  Lagermassen 
(Schreinerlehen  und  Filzenhäusel)  von  Eisenstein  -  führendem 
Kalk  erscheint;  aber  es  geht  nicht  leicht  an,  dabei  an  einen 
specielleren  Parallelismus  mit  dem  Sauberger  Bronteuskalk  zd 
denken. 

Es  folgt  ja  nach  Lipold  über  diesen  Kalklagern  nicht 
nur  eine  obere  Abtheilung  von  schwarzem  Grauwackenschiefer, 
sondern  auch  noch  die  charakteristische  „körnig-schiefrige 
Granwacke*^,  welche  auch  am  Fuss  des  Eisenerzer  Erz- 
berges erscheint  Demnach  muss  vorläufig  von  der  Bezeichnung 
eines  Aeqivalentes  der  Stockwerke  F — G  für  das  Westgebiet 
der  nördlichen  Grauwackenzone  Abstand  genommen  werden. 

Da  nun  der  Charakter  der  kleinen  Dientener  Silar^nt 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  der  durch  dieselbe  markirte 
Silurhorizont  beiläufig  mindestens  eine  mittlere,  wenn  nicht 
noch  tiefere  Stellung  im  Stockwerk  E  einnimmt,  muss  die 
Grenze  gegen  D  innerhalb  des  Schiefercomplexes  gesucht  wer- 
den ,  welcher  als  das  Liegende  der  schwarzen  graphitischeo 
Thonschiefer  in  beiden  Hauptgebieten  erscheint  Die  obere 
Grenze  des  typischen  Obersilur  würde  im  steyerischen  Haupt- 
gebiet durch  die  Basis  der  Sauberger  Kalkfacias  in  ent- 
sprechendster Weise  gegeben  sein. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  in  der  Sauberger  Kalk- 
masse, resp.  in  dem  ganzen  Erz -führenden  Complex  mit  Ein- 
schluss  seiner  Hangendkalke  eine  regional  beschränkte  Ausbil- 
dungsform der  nordalpinen  Aequivalente  der  Stockwerke  F  bis 
G  vor  uns  haben,  wird  durch  die,  wenngleich  noch  sparsamen, 
paläontologischen  Funde  ausreichend  begründet 

Es  lassen  sich  innerhalb  der  ganzen  Kalkmasse  folgende 
4  paläontologisch  und  petrographisch  besonders  gekennzeichnete 
Subhorizonte  unterscheiden: 

L    Rothgefärbter,  glimmerreicher  Liegendkalk  mit  zahlreichen 
unbestimmbaren  Crinoidenresten. 

2.  Bronteuskalk  (besonders  die  Mittel-  und  Vorderpartie 
des  Sauberger  Steinbruches  einnehmend).  Der  Kaik  ist 
lichtgelblichgrau  bis  dunkler  rauchgrau,  gefleckt  oder 
streifig,  dicht  bis  subkrystallinisch  und  splittrig  mascUif 
im  Bruch.  Es  liegen  drei  verschiedene  Formen  too 
iironteus' Pygi6\en  vor,    von   welchen   zwei   bereit»  bei 
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Stub  (1.  c.  pag.  94  und  95)  aufgeführt  sind,  nämlich: 
Bronteus  äff.  pali/er  Bbtr.  (F),  Bronteus  cognatus  Barr. 
n.  f.  (aus  der  Verwandtschaft  des  Bronteus  IWongniarti 
Barr,  und  B.  Dormitzeri  Barr,  aus  der  Etage  G),  endlich 
Bronteus  cf.  rhinoceros  Barr.  (F). 

3.  Späthig-körniger,  eisenschüssiger  Dolomit  des  über  dem 
Kalk  folgenden  Erzlagers.  Ein  unweit  des  Gloriettes 
aufgefundenes  Stück  erwies  sich  reich  an  Petrefacten- 
trümern.  Neben  Crinoiden  und  Echinidendetritus  zeigte 
dasselbe  auch  unbestimmbare  Trilobitenreste  und  etwas 
besser  erhaltene  Brachiopoden ,  darunter  Spirifer  cf.  he- 
teroclytus  v.  Buch,  (Cyrtina  cf.  heteroclyta), 

4.  Dichter,  schwarz  bis  dunkelgrauer  Kalk  mit  Korallen 
(Favosites  Färbest  Milne  Edw.)  der  Etage  G  und  einigen 
anderen  Fossilresten  bildet  das  Ilangendgestein  der  Sau- 
berger Kalkscholle  im  nördlichen  Theile  des  Steinbruchs. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  für  die  Vergleichung  der 
Silnrreihe  der  nördlichen  mit  derjenigen  der  südlichen  Zone 
werden  ohne  Zweifel  die  Orthoceratitenkalke  des  Krum- 
palb l  -  Gebietes  nördlich  im  Westen  von  Vordernberg 
erlangen,  sobald  eine  bestimmbare  Fauna  aus  denselben  zu- 
sammengebracht sein  wird.  Dieselben  entsprechen  in  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  ganz  auffallend  den  dunklen 
Orthocerenkalken  des  karnischen  Abschnitts  der  südlichen 
Grauwackenzone.  Schon  Stdr  (1.  c.  pag.  105)  weist  diesen 
Kalken  ein  tieferes  Niveau  an  und  scheint  sie  mit  den  von 
V.  ScHOüPPK*),  als  im  Wechsel  mit  Thonschiefer  und  Kiesel- 
schiefer vorkommend,  aufgeführten  Kalken  der  Donneralpe  und 
der  nördlichen  Wildfeldgehänge  in  dasselbe  Niveau  stellen  zu 
wollen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  dieselben  in  den 
Complex  der  schwarzen  Thonschiefer  gehören  und  darin  ein 
tieferes  Niveau  einnehmen  als  der  Cardiolahorizont. 

Als  Schlussresultat  ergiebt  sich,  dass  in  der  nördlichen 
Grauwackenzone  das  typische  Obersilur  vorwiegend  durch 
schwarze,  Kalklinsen-führende  Thonschiefer  mit  Graphitschiefern 
and  Kieselschiefern  vertreten  ist ,  welche  einen  Cardiola- 
horizont und  Orthocerenkalke  einschliessen,  dass  eine  durch 
körnig  -  schiefrige  Grauwackengesteine  davon  getrennte  Reprä- 
sentanz der  Stockwerke  F — G  vorliegt,  deren  wahrscheinlich 
sehr  weite  Verbreitung  paläontologisch  nur  local  durch  Bron- 
^^u«-Reste  constatirt  ist,  und  dass  endlich  das  Untersilur  nur 
stratigraphisch,  aber  nicht  auch  zugleich  paläontologisch  als 
Dachweisbar  angenommen  werden  kann. 

0  Jahrb.  d.  geol  R.-A.  1854,  p.398,  Durchsch.  L,  IV.  u.  VI.  der  Tafel. 
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2.   Oestliche  Orauwackenzone. 

Die  grosse  Ostbucht  der  Alpenkette  zeigt  zwischen  den 
beiden  in  das  westliche  Tertiärbecken  hineinragenden,  änsser- 
sten  Promontorien  des  krystallinischen  Grundgebirges,  dem 
Nordalpen  -  Gap  des  Leythagebirges  und  dem  Südalpen  -  Cap 
des  Bachergebirges  drei  verschiedenartig  postirte  und  in  die 
Erscheinung  tretende,  sehr  ungleiche  Verbreitungsgebiete  der 
Grauwackenbildungen. 

Den  mittleren  Hauptabschnitt  bildet  das  Grau- 
wackengebirge  der  internen  Grazer  Bucht,  welches  nordwestlich 
über  die  altkrystallinische  Grundlage  hinaufgreift  und  nur  durch 
Erosion  den  ursprünglichen,  directen  Zusammenhang  mit  dem 
Semmering-Abschnitt  der  nördlichen  Grauwackenzooe  verloren 
hat.  Es  ist  dies  das  historische,  vielbesprochene  und  bisher 
alleinstehende  Verbreitungsgebiet  von  alpinem  Normaldevoo. 
Wir  können  vorausschicken,  dass  dieses  Gebiet  sicher  dadurch 
nur  an  Wichtigkeit  gewonnen  hat,  dass  es  in  seinen  unteren 
Gliedern  die  Verbindung  der  alpinen  Silurzonen  unter  sieb  und 
mit  dem  Unterdevon  zu  vermitteln  berufen  erscheint,  ohne 
andererseits  in  seinen  obersten  Gliedern  die  engeren  Beziehun- 
gen zu  dem  ausseralpinen  Oberdevon  eingebüsst  zu  haben. 
Dass  dieser  Nachweis  trotz  einer  noch  sehr  beschränkten 
Zahl  von  Beobachtungen  schon  geführt  werden  kann,  weist  den 
Ablagerungen  der  Ostbucht  einen  vermittelnden  Platz  ein 
zwischen  dem  Silur  der  nördlichen  und  der  südlichen  Gran- 
wackenzone.  Dabei  wird  sich  allerdings  die  Noth wendigkeit 
herausstellen,  der  zerstreuten  Ijteratur  neben  den  gewonnenen 
positiven ,  paläontologischen  Anhaltspunkten  eine  etwas  ein- 
gehendere Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Die  beiden  kleineren  Grau wackendistricte  des 
grossen  Buchtgebietes,  welche  östlich  und  südlich  vom  Haupt- 
gebiet aus  der  Tertiärdecke  hervortauchen,  haben  gleichfalls 
in  der  Literatur  schon  Beachtung  gefunden.  Wir  werden  daher 
sowohl  die  in  ihrem  Hauptstück  noch  in  directem  Zusammen- 
hange mit  der  krystallinischen  Basis  befindliche,  auf  der  Karte 
damit  auch  noch  vereinte  Grauwacken-Vorlage  von  G05S,  als 
auch  die  mit  der  Farbe  des  Devon  bezeichnete,  mitten  im 
Tertiärgebirge  auftauchende  Grauwackenschiefer-Insel  westwärts 
von  Leibnitz  mit  einigen  Worten  in  Betracht  ziehen  müssen. 

Die  ältere  Periode  der  Ansichten  über  die  Grazer  Gran- 
wackenformation  beginnt  mit  der  Entdeckung  von  Petrefacten 
in  einer  Korallenbank  auf  der  Spitze  des  Plawutschberges  bei 
Graz  durch  Paul  Partsch  und  mit  Franz  Unobr*s  (1843 
veröfTentlichter)    „geognostischen  Skizze    der  Umgebungen    von 
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Itz"  0»  i°  weicher  eine  Petrefactenliste  mit  vorwiegend  de- 
lischen  Korallen,  Cyathocrinites  pinnatus  Goldf.  und  Ortho- 
as  enthalten  ist.  Den  Abschluss  bildet,  —  neben  Stür*s^) 
»führlicher  Zusammenstellung  aller  diesbezüglichen  Beobach- 
gen  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  vom  Jahre  1871,  — 
Clar*s^  im  Jahre  1874  gelieferte,  stratigraphische  Skizze  der 
twickelung  der  Grauwackenformation  zwischen  dem  Schökl- 
1  Hochlantschgebiet.  In  dieser  ganzen  Periode  ging  das 
eben  dahin,  die  ganze  Schichtenreihe  innerhalb  der  Devon- 
mation  unterzubringen.  Zwei  Andeutungen,  welche  an  das 
hrscheinliche  Vorkommen  tieferer,  schon  silurischer  Hori- 
ite  hätten  erinnern  können,  fanden  nicht  die  genügende  Be- 
ttung. Es  ist  dies  erstlich  eine  Nachricht  Murchison^s  ^) 
5r  die  Auffindung  eines  dem  Pentamerus  Knightii  Sow.  ver- 
ndten  rentamems  auf  dem  Plawutsch ,  und  zweitens  das 
irst  durch  Göppert  *)  festgestellte  Vorkommen  der  Fucoiden- 
tung  Bytotrephis  Hall  in  Exemplaren,  welche  auf  einer  von 
1D15GBR  und  F.  Haubr  in  Gesellschaft  von  v.  Moulot  unter- 
nmenen  Excursion  in  dem  Plawutschgebiete  gefunden  wurden. 

Stör  unterscheidet  a.  Unteres  Devon,  b.  Mitteldevon  und 
Oberes  Devon.  Im  Allgemeinen  schliessen  sich  Petbrs^) 
i  TiBTZB  dieser  Ansicht  an ,  und  wir  verdanken  letzterem 
tonders  einige  neue  Anhaltspunkte  für  die  paläontologische 
arakteristik  des  oberdevonischen  Horizontes  von  Steinberg. 

Als  unteres  Devon  fasst  Stur  die  Bytotrephisschiefer 
1  Quarzite  an  der  Basis  der  Plawutschkalke  auf.  B^r  sagt 
'r  Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  der  Bytotrephisreste  dieses 
rizontes  und  der  aus  dem  bis  da  zur  Steinkohlenformation 
echneten  Schiefer  von  Podberda  in  Krain  stammenden  Byto- 
phLsform  mit  Bi/totrephis ßexuosa  Hall^):  „Nach  diesem  fos- 
in  Reste,  dem  einzigen  aus  den  schiefrigen  Gesteinen,  ist  wohl 
i  Niveau  derselben  nicht  festzustellen.      Wir  halten  fest  an 

Thatsache ,  dass  diese  Schiefer  die  Basis  des  Devons 
len  und  in  ihnen,  wie  in  Mähren,  Quarzite  vorkommen,  und 

^)  In  G.  Schreiner's:  Grätz,  ein  naturhistorisch-statistisch-topogra- 
schcs  Gemälde  dieser  Stadt.     Grätz  1843. 

*^)  Geologie  der  Steiermark  1871,  pag.  122  —  137 

^)  Kurze  üebersicht  der  geotektonischen  Verhältnisse  der  Grazer 
'on-Formation  1874.     Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  No.  3. 

♦)  Quarterl.  Journal  1749,  pag.  163,  und  Gebirgsbau  in  den  Alpen, 
tnninen  und  Karpathen  (deutsche  Bearbeitung  von  G.  Leonhard. 
rtgart  1850,  pag.  7). 

*)  Jahrb.  d  k.  k.  geol.  Reichsanst.  IX.,  1858,  Sitz.-Ber.  pag.  77. 
gl.  Göppert,  Nova  Acta  Acad.  Leop.  1860,  pag.  452  u.  454  (Taf.  35, 
.  6). 

*)  Die  Donau  und  ihr  Gebiet  pag.  105-111. 

0  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1870,  pag.  134-136. 
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gestellt  habe,  um  nicht  vorzogreifen,  fQr  aeine  DanUUoDg  ii 
keiner  Weise  habe  beoDtzen  wolieo. 

Nur  eio  einziges  dieser  Hesultate  hebt  Stdr  dabei  herrn; 
um  den  Bemühiingea  Clar's  seine  Anerkeanung  so  »11«, 
da  dasselbe  auch  Pkters  ')  in  einer  Mittheilung  „Über  die  bia 
zum  5.  Februar  1867  durch  Herrn  Clab's  BemAhungeo  In 
Grazer  Devon  gewonnenen  Resultate "  als  besonders  bemo^ 
kenswerth  bezeichne.  Dass  auch  ich  hier  darauf  speeiella 
hinweise,  hat  darin  seinen  besonderen  Grund,  dass  dabei  etM 
jene  durch  Grünsteine  ausgezeichnete  Schichtgruppe  in  Frsge 
kommt,  durch  deren  Zuweisung  zum  Obersilur*)  die  hervor- 
gehobene Eigenthümlichkeit  der  Position  innerhalb  des  Denn 
aufgehoben  erschiene. 

SrtR  sagt  mit  Bezug  auf  diese  Position  (1.  c  pag.  137): 
„Sowohl  auE  dem  genaonten  Tagebuch  als  aus  dieser  Hitth«- 
lung  des  Herrn  K.  Pbtkrs  geht  es  hervor,  daBs  das  Deita 
von  Graz  mancherlei  Eigenthümlichkeilen  darbiete  im  Ver^ 
gleich  mit  anderen  devonischen  Ablagerungen ;  so  insbesonder«, 
dass  die  GrQnsteine,  die  Herr  Petbrs  am  Kusse  des  Plawatscli 
in  früheren  Jahren  bemerkte,  und  Herr  Glar  in  der  Hocli' 
lantschgrnppe  in  grosser  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  nachwies, 
aller  Orten  unter  den  mitteldevonischen  Koralle nbäoken  liegen, 
demnach  in  der  Devoaformation  der  Steiermark,  eine  von  der 
westdeatschen  völlig  verschiedene  Stellung  und  wohl  auch  Nstm' 
zu  haben  scheinen." 

Hier  will  ich  eben  nur  beifügen,  da.ss,  in  solange  keine 
paläontologischen  Beweise  dafür  da  waren ,  dass  der  Graier 
Korallenkalk  -  Complex    tiefer   hinabreiche    als    an    die   oben 
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lattenkalke  beschränkt  Rolls  kennt  von  hier  nur 
I  ond  Crinoidenstielglieder.  Er  fand  auf  diesen  Platten 
ie  Hofeisen  -  förmigen,  auf  Megalodonten  oder  Penta- 
en  bezogenen  Durchschnitte.  Diese  Thatsachen  sowie 
imung  V.  Haubr*s  '),  dass  gewisse  dieser  Clynienien- 
1  jeder  Hinsicht  mit  Clymenia  laevigala  Münbt.  über- 
aß, berechtigten  Stür  dazu,  „die  Kalke  von  Stein- 
•  oberen  Devongruppe  einzureihen",  und  diesen  ganzen 
:omplex  „den  Clymenienkalken ,  Cypridinenschiefern 
enzelbildungen  der  ausseralpinen  Region**  für  gleich- 
1  haken.  Diese  Ansicht  fand  auch  durch  E.  Tibtzb 
re  Bestätigung.  Die  Vertrautheit  mit  der  Oberdevon- 
1  insbesondere  mit  CJymenien,  die  sich  derselbe  bei 
Leitung  des  Devon  von  Ebersdorf  unweit  Neurode 
t  Glatz)')  erworben,  berechtigte  wohl  zu  der  An- 
ss  die  von  ihm  gemachten  Bestimmungen  zuverlässig 

constatirte  3)  neben  dem  Vorkommen  von  Clymenia 
lüKST.  auch  das  der  Clymenia  speciosa  Münst.,  und 
ihm  überdies  in  diesen  Schiebten  auch  Posidonomya 
)K8T.   und  Cypridina  cf.   serrato  -  striata  Sawdb.  nach- 

In  der  einleitenden  Uebersicht  meiner  Arbeit  „Die 
len  Gebiete  der  Ostalpen"*  (Jahrb.  d.k.k.geol.  R.-A. 

168)  finden  sich  diese  Bestimmungen  daher  bereits 

für  die  Repräsentanz  des  Oberdevon  verzeichnet. 

gewissen  Abschluss  fanden  diese  älteren  Anschauun- 
.  Clar's^)  stratifcjraphisch  -  tektonischer  Uebersicht. 
enst  dieser  Arbeit  ist  über  das  Gegebene  hinaus- 
durch,  dass  eine  Anzahl  der  von  dem  gewissenhaften 
gesammelten  Fossilreste  für  die  Begründung  der 
nschauungen  werthvoll  geworden  sind. 
'ür's  Geologie  der  Steyermark  ist  am  Schluss  des 
-Formation  behandelnden  Capitels  bereits  auf  diese 

Gange  befindlichen   Untersuchungen  hingewiesen. 

erwähnt,  dass  das  Grazer  Devongebiet  bereits  nach 
Z  seiner  diesbezüglichen  Zusammenstellung  (Juni  1866) 
SüESS  in  Clau's  kundiger  Begleitung  besucht  wurde, 
doch  die  Resultate  dieser  Touren,  obwohl  Sübss  ihm 
^zügliches«  an  sehr  g:elungenen  Skizzen  und  Detail- 
igen    reiches    Tagebuch    freundlichst    zur    Verfügung 

mgsbcr.  d.  k.  k    Akad.  d.  Wiss.    Wien,  IV,  1850,  pag.  277. 

\T  die   devonischo.n  Sdücbten   von   Eberedorf  etc.    (2  Tafel- 

1).     Cassel  1870. 

.  d.  k.  k.  geo\.  Reiebsanst.  1870,  pag.  134-136. 

»  Uebersicht    der    geotektoniscben  Verhältnisse   der  Grazer 

lation.    Verb.  d.  k.  k.  geol.  Keichsanst.  1874,  No.  3,  pag.  62. 
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Dass  schon  hier  die  Clyinenienkalke  mit  den  Ko- 
rallenkalken  uod  den  Trilobiten-führenden  Schiefern  des  Gais- 
berges  in  ein  und  dieselbe  Stufe  gestellt  werden,  ohne  diese 
Abweichung  von  den  Darstellungen  Rollk's  und  Stdk's  zu 
begründen,  ist  die  auffallendste  Sache  bei  dieser  Gliederung. 
Wir  werden  weiterhin  sehen,  dass  diese  hier  im  ersten  Keim, 
fast  nur  wie  ein  zufälliger  Irrthum  erscheinende  Ansicht  zum 
Ausgangspunkt  einer  mehr  bewusst  auftretenden,  tendentiöseo 
Localopposition  gegen  die  Existenz  des  Oberdevon  überhaupt 
und  somit  gegen  die  diesbezüglichen  Ansichten  aller  der  vur 
Clar  citirten  Forscher  gewählt  wurde. 

Während  diese  erste  Periode  unserer  Kenntnisse  über 
die  Grauwackenbildungen  der  Ostbucht  durch  das  Festhalten 
des  ausschliesslich  devonischen  Alters  derselben  gekennzeichnet 
bleibt,  liegt  der  Fortschritt  der  nächstfolgenden  Zeit  in  dem 
Nachweis  der  Vertretung  der  Silurformation  neben  dem  Devon 
und  der  dadurch  vermittelten  Anbahnung  einer  Verbindang 
zwischen  der  nördlichen  und  südlichen  Grauwackenzone. 

Waren  in  dieser  Richtung  auch  schon  meine  früheren  in 
den  Südalpen  gemachten  Studien')  in  gewissem  Sinne  vorbe- 
reitende Schritte,  und  hatte  ich  auch  ebenso  wie  im  Seeberger 
Kalk^  der  Karawankenkette  in  den  Korallenhorizonten  des 
Grazer  Gebietes  den  Uebergangscharakter  der  Fauna  schon 
früher  erkannt,  so  brachte  ich  doch  erst  im  Jahre  ISYO')  diese 
Anschauung  in  bestimmterer  Form  zur  Geltung.  Insbesondere 
war  es  der  Nachweis  des  im  englischen  Aymestrykalk  hei- 
mischen Pentamerus  Kniyhtii  in  den  Schichten  des  Plawutscb- 
rückens  und  das  Erscheinen  echt  sii arischer  Korallentypen,  wie 
Omphyma  und  Heliolites-Vormeu  aus  der  Gruppe  von  HeliolUei 
interstincta  Milne  Edw.  ,  wodurch  für  einen  Theil  des  bisher 
vollständig   in   das   Mitteldevon  gestellten  Complexes   der  Ko- 


')  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R^ichsanst.  1873.  Der  Graptoiithen-Schiefer 
am  Osternig  -  Berge  in  Kärnten  ,  und  1874 :  Die  paläozoischen  Gebiete 
der  Ostalpen. 

')  Vergl.  Peters:  Die  Donau  und  ihr  Gebiet,  pag.  103;  , Sollte 
hier  wirklich  eine  Zwischenbildung,  ein  üebcrgang  der  beiden  paläo- 
zoischen Formationen  vorliegen?"  tragt  der  Verfasser  bezüglich  meiner 
Bemerkung,  dass  am  Seeberg  eine  .,  gemischte  devonisch -silu- 
rische Fauna*  vorzuliegen  scheine. 

')  G.  Stäche,  Ueber  die  Verbreitung  silurischer  Schichten  in  den 
Ostalpen.  Verhandl.  d.  k.  k.  gcol.  Reichsanst.  1874,  No.  10.  Bezüglich 
des  constatirten  Vorkommens  von  PeuUimtrufi  Knightii  Sow.  heisst  es 
(pag.  218):  .,Miudcsteus  muss  man  hier  eine  Grenzfauna  anaehmeD  wie 
die  ^hercynische",  und  weiterhin  :  «Eine  genauere  Untersuchung  muss 
erst  zeigen  .  inwieweit  eine  Mischung  devouisclier  und  silurischer  For- 
men statt  hat  und  inwieweit  etwa  sich  verschiedene  Korallen-Horisonte 
werden  trennen  lassen." 
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rallenkalke  sammt  der  zum  Unterdevon  gerechneten  Dolomit- 
Quarzit-Stufe  sich  eine  tiefere  in  das  Silur  reichende  Stellung 
als  natürliche  Consequenz  ergab. 

Einem  ganz  eigenthümlichen,  fast  möchte  man  sagen,  ten- 
dentiösen  und  persönlichen  Standpunkt  suchten  im  Jahre  1880 
die  Grazer  Geologen  R.  Hörsbs*)  und  F.  Standfest')  (Jel- 
tung  zu  verschaffen.  Es  erpiebt  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Nothwendigkeit,  den  von  dieser  Seite  ausgesproche- 
nen Ansichten  eine  etwas  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
als  manchen  früheren  und  insbesondere  den  von  E.  Tietzb  und 
mir  selbst  herstammenden  Beiträgen  von  den  genannten  For- 
schern zu  Theil  wurde. 

Die  Resultate,  welche  Prof.  IIörnks  durch  seine  zum  Zweck 
der  kartographischen  Darstellung  der  geologischen  Verhältnisse 
der  Umgegend  von  Graz  unternommenen  Untersuchungen  erzielte, 
sind  im  Wesentlichen  folgende: 

1.  Die  von  Clar  gegebene  Schichtenfolge  wird  insofern 
abgeändert,  dass  der  Grenzphyllit  (1)  und  der  Hochlantsch- 
kalk  (8)  entfällt  und  an  Stelle  des  „Kalkschiefer**  (4)  die  Be- 
zeichnung „Bythotrephisschiefer  und  Crinoidenkalk**,  an  Stelle 
der  „Dolomitstufe**  (5)  die  Bezeichnung  „Quarzit"  vorgezogen 
wird.  Dem  Hochlantschkalk  Clar's  (8)  wird  eine  parallele 
Stellung  mit  dem  Korallenkalk  (7)  zugesprochen  und  wird  dieser 
wie  dort  mit  den  Clymenienkalken ,  Pentameruskalken  und 
Brachiopodenschiefern  vereint  als  zusammengehöriges  Ganzes 
und  oberste  Stufe  des  ganzen  Grauwackencomplexes  aufgeführt. 

2.  Diese  ganze  Stufe  entspricht  nach  IIörnes  dem  nor- 
malen Unterdevon  (insbesondere  dem  Spiriferensandstein)  und 
nicht  dem  Mitteldevon  allein  (Clar)  oder  dem  Mitteldevon 
und  Oberdevon  (der  früheren  Autoren)  und  es  sind  daher  die 
minder  gut  erhaltenen  Clymenien,  weil  nach  einer  alten  Be- 
stimmung von  Paul  Partsch  Goniatiten^)  im  Grazer  Devon 
vorkommen,  als  Goniatiten,  die  nicht  bestreitbaren  Cly- 
menien jedoch  als  unzuverlässig  bezüglich  des  Fundortes  zu 
betrachten. 

3.  Es  wird  zwar  zugegeben,  dass  die  Fauna  der  Korallen- 
kalk-Stufe in  der  That  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zwischen 


*)  Vorlage  einer  Manuscriptkartc  der  Umgegend  von  Graz.  Verh. 
d    k.  k.  gcol.  Reichsanst.   1880,  pag.  329. 

'-')  Die  Stratigraphie  der  E>evonbildiingen  von  Graz.  Jahrb.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanst.  1880,  Heft.  4. 

')  Sti-r  citirt  in  seiner  Geologie  der  Steyennark  (pag.  130),  dass 
in  Anker's  Darstellung  der  Gebirgsverhältnisse  der  Steiermark  1835, 
pag.  49  das  Vorkommen  von  Goniatiten  erwähnt  wird. 
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Obersilar  und  Mitteldevon  schwankt,  jedoch  nur  mit  der  Be- 
schränkung, dass  trotzdem  keine  einzige  Obersilurform  oder 
Mitteldevon- Art  in  dem  ganzen  Complex  vorkomme. 

Es  wäre  nun  doch  zu  erwarten  gewesen,  dass  der  Ver- 
treter dieser  neuen  Anschauungen  mindestens  einen  sicher 
unter  devonischen  oder  hercynischen,  eventuell  mit  irgend  einer 
Form  der  BARRANOE^schen  dritten  Silurfauna  verwandten  (Jo- 
niatiten  aus  den  so  kühn  in  Frage  gestellten  Clymenien- 
Fundgegenden  von  Stein  berg  und  Planken  wart  als  über- 
raschendes Beweismittel  zur  Hand  hatte.  Dies  war  jedoch 
keineswegs  der  Fall.  An  Stelle  eines  positiven  Beweises  blieb 
die  eigene  persönliche  Wohhneinung  maassgebend  für  Hörübs 
und  der  Wunsch,  die  von  seinem  hochverdienten  Ahnherrn 
Partsch  stammende  Beobachtung  und  die  von  Clab  einge- 
führte Zusammenfassung  der  Clymenienkalke  der  Steinberge 
mit  dem  als  mitteldevonisch  betrachteten  Korallenkalk  in  aus- 
gleichende Beziehung  bringen  und  zugleich  für  die  Uebertragung 
der  durch  v.  Mojsisovigs  erweiterten  v.  RicHTHOFEN^schen  Riff- 
theorie auf  die  Verhältnisse  des  Grazer  Grauwackengebirges  *) 
verwerthen  zu  können.  Nach  der  Mittheilung,  dass  die  Auf- 
findung eines  älteren  Goniatitentypus  gelungen  sei,  sucht  man 
in  den  citirten  Publicationen  von  Hörnbs  und  seines  Schülers 
Standfest  vergeblich.  Ja,  es  wurde  nicht  einmal  das  Gat- 
tungsmerkmal der  Goniatiten  überhaupt  an  irgend  einem  der 
für  Goniatiten  erklärten  Stücke  nachgewiesen,  und  ebenso 
wenig  finden  wir  aus  den  der  angeblich  unterdevonischen 
Goniatiten -Facies  parallel  gestellten  Brachiopoden  -  Schiefern, 
Pentameruskalken  und  Korallenlagern  irgend  eine  Art  des 
Spiriferen  -  Sandsteins  aufgeführt. 

Die  Unzulässigkeit  der  von  Prof.  R.  Hörnes  gegen  die 
Existenzberechtigung  der  Clymenienstufe  im  Gebiete  der 
Steinberge  und  von  Plankenwart  in  Anwendung  gebrachten 
Methode  und  die  ITaltlosijzkeit  der  an  die  Stelle  der  vorhan- 
denen Beweise  gesetzten  Vermuthungen ,  ist  bereits  durch  eine 
kritische  Erörterung  Tietze's  ^)  beleuchtet  worden. 


^)  Dass  Clar  bei  seinen  in  Begleitung  von  Suess  durchgefahrteo 
Excursionen  nicht  auf  das  ünziikömmliche  der  Vereinigung  der  Cly- 
menienkalke mit  dem  Korallenkalk  aufmerksam  wurde,  ist  wohl  nur 
ein  leicht  erklärbarer  Zufall,  ganz  ebenso,  wie  der  Umstand,  dass  er 
von  der  Angabe  über  ein  Goniatitenvorkommen  nichts  er^'ähnt. 

2)  Pktkrs  ,  Die  Donau  und  ihr  Gebiet,  pag.  106,  sagt  bereits  be- 
züglich des  Plabutscb-Rückeus:  ,Man  würde  es  der  einfachen  Kamm- 
form  dieses  Berges  kaum  ansehen,  dass  sein  oberes  Drittheil  eines  jener 
Korallenriflfe  ist,  wie  die  paläozoischen  Formationen  deren  hie  und  da 
enthalten"  etc. 

^)  Das  Alter  des  Kalkes  von  Stein  bergen  bei  Graz.  Verh.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanst.  1881,  No.  2. 
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Eine  indirecte  Antwort  aaf  diese  Kritik  sollte,  wie  es  scheint, 
die  oben  citirte  Abhandlung  von  Dr.  Standfbst  sein.  Dieselbe  kann 
jedoch  nicht  leicht  von  irgend  Jemandem  als  eine  Stütze  für  die 
von  HöRRES  aufgestellten  Ansichten  angesehen  werden.  Der 
Hauptinhalt  ist  eine  Art  Ausführung  oder  Umschreibung  der  von 
HöRNBS  in  der  CLAa'schen  Gliederung  gemachten  Veränderun- 
gen. Von  Interesse  für  die  Beurtheilung  des  positiven  Werthes 
dieser  Arbeit  hinsichtlich  der  Unterstützung  der  IlöRKES*schen 
Auffassung  der  Clymenienfrage  und  der  dabei  verfolgten  Ten- 
denz sind  nur  die  letzten  Seiten,  auf  welchen  sich  der  Ver- 
fasser specieller  um  den  Nachweis  bemüht,  dass  die  von  Rolle 
und  anderen  citirten  und  auch  die  neuerdings  noch  in  den 
Steinbergen  aufgefundenen  Clymenien  überhaupt  keine  Cephalo- 
poden  seien,  sondern  zu  Euomphalus  gehören,  und  ganz  beson- 
ders die  resümirenden  Schlussabsätze.  —  Von  dem,  was  Tietze 
über  das  Vorkommen  von  Clymenien  und  Posidonomya  venusta 
schon  früher  publicirte  und  was  er  in  der  oben  citirten  Ent- 
gegnung sagte,  wird  keinerlei  Notiz  genommen.  Ueberdies  ver- 
meidet es  Dr.  Standfest  aber  auch  sorgfältigst,  nochmals  auf 
das  Vorkommen  von  Goniatiten  zurückzukommen.  Der  Um- 
stand ,  dass  das  Vorkommen  von  Goniatiten  überhaupt  mit 
dem  oberdevonischen  Charakter  dieser  Kalke  sehr  wohl  ver- 
träglich und  kein  Beweis  für  deren  unterdevonisches  Alter 
sei,  mag  eben  doch  vielleicht  in  Erinnerung  gekommen  sein. 
Als  Hauptargument  für  das  wahrscheinliche  Fehlen  von  Cly- 
menien in  den  Steinbergen  wird  ein  Irrthum  Rolle's  voraus- 
gesetzt und  auf  die  Unsicherheit  der  UNGERSchen  Fundorts- 
angabe bezüglich  der  von  Hauer  bestimmten  Form  (Plabutsch) 
und  einer  Fundortsangabe  für  ein  paar  kleine  angeschliffene 
Clymenien  der  Sammlung  des  Joanneuni  (Gaisberg)  hinge- 
wiesen. Dass  aber  die  Clymenien  -  förmigen  Petrefacten  der 
Steinberge  zu  „Euomphalus^  gehören,  schliesst  der  Verfasser 
aus  dem  Umstand,  dass  er  zahlreiche,  zum  Theil  selbst 
aus  dieser  Fundgegend  geholte  Individuen,  bis  zur  Medianebene 
anschliff,  ohne  Kammerwände  zu  entdecken. 

Da  das  Auftreten  der  Gaittun^  „Euomphalufi^  gegen  das  ober- 
devonische Alter  der  betreffenden  Kalke  ebenso  wenig  spricht 
als  es  für  das  unterdevonische  Alter  derselben  von  Bedeutung 
ist,  so  bleibt  es  ziemlich  gleichgiltig,  ob  neben  besser  erhal- 
tenen Clymenien  auch  noch  viele  schlecht  erhaltene  Cly- 
menien oder  schlecht  erhaltene  Ewmphalus- Formen  vorkom- 
men. Man  kann  dabei  ganz  davon  absehen,  inwieweit  das 
Auftreten  von  Euomphalus  überhaupt  wahrscheinlicher  gemacht 
wurde,  als  der  einfach  ungenügende  Erhaltungszustand  der 
Mehrzahl  der  aufgefundenen  Clymenien  erklärbar  ist. 

Die   Tendenz   der  Arbeit  wird   in    unbefangendster  Weise 

Zeit«,  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVI.2.  20 
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durch  die  Schlaseworte ')  gekennzeichnet,  welche  das  als  Schluss- 
resaltat  verkünden,  worüber  kein  Zweifel  bestand,  ond  die  selbst- 
erhobenen  Zweifel  zu  eieenem  Nutz  und  Frommeo  aufrecht 
erhalten.  Das  Oberdevon  und  die  alten  Fundpunkte  von  Cly- 
menien  werden  vorzugsweise  nur  angezweifelt,  um  definitiv  erst 
noch  einmal  entdeckt  werden  zu  können. 

Grewiss  wird  es  ein  besonderes  Verdienst  der  Grazer 
Geologen  sein,  wenn  es  denselben  gelingt,  die  specielien  Fond- 
punkte  und  die  genaue  stratigraphische  Position  der  aus  älteren 
Steinbrüchen  stammenden,  im  Joanneum  aufbewahrten  verschie- 
denen Clymeniengesteine  nachzuweisen  und  neue  Fnndpnnkte 
nicht  nur  der  obersten,  sondern  auf  der  tieferen  Devoostofe 
und  des  Silur  zu  entdecken. 

Dass  die  Clymenienstufe  aber  einen  wesentlichen  Antheil 
habe  an  der  Zusammensetzung  des  durch  die  Steinbrüche  der 
Steinberge  und  von  Plankenwart  aufgeschlossenen  Devoo-Com- 
plexes,  unterliegt  keinem  Zweifel  und  muss  als  bereits  entdeckt 
angenommen  werden.  Die  Durchsicht  des  in  der  Reichsanstalt 
vorhandenen,  sowie  des  mir  von  den  Herren  Director  Aichhoes 
und  Prof.  Rümpf  in  Graz  gutigst  zur  Ansicht  übersandten  Ma- 
terials hat  das  durch  Stcr  nach  den  Angaben  Hacbe's  ond 
Rolle'S  und  durch  spätere  Bestimmungen  Tibtzb*s  bestätigte 
Vorkommen  von  Clymenien-führenden  Schichten  in  dem  Kalk- 
complex  der  Steinberge  neuerdings  ausser  Zweifel  gestellt 

Obwohl  der  Nachweis  einer  Vertretung  von  Aeqnivalenteo 
der  Silurformation  die  Hauptaufgabe  des  Kapitels  über  die 
Ostbucht  bilden  sollte,  musste  der  Devonfrage  naturgemäss  hier 
die  nothwendige  Berücksichtigung  auch  bei  Anführung  der  zo 
Gebote  stehenden  positiven  Thatsachen  zu  Theil  werden.  Wenn- 
gleich Prof.  HÖR5ES  in  der  Lage  sein  dürfte,  ein  im  Laufe  der 
Jahre  zusammengebrachtes  grösseres  Material  und  eine  grosse 
Reihe  von  Beobachtungen  für  seine  eigenen  alten  oder  modi- 
fizirten  neuen  Anschaungen  zu  verwerthen,  will  ich  doch  nicht 
unterlassen,  das  Wenige,  was  mir  zu  Gebote  steht,  im  Sinne 
der  von  mir  vertretenen  Richtung  zur  Geltung  zu  bringen. 

Wir  behandeln  zunächst  nur  die  paläontologischen  An- 
haltspunkte und  stellen  die  das  Oberdevon  betreffenden  voran. 


M  -Wenn  wir.  sagt  Stanpfest.  auf  aJP  das  Gesagte  Rücksicht 
nehmen,  so  kann  natürlich  über  die  Fa«*iesverschiedenbeit  des  Sleie- 
berger  Kalkes  kein  Zweifel  beistehen .  und  wenn  die  als  «Clymeoiefi' 
bestimmten  Petrefacten  von  dorther  stammeu.  auch  nicht  über  dtf 
oherdevonische  Alter  dersel!»oii.  Das  Vorkommen  der  Clymenieo  voo 
Steinbergen  wird  man  aber  vor  der  Hand  noih  bezweifeln  dürfen,  und 
es  wird  eine  Uauptaufäcabe  der  geologischen  rntersuehungen  im  Gmer 
Devon  auch  in  Zukunft  bleiben,  die  Fiind«)rtc  der  Clymenieo  zweileUoi 
sicher  zu  stellen.  ~ 
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a.     Oberdevon. 

Unter  den  sicher  von  den  Steinbergen  stammenden 
Resten  *) ,  welche  mir  vorlagen ,  befinden  sich  nor  solche, 
weiche  als  Clymenien  und  solche,  welche  als  Goniatiten  be- 
stimmt und  gedeutet  werden  können,  Orthocerendurchschnitte, 
und  überdies  das  von  Tibtzb  gesammelte  Stuck  mit  Posido- 
nomya  venusta  Münst.  Ein  Theil  der  Clymenien  zeigt  nur 
durch  die  äussere  Form  den  Wachsthumshabitus  der  bekannten 
evolnteren  Formen  (Clymenia  laevigata,  undulata,  flexuosa,  angu' 
lo$a)  im  Querschnitt  und  Gewinde,  aber  keinerlei  oder  nur 
unvollkommene  Spuren  der  Aussenschale ,  der  Kammerwände 
und  der  Siphonalduten.  Einige  Exemplare  haben  nur  an  be- 
stimmten Stellen  des  Gewindes  noch  deutlich  erhaltene  Kam- 
merwände ,  während  dieselben  im  grössten  Theil  und  zwar 
sowohl  bei  dichter  als  bei  krystallinisch-körniger  Gesteinsaus- 
füllong  der  Schalenkerne  zerstört  oder  resorbirt  wurden. 

Das  bezüglich  des  Fundortes  unsichere  Stück  der  Samm- 
lung des  Joanneum  ist  das  besterhaltene  bezüglich  der  Schale 
und  der  Deutlichkeit  des  Sipho,  dagegen  sind  die  Kammer- 
wände  fast  vollständig  resorbirt  und  der  Verlauf  der  Lobenlinie 
schwer  erkennbar.  Die  Zugehörigkeit  zur  Gruppe  der  Clyme- 
nia undulata  Münst.  ist  trotzdem  nicht  zu  verkennen.  Das 
graue,  gleichförmig  dichte  Kalkgestein  stimmt  ganz  mit  dem  der 
Pnsidonomya  venusta  und  mit  einem  Clymeniengestein  der  Rdmpp'- 
schen  Sammlung.  Mit  letzterem  stimmt  auch  die  weisse,  spä- 
thige Beschaffenheit  der  leicht  vom  Kern  springenden,  kalkigen 
Schaalreste.  Die  in  diesem,  sicher  von  den  Steinbergen  stam- 
menden Gestein  erhaltene  Clymenia  zeigt  im  Querschnitt  die 
Spuren  der  internen  Lage  des  Sipho  und  erinnert  im  Habitus 
an  eine  der  kleinen,  von  Geinitz')  als  Clymenia  flejruosa  Münst. 
abgebildeten  Formen. 

Die  Wahrscheinlichkeit  der  Abstammung  auch  der  in 
Frage  gestellten,  wohlerhaltenen  Clymenia  undulata  der  Samm- 
lung des  Joanneum  aus  einem  der  älteren  Brüche  der  Stein- 
berge kann  somit  doch  nicht  so  ganz  in  Abrede  gestellt  werden. 

Unter  den  angeschliffenen  Plattenstücken  der  Steinberger 
Clymenienkalk- Suite  des  Museums  sind  zwei  Hauptvarietäten 
des  Gesteins  zu  unterscheiden,    die  röthlichen  bunten   und  die 

')  IJnter  den  in  der  Sammlung  des  Joanneum  aufbewahrten,  9  älte- 
ren, Clymenienreste  enthaltenden  Stücken  ist  nur  bei  einem  einzigen  die 
allgemeine  Fundortsangabe  ..Stein berge"  von  Herrn  Dir.  Aichhorn  mit 
Fragezeichen  versehen  worden.  Alle  neueren  Stücke  (darunter  5  von 
Prot.  Ri-mpf)  sind  zweifellos  in  den  lelzthetriebeueü  Steinbrüchen  der 
St  ein  berge  gesammelt  worden. 

'-)  Grauwackeu-Geb.  von  Sachsen  t.  9,  f  12. 

20* 
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schwarzen  oittr  duiikelstreifigcu.  In  diesen  Stucken  Ul  die 
b^rhaltung  der  Kammertrände  meist  ganz  vollständig,  und  «elUt 
diu  Lage  des  Sipho  in  einigen  Exemplaren  erkennbar. 

Aus  den  rüthlichen  Kalken  sind  zwei  grosse  Clfmeniea  uod 
iiine  mittlere,  nahezu  parallel  znr  Medianebene  aogescblilT«!], 
xwei  kloine  Formen  erscheinen  nebenbei  zufällig  im  QuerschnitL 
Von  den  ftrossen  Formen  gehört  die  eine  sicher  zu  Clgmmu 
nfieciota  Mühst,  (vergl.  üümbel')  Taf.  XX.  Fig,  3a),  die  zweit* 
mindestens  in  die.selbe  Gruppe.  Die  kleineren  Querschoill« 
lassen  sich  am  besten  auf  Clf/mfnia  lafvigata  MüS9T.  nnd  ü. 
plaiwTbi/ormis  MOnst.  beziehen.  Die  mittelgrosse  Form  gehört 
am  wahrscheinlichsten  zn  Cii/menia  laevigaia  Mdnst.  var.  eUipiu«- 
Aus  der  gleichen  Kalklage  stammen  wohl  auch  die  roth- 
s;cl  bat  reifigen  Stücke  mit  Orthocerendurchschnitten,  unter  die*«) 
erinnert  besonders  der  eine  stark  an  die  von  Gbikitz')  n 
Orlhoceras  intemiptum  MüSBT.  gestellten  Orthoceratiten 
Clymenienkalkes  von  Gattendorf. 

t^in  schwarzer  Kalk  zeigt  einen  Horizonlalschüfl',  welcher 
sehr  gut  zu  dem  von  Gühbbl  (1.  c,  Taf. XVII,  Fig.  lg)  wieder- 
eegebenen  Durchschnitt  von   Clymenia  utidulata  Mü>st.  passL 

In  einem  dunklen,  fleckigen,  schiefrigen  Kalk  sind  2Mediu- 
schliffe  und  ein  un regeln) aasiger  Queranschliff  der  ConvexseHi 
zu  sehen,  von  welchen  der  letztere  namentlich  ziemlich  sicher 
zu  Ooniatiu»  gehört  und  auf  Goniatiies  rrtronu»  v,  Bdcb  *}  be- . 
zogen  werden  könnte. 

Unter  den  von  Rompf  aus  den  Brüchen  bei  Steinberg 
für  die  Sammlung  der  technischen  tlochschule  in  Graz  gewoD- 
lenen  Clymenien   ist  besonders  ein  grosses,   in  dunklem  Kali 
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war,  ist  die  Frage,  ob  man  es  mit  einer  neuartigen  Clymenia 
oder  einem  neuen  flachen  and  stark  evoluten  Goniatiten  zu 
thon  hat,  nicht  zu  entscheiden.  (Die  Form  der  Loben  erinnert 
an  diejenige  des  in  Gestalt  und  Gewinde  ganz  verschiedenen 
Goniatites  Becheri  d*Arch.  u.  Vbrn.) 

Aas  den  angeführten  Thatsachen  geht  mit  genügender 
Deutlichkeit  hervor,  dass  die  Clymenien stufe  an  der  Zu- 
sammensetzung der  seit  langer  Zeit  durch  Steinbrüche  erschlos- 
senen Kalkcomplexe  von  Steinberg  und  Plaukenwart  einen 
hervorragenden  Antheil  habe,  wie  dies  schon  früher  allseitig 
angenommen  wurde. 

Als  eine  Erweiterung  bezüglich  dieser  Vertretung  des 
Oberdevon  tritt  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erscheinens  von 
Goniatiten  neben  den  vorherrschenden  Clymenien  innerhalb 
dieser  Stufe  und  eventuell  selbst  einer  Repräsentanz  der  Intu- 
mescens- Stufe  und  einer  noch  tieferen  Abtheilung  des  Devon 
hinzn. 

unter  den  mit  „Steinberge*^  bezeichneten  Stücken,  welche 
mir  aus  der  Sammlung  des  Joanneums  vorlagen,  befand  sich 
auch  ein  dunkler  Kalk  mit  Abdruck  und  Schaalenresten  einer 
grossen  Schnabelklappe ,  welche ,  obwohl  man  zunächst  an 
ütringocephalua  denken  möchte,  doch  zu  stark  au  Peniamerus 
erinnert.  Der  flache,  wahrscheinlich  ganz  glatte,  sehr  grosse 
Schaalenrest  dürfte  eher  einer  neuen  Form  entsprechen,  als 
etwa  auf  Pentamems  ohlcmyus  bezogen  werden  können.  Daran 
lassen  sich  natürlich  nur  Vermuthungen  knüpfen.  Hat  man 
es  nicht  mit  einem  eigenthümlichcn  Stringoce2)halus  zu  thun, 
sondern  kämen  unter  dem  Clymenienkalk  von  Steinbergen  in 
der  That  Kalkcomplexe  mit  glatten  /'^n^am^TM.s-Formen  vor,  so 
muss  zuerst  entschieden  werden,  ob  sie  in  engerer,  ungestörter, 
stratigraphischer  Verbindung  zur  oberen  Devonstufe  stehen, 
oder  ob  eine  Discordanz  der  Auflagerung  constatirt  werden 
kann.  Im  ersteren  Falle  würde  man  auf  eine  Vertretung  der 
oberen  Abtheilung  des  Mitteldevon  schliessen  können,  in  wel- 
cher an  Stelle  oder  neben  Megalodus,  Stringocephalus  etc.  etwa 
noch  grosse,  glatte  Pentmnerus-F ormen  erscheinen.  Im  zweiten 
Falle  müsste  man  an  das  Fehlen  des  Mitteldevon  und  eine 
abweichende  Ueberlagerung  unterdevonischer  oder  silurischer 
Pentameruskalke  durch  Oberdevon  denken. 

b.     ünterdevon   und    Silur. 

Einer  der  obersten  Horizonte  der  Gaisberger  Schichten- 
folge, welche  durch  eine  breite  Zone  von  Schutt  und  tertiären 
Sand-  und  Schotter  -  Ablagerungen  von  dem  Verbreitungsstrich 
der  Clymenienkalke  getrennt  ist,    ist  derjenige,    aus  welchem 
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die  von  Clar  aufgefaudeuen  Brachiopoden-  und  Trilobitenreste 
stammen. 

Die  mürben,  gelben  bis  röthlicben,  unvollkommen  schiefe- 
rigen Mergellagen,  welche  in  dem  obersten  Bruch  nördlich  vom 
Strassensattel  der  Wetzeisdorf- Steinberger  Strasse  über  Ko- 
rallenknollen-Kalklagern liegen,  gehören  der  obersten  Ab- 
theilnng  einer  bedeutenden  Schichtenfolge  von  danklen  Bank- 
und  Plattenkalken  an,  in  denen  Steinbrüche  betrieben  werden; 
sie  enthalten  auf  den  günstiger  sich  ablösenden  Schichtungs- 
und Schieferungs- Flächen  stellenweise  scharfe  Abdrücke  von 
flachen  Chonetes- Arten  und  nebenbei  Pygidien  von  Dalmania, 
Chonetes  cf.  sarcinulata  de  Kon.  und  Ch.  polytricha  A.  Rceil, 
vielleicht  auch  Chonetes  dilatata  de  Kon.  ,  oder  diesen  Arten 
mindestens  sehr  nahe  stehende  Formen  erscheinen  besonders 
häufig.  Auch  die  Gattungen  Orthisy  Leptaena  (cf.  Uuicotta 
CoNR.)  und  Athyris  sind  in  seltenen  Resten  vertreten. 

Chonetes  und  Strophomena  (cf.  pecteti  Phil.)  erscheinen 
auch  an  der  Grenze  der  weichereu ,  röthlicben  Mergeliagen 
mit  Kalkplatten  auf  diesen,  sowie  innerhalb  des  Kalkes  selbst 
in  diesem  oberen  Complex  der  Gaisberger  (Wetzelsdorfer) 
Steinbrüche.  *) 

In  den  Korallenknollenlagern  sind  die  HelioliieB-FoT" 
men  von  besonderer  Wichtigkeit.  Sie  sind  häufig  and  gehören 
sämmtlich  oder  mindestens  ganz  überwiegend  zur  Gruppe  des 
devonischen  Heliolites  porosa.  Zum  Theil  werden  sie  direct 
mit  dieser  Art  zu  vereinigen  sein.  Im  Uebrigen  besteht  die 
Korallenfauna  theils  aus  dem  wSilur  und  dem  Devun  gemein- 
samen Arten  wie  Stromatopora  concentrica,  Favosite^i  ßbrosa, 
cristata  (cervicornisj ,  alveolaris ,  theils  aus  Silurformen  wie 
Favosites  aspera,  Forbesiy  Cyathophyllum  flexuosnm,  theils  endlich 
aus  neuen  mit  Silur-  oder  Devonarten  verwandten  Korallen. 
Ueberdies  findet  man  in  den  knolligen  Grenzlagen  der  Kalk- 
bänke ausser  Crinoidenresten  auch  glatte  verdrückte  Schaalreste, 
welche  theils  zu  Brachiopoden  (Pentamerus,  Meganterisf  etc.), 
theils  zu  Bivalven  gehören.  Ein  kleines  Conocardium  (cf. 
clathratum  d'Orb.)  aus  der  Nähe  der  gelben  Chonetesschicht 
und  ein  Stück  mit  Serpulites  cf.  longissimusy  welches  ich  zu- 
gleich mit  den  genannten  Korallen  in  dem  bezeichneten  Com- 
plex selbst  sammelte,  mag  noch  erwähnt  werden. 


^)  In  der  SammluDg  des  JoanDeum  befiDdcn  sich  derartige  Stacke 
mit  Chonetes  und  Strophomena  mit  der  Bezeichnung  Gaisberg.  Auch  ?oo 
Börnes  am  Gaisberg  aufgefundene  graue  Brachiopoden  -  ochiefer  mü 
Chonetes  sp.  dürften  zu  diesem  oberen  Schichtencomplex  gehören.  -  Dk 
Brachiopodenkalke  der  Teichalpe  enthalten  neben  ähnlichen  Chonetes- 
formen  solche,  welche  besser  mit  der  obersilurischen  Form  C/umetea  ttria- 
telia  DE  Kon.  stimmen  uud  haben  vielleicht  eiu  etwas  tieferes  Niveau. 
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Die  KorallenfauDa,  sowie  die  Chmietet  -  Formen  und  das 
Aaftreten  von  Dalmania  weisen  der  Schichtengruppe,  welche 
darch  die  oberen  Wetzelsdorfer  Steinbrüche  am  Gaisberg  auf- 
geschlossen ist,  doch  eher  eine  Stellung  innerhalb  des  normalen 
Unterdevon,  als  in  der  Basis  des  Mitteldevon  an.  Man  kann 
sowohl  in  der  ^oberen  Uelderberg-Gruppe''  (ohne  den  Oriskany- 
Saodstein)  allein  das  beiläufige  Aequivalent  vermuthen,  als  in 
der  Coblenzer  Grauwacke  mit  dem  Spiriferensandstein  über- 
haupt. Die  Auffindung  von  Pleurodictyum  und  Spiri/er  ma- 
cropterut  würde  die  in  der  Korallenfauna  (durch  Heliolites  po- 
rota)  schon  angedeuteten  Beziehungen  zum  Mitteldevon  noch 
weiter  zurückstellen.  (Pleurodictyum  scheint  übrigens  vorhan- 
den zu  sein.)  Es  handelt  sich  somit  hier  nur  um  eine  untere 
Abgrenzung  der  „dem  normalen  Unterdevon''  aequivalenten 
Schichtengruppe  des  ganzen  Gomplexes  der  Pentamerus-  und 
Korallenkalke.  Diese  Frage  lässt  sich  aber  wahrscheinlich  erst 
nach  sehr  genauen  Specialstudien  über  die  Stratigraphie  und 
Tektonik  des  ganzen  von  der  Mur  durchbrochenen  Grazer 
Korallenkalk-Gebirges  lösen,  wenn  nicht  weitere  entscheidende 
paläontologische  Funde  schon  früher  zu  Hilfe  kommen. 

Mag  man  nun  aber  die  obere  Gaisberger  Schichtenfolge 
mit  dem  Dalmania-  und  Ghoneteshorizont  und  der  silu- 
risch-devonischen Korallenfauna  mit  Heliolites  afi*.  porosa  schon 
als  Aequivalent  des  normalen  Unterdevon  ansehen,  oder  mag 
man  dessen  Basis  noch  tiefer  suchen,  jedenfalls  ist  es  sicher, 
da5^s  die  Hauptmasse  der  unter  diesem  Complex  liegenden 
Kalke,  Dolomite  und  Quarzite,  also  die  untere  Wetzelsdorfer 
und  Baierdorfer  Schichtenfolge ,  sowie  diejenige  des  nordöst- 
lichen Plawutsch  -  Abschnittes  sammt  derjenigen  von  Gösting 
und  St.  Gotthard  jenseits  der  Mur  entweder  einer  damit  in 
engerer  stratigraphischer  Verbindung  stehenden  Repräsentanz 
des  Uebergangs-Silur  der  Stockwerke  F — G  (der  Bronteuskalke 
der  nördlichen  Silurzone)  bis  in's  typische  Obersilur  des  Stock- 
werkes E  entspricht,  oder  dass  eine  Lücke  besteht.  Das  nor- 
male Unterdevon  (der  Gaisberger  Complex  mit  dem  Ghonetes- 
horizont) müsste  diesfalls  den  Aequivalenten  des  normalen 
Obersilur  hier  in  nicht  normaler  Auflagerung  folgen. 

Die  paläontologischen  Anhaltspunkte  für  die  Existenz  des 
typischen  Obersilur  innerhalb  der  bezeichneten  Gomplexe  sind 
folgende: 

In  der  Schichtenfolge  bei  Baierdorf  treten  schwarze, 
graphitisch  abfärbende  Schieferkalke  und  Kalklinsen  im  Schiefer 
als  Zwischenzonen  von  stärkeren  Kalkbänken  auf.  Von  hier 
ist  das  Vorkommen  von  Heliolites  megastoma  Milne  Edw.  (einer 
Wenlockform)  constatirt.  Aus  einer  ganz  ähnlichen  Gesteins- 
schicht dieser  Fundgegend    stammt    ein    von   Rümpf   aufgefun- 
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dener  Cephalopodenrest,  der  höchstwahrscheinlich  zu  Trockaeera» 
gehört.  Ueberdies  liegt  von  dort  aus  einer  anderen  Kalk- 
schieferlage noch  eine  andere  Wenlock-Roralle  (Alveolites  repent 
MiLNB  Edw.)  vor. 

Vom  Plawutsch-Rücken  (auch  Plabutsch)  kenne  ich 
mehrere  Exemplare  von  starkrippigen  grossen  Pentamerus- 
formen.  Das  grösste  und  besterhaltene  ist  das  von  mir  bereits 
mehrfach  citirte  *)  Exemplar  von  Pentamerut  Knightii  Sow., 
welches  dem  englischen  Original  aus  dem  Aymestrykalk  (Silo- 
ria  t  XXL,  f.  10)  ganz  nahe  steht.  Ein  zweites  Exemplar 
(von  Rumpf  aufgefunden)  stimmt  mit  der  von  Barrandb  (aus 
Eej  Bd.  V.,  t.  21,  f.  21)  abgebildeten  mit  ?  zu  Pentamenu 
Knightii  Sow.  gestellten  Varietät  auffallend  nahe  überein.  Ein 
in  die  Gruppe  gehörender,  etwas  stärker  abweichender,  sehr 
unvollkommen  erhaltener  Rest  befindet  sich  in  der  Sammlung 
des  Joanneum. 

An  den  breitrippigen  Pentamerus  firmus  Barr.  (E)  oder 
an  den  scharfrippigen  P,  cosiatus  Gibb.  (aus  dem  hercynischeo 
Schiefergebirge)  lässt  sich  keine  dieser  Formen  etwa  mit  bes- 
serem Recht  anschliessen.  Ueberdies  ist  ein  gleichfalls  von 
Rumpf  aufgefundener  Rest  zu  erwähnen,  der  an  Pentamenu 
Sieben  var.  anomala  Barr.  (Bd.  V.,  t.  78.  II.)  aus  F  erinnert 

Schliesslich  ist  hervorzuheben,  dass  im  Korallenkalk  bei 
St.  Gotthard  jenseits  der  Mur  Heliolites- Formen  auftreten, 
welche  entschieden  zu  der  silurischen  Gruppe  von  HelioHtes 
intersiincta  (etwa  H,  Murchisoni  Milnr  Edw.),  wenn  nicht  zo 
dieser  Art  selbst  gehören. 

Einige  Schwierigkeit  macht  nur  der  in  der  Nähe  der  Pen- 
tamerusfundc  auf  dem  P  1  a  w  u  t  s  c  h  liegende  Korallenkalk, 
denn  hier  erscheinen  wieder  silurische  und  devonische  Korallen- 
formen  und  unter  letzteren  besonders  auch  die  Gruppe  der 
HelioHtes  porosa.  Wenn  man  nun  auch  nicht  direct  anzuneh- 
men braucht,  dass  diese  Korallenzone  und  jene  der  obereo 
Gaisbergschichten  genaue  Aequivalcnte  sind,  müssen  sich  die- 
selben doch  nahe  stehen,  und  ebenso  wird  mau  annehmen 
können,  dass  der  silurische  Baierdorfer  Helioliteuhorizont  dem- 
jenigen von  St.  Gotthard  in  der  stratigraphischen  Reihenfolge 
ziemlich  nahe  kommt. 

Wenn  sich  erweisen  Hesse,  dass  die  Schichtenfolge  des 
Plawutsch  von  Gösting  aufwärts  und  die  Schichtenfolge  des 
Gaisberges  von  Baierdorf  aufwärts  durch  eine  Verwerfangs- 
zone  getrennt  werden  und  sich  im  Wesentlichen  parallelisiren 
lassen ,  würde  man  auch  ohne  die  Annahme  einer  Discordanz 
zwischen    der    Repräsentanz    des    normalen   Devon    (mit   dem 

1)  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsaust.  1879,  No.  10,  pag.  218. 
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oberen  Korallenhorizont)  gegen  die  Schichtenfolge  der  unteren 
Korallenhorizonte  und  des  Pentamerus  Knightii  zu  einer  plau- 
siblen Erklärung  kommen  können. 

Unterdevon  und  Obersilur  wären  hier  dann  ähnlich  eng 
mit  einander  stratigraphtsch  verbunden,  wie  es  im  hercynischen 
Schiefergebirge  sein  soll  und  wie  es  in  der  karnischen  Riff- 
kalkmasse und  in  der  canadischen  Entwickelungsform  der 
Unter-Helderberg-Gruppe  der  Fall  sein  dürfte.  Dass  ein  Ho- 
rizont mit  Pentamerus  Knightii  dann  hier  statt  im  obersten 
Grenzbande  des  typischen  Obersilur  (Cg)  in  der  Nähe  der 
Basis  des  Normal-Devon  im  Obersilur  (F — G)  erscheint,  wäre 
immerhin  noch  minder  auffallend,  als  das  Erscheinen  des  Gra- 
ptolithenhorizontes  an  der  Grenze  des  hercynischen  Schiefer- 
gebirges gegen  den  Hauptquarzit  des  Harzer  Normal-Devon. 

Ueberdies  will  ich  in  Erinnerung  bringen,  dass  auch  aus  dem 
karnischen  Riffkalk-Coraplex  neben  silurischen  Korallen  (Helio- 
lites  äff.  interstincta)  auch  eine  grössere  starkrippige ,  silurische 
Pentamernsform  (Pentamerus  cf.  conchidium  BnoGfi.J  vorliegt. 

Es  besteht  kein  Zweifel ,  dass  sowohl  die  Baierdorfer 
Schichtenfolge  als  der  Korallenkalk  von  St.  Gotthard  bereits 
dem  tieferen  Complex,  der  durch  den  Grünsteinhorizont  (Diabas- 
stufe) Clar's  von  der  oberen  Schichtenfolge  der  Pentamerus- 
kalke,  Korallenkalke  und  Brachiopodenschiefer  getrennten  Do- 
lomitstnfe  Clar's  (Quarzitstufe  Hohnes')  angehört. 

Die  Entscheidung  in  der  Frage  aber,  ob  man  auf  Grund 
des  unzweifelhaft  echt  siiurischen  Charakters  der  Faunenreste 
dieser  Stufe  in  derselben  die  Repräsentanz  des  typischen  Ober- 
silur annehmen  darf,  oder  ob  dieselbe  nur  als  die  untere  Ab- 
theilung einer  mächtigeren,  den  Riffkalkbiidungen  der  Südzone 
parallelen  Entwickelung  der  Stockwerke  F — G  bis  in\s  norniaie 
Unterdevon  (der  oberen  Gaisberg- Schichten)  aufzufassen  ist, 
dürfte  zu  Gunsten  der  ersteren  Annahme  neigen.  Das  Auftreten 
einer  Grünsteinzone  zwischen  einer  unteren  und  einer  oberen 
Abtheilung  Korallen -führender  Schichten  weist  immerhin  auf 
einen  bemerkenswerthen  Unterschied  zwischen  der  Entwicke- 
lung  der  SchichtenfoJi^e  der  Ostbucht  und  derjenigen  der  nörd- 
lichen und  südlichen  Silurcomplexe  hin.  Von  Wichtigkeit  wird 
die  Constatirung  des  Verhaltens  der  Schichten  des  Plawutsch 
mit  Pentamerus  Knightii  und  Verwandtschaft  zu  dem  Korallen- 
kalk mit  Heliolites  äff.  porosa  sein,  sowie  der  eventuelle  Nach- 
weis der  ungestörten  Aufeinanderfolge  des  oberen  Gaisberger 
Schichtencomplexes  auf  den  Complex  der  Dolomitstufe  mit  dem 
Baierdorfer  Korallenhorizont. 

Leider  war  ich  nicht  in  der  Lage,  die  tek tonischen  Ver- 
hältnisse des  Grazer  Grauwackengebietes  näher  zu  studiren, 
und  ich  war  um  so  weniger  geneigt,  die  dazu  erforderliche  Zeit 
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aoderen  Untersochungsgebieten  zu  entziehen,  als  ich  voraus- 
setzten durfte,  dass  es  die  Grazer  Geologen  selbst,  als  zur 
Hand  liegend,  schon  zu  einem  specielleren  Studienobject  ge- 
wählt hatten. 

Trotzdem  wage  ich  die  Meinung  auszusprechen,  dass, 
ganz  abgesehen  von  der  Steinberger  Schichtenfolge  mit  der 
oberdevonischen  Clymenienstufe,  auch  die  von  Prof.  Hörkbs 
ausserdem  noch  für  das  Unterdevon  in  Anspruch  genommenen 
Aequivalente  zu  allgemein  gefasst  sind,  und  dass  sich  seine 
Ansicht,  es  gäbe  nur  neue  und  unterdevonische,  aber  weder 
mitteldevonische  noch  obersilurische  Arten  in  den  Korallen- 
kalken,  Pentameruskalken  und  Brachiopodenschiefern  des  Grazer 
Grauwackengebirges,  welche  er  zum  Unterdevon  rechnete,  nicht 
werde  halten  lassen.  Selbst  in  dem  Fall,  dass  nur  die  sicher 
über  dem  obersten  Grünsteinhorizont  liegenden  Schichten  ge- 
meint sind,  und  dass  es  erwiesen  wäre,  dass  der  Pentamerus- 
kalk  des  Plawutschrückens  mit  Pentamerus  Knightii  von  dem 
unterdevonischen  Korallenkalk  durch  einen  Grünstein-Ilorizont 
getrennt  ist,  könnte  ich  nicht  beistimmen.  Die  detaillirte 
Untersuchung  der  Korallenfauna  der  oberen  Gaisbergstufe ,  in 
welcher  das  sicherste  Aequivalent  des  Unterdevon  enthalten 
ist,  und  der  bisher  als  Mitteldevon  aufgefassten  Korallenfauna 
der  obersten  Plawutschkalke  mit  Ueliolites  porosa  und  Faeosttw 
polymorpha,  sowie  der  über  einem  Grünstein horizont  liegenden 
Korallenkalke  des  Hochlantsch  und  Zachenhochspitz  (mit  Syrin- 
gophyllum  und  Acervularia)  bezüglich  ihrer  speciellen  strati- 
graphischen  Position  dürfte  vielleicht  doch  ergeben,  dass  Gnln- 
steinlager  und  Korallenkalklager  von  verschiedenem  Alter  im 
Grauwackengebirge  der  Ostbucht  vorkommen,  ganz  abgesehen 
von  den  Korallenhorizoiiten  der  CLAnVchen  Dolomiistufe,  welche 
nicht  nur  quarzitische,  sondern  auch  Kalk  -  Aequivalente  um- 
fasst.  Uebereinstimmend  wird  von  Clar  und  Börnes  die  bisher 
nur  durch  Crinoidenstielglieder  und  die  zum  Theil  zu  Bytho- 
trephis  Hall')  gehörenden  Fucoidenformen  paläontologisch  ge- 
kennzeichnete Schichtengruppe  der  schiefrigen  Kalke  und  kal- 
kigen Thouschiefer  oder  „Kalkthonschiefer  "^  als  Basis  der 
Quarzit-  und  Dolomitstufe  angenommen.  Der  Umstand,  dass 
derartige  Schieferlagen  auch  innerhalb  der  Dolomitstufe  als 
Zwischenzonen  auftreten,  verbindet  diese  beiden  Gruppen  enger. 
Da  nun  die  durch  das  Fucoiden- Vorkommen  gegebene  Analogie 


^)  In  dem  Umstände,  dass  von  Standfest  (1.  c.  pag.  467)  der 
vegetabilische  Ursprung  dieser  Formen  bezweifelt  und  denselben  die 
Deutung  als  Thierspuren  gegeben  wird,  finde  ich  keinen  Gnmd,  die 
von  GöppKRT  (Jahrb.  d  k  k.  geol.  Roichsanst.  1858,  Verhandl.  77)  her- 
stammende Beziehung  eines  Theiles  dieser  Reste  auf  das  IlALL'Bche 
Fucoidengenus  zu  unterschätzen. 


309 

dieser  Schichteo  mit  dem  nordamerikanischeo  Bythotrephis- 
horizoDten  des  Trentookalkes  und  der  Utica  Slates  dadurch 
unterstützt  wird,  dass  ihre  Hauptmasse  unter  Dolomiten  und 
Kalken  liegt,  welche  typische  Wenlockkorallen  enthalten  und 
daher  der  nordamerikanischen  Niagara-Gruppe  parallel  gestellt 
werden  können,  gewinnt  in  meinen  Augen  die  Annahme,  dass 
die  Dolomitstufe  und  ihre  Aequivalente  in  das  typische  Ober- 
silur gehören  und  demnach  die  Kaikthonschiefer- Gruppe  mit 
ihren  Bythotrephishorizonten  in  das  obere  Untersilur  noch 
hinabreicht,   eine  grössere  Berechtigung. 

Leider  kann  ich  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  nicht 
auch  das  Vorkommen  von  Halysites  catenularia  im  Kalkschiefer 
dieser  fraglichen  Stufe  anführen.  Der  ungenügende  Erhaltungs- 
zustand einer  darin  gefundenen  Auswitterungsform,  welcher  an 
Reste  einer  Kettenkoralle  erinnert,  lässt  nur  eine  subjective 
Vermuthung  zu.  Die  grünen  Chloritschiefer  (Semriacher  Schiefer) 
und  der  gebänderte  Schöckeikaik ,  sowie  die  Grenzphyllite  der 
CLAB'schen  Stufenfolge  würden  dem  entsprechend  abwärts  durch 
das  Untersilur,  eventuell  in  das  Primordial-Silur  reichen.  ^ 

lo  dem  Bereich  des  nach  Ungarn  (Eiscnburger  Comitat) 
reichenden,  äusseren  Nordflügels  der  internen  Grazer  Bucht  ragt 
eine  Reihe  vonSchiefergesteins-Inseln  mit  Kalkschollen  undKalk- 
einlagernngen  aus  den  Congerien-Schichten.  Dieselben  verlaufen 
ziemlich  parallel  mit  den  grossen  Bruchräadern  der  Wiener 
Bucht.  Sowohl  in  Kalkglimmerschiefern,  als  in  eingelagerten 
Kalken,  sowie  in  einer  kleinen  Dolomitscholle  fand  K.  Hof- 
mann ')  (Buda-Pest)  Crinoidenstielglieder  und  K oral len res te;  der- 
selbe weist  bereits  auf  deren  wahrscheinliche  Altersübereinstim- 
mnng  mit  den  aipinen  Silur-  und  Devongesteinen  hin.  F.  Toula  *) 
bestimmte  aus  dem  von  Uopäiann  gesammelten  Material  eine  Reihe 
von  Korallen-  und  Crinoidenresten,  und  wies  damit  zugleich  die 
Zugehörigkeit  der  betreuenden  Schichten  zu  dem  früheren  Gra- 
zer Mitteldevon  nach.  Toula  bringt  jedoch  bereits  Vergleiche 
bei,  die  auf  ünterdevon  hinweisen ,  wie  Spiri/er  cf.  ostiolatus 
(Unterdevon  von  Laubach  bei  Cobienz)  aus  dem  Fundort  am 
Ostende  des  Kienischberg-Rückens  und  citirt  von  ebenda  Ile- 
liolites  porosa  und  Cyathocrinus  pinnatus  (Schraubenstein).  Es 
dürfte  hier  somit  wahrscheinlich  ein  Aequivalent  des  oberen 
Gaisberger  Korallenhorizontes  vorliegen.  Vom  Hohenstein- 
maisberg    bei    Kirchfidisch    werden    neben    Favosites    Gold/ussi 


1)  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1877,  pag.  16.  üeber  ältere  Se- 
dimente in  den  östlichsten  Ausläufern  der  cetischen  Alpen. 

^  Ibidem  1878,  No.  3,  pag.  47  ff.  Ueber  Devonfossiüen  aus  dem 
Eisenberger  Comitat. 

3)  Im  Fall  die  Reihenfolge  sich  bestätigt  und  nicht  zum  Theil  eine 
Faciesvertretung  höherer  Schichten  vorliegt. 
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d*Orb.  und  retiaUata  Blainy.  sp.  Entrochiten  von  Cupressocrifm 
abbreniattu  Goldf.    und   Actinocrinus  muricatus  Goldf.    aufge- 
führt, endlich  aus  dem  Steinbruch  im  Harmischer  Wald  Favo- 
iites  reticulata.     Die  Entscheidung  darüber,   ob  alle  diese  Ko- 
rallenkalke  etwa  einem  unterdevonischen  Horizont  angehören,  ist 
vorläufig  nicht  zu  treffen.  Obwohl  Todla  (1.  c.)  es  nicht  für  wahr- 
scheinlich hält,  dass  eine  Vertretung  des  Silur  in  veränderter 
Form  in  der  Schieferhülle  der  Gegend  zu  suchen   sei,    welche 
zum  Theil  an   die  Schieferhülle  der  Tauernkette  erinnert  und 
in    der    Gebirgsinsel    von    Khofidisch    von  jenen    Eisenburger 
Devonbildungen   überlagert   sei,    muss    ich  nach    den  neueren 
Erfahrungen  anderer  Meinung  sein.      Ich  bin  überzeugt,    dass 
es  Siluraequivalente  sind,  auf  welchen  jene  Korallenkalke  liegen, 
80  gut  wie  die  Bythotrephisschiefer  und  Semriacher  Grünschiefer 
nnd  jene  im  Südflügel  der  Bucht  gegen  das  Bachergebirge  za 
auftauchenden  Schichten  der  Schiefer-Insel  bei  Leibnitz,  welche 
schon  Rolle  mit  den  vordevonischen  Taunusquarziten  vergleicht. 

3.   Südliche  Orauwackenzone. 

Ungleich  grösser,  als  der  bezüglich  der  Gliederung  der 
paläozoischen  Bildungen  in  den  nördlichen  und  östlichen  Rand- 
gebieten der  krystallinischen  Gentralmasse  gemachte  Fortschritt, 
ist  der  Abstand  des  neuesten  Standpunktes  von  den  alten  An- 
schauungen innerhalb  der  südlichen  Verbreitungszone.  Die 
zum  grösseren  Theile  von  mir  selbst  erbrachten  I^ach weise 
Petrefacten  -  führender  Silurhorizonte  haben  hier  die  in  ihrer 
oberen,  mit  der  Dyas  verknüpften  Abtheilung  Petrefacten-reiche 
und  mannichfaltiger  gegliederte  Carbonformation  bedeutend  be- 
schränkt, während,  abgesehen  von  den  in  der  Kalkfacies  des 
Obersilur  fortentwickelten  Bildungen,  die  Devonformation  durch 
typisch  charakterisirte  Glieder  bisher  noch  in  keinem  der 
untersuchten  Abschnitte  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden 
konnte. 

Die  Schwierigkeit  der  Verhältnisse  ist  hier  in  der  That 
keine  unbedeutende.  Die  streckenweise  Maskirung  der  älteren 
Schichten  durch  zwischengeschobene  und  übergreifende  Petre- 
facten-führende  Carbon-,  Perm-  und  Triasschichten,  die  Aehn- 
lichkeit  der  Gesteinsbeschaffenheit  höherer  und  tieferer  Hori- 
zonte, die  Seltenheit  Petrefacten-reicher  Stellen  in  den  Haupt- 
abschnitten der  tieferen  Complexe  und  verschiedene  andere 
ungünstige  Verhältnisse  entschuldigen  und  erklären  zum  grossen 
Theil  den  Sieg  der  gestreiften  Producten  über  vereinzelte 
fragliche  Funde  und  die  Niederstimmung  der  richtigeren  Mino- 
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Ätsansichi  Lifold*»  dorch  die  irrige  von  Pöttbrlb  ')  und 
CTRRS  vertretene  MajoritäUansicht.  Während  Lipold  *)  (1854 
s  1856)  daran  festhält,  dass  nur  der  obere  Theil  der  Föt- 
RLB*8chen  Gailthaler  Schichten  sicher  die  alpine  Steinkohlen- 
rmation  repräsentirt,  die  untere  Äbtheilung  jedoch  als  älteres 
lied  der  paläozoischen  Schichtenreihe  auszuscheiden  sei, 
is8ert  sichPsTRRS^  (1855)  im  Sinne  der  anderen  Auffassung 
.hin,  dass  ^für  die  Existenz  einer  anderen  paläozoischen  For- 
ätion  als  der  Steinkohlenfonnation  im  Gebiet  der  Drau  und 
ive  alle  Wahrscheinlichkeit  geschwunden  sei  —  man  müsste 
nn  nur  den  Urthonschiefer  sammt  einem  Theil  des  Glimmer- 
hiefers  dafür  nehmen  wollen." 

Die  von  Stur^)  in  der  karnischen  Alpenkette  gemachten 
itrefactenfunde  mit  älterem  Habitus  fanden  nicht  die  genü- 
nde  Beachtung  und  wurden  zum  Theil  irrthümlich  als  car- 
misch  gedeutet.  Ebenso  ging  der  von  Rosthorn^)  schon 
ruber)  bekannt  gemachte  Fund  von  /^ron^6u«-Resten  aus 
•m  Kalk  der  Gegend  von  Bad  Vellach  im  Rarawanken- 
biet  verloren,  obwohl  J.  Barrandb  dieselben  bestimmt  und 
r  obersilurisch  erklärt  hatte.  Ja  dieser  Fund  büsste  bei 
.  SüBSS^)  sogar  gänzlich  seinen  Credit  ein,  nachdem  Lipold 
id  GoBA5Z  vergeblich  nach  der  Fundstelle  gesucht  hatten. 

Auf  die  historischen  Daten  greife  ich  hier  nicht  aus  dem 
runde  zurück,  um  die  vielseitigen  Verdienste  der  verstor- 
ben älteren  Collegen,  welche  die  Zusammensetzung  und  den 
au  dieser  Gebirge  im  ersten  Anlauf  nicht  ausreichend  zu 
gründen  vermochten  und  verkannten,  zu  schmälern.  Es  ver- 
ilasst  mich  dazu  vielmehr,  abgesehen  von  dem  Hauptgesichts- 
inkt  der  Constatirung  des  als  wahr  und  richtig  Erkannten, 
e  pietätvolle  Erinnerung,  welche  ich  dem  verstorbenen  M.  V. 
iPOLD  bewahre,  unter  dessen  Führung  ich  die  praktische  geo- 
gische  Aufnahmsthätigkeit  in  den  Jahren  1857  und  1858 
igann.      Der  ehrliche   und  gewissenhafte  Forschungstrieb  und 


^)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1855,  Bd.  VI.    Sitz.Ber.  pag.  414. 

*-')  Ibidem  1854,  Bd.  V.  Sitz.-Ber.  pa^^:.  882.  -  1855,  Bd.  VI.  Sitz.- 
?r.   pag.  194.    ~   Bd.  Vll.,  Heft  2.  1856,   Erläuterung  d.  geolog. 

urchschnitto  aus  dem  östlichen  Kärnten  pag.  332  —  345. 

3)  .lahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1856,  Bd.  VII.,  pag.  67  und  629. 
[bricht  über  die  geolog.  Aufnahme  in  Kärnten,  Krain  und  dem  Görzer 
ebiet. 

*)  Ibidem  1856,  Bd.  VII.,  |)ag.  405.  Die  geolog.  Verhältnisse  der 
häler  der  Drau,  Isel,  MölI  und  Gail  in  der  Umgebung  von  Lienz, 
rncr  der  Carnia  im  Venetianischen  Gebiet. 

*)  Jahrb.  d.  naturhist.  Landes-Museums  von  Kärnten,  2.  Jahrgang, 
lagcnfurt  1853. 

*)  üeber  die  Acquivalentc  des  Rothliegenden  in  den  Südalpen. 
,  pag.  15. 
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der  gesuode  Blick,  weloher  diesen  trefflichen  Feldgeologen  aus- 
zeichnete, hat  sich  in  diesem  Falle,  wie  bei  manchen  anderen 
Gelegenheiten,  einer  mehr  speculativ  vorgehenden  und  vorgrei- 
fenden Forschungsmethode  gegenüber  vollkommen  bewährt. 

Den  Ansichten  Lipold's  und  dem  v.  Ro8THORN*schen  Funde 
.  hat  schon  v.  Hadbr  insofern  die  verdiente  Berücksichtigung 
zugesprochen,  als  er  in  seiner  Begleitschrift  zu  Blatt  VI.  der 
geologischen  Uebersichtskarte  (1868,  pag.  26)  die  Möglichkeit 
einer  Vertretung  älterer  paläozoischer  Horizonte  innerhalb  des 
südalpinen  SammeUComplexes  der  Gailthaler  Schichten,  ins- 
besondere bezüglich  der  ^.unteren  Kalke"^,  hervorhebt. 

Während  somit  die  Zeit  zwischen  dem  Jahre  1856  und 
dem  Erscheinen  der  Alpenblätter  der  Uebersichtskarte  1868, 
abgesehen  von  dem  Berichte  Stük*s  „über  das  Vorkommen 
obersilurischer  Petrefacte  am  Erzberg,  1865^,  ein  Stagnireo 
der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  alten  Formationen  be- 
deutet, ist  mit  dieser  Bemerkung  v.  Uaubr*s  gleichsam  der 
Uebergang  zu  der  neueren  Forschungsperiode  gegeben ,  »welche 
durch  die  Arbeit  von  E.  Sdbss')  ^Ueber  die  Aequivalente  des 
Rothiiegenden  in  den  Südalpen"",  die  Mittheilung  Stüi^s^)  über 
„Fossile  Pflanzenreste  von  Tergove  in  Croatien"  und  E.  Tibtzb's') 
„Beiträge  zur  Kenntnisse  der  älteren  Schichtgebilde  Kärntens*' 
gleichsam  eingeleitet  wurde.  Wenn  diese  Arbeiten  auch  nicht 
die  directe  Veranlassung  dazu  gaben,  dass  ich  mich  der  schwie- 
rigen Aufgabe  zuwandte,  die  alten  Schichtencomplexe  der  Alpen 
aufwärts  vom  krystaliinischen  Grundgebirge  bis  zu  den  unter- 
triadischen  Grenzcoraplexen  etwas  eingehender  zu  studiren,  so 
habe  ich  denselben  doch  manche  für  die  Sache  erspriessliche 
und  wichtige  Anregung  zu  danken.  Die  Uauptveranlassung  lag 
in  den  Verhältnissen  des  mir  zur  geologischen  Kartirung  zu- 
gewiesenen Alpengebietes,  der  grossen  Central masse  Tirols, 
d.  i.  desjenigen  Abschnittes  der  Ostalpen,  welcher  für  das 
Studium  der  Grauwackenbildungen  in  jeder  Beziehung  der 
denkbar  ungünstigste  ist.  Um  überhaupt  hier  über  den  Stand- 
punkt rein  petrographischer  Ausscheidungen,  localer  Verlegen- 
heitsbezeichnungen und  allgemeiner  GruppenbegrifTe  hinauszu- 
kommen, ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  Anhaltspunkte  für  die 
geologische  Altersbestimmung  in  den  aussertirolischen  Grau- 
wackengebieten   zu   suchen. 

Dass  dies  gewissermaassen  nur  nebenbei  als  eine  Art  von 

1)  Kais.  Akad.  d.  Wissonsch.  in  Wien.    Sitz.-Ber.  Bd.  LVIl.,  1    Abth., 
Febriiar-IIeft,  pag.  1-48  und  April-Ilcft  pag   4J*-92,  Jahrg.  1868. 

-')  Jahrb.  d.  k.  k.  gcol.  Roiclisanst.  XVlll.,  pag.  134,  Jahrg.  1868. 

3)  Ibidem  Bd.  XX.,  Ueft  2,  Jahrg.  1870.  —  Vcrhandl.  1872,  No.  7, 
pag.  142,  und  Verhaudl.  1873,  No.  10,  pag.  182. 
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Hilfsactioo  för  die  an  sich  allein  wenig  dankbare,  aber  zeit- 
raubende Hauptaufgabe  statthaben  konnte,  ist  allein  schon  eine 
genügende  Erklärung  für  den  verhältnissroässig  langsamen  Fort- 
schritt Derselbe  dürfte  aber  immerhin  demjenigen  bedeutsam 
genug  erscheinen,  welcher  das  schliesslich  durch  eine  kleine 
Reihe  von  Specialtouren  .vorzugsweise  in  der  südlichen  Grau- 
wackenzone  erreichte  Resultat  nicht  nur  an  sich,  sondern 
auch  als  Grundlage  für  ein  weiter  gestecktes  Ziel  und  als 
Schlüssel  zur  Lösung  einiger  wichtigen  Fragen  der  Alpen- 
geologie zu  würdigen  geneigt  ist. 

Die  überraschend  hohe  und  eng  umschriebene  stratigra- 
phische  Stellung,  welche  Sdess')  in  der  oben  bezeichneten 
Arbeit  dem  durch  Thbobald^)  als  ein  allgemeineres  Aequiva- 
lent  der  vorpermischen  Formationsreihe  der  Schweiz  einge- 
führten Complex  der  ^Casannaschiefer''  zuspricht,  legte  es  mir 
dabei  in  erster  Linie  nahe,  mich  in  Bezug  auf  diese  für  Tirol 
so  wichtige  halbkrystallinische  Schiefer  -  Facies  zunächst  in 
Kärnten  zu  unterrichten.  'Der  Umstand,  dass  es  Tibtzb  ge- 
lungen war,  am  Seeberg  bei  Bad  Vellach  im  Karawanken- 
((ebiet  Petrefacten-führende ,  eventuell  dem  v.  Ro8THORN*schen 
Bronteuskalke  entsprechende  Kalke  aufzuspüren  und  deren 
obersiluriftches  Alter  durch  entsprechende  Petrefactenfunde  als 
wahrscheinlich  zu  erweisen,  berechtigte  umsomehr  zu  der  Hoff- 
nung, gerade  in  den  Südalpen  die  gewünschten  Anhaltspunkte 
für  eine  Gliederung  der  paläozoischen  Complexe  zu  finden. 

In  der  That  waren  auch  schon  die  ersten  Touren  in  dem 

*)  Bekanntlich  hat  Sikss  in  der  citirton  Arbeit  in  den  Schluss- 
sätzon  (pag.  91  u.  92)  die  als  „Casannaschiefer"  bezeichneten  Thon- 
frlimmerschiefer  und  (ilimniers^-hiefer  der  Südalpen  (s|)e('iell  in  Kärnten) 
fiir  junger  als  die  Antiiracit-führendcn  Schichten  der  Stangalpe  und 
als  Aequivalent  der  S<"hic)itenroihe  von  Tergove  in  Croatien  erklärt, 
in  deren  mittlerem  Niveau  eine  den  höchsten  Horizont  der  Steinkohlen 
formation  bezeichnende  Flora  durch  SrrR's  Bestimmunjren  nachgewiesen 
wurde.  Ueberdies  werden  daselbst  die  Granite  der  Cima  d'Asta,  von 
Brixen  und  von  Ka^)pel  als  Lager  dieser  Schiefennasse  in  die  oberste 
Abtheilung  der  Steinkohlcnformation  z.  Th.  selbst  in  die  untere  Dyas 
versetzt.  Der  obere  Kohlenkalk  wird  eventuell  als  Vertreter  dieser 
.Casan nasch icfer*  noch  zugelassen. 

-)  Dass  Theobali»  in  den  .Naturbildern  aus  den  Rhätisc^hen  Alpen* 
1861 .  sowie  in  seiner  .Geologischen  Beschreibung  von  Graubünden* 
1864  und  1866  seinem  ^Casannaschiefer"*  eine  umfassendere,  den  An- 
M<*hten  Sri  dkr's  und  Esciikr's  nahekommende  Rolle  zuerkennt,  ist  aus- 
führlich in  meiner  Arbeit  .Der  (iniptolithen-Schiefer  am  Osternig-Berge 
in  Kärnten"  1878  besprochen.  In  der  Beschreibung  von  Graubünden 
heisst  es:  .Der  Casannaschiefer  ist  eine  Formation,  welche  zwischen 
Verrucano  und  (ineissgebirge  schwankt."  und  ,die  Casannaschiefer  seien 
Vertreter  der  Kohlenformation  und  zum  Theil  des  Devon  und 
Silur.*  —  Stider  und  Es( her  nahmen  sie  als  Aequivalent  des  üeber- 
gangsgebirges  im  Allgemeinen. 
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Gebiet  der  KamwHnkea  und  der  Abzweigung  des  kamiscbeo 
ilauptriickenK  Kwischen  dem  Gaüthal  und  Canaltfa&l  von  Erfolg 
begleitet.  Die  ICntdeckunt:  eines  Graptolithenschiefer-Hori- 
zonles  eröffnete  schon  187'2  eine  Heihe  der  paläonto logisch» 
Beweise  für  die  Tbnilnahnie  vorcarbonischer  und  insbesonder* 
.silurischcr  Scliichten  an  der  Zu.sauijnensetzung  der  siidlicheii 
Grauwackenzone.  Die  bei  diesen  ersten  E.icursionen  gemachten 
Kunde  und  Dcübachtungen  haben  überdies  für  die  speciellen 
Gliederung  der  Carbonfurmation,  für  die  Vertretung  der  Penn- 
rurmatiou,  sowie  bezüglich  der  als  Aeqaivalente  der  „Casanni- 
schiefcr"  angesprochenen  Schichtencomplexe  bereits  wichtip 
Anhaltspunkte  geliefert.  Sowohl  in  diesen  llichtungen  als  ins- 
besondere bezüglich  der  Entwickelung  und  der  Rolle  der  sttd- 
alpinen  Silurforniation  haben  sich  die  Funde  und  Erfahruogn 
seitdem  vermehrt,  und  es  sind  dabei  be.'^onders  die  Touren  d« 
Sommers  1883  in  dem  Grenzgebiet  von  Tirol  und  KSreia 
wichtig  geworden  für  die  Beurlheilung  der  in  vorwiegend  oder 
vollständii;  epikrystallinischer  Facies ')  ausgebildeten  Aequiva- 
tente  der  paläozoischen  Heihe  der  Alpen  überhaupt  und  d« 
tirolischen  Gebietes  insbesondere. 

Aus  den  von  mir  selbst  veröffentlichten  Notizen  und  aa»- 
führlicheren  Publicationen ')  lassen  sich  wohl  einige  Etappen  d« 
Fortschrittes  innerhalb  der  hier  gestellten  tlauptautgabe  er- 
kennen, aber  es  fehlt  das  Zusammenfassen  der  gewoDOCHB 
Thatsachen,  die  Pr&cisirung  des  erreichten  Standpunktes  uad 
die  Bezeichnung  der  noch  zu  lösenden  Fragen  für  die  Oiieo- 
tirung  eines  weiteren  Kreises  von  Fachgenossen.  *) 
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Die  randliche  Grauvackenzone  der  Südseite 
der  Alpenkette  zerfällt  in  zwei  Haupt^chnitte  durch  die 
grosse  iudicarische  Querbruchlinie  und  durch  das  in  dein  Win- 
kel der  alten  Etschbucht  zwischen  den  Granitmassen  des  Iftinger 
bei  Meran  und  der  Cinia  d^Asta  sich  ausbreitende  Bozener 
Porphyrgebiet. 

Der  Westabschnitt,  welcher  im  Süden  des  Valtliner  Thaies 
vom  Adamellogebirge  zum  Corner -See  zieht  und  den  Haupt- 
längsgrat  der  Bergamasker-Alpen  bildet,  kommt  hier  vorläutig 
ebenso  wenig  in  Betracht  wie  der  westliche  Theil  des  grossen 
Ostabschnittes  im  Rienz- Gebiet  Es  sind  bisher  hier  ebenso 
wenig  wie  dort  paläontologische  Anhaltspunkte  für  die  Reprä- 
sentanz der  Silurformation  nachgewiesen.  Während  permische 
und  obercarbonische  Ablagerungen  in  engerer  Verbindung  mit- 
einander und  mit  Porphyren  und  Porphyrtuflfen  in  diesen 
Gebieten  noch  leichter  erkennbar  und  fixirbar  sind ,  fallen 
die  tieferen  Complexe  schon  ganz  oder  vorwiegend  dem  Typus 
der  halbkrystallinischen  Faciesentwickelung  zu,  welcher  dem 
THBOBALD'schen  Gasannaschiefer  eigen  ist. 

Es  kann  daher  erst  in  einer  späteren  Arbeit,  welche  die 
Frage  der  Faciesbildnngen  der  Innengebiete  in  Bezug  auf  die 
Aequivalenz  mit  den  typischen  und  paläontologisch  fixirbaren 
Grauwackenbildungen  der  Randgebiete  specieller  erörtern  soll, 
auch  auf  diese  Gebiete  ein  Streiflicht  fallen. 

Das  Gebiet,  mit  welchem  wir  es  specieller  zu  thun  haben, 
ist  der  vom  Sextenthal  in  Tirol  durch  Kärnten  und  Krain 
nach  der  Steiermark  ausstreichende  Gebirgswall,  welcher  durch 
die  Depression  von  Thörl-Tarvis  mit  der  Gailitz- Spalte  in 
zwei  Hauptabschnitte  zerfällt.  Von  diesen  beiden  Uaupt- 
segmenten  repräsentirt  das  westliche  das  Ilauptstück  der  kar- 
nischen  Alpenkette,  während  das  östliche  als  das  wesentlichste 
Verbindungsglied  des  karnischen  mit  dem  iulischen  Gebirgs- 
system  erscheint.  Der  karnische  wie  der  iulische  Abschnitt 
des  seinem  Grundgerüst  nach  silurischen  Gebirgswalles  gliedert 
sich  dreitheiüg,  und  es  bezeichnet  bei  beiden  das  Mittelstück 
die  Haupterhebung. 

Im  karnischen  Theil ,  das  ist  zwischen  dem  Sex- 
tener  Grenzsattel  und  der  Gailitz- Spalte  erreicht  die  mitt- 
lere Haupterhebung  zwischen  dem  Niedergailthaler  Pass  und 
dem  Plöcken  Pass  in  der  Kellerspitze  und  dem  Kol- 
linkofel 2799  respective  2810  Meter.  Der  westliche,  den 
Uauptgrat  fortsetzende  Verbindungsrücken  mit  dem  Sextener 
Kreuzberg -Pass  hält  sich  in  den  aufgesetzten  llauptspitzen 
zwischen  Steinwand  (2514  m)  und  Cima  Trugnoni  (2564  m) 
(Hochalpispitze  ,  Hochspitze  ,  Reiterkaarl ,  Porze  ,  Kinigat) 
durchweg  zwischen    2400    und  2600  m.      Nächst   dem    Monte 
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TrugnoDi ,  wo  eich  der  über  Monte  QoaterDa  zum  Kreasberg- 1 
Sattel  abfallende  Wasserscheide  -  Qoerriegel  von  der  Baop^ 
riickenlinie  trennt,  übertreffen  die  letzten  beiden  Spitzen  itn 
Grates,  der  kleine  Kinigat  (2676  m)  und  die  Pt&nnspitie 
(2677  in>  sogar  noch  alle  jene  Östlichen  Kappen  irnd  Spitm 
Die  WGStnordnestlich  f^erichtete  Fortsetzang  des  HochrflcksM 
schliesst  mit  der  als  Aossichtfipnnkt  bekannten  Helm^itM 
zwischen  Sexten  und  Sillian  (bei  2430  m)  und  bildet  geogiv 
phisch  und  geologisch  das  Verbindungsglied  mit  der  von  Boeli- 
puHterthal,  und  zwar  auf  der  Strecke  Innichen-Bninoeck  dit- 
gonal  durchschnitteuen  Zone  von  Grauwac kenschiefem  nüt 
vorherrschendem  Quarzphyllit-Typus,  welche  einerseits  die  per- 
mische  Basis  des  sudtiroler  Dolomitgebirges  unterteaft  ud 
andererseits  die  mit  dem  älteren,  krystalüni sehen  Schiefergebirit 
tektouisch  und  stratigra phisch  enger  verknüpfte  Vorlage  der 
Centralkette  darstellt. 

Die  Ostfortsetzung  der  paläozoischen,  kamisch« 
Ilauptgräte  vom  Plöckenpass  bis  zum  Osternig-Berg  (2035  d), 
genauer  bis  zum  Achomitzer  Berg  (1816  m)  oder  SchfinwipM 
ist  ein  langer,  in  seiner  Grätenlinie  sehr  unregelmässig  aof- 
und  absteigender  und  von  der  west  -  ostsüdöstlichen  Haapt- 
streckung  aus-  und  einspringend,  vielfach  abgelenkter  Waascr- 
acheiderücken.  Seine  tieferen  Sattelpunkte  halten  sich  zwiachea 
1300  und  1600  m  (Plöckenpass  1360,  Nassfeld  1525,  Lt»ma«U«l 
am  Osternig  1464  m),  —  die  höheren  Pässe  zwischen  1600  nnd 
2000  m,  —  die  Gipfelpunkte  zwischen  2000  u.  2300  m  (Promoi 
2196,  Hohe  Trieb  2200,  Trogkofel  2271,  Rosskofel  2234, 
l'-i'  ■  ''■■'''  1 '-l'^rnig  2035  m),  Zahlreiche,  tipfeinjjeschDti- 
iohei 
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Gebiet  und  bildet  nar  die  Secundärwasserscheide  zwischen 
dem  Drau-  und  Savef^ebiet. 

Der  iulische  oder  Ostabschnitt  des  in  Betracht  genom- 
menen Grauwackenzuges  hat  in  den  Steineralpen  mit  dem 
Cirintouz  (2559  ro),  dem  Triplexcontinium  zwischen  Steiermark, 
Krain  und  Kftrnten  eine  analoize  Mittelerhebung,  wie  der  kar- 
nische  Theil  desselben.  Die  lan^e,  sehmale  Karawankeu- 
Kette,  die  geologisch  -  geographische  Fortsetzung  des  kar- 
nischen  Schlussstückes  mit  dem  Göriacher  Hucken  zeigt  in  ihrer 
Brstreckuog  von  der  in  650  bis  566  m  Seehöhe  eingeschnittenen 
(iailitzschlucht  ;bis  zum  Seeiander  Sattel  (1218  m)  ein  Au- 
((teigen  der  tiefsten  Sattelpunkte  von  1071  m  (Würzen),  zu 
1370  m  (Leobl-Pass)  und  der  (lipfelaufsätze  von  1511  m 
(Pjec),  über  Kamnatoch  (1658  m),  Vosca  (1739  m)  zum 
Koschntnik-Thurm  des  Koschutta-Kammes  mit  2135  m. 

Das  Ostende  des  ganzen  Gebirgswalles,  zugleich  das 
dritte  Theilgebiet  dieses  Hauptabschnittes  besteht  aus  dem 
defer  abgesunkenen ,  von  Tertiärschichten  eingehüllten  Sann- 
thaler  Klippengebirge  in  dem  Winkel  zwischen  den  Steiner 
Kalkalpen  und  dem  krystallinischen,  inselförmig  von  der  Cen- 
tralmasse  durch  Grauwackenbilduugen  abgesonderten  Bacher- 
gebirge. 

lulischer  Absclmltt. 

(Sannthaler  Klippengebirge,  Steiner  Alpen,  Karawankenkette.) 

Die  Verbreitung  von  Schichten  vorcarbonischen  Alters  ist 
in  dem  ganzen  Abschnitt  eine  sehr  unregelmässige.  Immerhin 
lässt  sich,  trotz  des  Mangels  eingehender  Untersuchungen  nach 
der  geringen  Anzahl  von  Touren,  welche  ich  in  diesem  Gebiete 
zu  machen  Gelegenheit  hatte ,  annehmen ,  dass  die  drei  ver- 
schiedenartig gebauten  Theilgebiete  auch  Verschiedenheiten 
zeigen  bezüglich  des  Hervortretens  der  ältesten  (^omplexe.  In 
der  That  bilden  die  Aequivalente  der  silurischen  Schichten 
der  Ostbucht  und  der  nördlichen  Grauwackenzone  im  östlichen 
Theil  der  schmalen  Karawankenkette  einen  als  Basis  der 
Steinkohlenformation  und  der  Perm  -  und  Triasschichten  er- 
scheinenden Schichtencomplex,  welcher  mit  vorwiegend  süd- 
wärt* geneigten  bis  steilgerichteten  Schichtenstellungen  den 
westöstlich  streichenden ,  nördlichen  Gehängzug  zwischoFi  der 
(iailitzspalte  und  dem  Rosenbach  zusammensetzt.  In  dem 
Gebiet  zwischen  dem  die  Karawankenkette  abschliessenden 
Koschutta  -  Gebirge  und  der  Kalkmasse  der  Steiner  Alpen 
dagegen  erscheinen  Silur-Aequivalente  als  ein  diese  Abschnitte 
verbindender  Hauptrücken  und  zugleich  als  Wasserscheide 
zwischen    dem   Vellach  -    und   Kankerthalgebiet,    überdies    im 
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Norden  als  Aufbrochszone  und  im  Süden  noch  in  gewaltiger 
Kalkvorlage.  In  vereinzelten  Streifen  und  grösseren  Partieen 
endlich  tauchen  haibkrystallinische  Schiefer,  Thonschiefer  und 
Kalke  in  tektonisch  wechselvoller,  zum  Theil  räthselhafter, 
Idealer  Verbindung  mit  den  theils  zur  SteinkohlenforroatioD, 
theils  zur  Trias  gerechneten  klippenartigen  Gebirgszügen  and 
Gebirgsinseln  aus  dem  Sannthaler  Tertiärgebirge  hervor. 

Im  Bereich  des  Sannthaler  Klippen-Gebirges 
sind  Petrefacten  -  führende  Silur -Schichten  bisher  allerdings 
noch  nicht  nachgewiesen.  Ich  betrachte  es  jedoch  als  ziemlich 
sicher,  dass  man  ausser  carbonischen  Kalken,  Schiefem  uod 
Sandsteinen  auch  silurische  Schiefer  und  besonders  die  Kalke 
des  Vellach- Seelander -Gebietes  in  einzelnen  von  der  Tertilr- 
decke  und  Triashülle  freien,  klippenartig  hervortretenden  Kalk- 
zügen werde  nachweisen  können.  Wie  die  Nordwest-Basis  des 
Grintouz  zum  wenigsten,  wenn  nicht  ein  grösserer  Theil,  nach 
den  Funden  im  Kankerthal  einem  silurischen  Klippengebirge 
angehörte,  auf  dessen  Stufen  und  in  dessen  Fjord-artigen  oder 
kesselartig  erweiterten  Zwischenräumen  nach  einer  Erosioos- 
periode  zunächst  Schichten  der  Steinkohlenforroation  abgelagert 
wurden,  ebenso  dürften  manche  hier  für  Hallstätter  und  Esino- 
Schichten  gehaltene  Kalkzüge  sich  vielleicht  zum  Theil  ak 
Reste  der  ausgedehnten  Korallenrifibildungen  erweisen,  welche 
aus  der  Zeit  des  Obersilur  bis  in  die  Zeit  des  Mitteldevon 
reichend,  die  Inselkerne  der  Alpenkette  im  Ganzen  nicht  nur 
im  Norden,  Osten  und  Süden  umsäumten,  sondern  auch  in 
cinareifenden  Ausläufern  trennten  und  überdeckten.  Die  Schich- 
ten der  Steinkohlenformation  erscheinen  zum  Theil  wie  ein- 
geklemmt zwischen  den  angeblichen  Triaskalken.  Die  Deutung 
ist  zum  Theil  nur  auf  Grund  von  einzelnen  Gastropoden  gegebeo, 
wie  sie  auch  im  silurisch-devonischen  Korallenkalk  vorkommen. 
Rolle  hat  bereits  einen  Theil  dieser  Kalke  als  paläozoisch 
erklärt,  worauf  ich  früher  in  der  citirten  Uebersicht  über  die 
paläozoischen  Gebiete  der  Ostalpen  hingewiesen  habe.  Es  ist 
mithin  die  Vermuthung,  dass  man  es  in  den  mit  den  Schichten 
der  Steinkohlenformation  in  so  enger  Verbindung  erscheinendeo 
Klippenzügen  südlich  vom  Bachergebirge  und  ostwärts  dtf 
Steinerali>en  mehrfach  mit  paläozoischen  Kalken  zu  thun  habe, 
nicht  ohne  Anhaltspunkte.  Dass  aber  dabei  neben  carbo- 
.nischen  und  permischen  Kalken  und  Dolomiten,  wie  in  dein  ■ 
Abschnitt  der  Steiner  Alpen  und  der  Karawankenkette,  aoch 
hier  die  silurisch  -  devonische  Reihe  mit  in  Betracht  koroineo 
könne,  jxeht  aus  den  in)  Nachbargebiet  gemachten  paläontolo- 
irischcn  Pfunden  hervor,  wo  man  früher  gleichfalls  nur  caiix)- 
nische  Reste  kannte. 
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Im  Bereich  der  Steiner  Alpen  and  des  Seeberg- 
Kückens  ist  eines  Theils  die  tiefere,  unter  das  Stockwerk  E 
und  weiter  abwärts  reichende  Schichtenreihe  vertreten,  an- 
iererseits  aber  anch  die  durch  das  Stockwerk  F  aufwärts  fort- 
sDtwickelte  Korallenkalkfacies. 

Die  tiefere  Schichtenreihe,  weiche  man  beim  Aufsteigen 
von  Vellach  auf  den  Seelander  Sattel,  entlang  des  ganzen 
Verbindungsruckens  zwischen  dem  Koschutta-Gebirge  und  den 
Steiner  Alpen  und  besonders  an  den  verschiedenen  Stellen  des 
Abstieges  von  diesem  Rücken  in  den  Seelander  Kessel  kennen 
lernen  kann,  entspricht  im  Wesentlichen  der  Grauwacken- 
schiefer  -  Facies  mit  Ralkeinlagerungen,  welche  in  der  nörd- 
lichen Zone  und  in  der  Ostbucht  das  Silur  vertreten.  Neben 
Schiefem  von  ausgesprochen  sandigem  und  thonigem  Grau- 
wackenhabitus ,  erscheinen  Fleckschiefer,  Chlorit-  und  Talk- 
schiefer,  Thonglimmerschiefer  und  verschiedene  Quarzphyllite, 
Kalkschiefer  und  Bänderkalke  von  mehr  oder  minder  halb- 
krystallinischem  Charakter.  Eine  leitende,  Petrefacten-führende 
Zone  wurde  darin  jedoch  bisher  noch  nicht  entdeckt. 

Etwas  abweichend  sowohl  von  der  nördlichen  als  von 
der  östlichen  Ausbildung  ist  die  höhere  Kalkfacies  ausgebildet, 
welche  durch  ihre  Fauna  ebenso  wie  die  über  den  Grünstein- 
horizonten der  Grazer  Bucht  folgenden  Grazer  Korallenkalk- 
Complexe  und  die  Bronteus-  und  Korallenkalke  der  nördlichen 
Grauwackenzone  im  Wesentlichen  die  Stockwerke  F  und  G 
markiren  und  local  oder  regional  darüber  hinaus  auch  in*s 
Devon  reichen  dürften.  Es  liegt  nun  Beweismaterial  von  zwei 
verschiedenen  Stellen  vor.  Sowohl  das  Kalkgestein  der  beiden 
Fundgegenden  als  die  darin  enthaltene  Fauna  ist  verschieden 
ond  dürfte  etwas  verschiedenen  Horizonten  der  Obersilur-Reihe 
angehören. 

Die  von  mir  im  Kankerthal,  am  Ostgehänge  thalaufwärts 
von  der  Ortschaft  K an ker,  entdeckte  kleine  Fauna  stammt  aus 
Blöcken  eines  lichten,  sehr  reinen,  dichten  bis  feinkrystallinischen 
Kalkes.  Es  war  nicht  sicher  nachweisbar,  aus  welchem  Ho- 
rizont der  Kalkmasse  des  südwestlichen  unteren  Grintouz- 
gehänges  dieser  Kalk  stammt.  Die  Ansicht,  dass  die  Basis 
der  Steiner  Alpen  einem  nicht  nur  höher  aufwärts,  son- 
dern auch  tiefer  abwärts  in's  Silur  als  der  Seeberger  Ko- 
rallenkalk reichenden  Kalkriff  zugehörte,  dem  jüngere  Kalke 
verschiedener  Formationen  auf-  und  angelagert  sein  mögen,  wie 
z.  B.  der  schon  Lipold  bekannte  Nummulitenkalk  des  oberen 
Feistritzthaies  nordwärts  von  Stein,  findet  in  dem  Auftreten 
jenes  durch  eine  unverkennbare  Silurfauna  ausgezeichneten 
Kalkes  eine-  beachtenswerthe  Stütze. 

Diese   Fauna    besteht  vorwiegend   aus  kleinen  bis  mittel- 
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grossen  Brachiopodenformen.  Vertreten  sind  die  Gattangen 
Leptaena,  Chonetes,  Orthia,  Strophomena,  RhynchonelUif  Atryj^ 
Retzia,  Pentamerus  und  Spiri/er.  Ueberdies  erscheinen  kleioe 
Bivalven,  einzelne  Gastropoden  und  Spuren  von  Trilobiten. 
Neben  einzelnen  schon  im  Stockwerk  E  auftretenden  Arten, 
wie  Atrypa  navicula  Barr,  (e^)  und  Fentamerus  ambigena  Barr. 
(Cg),  Posidonomya  cf.  eugyra  Barr,  sind  Formen  des  Stock- 
werkes F  überwiegend:  Aviculopecten  fossulosus  Babr.,  Panenka 
sp.,  RhynchoneUa  Psyche,  Latona^  HenHci  (var.  excavata  und  lam- 
minaris),  Spiri/er  cf.  superstes,  Retzia  melonica  Barr.  Seltener 
sind  Reste ,  welche  auf  Arten  des  Stockwerkes  G  bezogen 
werden  können,  wie  z.  H.  Astarte  cf.  iubrotunda  Babr. 

Eine  zweite  Localität  entdeckte  im  Gebiete  des  Seelander 
Kesselthaies  bei  einer  gemeinsam  unternommenen  Excarsion 
F.  Tbllbr.  Das  mehr  graue ,  hartspliUrige  Gestein  enthäh 
gleichfalls  eine  Brachiopodenfauna,  jedoch  von  einförmigerem 
Charakter.  Das  Auftreten  eines  Spiri/er  aus  der  Gruppe  des 
Spiri/er  Aerei  Barr,  weist  gleichfalls  auf  die  Zugehörigkeit 
zum  Stockwerk  F. 

Der  durch  Tibtzb  zuerst  bekannt  gewordene  Fundort  am 
Seeberg  bei  Vellach  zwischen  dem  Koschutta- Gebirge  und 
der  Grintouzkalkmasse  lieferte  mir  durch  weitere  eigene  Auf- 
sammlung  eine  Fauna  von  50  bis  60  Arten.  Wie  ich  bereits 
1874  ^)  anführte  ,  sind  die  Petrefacten  -  führenden  Kalke  der 
Localität  nur  bezüglich  der  Gesteinsbeschaifenheit  verschiedea 
Dieselben  gehören  jedoch,  wenngleich  die  Fauna  kfeine  unter- 
schiede zeigt ,  jedenfalls  nahezu  dem  gleichen  Horizont  des 
Stockwerkes  F  an  und  bekunden  eine  sehr  nahe  Analogie  mit 
der  Facies  des  Kalkes  von  Konjeprus. 

Das  Petrefacten-führende  Gestein  ist  vorwiegend  eine  graue, 
stellenweise  dunkler  gefleckte  Crinoidenbreccie  von  krystalli- 
nisch  grobkörniger,  mürber  oder  feinkörnig  dichterer  Beschaffen- 
heit ,  nächstdem  ein  gelblich  -  grauer ,  splittriger  Kalkstein, 
endlich  ein  derartiger  Kalkstein  mit  eingeschlossenen  Partieen 
von  der  Beschaffenheit  dos  dunkleren  körnigen  Crinoidengesteins. 

In  der  Fauna  überwiegt  das  Korallen-  und  Crinoiden- 
material;  jedoch  steht  letzteres  bezüglich  der  Erhaltung  und 
Bestimmbarkeit  sehr  zurück.  Unter  den  Korallen  überwiegea 
die  Favositen.  Nächstdem  bestimmen  die  Brachiopoden  (Spi- 
ri/er, Pentamerus,  Orthis,  RhynchoneUa ,  Atrypa)^  von  Bivalveo 
Conocardium  -  Arten  den  Charakter  der  Fauna.  Die  Gastro- 
podengattungen  JSatica,  Euomphalus  und  Murchisoniay  femer 
Bellerophon  und   Trilobitenreste   sind    bisher  nur  vereinzelt  in 


^)  G.  Stäche,    Paläoz.  Gebiete   der  Ostalpen.      Jahrb.   d.   geoloc. 
ReichsaDsUlt,  Bd.  XXIY.,  pag.  269. 
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diesen  Gesteinen  erschienen.      Zur   specielleren  Charakteristik 
dieser  Fanna  mag  vorläufig  die  folgende  kleine  Liste  genügen : 

Phaeaps  fecundus  Bahr.,  Calymene  sp., 

Beüerophon  äff.  bohemicus  Barr., 

JSuompfialus  carinatus  Sow.,  Murchisonia  cf.  fugitiva  Barr., 

Aatica  cf.  gregaria  Barr.,    Conocardium  prunurn,  artifex^  qua- 

drans,  abruptum  (F)  und  ornatissimum  (G)  Barr., 
Rhynchonella     '  ympha    Barr,    und    Rh,    cf.   Wihoni  Davids, 

Atrypa  reticularis  Dalh.,  comata  Barr., 
Spiri/er  cf.  expandenn  Barr,  (e^)  und  Sp,  cf.  Jaschei  A.  Rcem., 
Pentamerus  galeatus  Dalh.,  integer  Barr.  cf.  Sieben  Bucn  (F), 
Ortkis  distorta  Barr.,  E— F,  cf.  hybrida  Sow., 
Crotaloerinus  cf.  rugosus  Mill.,  Eucalyptocrinus  sp., 
Favosites  Gothlandica  Goldf.  ,  polymorpha  Goldf.,   spongites 
GoLDF. ,    cf.   intricata  Barr.  ,  cristata  (cervicomis)  fibrosa 
MiLXB  Edw., 
Cyathophyllum  articulatum  Milne  Edw.  cf.  flexuosum  LoriSD., 
Hemiirypa  tenella  Barr. 

Wie  der  Seeberg  als  ein  durch  Erosion  isolirter  Rest 
einer  ausgedehnteren  Riffkalkbildung  erscheint,  so  ist  dies  der 
Fall  auch  mit  einer  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  z.  Th. 
Korallen-führenden  Kalkschollen,  wie  diejenigen  des  Christoph- 
felsen und  des  Haller  Riegel  bei  Bad  Vellach,  welche  überdies 
in  eine  tektonisch  annormale,  von  jener  des  Seebergkalkes 
abweichende  Position  gebracht  wurden.  Der  einstige  Zusam- 
menhang, der  wie  der  Seeberg  isolirt  auf  dem  älteren  Schiefer- 
rücken aufsitzenden  Kalkinseln,  sowie  der  klippenartig  zwischen 
carbonischen  und  permischen  Bildungen  nordwärts  und  südwärts 
davon  hervorstossenden  Kalke  der  Seeberger  und  Kanker- 
thaler  Ausbildungsform  mit  einem  grösseren  (in  dem  breiten 
Storzic- Rücken,  der  Grintouzbasis  und  in  einzelnen  Sannthaler 
Kalkgebirgsinseln  repräsentirten)  grossen  Riffkalkgebiet,  wird 
sich  eventuell  noch  nachweisen  lassen.  Ueberhaupt,  glaube  ich, 
dass  sich  in  diesem  Gebiet  noch  ein  grösserer  Theil  der  bisher 
theils  als  triadisch,  theils  als  rhätisch  aufgefasstcn  Kalkablagerun- 
gen als  der  paläozoischen  Reihe  zugehörig  erweisen  wird.  Neben 
den  Aequivalenten  der  Korallenkalk- Facies  und  der  Brachio- 
podenkalke  der  obersilurischen  Riffbildung,  welche  hier  aus 
dem  Stockwerk  E  durch  F  und  G  zu  reichen  scheint  und  das 
Stockwerk  F  jedenfalls  am  constantesten  aufweisen  dürfte, 
wird  man  es  besonders  auch  mit  obercarbonischen  und  even- 
tuell mit  permischen  Fusulinidenkalken  und  Dolomiten  zu  thun 
haben.  Eine  typische  Vertretung  des  Stockwerkes  E  fehlt 
bisher,  da  der  gelbe  Kalk  mit  Atrypa  navicula  als  Grenzhori- 
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zoDt  von  F  gegen  E  aufgefasst  werden  könnte.  Die  Möglich- 
keit, dass  die  dunklen  und  die  rothen  Orthocerenkalke,  welcbe 
wir  als  die  constantesten  Vertreter  der  typischen  Obersilor  in 
dem  karnischen  Hauptabschnitt  kennen  lernen  werden ,  hier 
überhaupt  fehlen,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Ob  aber  eine  that- 
sächliche  Lücke  besteht  oder  die  Riffkalkfacies  nur  local  in 
directer  Auflagerung  auf  einer  älteren  Folge  von  Grauwacken- 
schiefern  sich  befindet,  wie  am  Seeberg,  diese  Frage  kann  oor 
durch  detailirte  Untersuchungen  gelöst  werden. 

Soweit  ich  bisher  die  Schichtenfolge  der  Basis  des  Ka- 
rawankenzuges und  der  Steiner  -  Alpen  kennen  gelernt  habe, 
d.  i.  im  Bereich  des  Wurzener  Durchschnittes  und  des  Vellach- 
Seelandes  Durchschnittes,  habe  ich  nur  solche  Grauwacken- 
schiefer  und  Sandsteinschichten,  Quarzphyllite ,  Kalkschiefer, 
Talk-  und  Chloritschiefer  und  halkrystallinische  Bänderkalke 
gefunden,  wie  sie  im  westlichen  Abschnitt  vorzugsweise  nur  io 
der  über  dem  Glimmerschiefer  der  Gailthalbasis  oder  unter 
den  Orthocerenkalken  des  Stockwerkes  E  entwickelten  Schich- 
tenreihe zu  finden  sind  oder  wie  sie  in  in  den  tieferen  Stnfeo 
der  Ostbucht  und   der  nördlichen  Grauwackenzone  erscheincD. 

Die  Wahrscheinlichkeit  einer  Vertretung  des  Obersilor 
kann  vorläufig  nur  im  Wurzener  Gebiet  in  Aussicht  gestellt 
werden.  Hier  kommen  nämlich  Eisenkies -führende  Graphit- 
schiefer in  Verbindung  mit  Kalklagern  vor,  welche  an  die 
Verhältnisse  des  nördlichen  (  ardiolahorizontes  erinnern,  und 
schwarze  Kieselschiefer,  welche  dem  Graptolithenschiefer  des 
Osterniggebietes  ähnlich  sind. 

Da  jedoch  paläontologische  Anhaltspunkte  fehlen,  müssen 
wir  uns  vorläufig  damit  begnügen,  in  dem  grossen  Ostabschnitt 
der  südlichen  Grauwackenzone  den  Horizont  der  Atrypa  na- 
vicula  und  den  Horizont  der  Rhynchonella  Nympha  mit  Phacopt 
fecundus  und  mit  den  Conocardium  -  Arten  des  Stockwerkes  F 
innerhalb  einer  jedenfalls  mächtig  und  in  grösserer  Verbreitung 
entwickelten  Riflfkalk  -  Facies  und  daneben  die  Existenz  einer 
tieferen,  der  nachweisbaren  Analogie  gemäss  vorwiegend  unter- 
silurischen  Schichtenfolge  constatirt  zu  haben. 

Karnischer  Abschnitt. 

(Osternig -Gruppe,  Kellerspitz -Canale- Gruppe,  Pfannspitx- 

Kinigat- Gruppe. 

Der  karnische  Abschnitt  des  grossen  sudlichen 
Grauwackenwalles ,  d.  i.  die  Gebirgskette,  welche  südwärts 
der  Gailthal-Linie  von  der  Gailitzspalte  bis  zum  Sextenthale 
reicht,  steht  allen  anderen  Silurgebieten  der  Alpen  in  Bezug  ad 
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Ausdehnung,  Mächtigkeit  und  Petrefacten-Reichthum  einzelner 
Horizonte  der  Silurformation  weit  voran.  Dabei  kommt  die 
besondere  Wichtigkeit  dieses  Gebirges  in  seinen  drei  Haupt- 
theilen  in  verschiedener  Weise  zum  Ausdruck.  Nebst  der 
Manichfaltigkeit  der  Gliederung  und  dem  Petrefacten-Reichthum 
einzelner  Horizonte  des  Silur  ist  das  Uebergreifen  der  carbo- 
nischen, permischen  und  selbst  triadischen  Schichten  von  der 
Südflanke  auf  und  über  die  Rückenlinie  des  erodirten  und  nach 
Längs-  und  Querbrüchen  streckenweise  abgesunkenen,  älteren 
Grundgerippes  bezeichnend  für  den  langen  östlichen  Theil  der 
Kette  zwischen  dem  Osternig  und  dem  Hohen  Trieb  mit  der 
Nassfelddepression. 

Das  gewaltige  Mittelstück  mit  der  Kellerspitze  und  dem 
Monte  Canale  lässt  die  carbonische  Reihe  südwärts  und 
besteht  im  Wesentlichen  nur  aus  silurischen ,  in's  Devon 
reichenden  Schichten,  unter  welchen  klippenartige  Kalkmassen 
überwiegen.  Ein  mittlerer,  neben  Kalken  und  Kalkschie- 
fern auch  Thonschiefcr ,  Sandsteine  und  Conglomerate  und 
zum  Theil  halbkrystallinische  Schiefer  und  Phyllite  enthal- 
tender Gomplex  bietet  die  wichtigsten  paläontologischen  An- 
haltspunkte. Der  mächtige,  darüber  liegende  Kalkcomplex  ist 
zum  Theil  reich  an  Fossilresten,  jedoch  wird  hier  die  Gleich- 
förmigkeit der  Facies  eine  speciellere  Gliederung  sobald  nicht 
zulassen.  Die  Kalke  und  Schiefergesteine  der  über  dem  Glimmer- 
schiefer folgenden  unteren  Abtheilung  haben  bisher  hier  noch 
nichts  Bestimmbares  geliefert  und  sind  zum  Theil  schon  von 
halbkrystallinischem  Habitus. 

Während  in  diesem  mittleren  Hauptgebiet  die  riffbildende 
Kalkfacies  prävalirt  und  stratificirte  Kalksedimente  auch  in  der 
schiefrigen  Zwischenzone  (E)  eine  bedeutende  Rolle  spielen, 
tritt  das  umgekehrte  Verhältniss  westlich  von  den  Kalkmassen 
des  Wolayerthales  sehr  bald  in  auflallender  Weise  in  Er- 
scheinung. 

Wir  haben  plötzlich  statt  des  Kalkgebirges  ein  Schiefer- 
gebirge vor  uns,  welches  den  üebergang  des  Grauwackenhabitus 
in  den  epikrystallinischen  Habitus  der  Thonglimmerschiefer, 
Quarzphyllite ,  Kalkthonschiefer  und  Chloritschiefer  vermittelt. 
Die  unteren  Kalke  erscheinen  nur  noch  klippenförniig  vor- 
ragend im  erodirten  Hintergrund  des  nächsten  Thalgebietes, 
die  Schiefer  und  Kalke  des  schiefrigen  Zwischencomplexes 
lassen  sich  entlang  einer  Hauptfaltungszone,  wenngleich  nur 
stellenweise  mit  Petrefactenspuren  und  petrographisch  gleich- 
artigem Habitus  durch  die  einförmige  Grauwackenschiefer- 
Masse  verfolgen.  Die  Repräsentanten  der  mächtigen  oberen 
Kalkfacies  endlich  bilden  grössere  und  kleinere,  dem  Haupt- 
rücken des  Schiefergebirges  aufsitzende  oder  seitwärts  auf  tie- 
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ferer  Stufe  mit  in  die  Einfaltung  bezogene  und  durch  Erosion 
freigelegte  Kalkklippen. 

Seit  ich  im  Jahre  1872  durch  die  Entdeckung  des  Grapto- 
lithenschiefers  auf  der  Südseite  des  Osterniggebirges  das  Vor- 
handensein eines  typischen  Grenzhorizontes  zwischen  Cnter- 
und  Obersilur  nachgewiesen  hatte,  mehrten  sich  die  Erfolge 
der  diesbezüglichen  Nachforschungen  sowohl  in  diesem  Gebirgs- 
abschnitt  wie  auch  im  Bereich  der  karnischen  Hauptkette. 

Von  allen  früheren,  sowie  besonders  auch  von  den  im 
letzten  Sommer  gewonnenen  Resultaten,  sollen  hier  jedoch  nur 
diejenigen  zur  Sprache  kommen,  welche  durch  paläontologisches 
Beweismaterial  gestützt  wurden. 

Im  Osternigabschnitt  und  zwar  auf  der  Südseite 
der  Wasserscheide  zwischen  Gailthal  und  Canalthal  ist  das 
Untersilur,  ein  Grenzniveau  zwischen  Unter-  und  Obersilur, 
das  typische  Obersilur  des  Stockwerkes  (E)  und  ein  Aeqoi- 
valent  des  Seeberger  Korallenkalkes  nachgewiesen. 

Untersilur  (Aequivalente  der  Garadoc-Bala- 

Gruppe   [D]). 

1.    Strophomena- Horizont  (d^  —  dg). 

Im  hinteren  Uggwabach  -  Gebiete  folgt  unterhalb  einer 
schmalen  Zone  von  Knollenkalk  nächst  der  den  (jrraptolitheo- 
schiefer  beherbergenden  Zone  ein  grösserer  Complex  von  Grau- 
wackenschiefern  und  Sandstein ,  welcher  durch  eine  ziemlich 
mächtige  Kalkzone  in  zwei  Verbreitungsstriche  getrennt  ist. 
Diese  Kalke  dürften  jedoch  eher  einer  steilen  Einfaltung  höherer 
Schichten  als  einer  regulären  Zwischen lagerung  entsprechen. 

Neben  gelbgrauen ,  rostigen  Thonschiefern  mit  sandigen 
und  eisenspäthigen  Einlagerungen  umfasst  der  Complex  auch 
violette  und  grünliche  Grauwackenschiefer  und  Kalklagen. 

In  dem  sandig  -  ockerigen  Gestein  des  Thouschiefers  hatte 
ich  unweit  von  dem  Graptolithenschiefer-Horizont  kleine  Reste 
von  Orthis  cf.  hybrida  Sow.  und  Crinoiden  aufgefunden  und 
diese  Schichten  mit  in  das  Silur  ^)  einbezogen.  Die  Position 
innerhalb  desselben  wird  dort  zwar  noch  unentschieden  be- 
lassen, jedoch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Zugehörigkeit  zu 
einem  unter  dem  Graptolithenschiefer  liegenden  Complex  her- 
vorgehoben. 

SuESS  hat  nun  später  in  einem  gelbiichgrauen,  rostigen 
Thonschiefer    diese«   Gomplexes   im    hinteren  Uggwabach    eine 


*)  ü.  Stäche,    Ueber  die  Verbreituug  silurischer  SchichteD  in  den 
Ostalpen.     Verhandl.  d.  geol.  Reicbsanstalt  1879,  No.  10,  pag.  820. 
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reichere  Brachiopodenfauoa  aufgefunden  und  mir  dieses  Material 
freundlichst  zu  genauerer  Untersuchung  anvertraut  Bereits 
der  erste  Eindruck  überzeugte  mich,  dass  diese  Fauna  kei- 
nerlei Vergleichungspunkte  mit  den  mir  bekannten  Carbon- 
fannen  des  Gebietes  habe.  Obwohl  ich  meiner  früheren  An- 
sicht die  grösste  Wahrscheinlichkeit  zusprach,  war  doch  die 
Möglichkeit  einer  Vertretung  unterdevonischer  Schichten  von 
vornherein  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Nach  genügender  Prä- 
paration einiger  Stücke  habe  ich  nun  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dass  die  Fauna  untersilurich  sei  und  einem  Horizont 
der  Bala-  oder  Caradoc  -  Grube  des  englischen  Silur  ent- 
sprechen dürfte. 

Neben  grossen  Strophomena-F ormen  (Strophomena  grandis 
und  expansa  Sow.)  spielen  Orthis-Arten  (Orthis  cf.  solariSy  Ortkis 
calligramma  etc.)  die  Hauptrolle.  Ueberdies  gewann  ich  aus 
dem  Material  in  ziemlich  guter  Erhaltung  einen  Poramhonites, 
dessen  Identiticirung  mit  I'aramhonites  intercedens  Fand,  kaum 
etwas  im  Wege  steht.    Auch  Leptaena  aflf.  sericea  Sow.  liegt  vor. 

Das  Untersilur  nimmt  nun  jedenfalls  nicht  allein  in  dem 
grossen  Aufbruchsgebiet  des  hinteren  Uggwabaches,  abgesehen 
von  jüngeren  Einschaltungen ,  den  mächtigen  Sandstein  -  und 
Schiefer-Complex  für  sich  in  Anspruch,  welcher  zwischen  der 
Kalkmasse  des  Osternig-Schönspitz-Zuges  und  dem  gegenüber- 
liegenden Kokberg  aufgeschlossen  ist,  sondern  es  ist  in  seinen 
tiefer  reichenden  und  den  tiefsten  cambrischen  Horizonten  in 
der  gewaltigen  Schichtenfolge  vertreten,  welche  aus  dem  Gail- 
thal  mit  südlichem  Hanptfallcn  gegen  die  breite  Kalkmauer 
des  Hauptrückens  ansteigt.  Die  Möglichkeit  zu  entscheiden, 
was  hier  als  eingefaltetes  jüngeres  Silur  von  der  älteren  Masse, 
die  mit  Thonglimmerschiefern  und  Händerkalken  beginnt,  etwa 
zu  trennen  sei,  ist  vorläufig  noch  nicht  gegeben. 

Der  Umstand,  dass  die  steil  gestellten  Schichten  der  mitt- 
leren Kalkmasse  auf  der  Südseite  des  Osternig  eine  den  See- 
berger  Kalken  aequivalente  Korallenfacies  beherbergen,  weist 
auf  eine  steilgestellte  Einfalt ung  des  obersilurischen  Kalkcom- 
plexes  zwischen  die  vorwiegend  schiefrig-sandig  und  phyllitisch 
ausgebildete  Reihe  des  Untersilur.  Dass  ausserhalb  der  mitt- 
leren Hauptmasse  auch  secundäre  Einfaltungen  höherer  Kalk- 
massen im  tieferen  Schiefergebirge  sowohl  in  der  nördlichen 
als  in  der  südlichen  Schieferzone  vorkommen  können,  ist  dabei 
nicht  in  Abrede  zu  stellen. 

Der  untersilurische  Charakter  der  Hauptmasse  des  südlichen 
Grauwackenschiefer  -  Complexes  des  Osternig- Gebirges  ist  aber 
nicht  nur  durch  den  Habitus  der  Fauna  jener  Schicht  des 
üggwabach  -  Grabens  und  die  Beziehung  derselben  zu  dem 
nahen    Graptolithenschiefer  wahrscheinlich    gemacht;    derselbe 
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wird  vielmehr  überdies  auch  durch  die  directe  Auflagerung  der 
typisch  obersiiurischen  Orthocereo  -  Kalkreihe  des  Kokberges 
sicher  gestellt 

Die  ÄDDahme,  dass  wir  in  jenem  Complex  nicht  nur  dem 
Alter  nach,  sondern  auch  bezüglich  der  Facies  eine  Vertretung 
der  Caradoc  oder  Bala- Rocks  vor  uns  haben,  ist  somit  wohl 
eine  berechtigte. 

2.    Graptolithen  -  Zone  (Climacograptus-Shales   und  Zone 
des  DiplograpitM  prisiis  [Ddj  —  Ke,]) 

Der  Graptolithenschiefer  des  Osternig  -  Gebirges, 
dessen  Bedeutung  für  die  richtigere  Auffassung  der  Gliederung 
der  südlichen  Grauwackenzone  und  dessen  Fauna  bereits  1873*) 
kurz  nach  seiner  Entdeckung  ausführlicher  besprochen  wurde, 
behält  seine  Grenzstellung  zwischen  Obersilur  und  Untersilar 
demnach  bei.  Wiewohl  es  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass 
besonders  in  tieferen  Horizonten  Graptolithen  -  führende  und 
zwar  selbst  petrographisch  ähnliche,  schwarze  Kieselschiefer 
noch  aufgefunden  werden  könnten,  und  wiewohl  in  einem  hö- 
heren Kalkniveau  dieses  Gebietes  Graptolithen  in  der  That 
von  mir  bereits  nachgewiesen  sind,  spricht  doch  sowohl  die 
Fauna  dieses  Schiefers  als  auch  die  Position  in  der  Grenzzone 
eines  Facieswechsels  für  dessen  speciellere  stratigraphische  Wich- 
tigkeit. Eine  absolute  Gleichstellung  ist  zwar  fast  in  keinem 
Falle  bei  engen  stratigraphischen  Aequivalenten  weit  auseinan- 
der liegender  Verbreitungsbezirke  am  Platz;  es  unterliegt  aber 
andererseits  keinem  Zweifel,  dass  wir  hier  einen  bezüglich  der 
Gleichwerthjgkeit  der  Fauna  wie  bezüglich  seiner  Grenzposi- 
tion scharf  gekennzeichnete  Graptolithen-IIorizont  vor  uns  haben. 

Von  den  in  den  Grenzgruppen  des  Ober-  und  Untersilur 
erscheinenden  Graptolithenschichten  sind  in  erster  Linie  die 
Coniston  Flags  '^)  des  englischen  Silur,  der  Haupt-Graptolithen- 
horizont  der  thüringisch  -  sächsischen  und  Fichtelgebirgischen 
Grauwacken  -  Bildungen  und  der  von  Barrande  als  Basis  des 
Stockwerkes  E  noch  zum  Obersilur  einbezogene  Graptolithen- 
schiefer in  Vergleich  zu  ziehen. 

Schon  in  der  oben  citirten  Publication  über  den  Kärntner 
Graptolithenschiefer  habe  ich  die  Uebereinstimraung  seiner 
Fauna  einestheils  mit  der  von  IIarkness  und  Nicholsos  be- 
schriebenen Graptolithen -Fauna  der  Coniston  -  Flags  anderen- 
theils    mit    der    ober  -  untersilurischen    Fauna   ( b )    der   säch- 

M  G.  Stäche,  Der  Graptolitlicn  -  Schiefer  am  Ostern  ig  -  Berge  in 
Kärnten.    Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  XXllI.,  2,  pag.  176. 

*^  R.  Harkness  und  II.  A.  Nicholson,  On  tue  Coniston  Groap. 
Quat.  Journ.  Vol.  24,  pag.  296-303,  Taf.  XIX.  u.  XX. 
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ischen  von  Gbi?sitz  beschriebenen  Graptolithen  -  Horizonte 
lervorgehoben.  Diese  Übereinstimmung  tritt  vorzugsweise 
lurch  das  Ueberwiegen  der  Gruppe  des  von  Geinitz  in  seinen 
oannigfaltigen ,  zum  Theil  an  Rastrites  anschliessenden  Varian- 
en  abgebildeten  Grapt.  triangidatus  Hark»,  und  durch  die  Gleich- 
irtigkeit  der  mit  demselben  zugleich  erscheinenden  selteneren 
[HplfKjraptus'-F ormeu  mit  den  dort  zu  Diplograptus  folium  und 
rrUAi  His.  und  Diplogra2)tu8  acuminatus  Nich.  gestellten  Arten 
lenror.  Daneben  erscheinen  in  demselben  Horizont,  ja  zumeist 
luf  denselben  Schieferflächen  ausser  eineY*  grösseren  Anzahl 
on  Mono ffrapttts- Arten  in  selteneren,  mehr  vereinzelten  Resten 
lie  Gattungen  Rastrites,  Climacograptus  und  vielleicht  selbst 
ladograptus  und  Dendrograptus,  Es  ist  damit  vom  Stand- 
•Qokt  der  paläontologischen  Charakteristik  aus  in  der  Haupt- 
acbe  die  stratigraphische  Position  an  der  Basis  der  untersten 
Itage  des  Obersilur  oder  der  Etage  der  Rastritenschiefer  des 
lerm  Sven  Axel  Tdllbero  *)  in  Stockholm,  nebenbei  aber  eine 
tärkere  Beziehung  zu  den  tieferen  schon  das  Untersilur  be- 
sichnenden    Graptolithenfaunen  nicht  zu  verkennen. 

Auffallender  Weise  übergeht  der  Verfasser  dieser  inter- 
^santen  und  für  die  Specialstratigraphie  der  Silurbildungen 
erthvoUen  Arbeit  die  Mittheilungen  über  den  Kärntner 
rtptolithenschiefer*^)  vollständig.  Aus  den  Worten:  „Auch 
)m  Ural  und  von  Kärnten  giebt  man  das  Vorkommen  von 
raptolithenschiefern  an**,  ist  eine  entsprechende  Würdigung 
?s  für  die  Alpen-Geologie  so  wichtigen  Fundes  schwer  heraus- 
ifinden.  Es  ist  dies  jedoch  immerhin  noch  weniger  auffällig, 
s  das  gänzliche  üebergehen  der  Arbeit  Lipold's  ^  bei  Ge- 
genheit  der  Schluss- Bemerkung  über  Barrä>'de's  Colonien- 
heorie.  Das  Schhissresultat,  zu  welchem  Herr  Sven  Axel 
CLLBBRG  diesbezüglich  (pag.  269)  gelangt:  „Die  Colonien 
nd  folglich  in  paläontologischer  und  petrographischer  Be- 
ehnng  dasselbe  wie  das  Band  Ee,.  Sie  müssen  als  Trüm- 
ler  dieses  Bandes  angesehen  werden,  welche  durch  Disloca- 
onen  einen  Platz  in  dem  zerspaltenen  Bajide  Dd^  bekommen 
aben** ,  ist  in  der  iVrbeit  des  verstorbenen  Lipold  doch  hin- 
gehend  deutlich  zum  Ausdruck*)  gebracht. 

^)  Tober  die  Schichtonfolge  des  Silur  in  S(!lioncn  nebst  oinem 
prgleich  mit  anderen  ^gleichaltrigen  Bildungen.  Diese  Zeitschr.  1883, 
eft  2. 

=)  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1873,   und  Verhandl.  1879,  pag.  *259. 

^  lT«»b(»r  Herrn  J.  Bakranuk's  -Colonien"*  in  der  Silurformation 
öhinens  mit  "2  Tafeln  und  3  Holzschnitten.    Jahrb.  d.  geol.  R,-A.  1862. 

♦)  In  Liroi  n's  vorcitirter  Arbeit  (p.  40)  lieisst  es:  ^Dio  C'olonien 
0  der  Südseite  des  böhmischrn  Silurbeckcus  namentlich  auch  die  Co 
mien  ^Haidinger**    und  ^Krejci"*    bestehen    aus    und   sind  üeberreste 
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Nach  der  von  Nicholson  ^)  gegebenen  Uebersicht  der  geo- 
logischen Vertheilung  der  Graptolithen  in  den  Silnr-Gmppeo 
Britanniens  sind  es  die  Caradoe  -  Schichten ,  in  welchen  eine 
der  Fauna  der  schwavzen  Kieselschiefer  des  Uggwa -  Gebietes 
völlig  analoge  Vergesellschaftung  der  Genera  Graptolithus,  EUi- 
stritesy  Diplograptus  und  Climacograptus  das  herrschende  Haupt- 
merkmal ist.  Hier  fehlt  auch  nicht  die  Vertretung  der  wegen 
mangelhafter  t^rhaltung  der  betretfenden  Reste  für  den  Kärntner 
Graptolithenschiefer  noch  nicht  vollkommen  gesicherten  Genera 
Ciadograptus,  Dendrograptus  und  IMctyanema, 

Ueberdies  ist  auch  die  Uebereinstimmung  der  vertretenen 
Arten  eine  ziemlich  vollständige. 

Von  allen  zweireihigen  Graptolithiden-Geschlechtem  steigt 
nur  Climacograptus  im  Bereich  der  britannischen  Silur-Faanen- 
Entwickelung  bis  in  die  untere  LIandovery- Stufe.  Nichol905 
hebt  besonders  hervor,  dass  im  amerikanischen  wie  im  britan- 
nischen Silur  neben  Climacograptus  auch  Diplograptus  sich  als 
typisch  untersilurische  Genera  erwiesen  haben. 

In  Sachsen  stimmt  die  Fauna  des  von  Gbinitz  *)  als  oberes 
Untersilur  bezeichneten  Graptolithenhorizontes  (b)  jedenfalls  noch 
vollständiger  als  die  seines  paläontologisch  davon  kaum  trenn- 
baren unteren  Obersilur  (c),  welche  fast  nur  Gemeinsames  mit 
jener  tieferen  Fauna  hat  und  neben  gleichen  Graptolithen-  und 
Rastritenformen  auch  noch  Diplograptus  enthält,  mit  der  Kärnt- 
ner Hauptfauna  im  Uggwathal,  welche  einem  ganz  engen  Schiefer- 
horizont angehört.  Hier  sind  es  besonders  die  variablen  Neben- 
und  Zwischenformen  der  Hauptform  von  Graptolithus  triangulatut 


von  wahren,  normalen  l^i  tten  er  Schichten  (d.  i.  Eci),  welche  in 
Folge  von  Hebungen ,  Faltungen  und  U«*b<uschiebungen  der  Gebirgs- 
schicbten  zwischen  die  tieferen  Kossowcr  und  Königshofer  Schiebten 
(d.  i.  Dds)  eingekeilt  wurden**,  und  weiterhin  (pag.  55):  , Durch  den 
Nachweis,  dass  man  es  an  der  Südseite  des  böhmischen  Silurbeckeos 
sicher  mit  keinen  ursprünglichen  Eiulagerung(»n ,  mit  keinen  CJolonien, 
sondern  mit  Schichtenstcirungen  zu  thun  habe,  ist  wohl  die  Frage  auch 
für  die  anderen  Punkte  -  an  der  Nordseite  des  böhmischen  Silur- 
beckens -  gelöst.'*  Nachdem  Lipold  jedoch  auch  für  die  nichtzugäo^* 
liehe  nördliche  ,Colonie  Zinpe"  mit  Wahrscheinlichkeit  und  für  die 
Jedermann  zugändiche  .Colonic  Motol"  mit  Sicherheit  den  Nachweis 
zu  liefern  vermocnte,  -dass  dieselbe  eine  durch  Dislocatioo 
bewirkte  Einkeilung  von  echten  Littener  Schichten  (Ee,) 
zwischen  untersilurische  Schichten  zu  betrachten  sei* 
(vergl.  pag.  60-  64),  hat  er  das  auf  die  Südseite  zunächst  gegründete 
Beweisverfahren  auch  für  die  Nordseite  des  Silurbeckens  thatsächlich 
durchgeführt. 

M  Monograph  of  ihe  British  Graptolitidae  1875,  Part  I.,  pag.  97. 

-)  Die  Graptolithen,  ein  monographischer  Versuch  zur  Beurtheilung 
der  Grauwackenformation  in  Sachsen  ctc  Leipzig  1852,  Tabelle, 
pag.  53  u.  54. 
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Harkn.  (welche  Nicholsoiü  von  der  Stammform  Oraptolithtu 
Sedgwicki  nur  als  Variet&t  abtrennt)  und  von  Rastrites  pere- 
griiM9  Barr.,  deren  Uebereinstimmung  mit  den  von  Gbuiitz 
abgebildeten  Varianten  in*8  Auge  fällt.  Gewisse  Beziehungen 
dieser  Gruppe  zu  Rastrites  hat  schon  Gbisitz  hervorgehoben. 
Wenn  wir  nun  auch  den  Umstand  berücksichtigen,  dass 
die  von  Barrakdb  als  Basis  der  Etage  E  noch  zum  Obersilur 
einbezogenen  unteren  böhmischen  Graptolithenschiefer- Zonen 
der  Rastritenschiefer  mit  Diplograptus  eine  Reihe  von  Grapto- 
lithiden  enthält,  welche  dem  Kärntner  Horizont  fremd  sind, 
ergiebt  sich  für  den  Kärntner  Horizont  des  Uggwagraben  süd- 
lich vom  Osternig,  dass  derselbe  eher  dem  Untersilur  als  dem 
Obersilur  anzuschliessen  ist  Wenn  man  dabei  die  von  Svkn 
Axel  Tüllberq  gegebene  Uebersicht  der  silurischen  Grapto- 
lithiden-Zonen  in  Schonen  in  Betracht  zieht,  hat  die  Kärntner 
Zone  beiläufig  eine  mittlere  Stellung  zwischen  der  tiefsten 
Obersilurzone  des  Dlplograptus  acuminatu^  (Schönen-Britannien) 
und  der  Zone  des  Diplograptus  pristis  (Schonen  und  Böhmen 
Ddj),  sie  würde  sich  also  der  obersten  Zone  des  Untersilur  mit 
Climacograpttu  scalaris  (Schonen),  das  ist  den  ^Shales  mit 
Climaeograptus"  Britanniens  gleich  oder  zunächst  abwärts  in 
die  Reihe  der  Graptolithenhorizonte  einstellen  lassen.  Der 
Fauna  nach  umfasst  sie  jedoch  in  der  gleichen  schmalen  Schicht 
die  ganze  Reihe  von  der  Zone  des  Diplograptus  pristis  bis  zur 
Zone  des  Rastrites  maximus.  Eine  genauere  Untersuchung  über 
das  eventuelle  Auftreten  von  höheren  oder  tieferen  Parallel- 
zonen im  Bereich  der  Strophomenaschichten  (Dd^)  und  des 
Haupt  -  Orthocerenkalkes  (EeJ  wird  vielleicht  späterhin  im 
Verein  mit  einer  detailirteren  Beschreibung  der  Fauna  zu  einer 
Bestätigung  dieser  schärferen  Horizontirung  führen  können. 

Ober-Silur  ( Aequi valente  der  Wenlock-Ludlow- 

Gruppe  E). 

1.    Dunkle  Orthocerenkalke    und   Schiefer   (Llandovery-Wen- 
lock  e,).    Trilobiten  -  Fauna.    Cardiola- Horizont. 

Westsüdwestwärts  vom  Osternig-Gipfel,  nahezu  westwärts 
von  dem  unter  der  Kalkwand  des  nördlichen  Pletscha-Thal- 
gehänges  durchstreichenden  Uraptolithen  -  Horizont  lagert  ein 
ansehnlicher  Cuniplex  verschiedenfarbiger  Kalkschichteu  auf 
der  mächtigen  untersilurischen  Schichtenfolge  von  Schiefern, 
Sandsteinplatten  und  Quarzitbänken,  welche  der  obere  Uggwa- 
bach  durchschneidet.  Die  westwärts  vom  erweiterten  Thal  in 
die  alnienreiche  Gehängzone  tief  einschneidenden   Seitengräben 
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zeigen  bedeatende  Aufschlüsse  bis  nahe  zu  dem  Sattel,  welcher 
aus  dem  Uggwa- Gebiet  in  das  lange  schluchtartige  Thal  des 
Malborgether  Grabens  führt.  Hier  setzen  die  untersilurischeo 
Schichten  anscheinend  verengt  durch  die  sich  direct  in  Nord 
und  Süd  gegenüberstehenden  Kalkaufsätze  des  1905  m  hohen 
Schönwipfel  und  des  1946  m  hohen  Kock  (Gock)  nach 
Westen  fort. 

Der  südliche  Kalkaufsatz  des  Kockberges  nun  zeigt  eine 
von  der  Sattelgrenze  zur  Kuppe  flacher  gelagerte  Folge  von 
theils  schiefrig- knotig,  theils  bankförmig  abgesonderten  Kal- 
ken ,  welche  in  bestimmten  Ilorizonten  streckenweise  reich 
sind  an  Petrefacten.  Unter  diesen  sind  Orthoceratiten  sowohl 
bezüglich  der  verticalen  als  der  horizontalen  Verbreitung  am 
häufigsten.  Nach  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Gesteins  lassen 
sich  in  dem  Complex  3  Hauptglieder  unterscheiden,  von  denen 
das  tiefste  bei  geringerer  Mächtigkeit  doch  der  reichhaltigen 
Fauna  wegen  das  vorwiegende  Interesse  in  Anspruch  nimmt 
und  die  oberen  mächtigeren  Glieder  an  Wichtigkeit  zum  min- 
desten vorläufig  übertrifft. 

Es  ist  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt,  dass  die  Gruppe 
gleichförmig  der  unteren  Silurgruppe  aufgelagert  ist  Die  Mög- 
lichkeit, dass  eine  Lücke  vorhanden  ist,  darf  nicht  als  aus- 
geschlossen betrachtet  werden.  Der  schroffe  Facieswechsel  am 
Kockberg  selbst  und  das  Yerhältniss  der  Kalkgruppe  des  Ober- 
silur zu  dem  Graptolithenschiefer  auf  der  Ostseite  des  üggwa- 
thales  führen  zu  dieser  Vermuthung.  Hi^r  sind  sowohl  dunkle 
Orthocerenkalke  als  lichtgraue,  gefleckte  und  rothe  Schiefer 
und  Knotenkalke  sowie  Graptolithenschiefer  auf  dem  vom 
Ostemig  abzweigenden  Achomitzer  Rücken  vertreten.  Das 
gegenseitige  Verhalten  dieser  Glieder  ist  jedoch  hier  noch 
nicht  hinreichend  sicher  gestellt. 

Das  untere  Orthocerenkalk-Band  ist  im  Kock- 
gebiet  durch  dunkle  (schwarze,  blaugraue,  violette,  röthliche 
und  braune)  Farbentöne  des  Kalkgesteins  ausgezeichnet  Die 
thonig-schiefrigen  Zwischenmittel  der  linsenförmig  und  bankig 
abgesonderten  Kalke,  sowie  derartige  Zwischenflasern  im  Ge- 
stein selbst  sind  gleichfalls  dunkel.  Braune  Verwitterungsrinden 
herrschen  vor  und  hängen  mit  der  Erzführung  zusammen.  An 
einzelnen  Punkten  ist  die  Zone  durch  neue  und  verlassene  Ver- 
suchsbaue auf  Manganerze  aufgeschlossen.  Unter  den  Petrefacten- 
reichen  Gesteinen  dieses  unteren  Hauptbandes  spielen  solche  von 
kleinkörnigem  Habitus  eine  erste  Rolle,  jedoch  zeigen  auch 
dichte  Kalke  und  schiefrige  Zwischenniittel  zum  Theil  eine  be- 
merkenswerthe  und  nicht  ungünstige  Petrefactenführung. 

Was  ich  bisher  aus  diesen  Kalken  durch  Bearbeitung  der 


_331_ 

bei  zweimaligem  Besuche  gesammelten  Stücke  gewaDn,  stellt 
bereits  eine  Fauna  von  mehr  als  100  Arten  dar. 

Die  Aequivalenz  dieses  Gliedes  mit  der  unteren  Abthei- 
lung des  Stockwerkes  E  in  Böhmen,  und  sein  Hinaufreichen 
bis  an  die  obere  Grenze  der  unteren  Ludlowschichten  gegen 
die  Aymestry-Kalke  wird  paläontologisch  durch  das  Erscheinen 
einzelner  D- Formen  innerhalb  einer  reichen  Trilobiteu-  und 
Orthocereu  -  Fauna  von  typisch  obersiiurischem  Ilabitus  im 
Verein  mit  einer  ansehnlichen  Cardiola-FeLuna  und  dem  Auf- 
treten von  Retiolites  sp.  und  Graptolithus  Priodon  (Luden$ü) 
hinreichend  schai'f  markirt.  Allerdings  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  CarJto/a-Horizont  hier  eine  tiefere  Position  einnimmt, 
als  der  Grenzhorizont  mit  Cardiola  und  Graptolitkus  Colonus  in 
Böhmen  und  selbst  der  des  Uuter-Ludlow  in  England.  Er 
ist  sammt  dem  Orthocerenkalklager  mit  Retiolites  und  Grapto- 
lithus  Priodon  zu  nahe  mit  dem  Kalk  der  Trilobiten  -  Fauna 
verknüpft 

Eine  specielle  Gliederung  innerhalb  dieser  unteren  Ab- 
theilung ist  vorläufig  gar  nicht  und  überhaupt  nur  im  Falle 
der  Auffindung  noch  günstigerer  Aufschlüsse  möglich. 

Unter  den  Trilobiten  herrschen  die  Gattungen  Cmmue, 
BronteuB  und  Cyphaspis  vor.  Wenige  oder  vereinzelte  Reste 
fand  ich  überdies  von  den  Gattungen:  Cheirurus,  Acidaspie, 
SphaerexochuSy  Arethusina,  lllaenus,  l^roeius,  J*hacops  und  Ampyx, 
Eine  speciellere  Bestimmung  bleibt  vorbehalten ,  bis  noch  rei- 
cheres Material  zur  Verfügung  steht,  um  die  Abweichungen 
neuartiger  oder  nur  j^tellvertretender  Formen  gegeneinander 
richtiger  verwerthen  zu  können.  Die  CVomw«- Reste  (Pygidien 
und  Glabellen)  gehören  überwiegend  zur  näheren  Verwandt- 
schaft von  Cromus  Beaumonti  (E)  Barr.,  eine  CheiruruB-GXdi- 
bella  sicher  zu  (heirurus  (iuemtedü  Bark.  (E),  eine  kleine 
-4m7)//jr-Glabella  steht  Ampyx  htrilocki  (D)  sehr  nahe. 

Von  Cephalopoden  ist  ausser  dem  durch  Häufigkeit 
der  Individuen  und  Anzahl  der  Arten,  die  ganze  Fauna  be- 
herrschenden Genus  Orthoceras  auch  die  Gattung  Trockoceras 
vorhanden.  Vorläufig  wurden  bestimmt:  Orthoceras  truncaium 
(D  —  E) ,  capax,  Uttorale,  timidum^  zorialum,  currens,  Michelini, 
eximium  Barr,   und   suhannulare  Münst.  (E). 

Die  Gastropudcn  erscheinen,  abgesehen  von  einer  klei- 
nen Zahl  von  Bellerophonteu,  besonders  durch  kleine  Plmmto- 
mana-Formen  und  demnächst  auch  durch  Murclmania,  ilolo- 
pella,  Loxtmema,  \  atica,  vertreten. 

Unter  den  Bivalven  nehmen  die  Cardiola  -  Vormen  den 
wichtigsten  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  ganzen  Fauna. 
Sie  treten  in  verschiedenen  Gesteinen  auf.      Ob  die  verschie- 
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denen  Arten  zu  einer  specielleren  Gliederung  verwendbar  sein 
werden,  ist  ziemlich  fraglich.  Neben  grossen  Exemplaren  der 
typischen  Cardiola  interrupta  Sow.  und  der  Cardiola  fortis 
Barr,  sind  eine  ganze  Reihe  6ARRANDB*scher  Arten,  wie  beson- 
ders Cardiola  gibbosa,  fluctuans,  contrastanSy  coma  u.  s.  w.  nach- 
gevriesen.  Sparsamer  zeigen  sich  die  Gattungen  Slava  (darunter 
Slava  decurtata  [Cj]),   Hemicardium  und   Lunulicardium, 

Eine  verhältnissmässig  äusserst  untergeordnete  Rolle  kommt 
den  Brachiopoden  zu.  Bisher  wurden  nur  ganz  kleine  For- 
men aufgefunden,  im  Ganzen  vereinzelt,  nur  in  einigen  Gesteins- 
stücken etwas  häufiger.  Vorwiegend  sind  es  Atrtfpa  -  Formen 
(darunter  .^/rypa  canalirulata  Bark.  [E  —  F]  und  Strophomena- 
Reste  (Strophomena  fugax  Barr.  [E]). 

Das  sparsame  Erscheinen  einiger  Einzelkorallen  (Fetraiasp.) 
und  einiger  neuartiger,  noch  unbestimmter  Reste,  das  reich- 
liche Vorkommen  kleiner  Ostracoden  und  das  wiebtigere  Auf- 
treten der  Graptolithen-Genera  Betiolites  und  GraptoÜthus  ver- 
vollständigen das  der  Kalk-Facies  der  unteren  Hauptstafe  des 
böhmischen  Stockwerkes  E  so  analoge  Bild  der  wichtigsten 
Silur-Fauna  Kärntens. 

Die  beiden  Graptolithenformen  (Graptolithus  Priodon  [Lu- 
densisj    und  Betiolites  sp.    erscheinen  gemeinschaftlich  in  einem 
dunklen  Kalk,  welcher  Orthoceren,  CrowuÄ-Reste,  Gastropoden 
und    Cardiola    sp.     enthält.      Dass    diese    Kalke    sowie    dieje- 
nigen   mit    den   grossen    6  ar^?o/a- Formen    (Cardiola   interrupta 
und  fortis)   ein    relativ    höheres  Niveau    in  dem  unteren,    nur 
massig  mächtigen   Hauptbande   des' ganzen  Complexes   einneh- 
men ,    als    der   an  Trilobiten   reichste  Horizont ,    ist   kaum  zu 
bezweifeln.     Leider  ist  die  Grenze  nach  abwärts  verdeckt,    so 
dass    über   das    Fehlen    oder  Vorhandensein  der  Graptolithen- 
schieferzonen  nichts  eruirt  werden  konnte.    Die  schon  entfern- 
teren nächsten  Aufschlüsse  im  Liegenden  zeigen  Petrefacten-leere 
Thonschiefer    von    z.  Th.    schon    halbkrystallinischem    Habitos 
und    quarzitische  Sandsteine    der   untersilurischen    Hauptfacies. 
Auch    nach   aufwärts    ist   eine   schärfere  Grenzziehung  schwer. 
Die  Petrefacten  -  reichen  Stücke  stammen  vorwiegend  aus  dem 
vor  den  alten  Stollen-Mundlöchern   aufgehäuften  Material. 

2.     Lichte,  gefleckte  und  rothe  Orthocerenkalke  (Ee,). 

a.  Der  Uebergang  in  die  zweite  Stufe  wird  durch  lichtere 
und  compactcre ,  bräunliche  bis  weissgraue  Kalksteinbänke 
vermittelt.  Dieselben  haben  zum  Theil  eine  gleichförmig  dichte 
Beschaffenheit,  zum  grösseren  Theil  sind  es  schon  Netz-  und 
Knotenkalke,  wie  sie  weiter  aufwärts  im  Wechsel  mit  Flaser- 


388 

and  Schieferkalken  herrschen.      An  die  Basis  dieser  Zone  ge- 
hören die  lichtbraanen  Orthocerenkalke  mit  Cardiola  interrupta, 

b.  Die  mächtige  zweite  Abtheilung  des  Kok-Kalk- 
complexes  besteht  nämlich  zunächst  vorherrschend  aus  lichten 
(weisslich-grauen  und  gelblichen),  roth  und  grünlich  gefleckten 
und  nach  oben  aus  überwiegend  rothen  Schiefer-  und  Flaser- 
kalken  mit  Zwischenlagerung  festerer  Netz-  und  Knotcnkalk- 
bänke.  Dieselbe  hat  sich  voriäutig  als  Petrefacten  -  arm  er- 
wiesen. Ausser  unbestimmbaren  Orthoceratiten  und  Crinoiden- 
Elesten  liegt  bisher  nichts  vor. 

c.  Als  dritte  Stufe  lassen  sich  eventuell  davon  die 
obersten,  gleichförmig  dichteren,  überwiegend  grellrothen,  zum 
Theil  auch  lichtröthlich  -  grauen  Kalkbänke  des  Kokrückens 
abscheiden,  welche  stellenweise  an  Orthoceratiten  reicher  sind 
und  nebstdem  auch  einzelne  sparsame  andere  Petrefacten reste 
geliefert  haben.  Es  sind  durchweg  noch  mit  Arten  des  Stock- 
werkes E  verwandte  Formen:  Harpes  sp.,  Orthoceras  timidum 
Barr.,  Cyrtoceras  äff.  ci/cloideum,  Slava  cf.  bohemica  Barr,  und 
Fetraia  sp.,  welche  aus  diesem  Horizont  vorliegen. 

Die  Einstellung  des  ganzen  Complexes  des  Kokberges  in  das 
Stockwerk  E  ist  demnach  berechtigt,  die  Analogie  der  Fauna  und 
der  Gesteinsfacies  ist  aber  nur  in  der  untersten  Stufe  eine  durch- 
greifende. Da  Anhaltspunkte  vorhanden  sind  dafür,  dass  im 
karnischen  Silur  sowohl  die  Entwickelung  der  unteren  dunklen 
Orthocerashorizonte  als  auch  diejenige  der  oberen  lichten  und 
rothen  Schichtenfolge  von  Orthoceratiten  -  führenden  Schiefer- 
und Netzkalken  nicht  nur  bezüglich  des  relativen  Mächtigkeits- 
Verhältnisses,  sondern  auch  hinsichtlich  des  petrographischen  und 
paläontologischen  Facieswechsels  bemerkenswerthen  Schwan- 
kungen und  Veränderungen  unterworfen  ist,  werden  zunächst 
locale  Specialgliederungen  angestrebt  werden.  Die  weitere 
Parallelisirung  mit  dem  böhmischen  typischen  Obersilur  und 
insbesondere  die  Bestimmung  eines  hier  dem  Grenzhorizont 
der  Abtheilungen  ei  und  e.,  genauer  entsprechenden  Schichten- 
bandes wird  dann  erst  überhaupt  versucht  werden  können. 

Weisse  und  graue  Korallenkalke  (F  — G  — 11). 

Sowohl  vom  Südgehänge  des  Osternigrückens  als  von  der 
Hauptmasse  der  lichten  Kalke  dieses  Gebietes  westlich  vom  Lom- 
sattel  liegen  Korallen-führende  Schichten  vor,  deren  Acqiiivalenz 
mit  dem  Secberger  Kuralleukalk  des  ialischen  Verbreitungsgebietes 
ausser  Zweifel  steht.  Die  paläontologischen  Anhaltspunkte  sind 
vorläufig  noch  sparsam  und  beschränken  sich  auf  eine  Anzahl  gleich- 
artiger Korallenformen  (besonders  Favositen  und  StromatoporaJ, 
Der  zum  Theil  völlig  mit  dem  Seebergkalk  des  Ostabschnittes 
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tibereiDstimniende  Gesteinshabitus  bestätigt  diese  Annahme 
gleichfalls.  Neben  dem  Hauptvorkommen  ist  ein  durch  Sübss 
vom  Schönwipfel  mitgebrachter,  grauer  Korallenkalk  durch  den 
abweichenden  Erhaltungszustand  der  Korallen  in  Form  von 
halbverkieselten  Auswitterungen  bemerkenswerth.  Die  bedeu- 
tende Mächtigkeit,  welche  die  Korallenkalkfacies  der  Schichten 
F  —  G  im  karnischen  Mittelgebiet  des  Hauptrückens  erreicht, 
würde  die  Zugehörigkeit  der  ganzen  Hauptmasse  der  Ostemig- 
kalke  zu  dieser  Reihe  ganz  wahrscheinlich  erscheinen  lassen. 
Da  jedoch  die  schwierigen  tektonischen  Verhältnisse  des  ganzen 
Osternig- Abschnittes  bisher  weder  die  Bestimmung  einer  un- 
teren Grenze  dieses  Korallenkalk -Complexes  und  ihres  Ver- 
haltens zu  der  bunten  Kalkreihe  des  Stockwerkes  E ,  noch 
auch  einer  oberen  Abgrenzung  gegen  bestimmbare  Horizonte 
einer  anderen  Facies  ermöglicht  haben,  muss  die  Lösung  dieser 
Frage  erst  von  weiteren  (mit  grösserem  Zeitaufwande  gemach- 
ten) Untersuchungen  erwartet  werden.  Wir  müssen  uns  vor- 
läufig damit  begnügen ,  die  Repräsentanz  von  Aequivalenten 
des  Stockwerkes  F  —  G  in  einer  dem  Seeberger  Vorkommen 
ähnlichen  Korallenkalk -Facies  auch  hier  überhaupt  constadrt 
zu  haben. 

Nassfelder  Depressionsgebiet. 

Schwieriger  noch  wird  sich  die  Abgrenzung  der  bisher 
constatirten  Glieder  der  silurischen  Reihe  untereinander,  sowie 
gegen  die  möglicherweise  vorhandenen  Vertreter  des  Devon 
und  gegen  die  sicher  nachgewiesenen  Glieder  der  Carbon-  und 
Permformation  in  dem  langen  Abschnitt  der  karnischen  Kette 
herstellen  lassen,  welcher  von  dem  eben  besprochenen  Gebirgs- 
theil  sich  bis  zur  Thörlhöhe  erstreckt  und  durch  das  weite 
nördliche  Uebergreifen  der  carbonisch  -  permischen  Schichten- 
reihe gegen  Nord  und  damit  zugleich  durch  die  ausgedehntere 
Ueberdeckung  der  Silurbasis  gekennzeichnet  ist.  Westwärts 
von  diesem ,  etwa  durch  den  Straninger  Alpsattel  und  den 
Tiefenbach  markirbaren  Abschnitt,  steigen  Silurschichten  be- 
reits an  den  Hauptkamra,  während  dieselben  östlich  vorwie- 
gend nur  als  schmälere  oder  breitere  Thalgehängzone  gegen 
das  Gailthal  die  nördlichen  Längsrücken  und  Gehängstufen 
der  ganzen  Gebirgskette  bilden  und  z.  Th.  wohl  auch  in  unter- 
geordneteren Aufbrüchen  und  Einschnitten  innerhalb  der  Haupt- 
masse des  jüngeren  Grauwackengebirges  zum  Vorschein  kommen. 

Die  paläontologisch  fixirten  Silurhorizonte  des  Ostemig- 
Abschnittes  werden  zum  Theil  wohl  auch  hier  nachgewiesen 
werden  können.  Bereits  von  Stür  in  der  Gegend  der  Ohar- 
nach-Alpe  und  von   mir  selbst   im  Straninger  Thalgebiete  ge- 
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machte  Funde  von  Orthoceren-führenden  rothen  Schieferthonen 
und  dunklen ,  bräunlichen  Orthocerenkalken  lassen  darauf 
schliessen,  dass  die  typisch  obersilurische  Schichtenfolge  min- 
destens deutlich  vertreten  sei.  Ueberdies  aber  lässt  sich  in 
dem  die  nördliche  Gehängvorlage  des  Osternig-Rückens  gegen 
West  fortsetzenden  Unterndorfer  und  Schwarzwipfel  -  Berg- 
rücken und  auch  weiterhin  noch  die  mächtige  Zone  von  halb- 
krystallinischen  Bänderkalken ,  Ralkphylliten  und  Quarzphyl- 
liten  in  ihrer  Verbindung  mit  den  Gesteinsschichten  der  unter- 
silurischen  Schiefer  und  Sandstein-Facies  verfolgen. 

Im  Kellerspitz- Abschnitt,  dem  Hauptverbreitungs- 
gebiet silurischer  Schichten  im  ganzen  Verlauf  der  karnischen 
Gebirgskette  sind  folgende  Verhältnisse  constatirt  worden. 

Aequivalente  der   untersilurischen  Reihe. 

Die  beiden  tieferen,  Petrefacten  -  führenden  Uorizonte  des 
Osternig- Abschnittes,  Strophomenaschiefer  und  Graptolithen- 
schiefer  Hessen  sich  direct  bisher  nicht  nachweisen.  Stell- 
vertretende Aequivalente  von  petrographisch  sehr  ähnlicher 
Ausbildung  sind  jedoch  vorhanden,  und  ist  die  sichere  paläon- 
tologische Fixirung  des  oberen  Untersilur  auch  in  diesem 
Abschnitt  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Nicht  minder  hat 
auch  die  tiefere  als  Repräsentanz  des  tieferen  Untersilur  und 
der  cambrischen  Stufe  aufgefasste  Schichtenfolge  des  Osternig- 
Abschnittes  hier  eine  analoge  Vertretung,  wie  dort. 

Neben  den  bedeutendsten  Schwankungen  im  relativen 
Mächtigkeitsverhältnisse  der  Kalk -Facies  und  der  schiefrigen 
Grauwacken-Facies  beginnt  hier  auch  schon  der  Uebergang  in 
den  epikrystallinischen  Habitus  sich  in  ausgedehnterer  und 
inannichfacherer  Weise  geltend  zu  machen.  Nimmt  man  hinzu, 
dass  das  Auftreten  einiger  petrographisch  leichter  erkennbarer 
Horizonte,  wie  der  dunklen  und  der  rothgefärbten  Orthocera- 
titenkalke  des  Obersilur,  in  sehr  verschiedenen  Höhenstufen 
des  Gebirges  auf  bedeutende  Verwerfungen  nach  Längs-  und 
Querbrüchen  schliessen  lä^st,  so  ist  zu  begreifen,  dass  die 
Durchführung  einer  Specialgliederung  des  Silur  selbst  in  diesem 
durch  Petrefactenführung  stellenweise  günstigen  Terrain,  eine 
schwierige  und  zeitraubende  Aufgabe  sein  wird. 

Speciell  für  die  Abgrenzung  von  Untersilur  und  Obersilur 
ist  es  störend ,  dass  schwarze  Kieselschiefer  vom  petrogra- 
phiscben  Habitus  des  Uggwathaler  Graptolithenscbiefers  zwar 
mehrfach  erscheinen,  aber  in  ungleicher  Position  und  ohne 
Spuren  einer  Fauna.  An  dieser  Stelle  müssen  wir  uns  daher 
auf  die  Erörterung  der  obersilurischen  Aequivalente  des  Ge- 
bietes beschränken. 
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Orthocerenkalke  und  Schiefer  des  typischen 

Obersilur  (E). 

Die  durch  Orthocerenkalke  markirte  Schichten- 
folge des  Stockwerkes  E  hat  ihre  Hauptverbreitang  in 
einem  Zuge,  welcher  sich  entlang  der  Hauptrückenlinie  --  aber 
auf  tieferen  Höhenstufen  —  der  ganzen  Kette  aus  der  Gegend  der 
Thörl-Höhe,  durch  das  höhere  Plöckner  und  obere  Valentiner 
Gebiet  in  das  obere  Wolayer  Gebiet  verfolgen  lässt.  Ein 
zweiter,  stärker  unterbrochener  und  minder  stark  markirter 
Verbreitungsstrich  ist  der,  welcher  nördlich  vom  ersten  über 
dem  Schiefer  und  Sandstein  der  unteren  Wurmlacher  Alpe 
durchgeht.  Endlich  ist  ein  drittes,  in  seinem  Lagemngsver- 
hältniss  und  seinen  Beziehungen  zu  diesen  beiden  Hauptzonen 
noch  unklares  Vorkommen  unterhalb  der  Plöckner  Alpe  durch 
den  Plöckner  Bach  in  der  Nähe  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Valentinbach  aufgeschlossen. 

1.     Dunkle  Orthocerenkalke  (Cj). 

Die  Uebereinstimmung  der  dunklen,  meist  eisenfesten  und 
braun  verwitternden  Orthoceratitenkalke  dieser  Complexe  mit 
dem  unteren  Bande  der  Eokbergkalke  ist,  abgesehen  von  der 
Analogie  des  petrographischen  Habitus  und  der  allgemeinen 
Constatirung  von  Orthoceras-F oriuen  des  Stockwerkes  E,  spe- 
ciell  in  den  Fundpunkten  des  Plöckengebietes  auch  durch  den 
Nachweis  von  Cromus-  und  Bronteus-F ormen  festgestellt,  welche 
mit  den  Hauptarten  der  dunklen  Kokbergkalke  übereinstim- 
men. Eine  Abweichung  besteht  wohl  bezüglich  der  Mächtig- 
keit und  der  engeren  Verbindung  mit  dunklen  Thonschiefem 
und  in  der  Entwickelung  der  oberen  liebten  und  rothen  Kalke 
und  Schiefer;  jedoch  bietet  die  Erörterung  dieser  Verhältnisse 
wegen  des  Mangels  anderer  Petrefacten-führender  oder  vielmehr 
durch  sicher  bestimmbare  Reste  ausgezeichneter  Horizonte 
vorläufig  nur  ein  untergeordnetes  Interesse. 

Ein  specielleres  Eingehen  auf  die  Stratigraphie  des  das 
Stockwerk  E  repräsentirenden  Schichtencomplexes  nach  localen 
oder  regionalen  Ausbildungsformen  und  die  Feststellung  eines 
Normalschemas  kann  erst  nach  Maassgabe  des  Fortschrittes 
und  Erfolges  weiterer  Detailstudien  in  den  beiden  günstigsten 
Verbreitungsgebieten  des  karnischen  Obersilur  das  Thema  einer 
besonderen  Publication  bilden. 

2.     Bunte  obere  Schichtenfolge  des  Wolayer  Gebietes  (e,). 

Wegen  ihres  besonderen  paläontologischen  Interesses  ood 
ihrer    stratigraphischen    Wichtigkeit    behandeln    wir    nur    die 
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obere  Abtheiloog  di  eser  SchichteDfolge  auf  Grund 
ihrer  regionalen  Ausbildung  im  Wolayer  Grenzgebiet  des  Keller- 
spitz-Abschnittes gegen  den  westlichen  kärntnerisch-tirolischen 
oder  Steinkaar- Pfannspitz -Abschnitt  etwas  specieller. 

Hier  liegt  nämlich  der  gewaltige,  1000  bis  1500  Fuss 
mächtige  Complex  der  weissen  und  grauen  Korallen-führenden 
Kalke  auf  einer  bunten  Schichtengruppe  von  etwa  500  Fuss, 
welche  die  Schichtenfolge  des  Kokberges  zum  Theil  in  petro- 
graphisch  analoger  Ausbildung  ersetzt,  zum  Theil  in  völlig 
veränderter  Facies  nach  aufwärts  ergänzt.  Es  sind  in  dieser 
Schichtenfolge  4  petrographisch  verschiedene  und  paläontolo- 
gisch besonders  gekennzeichnete  Hauptbänder  zu  unterscheiden. 
Die  beiden  unteren  sind  ohne  Zwang  der  über  dem  sicher 
an  die  Basis  des  Stockwerkes  E  gehörenden  Trilobiten  -  füh- 
renden Orthocerenkalk  folgenden  Hauptmasse  der  lichteren  und 
rothen  Orthocerenkalke  und  Schiefer  des  Kokgebietes  parallel 
zu  stellen. 

In  dieser  oberen  Entwickelung  des  Stockwerkes  E  lassen 
sich  folgende  Glieder  unterscheiden: 

a.  Stufe  der  weissen  und  grauen  Kalke.  Aus 
der  vorwiegend  bankförmig  mit  dünneren,  plattig -schiefrigen 
oder  krustenartigen  Zwischenlagen  abgesonderten  Folge  ist  eine 
weisse  Kalklage  mit  Cheirurus  Stembergi  (E  —  G),  —  Rhyri- 
chonella  princeps  (E  — G),  cuneaia  (E),  Spirifer  secans  (E — F) 
und  tsiatoT  (E),  und  insbesondere  eine  höhere  dünne  Zwischen- 
kruste von  dunklerer,  gelbgrauer  bis  bräunlicher  Färbung  mit 
zahlreichen  Orthoceratiten ,  Cy;>Äa«pi«-Glabellen  und  sparsamen 
Brachiopoden  hervorzuheben  :  Cyphaspis  cf.  Hallt  (E),  hyphaspis 
afF.  Beaumonti  (D  —  G),  Pentamerus  cf.  pelagicus  Barr.,  Rhyn- 
chonella  Niobe,  Atrypa  obolina  (e,)  und  Orthoceras  sp.  —  Man 
darf  diese  Stufe  wohl  als  Grenzglied  zwischen  den  Abthei- 
lungen ei  und  63  in  Betracht  ziehen  und  den  lichteren,  über 
dem  dunkleren  Cardiola-Horizont  des  unteren  Kokberg- 
Bandes  folgenden  Kalksteinbänken  gleichstellen. 

[1  Stufe  der  gefleckten  rothen  Schiefer-  und 
Netzkalke.  Eine  ziemlich  mächtig  entwickelte  Folge  von 
besonders  im  mittleren  Theil  intensiv  roth  gefärbten  Schichten. 
Die  Analogie  der  petrographischen  Ausbildung  dieser  Gruppe 
mit  der  Hauptentwickelung  der  rothen  Kalkschichten  des 
Uggwa-Gebietes  und  besonders  des  Kokberges,  ihre  gleichfalls 
nur  auf  unbestimmbare  Crinoiden-  und  Orthoceratiten -Reste 
beschränkte  paläontologische  Charakteristik  und  ihr  directer 
stratigraphischer  Zusammenhang  mit  dem  paläontologisch  zu 
der  unteren  Stufe  von  E  noch  in  Beziehung  stehenden  C  y  - 
phaspis- Horizont  widersprechen  nicht  einer  noch  mittleren 
Stellung  innerhalb  des  Stockwerkes  E. 
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-y.  Stufe  der  dunklen  Thonschiefer  und  Sand- 
steine. Die  mehr  als  den  dritten  Theil  der  Totalmächtigkeit 
der  ganzen  Reihe  in  Anspruch  nehmende  Gruppe  wird  durch 
eine  conglomeratisch  ausgebildete  schmale  Mittelzone  in  zwei 
Abschnitte  getheilt. 

Eine  auffallende  ungleichartige  Ausbildung  der  beiden  vor- 
wiegend aus  Thonschiefern  und  Sandsteinlagen  zusammenge- 
setzten Theile  ist  nicht  zu  bemerken.  Von  besonderem  Interesse 
ist  nur  der  Umstand,  dass  Pflanzenreste  -  führende  Horizonte 
innerhalb  dieser  Facies  vorhanden  sind.  Obwohl  der  Gesteins- 
habitus und  Erhaltungszustand  sehr  an  das  von  Stur  be- 
schriebene Pflanzenvorkommen  der  Etage  H  der  böhmischen 
Schichtenfolge  erinnert,  kann  der  stratigraphischen  Position 
wegen  an  eine  Altersäquivalenz  nicht  gedacht  werden.  Ob 
im  Osternig  -  Abschnitt  die  schwarzen  Schiefer  und  Sandsteine 
der  Südseite  des  Pletscha-Thales ,  welche  gegen  Süd  von  der 
den  Graptolithenhorizont  überlagernden  Kalkstufe  abfallen,  als 
ein  dieser  Stufe  paralleles  Glied  der  dort  entwickelten  Silur- 
reihe sich  erweisen  lassen  werden,  ist  vorläufig  nicht  zu  ent- 
scheiden. Es  wäre  dazu  der  Nachweis  der  folgenden  paläoo- 
tologisch  sehr  auffallend  charakterisirten  Stufe  über  jener 
schwarzen  Sandstein-  und  Schieferstufe  des  Uggwa  -  Gebietes 
erforderlich.  Die  rothen  Schieferkalke,  welche  dort  tbalabwärts 
folgen,  können  fast  leichter  Aequivalente  der  am  gegenüber- 
liegenden Kokberg  so  stark  vertretenen  Hauptstufe  der  rothen 
schiefrigen  Orthocerenkalke  sein. 

Jedenfalls  dürfte  diese  Facies  des  Obersilur  wegen  ihres 
dem  Habitus  von  Pflanzen  -  führendem  Devon  und  besonders 
auch  von  Culmschichten  so  verwandten  Aussehens  bei  com- 
plicirt  tektonischer  Gestaltung  des  betreffenden  Verbreitungs- 
gebietes nur  dort  mit  grösserer  Sicherheit  flxirbar  sein,  wo  sie 
in  ähnlich  normal  stratigraphischer  Verbindung  mit  einer  die 
Schichtenfolge  markant  abschliessenden  oberen  Stufe  steht, 
wie  im  Wolayer  Gebiet. 

6.  Die  oberste  oder  die  Grenzstufe  des  ganzen,  im 
Wesentlichen  wohl  der  oberen  Abtheilung  des  Stockwerkes  E 
entsprechenden  Schichtenfolge  ist  wegen  ihrer  bunten  Zusam- 
mensetzung, der  Einschaltung  einer  grösseren  Zahl  von  Pe- 
trefacten- führenden  Schichten  und  besonders  durch  das  Auf- 
treten von  an  untersilurische  Criuoideu- Typen  erinnernden 
Resten  von  hervorragendem  Interesse.  Man  unterscheidet«  ab- 
gesehen von  vermittelnden  Zwischenschieferlagen  drei  auffal- 
lendere Horizonte.      Zunächst  der  Thonschieferstufe  folgt 

1)    Der  Horizont  der   braunen,    eisenschüssigen    Sandsteine 
und  blaugrauen  Kalkbänder.   Diese  Kalke  sind  zum  Theil 
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dicht  mit  dünnen  Schalen  von  Brachiopoden  und  Bi- 
valven  erfüllt.  Der  Erhaltungszustand  lässt  nicht  leicht 
eine  Bestimmung  zu. 

2)  Der  Horizont  der  grünlichen  und  gelben  kalkigen  Schiefer 
mit  festeren  Lagen  von  gelben  Crinoidenkalk.  In  den 
schiefrigen  Schichten  findet  man  Strophomena  sp.  und 
Orthis  sp.,  in  einer  der  Kalkplatten  und  in  begleitenden 
mürberen  Kalkmergeln  Reste,  welche  an  Echinosphaerites 
und  Cryptocrinus  erinnern. 

3)  Der  Horizont  der  rothen  kalkigen  Crinoidenschiefer, 
ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von  mit  Echino- 
sphaerites vergleichbaren  und  verschiedenen,  minder  deut- 
lich erhaltenen  Crinoidenresten. 

Man  könnte  durch  das  angedeutete  Wiedererscheinen 
einzelner  anderwärts  nur  aus  dem  üntersilur  bekannten  Cysti- 
deen  zu  der  Annahme  einer  überkippten  Lagerungsform 
verleitet  werden,  wenn  nicht  über  der  ganzen  steil  südwärts 
geneigten  Schichtenfolge  unmittelbar  mit  gleicher  Fallrich- 
tung der  ganze  Riesencomplex  der  lichten  Kalke  des  Pigen- 
Gebirges  mit  dem  Monte  Canale  (Seekopf)  und  der  Keller- 
spitze läge,  dessen  theilweise  Aequivalenz  mit  den  Stock- 
werken F  —  G  auch  paläontologisch  sichergestellt  erscheint. 
Die  ganze,  das  Stockwerk  E  repräsentirende  und  vielleicht 
selbst  tiefer  reichende  Schichtenfolge,  welche  das  obere  Wo- 
layer  Alpengebiet  einnimmt,  erscheint  zwischen  den  südwärts 
geneigten  Kalkschichten  der  mächtigen,  unteren  Klippenstufe 
des  Wolayer-Thales  und  doin  grossen  Kalkcomplex  des  kar- 
nischen  Hauptrückens  eingeschaltet,' und  zeigt,  abgesehen  von 
mittleren  localen  Störungen,  sowohl  entlang  der  Grenzzone 
gegen  jene  Kalkbasis  wie  innerhalb  seiner  Grenzzone  gegen 
die  Hangendmasse  gleichfalls  entsprechend  südlich  geneigte 
Schichtenstellung. 

Riff kalk-Facies   der  Stockwerke  H  —  G  —  H. 

Die    Riffkalkmasse    des   karnischen  Haupt-Ab- 
schnittes  erreicht  innerhalb    ihrer   zusammenhängenden  Er- 
streckung  als  Hauptgrat  zwischen  dem  in  das  Degano- Gebiet 
führenden  Niedergail-Joch  und  dem  Sattel  von  Promos  oberhalb 
Timau   (dem  alten  Tischlwang)  die  bedeutendste  Mächtigkeit  in 
dem  durch  den  niederen  Plöcken-Pass  markirten  Westabschnitt. 
Die  tief  eingeschnittene  Querspalte,    in  der  man  mitten  durch 
die    riesige    Masse  südwärts    geneigter  Schichten  vom  Wolayer 
Seepass  in  das  Sandstein-  und  Schiefergebiet  des  Follinbaches 
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und  Dach  Collina  absteigt,  giebt  den  besten  Einblick  in  die 
Grossartigkeit  und  scheinbar  trostlose  Einförmigkeit  des  weiss- 
grauen  Complexes,  der  in  zahllosen  Schichtenstufen  im  Westen 
zum  Seekopf   (Monte  Coglians   2799  m)    steilwandig  ansteigt 

Eine  genauere  Prüfung  des  von  den  Steilwänden  abge- 
stürzten Materials  überzeugt  mehr  noch  als  die  Untersuchung 
der  zugänglichen  Punkte  der  über  der  Schuttvorlage  aufragenden 
Felsmauern  oder  die  bedeutenden  Felsenstrecken,  auf  welchen 
der  Weg  direct  verläuft,  dass  die  Einförmigkeit  des  allgemei- 
nen petrographischen  Habitus  doch  durch  einen  reichen  Nüancen- 
wechsel  der  Gesteinsbildung  und  das  Auftreten  Petrefacten- 
führender  Schichten  einigermaassen  abgeschwächt  wird.  Im 
oberen  Theil  der  Schlucht  sind  es  vorzugsweise  weisse  und 
graue  mürbere  Crinoidenbreccien,  welche  durch  Petrefacten- 
führung  das  Interesse  erregen;  im  unteren  Theil,  also  in  deo 
Hangend-Complexen,  sind  es  Korallen-reiche  Bänke  von  dich- 
terem grauen  Kalkstein,  welche  eine  speciellere  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nehmen. 

Die  Anhaltspunkte  für  eine  paläontologische  Charakteristik 
des  ganzen  gewaltigen  Schichtensystems  beschränken  sich  bisher 
auf  die  vorzugsweise  im  oberen  und  unteren  Abschnitt  der 
Schichtenfolge  selbst  gemachten  Funde  und  auf  eine  von  Stob's 
Aufsammlungen  stammende,  interessante  Suite  mit  der  Fund- 
ortsangabe: Monte  Canale,  Deganothal. 

a.  In  den  charakteristischen  weissen,  durch  frischere 
graue,  späthige  Brocken  und  Körner  gefleckten,  breccienartigen 
Crinoiden  -  Kalklagen  eines  mittleren  Horizontes  der  unteren 
Abtheilung  finden  sich  vorwiegend  kleine  Brachiopoden  einge- 
schlossen ,  welche  vorzugsweise  mit  Formen  der  Etage  F  stim- 
men, theilweise  jedoch  noch  auf  Arten  aus  der  oberen  Abthei- 
lung von  E  bezogen  werden  können.  Es  sind  folgende:  Atrypa 
reticularis  Linn.  (E  u.  F),  lacerata  Barr,  (fa),  atrypa  cf.  Dar- 
mitzeri  Barr.  (Cj),  comata  Bahr.  (V),  Rhynchonella  Latona  Bakk 
var.  emaciata  (F),  princeps  var.  gibba  (e^  —  gj),  cimeata  Barr. 
(Cj),  Sjnrifer  digiiatus  Barr.  (F),  cf.  I'eleus  Barr.  (F),  Stn»- 
jyhomena  Verneuili  Barr.  (F),   Orthis  sp.   u.  a. 

[l  Aus  einem  der  folgenden  tieferen  Korallenkalke 
des  Durchschnittes  stammt  ein  Stück  mit  Heliolites  äff.  inter- 
Btincta  MiLNE  Eow.   u.  Haime  und   Acervularia  sp. 

Es  lässt  sich  vorläufig  jedoch  die  speciellere  Position  dieses 
Horizontes  zwischen  den  Brachiopoden  -  führenden  Crinoiden* 
Breccien  und  der  oberen  Kalkmasse,  in  welcher  zwei  verschie- 
denartige Petrefacten- führende  Gesteinsformen  sich  bemerkbar 
machen,  nicht  genauer  fixiren.  Wahrscheinlich  wird  man  bei 
Specialstudien  in  der  ganzen  riesigen  Schichten masse  auf  eine 
mehrfache    Wiederholung    von    Korallenkalk  -  Horizonten    mit 
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typischen  Silar  -  Formen  sowohl  über  als  unter  dem  Haupt- 
Verbreitungsbande  der  eben  hervorgehobenen  Brachiopoden- 
Facies  stossen. 

Die  beiden  erwähnten  Gesteinsformen  der  oberen  bank- 
förmig  geschichteten  Kalkstein  -  Gruppe  sind  durch  das  Auf- 
treten von  Gastropoden  und  Korallen  ausjsezeichnet. 

7.  Das  eine  dieser  Gesteine  fällt  durch  mehr  oder 
minder  kräftige,  gelblich-graue  bis  braune  Farben ntiancen  in's 
Auge,  welche  von  dem  kalkig- sandigen,  eisenhaltigen  Binde- 
mittel eines  feinen  oder  gröberen  zoogenen,  grauen  Kalkdetritus 
herrührt.  Stellenweise  sind  grössere,  vollkommener  erhaltene 
Bryozoen,  Korallen  und  Schalthier-Reste  zu  bemerken.  Ausser 
grösseren  Gastropoden  (Mnrchinonia  sp.)  wurde  das  Vorkommen 
VOD  Battersbya  sp.  und  Favosites  cervicomis  Milne  Edw.,  somit 
eine  Beziehung  zum  Devon  constatirt. 

Derartige  Gesteine  scheinen  in  mehrfacher  Wiederholung 
nicht  als  constantes  Material  einer  Reihe  von  Bänken,  sondern 
in  streifenförmiger,  lagerartiger  oder  zu  irregulären  Linsen 
aosgebildeter  Form  innerhalb  oder  an  den  Grenzen  der  gleich- 
förmig ausgebildeten  grauen  Kalkbänke  vertheilt. 

t.  Das  Hauptgestein  der  zweiten  Ausbildungsform  ist 
ein  theils  dunkelgrauer,  theils  lichtgrauer,  splittrig  oder  muschlig 
scbarfbrüchiger  Kalkstein,  wie  er  in  den  Bänken  des  unter  die 
Cnlmschichten  von  Collina  -  Morereto  einfallenden  Hangend- 
Complexes  überwiegt. 

Aus  Korallen -reichen  Blöcken  dieser  Kalkgruppe  stammen 
auch  verschiedene  Gastropoden  und  vereinzeltp  Bivalven  und 
Brachiopoden :  Murchisonia,  Knomphalus,  Sadiostoma,  Ctmncar- 
dium  und  Pentamerus  h\i.  Unter  den  Korallen  lassen  sich  neben 
siluro-devonischen  F^'ormen,  wie  Stromatnpora  amcentricay  auch 
solche  erkennen,  welche  sich  als  identificirbare  oder  stellver- 
tretende Varianten  devonischer  Arten  (Cystiphyllum  vesiculosum) 
erweisen  dürften. 

Der  lichtgelblichgraue  Kalkstein  der  dem  Deganothalgebiet 
zugekehrten  Steilabfälle  des  Monte  Canale,  aus  welchem  Stur 
eine  kleine  (früher  auf  Kohlenkalk  bezogene)  Fauna  mitbrachte, 
kann  vorläufig  noch  nicht  mit  Sicherheit  in  der  ganzen 
Schichtenmasse  relativ  richtig  placirt  werden.  Wahrscheinlich 
jedoch  ist  es,  dass  er  beiläufig  zwischen  den  Korallenkalk  mit 
Heliolites  äff.  interstincta  und  die  Gastropoden -führenden  Ko- 
rallenschichten gehört. 

Neben  Brachiopoden    (Streptorhi/nchus,  Strophomena,    Spi- 

H/er ,    Pentamerus)    liegen  einige  grosse  Gastropoden ,    einzelne 

fiivalven   und  Korallen  vor.     Spin/er  robnstus  (F),    Pentamerus 

integer  Barr.  (F),  Pentamerwi  aflf.  coTwhidium  Broon.  (Obersilur) 

lind   Conocardium  prunum  Barr,  weisen   auf  den  Zusammenhang 
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mit  der  im  Seeberger  Kalk  vertretenen,  ersten  Haoptentwicke- 
lang  der  dritten  Silur- Fauna  Bareunde's,  während  die  Korallen 
(Favosites  Gold/ussi  und  (^ystiphyllum- Arien)  fast  allein  als  Vor- 
läufer einer  noch  jüngeren  Fauna  erscheinen,  ähnlich  wie  dies 
ja  auch  mit  den  Favositen  der  Aequivaiente  der  Stockwerke 
F  und  G  im  Gebiete  der  Ostbucht  und  der  Karawaokenkette 
der  Südzone  der  Fall  ist. 

Die  paläontologischen  Anhaltspunkte  sind  noch  nicht  aus- 
reichend, um  in  dieser  mächtigen  Schichtenfolge  die  Fortent- 
wickelung der  Aequivaiente  der  dritten  Silur-Fauna  Barra5DB*s 
und  deren  allmählichen,  durch  keinen  Facieswechsel  gestörten 
Uebergang  in  eine  bereits  das  normale  Devon  vertretende 
Korallenkalk-Bildung  mit  Schärfe  und  Sicherheit  festzustellen. 
Ebensowenig  kann  vor  Bewältigung  einer  stratigraphischeo  und 
paläontologischen,  die  Entwicklung  der  Korallen-  und  Brachio- 
poden  -  Faunen  aufklärenden  Arbeit  von  einer  Verfolgung  des 
Parallelismus  mit  den  Entwickelungsstufen  der  im  Grossen  der 
Facies  nach  analogen  und  gleichalterigen  500  bis  2000  Meter 
mächtigen  unteren  Helderberg-Gruppe  die  Rede  sein. 

Als  discutirbare  Hypothese  darf  jedoch  immerhio 
die  Ansicht  ausgesprochen  werden,  dass  derartige  Kalkbildan- 
gen,  dort  wo  sie  eine  so  colossale  Mächtigkeit  erreichen,  nickt 
als  vollkommen  gleichwerthig  betrachtet  werden  könoeo 
mit  den  in  gleicher  Haupt  -  Facies  entwickelten  Schichtcool- 
plexen  derselben  physicalisch-geographischen  Hauptregion  von 
drei  bis  viermal  geringerer  Mächtigkeit,  sondern  dass  dieselben 
eine  grössere  Anzahl  von  Altersstufen  umfassen  müssea 
Ob  der  frühere  Beginn  oder  das  weitere  Hinaufreichen  einer 
solchen  Bildung  zu  constatiren  ist,  lehrt  eventuell  der  Grenz- 
horizont der  abweichenden  Basis  oder  des  Hangendcompleies. 
In  unserem  Falle  haben  wir  es  deutlich  mit  einer  Fortentwicke- 
lung in  höhere  Absatzstufen  zu  thun  und  die  Hauptfragen 
gelten  der  Auffindung  einer  plausiblen  Grenze  gegen  das  nor- 
male Unterdevon  und  der  Feststellung  der  Grösse  der  Lücke 
zwischen  Rifl*kalkbildung  und  Culm-Facies. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  die  Gründe, 
welche  Dr.  E.  Katser  in  seiner  wichtigen  Arbeit:  „Die  Faunt 
der  ältesten  Devon  -  Ablagerungen  des  Harzes"*  (1878)  för 
die  Zustellung  der  unter  dem  Hauptquarzit  des  normalen 
Unterdevon  (mit  Sjnri/er  macmpterm  und  Chonetes  sarcinulata) 
liegenden  zweigliedrigen  „  hercynischen  Schiefergebirges"  zum 
Devon  geltend  macht,  jenen  Gründen  gegenüber  abzuwä- 
gen,   welche    von   E.  Tietze  *),    Ferdinand    Rcemer*)  und  Dr. 

')  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1878,  Hoft  4.  (Die  Ansichten  E.  Kayseis 
über  die  hercynische  Fauna  und  die  Grenze  zwischen  Silur  und  De?oii) 
^  Lethaea  paläozoica  I.,  pag.  43. 
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O.  Novak')  theils  vom  Standpunkt  der  historischen  Conse- 
quenz,  theils  vom  Standpunkt  der  paläontologischen  Charakte- 
ristik gegen  eine  Verlegung  der  alten  unteren  Devongrenze 
und  gegen  das  zu  starke  Betonen  des  devonischen  Charakters 
der  Fauna  der  „Unteren  Wieder  Schiefer"*  hervorgehoben  wur- 
den. Wenn  es  fest  steht,  dass  der  über  dem  Graptolithen- 
horizont  der  oberen  Diabas-Thonschiefer-Stufe  folgende  Haupt- 
quarzit  ein  Aequivalent  der  „Coblenzer  Grauwacke"  ist,  so  ist 
die  Berechtigung,  jene  durch  so  typische  Silurformen  wie 
(iraptolitheu  gekennzeichnete  Schicht  als  einen  willkommenen 
Grenzhorizont  anzusehen ,  nicht  leicht  auszuschliessen ,  mag 
auch  die  Continuität  und  Concordanz  der  Schichtenfolge  durch- 
^chends  gesichert  sein  und  in  tiefer  liegenden  Horizonten  eine 
Mischfanna  von  silurischen  und  devonischen  Formen  erscheinen. 
Immerhin  darf,  auch  wenn  ein  annormales  Lagerungsverhältniss 
nicht  nachweisbar  ist,  doch  auch  der  Facies- Wechsel,  mag  er 
auch  minder  auffällig  sein,  in  Anschlag  gebracht  werden. 

Ueberdies  ist  aber  doch,  abgesehen  von  den  Goniatiten- 
forraenausF — G — H,  die  Fauna  der  Kalksteineinlagerungen  der 
unteren  Stufe  der  Unter-Wieder  Schiefer  nicht  ärmer  an  auf- 
steigenden Formen  des  typischen  Obersilur  als  an  Vorläufern 
typischer  Devonarten.  Das  Auftreten  der  Cardxnla  interrupta 
Sow.,  welche  im  Verein  mit  3fo7io^a/>^w«- Formen  vorwiegend 
als  eine  leitende  Form  der  mittleren  Stufen  des  typischen  Ober- 
silur (z.  B.  des  oberen  Grenzhorizontes  von  Ecj  und  der 
Unter-Ludlow-Gruppe)  angeführt  wird,  darf  dabei  wohl  auch 
nicht  unterschätzt  werden. 

Dass  die  unteren  Wieder  Schiefer  und  die  Tanner  Grau- 
wacke  des  hercynischen  Schiefergebirges  beiläufig  Aequivalente 
der  böhmischen  Stockwerke  F  —  G — U  vorstellen,  müsste 
wohl  Geltung  behalten,  auch  wenn  die  directen  Beziehun- 
gen der  hercynischen  Fauna  und  der  dritten  Silurfauna  Böh- 
mens noch  geringer  wären,  als  es  Dr.  Novak  zulassen  will. 
Selbst  bei  Feststellung  einer  discordanten  üeberlaj^erung  durch 
den  Spiriferensandstein  wäre  ja  doch  ein  vollständiges  Herab- 
setzen bis  in  das  Stockwerk  E  erst  noch  ausreichender  zu  be- 
gründen Die  spätere  Ansicht'-')  Kayser's,  die  ganze  hercy- 
nischc  Schichtcnfolge  sei  eine  besondere  Facies  des  gesanimten 
Unterdevon  und  zugleich  das  Aequivalent  der  böhmischen 
•Stockwerke  (F— (i — II),  weil  es  hercynische  Mischfaunen  nicht 
Hur  unter  dem  Spiriferensandstein  gäbe,  wie  im  Harz,  sondern 
auch   über  dem  typischen  Spiriferensandstein,  wie  bei  Nehou 

1)  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1880,  No.  I,  |)a^^  75.    (Boincrkungen 
^u  Kayser's  Fauna  der  älteren  Devon-Ablagerungen  dos  Harzes.) 
^)  1.  c.  pag.  288. 
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und  über  dem  gleich werthigeu  Oriskaoy  -  Sandstein  der  oberen 
Helderberg- Gruppe  Nord-Amerika's  kann,  so  interessant  ood 
bedeutsam  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  Betbich*s  ist,  doch 
vorläufig  noch  nicht  als  ausreichend  begründet  angesehen  wer- 
den. Eine  voreilige  und  über  das  Ziel  gehende  Propaginmg 
dieser  erweiterten,  auch  von  C.  Kocu  gestützten  Ansicht  Kat- 
SBR*s,  wie  sie  von  Li.  Hörn  es  durch  Uebertragung  auf  die 
Grazer  Korallenkalk  -  Complexe  unter  Einbeziehung  der  zu 
unterdevonischen  Goniatitenkalken  erklärten  Clymeoienkalke 
von  Steinberg  versucht  wurde,  wird  von  Katsbr  selbst  wohl 
kaum  als  eine  wünschenswerthe  Form  der  Zustimmang  ange- 
sehen werden.  Dass  das  Studium  der  Entwickelung  der  Ko- 
rallenkalk-Faunen und  der  Brachiopoden-führenden  Zwischen- 
Zonen  für  die  Erkenntniss  des  Uebergangs  vorwiegend  silu- 
rischer Faunen  in  solche  mit  deutlich  devonischem  Habitus 
und  speciell  für  eine  genauere  Fixirung  der  die  unterste  Stufe 
des  normalen  Devon  vertretende  Korallen-  und  Brachiopoden- 
Zone  gerade  im  silurisch -devonischen  Grauwackengebiet  der 
Ostbucht  Aussicht  auf  Erfolg  habe,  hatte  ich  bereits  früher'} 
und  in  dieser  Arbeit  (pag.  29B)  angedeutet  Indem  Prot 
HöRNBS  selbst  die  Einbeziehung  der  gesammten  Korallenkaike, 
Pentamerusbänke  und  Brachiopodenschiefer  in  das  Unterdevon 
nicht  dadurch  zu  begründen  sucht,  dass  er  das  Vorhandensein 
unterdevonischer  Arten  constatirt,  sondern  dass  er  behauptet, 
es  kämen  weder  bekannte  silurische,  noch  devonische,  sondern 
nur  neuartige  Formen  vor,  unterstützt  er,  wenngleich  von  sei- 
nem besonderen,  etwas  zu  sehr  zu  Extremen  geneigten  Stand- 
punkt aus,  die  Ansicht,  dass  man  es  hier  vorzugsweise  mit 
Uebergangsfaunen  zu  thun  habe. 

Wie  in  der  silurisch -devonischen  Schichtenreihe  der  Cm- 
gebung  von  Graz  wird  es  in  jedem  analogen  Falle  eine  erste 
Aufgabe  sein,  nach  einem  paläontologisch -fixirbaren  Horizont 
des  normalen  Unterdevon  zu  suchen.  Die  Wahrscheinlichkeil, 
dass  ein  dem  Spiriferensandstein  beiläufig  paralleler  Horizont 
in  dem  Chonetesschiefer  mit  Dalmania  gefunden  sei,  oder  min- 
destens nicht  weit  abwärts  davon  liegen  müsse,  giebt  Anlass, 
auch  in  dem  silurisch  -  devonischen  Elauptcomplex  der  kar- 
nischen  Alpen  die  Auffindung  von  Anhaltspunkten  für  die 
Parallelisirung  einer  bestimmten  Stufe  mit  dem  normalen  Unter- 
devon zu  erhoffen. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen ,  dass  die  erörterten 
Verhältnisse  des  alpinen  Silur  und  insbesondere  die  des  kar- 
nischen  Hauptabschnittes  für  den  Gedanken  Beyrioh's  in  ge- 
wisser Beschränkung  zu  sprechen  scheinen. 
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Die  in  kalkiger  Facies  ausgebildeten  Aequivalente  der 
)ck werke  (F — G — H)  sind  hier  von  dem  typischen  Obersilur 
rch  scharfen  Facieswechsel  noch  augenfälliger  getrennt  als 
s  Stockwerk  F  von  dein  Stockwerk  E  im  böhmischen  Silur- 
:ken  und  die  Korallenkalkstufe  von  ihrer  durch  Grünstein- 
ilageruHjzen  markirten  Quarzit-Dolomit-Basis  in  der  alpinen 
•tbucht.  Ueberdies  repräscntirt  die  der  stärksten  Entwicke- 
ig  der  Unter-Uelderberg-Gruppe  an  Mächtigkeit  nahe  körn- 
ende karnische  Riffkalkmasse  eine  nach  Mächtigkeit  und 
unenentwickelung  über  die  Aequivalenz  mit  den  böhmischen 
ufen  hinausreichende  Schichtenfulge.  Ich  schlage  der  Kür/e 
!gen  für  diesen  mächtig  entwickelten  Ucbergangsconiplex  die 
Zeichnung  ^Ueber-Silur"*  vor. 

Es  ist  somit  wohl  erweisbar,  dass  das  normale  Unterdevon 

kamischen  Riffkalk,  sowie  im  oberen  Abschnitt  der  Helder- 
rgkalkgruppe  mit  vertreten  sein  könne,  aber  nicht,  dass  es 
r  ganzen  Masse  gleichwerthig  sei  und  das  Stockwerk  F  mit 
ifassend,  auf  den  Aequivalenten  des  typischen  Obersilur  (E) 
he.  Insolange  hier  der  Schnitt  zwischen  Normal-Devon  und 
urischer  Uebergangs-Gruppe  der  dritten  Fauna  nicht  schärfer 
Jaontologisch  horizontirbar  ist,  mass  das  supponirte  Devon 
mrot  der  Zwischengruppe,   mag  sie  F  allein   oder  F,  G  und 

umfassen,  thatsächlich  noch  vereinigt  bleiben. 

Im  kä  rntneri8ch-t\ro\isc\ieu  Westabschnitt  oder 
11  Gebiet  des  Paralba-  und  Pfannspitz-Kinigat-Kückens  ste- 
en  wir  plötzlich  einem  anscheinend  fast  unvermittelten  Facies- 
echsel  gegenüber.  Es  herrschen  schwarze,  graue  und  grüne 
chiefer  und  Sandstein-artige  Bildungen  im  Verein  mit  Quarz- 
hylliten,  und  der  halbkrystallinischo  Habitus  gewinnt  die  Ober- 
and  über  den  Grau wacken -artigen  Charakter  der  Gesteins- 
ildung.  Die  Art  des  Auftretens  von  grossen  und  kleinen, 
.lippenartie  aufragenden  Kalkmassen  und  von  kalkigen  Längs- 
inschaltungen gestaltet  sich  zu  einer  Reihe  von  tek tonischen 
iäthseln.  Da<s  man  es  hier  mit  der  Vertretung  nicht  nur 
iines,  sondern  aller  drei  ITauptglieder  der  Silurformation  zu 
;hun  hat,  würde  man  schwerlich  zu  erweisen  vermögen,  wenn 
B»  mir  im  verflossenen  Uerbst  nicht  gelungen  wäre,  paläonto- 
logische  Anhalts]mnkte  für  die  Repräsentanz  der  oberen  Ko- 
rallenkalkfacies  und  des  mittleren  Horizontes  der  Orthoceren- 
kalke  zu  gewinnen.  Nur  durch  diese  Nachweise  erst  konnte 
das  .silurische  Alter  dieses  ganzen  Grauwackenschiefer-  und 
Phyllii- Gebirges  mit  grösserer  Sicherheit  festgestellt  und  zu- 
leleich  eine  festere  Basis  für  die  Parallelisirung  mit  jenen  noch 
*u*2esprochener  subkrystallinisch  und  Petrefacten  -  leer  ent- 
wickelten   Complexen    der    Alpen    gewonnen   werden,    welche 
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ohne  directen  Zusammenhang  mit  einer  paläontologisch  charakte- 
risirten  Schichtenreihe  auf  altkrystallinischer  Basis  ruhen. 

Wir  können  hier  nicht  in  jenes  Detail  der  Tektonik  ein- 
gehen, welches  zum  Verständniss  des  Verhaltens  der  Kalkfacies 
der  drei  Altersstufen  zu  einander  und  zu  der  sie  verbindenden, 
zwischengreifenden  und  ebensowohl  in  der  verticalen  als  hori- 
zontalen Verbreitung  zum  Theil  oder  fast  vollständig  ersetzen- 
den einförmigen  Schieferfacies  erforderlich  wäre.  Dazu  kann 
nur  die  Specialbeschreibunt;  dieses  ebenso  schwierigen  als 
wichtigen  Gebirgsabschnittes  führen. 

Wir  müssen  uns  begnügen,  hervorzuheben,  dass  das  ünter- 
silur  —  ganz  vorwiegend  in  der  Thonschiefer-Facies  —  in  nur 
streckenweise  normal  erscheinender  Auflagerung  auf  dem  Glim- 
merschiefer des  Lessachthaies  ruhe,  dass  die  Repräsentanz  des 
Stockwerkes  E  in  einer  Zone  von  ungleichartig  ausgebildeten 
Schiefern  und  dünneren  Kalkbändern  oder  Kalklinsen  paläonto- 
logisch und  petrographisch  kenntlich  bleibt,  und  dass  drittens 
unter  den  der  Hauptmasse  des  ganzen  Grauwackenschiefer- 
Gebirges  aufsitzenden  Kalkschollen ,  welche  die  durch  tekto- 
nische  Störungen  und  Erosion  zerstückte  und  ausser  Zusammen- 
hang gebrachte,  westliche  Fortsetzung  des  grossen  karnischen 
Hauptriffes  bilden,  solche  mit  Crinoiden  und  Korallentypeo 
des  Devon  und  Silur  entdeckt  wurden. 

Die  untersilurische  Schichtengruppe  zeigt  hier  nicht 
die  Einschaltung  jener  grossen  Complexe  der  Bänder-  und 
Streifenkalke,  durch  welche  im  Osternig-Abschnitt  und  in  dem 
benachbarten  karnischen  Hauptabschnitt  ihre  Schiefercomplexe 
entlang  der  steilen  unteren  Nord-Gehängseite  in  schärfer  mar- 
kirten,  durch  Schichtköpfe  gebildeten  Absätzen  unterbrochen 
werden. 

Während  im  unteren  Wolaverthal-Gebiet  sich  die  zwischen 
der  Glimmerschiefer -Basis  bei  Wetzmann  und  der  bei  Würra- 
lach  in  den  Thalboden  ausstreichenden  Streifenkalk -Stufe  ent- 
wickelte, unterste  Thonschieferzone,  welche  im  Sittmoser  Thal 
in  ihrer  Auflagerung  über  dem  südlich  einfallenden  Glimmer- 
schiefer bereits  eine  ansehnliche  Mächtigkeit  gewinnt,  schon 
ganz  bedeutend  verbreitert,  nimmt  dieselbe  im  Verein  mit  der 
gleichsam  zu  einem  untrennbaren  Complex  verfliessenden,  oberen 
Grauwackenschiefer- Reihe  das  ganze  Nieder- Gailthal  bis  zum 
hintersten  Abschluss  ein.  Hier  erst  stehen  klippenartig  Kalke, 
welche  möglicherweise  einem  tieferen  als  dem  Horizont  der 
Orthocerenkalke  angehören,  aus  der  Schiefermasse  heraus.  Auf 
der  Jochhöhe  jedoch  und  südwärts  wie  ostwärts  davon  sitzen 
kleinere  und  grössere  Kalkschollen  auf  und  erscheinen  wie 
Reste  einer  oberen  Kalkbrücke,  welche  die  Kalkriffmasse  des 
Monte  Canale    mit   dem  inselartig  aus    der  Schieferumwallang 
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ragenden  Kalkrficken  des  Monte  Avanza  und  des  2690  Meter 
lohen  Monte  Paralba  verband.  Im  hinteren  Bordaglia-Gebiet 
erscheinen  die  lichten  und  rothen  Schieferkalke  und  die  schwar- 
Een  Schiefer  und  Sandsteine  des  über  dem  Cyphaspishorizont 
1er  Wolayer  Schichtenfolge  entwickelten  Obersilur  noch  einmal 
n  stark  gestörter  Lagerung  zwischen  den  westlichen  Abstürzen 
les  karnischen  Hauptriffs  und  der  grössten  jener  Verbindungs- 
^choUen.  Westwärts  von  dieser  Scholle  jedoch*  gegen  den 
Dstflügel  der  Avanza- Kalkmasse  ist  das  die  Kalke  unterteu- 
ende  Schiefer  -  Material  bereits  verändert  und  schliesst  sich 
/ollständig  dem  Habitus  der  gr&nen  und  grauen,  schon  zum 
lalbkrystallinischen  Habitus  neigenden  Grauwackenschiefer  an. 

Man  wird  durch  die  Verhältnisse,  welche  zwischen  der 
^alkmasse  des  Avanza -Paralba -Rückens  und  dem  silurisch- 
ievonischen  Kalkriff  des  Monte  Canale  einerseits  und  den  dem- 
selben nördlich  gegenüberstehenden  Abschnitten  der  Fortsetzung 
ies  karnischen  Hauptkammes  andererseits  bestehen,  fast  mehr 
30ch  als  durch  die  grossen  Kalkmassen  der  Osternig  -  Gruppe 
und  des  Gebietes  zwischen  dem  Vaientiner  und  Wolayerthal 
gezwungen,  sich  selbst  eine  Reihe  von  wichtigen  Fragen  zu 
stellen,  deren  Beantwortung  vom  aprioristischen  Standpunkt 
leichter  ist  als  die  Lösung  im  Wege  der  Beobachtung.  Wir 
können  diese  Fragen  hier  nur  kurz  andeuten,  ohne  zugleich  mit 
Bezug  auf  die  innerkrystallinischen  Grauwackengebiete  dar- 
auf näher  einzugehen.  Dieselben  betreffen  das  Facies verhält- 
niss  zwischen  den  Kalk-  und  den  Grauwackenschiefer  -  Bil- 
dungen. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  mäch- 
tige, in's  Devon  reichende  Korallenkalk- Facies  eine  äquivalente 
Schiefer-  und  Sandstein-Facies  haben  müsse,  und  dass  dieselbe 
streckenweise  in  einem  Wechsel  von  Kalk-  und  Schiefer- 
Schichten  vermittelt  sein  könne.  Andererseits  ist  die  Wirkung 
der  Erosion,  welcher  Kalk  wie  Schiefer  wahrscheinlich  schon 
yor  Ablagerung  der  Culm-Bildungen  und  jedenfalls  in  höherem 
Grade  noch  vor  der  Ablagerung  des  Rothliegenden  ausgesetzt 
iraren,  eine  angleiche  gewesen.  Es  ist  somit  eine  bei  com- 
plicirter  Tektonik  und  Gleichförmigkeit  der  petrographischen 
i^nsbiidong  tieferer  Schichtenfolgen  fast  unlösbare  Aufgabe,  die 
Eleste  einer  derartigen  Vertretung  der  oberen  Kalk  -  Facies 
lachzuweisen  und  von  der  tieferen  analogen  Schichtenfolge 
ebenso  zu  trennen ,  wie  die  theils  durch  Erosion ,  theils  ur- 
iprönglich  ungleich  mächtigen  Kalkinseln. 

Nicht  minder  schwierig  ist  es,  praktisch  die  Altersbcstim- 
nung  und  die  Parallelisirung  der  Horizonte  mit  der  ungleich- 
artigen Mächtigkeit  der  Faciesentwickelung  in  Einklang  zu 
•ringen.     Da  das  durch  den  Wechsel  von  Kalk-  und  Schiefer- 
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lagen  kenntliche  und  paläontologisch  bestcharakterisirte  Stock- 
werk, das  typische  Obersilur,  im  karnischen  Hauptgebiet  selbst 
sehr  ungleich  mächtig  erscheint,  so  lässt  sich  dort,  wo  dasselbe 
zwischen  einer  stärker  entwickelten  oberen,  analogen  Kalk- 
facies  gleichsam  reducirt  erscheint,  doch  meist  nur  paiäonto- 
logisch  feststellen,  ob  der  Liegend-  oder  Hangendcomplex  seine 
fehlenden  Zonen  ersetzte.  Wenn  auch  vorläufig  nicht  mit 
Sicherheit  und  Schärfe  nachweisbar,  so  ist  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  auch  das  Untersilur  seine  Korallenkalk-Facies  habe. 
Es  ist  demnach  auch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  sich 
dieselbe  local  weiter  entwickelt  habe  während  des  Absatzes 
der  Orthocerenkalke  des  Obersilur  und  es  ist  andererseits  nicht 
ausgeschlossen,  dass  beispielsweise  in  dem  Avanza  -  Paralba- 
Stock,  im  Osternig-Abschnitt  und  im  Gebiet  der  Karawankeo 
der  Beginn  des  Absatzes  der  weissen  und  grauen  Kalk- 
Facies  ein  verschiedener  war  und  mit  dem  Grenzhorizont 
der  Wolayer  Rifikalkmasse  gegen  die  obersten  rothen  Scbie- 
ferkalke  nicht  zusammenfällt.  Die  Anhaltspunkte  daffir  sind 
im  Wolayer  Complex  dadurch  gegeben,  dass  bereits  an  der 
Basis  der  bunten  Schichtenfolge  eine  den  Brachiopodeo  -  ffih- 
renden  Horizonten  der  von  F  über  6  hinaus  reichenden  liebten 
Koralienriffkalke  analoge  ßrachiopoden  -  führende  CrinoideD- 
breccie  in  einer  Stufe  von  weissen  und  grauen  Kalken  ent- 
wickelt ist.  Im  Gebiet  der  Steiner  Alpen  wird  der  frühere 
Beginn  einer  zur  oberen  Korallenkalkbildnng  gehörigen,  davon 
nicht  schärfer  getrennten  Kalkablagerung  auch  paläontologisch 
durch  das  Auftreten  der  auch  tiefere  Formen  enthaltenden 
Brachiopodenfaunen  der  lichten  Kalke  des  Seebergs  und  Kan- 
kerthales  gestützt. 

Im  A  vanza-Paralba-Stock  nun  unterliegt  es  zwar 
kaum  einem  Zweifel ,  dass  die  Hauptmasse  der  Kalkschichten 
ein  Aequivalent  des  oberen  Korallenkalk -Complexes  des  kar- 
nischen Hauptückens  bildet,  aber  es  ist  nebenbei  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  dem  hinteren  Deganothal  zugekehrte  Basis 
tiefer  reicht  und  bereits  eine  Repräsentation  des  Stockwerkes 
E  mitumfasst.  Es  fehlen  zwar  bisher  paläontologische  Nach- 
weise, aber  der  Umstand,  dass  im  Gebiet  des  Erosionssattels,  ] 
welcher  die  Faralbamasse  von  der  aus  der  Tiefe  des  Degano- 
thalcs  bis  fast  zur  gleichen  Höhe  mit  dem  Paralbakopf  an- 
steigenden Kaikreihe  des  Avanza- Rückens  trennt,  eine  Zone 
von  dunklen  Schiefern  mit  Kalkeinlagerungen  unter  dem  lichten 
Kalkcomplex  der  Paralba  erscheint,  spricht  hinreichend  dafir, 
wenn  man  folgende  Thatsachen  damit  in  Beziehung  bringt: 

Erstens  kann  der  Paralba- Aufsatz  bezüglich  der  Mächtig- 
keit zwar  der  ganzen  vorderen  Hauptmasse  des  Avanza-Bük- 
kens  als   gleichwerthiges   Aequivalent  parallel    gestellt  werdea, 
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liebt  aber  aach  der  bis  in*8  Deganothal  reichenden,  nördlichen 
iasis  derselben.  Zweitens  iässt  sich  innerhalb  der  Schiefer- 
one noch  der  petrographische  Habitus  von  Gesteinen  des 
interen  Orthoceren  -  Horixontes  erkennen.  Drittens  endlich 
rscheint  eben  diese  Zone  in  petrographisch  und  paläontolo- 
;isch  deutlich  erkennbarer  Ausbildung  nordwärts  vom  Paralba- 
tock  nochmals  mitten  im  Gebiet  der  silurischen  Grauwacken- 
chiefer. 

Während  man  also  im  Wolayer  Gebiet  die  Schichtenfolge 
les  Stockwerkes  £  zwischen  zwei  grossen  Complexen  lichter 
Lalke  in  sehr  typischer  und  reichgegliederter  Ausbildung  vor- 
indet,  sieht  man  deutlich  erkennbare  Theile  ihrer  unteren 
Ibtheiiang  mitten  im  Gebiet  der  halbkrystallinischen  Grau- 
rackenschiefer -  Facies  als  untergeordnete  ßestandtheile  einer 
on  dem  Gesammtcomplex  nicht  trennbaren,  sondern  dem 
laopttypus  der  Facies  nach  sowie  tektonisch  eng  verbundenen 
nittleren  Verbreitungszone. 

Als  Vermitteinngsglieder  zwischen  diesen  beiden  so  ver- 
chieden^n  Entwickelnngsformen  gleichaltriger  Schichten  lassen 
ich  einerseits  die  schon  erwähnten  Schichten  der  Bordagiia- 
jräben  zwischen  der  grossen  Verbindnngsscholie  der  oberen 
Ivanza-  and  der  Canale  -  Kalkmasse  und  andererseits  die 
»chichtenfolge  der  Joch -Basis  des  Paralbakalkes  selbst  und 
ler  damit  in  Verbindung  stehenden  Hochalpl  -  und  Hartkaar- 
pitz-Gruppe  in  Rechnung  bringen.  Dort  hat  man  noch  deut- 
ich  die  rothen  und  weissen  Schieferkalke  in  Verbindung  mit 
ien  schwarzen  Schiefern  und  grünlichen  Quarzphylliten,  —  hier 
erscheint  nur  die  dunkle  Schieferzone  in  noch  erkennbarer 
^eise,  während  die  bunten  Schieferkalke  ein  von  der  oberen 
(alkmasse  deutlicher  getrenntes  Glied  nicht  mehr  repräsentiren. 

Die  wichtigsten  Aufschlüsse  in  der  aus  dem  Kärntner 
)bergailthal  über  die  hohen  Querrücken  des  Genskofels,  des 
^onnsteins  und  der  Schulternköpfe  über  die  Tiroler  Grenze 
legen  das  Winkler  Thal  ausstreichenden  Aufbruchszone  der 
Veqnivalente  des  unteren  Obersilur  befinden  sich  im  hinteren 
tfooserthal  zwischen  Sonnstein  und  Hochspitz,  auf  den  Schnl- 
erköpfen  und  im  hinteren  Raabthal. 

Neben  Kalkthonscbiefern,  Grünschiefem,  Thonschiefern  mit 
Laiklinsen,  verschiedenen  Grauwackenschiefern  und  Phylliten 
rscheinen  in  dieser  von  einer  grösseren  Ciuarzphyllitfolgc  über- 
laerien,  steilaestellten  Zone  zwei  ziemlich  mächtige  Lager  eines 
chwarzen  Kiescischicfers,  welcher  ganz  auffallend  an  die 
rraptolithenschiefer  des  Osternig  -  Gebirges  erinnert ,  sowie 
ntergeordnete  dünnere  Lagen  eines  harten,  braun  vcrwittern- 
en,  dunklen,  kiesligen  Kalksteins,  welcher  den  unteren  Ortho- 
erenkalken    des  Plöckengebietes    sehr    ähnlich    sieht    und   im 
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hinteren  Moosthal  südlich  vom  Sonnstein  in  der  That  auch 
zuweilen  Orthoceren-Durchschnitte  und  sparsame  andere  Petre- 
factenreste  erkennen  lässt 

Wenden  wir  uns  dem  westlichen  Theile  des  ganzen  Gebirgs- 
rückens zu,  in  welchem  K in igat  und  Pfannspitze  die  domini- 
renden  Gipfelpunkte  sind,  wie  in  dem  eben  besprochenen  der  aus 
der  Röckenlinie  etwas  gegen  Süd  gerückte  Monte  Paralba, 
so  finden  wir  daselbst  den  zweiten  paläontologischen  Beweis 
für  die  Aequivalenz  der  Hauptmasse  dieses  ganzen  Schiefer- 
gebirges mit  der  silurischen  Reihe  sammt  dem  in*s  Devon  rei- 
chenden Uebergangscomplex  der  karnischen  Hauptentwickeiong. 

Auf  der  gegen  Nord  fallenden  Schiefermasse  der  Pfann- 
spitze liegt  ein  ziemlich  mächtiger  Kalkzng,  der,  einerseits  anter 
dem  Obstanzer  See  durchstreichend,  sich  gegen  den  Eisen- 
reich-Rücken zu  gegen  Ost  auskeilt,  andererseits  dem  Nord- 
saum der  Kalkmasse  des  kleinen  Kinigat  zugeht  und  nor  durch 
Erosion  ausser  Zusammenhang  damit  gebracht  ist. 

In  diesem  Ralkcomplex  nun  findet  sich  eine  Bank,  welche 
Petrefacten  -  führend  ist  und  insbesondere  Korallen  and  Cri- 
noiden  enthält.  Besonders  deutlich  erhalten  sind  Favositen, 
welche  mit  den  an  Favosites  polymorpha  (Gold/ussiJ  zanäcbst 
anschliessenden  Formen  der  Korallenkalke  des  Monte  Canale 
übereinstimmen. 

Es  unterliegt  keinerlei  Zweifel,  dass  diese  KorallenbäDke 
enthaltende  Kalkzone  der  nördlichen  Pfannspitzvorlage  gleich- 
sam den  westlichsten  Ausläufer  der  oberen  Korallen-fahrenden 
Abtheilung  des  mächtigen  karnischen  Kalkcomplexes  vorstellt, 
welcher  im  Wolayer  Gebiet  zwischen  dem  typischen  Obersilar 
des  Stockwerkes  E  und  den  Culmschichten  liegt.  Schon  die 
der  Pfannspitze  an  Höhe  fast  gleiche  Kalkgruppe  des  grossen 
und  kleinen  Kinigat,  welche  dem  Hauptrücken  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  dieser  Schieferkuppe  aufsitzt,  sowie  das 
langgestreckte,  von  der  Rückenlinie  des  Hauptkammes  statt 
nach  Nord  nach  Süd  herabhängende  Kalkriff  des  Porzeberges 
haben  eine  weit  geringere  Mächtigkeit  als  die  durch  eine  weite 
Erosionsstrecke  davon  getrennte  Paralba  -  Masse ,  und  repra- 
sentiren  somit  auch  nur  einen  Theil  jener  mächtigen  Schichten- 
folge  des  Wolayer  Durchschnittes. 

Es  bleibt  somit  hier  die  Frage  offen,  ob  die  fehlende  tie- 
fere Abtheilung  des  weissen  Kalkcomplexes,  welche  die  Stock- 
werke F  bis  G  repräsentirt,  in  der  Schiefer- F'acies  ersetzt  ist 
oder  hier  überhaupt  kein  Aequivalent  aufzuweisen  hat  Wie- 
wohl OS  nicht  an  Stellen  fehlt,  welche  man  als  Beweis  für  die 
Discordanz  der  Auflagerung  dieser  Kalkinseln  auf  dem  Schiefer- 
gebirge herbeiziehen  könnte ,  sind  doch  andererseits  wiederuffl 
eine    Reihe   von   Thatsachen    vorhanden,    welche    die   Ansicht 
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stützen,  dass  der  Ersatz  jener  continuirlichen  Kalkfacies  zuniTheil 
durch  eine  Uebergangsbildung  von  Schiefer- Intercalationen  im 
Kalk  und  von  Kalklagen  im  Schiefer,  zum  Theil  aber  durch  eine 
reine  Schiefer-Facies  wie  in  den  noch  tieferen,  so  auch  in  diesem 
Stockwerk  der  ganzen  Schichtenreihe  nachweisbar  sei.  Unter 
solchen  Verhältnissen  wird  in  tektonisch  stark  gestörten  und 
durch  Erosion  zerfressenen  Gebirgen  die  unmittelbare  Grenz- 
zone zwischen  freigelegten ,  gleichsam  schwebenden ,  grossen 
Kalkschollen  und  einer  Schieferunterlage  in  der  Hegel  auch 
annormale  Druckerscheinungen  secundärer  Entstehung  aufzu- 
weisen haben,  und  nicht  minder  werden  wohl  auch  die  eine 
eingefaltete,  linsenförmige  Kalkmasse  begleitenden,  scbiefrigen 
Hüllschichten  um  so  leichter  secundäre  Unregelmässigkeiten  in 
ihrem  tektonischen  Verhalten  zeigen,  je  stärker  die  ungleich- 
artige Wirkung  der  Erosion  und  secundärer  Druckverhältnisse 
auf  das  ungleich  widerstandsfähige  Stratificationsmaterial  sich 
bethätigen  konnte. 

Eine  solche  eingefaltote,  langgestreckte,  mächtige  Kalkzone 
finden  wir  abwärts  von  der  Favositenkalkzone  der  Ffannspitzvor- 
lage,  beiderseits  von  dünnere  Kalklagen  enthaltenden  Schiefern 
begleitet.  Wie  die  obere  Kalkwand  die  mittlere  und  obere  kessel- 
artige Thalstufe  trennt,  so  schneidet  die  viel  mächtigere  untere 
Kalkmasse  in  steil  aufsteigender  Wand  das  gegen  Kartitsch 
auslaufende  untere  Winkler-Thal  von  dem  weiten  Mittelkessel. 
In  diesem  Kalkcomplex  nun  finden  sich  knollige,  auch  Brachio- 
podenreste  einschliessende  Korallenkalklager  sowie  Crinoiden- 
kalke,  deren  Fauna  auf  ein  höheres  Alter  deutet.  Besonders 
häufig  ist  die  silurische  Gattuug  Labecheia  in  dem  Korallenkalk 
vertreten.  Die  Schiefermasse  zwischen  den  beiden  Korallen- 
kalkzügen  zeigt  eine  auffallende  Ungleichheit  auf  der  Ost-  und 
Westseite  des  mittleren  Thalkessels.  Auf  dem  Ostrücken  zwi- 
schen der  Maurerspitze  und  Pfannspitze  sieht  man  eine  Anzahl 
von  stärkeren,  mittleren  Kalkzügen  eingeschaltet,  welche  auf 
dem  Westrücken  zwischen  der  Gatterspitze  und  dem  Eisen- 
reich fehlen. 

Die  Ansicht,  dass  die  Altersacquivalente  der  vom  Silur 
in's  Devon  reichenden,  oberen,  durch  Brachiopoden- führende 
Crinoiden-  und  Koralk»nhorizonte  charakterisirtcn  Kalkfacies  des 
karnischen  Hauptrückens  in  dem  kärntnerisch -tirolischen  Ab- 
schnitt der  südlichen  Grauwackenzone  ein  Zwischengreifen  der 
Schiefer  -  Facies  und  somit  den  Uebergang  zu  einer  vollstän- 
digen Repräsentation  durch  die  allgemeine  Phyllit-  und  Grau- 
wackenschiefer-P'acies  erkennen  lasse,  findet  in  diesem  Gebiet 
eine  sichere  Stütze. 
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Sohlassbemerknngen 

über  die  Hanptglieder  der  paläozoischen  Sehlchtenreilie 

in  den  Ostalpen. 

Die  Uebersicht  der  paläontologischen  Nachweise,  welche  für 
die  Feststellung  der  Verbreitung  silurischer  Schichten  im  Gebiete 
der  Ostalpen  gewonnen  wurden,  lassen  sich  bereits  als  Grundzuge 
einer  Gliederung  verwerthen,  welche  einen  bedeutsamen  Fort- 
schritt in  der  Erkenntniss  der  vortriadischen  Entwickelungs-Ge- 
schichte  des  Alpensystenis  markirt.  Innerhalb  der  festgestellten 
Uauptabtheilungen  wird  nun  nach  und  nach  eine  detailirtere 
Untergliederung  angestrebt  werden  können.  Die  bei  Gelegenheit 
der  Aufnahmsarbeiten  in  dem  Centralgebiete  Tirols  nebeobei 
erwachsene  Aufgabe,  zunächst  in  den  über  dem  krystallinischeo 
Grundgebirge  lagernden  Schichtcomplexen  der  umraodendeo 
Grauwackenzonen  Anhaltspunkte  für  deren  genauere  Alters- 
bestimmung und  GJiederung  zu  suchen,  um  sie  für  eine  Orien- 
tirung  und  eventuelle  Parallelisirung  der  Petrefacten  -  leereo 
internen  Faciesentwickelungen  der  paläozoischen  Reihe  benutzeo 
zu  können,  umfasst  jedoch  nicht  allein  die  Silurformation,  ob- 
wohl naturgemäss  derselben  in  erster  Linie  wegen  ihrer  engeren 
Verknüpfung  mit  den  altkrystallinischen  Bildungen  die  Auf- 
merksamkeit zugewandt  werden  musste. 

Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  habe  ich  es  ausgesprochen, 
dass  nicht  so  sehr  carbonische  und  permische  Schichten  als 
vielmehr  auch  tiefere  und  besonders  silurische  Aequivalente 
eine  liolle  in  den  dem  Casanna-Schiefer  TnBOBALD's  analogen, 
epikrystallinischen  Facies -Complexen  der  Alpen  spielen. 

Schon  aus  den  im  Silur  der  raiidlichen  Grauwackenzonen 
erreichten  positiven  Resultaten  ergeben  sich  so  zahlreiche  neue 
Fragen  und  Specialaufgaben,  dass  nur  ein  geringer  Theil  der- 
selben in  den  vorangegangenen  Erörterungen  berührt  werden 
konnte. 

Auch  in  diesem  Schlusskapitel  muss  ich  mich  darauf  be- 
schränken, neben  den  ilauptresultaten  nur  einige  der  wich- 
tigsten und  nächstliegenden  Fragen  hervorzuheben. 

ümsomehr  scheint  eine  solche  Beschränkung  geboten,  weil 
diese  Gelegenheit  nur  benutzt  werden  soll,  um  den  den  alpinen 
Verhältnissen  ferner  stehenden  Fachgenosseu  zugleich  ein  bei- 
läufiges Urtheil  und  den  Ueberblick  über  den  Stand  der  hinsicht- 
lich der  paläozoischen  Formationen  der  Ostalpen  überhaupt 
gewonnenen  Forschungsbasis  zu  ermöglichen.  Ist  schon  das  über 
das  Silur  handelnde  Uauptstück  dieser  Arbeit  nur  als  erster, 
lückenhafter  (irundriss  anzusehen,  so  darf  die  folgende  Skizzi- 
rung  der  für  Devon-,  Carbon-  und  Permformation  vorhandeDeo 
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biliederungselemente  höchstens  den  Anspruch  machen,  ein 
irieotirender  Prospect,  eine  Art  Inhaitsverzeichniss  für  eine 
iD  Angriff  genommene  Arbeit  zu  sein. 

Bezüglich  der  Silurformation  lassen  sich  die  posi- 
■  iven  Uauptresultate,  welche  zum  Theil  schon  aus  dem 
^eigegebenen  Orientirungs- Schema  über  die  paläontologisch- 
Ixirbaren  Silur- Horizonte  der  Ostalpen  herauszulesen  sind,  in 
Agenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  Silur formation  ist  im  ganzen  paläo- 
coischen  Randgebirge  der  centralen  Ostalpen  in 
Bezug  auf  constante  Verbreitung  und  Mächtigkeit 
Jas  hervorragendste  Hauptgiied  der  paläozoischen 
Forma tio  os-  Reihe. 

2.  Im  Grossen  ist  das  geschichtete  Material 
dieser  Zeitperiode  in  zwei  H  aupt  -  Entwickluugs- 
forinen  (F'acies)  vertreten,  nämlich:  a.  in  der  Nor- 
mal-Facies  der  älteren  G  ra  u  wack  e  n- Bi  1  d  u  nge  n, 
b.  in  der  U  eb  ergangs-Facies  der  krystallinischen 
Gesteinsbildungen  oder  in  Kürze  als  ^Grauwacken- 
Facies^  und  als  ^epikrystal  linische  Facies^.  (In 
jedem  Falle  tritt  der  besondere  Gesteinshabitus  sowohl  in  den 
Schiefer-  als  in  den  Kalk -Gruppen  hervor.) 

3.  Diese  Verschiedenheit  kommt  sowohl  re- 
gional in  der  horizontalen  Verbreitung  als  auch 
stufenweise  in  der  verticalen  Aufeinanderfolge 
alter.s  ver.sch  iedener  Ilaup  tgliede  r  zum  Ausdruck. 
Sowohl  in  der  nördlichen  wie  in  der  südlichen 
Silur-Zone  ist  die  Ostregion  durch  das  Ueberwie- 
gen  der  Grauwacken- Facies  mit  Petrefacten -füh- 
renden Horizonten,  die  Westregion  durch  die 
Herrschaft  der  epikry stal  linischen  Facies  ausge- 
zeichnet. Ueberdies  aber  zeigt  sich  die  Verbreitung  typi- 
jicher  Grauwackengesteine  und  Petrefacten-führender  Gesteins- 
schichten in  dem  unteren  Hauptcomplex  noch  weit  weniger 
cuDstant  und  deutlich  ausgesprochen  als  in  den  beiden  oberen 
Hauptgliedern. 

4.  Sowohl  in  den  Nordalpen  als  in  den  Südalpen 
und  in  der  Ost  bucht  ist  die  Existenz  von  Schichten,  welche 
dem  typischen  Obersilur  entsprechen,  paläontologisch  direct 
nachgewiesen.  Ebenso  ist  diejenige  Abtheilung  der  Silur- 
iiNTiuation ,  deren  Fauna  bereits  Beziehungen  zu  den  Fau- 
WD  des  Normal  -  Devon  erkennen  lässt  und  welche  wir  als 
Ücbergangs-  oder  Ueber-Silur  bezeichnet  haben,  in  jedem 
der  drei  Hauptgebiete,  wenngleich  in  verschiedener  Ausbil- 
<ioog  und  Begrenzung  nach  unten  und  oben ,    sicher  und  zwar 
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vorwiegend  als  eine  an  Korallen,  Crinoiden  und  Brachiopoden 
reiche  Riffkalkbildung  repräsentirt.  Das  Unter-Silur  ist 
direct  durch  Petrefacten  -  führende  Schichten  seiner  oberen 
Hauptstufe  bisher  nur  in  den  S  ü  d  a  1  p  e  n  sicher  gestellt, 
jedoch  gentigt  das  Vorhandensein  von  mächtigen  Schichten- 
folgen  zwischen  dem  Obersilur  und  dem  krystallinischen  Gruod- 
gebirge,  um  indirect  die  Annahme  einer  constanteren  Verbreitung 
seiner  Acquivalente  im  Norden,  Osten  und  Süden  der  mittleren 
Hauptkette  zu  stützen. 

5.  Wenngleich  das  bisher  gesammelte  paläontologische  Ma- 
terial viel  zu  gering  ist,  um  eingehende  Vergleiche  mit  den  Siiar- 
faunen  anderer  Regionen  mit  Aussicht  auf  ein  nennenswerthes 
Resultat  anzustellen,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass 
nähere  Beziehungen  zur  zweiten  Fauna  der  böhmischen  Silur- 
Bucht  in  der  Fauna  der  alpinen  Cardiola-  und  Orthocereo- 
schichten  und  zur  dritten  Fauna  in  den  Resten  besonders  der 
südlichen  Riffkalk- Gruppen  immerhin  deutlich  ausgesprochen 
sind.  Dagegen  dürfte  das  Untersilur  wohl  eher  schon  auf  andere 
mehr  westliche  Beziehungen  für  einen  Vergleich  seiner  Faunen 
und  seiner  ganzen  Entwicklung  hindeuten. 

6.  Die  Verhältnisse  des  westlichsten  Abschnittes  der 
karnischen  Kette  erweisen,  dass  nicht  nur  das  Untersilor, 
sondern  auch  das  Obersilur  und  das  Uebersilur  in  der  epi- 
krystallinischen  Facie^s  -  Entwicklung  der  West  -  Region  der 
Südzone  vertreten  sein  müsse. 

Abgesehen  von  den  Resultaten ,  welche  sich  auf  paläoo- 
tologische  Anhaltspunkte  stützen,  ergaben  sich  naturgemäss 
bei  den  Untersuchungen  in  Tirol  und  Kärnten  eine  Reihe  von 
Fragen,  welche  über  das  in  dieser  Arbeit  gesteckte  Ziel  hinaus- 
führen. Eine  eingehende  Erörterung  derselben  kann  nur  Auf- 
gabe besonderer  Abhandlungen  sein.  Das  zu  einer  befriedi- 
genden Antwort  erforderliche  Beweismaterial  bedarf,  um  damit 
über  das  Gebiet  der  Hypothese  hinauszukommen,  nicht  minder 
einer  weiteren  Vervollständigung  als  der  Durcharbeitung  nach 
verschiedenen  Richtungen.  Um  eine  noch  hypothetische  An- 
schauung annehmbar  erscheinen  zu  lassen ,  ist  eben  zumeist 
doch  eine  umständlichere.  Gründe  und  Gegengründe  erwägende 
Auseinandersetzung  nothwendig,  als  zu  einer  Schlussfolgerung 
aus  festgestellten  Thatsachen. 

Dass  ich  an  dieser  Stelle  dennoch  einzelne  dieser  Fragen 
hervorhebe,  geschieht,  um  für  gewisse  in  dieser  sowie  in  einigen 
früheren  Publicationen  angedeutete  Anschauungen  und  ge- 
brauchte Ausdrücke  eine  vorläufige  Erklärung  zu  geben,  vor- 
zugsweise aber  auch,  um  meinen  Standpunkt  anzudeuten  be- 
züglich   des    Umfangs    und    der    Richtung  jener   Vorarbeiten, 
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Iche  zur  Erreichung  des  in  Aussicht  geDommenen  Haupt- 
les  —  innerhalb  des  grossen  Themas  ^die  Entstehung 
r  Alpen""  zum  Verständniss  der  vortriadischen  Ent- 
;kelungsperiode  der  Oetalpen  einen  Beitrag  zu  liefern  — 
h  als  nothwendig  herausstellen. 

Unter  diesen  Fragen  nehmen,  wenn  wir  von  der  gewon- 
nen Thatsache  der  Existenz  des  oberen  Untersilur  in  der 
cies  normaler  Grauwackengesteine  ausgehend,  nach  abwärts 
das  Verbreitungsgebiet  der  tieferen  ('omplexe  vordringen,  in 
Ichen  bezeichnende,  paläontologische  Anhaltspunkte  fehlen 
d  ganz  überwiegend  solche  stratificirte  Gesteinsbildungen 
rrschen,  welche  den  Uabitus  altkrystallinischer  Schiefer-  und 
iser-Sedimente  nachahmen  und  in  verschiedenen  Abstufungen 
t  dem  Habitus  der  Grauwackenbildungen  verbinden,  dieje- 
;eD,  welche  den  Altersumfang  dieser  Schichtenreihen  und 
'e  Entstehung  betreffen,  den  ersten  Platz  ein. 

Es  handelt  sich  darum  zu  ergründen,  inwieweit  neben 
itersilur  auch  Primordial-Silur  und  Bakhandk^s  Stockwerk  B 
ribramer  Grauwacke)  in  den  epikrystallinischen  Complexen 
r  Ostalpen  vertreten  sei.  Dazu  gesellt  sich  die  Aufgabe,  für 
!se  und  analoge  jüngere  Ablagerungen  den  Nachweis  zu  lie- 
n,  dass  sie  die  Bezeichnung  metamorphische  Bildungen  nicht 
rdienen.  Die  aus  dem  Studium  der  stratigraphischen  Ver- 
Itnisse  im  Grossen  und  der  Uebergänge  einerseits  in  krystalli- 
che  Bildungen,  andererseits  in  Grauwacken- Sedimente  ge- 
nnene  Anschauung  über  die  ursprünglichen,  den  besonderen 
'Steinscharakter  der  epikrystallinischen  Schichten  be- 
ts  bedingenden  Absatzverhältnisse,  bedarf  gewiss  noch  der 
iterstützung  durch  mikroskopische  und  chemische  Special- 
tersuchungen. 

Für  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  jedoch,  dass  in  der 
bergangsperiode  zwischen  der  Urzeit  der  Gesteinsbildung 
roh  krystallinische  Ausscheidung  aus  zähflüssigen  Magmen 
d  übersättigten  Lösungen  und  der  Primordialzeit  der  zoo- 
len  und  mechanischen  (iesteinsbildung  besondere,  variablere 
rhältnisse  den  Absatz  und  die  Verbindung  chemischer  Mi- 
ralausscheidungen mit  mechanischen  Mineralablösungen  zu 
enartigen  Schichtengesteinen  bceinflussten ,  spricht  schon 
'  logische  Anwendung  des  für  die  Entstehung  und  Ent- 
;klung  des  Erdkörpers  nothwendigen  Gesetzes  der  Ste- 
keit  und  Allmählichkeit  aller  generellen  Veränderungen 
rch  successiven  Umsatz  und  Ausgleich  der  mitwirkenden 
äfte.  Ein  unvermittelter  Uebergang  aus  der  in  der  Urzeit 
ein  herrschenden  krystallinischen  Gesteinsbildung  in  die 
ite  grosse  Periode  der  vorwiegend  mechanischen  Sediment - 
düng   der   Silurformation   ist  ebensowenig  denkbar,   als    ein 
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spruDgweiser  Wechsel  in  der  Abkühlung  der  alten  Lithospb&re 
und  Hydrosphäre  oder  eine  plötzliche  Abänderung  im  Wesen 
des  Urreliefs  der  Erde  nach  dem  Muster  der  erodirteo  Ge- 
birgszüge der  Neuzeit. 

Ebenso  wie  wir  in  den  eruptiven  Gesteinen  der  Tertiärzeit 
und  der  Neuzeit  petrographisch  und  genetisch  analoge,  aber 
den  altkrystallinischen  Massengesteinen  nicht  vollkommeQ  gleich- 
werthige  Bildungen  vor  uns  haben,  ebenso  lassen  j<ich  auch  in 
verschiedenen  jüngeren  Formationen  den  epikrystallinischen 
Sedimenten  der  alten  Zeit  analoge,  geschichtete  Absätze  nach- 
weisen, weil  in  gewisser  Beschränkung  den  alten  analoge  Be- 
dingungen der  Gesteinsbildting  fortwirken  und  local  in  Erscheinung 
treten  können.  Umgekehrt  aber  können  wir  nicht  voraussetzen, 
dass  es  während  der  altkrystallinischen  Gesteinsbildungsperiode 
irgendwo  zur  Bildung  nnd  Ablagerung  von  Erosionssedimenteo 
gekommen  sein  könne,  weil  alle  erst  später,  sich  allmählich 
und  stetig  entwickelnden ,  physikalischen  Bedingungen  dazo 
fehlten. 

Das  Wesen  der  als  ^epikrystallinische  Schichteo  oder 
Sedimente^  bezeichneten  Gesteinsbildungen  finde  ich  darin, 
dass  dieselben  ihre  besonderen,  dem  krystallinischen  Schiefer- 
gesteins -  Typus  analogen  sowie  die  von  diesem  und  vom 
Erosionsgesteins  -  Charakter  abweichenden  Eigenschaften  und 
Merkmale  nicht  einer  nachträglichen ,  regionalen  Umbildoog 
normal-krystallinischer  oder  gleichaltriger,  klastisch-pelitiscber 
Gesteinsformen  auf  chemisch-physikalischem  oder  mechanisclieiu 
Wege  verdanken,  sondern  der  Kinwirkung  ihrer  ursprünglichen 
Absatz  -  und  Festigungs  -  Verhältnisse.  Diese  Verhältnisse 
waren  verschieden  von  jenen  der  normal  -  krystallinischen  Bil- 
dungszeit in  Bezug  auf  Temperatur  und  cheaiische  Zusammen- 
setzung des  Absatzmediums  und  in  Be/iig  auf  Bildung  und 
Abstammung  des  Absatzmaterials;  sie  waren  aber  auch  ab- 
weichend von  jenen  Umständen,  welche  in  den  Absatzperioden 
der  durch  mechanische  Zerstörung  und  Umlagerung  zunehmend 
verschiedenartiger,  älterer  Gcsteiusbildungen  geschaffenen  Sedi- 
mente vorzugsweise  wirksam  waren. 

In  Bezug  auf  das  Absatzmaterial  ist  bei  epikrystallinischeo 
Bildungen  die  Vermischung  von  krystallinischem  Ausscheidungs- 
material  und  von  frischem  Abschuppungsmaterial  normal- 
krystallinischer  Gesteine,  —  in  Bezug  auf  das  Absatzmedinni, 
dessen  grössere  Ungleichförmigkeit  hinsichtlich  der  Temperatur, 
der  latent  gelösten  Mineralbestandtheile  und  der  jenes  Material 
umlagernden  Strömungen  für  die  Ausbildung  besonderer  Eigeo- 
thümlichkeiten  und  einer  grösseren  Reihe  von  Varietäten  and 
Uebergangsformen  zwischen  Hauptgesteinstypen  von  EinfloM 
gewesen. 
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Die  Verschiedenheit  der  GesteioBbilding  ffihrt  est  die 
trschiedeoheit  der  Gebirgsbildunge- Stadien.  Diese  kOnnen 
'  die  Ostalpen  nur  in  Verbindung  mit  der  Ergrfindang  ihres 
sprflnglichen  Zasammenhanges  mit  der  baierisch-^  böhmischen 
gebürgs- Masse  sowie  der  Verh&ltnisse  ihrer  ersten  Abtren- 
ng  in  vorsiinrischer  Zeit  und  der  Umstände  ihrer  Wieder* 
reinigang  als  Festland  der  Carbonperiode  studirt  and  (est- 
»teilt  werden. 

Nächst  der  Entscheidung  Qber  Fehlen  oder  Vertretung  des 
hmischen  Primordial -Silur  und  der  Pnbramer  Grauwacke 
),  besonders  innerhalb  der  nördlichen«  epikrystallinisohen 
hiefer-  und  Qrauwacken- Vorlagen  der  mittleren  Haupterhe- 
ng  des  Gneissgebirges  ist  es  Barrardb's  Stockwerk  (A)  der 
jrstallinischen  Schiefer  und  das  böhmische  und  sächsische 
"anulitgebirge,  nach  deren  Repräsentanz  im  centralen  Gneiss- 
birge  der  Ostalpen  wir  zu  suchen  haben.  Ist  die  Absenkung 
r  altkrystallinischen  Grundschollenzone,  welche  das  Urgebirgs- 
»gment  der  Alpenkette  von  dem  böhmischen  Grundmassiv 
mute,  beispielsweise  während  der  Bildungszeit  der  PK- 
amer  Grauwacke  erfolgt,  so  wörde  man  auf  ein  Vorherrschen 
n  Aequivalenten  jener  jünger  altkrystallinischen  Decken  Aber 
s  ältere  Gneissgebirge  schliessen  können.  Eine  regionale 
iberdeckung  der  —  correspondirend  mit  der  Abwärts bewe- 
ng  ond  der  Belastung  der  Trennungszone  durch  dem  Stock- 
irk B  zukommende  Absätze  —  aufsteigenden  alpinen 
rundgebirgszone  durch  eigenartige  Gneiss-  und  Schieferbil- 
ngen  dieser  Zeitperiode  dürfte  sich  nachweinen  lassen. 

Jedenfalls  hat  man  in  den  Centralalpen  bereits  in  vor- 
urischer  Zeit  verschiedene  Perioden  eruptiver  (ineiss-  und 
ranitbildung  mit  zwischengreifenden  und  aequivalenten,  kry* 
klinischen  Schieferabsätzen  vor  sich,  welche  Anhaltspunkte 
tben  für  die  erste  Haupt-Epoche  der  Gebirgsbildung  und  deren 
dbergang  in  die  zweite. 

Weder  für  das  erste  noch  für  das  zweite  Hauptstadium 
rd  sich  jedoch  eine  unbestimmte,  nach  einer  bestimmten 
auptrichtung  Gebirg-schiebend,  Schichten-faltend ,  tiberschie- 
tnd  und  rückstauend  wirkende  und  aus  der  fortdauernden 
)ntraction  der  Lithosphäre  allein  abzuleitende  Kraft  als  Ge- 
rg- bildendes  und  veränderndes  Hauptagens  ergeben. 

Ich  glaube  vielmehr,  es  wird  sich  erweisen  lassen,  dass  in 
iT  Urperiode  der  Reliefveränderungen  die  Bildung  grosser  Con- 
actionsspalten,  die  grössere  Beweglichkeit  der  dadurch  entstan- 
^nen  Erdschollen-Segmente  und  die  häufig  wechselnde  Störung 
res  Gleichgewichts  durch  ungleichförmige  Belastung 
it  den  aus  den  Spalten  übertretenden,  vorwiegend  Gneiss- 
id  Granit -bildenden  Magmen  den  wesentlichsten  Antheii  an 
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Absonderung  und  Gestaltung  von  Hochgebiet  und  Senknngsfeld 
hatten.  Noch  näherliegend  und  unabweislich  erscheint  mir 
die  Annahme,  dass  neben  der  regional  und  periodisch  in  oo- 
gleichem  Grade  sich  abschwächenden  Wirksamkeit  dieser  Ur- 
sachen, in  der  grossen  zweiten  Hauptepoche  der  Gebirgsbildung 
die  entlastende  Erosion  im  Verein  mit  der  vorzügweisen 
Ueberlastung  der  Küstenregionen  der  Meere  durch  Sediment- 
anhäufung und  Korallenriffbildung  nach  und  nach  intensiveren 
Einfluss  auf  die  Bewegungen  der  Grundsegmente  der  Gebirge 
and  der  Meer-bedeckten  Senkungsfelder  nahmen,  als  die  Nach- 
wirkungen der  Contraction. 

Die  D  e  V  0  n  -  F  0  r  m  a  t  i  0  n  bietet  zunächst  Anlass  zu 
einigen  Hauptfragen,  deren  Lösung  nur  von  dem  weiteren 
Fortschritt  der  Speciaiuntersuchung  und  der  Unterstützung  des- 
selben durch  glückliche  paläontologische  Funde  abhängt. 

Die  sicheren,  paläontologischen  Anhaltspunkte  für  die  Re- 
präsentanz dieser  Formation  in  den  randlichen  Grauwacken- 
gebieten  der  krystallinischen  Centralmasse  sind  ungleich  be- 
schränkter, als  diejenigen,  welche  für  das  Silur  und  Carbon 
vorliegen,  insbesondere  dann,  wenn  man  nur  das  historische, 
normale  Devon  und  nicht  zugleich  auch  die  Aequivalente  der 
Uebergangsstufen  des  hercynischen  Schiefergebirges  in  der  böh- 
mischen Kalk -Facies  der  Stockwerke  F  und  G  in  Be- 
tracht zieht. 

Wir  können  bis  jetzt  nur  die  oberste  und  die  unterste 
Stufe  des  normalen  Devon  als  direct  nachgewiesen  betrachten. 
Dagegen  ist  das  Mitteldevon,  welches  früher  als  das  am  aus- 
giebigsten entwickelte  (ilied  der  Grazor  Devonbildungen  galt, 
paläontologisch  zwar  bereits  durch  Korallenformen  des  Eifler 
Kalkes  in  tieferen  Horizonten  angedeutet,  jedoch  stratigraphisch 
minder  scharf  hervortretend. 

Es  wurde  bei  Gelegenheit  der  Constatirung  der  Clymenien- 
Stufe  in  dem  Plattenkalk-Coniplex  von  Steinberg-Plankenwart 
der  Ostbucht  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vertretung  auch  der 
obersten  Stufe  des  Mitteldevon  (Stringocephalen  -  und  Mega- 
lodonten- Horizont)  innerhalb  der  ganzen  Schichtenfolge  dieses 
räumlich  und  tektonisch  vom  silur- devonischen  Korallenkalk- 
zuge  des  Plawutsch  getrennten,  westlichen  Kalkterrains  ange- 
deutet und  die  Möglichkeit  der  Verbreitung  der  Reste  einer 
die  unterdevonische  Grenzbasis  (der  Gaisberger  Knollenkalklager 
und  des  durch  Dalmaniareste  ausgezeichneten  oberen,  mergelig- 
schiefrigen  Chonetes  -  Horizontes)  fortsetzenden  Schichtenfdge 
unter  der  Decke  von  Tertiär  und  jüngeren  Bildungen  hervor- 
gehoben. Die  damit  gemachte  Supposition  der  localeo  Fort- 
entwickelung   des   Unterdevon  in   einer  der  Erosion    gegenüber 
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minder  widerstandsföhigen  Schiefer-  and  Sandsteinfacies  zwi- 
schen zwei  im  Wesentlichen  kalkigen  Schichtenfolgen,  f&hrt 
für  das  untere  Mitteldevon  somit  auf  ein  Ueberwiegen  leichter 
zerstörbarer,  merglig -sandiger  Schiebten  über  kalkige  Einla- 
gerungen, eine  Facies  -  Entwickelung ,  welche  auch  anderwärts 
in  dieser  Abtheilung  des  Devon  nichts  Ungewöhnliches  ist 

Abgesehen  von  dem  Nachweis  der  Berechtigung  dieser 
Annahme  und  der  Existenz  von  Aequivalenten  des  Mitteldevon 
im  Bereich  der  obersten  Koralienkalk  -  Horizonte  des  einzig 
sicheren  Verbreitungsgebietes  typischer  Devonschichten  über- 
haupt wird  sich  die  Aufgabe  der  Feststellung  des  Antheils, 
welchen  Aequivalente  der  normalen  Devon-Reihe  an  der  Zu- 
sammensetzung der  alpinen  Grauwackengebiete  genommen  ha- 
ben, vorzugsweise  zunächst  mit  Fragen  zu  beschäftigen  haben, 
welche,  wenn  überhaupt,  nur  durch  das  Specialstudium  der 
mächtigen  und  constant  entwickelten,  karnischen  Riffkalk- 
Facies  zu  lösen  sind. 

Bei  dem  Specialstudium  der  Schichtenfolgen  der  Ostbucht 
ist  die  stratigraphische  Fixirung  der  Basis  der  mit  den  Cly- 
menienkalken  verbundenen  Kalk-Complexe  einerseits  und  des 
höchsten  Brachiopoden  -  führenden  Horizontes  der  oberen  Ko- 
rallenkalkstufe  des  Plawutschzuges  andererseits  die  wichtigste 
Vorarbeit  Die  beiden  das  Devon  speciell  berührenden  Fragen 
in  präciserer  Fassung  sind  daher:  l.  Folgen  die  Clymenien- 
kalke  in  concordanter  Lagerung  auf  nachweisbaren  Aequiva- 
lenten der  Intumescensstufe  und  Cuboidesschichten  oder  ist 
eine  Lücke  zu  constatiren?  und  2.  Ist  der  über  dem  Korallen- 
kalklager  des  oberen  Steinbruches  am  Gaisbergsattel  mit  He- 
liolites  äff.  porosa  folgende  Choneteshorizont  mit  Dalmania  als 
Basis  des  Mitteldevon,  als  ein  etwa  dem  Corniferous  limestone 
der  oberen  Helderberggruppe  entsprechender  Horizont  oder 
als  ein  schon  tieferes  Niveau  des  Unterdevon  zu  betrachten? 

In  der  karnischen  Riffkalkmasse,  deren  Analogie  mit  der 
unteren  Helderberg^ruppe  erörtert  wurde  und  evident  ist, 
drängen  sich  folgende  Fragen  in  den  Vordergrund:  1.  Lassen 
sich  die  oberen  Korallenkalke  als  Aequivalente  des  Mittel- 
devon betrachten?  und  2.  Einem  wie  grossen  Abschnitt  der 
der  devonischen  Schichtenreihe  entspricht  die  zwischen  der 
venetischen  Culmentwickelung  und  dem  obersten  Riffkalk- 
Horizont  angenommene  Lücke? 

Für  die  Beantwortung  dieser  Fragen  sind,  abgesehen  von 
dem  Nachweis  einer  noch  grosseren  Reihe  typischer  Devon- 
Versteinerungen  in  der  oberen  Abtheilung  des  karnischen 
Kalk-Complexes,  zweierlei  Nachforschungen  von  Wichtigkeit. 
Erstlich  müsste  man  in  den  karnischen  oder  iulischen  Mluro- 
devonischen  Riffkalkgebieten  Reste  von  in  anderer  Facies  ent- 
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wickelten  Unter-  und  Mitteldevon-Schichten  aufzufinden  trach- 
ten. Die  Aussicht  ist  zwar  gering,  weil  dieselben  erstens  der 
Erosion  und  Zerstörung  in  der  Üebergangszeit  zur  Culment- 
wickelung  am  ausgiebigsten  anheimfallen  mussten ,  und  weil 
zweitens  an  tieferen,  geschützten  Stellen  zwischen  den  älteren 
Kalkklippen  auch  ihre  spätere  Ueberdeckung  durch  Carbon- 
ablagerungen  um  so  vollständiger  war.  Immerhin  ist  die  Mög- 
lichkeit, dass  man  Stellen  findet,  wo  innerhalb  der  oberen  Riif- 
kalkschichten  selbst  locale  Zwischenzonen  erscheinen,  weiche 
mit  einer  anderen  zerstörten  und  verdeckten  Faciesentwick- 
lung  des  Devon  in  Beziehung  standen,  nicht,  ausgeschlossen. 

Die  Auffassung,  —  „die  Lücke  zwischen  Culm  und  dem 
silurisch -devonischen  Hiffkalk-Complex  der  karnischen  Kette 
sei  nicht  der  ganzen  Schichtenfolge  des  normalen  Devon  ent- 
sprechend, sondern  geringer",  —  würde  natürlich  eine  der  we- 
sentlichsten Stützen  auch  dadurch  gewinnen,  wenn  es  sich 
nachweisen  Hesse,  dass  in  Amerika,  wo  die  kalkige  Entwick- 
lung der  Unterhelderberg-Gruppe  zwischen  400  und  2000  Fuss 
Mächtigkeit  schwankt,  die  Oriskany  Sandstone  -  Stufe  und  die 
obere  Helderberg  -  Gruppe  nicht  mehr  über  den  mäohtigsteo 
Complexen  Ganada*s,  sondern  nur  auf  minder  mächtigen  Ter- 
breitnngsregionen  dieser  Kalkgroppe  in  vollständiger  Ansbil« 
düng  zu  finden  sei.  Dann  wäre  der  Schluss  wohl  berechtigt, 
dass  die  im  Verhältniss  zur  karnischen  Hauptentwicklaog 
minder  mächtigen  Klippen  -  Aequivalente  der  Etagen  F  —  G 
(Seeberger  Kalk)  nur  dem  unteren  Theile  jener  Complexe 
entsprächen,  und  der  obere  verschwundene  Theil  sammt  dem 
Zusammenhang  mit  den  mächtigeren  Hauptmassen  in  einer 
leichter  zerstörbaren  Facies  wie  H  entwickelt  gewesen  sei  und 
bereits  normal  devonische  Schichten  repräsentirt  habe. 

Die  Carbon  -  Formati  on  hat  in  den  Südalpen  eine 
reichgegliederte  und  besonders  in  ihrer  oberen  Abtheiinng  durch 
Fetrefacten- reiche  Horizonte  ausgezeichnete  Vertretung.  Hier 
ist  bereits  ein  reiches  Material  aus  den  Pflanzen -führenden 
sowie  aus  den  an  Molluskenresten  ,  Fusuliniden  und  Korallen 
reichen  Schichten  der  unteren  wie  der  oberen  Abtheilong 
gesammelt. 

Ks  ist  sicher,  dass  wir  in  den  Haupt- Verbreitungsgebieten 
der  Südzone  zwei  abweichende  ICntwicklungsfornien  der  Carbon- 
Reihe  vor  uns  haben ,  und  dass  diese  wiederum  von  der  Aus- 
bildung der  inneralpinen  und  nordalpinen  Aequivalente  der 
Steinkohlenformation  verschieden  sind.  Die  nächstliegende 
Aufgabe  wird  demnach  hier  nächst  der  speciellen  Durchfäh- 
rung einer  Gliederung  der  am  vollkommensten  vertreteoen 
Facies,    die    Parallclisirung    dieser    mit  den    einförmiger  ent- 
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wickelten  und  an  pal^ntologischen  Anhaltspunkten  ärmeren 
Coinplexen  sein. 

Die  Facies  der  südalpinen  Klippenbuchten  ist 
im  Nassfelder  Senkungsf;ebiet  zwischen  dem  Silur  des  kar- 
nischen  Hauptschnittes  und  des  Osternigabschnitts  bei  Pontafel, 
in  dem  Gebiet  westwärts  und  nordwärts  vom  Kalkgebirge  der 
Steiner  Alpen,  im  Vellach- Gebiet,  südwärts  und  nordwärts 
vom  Koschutta-Abschnitt  und  im  Asslinger  Gebiet  des  Kara- 
wankenzuges, sowie  im  Bereich  des  Nötschgrabens  und  von 
Bleiberg  im  Westen  der  Villacber  Alpe  am  besten  vertreten. 

Hier  sind  Pflanzen-Horizonte  und  innerhalb  der  Schiefer- 
und Sandsteinreihe  an  P^usuliniden  reiche,  kalkige,  Petrefacten- 
reiche  Horizonte  als  Vetretung  der  ,.Coal  measures**  mehrfach 
durch  eine  dem  ^M illstone  grit"  vergleichbare  Folge  von  Sand- 
stein- und  Conglomerat  -  Bänken  von  dem  an  Producten  des 
Kohlenkalkes  reichen ,  durch  Schieferthon  und  Sandstein  und 
zum  Theil  durch  Kalkbänke  vertretenen  oberen  Complex  der 
unteren  Steinkohlenforniation  getrennt.  Auch  in  dieser  Ab- 
theiluDg  erscheinen  Pflanzen-führende  Zonen.  Wie  weit  diese 
Entwickelung  nach  abwärts  reicht  und  ob  man  auch  Vertreter 
der  Culm  beds  mit  Posidornmit/a  Bechert  oder  der  schottischen 
Calciferous  sandstone  -  Gruppe  hier  noch  zu  erwarten  habe, 
muss  vorläufig  als  unentschieden  bezeichnet  werden. 

Von  Wichtigkeit  sind  überdies  zwei  Fragen  innerhalb 
dieser  Hauptentwicklungsform  des  alpinen  Carbon.  Es  tritt 
neben  der  vorwiegenden  Schiefer-  und  Sandstein  -  P^'acies  mit 
dunkleren,  kalkigen  Einlagerungen  eine  mächtige  Fusuliniden- 
führende,  lichte  Kalk-  und  Dolomit-Facies  auf.  Diese  Facies 
vertritt  im  Wesentlichen  jedenfalls  auch  das  Obprrarbon,  reicht 
jedoch  in  die  Permformation. 

Nun  ist  einerseits  in  lichten ,  röthlich  gefleckten  Kalken 
vom  Habitus  einer  Hauptform  des  karnischen  Fusuliniden- 
kalkes  noch  Spirifer  Mosquensis  aufgefunden  worden.  Ueber- 
dies  liegen  local  bunte  Breccienkalk-Bänke  unter  einem  lichten, 
zum  Theil  durch  Dolomit  ersetzten  Fusuliniden-führenden  Kalk, 
der    von  Buntsandstein  (Werfener   Schichten)   überlagert  wird. 

Kothe  Quarzite  und  Rothliegend-Breccien  folgen  strecken- 
weise (Karawankengebiet)  auch  über  schwarzen  P^usuliniden- 
kalkcn  (mit  Schwaijerina) ,  welche  von  einem  Sandstein-Com- 
plex  durch  Aoquivalente  der  „Goal  -  mrasures'"  getrennt  wer- 
den. Andererseits  erscheinen  mehrere  dunkle  Fusuliniden- 
kalk-Horiznnte  (Krone  bei  Pontafel)  noch  über  Pflanzen -füh- 
renden Horizonten,  denen  schon  der  Charakter  einer  obersten, 
Carbonischen  Grenzfauna  zugesprochen  werden  könnte. 

Die  beiden  Hauptfragen,  welche  sich  bezüglich  dieser  süd- 
alpinen Haupteutwickelung  der  Carbonforraation  ergeben,  greifen 
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demnach  schon   in  das  Gebiet  der  die  Entwicklong  der  Perm- 
formation betreffenden  Fragen  über. 

Einerseits  ist  nämlich  die  Frage  zu  lösen,  inwieweit  die 
Schiefer-  und  Sandstein  -  Facies  der  oberen  ^Coal-Measures** 
analog  der  amerikanischen  (Nebraska-)  Entwicklung  schon 
unterpermische  Aequivalente  repräsentirt.  Andererseits  ist  die 
untere  sowie  die  obere  Grenze  der  sicher  aus  dem  Carbon  in 
die  Pcnnformation  hinaufreichenden  Fusuliniden  -  führenden, 
lichten  Dolomitkalk-Facies  zu  bestimmen.  Bei  dem  Umstand, 
dass  Spiri/er  Mosquensis  für  sehr  ungleiche  Horizonte  als  be- 
zeichnend gilt  (vergl.  belgisches  Carbon  nach  Gossblet  und 
russisches  Carbon  nach  Moeller)  wird  die  untere  Grenze  nicht 
leichter  zu  bestimmen  sein  als  die  obere,  bezüglich  welcher 
der,  wie  ich  glaube,  mögliche  Nachweis  einer  nur  regional  durch- 
greifenden Discordanz  des  Buntsandsteins  zu  liefern  wäre,  um 
die  Aequivalenz  dieser  Kalk-Facies  auf  die  engere  Verbindung 
des  Obercarbon  mit  der  nnterpermischen  Reihe  zu  beschränken. 

Gegenüber    dieser    Entwicklung    erscheint    der    mächtige 
Complex  von  Thonschiefern ,    Schieferthonen ,    Sandstein-  und 
Conglomerat  -  Bildungen,   welcher  auf  der  venetianischen  Seite 
über   der  silurisch  -  devonischen  Riffkalkmasse  der  karnischen 
Hauptkette    folgt ,     ausserordentlich    einförmig.      Hier    finden 
sich  in  der  Grenzzone  des  der  Culm- Facies  analogen,    mäch- 
tigen   Complexes    Kalkeinlagerungen.      Da    der    Kalk    dunn- 
plattig,    von   dunkler   Farbe   und   von   Kalkspathadern   durch- 
zogen ist,  könnte  man  versucht  sein,  an  den  oberen  Horizont 
der   unteren    Culmgruppe   mit  Posidonomf/a  Bechert   zu  denken. 
Dieser  Annahme  steht  jedoch    entgegen,    dass  die   Hauptent- 
wicklung    mit    Pflanzenresten    des     unteren    Culm    (Calamita 
iransitionis  etc.)  darüber  folj^t.     Es  steht  demnach  hier  immer- 
hin selbst  die  Frage  offen,  ob  in  der  kalkigen  Grenzzone  nicht 
ein  mit  dem  Culm  enger  verbundenes  Niveau  des  Ober-Devon 
zu  suchen  sei.       Die    Auffindung   eines  Horizontes   mit  Pogido- 
nomi/a  Bechert    und   die   Feststellung  des   Umfangs   der    strati- 
graphischen  Lücke    zwischen   den    obersten  Bänken    des    siln- 
risch- devonischen   Korallenkalk  -  Complexes    und   der   unteren 
Culm  -  Gruppe  der  Carnia  ist  die  erste  der  sich  hierbei   erge- 
benden Aufgaben.     Daran  schliesst    sich    die   Aufsuchung   der 
dem  Kohlenkalk  entsprechenden,  oberen  Abtheilung  dieser  vene- 
tischen Ausbildungsform  sowie  der   Glieder   des  Ober -Carbon. 
Endlich    stellt  sich    uns   als   eine    sehr    wichtige    und    schwie- 
rige   dritte    Aufgabe    bei    Verfolgung    des    Culm  -  Complex« 
gegen  West    die    Lösung   der  Frage  entgegen ,    inwieweit  die- 
selben   analog   den    silurischen  Grauwacken  -  Complexen  einen 
Uebergang  in   die   epikrystallinische  Facies  zeigen.      Der  um- 
stand ,     dass    westlich    von    der    Linie    Monte    Canale  -  Forni 
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Gesteine  dieser  Facies  nicht  mehr  erscheinen,  zwischen  den 
silurisch -devonischen  Kalkmassen  des  Avanza  -  Paralba-  und 
Porze-Ruckens  und  den  discordanten  Resten  des  Rothliegenden 
jedoch  steil  aufgerichtete  Schichtencomplexe  mit  dem  Habitus 
der  halbkrystallinischen  Phyllite  und  schiefrigen  Grauwacken 
des  Silur  durchziehen,  giebt  der  Möglichkeit  Spielraum,  dass 
das  Untercarbon  in  analoger  Ausbildung  wie  die  silurisch- 
devonische  Schichtenreihe  im  Westabschnitt  der  karnischen 
Hauptkette  vertreten  sein  könne.  Die  Erklärung,  dass  man 
es  nur  mit  einem  steilen  Fallenflügel  der  silorischcn  Reihe  zu 
thun  habe,  ist  jedoch  vorläufig  noch  nicht  als  ausgeschlossen 
zu  betrachten. 

Eine  dritte  Hanpt-Facies  des  Carbon  ist  die  des 
inneren  Festland-  oder  Inselgebietes,  welche  nur  durch  Pflan- 
zenreste charakterisirt  erscheint  und  limnischen,  z.  Th.  fluvia- 
tilen  Ursprung  verräth. 

Hierhergehören  die  Ablagerungen  des  gegen  Gries,  Nösslach 
und  Steinach  abfallenden  Hochrückens  zwischen  dem  unteren 
Gschnitzthal  und  dem  Oberbergthal  in  Tirol  mit  verschiedenen 
Fundstellen  von  Pflanzenresten  und  jene  der  Stangalpe  im  stey- 
risch- kärntnerischen  Grenzgebiet.  Daran  anzuschliesscn ,  als 
besondere  Ausbildungsformen  sind  die  südwärts  der  Raxalpe 
und  des  Schneebergs  im  steyrisch-österreichischen  Abschnitt  der 
nördlichen  Granwackenzone  erscheinenden  Ablagerungen  von 
Klamm -ßreitenau  am  Semmering  und  der  Verbreitun^sstrich, 
welcher  von  Payerbach  durch  das  Prein-Gebiet  gegen  Neuberg 
zieht,  mit  dem  Conglomerat  von  Kapellen,  —  endlich  der  neuer- 
dings von  Stür  *)  bekannt  gemachte,  von  F.  Jrnull  aufgefun- 
dene Zug  des  zwischen  phyllitischem  Gneiss  und  dem  quarz- 
reichen Glimmerschiefer  der  Wurmalpe  eingeschalt^jten  Pflan- 
zen-führenden Graphitschiefers  im  südlichen  Arm  dos  Pressnitz- 
thales  zwischen  Liesingthal  und  Kraubath-Kck. 

Ein  Unterschied  zwischen  der  inneralpinen  und  der  nörd- 
lichen Pflanzen- führenden  Vertretung  der  Steinkühlenformation 
besteht  nicht  nur  bezüglich  der  petrographischen  Ausbildung, 
sondern  auch  bezüglich  des  Alters.  Stür  erklärt  die  Floren 
des  Steinacher  Joches ')  und  der  Stangalpe  für  obercarbonisch, 
während  er  in  dem  Vorkommen  von  Klamm -ßreitcnau  am 
Semmering  und  in  dem  des  Liesingthal-Gebietes  oder  der  Zone 


')  Fund«^  von  iintorcarl)onisch<m  Pflauzeu  der  Schatzlnror  Scliichton 
am  Nordrande  der  Centralkettc  in  den  nordöBtlichon  Alpen.  Jahrbuch 
d.  geol.  Rcichsanst.  1883,  Heft  1. 

^  Die  erste  von  Adolf  Piciiler  entdeckte  Fundstelle  l)efindet  sich 
in  der  Nähe  des  Eggerjoch  der  neuen  Generalstabskarte  zwischen  Gries 
und  Trins  südwärts  von  dem  ebenda  als  «N<)sslachjoch*  bezeichneten 
,Steinacher  Joch**  der  älteren  Karte. 

Z«iiU.  d.  D.  g<jol.  (ie«.  XXXVI.2.  24 


364 

Bruck-St.  Michael- Mautern  eine  Vertretung  seines  Ünter-Carbon 
und  speciell  des  Schatzlarer  Horizontes  nachweist. 

Während  nun  die  mit  dem  normalen  Typus  von  Grau- 
wackengesteinen (Quarzconglomerat ,  Sandstein  und  Pflanzen- 
führende Thonschiefer)  ausgebildete  Facies  ganz  vorherrschend 
dem  Obercarbon  der  Stangalpe  und  des  Steinacher  Gebietes  eigen 
ist,  tritt  in  Stur  s  Untercarbon  der  nördlichen  Grauwackenzone 
die  epikrystallinische  Ausbildungsform  hinzu,  minder  aufiallend 
noch  im  Semmeringer  Verbreitungsgebiet  als  in  demjenigen 
des  Liesingthales  mit  den  Pflanzen-führenden  Graphit-schiefer- 
Einschaltungen  der  Wurmalpe.  Wie  hier,  so  haben  wir  es 
in  der  ganzen  nördlichen  Längsbruchzone ,  welche  vom  Bren- 
ner her  gegen  Ost,  nordwärts  entlang  der  altkrystallinischen 
Hauptkette  durch  das  Duxer-,  Gerlos-,  Salza-,  Oberenns-, 
Liesing-  und  Mur-Mürz- Gebiet  über  den  Semmering  hinaus 
zu  verfolgen  ist,  mit  auf  grosse  Strecken  halbkrystallinisch 
ausgebildeten  Schichtenfolgen  zu  thun.  welche  nur  selten  und 
in  geringerer  Ausdehnung  Einschaltungen  typisch  graawackeo- 
artig  ausgebildeter  Gesteine  zeigen.  Im  Wesentlichen  sind  es 
paläozoische  Bildungen,  welche  im  Westabschnitt  zwischen  der 
Hauptgneissmasse  der  Zillerthaler  Rette  und  der  parallelen 
Steilwelle  des  Patscher  Kofels  und  Glungezer  erscheinen.  Statt 
Granitgneiss  und  Flasergneiss  haben  wir  in  dieser  Zone  vorwie- 
gend Phyllit  und  Knoten-Gneiss  nebst  Glimmerschiefer  vor  uns. 
Gegen  Ost  in  Nord  verliert  sich  diese  Gneissaufstauung  ganz 
unter  die  Quarzphyllithülle  und  die  damit  enger  verbundene 
Silur-Reihe.  Wir  haben  es  in  der  ganzen  nördlichen  Grau- 
wackenzone mit  verschiedenartig  weit  über  die  phyllitiscbe 
Gneissfacies  und  die  massigen  Gneissinseln  übergreifenden  und  in 
deren  Bruch-  und  Faltenmulden  nachgesunkenen  Schichten  der 
paläozoischen  Reihe  und  nur  zum  kleineren  Theil  auch  mit 
Schollen  von  jüngerem  Alter  zu  thun. 

Die  genannten  Vorkommen  der  unteren  Steinkohlenforma- 
tion —  sowie  ein  Theil  der  in  der  Unterlage  des  Steinacher 
Obercarbon  entwickelten  und  der  im  Duxer  und  Gerlos- 
äbschnitt  gleichfalls  mit  Partieeu  von  Grauwacken- Sandstein 
zusammen  abgesunkenen  und  eingefalteten  Schiefer  —  gehören 
nun  zwar  im  Allgemeinen  derselben  Bauptverbreitungszone  an, 
welche  der  Vertheilung  jener  (den  Verlauf  der  combinirten  langen, 
nördlichen  Bruch-  und  Erosionslinie  beeinflussenden)  festeren 
Gneissinseln  conform  verläuft,  aber  sie  liegen  in  verschiedenen 
Faltenzügen.  Keines  der  genannten  Vorkommen  von  Carbon- 
schichten hat  somit  eine  q:anz  analoge  oder  correspondirende 
tektonische  Position. 

Von  Wichtigkeit  wird  daher  die  Lösung  der  Frage  sdn, 
ob  der  Anschauung  Stuk's  entsprechend  die  ganze  zwischen  dem 
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Deiss  des  Kraubath-Eck  und  dem  aDscheinend  überschobenen 
lur  auftretende  Schichtenfolge  dem  Carbon  *)  entspricht  oder 
>  dieselbe  nur  Einfaltungeii  der  über  das  Silur  einst  auf  das 
tkrystallinische  Gebirge  von  Nord  her  übergreifenden  Schich- 
n  jenes  Untercarbon  enthält.  Darauf  hin  erst  wird  sich  die 
erbreitung  der  epikrystallinischen  Entwickelungsformen  der 
irbonformation  gegenüber  denjenigen  der  tieferen  paläozoischen 
Ahe  und  insbesondere  des  Silur  annäherungsweise  feststellen 
>sen.  Der  Umstand,  dass  in  den  Südalpen  der  Uebergang 
r  typischen  Silurreihe  in  die  epikrystallinische  Facies  nicht 
r  in  der  verticalen  Entwicklung,  sondern  auch  in  der  hori- 
ntalen  Verbreitung  nachgewiesen  ist,  und  dass  andererseits 
5  Kalk-  und  Schiefer-Unterlage  der  wahrscheinlich  neben  Ober- 
rbon  auch  nntercarbonische  Schichten  umfassenden  Grau- 
icken- Gruppe  des  Steinacher  Gebietes  neben  vorherrschend 
ikrystallinischer  Ausbildung  auch  Gesteine  aufweist,  welche 
eils  petrographische  Analogie  mit  Silurschichten  der  Südalpen 
rrathen,  theils  Petrefacten-Reste  (Korallen  von  älter-paläo- 
ischem  Charakter)  enthalten,  macht  mir  die  Ablagerung  des 
irbon  auf  schon  erodirten  Silur-Devon-Gebieten,  das  Fehlen 
s  oberen  Devon  und  das  Ueberwiegen  silurischer  Aequivalente 
ch  unter  den  epikrystallinischen  Schichtengruppen  der  inneren 
d  randlichen  Verbreitungs-Gebiete  der  Nordseite  sehr  wahr- 
fieinlich. 

Die  Ansicht  von  der  Entwicklungs-Geschichte  der  Alpen- 
tte  während  der  paläozoischen  Periode  würde  eine  bedeu- 
nde  Modification  erfahren,  wenn  die  Kalkunterlage  des  Stei- 
cher  Joches  und  der  Stangalpe  sich  als  Untercarbon  und 
e  ganze  Schichtenfolge  der  Wurmalpe  mit  den  vier  Graphit- 
hieferzonen  als  ein  der  Gneissmasse  des  Kraubath-Eck  di- 
ct  aufgelagerter,  zusammengehöriger  Complex  einer  beson- 
ren  F'acies  des  Untercarbon  allein  oder  von  dem  ganzen 
pinen  Carbon  äquivalenten  Bildungen  erweisen  sollte.  Wir 
ärden  dann  das  alpine  Festland  verlieren ,  dessen  wir  be- 
irfen ,  um  die  Entwickelung  der  obercarbonischen  Binnen- 
)lagerungen  sowie  der  paralischen  Bildungen  (Coal  measures) 
iiner    Südküste    zu  erklären    und    besonders    auch ,    um   den 


^)  Siehe  den  Durrhschnitt  dor  citirten  Arbeit  pag.  191  und  den 
bsatz  193,  in  dem  es  hoisst:  ,Wir  sehen  zwischen  dem  Gneissgebirge 
PS  Zinkcnkoirols  im  Süden  und  dem  unzweifelhaft  silurischen  Kalk- 
id  Schiefergebirge  von  Eisenerz  im  Norden ,  einen  am  Nordende  der 
?ntralkette  der  Alpen  in  Steiermark  westöstlich  verlaufenden ,  an 
bloritschieferu,  Graphitschiefern,  Thonglimmerschiefcrn,  körnigen  Kal- 
n  und  Phyllitgncisscn  reichen  Gebirgszug  eingeschaltet,  den  wir  nach 
n  in  ihm  vorgefundenen  Pflanzenresten  für  Schatzlarer  Schichten  erklä- 
n.    also  für  die  älteste  Schichteureihe  des  Carbons  ansehen  müssen." 

24* 
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Transport  ihrer  Quarzgeröllmassen  aus  einem  krystallinischen 
Hinterlande  in  das  Gebiet  der  siluro- devonischen  Klippen  auf 
Flussläufe  zurückführen  zu  können. 

Man  müsste  sich  unter  jener  Voraussetzung  einer  allge- 
meineren Meeresbedeckung  während  der  Kohlenkalk- Absätze 
auch  mit  dem  Gedanken  befreunden ,  die  ganze  Kalkphyllit- 
Gruppe  mit  ihren  Grünschiefern  sammt  der  unmittelbaren 
Schiefcrhülle  der  Ankogl  und  Tauern  -  Gneissmasse  nicht  als 
epikrystallinische  Facies  der  silurisch-cambrischen  Reihe,  son- 
dern als  Aequivalente  des  Untercarbon  anzusprechen. 

Als  eine  nothwendige  Ergänzung  für  die  richtige  Auffas- 
sung der  Entwickelung  der  südalpinen  Steinkohlenformation 
und  der  Coofiguration  des  Festlandgebietes  während  dieser 
Periode  erscheint  endlich  auch  die  Berücksichtigung  der  Ver- 
hältnisse der  in  den  südlich  und  östlich  von  dem  iulischen  Ost- 
abschnitt des  südlichen  Grauwacken  -  Walles  durch  die  Wir- 
kungen der  tektonischen  Gestaltung  und  die  Erosion  freigelegten 
zahlreichen ,  isolirten  Verbreitungsgebiete  des  Carbon  geboten. 
Wenn  auch  hier  die  paläontologischen  Anhaltspunkte  noch 
sparsam  sind  und  besonders  in  den  krainischen  Terrains  ver- 
steinerungslose und  selbst  an  Pflanzenresten  sehr  arme  Schiefer, 
Sandsteine  und  Conglomerate  fast  allein  herrschen,  welche 
nach  Facies  und  Alter  theils  den  oberen  Culmbeds  and  theils 
dem  Millstone  grit  sehr  nahe  stehen,  so  giebt  es  doch  anderer- 
seits auch  Punkte,  welche  sich  durch  Petrefactenführung  aus- 
zeichnen und  den  Anhalt  zu  einer  genaueren  Horizontirong 
bieten. 

Der  oberen  Steinkohlenformation  gehört  nach  einem  Funde 
V.  Morlot's  der  Sandstein  des  Schlossberges  bei  Laibach  an. 
Sicherer  ist  der  durch  Stür  erbrachte  Nachweis  des  jungen, 
obercarbonischen  Alters  der  Pflanzen -führenden,  glimmerigeo 
Schiefer  von  Tergove  in  Croatien. 

Bezüglich  des  von  Foetterle  schon  1855  erwähnten  Vor- 
kommens von  Productus  und  Orihis  in  den  auch  schmale  Kalk- 
steinzüge    enthaltenden    Carbonschichten     von    Mrzla    Vodice 
östlich    von    Fiume   und   von  Pflanzenresten    im  Sandstein  von 
Fucineim  kroatischen  Küstenland  lässt  sich  eine  speciellere  Alters- 
angabe nicht  machen.    Die  Möglichkeit  einer  Repräsentanz  von 
Aequivalenten  obercarbonischer  Schichten  neben  Kohlenkalk  ist 
nicht  ausgeschlossen,  zumal  mir  aus  einem  südlicher  gelegenen 
Aufbruchsgebiet   (Ricice   i.  der  Lika  östlich  von  Mali  Hailan) 
Schieferthone  und  Kalke  vorliegen,  welche  zum  Theil  dem  Greni- 
horizont  zwischen  Kohlenkalk    und  Coal  measures,    zum  Theil 
aber  auch  einem  sehr  hohen,  schon  der  Permformation  nächst- 
liegenden    Dorizonte    ihrem    paläontologischen  Charakter  nach 
entsprechen.      Eines  der  Kalkstücke,    ein  ausgezeichnetes,  an 
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[^riDoideDstieleD  reiches  Gostein  enthält  Kronenreste  von  Gra- 
latocrinus  and  Pentatrematitea  und  Stacheln  von  Archaeoddaris 
'Cidaris  cf.  Urii  Mc  Cot),  entspricht  demnach  etwa  der  Facies 
les  amerikanischen  Kaskaskia  limestone.  Aus  den  Schiefern, 
welche  petrographisch  nicht  ganz  gleichartig  sind,  wurde  eine 
ileine  Fauna  gewonnen,  in  welcher  neben  kleinen  Producten- 
ind  Chonetes  -  hilevi  die  Gattungen  Bellerophon  (reticularis  Mr 
JoY  und  decussatus  Flbm.),  Pleurotomaria  y  Edmondia,  Nucula, 
Aviculopecten,  Gervillia,  Athyris,  Spiri/er,  Stropholosia,  Fusulina, 
Synorladia,  Fenestella,  Acanthocladia  vertreten  sind.  Vereinzelt 
?!ingestreut  sind  auch  Pflanzenreste  (Aeuropteris  cf.  avgusti/olin 
Broon.).  Für  das  hohe  Niveau  eines  Theiles  dieser  Schiefer 
spricht  auch  die  nahe  Verwandtschaft  der  einen  Chonetesform 
nit  Chonetes  mucronata  Mebk  u.  IIatdrn  und  einer  Pectenart 
uit  PecUn  Havmi  Gbin.  aus  der  Nebrasca-Fauna. 

Endlich  ist  noch  die  überwiegend  in  der  Culm-Facies  ent- 
i¥ickelte,  durch  A.  Bittnrr  bekannt  gemachte,  bosnische  Carbon- 
b^ntwickelung  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  in  den  schwarzen 
Schiefern  von  Praca,  nördlich  von  dem  üauptverbreitungsgebiet 
/on  Foca-Gorazda  eingelagerten  Kalklinsen  enthalten  stellen- 
wreise  Crinoidenbreccien  mit  Produr  tu»,  Spiri/er,  Strophomena 
Btc. ,  welche  die  Repräsentanz  von  Aequivalenten  des  Kohlen- 
iealkes  erweisen.  Aus  einer  Zwischenschieferlage  dieses  Hori- 
zontes von  Praca  stammt  auch  eine  Phillipsia,  Die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Vertretung  von  Ober- Carbon  neben  Culm- 
md  Bergkalk   ist  auch  hier  naheliegend. 

Die  flüchtigen  Andeutungen  über  das  alpine  Carbon  zeigen, 
iass  bereits  ein  reichliches  Material  für  die  Feststellung  einer 
«ipeciel leren  Gliederung  dieser  Formation  vorliegt,  und  dass 
«richtige  Fragen  über  die  Rolle ,  die  diesen  Bildungen  in  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Alpen  zukommen,  erkannt  sind; 
edoch  muss  andererseits  zugestanden  werden,  dass  die  Reihe 
ier  sich  ergebenden  Fragen  erst  begonnen  hat  und  das  Beob- 
ichtungsmaterial  zu  einer  befriedigenden  Darstellung  der  in 
Betracht  kommenden,  stratigraphischen  und  tektonischen  Ver- 
bältnisse immerhin  noch  einer  ansehnlichen  Erweiterung  und 
V'ermehrung  bedarf. 

Die  Permformation  finden  wir  auf  der  geologischen 
Jebersichtskarte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  nicht 
n  besonderer  Ausscheidung  vor.  Der  grössere  Theil  der  sie 
vertretenden  Schichten  ist  als  Verrucano  mit  den  Werfener 
Schichten  zusammen  als  unterste  Gruppe  der  Trias  behandelt. 
ßs  ist  damit  die  richtige  Thatsache  zum  Ausdruck  gebracht, 
iass  die  stratigraphische  Verknüpfung  der  in  den  Alpen  er- 
jcheinenden  Aequivalente  dieser  Formation  mit  der  alpinen 
Werfener  Facies  des  Buntsandsteins  eine  constante  und  regel- 
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massige  ist,    während    das  Gleiche   voo   den  Beziehungen  zur 
Unterlage  nicht  gesagt  werden  kann. 

Der  Beginn  der  Ablagerung  der  Permformation  fällt  in 
die  Periode  der  stärksten  Schwankungen  der  Festlandkösten 
der  jüngeren  Carbonzeit.  Diese  Schwankungen  stehen  in  ge- 
netischer Relation  mit  den  Eruptionen  vorwiegend  porphy- 
rischer und  porphyritischer  Magmen,  und  sie  nahmen  wie 
diese  ihren  Anfang  bereits  während  der  Bildung  obercar- 
bonischer  Ablagerungen.  Nach  den  bereits  (pag.  357)  be- 
züglich der  eruptiven  Granitgneiss  -  Facies  und  deren  kry- 
stallinischen  Phyllitgneiss-  und  Glimmmerschiefer  -  Aequiva- 
lenten  gemachten  Andeutungen  ist  das  allmähliche  Absinken 
einer  Erdkrustenscholle,  mag  dieselbe  Meeresboden  sein  oder 
Küstengebiet,  das  Product  der  ungleichen  Belastung  gegenüber 
einer  durch  alte  oder  neuere  Bruchspalten  davon  tektonisch  ge- 
trennten Nachbarscholle.  Da  offene  und  verdeckte  Brachlinieo 
mit  neuen  und  alten  Küstenliuien  in  überwiegenden  Fällen 
genetisch  zusammenhängen  oder  direct  zusammenfallen,  aod 
überdies  längs  der  Küstenzonen  der  Wechsel  in  der  Belastaog 
und  Ueberlastung  regionaler  Schollenzonen  oder  localer  Strecken 
des  Meeresbodens  durch  Zufuhr  von  Sediment  -  Material  und 
durch  Anhäufung  von  Eruptiv- Material  einerseits  and  Ent- 
lastung der  Festlandsschollen  durch  Erosion  andererseits  am 
stärksten  ist,  muss  natürlich  auch  der  Wechsel  der  Strand- 
und  Küstenbildungen  bezüglich  der  Faciesentwicklang,  der 
Mächtigkeit  und  der  Transgressionen  ein  bedeutender  sein, 
wenn  alle  diese  Factoren  in  erhöhtem  Maasse  zusammen- 
wirken. Dies  hat  besonders  statt  während  der  Zeit  der  Ab- 
lagerungen des  Obercarbon  und  des  Rothliegenden. 

Der  Uebergang  in  die  Zeit  der  constanteren  und  gleich- 
förmigeren Absätze  des  Buntsandsteins  wird  durch  die  ober- 
permische  Stufe  des  Grödener  Sandsteins,  welche  in  ihrem 
oberen  Niveau  regional  durch  die  Stinkkalke,  Rauchwacken 
und  Dolomite  des  südtirolischen  Beilerophonhorizontes  ersetzt 
ist,  vermittelt. 

Ich  habe  diesen  Horizont  als  ein  alpines  Aequivalent  der 
obersten  Stufe  des  Zechsteins  und  als  einzig  paläontologisch 
fixirbaren  Ilorizout  für  eine  Abgrenzung  der  Permformation 
gegen  die  damit  stratigraphisch  eng  verbundene  alpine  Tria« 
bezeichnet.  *) 

Das  entschiedene  Ueberwiegen  paläozoischer  Formen  über 
Formen  mit  triadischem  Habitus,  sowie  der  petrographische 
Charakter  der  Gruppe  weisen  jedenfalls  eher  auf  eine  Aeqoi- 


*)  Beiträge    zur  Fauna    der   Bellerophonkalke  Südtirols,   No.  1, 
pag   276  u.  277.    Jalirb.  d   geol.  ReicbsaDst.  1877,  3.  Heft. 
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valeDz  mit  der  Raohwacken-  und  obersten  Gyps-  und  Stinkkalk- 
Stufe  der  deutschen  und  englischen  Perm -Entwicklung,  als  mit 
einem  Bnnt^andstein  -  Horizont.  Wo  dieser  Horizont  fehlt  und 
der  Grödner  Sandstein  direct  durch  Uebergänge  ohne  kalkige 
Zwischenlagen  mit  der  Mergelschiefer-  und  Sandstein-Facies  der 
Trias  verbunden  ist,  giebt  doch  irgend  einer  der  Petrefacten- 
führenden  Horizonte  der  (Campiler  oder  Seiser)  Werfener 
Schiefergruppen  gewöhnlich  eine  beiläufige  Orientirung  ab. 

Schwieriger  ist  es  mit  der  Abgrenzung  der  Aequivalente 
des  Rothliegenden.  Weder  nach  oben,  noch  auch  nach  unten 
ist  in  den  meisten  Fällen  eine  annähernd  sichere  Grenzbestim- 
niung  möglich.  Die  Verschiedenheit  der  Faciesentwicklung 
und  der  Mächtigkeitsverhältnisse  in  dem  grossen  Verbreitungs- 
gebiet der  Südalpen  (die  nördliche  Grenzzone  kommt  bezüglich 
einer  Gliederung  des  Perm  zu  wenig  —  die  Ostbucht  gar  nicht 
in  Betracht)  erfordert  das  Specialstudium  einer  grossen  Anzahl 
von  Localgebieten  oder  mindestens  einer  Reihe  von  Hauptent- 
wicklungsformen. In  vielen  Fällen  kann  man  nicht  dafür  gut 
stehen,  Obercarbon  und  Rothliegendes  in  engster  Verknüpfung 
vor  sich  zu  haben. 

Absolut  keine  Anhaltspunkte  liegen  bisher  vor  für  eine 
Ausscheidung  der  mittleren  (Zechstein -Conglomerat,  Kupfer- 
schiefer und  Zechstein)  umfassenden  Gruppe,  welche  der  einer- 
seits mit  dem  Rothliegenden,  andererseits  mit  den  Werfener 
Coinplexen  regional  sehr  eng  verbundene  Grödener  Sandstein 
im   Wesentlichen  zu  vertreten  hat. 

Wenn  wir  von  Bosnien  absehen,  wo  Bittnrr  einen  kal- 
kigen Bellerophonhorizont  in  engster  Verbindung  mit  dem 
carbonischen  Thonschiefer  -  Complex  (nördlich  von  Han  Ora- 
hoviza)  auffand,  dem  ich  eher  eine  Position  an  der  Grenze 
des  Obercarbon  gegen  das  Rothliegende  zusprechen  möchte, 
als  etwa  über  Thonschiefer  -  artigen  Aequivalenten  des  Grö- 
dener Sandsteins  und  ebenso  von  jenen  Gebieten  Kroa- 
tiens und  Krains,  wo  die  Werfener  Schiefer  durch  eine 
wechselnde,  aber  im  Ganzen  minder  mächtige  Entwicklung 
von  rothem  Sandstein  und  Conglomerat -Bänken  von  den  gel- 
ben und  braunen  Sandsteinbänken  des  Obercarbon  getrennt 
sind,  bleiben  immer  mindestens  noch  6  Ausbildungsformen 
der  Permformation  und  insbesondere  der  unteren  Abtheilung 
derselben  zum  vergleichenden  Studium  übrig.  Im  Karawanken- 
Gebiet  — ,  in  der  karnischen  Hauptkette  (Canalthal  -  Ponte- 
banathal)  — ,  in  den  Grenzzonen  des  karnischen  und  Puster- 
thaler  Grauwackenschiefer  -  Gebirges  gegen  die  Triasbasis  der 
venetischen  und  südtiroler  Kalk-  und  Dolomit- Alpen  — ,  im 
Bozener  Porphyr-Gebiet  — ,  im  Umrandungsgebiet  der  Castello- 
masse  des  Adamello-Gebirges,  und   endlich  in  der  Hauptkette 
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der  Berganiasker  Alpen  südlich  von  Valtellina  treten  uos 
überraschend  verschiedenartige  Combinationen  des  Facies- 
wechsels  entgegen. 

Im  Karawanken-Gebiet  sowie  in  der  ka mi- 
schen Kette  ist  die  Permformation  in  zwei  Haupteutwicke- 
Inngsformen  vertreten,  welche  in  engerer  Verbindung  mit  dem 
Obercarbon  stehen.  Einerseits  sind  es  die  obersten  Horizonte 
der  Facies  der  Goal  raeasures  (Krone  bei  Pontafel,  Vellach- 
gebiet),  andererseits  lichte,  Fusuliniden -führende  Kalke  und 
Dolomite ,  welche  die  beiden  Hauptentwicklungsformen  des 
Obercarbon  in  das  Rothliegende  fortzusetzen  scheinen.  In  dem 
ersten  Falle  liegt  der  Beweis  in  der  Lage  über  einem  sehr 
hohen  Pflanzen-führenden  Horizont  (Cyatheites  OreopteridisJ  des 
Obercarbon,  in  dem  zweiten  Falle  in  der  Auflagerang  der- 
artiger Kalke  und  Dolomite  auf  Breccien  -  Bänken ,  welche 
Stücke  von  älterem  Fusulinenkalk  enthalten  und  der  gleich- 
zeitigen Ueberlagerung  durch  den  Werfener  Buntsandstein- 
Complex.  Die  Breccien  erscheinen  sowohl  als  locale  Einschal- 
tung innerhalb  der  Hauptmasse  der  lichten  Fusulinenkalke 
(Malborgether  Graben)  als  auch  in  Verbindung  mit  rothem 
Schiefer  und  Sandsteinmaterial  und  bei  Neumarktl  zugleich 
mit  dem  Habitus  der  quarzitischen  Rothliegendbänke  der  Sel- 
tener Perm -Reihe.  Im  Gebiet  von  Pontafel  ist  überdies  die 
Wahrscheinlichkeit  angedeutet,  dass  es  auch  permische  Dacty- 
loporiden-Kalke  und  Dolomite  giebt.  Es  kommen  dort  nämlich 
Gyroporellen  schon  in  sandig  -  glinimerigen  Lagen  der  mit 
dem  Obercarbon  verbundenen  Schichten  vor,  und  sie  er- 
scheinen dort  auch  in  Dolomiten.*)  Allerdings  ist  die  Existenz 
von  übergreifend  auf  der  Steinkohlenformation  oder  auf  dem 
permischen  Fusulinenkalk  sitzenden  Trias  -  Dolomiten  nicht 
auszuschliessen.  Die  speciellere  Verfolgung  dieser  Thatsache 
dürfte  jedoch  für  die  Beurtheilung  von  ausser  Zusammenhang 
mit  sicher  triadiseher  Unterlage  erscheinenden  Dactyloporeo- 
Kalken  und  Dolomiten   von  Bedeutung  werden. 

Im  Grenzgebiet  des  silurischen,  westkarnischen  Grauwacken- 
schiefer-  und  Phyllit  -  Rückens  gegen  das  venetisch  -  tirolische 
Dolomitgebirge  liegt  das  Rothliegende  mehrfach  discordant 
und  übergreifend  auf  dem  alten,  bereits  früher  tektonisch 
selbstständig  ausgebildeten  und  der  Erosion  ausgesetzt  gewe- 
senen Festlandgebiet  der  jüngeren  Carbonzeit. 

Ob  die  tiefsten  groben ,  grünen  Quarz  -  und  Schiefer- 
Breccien   der   Schichtenfolge    des   Sextenthaler  Gebietes  jung- 


*)  In  dem  von  H.  Höfer  wo^on  des  Vorkommens  einer  Anthracit- 
Linse  als  bemerken swerth  hervorgehobenen,  weissen  Dolomit  nächst  der 
Localität  Jm  Loch"   bei  Pontafel. 
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carboniscb  sind  oder  schon  permisch,  ist  vorläufig  nicht  za 
entscheiden.  Wichtig  ist,  dass  sie  als  Strandschuttbildungen 
einer  alten  Steilküste  das  Trümmermatehal  derselben  in  einem 
Erhaltungszustand  eingeschlossen  erhalten ,  welcher  absolut 
nicht  von  dem  Erhaltungszustande  abweicht,  den  das  jüngste 
Schuttmaterial  der  silurischen  Grauwackenschiefer  und  epi- 
krystaüinischen  Phyllitgesteine  dieser  Gebirgsgegend  zeigt.  Es 
wird  dadurch  der  Nachweis  geliefert,  dass  derartige  Schichten 
weder  im  Grossen  noch  als  isolirt  eingeschlossenes  Gesteins- 
stück in  secundärer  Lagerstätte  irgend  welche  Veränderung 
erlitten  haben,  seit  der  Zeit,  wo  sie  Gesteinscharakter  ange- 
nommen haben.  Es  wurde  bereits  früher  auf  die  grosse  Be- 
schränkung hingewiesen,  welche  der  regionale  Metamorphismus 
von  Schichten  und  Schichtcomplexen  gerade  in  Alpen  erfahren 
muss.  Die  weitere  Entwickelungsreihe  der  rothen  Breccien- 
bänke,  Schieferthone  und  Sandsteine  ist  auch  in  einzelnen, 
durch  Erosion  isolirten  Schollen  auf  Kuppen,  Rücken  und 
Gehängsstufen  des  alten  Silur- Gebirges  vertreten. 

Es  beweist  dies  die  zunehmende  Ausdehnung  der  Meeres- 
bedeckung, respective  der  Bedeckung  der  carbonischen  Fest- 
landgebiete durch  die  jüngere  permische  Reihe. 

Dieselbe  ist  ausser  durch  rothen  Grödener  Sandstein,  durch 
einen  Gyps-führenden  Horizont  und  die  Dolomite,  Rauchwacken 
und  Stinkkalke  der  Bellerophon-Hauptstufe  vertreten. 

Eine  Beziehung  der  permischen  Reihe  der  tirolisch -vene- 
tischen Facies  im  Sextenthal  und  Comelico  zur  känitnerisch- 
kraini^riien  Entwickclunß  im  Riffgebiet  ist  durch  eine  mehr 
lücale  Conglomeratbildung  gegeben,  welche  Stücke  von  älteren 
Kalken  und  darunter  auch  carboniscben  Fusulinenkalk  enthält. 
Diese  Zone  ist  im  oberen  Nive.au  der  unteren  Stufe.  Das  Auf- 
treten von  Porphyren  ist  im  ganzen  Verbreitungsgebiet  dieser 
Facies  von  räumlich  geringer  Bedeutung;  es  scheinen  überdies 
Porphyre  von  ungleichem  Alter  zu  sein,  welche  hier  an  ver- 
einzelten Punkten  auftreten. 

Die  Entwickelungsform  des  Bozener  Porphyrgebietes  mit 
ihren  verschiedenartigen,  mächtigen  Eruptivdecken  und  Tuff- 
ablagerungen und  dem  Abschluss  durch  Grödener  Sandstein 
steht  zwar  in  directester  räumlicher  Verbindung  und  in  gene- 
tischer Beziehung  mit  der  für  eine  speciellere  Gliederung 
geeigneteren  Perrareihe  des  Sextener  Gebietes,  aber  für  die 
schwierige  Aufgabe  einer  über  die  Constatirung  der  Aequi- 
valenz  im  Grossen  hinausgehenden  Parallelisirung  der  ver- 
schieden altrigen,  stock-  und  deckförmigen  Eruptivmassen  und 
zwischengeschalteten  Tuffbildungen  mit  den  Hauptgliedern  jener 
Reihe  sind  genügende  Anhaltspunkte  noch  nicht  vorhanden. 

Neben  der  Verniuthung,  dass  die  untere  Grenzbreccie  des 
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Rotbliegenden  noch  in  die  Zeit  des  Obercarbon  fällt,  möge  die 
schon  bei  anderer  Gelegenheit  ausgesprochene  Ansicht  Platz 
finden,  dass  auch  die  älteren  porphyrischen  Eruptivmasseo 
obercarbonisch  sind.  Dieselben  treten  nach  y.  RiCHTHom 
vorsugsweise  in  stockförmigen  Massen  und  Gangzögen  auf  und 
gehörten  dem  Festland  an,  während  die  späteren,  vorzugsweise 
mit  Tuffbildung  verknüpften  Eruptionen  submarin  waren.  Im 
Gebiete  von  Sexten  -  Comelico  ist  das  Auftreten  alter  Quarz- 
porphyre innerhalb  des  Bereichs  der  alten  Festlandsküste  gleich- 
falls constatirt  und  ihre  Beziehung  zur  Bildung  der  groben  Trüm- 
merbreccien  der  Rothliegend-Basis  wahrscheinlich.  Das  Auftreten 
einer  sehr  alten,  unmittelbar  auf  einem  Gneissphyllit-Grebirge  lie- 
genden Quarzporphyr-Decke  im  Süden  des  vom  Adamellogebirge 
abgegliederten  Castello- Stockes  an  der  Basis  jener  mächtigen 
Thonschiefermasse,  in  deren  oberer  Abtheilung  Sübss  *)  und  Gsi- 
NiTZ  ein  sicheres  Aequivalent  des  Rothliegenden  erkannten,  wurde 
von  mir  bereits  an  anderer  Stelle  ^)  als  Anhaltspunkt  für  den  Be- 
ginn der  porphyrischen  Eruptionen  während  der  jüngsten  Carbon- 
zeit angeführt  Dass  typische  Rot  hl  legend  pflanzen,  wie  Waldaa 
pifmi/ormis  und  fiUci/ormis  Schloth.  in  einem  von  der  Porphyr- 
Basis  durch  Breccien,  Tuffe  und  einige  mächtige  Thonschiefer- 
Complexe  getrennten  Horizont  erscheinen,  lässt  die  Möglichkeit 
einer  Repräsentanz  obercarbonischer  Aequivalente  in  dem  die 
Basis  jenes  Rothliegend-Horizontes  bildenden  mächtigen  Ck>iii- 
plexe  immerhin  zu.  Umsomehr  darf  dieser  Horizont  schon 
als  ein  verhältnissmässig  tiefes  Glied  der  lombardischen  Ent- 
wicklung der  Permforniation  betrachtet  werden,  als  die  dar- 
über folgende  Schichtenreihe  bis  zur  Triashasis  sehr  mannich- 
faltig  gegliedert  und  mächtig  ist  und  die  rothen  Quarzcongio- 
merate  der  Basis  des  Grödener  Sandsteins  nicht  unmittelbar 
folgen. 

Eine  gewisse  Vermittlung  und  Ergänzung  zu  den  Schicb- 
tenfolgen  der  Sextener  Permfonnation  und  der  lombardischeo 
Entwicklung  im  Gebiet  von  Val  Trompia  bietet  die  permiscbe 
Reihe  im  iSüdtiroler  Etschgebiet  und  speciell  im  Nonsberg. 
Im  Gebiet  von  Neumarkt  wiesGüMBEL^)  unter  einem  kalkig 
dolomitischen  Horizont,  welcher  den  Bellerophonschichten  pa- 
rallel gestellt  wird,  durch  Auffindung  von  Pflanzenresten  (Volt:« 


^)  lieber  das  RotliliegeDde  in  Val  Trompia.  Sitzungsber.  d.  k.  Akid- 
d.  Wiss.,  LIX.  Bd.,  1.  Abth. 

^  Die  paläozoischen  Gebiete  der  Ostalpon  ,  zweite  Folge.  Jahft 
d.  geol.  Reichsanst.  a874,  Heft  4,  i)ag.  420. 

3)  Verhandl.  d.  geol.  Reichsanst.  1877,  No.  1,  pag.  25.  Vergleicbe 
auch  die  von  Heer  beschriebene,  durch  hi'ycKH  aufgefundene  Pemfiora 
von  Fünfkircben;  V.  Bd.  des  Jahrb.  d.  k.  ungar.  geol.  Anstalt  1876. 
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ungaricay  Baiera  diyitatay  ÜUmannia  Dronni,  Oeinitzi,  Arauca- 
Ites  sp.  etc.)  ein  Aequivalent  des  dem  Kupferschieferhorizonl 
ntsprechenden,  aasseralpinen  Ullmannien-SandsteiDs  nach.  Die 
chichtenfolge  von  blaugraaen  und  rothen  Letten  mit  lichten 
nd  rothen  Sandsteinlinsen,  zu  welcher  dieser  Horizont  gehört, 
it  ein  theilweises  Aequivalent  des  Grödener  Sandsteins.  Die 
lasse  des  Grödener  Sandsteins  liegt  dort,  wo  Conglomerat- 
ildungen  fehlen,  unmittelbar  auf  festem  Porphyr,  und  es  wer- 
en  nach  Vacbk  *)  gerade  jene  cunglomeratischen  Bildungen 
urch  einen  bunten  Wechsel  von  Letten  und  Sandstein  ver- 
beten. 

Den  Untersuchungen  von  M.  Vacbk  verdanken  wir  einer- 
eits  den  Nachweis  einer  der  Flora  des  Monte  Colombiua  (Val 
Vompia)  sehr  nahestehenden  Flora  in  den  schon  von  Lkp- 
lus  zum  Rothliegenden  gestellten  Schiefern  von  Tregiovo  im 
^escarathai,  andererseits  die  Auffindung  einer  Belle'rophonten- 
ihrenden  Grenzschicht  an  der  Basis  der  Werfener  Schichten 
nd  über  jener  kalkig  -  dolomitischen  Stufe,  welche,  wie  der 
lellerophonkalk,  als  oberstes  Glied  der  Zechsteingruppe  anzu- 
Bhen  ist  Bei  Tregiovo  im  Pescarathal  und  am  Nordost- 
nde  des  Osol-Röckens  enthalten  die  Conglomerate  und  Arkosen, 
eiche  mehrfach  auf  dem  unregelmässigen  Relief  des  Porphyrs 
egen,  dunkle  bitumöse  Schiefer  mit  Pflanzenresten.  Dieselben 
ilden  eine  linsenartige  (etwa  200'  mächtige)  Einlagerung  zwi- 
chen  den  tiefsten  Conglomeraten  und  dem  Grödener  Sandstein- 
'omplex  und  zeigen  Einschübe  von  Erz-führenden  Kalkbänken. 
TüK  erkannte  in  dem  von  Vackk  gesammelten  Material  ausser 
Valchia  puini/armis  ScHLOTH.  sp.  und  filici/ormis  Schloth.  sp., 
berdies  Ullmannia  frummevtaria  Schloth.  und  selaginuides 
Irogn.  und  Schizopteris  digiiata  Buogn.  Die  Stellung,  welche 
;h  dem  Beilerophonkalke  Südtirols  und  dem  stellvertretenden 
ie  dem  tieferen  Grödener  Sandstein  als  Vertreter  der  per- 
lischen  Reihe  gegeben  habe,  finden  somit  ihre  Bestätigung, 
ielleicht  findet  nun  auch  Güubbl  sich  geneigter,  seine  bezüg- 
ch  des  Beilerophonkalkes,  zu  Gunsten  der  Zustellung  zur 
rias ,  geäusserten  Bedenken  nicht  weiter  aufrecht  erhalten 
LI  wollen. 

Auch  in  der  wiederum  ganz  eigenthümlich  entwickelten 
Repräsentanz  der  Permformation  auf  der  Westseite  des  Monte 
astello  und  in  den  Bergamasker  Alpen  wird  sich  einerseits 
ie  engere  Verknüpfung  der  Basis  der  Perm  -  Reihe  mit 
^üstenbildungen  des  Obercarbon  und  andererseits  der  allmäh- 
che  Uebergang  der  oberpermischen  Abtheilung  in  die  Schich- 


1)  M.  Vacek,    Verhandl.  1882,  No.  3,  pag.  43.     Vorlage  der  geol. 
arte  dos  Nonsbergos 
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tenfolge   des  BunUaiidRteiDR   als  das   allgeineiDere  Verb&ltDiu 
im  Gebiete  der  südlichen  (.irauwackenzone  ergebeo. 

Wenn  wir  versuchen  wollten,  die  ^anze  Reihe  der  pali»- 
Koischen  Forniationsglieder  der  Alpen  vod  der  obersten  Gjps- 
nnd  Stink  kalkstufe  der  Zechstein-lüruppe  bin  an  die  B&sia  du 
Primordialstute  des  Unterailur,  insofern  dieselben  paläontolo- 
gisch  bereit«  markirhar  sind,  zusammenzustellen,  würde  sieh, 
wie  aus  der  gegebenen  Skizze  schon  ersichtlich  ist ,  eine  ge- 
waltige Lücke  nur  abwärts  vom  oberen  Untersilur  und  ein 
nur  vorläafii!es  Fragezeichen  noch  für  das  Milteldevon  ergeben. 
Alle  übrigen  llauptKlicder  sind  bereits  irgendwo  in  den  raod- 
lichen  Grauwack engebieten  der  Centralkctte  durch  einzelot 
Thier-  und  Pflanzenreste  oder  vollständigere  Faunen  und  Floren 
nachgewiesen,  und  zwar: 

].  lie  XechRteiisrappe  durch  die  ganz  neuartigt 
Fauna  der  siidtiroler  Dellcrophonkalke:  NautiH 
z.  Th.  unsymmetrische  Belleruphonten,  Brachiopoden  (Prodiu- 
tu»,  Strophomena,  Spiri/erJ  mit  vorwiegend  carbonischem  odfl 
eigenthQmticheni  Habitus.  Unter  den  Uivnlven  auch  Ve^ 
wandte  triadischer  und  permischer  Formen  (ISakwfllia  c(.  cna- 
tophaga).  Einzige  entfernte  Vergleichsfauna  In  Indien.  (Wai- 
obn's  pennische  Schichten  mit  unsymmetrischen  Belleropbon- 
ten.)  Die  typische  Zechslein-  und  Kupferschiefer- Faona  i)l 
bisher  nirgends  im  Alpengebiet  innerhalb  des  GrÖdener  Sund- 
steins  oder  abgesondert  davon  angedeutet.  Nur  der  auFiseralpini 
I7Hmannta-Sandstein  mit  \'olt:ia  huugariea  und  Utlmannia  BnMi 
etc,  bildet  einen  fixirbaren  Horizont  in  der  GrÖdener  Sandstein- 
r  Zeeli,v|.Mn-(;nip|H'.      Di.'  Mü^liclikcil  i 
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3.  Bie  Carh^Bgrippe,  a.  durch  limnische  Binnen- 
Ablagerungen  mit  den  Floren  der  Stan/jalpe  und  der 
oberen  Schichten  des  Steinacher  Carbon  (Cyatheites  Öre- 
Tpterideg,  arhorescensy  Odontopteris  alpina,  Alethopteris  Defrancei 
etc)  als  Repräsentanz  der  oberen  Abtheilung  (Vergleich- 
floren in  Wettin,  Rossitz  —  Petit-Coeur  und  Colombe)  und  rait 
den  Floren  von  Klamm  (am  Semmering)  und  von  der  Wurra- 
alpe  bei  Presnitz  (Steyermark)  und  der  unteren  Sigillarien- 
fuhrenden  Schichten  am  Nösslacher  Joch  (Calamites  ramosuSy 
Pecopteris  Lonchiticay  Lepidodendron,  Sigillaria  etc.)  als  Reprä- 
sentanz der  unteren  Abtheilung.  Vergleichsfloren  in  Stür's 
Schatzlarer  Schichten,  b.  durch  die  paralischen 
Schichtenfolgen  der  alten  Riffkalk-Buchten  der 
Südzone  (Nassfeld- Kronberg-  und  Vellach-Assling-District) 
mit  Parallel-  und  Zwischenfloren  von  dem  oberen  Farnen- 
bis  zum  unteren  Sigillarien  -  Horizont  und  mit  einer  Reihe 
von  marinen  Zwischenfaunen  zwischen  den  permo- carbo- 
nischen Fussuliniden- Schichten  der  Krone  und  dem  Bergkalk. 
Kine  der  tiefsten  Faunen  mit  Productus  lovgispinus.  Bei- 
lerophon  Urii  und  Phillipsia  (Bombasch -Graben -Loch)  dürfte 
dem  im  oberschlesischen  Steinkohlen  -  Revier  verbreitetsten, 
marinen  Horizont  etwa  entsprechen,  welcher  nach  Stür's  Glie- 
derung der  Steinkohlenformation  in  Böhmen  und  Schlesien  dem 
oberen  Culm  (Ostrauer  Schichten)  zufällt.  Neben  der  damit 
angedeuteten  Grenzgruppe  zwischen  unterem  Carbon  und  Culm 
kann  man  die  an  Conglomeratbänken  reiche,  gleichfalls  Pflan- 
zen-führende und  marine  Zwischenbildungen  enthaltende  Gruppe 
unter  dem  Uaupthorizont  mit  Cjjatheites  Oreopteridis  am  Kron- 
berg-Sattel als  mittlere  und  diesen  sammt  den  Verbindungs- 
gliedern mit  den  permo -carbonischen  Fusulinen  -  Schichten  als 
obere  Abtheilung  annehmen.  Die  reinen,  mächtigeren  Fusu- 
linidenkalk  -  Aequivalente  (mit  Schwagerina,  Fusulinella  etc.) 
les  Carbon  sind  ungleich  in  Mächtigkeit,  Gestein,  Fauna  und 
Begrenzung  (schwarzer  Fusulinenkalk  von  Neumarktl,  weisser 
Fusulinenkalk  von  Malborgeth-Tarvis).  Ein  Vergleich  dieser 
ganzen  Entwickelung  mit  dem  Fusuliniden- Carbon  Russlands, 
Indiens,  China's  und  Japans  ist  in  Aussicht  zu  nehmen. 

4.  Die  Culm-  und  üobleukalkgruppe,  a.  durch  die  an 
Ivalkeinlagerungen  arme  Schiefer  und  Sandstein  -  Facies  süd- 
wärts von  der  übersilurischen  Rifl'kalk  -  Zone  mit  Archaeocala- 
nites  radiatus  und  Chotidrites  tenellus.  b.  durch  die  an  Kalk- 
Aequivalenteu  reichere,  rein  marine  oder  zum  Theil  para- 
ische  Schieferthon-  und  Sandstein-Bildung  mit  der  an  Produc- 
:en,  Spiriferen  und  verschiedenen  Bivalven  reichen  Fauna  der 
lordwärts  zwischen  dem  krystallinischen  Festland  und  der 
RiffliaIkzone    gelegenen    Buchtgebiete.      Fauna    des    Productus 
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giganteus,  semireticulatus,  striatus,  Cora.  Daneben  erscheinen 
auch  hier,  wie  z.  ß.  im  Gebiet  von  Bleiberg,  CulmpflanzeD, 
Archaeocalamites  y  Sagenaria  Veltheimiana ,  Stigmaria  inaequalis. 
Vorläufig  fehlt  in  der  südlichen  Culmentwickelung  der  Nachweis 
von  Posidonomya  Bechert.  Die  Kohlenkalk-Fauna  der  Süd- 
alpen wird  mehrseitige  Beziehungen  zu  den  belgischen  und 
russischen  Verhältnissen  ergeben.  In  dem  kroatischen  Carbon 
östlich  vom  üauptruckcn  des  Velebit-Gebirges  ist  ein  oberster 
Horizont  der  Gruppe  durch  Crinoidenkalke  mit  Granatocrintu- 
und  /^entatrematites'Reslen  angedeutet,  welcher  möglicherweise 
Vergleichungspunkte  mit  der  obersten  Kohlenkalk-Fauna  Nord- 
Amerika*s  (Illinois)  bieten  dürfte. 

5.  Sie  obere  Defongruppe  durch  die  GlyraeDien* 
stufe  der  Graz  er  Ostbucht  mit  Clymenia  laevigata^  spe- 
ciosa,  undulata  und  Posidonomya  venusta.  Vergleichsfauna  im 
thüringischen  und  sächsischen  Ober -Devon.  Das  Vorkommen 
von  Goniatiten  ist  ziemlich  sicher  -  die  Möglichkeit  einer 
Vertretung  der  tieferen  Stufen  (Intumescenz-  und  Cuboidcs- 
schichten)  nicht  auszuschliessen. 

^  6.  ?  —  Die  mittlere  Defongruppe  in  noch  fraglichen 
Aequivalenten  unter  dem  Oberdevon  und  über  dem  Cnterdevon 
der  Ostbucht,  sowie  im  oberen  Rifilialk  der  karnischen  Kette. 
(Kalke  mit  Pentamerus-  oder  Megalodonten- Durchschnitten, 
eventuell  auch  Korallenhorizonte  mit  Heliolites  poroaa,,  Cysti- 
phyllum  vesiculosum  und  Favosites  polymorpha.) 

7.  Die  untere  De?ongruppe  durch  den  Gaisberger 

Brachiopoden schiefer  mit  Cho?ieteft  äff.  sarcinulata  und 
Dalmania,  sowie  durch  tiefere  Korallenknollenlager  mit  Helio- 
lites äff.  porosa,  Stromatopora  concentrica,  Favosites  fibrosa. 

8.  Dieleber-Silurgruppe  durch  die  Brachiopoden- 
und  Korallen-Faunen  der  Uiffkalkbildungen  im 
Norden,  Osten  und  Süden  mit  Broiüeus  palifer,  Fhacops  fecun- 
dus,  Pentamerus  galea/us,  integer,  Sieheri,  Rhynchonella  Nympha, 
Atrypa  reticularis,  comata,  Conocardium  prunum ,  abruptum  etc. 
Favosites,  Stromatopora,  Heliolites,  Cyathophyllum,  Cystiphyllum, 
Acervularia,  Labecheia,   Omphyma  etc. 

Nächste  Vergleichsfaunen  in  den  Stockwerken  F  —  G  im 
böhmischen  Silur  und  im  hercynischen  Schiefergebirge  und  nahe 
Analogie  der  Knt Wickelung  in  der  unteren  Helderberg-Gruppe 
(New  York  —  Canada).  Durch  das  Auftreten  von  typischen 
Obersilur-Formen,  wie  Pentamerus  Knightii,  A trypa  Nävi- 
rula,  Heliolites  äff.  inferstincta,  Omphyma  und  Labecheia  wird 
theils  ein  wirkliche.*»,  tiefeies  Hinabreichen  in  das  typische 
Obersilur,  theils  vielleicht  nur  der  noch  deutliche  Silur-Habitus 
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r  Gesaromt  -  Faana  niarkirt.  Beziehungen  zam  englischen 
ymestry- Niveau« 

9.  nie  typisehe  •hersilir-CIrippe,    a.  durch   den 
irdlichcD  und  südlichen  Gardiolahorizont,  durch 

e  Fauna  des  Cyphaspishorizontes  im  Wolayer 
ebiet,  durch  die  Orthocerenkalk  e  der  Nord-  und 
idzone  und  besonders  die  an  Trilobiten  (CromuSy 
leiruruSy  BronteuSf  Cyphaspis,  Addaspis,  Ampifx  etc)  reichen, 
iteren  Orthocerenkalke  des  Rockberges.  Ver- 
eichsfauna  im  Stockwerk  E  des  böhmischen  Silur,  b.  durch 
e  Korallenfanna  der  Dolomitstufe  der  Ostbucht  mit  Wen- 
ck-Korallen. 

10.  nie  typische  Vitersilur-lürippe,  a.  durch  die 
raptolithenschiefer-Fauna  des  Osternig-Gebie- 
s  mit  Graptolithus  irianffulatus,  Proteus  etc.^  Diplograptus 
id  Climacograptus,  Vergleichsfaunen  in  der  obersten  Caradoc- 
ufe  Englands ,  im  untersten  Graptolithenschiefer  -  Horizont 
•n  Thüringen  und  Sachsen,  an  der  Basis  des  Stockwerkes  B 
Böhmen,  b.  durch  die  Fauna  der  Schieferthone  des 
ggwathales  (Osternig -Gebiet)  mit  Strophomena  expansa, 
andxBy  OrthU  cf.  calligramma  und  Farambonites  äff.  intercedena. 
^rgleichsfauna  im  oberen  Untersilur  (Bala-Caradoc- Gruppe) 
iglands.  ?  c.  durch  Ralkthonschiefer  mit  Crinoiden  und  By- 
otrephijs.     Analogie  in  der  Trenton-Gruppe  N.  Amerika's. 


Die  Ergänzung  und  Vervollständigung  der  gegebenen 
3bersicht  über  die  vorhandenen  Elemente  zu  einer  Gliederung 
id  Parallelisirung  der  paläolithischen  Stufenreihe  der  Ostalpen 
II  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  in  verschiedenen  Richtungen 
gestrebt  werden.  Erstlich  ist  die  Vermehrung  des  paläon- 
logischen  Materials  der  bereits  bekannten  und  genannten 
3rizonte  und  die  genauere  Durchbestimmung  des  Gesammt- 
Uerials  zur  Anlage  von  Vergleichslisten  in  Aussicht  zu 
hmen.  Ferner  ist  die  Ausfüllung  der  im  Unter-  und  Pri- 
^rdial-Silur  vorhandenen  Lücken  durch  paläontologische  Funde 
ier  stratigraphisch  -  tektonische  Nachweise  und  in  gleicher 
''eise  eine  Lösung  aller  das  Devon  betreffenden  Haupt- 
igen anzustreben.  Es  ist  überdies  der  Nachweis  der  vor- 
>mmenden  Discordanzen  und  Transgressionen  zwischen  dem 
'ystallinischen  Gebirge  und  den  Gliedern  der  paläozoischen 
eibe  und  diesen  selbst  unter  sich  zu  führen.  Dies  hängt  aber 
iederum  zusammen  mit  der  Constatirung  des  regionalen  Fehlens 
ier  Vorhandenseins  der  Aequivalente  der  böhmischen  Etagen  A 
od  B  (krystallinische  Schiefer  und  Pribramer  Grauwacke) 
Derhalb   oder  innerhalb  der  krystallinischen  Schiefercomplexc, 
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mit  der  Parallelisirbarkeit  der  epikrystallinischen  Kilkfta 
und  Quarzphyllit-Complexe  des  Centralgebietes  mit  dei 
ihnen  auf  krystallinischer  Basis  in  wirklicher  oder  teh£ 
^Discordanz  ruhenden,  analogen  Complexe  der  randlichen 
wackenzonen,  endlich  mit  der  Abscheidung  störender  " 
gressions-Reste  jüngerer  Zeit  von  den  erhaltenen  Deckconhi 
der  vorcarbonischen  Periode  und  insbesondere  mit  demY« 
die  Aequivalente  der  untersilurischen  Kalkthonphyllite  {Bj% 
phisschiefer-Stufe),  Grünschiefer  und  Bänderkalke  der  Ofl 
und  der  obersilurischen  Kalkthonschiefer,  QuarzpbylUll 
Korallenkalke  des  westkarnischen  Gebirgsabschnittes  i 
grossen  Kalkthonschiefer-,  Kalkphyllit-  und  Quanp 
Complexen  des  Gneiss-Gebietes  zu  erkennen  und  zu  vw 

Die  Feststellung  des  Verhaltens  der  alten  uod  jib 
Eruptiv-  und  Massen  -  Gesteine  zu  den  Sedimenten  Ai 
schiedenen,  dem  Alter  nach  orientirten  Glieder  der 
Reihe  wird  schliesslich  auch  nicht  völlig  bei  Seite 
werden  und  es  soll  dabei  beispielsweise  auf  die  Trenni 
carbonischen  und  permischen  Eruptiv-Materials  von  }i 
vorcarbonischen  und  der  ganzen  triadischen  Zeit  besondej 
Grund  der  Verhältnisse  des  Adamello-Gebirges  Rücksiel 
nommen  werden. 

Als  eine  vorläufige  Orientirung  dürfte ,  wie  ich  . 
das  hier  Gebotene  trotz  aller  Unvollstäudigkeit  und  FUi 
keit  gerade  den  ferner  stehenden  Fachgenossen  immerhin 
kommen  sein.  Sehr  bald  wohl  dürfte  ich  schon  in  die 
kommen,  Ergänzungen  und  Verbesserungen,  Bestätigunge 
Widerlegungen  in  dieser  oder  jener  Richtung  beiznbi 
Diesbezügliche  vereinzelte  Mittheilungen  werden  vielleicl 
grösseres  Interesse  dadurch  zu  erregen  vermögen,  da< 
dieselben  zu  den  betrefTenden  Punkten  der  vorliegenden 
Stellung  in  Beziehung  zu  bringen  vermag. 
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w  lldber  in  VwkMiMM  ¥•■  CiIm  ndl  H^hlrakalk 
bei  WiMeifeh  »weit  Zwicku  ii  SachMi* 

Von  HeiTD  K.  Dalmer  id  Leipzig. 

Bereits  dorch  Gutbibr  and  Naumarii  Ut  festgestellt  wor- 
in, dass  in  der  Gegend  von  Wildenfels  (4 — 5  km  südöstlich 
»n  Zwickaa),  zwischen  dem  Rothliegenden  and  dem  yerstei- 
iruogsleeren  Crthonschiefer,  ohne  irgend  welchen  Zosammen- 
iDg  mit  dem  südlich  von  Zwickau,  bei  Oberhasslau  endenden, 
)gtländischen  Silur-  und  Devongebiete,  Versteinerungen  führende 
Alksteine,  Thonschiefer,  Grauwacken  und  Diabasgesteine  der 
leren  paläozoischen  Schichtenreihe  auf  kurze  Erstreckung  zu 
Ige  treten.  Beide  Forscher  haben  dieses  interessante  kleine 
ebiet  zum  Gegenstande  ausführlicher  Beschreibungen  ge- 
acht,  die  zwar  im  Wesentlichen  nur  aus  petrographischen 
ittheilongen  bestehen,  jedoch  auch  einige  nicht  unwichtige 
ogaben  über  das  Vorkommen  von  Versteinerungen  sowie  über 
igerungsverhältnisse  enthalten.  Insbesondere  gebührt  Naü- 
im  das  Verdienst,  auf  die  Versteinerungsführung  der  Grünauer 
abastoffe,  auf  den  Grinoidenreichthum  der  schwarzen,  mas- 
en  Kalke,  sowie  auf  die  Unterlagerung  derselben  durch  die 
liten,  Kramenzelstructur  aufweisenden  Kalke,  und  endlich  auf 
s  brichst  anfifallige  Vorkommen  ^  neuerer  ""f  krystallinischer 
hiefergesteine  als  integrirender  Theile  dieser  paläozoischen 
Lagerungen  ^)  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Später  hat 
h  auch  Gbinitz  mit  der  Untersuchung  des  Wildenfelser 
bergangsgebirges  befasst.  Derselbe  spricht  in  seinem  Werke 
er  die  Versteinerungen  der  Grauwackenformation  von  Sachsen 
i  Vermuthung  aus,  dass  die  schwarzen  massigen  Kalke  dem 
eren  Devon  angehören  dürften,  qnd  führt  als  Beweis  hierfür 
s  Vorkommen  von  CyathophyUum  caespitosum  Goldf.  sowie 
iri/er  calcaratus  Sow.  in  diesen  Kalken  an. 

In  den  jüngst  vergangenen  Jahren  war  es  dem  Verfasser 
rg5nnt,  im  Auftrag  der  geologischen  Landesanstalt  von 
tchsen  eine  Detailaufnahme  des  in  Rede  stehenden  Gebietes 
iszuführen.  Die  diesbezüglichen  Untersuchungen  führten  zu 
im  Ergebniss,    dass   hier,  auf  den  engen  Raum    von 

^)  Naumann,  Lehrbuch  der  Geognosie  II.,  1862,  pag.  158  £f.  — 
^ogn.  BerschreibuDg  des  Königr.  Sachsen  II.,  pag.  308  ff. 

^lü.  d.  D.  g«ol.  G«i.  XXXVI.  2.  25 
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8—9  nkm  zusammenfredraiiiit.  nicht  nur  fast 
liehe  voD  (iOHBtcb  und  Libbb  unterschiede  dsd  Glie- 
der de»  thiiringisch-fichtelgebirgiächen  Silurs  und 
Devons,  sondern  auch  Ablagerungen  der  Kuln- 
tind  Kohlenkalkformation  und  zwar  in  nicht  unbe- 
trächtlicher VerbreilnnR  auftreten,  und  d*8s  mit- 
ten im  Gebiete  dieser  patäuzoischeii  A  blayerungcD 
eine  durch  Verwerfungen  begrenzte  Klippe  vod 
archäischen,  der  Gliin  merschieferforiiiation  zuge- 
hörigen Gesteinen  —  als  solche  haben  sich  die  bereit« 
von  Nacjiaü»  beobachteten  und  beschriebenen  „neueren' 
kryslallinischen  Schiefer  herausgestellt  —  zu  Tage  tritt 

Für  die  erwähnten  drei  paläozoischen  Füriuationen  gelaD| 
es,  folgende  Gliederung  festzustellen: 

Silar. 

1.  Untersilur:     Schwarze  Thonschiefer. 

2.  Obersilur: 

a.  Unterer  Graptoli then-IIorizont  :  Kiesel- 
schiefer mit  Monoffraplus  priod-m  Raoitn  und  Jfo- 
nograptus  turricutatus  Barb.; 

b.  Oberer  Grapiolithen- Horizont:  AUuo- 
fichiefer  mit  Monograptu»  cohnui  Barr. 

Devon. 

3.  Unterdevon:    Tenukuliten  -  führende,    dunkle  Tbon- 
schiefer,    häutig    mit   Lagern  und  Gängen  von  käroigen 
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Die  Deutung  und  Altersbestimmung  der  betreffenden  Silur- 
uod  Devonetagen  dörfte  wohl  kaum  zu  Zweifeln  und  Bedenken 
Anlass  geben ,  so  dass  eine  ausführlichere  Begründung  über- 
fläzig  erscheint.  Hingegen  bedarf  die  Zurechnung  der  letzt- 
angeführten  Schiefer-,  Grauwacken-  und  Kalkgesteine  zum 
Culm  und  Kohlenkalk  einer  Rechtfertigung  umsomehr,  als 
woD  liBiiciTZ  eine  andere  Ansicht  aufgestellt  und  anscheinend 
paläontologisch  begründet  worden  ist.  In  Anbetracht  dessen 
nag  es  daher  verstattet  sein,  im  Nachfolgenden  etwas  näher 
anf  die  vorliegende  Frage  einzugehen. 

Das  fragliche,  als  unteres  Carbon  gedeutete  Schichten- 
svfitem  besteht  aus  Thonschiefern,  Grauwacken,  Conglomeraten 
und  Kalksteinen ,  welche  insgesammt  in  petrographischer  Be- 
ziehung mit  den  entsprechenden  Gesteinen  des  thüringisch- 
Mtelgebirgischen  Culms  völlig  übereinstimmen.  Die  Thon- 
schiefer  sind  stets  von  erdiger  Beschaffenheit,  sowie  von 
duDkelgraaer  Farbe  und  enthalten  häufig  lichte,  sandige  Lagen 
und  Schmitzen.  Die  Grauwacken  und  Conglomerate  — 
welche  letzteren,  beispielsweise  im  obersten  Theile  von  Schönau, 
woselbst  sie  das  Liegende  des  dort  aufgeschlossenen  Kohlen- 
kalklagers  bilden,  anstehend  zu  beobachten  sind  -  sind  ganz  so 
wie  die  ent8prechenden  Trümmergesteine  des  thüringisch-fichtel- 
liebirgischen  Culms ^)  durch  Reichthum  an  Kieselschieferfrag- 
meoten  ausgezeichnet,  und  bestehen  ausserdem  aus  Quarz  und 
Feldspathkörnchen  sowie  aus  Bruchstückchen  von  Thonschiefer, 
Quarzit  und  von  Diabasgesteinen.  Aehnlich  zusammengesetzte 
Conglomerate  und  Grauwacken  sind,  wie  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  in  älteren  ForFnationen  des  thüringisch-fichtelgebirgi- 
*chen  Schiefergebirges  bisher  nirgends  wahrgenoinnien  worden. 
Anffällic  ist  das  völlice  Fehlen  von  Gerollen  archäischor  (üesteinc 
in  den  Conglomeraten  des  Wildenfelser  Culms,  während  sich  der- 
gleichen doch  in  sehr  erheblichem  Maasse  an  der  Zu^^ammensetzung 
des Chemnitz-Hainichener  Culms  betheiligen.  Die  Kalkstein- 
vorkommnisse endlich,  welche  theils  inmitten  der  eben  be- 
schriebenen klastischen  Gesteine  theils  aber  an  der  Basis  des 
ßesammten  Schichtensystems  eingelagert  erscheinen ,  besitzen 
dnrchgänsig  dunkelgraue  bis  schwarze  Farbe,  dickbänkige 
bis  massige  Structur  und  sind  fast  stets  reich  an  in  Kalkspath 
omgewandelten  Cri  noidenstielgliedern,  dio  namentlich 
wf  angewitterten  Kluftflüchen  oft  zu  Tausenden  aus  der  Ge- 
^tein^masse  hervortreten.  Handstücke  des  Gesteins  sind  von 
wichen  des  fichtelgebirgischen  Kohlenkalks  nicht  zu  untcr- 
«heiden.  Es  sind  im  Ganzen  etwa  10  Lager  bekannt,  von 
denen  einige  nur  1  bis  2  m,  andere  über  20  m  mächtig  sind. 

^)  GüMB£L  bezeicbDet  die  Kiesclscbiefer  führenden  CoDglomciato  des 
•»oteren  Culmä  als  WurstcoDglomerat  (üeogn.  Beschr.d.  Fi«  litelgeb.  p.  272) 

25* 
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Mit  Bezug  auf  die  Lagenrngsverhältniese ,  welche  in  des 
t^rläuterungeD  zu  Section  Kircbberg  der  geologischen  Spedil- 
karte  vod  Sachsen  eine  eingehendere  Darstellung  finden  vo- 
den ,  sei  hier  nur  so  viel  bemerkt ,  dass  der  vorliegende 
Schichtencomplex  zweifellos  die  oberdevo  nischeo  Cl^- 
luenienkalke  überlagert. 

An  zwei  Punkten  ist  dies  direct  zu  beobachren,  D&nilieb 
in  dem  bei  Bahnert's  Gasthof  in  der  Mitte  von  SchÖnau  bock 
üben  am  linken  Gehänge  gelegenen  Kalkbruche  und  ferner  ii 
einem  anderen  etwas  oberhalb  der  Schönauer  Obermühle,  in 
rechten  Gehänge  befindlichen  ßruche.  In  ersterein  nimmt  mai 
direct  über  dem  lichtgrauen  und  ausgezeichnete  Kraraeunl- 
structur  aufweisenden  Clymenieokalk  eine  etwa  1  m  staikt 
Linse  von  schwarzem ,  Crinoidenstielgtieder  führendem  Ki&t 
wahr,  auf  welche  sodann  unregelmässig  gelagerte  und  Mb 
gestauchte  Thonschiefer  und  Urauwacken  des  Culms  folgen,  h 
dem  zweitgenannten  ßruche  bilden  die  letzteren  beiden  Ge- 
steine das  unmittelbare  Hangende  des  oberdevonischea  Kalkes- 
Hier  lässt  sich  zugleich  auch  constatiren,  dass  die  sanft  ouk 
Westen  geneigte  Äuflagerungsfläche  des  Culms  die  NO.  strei- 
chenden und  20  bis  30  Grad  nach  NW.  faltenden  SchichtM 
des  Oberdevons  unter  spitzem  Winket  discordant  abschneidtL 

Anflagerung  auf  ältere  als  oberde von i sehe  Schichtea  hit 
sich  für  den  Wildenteiser  Culm  nicht  nachweisen  lassen.  So- 
nach besteht  hier  also  keine  derartig  schroffe  Discordani  ii> 
sehen  dem  Culm  und  seiner  Unterlage  wie  in  der  Gegeod  *H 
Oainichen  und  Prankenberg,  woselbst  jener  theilweise  Vi 
ziemlich  flacher  Lagerung  auf  steil   anfgeschichteten  Schiehta 
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erwiesen  siclf  DünDschiiflfe  vod  Proben  der  beiden  am  oberen 
Ende  von  Schönau,  sowie  beim  Wildenfelser  Friedhof  aufge- 
schlossenen Kalkvorkommnisse.  Vereinzelt  wurden  dieselben 
jedoch  auch  in  Proben  von  fast  sämmtlichen  übrigen  Lagern 
nachgewiesen.  Eine  sichere  Bestimmung  dieser  F^ormen  ist 
leider,  da  nur  Querschnitte  vorliegen,  nicht  möglich.  Einige 
derselben  könnten  möglicherweise  zu  Endothyra  gehiiren. 

Ferner  liegen  an  Versteinerungen  mehrere  Exemplare  von 
Korallen  vor,  von  denen  eines  neu  aufgefunden  wurde,  wäh- 
rend die  übrigen  bereits  von  Grimtz  beschrieben  und  abge- 
bildet worden  sind.  ^ 

Die  erstgenannte  Koralle,  welche  aus  dem  königlichen 
Bruch  bei  Grünau  stammt,  gehört  sicher  zu  der  bisher  nur  im 
Kohlenkalk  gefundenen  Species  AuhtphyllumfunyiteslAxLSi&Y^ii^, 
und  stimmt  insbesondere  mit  den  von  Kdnth  aus  dem  Haus- 
dorfer  Kohlenkalk  beschriebenen  Exemplaren  dieser  Species ') 
in  fast  allen  wesentlichen  Merkmalen  überein. 

Die  vorliegende  Koralle  ist  einfach,  von  cylindro-conischer 
Uestalt  und  besitzt  einen  Kelchdurchmesser  von  22  mm.  Septa 
wohl  entwickelt,  zahlreich,  alternirend.  Diejenigen  erster  Ordnung 
sind  mehr  als  48  an  Zahl  und  reichen  bis  zu  einer  deutlich 
entwickelten  Innenwand,  deren  Bogen  mit  etwa  einem  Drittel 
des  Radius  des  gesammten  Kelchdurchschnittes  beschrieben  ist. 
Die  Septa  zweiter  Ordnung  sind  bedeutend  kürzer  und  zarter. 
Der  von  der  Innenwand  umschlossene,  centrale  Ilaum  wird  von 
spongiö.<«em  Gewebe  und  Verticallamellen  erfüllt.  Die  sonst 
fast  kreisrundip  Innenwand  spitzt  sich  an  einer  Stelle  zu,  wo- 
durch eine  Art  von  bilateraler  Symmetrie  des  Kelchquerschnittes 
bedingt  wird. 

Was  die  von  Geinitz  beschriebenen  Exemplare  anbetrifft, 
so  hat  genannter  Autor  in  zweien  derselben  CifathophyUum 
caespiionum  Goldf. ,  also  eine  specitisch  mitteldevonische 
Form,  erkennen  zu  können  geglaubt,  daher  er  sich  denn  auch 
auf  Grund  dieser  Bestimmung  für  die  Zugehörigkeit  unserer 
Korallenkalke  zum  älteren  Devon  ausgesprochen  hat.  Eine 
erneute  Untersuchung  der  beiden  Exemplare ,  welche  Ilerr 
Gbi:«itz  mir  zu  diesem  Zweck  anzuvertrauen  die  Güte  hatte, 
führte  jedoch  zu  dem  Resultat,  dass  dieselben  sich  wesentlich 
von  genannter  Species  unterscheiden  und  vielmehr  zu  den  im 
Kohlenkalk  sehr  verbreiteten  Gattungen  Litfwstrotion  und  IH- 
phyphyllum  gehören. 

Das  eine,  t.  17,  f.  2  des  GEiKiTz'schen  Werkes  abgebil- 
dete Exemplar   lässt   sich    auf  Grund    erneuter  Untersuchung 


')  Vorstein,  d.  Grauwackcnf.  Sachsens  t.  17,  f.  1,  2,  3. 
-)  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXL,  pag.  201,  t.  3,  f.  2a,  b. 
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wie  folgt  charakterisireii :  KuralleDstock  bündi^ironiiig 
Uageii,  ^uticylindrischeo  b^in^.elzollen  Eu.saiiitiieDifesetzt,  vekht 
ain  oberen  Theile  des  Sloekes  durch  Zwischeoräume 
einander  geschieden  erscheinen ,  während  sie  nach  unten  n 
.schwach  radial  converglreu.  Die  Stern laiuelleu  reichen 
bis  zur  Mitte  des  Kelches,  lassen  vielmehr  einen  deatlidi 
begrenzten  Centralrauui  frei.  Sie  erscheinen  auf  dem  &ekli- 
i|uerKchnitt  leicht  ^eechlüngeU  und  werden  durch  QuerlauiellM 
mit  einander  verbunden.  t^s  sind  über  20  Lamellen  enXtt 
Orilnang  und  ebenso  viele  zweiter  Ordnung  vurhandeni  vekki 
kaum  halb  so  lang  sind  wie  die  er.steren  und  mit  denxetbfi 
alterniren.  ~  Die  vorstehende  Ileschreibung  stimmt  in  lul 
allen  wesentlichen  Punkten  mit  der  von  L.  db  Koüinck')  füc 
DiphyphijUum  coticinnuffl  angegebenen  Diagnose  überein.  sodast 
das  betreffende  Exemplar  unbedenklich  zu  letzterer  Form  ge- 
stellt werden  kann.  Von  Cyathophi/llum  caetpitosunt  Gou». 
unterscheidet  es  sich  insbesondere  dadurch  sehr  wesenllicli, 
dass  seine  Septa  die  Mitte  nicht  erreichen. 

Das  zweite  von  Gbimtz  abgebildete  Exemplar  (t.  17,  f. 3)  ist 
ein  in  Fuljie  seitlicher  Sprossung  vielfach  verzweigter,  raseoIÖnilif 
ausgebreiteter  Stock.  Die  Einzelzelten,  welche  ziemlich  dicht  it- 
sammengedrängt  erscheinen  und  zum  Tlieil  einander  berölm. 
haben  cylindrisctie,  am  oberen  Ende  schwach  cenische  Fora  tai 
besitzen  einen  zwischen  7  und  1'2  mm  schwankenden  Daidt- 
iiiesser.  In  Mitten  des  etwas  vertieften  Kelchen  ist  ein  dentUd 
hervorragendes  Säulchen  wahrzunehmen.  Auf  Uucrschtiffon  Vß 
besser  erhaltenen  Kplchea'^  ist  deutlich  zu  bcubachlen,  da» 
die  Septa,  2'2  bis  ^4  an  Zahl,    bis  an  die  Columella   reir.ken 
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Gküiitz  fahrt  sodann  noch  aus  den  Kalkschiefern  bei  der 
Neumühle  östlich  von  Wiidenfels  Spiri/er  calcaratus  Sow.  an. 
Doch  ist  das  betreffende  Exemplar  zu  schlecht  erhalten,  als 
dass  diese  Bestimmung  auf  Sicherheit  Anspruch  machen  könnte. 
Es  ist  ebenso  gut  mö(;lich,  dass  dasselbe  ein  jugendliches  Indi- 
viduum der  Kohlenkalkform  Spiri/era  convoluta  Dav.   vorstellt. 

Die  im  Wildenfelser  Kohlenkalk  sehr  verbreiteten  Cri- 
noidenstielglieder  lassen  sich  meist  nicht  auf  bestimmte  Arten 
zurückführen.  Manche  derselben  dürften  indessen,  wie  Grinitz 
nachgewiesen  hat,  zu  Melocrinns  laevis  Goldp.  gehören,  welche 
Form  nach  v.  Gümbrl  auch  in  dem  Kohlenkalk  des  Fichtel- 
gebirges vertreten  ist. 

Nach  alledem  ist  der  in  Rede  stehende  Schichtencomplex 
mit  Sicherheit  zum  Subcarbon  zu  rechnen.  Es  erhebt  sich 
DUO  noch  die  Frage:  In  welchem  Altersverhältniss  steht  dieser 
Wildenfelser  Culm  zu  den  weiter  nordöstlich,  in  der  Gegend 
von  Chemnitz,  Frankenberg  und  Ilainichen  auftretenden  sub- 
carbonischeu  Ablagerungen?  Ist  der  erstere  gleichalterig  mit 
letzteren  oder  älter?  Eine  sichere  Entscheidung  dieser  Frage 
ist  zwar  gegenwärtig  nicht  möglich,  gleichwohl  aber  scheinen 
doch  verschiedene  Thatsachen,  insbesondere  das  völlige  Fehlen 
archäischen  Materials  in  den  Gonglomeraten  des  Wildenfelser 
Calais,  femer  die  durchaus  verschiedenartigen  Lagerungs Ver- 
hältnisse, aus  denen  sich  ergiebt,  dass  der  Entstehung  des 
Wildenfelser  Culms  nur  eine  schwache  Erosion,  derjenigen  des 
Hainichener  Culms  hingegen  eine  starke  Schicht enaufrichtung, 
bedeutende  Lagerungsstörungen  und  eine  ausserordentlich  tief- 
p*eifende  Erosion  voraufgegangen  sind,  darauf  hinzudeuten,  dass 
der  Hainichener  Culm  jünger  ist  als  der  Wildenfelser  und 
dass  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Ablagerung  beider  ein 
Haoptact  der  Aufrichtung  und  Zusammenschiebung  des  erzge- 
birgischen  Faltensystems  sich  vollzogen  hat.  Die  phytopaläon- 
tologischen  Verhältnisse  des  Hainichener  Culms  stehen  mit  der 
Annahme  eines  jüngeren  Alters  dieser  Ablagerung  wenigstens 
nicht  in  Widerspruch,  indem  hier  nach  Rothpletz  neben  typi- 
schen Formen  des  unteren,  eigentlichen  Culms  doch  auch  schon 
solche  der  oberen  Abtheilung  Stür's  vertreten  sind. 
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B.   Briefliche  Mittheilang. 


Herr  von  Gümbel  an  Herrn  W.  Dames. 

Ueber  die  Beschafl'enheit  der  Mollusken  -  Schalen. 

München,  den  25.  Juli  19SL 

Bei  Untersuchungen ,  welche  ich  an  Mollusken  -  Schalen 
vornahm,  um  mir  über  die  Ursache,  weshalb  gewisse  Arten 
von  Schalthieren  in  derselben  Gesteinsschicht  und  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  wohlerhaltene  Ueberreste  zurückgelassen 
haben ,  während  die  Schalen  anderer  Gattungen  oder  Arten 
ganz  oder  theilweise  verschwunden ,  in  gewissen  Fällen  durch 
andere ,  als  die  ursprünglich  voifindliche  Mineralsubstanzen 
ersetzt  sind,  durch  eigene  Wahrnehmungen  Rechenschaft  za 
verschaffen,  stiess  ich  auf  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche 
nicht  ohne  allgemeines  Interesse  sein  dürften. 

Man  leitet  jetzt  ziemlich  allgemein  dieses  verschiedene 
Verhalten  nach  G.  Rosk's  Untersuchungen  von  der  Verschie- 
denartigkeit der  Krystallisation  des  in  den  Schalen  enthal- 
tenen Kalkcarbonates  ab  und  nimmt  an,  dass  die  hauptsächlich 
aus  Kalkspath  bestehenden  Hartgebilde  es  sind,  welche  sich 
wohl  erhalten  als  Versteinerungen  vorfinden,  während  die  aas 
Aragonit  gebildeten  Schalen  leicht  der  Zerstörung  unter- 
liegen und  deshalb  grossen  Theils  verschwunden  sind.  Ao 
den  Mollusken  -  Schalen  hat  man  bekanntlich ,  abgesehen  voo 
den  Epidermalgcbilden ,  drei  verschiedenartige  Ausbildungs- 
weisen oder  Structurverhältnisse  erkannt,  die  sich  mit  einander 
in  mehr  oder  weniger  parallelen  Lagen  vereinigen  oder  auch 
zu  je  zwei  verbunden  vorfinden,  nämlich  1.  die  sogen.  Kalk- 
stäbchen- oder  Röhrchen-,  auch  Prismenschicht  ge- 
nannt, 2.  die  Perlmutterschicht  und  3.  die  Porzellao- 
schicht,  die  bis  jetzt  nur  selten  scharf  unterschieden  wurde. 
Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  allen  diesen  Abänderungei) 
in   der  Schalenstructur  eine    organisirte   thierische   Sub- 
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stanz  zu  Grande  liegt,  welche,  mag  luan  sie  als  zellig,  häotig 
oder  gefässartig  gebildet  auffassen,  in  jedem  Falle  die  Hülle 
oder  das  Gefäss  ausmacht,  in  welchen  oder  zwischen  welchen 
die  mineralische  Substanz  (hier  vorwaltend  Kalkcarbonat 
oder  schlechtweg  Kalk)  sich  ablagerte  und  die  Festigkeit  der 
Schale  bedingt. 

Man  hat  sich  schon  seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
mit  der  Frage  nach  der  Natur  dieses  mineralischen  Bestand- 
theils  der  Mollusken-Schalen  und  dem  Verhalten  desselben  zu 
der  thierischen  Substanz  beschäftigt.  Doch  erst  Gust.  Rosb's 
rortreffliche  Arbeit  (lieber  die  heteromorphen  Zustände*  des 
Kalks  in:  Abh.  d.  Berl.  Akad.  für  das  Jahr  1858)  hat  über 
diesen  Gegenstand  ein  so  helles  Licht  verbreitet,  dass  jene 
[Intersuchungs  -  Resultate  seit  dieser  Zeit  allgemein  als  maass- 
[ebend  angesehen  wurden.  Darnach  besitzt  der  Kalk  der 
töhrchenschicht  der  Mollusken  die  Krystallisation  des  Kalk- 
paths,  die  Perlmutterschicht  dagegen  und  der  Kalk  der 
?orzelIanschalen  gehört  weit  vorwaltend  dem  Aragonit  an; 
tttoahmsweise  jedoch  sollen  die  Austernschalen,  wie  jene  von 
Steten,  Spondylus  etc.,  ganz  aus  Kalkspath  bestehen.  Rosb 
»egrfindete  diese  wohl  auch  zum  Theil  von  früheren  Forschern 
«hon  ausgesprochene  Annahme  hauptsächlich  durch  sehr  sorg- 
Utige  Bestimmungen  der  Härte,  des  spec.  Gewichtes  und  der 
l^etzfigoren,  ohne  aber,  ^'as  sehr  auffallend  erscheint,  auf  die 
loch  ihm  nicht  unbekannt  gebliebenen,  merkwürdigen  opti- 
schen Erscheinungen  an  den  Muschelschalen  einzugehen,  die 
doch  schon  Brewstkr*)  entdeckt  hatte,  indem  er  nachwies, 
dass  die  Perlmutterschicht,  wie  der  Arajjonit,  zwei  Axen  dop- 
pelter Strahlenbrechung  erkennen  lasse.  Auch  Köllikek'^)  und 
später  Lktdolt  haben  dieses  optische  Verhalten  bestätigt. 

Fasst  man  die  verschiedenen ,  zur  Unterscheidung  des 
Kalkspaths  und  des  Aragonits  der  Muschelschalen  besonders 
^OD  G.  Rosb  in  Anwendung  gebrachten  Untersuchungen  schärfer 
in's  Auge,  so  kann  man  sich  des  Gefühls  einer  gewissen  Un- 
sicherheit nicht  entschlagen.  Das  tritt  besonders  bei  der  He- 
^mmung  des  spec.  Gewichtes  hervor,  wenn  man  ßndet,  dass, 
Agleich  in  der  Mollusken-Schale  noch  thierische  Substanz  von 
»ehr  geringem  spec.  Gewichte  bis  zu  1 V2  pCt.  mit  dem 
Salk  verbunden  ist,  welche  das  spec.  Gewicht  des  Ganzen 
'erringern  muss,  die  meisten  Schalen  ein  relativ  hohes  spec. 
rewicht  besitzen.  G.  Rose  selbst  fand  dasselbe  bei  der 
kustemschale  zu  2,732,  also  etwas  höher  als  das  des  Kalk- 
|Mths,    aus    dem   doch    nach    seiner  Annahme    diese  Schalen 


«)  Bibl.  un.  de  Geiieve  1836,  II.,  pag.  182. 
^  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  X.,  pag.  231. 
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bestehen  etilen,  und  bei  Strombus  gigasy  dessen  Schale  Ara- 
gonit  enthalten  soll,  zu  2,970,  also  etwas  höher  als  bei  Aragooit, 
wie  G.  RosB  selbst  hinzugefügt,  wegen  der  beigemengten  orga- 
nischen Substanz.  Im  grossen  Ganzen  bewegt  sich  das  spec. 
Gewicht  der  Mollusken -Schalen  zwischen  2,65  und  2,9,  also 
allerdings  zwischen  dem  des  Kalkspaths  und  dem  des  Arag»- 
nits.  Doch  kann  dies  relativ  hohe  spec.  Gewicht  sicher  nicht 
von  der  Beimengung  der  organischen  Substanz  herröhren.  Deno 
nach  meinen  Versuchen  erreicht  das  spec.  Gewicht  der  nach 
sorgfältiger  h^ntfernung  des  Kalkes  durch  verdünnte  Säuren 
zurückbleibenden  häutigen  Membranen  bei  der  Pinna  nigrina 
(Stäbchenschicht)  nur  1,063;  bei  Nautilus  pompilius  1,395, 
im  Deckel  von  Paludina  vivipara  1,351.  So  gering  auch  naeb 
Gewichtsprocenten  genommen  die  Menge  dieser  organischen 
Substanz  sein  mag,  immerhin  wird  sie  das  spec.  Gewicht  der 
Schale  im  Ganzen  nur  herabdrücken,  nicht  erhöhen.  Dagegen 
ist  zu  bemerken,  dass  durch  alle  Analysen  eine  wenn  auch 
geringe  Beimengung  von  phosphorsaurem  Kalke  nachgewiesen 
ist.  ScHLOSSBBBQKR  fand  wenistens  Spuren  von  Phosphorsäure, 
G.  Schmidt  in  Anodonta  0,55  phosphorsauren  Kalk,  C.  t.  Vah 
in  der  Flussperlmuschel  0,2.  Auch  diese  Beimengung  scheint 
wenig  geeignet,  das  spec.  Gewicht  wesentlich  zu  beeinflossen. 
Ausserdem  fand  ich  häufig  bei  Auflösen  von  Schalen  lebender 
Mollusken  im  Röckstande  Körnchen  von  Sand,  Thonflocken 
und  bei  Ostrea  edulis  sogar  kleine  Nädelchen  von  Quarz,  welche 
Substanzen  ebenfalls  nur  unbeträchtlichen  Einfluss  auf  das  spec. 
Gewicht  ausüben  können.  Das  Alles  deutet  darauf  hin,  dass 
die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  wenig  jieeijjnet  scheint, 
die  Frage  zur  Entscheidung  zu  brino;en,  ol»  dieser  oder  jener 
Schalentheil  dem  Kalkspath  oder  dem  Aragonit  angehöre.  Es 
wäre  ja  denkbar,  dass  ein  weiterer  noch  dichterer  Zustand  des 
Kalkcarbonats  sich  an  der  Zusammensetzung  der  Mollasken- 
Schalen  betheiligt. 

Was  die  Benutzung    des   Härtegrades  anbelangt,    so 
stossen  wir  auch  hierbei  auf  ähnliche  Schwierigkeiten ,   weil  ja 
bekanntlich  Kalkspath  wie  Aragonit  in  verschiedenen  Richtno- 
gen  sehr  verschiedene  Härte  besitzen  (siehe  Pfaff,  Das  Meso- 
sklerometer).     Das  hat  nun  zwar  auch  G.  Rose  wohl  berück- 
sichtigt, indem  er  bei  seinen  Versuchen  das  Ritzen  immer  auf 
den  Spaltflächen   eines  Kalkspathes  in   der  schiefen  Diagonale 
von  oben  nach  unten,  wie  er  sich  ausdrückt,  vornahm,     Aber 
bei  dem  Schalenstück,    mit  dem  man  diese  Ritzung  vorniromt; 
können    wir  denn   doch    nicht  wissen ,    in  welchen  verschiedoi 
harten    Richtungen    der    Schalensubstanz    die    Ritzung    vo^g^ 
nommen    wird.      Täuschungen  sind  daher  hierbei  nicht  aosg»- 
schlossen.      Bei  Versteinerungen  ist    dieses  Hilfsmittel  an  sicfc 
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licht  zulässig ,  weil  bei  diesen  während  des  VersteineruDg»- 
processes  verschiedenartige  substaiizielle  Veränderungen  vor 
Hcb  gegangen  sein  können,  weiche  den  ursprünglichen  Härte- 
bad wesentlich  abändern.  Zeigt  es  sich  doch  schon  bei  den 
Proben  mit  gewöhnlichen  Kalksteinen  der  verschiedenen  Schich- 
ten, das«  sie  fast  durchweg  den  Kalkspath  in  der  Richtung 
winer  grössten  Härte  ritzen.  Dazu  kommt,  dass  in  den  Schalen 
vlbst  recenter  Mollusken,  wie  schon  erwähnt,  sandige  oder 
erdige  Tbei lohen  eingeschlossen  sein  können,  welche  die  Härte- 
Versuche  illusorisch  machen. 

Vjs  scheint  deshalb  auch  G.  Uosr  das  Hauptgewicht  für 
lie  Unterscheidung  von  Kalkspath  und  Aragouit  auf  die  Wahr- 
nehmung bei  Aetz versuchen  nach  Lbydolt's  Vorgänge  gelegt 
u  haben.  Seine  Beschreibungen  und  figürlichen  Darstellungen 
ind  auch  so  bestimmt  und  klar,  dass  es  kaum  zulässig  scheint, 
inen  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Schlussfolgeruugen  auf- 
kommen zu  lassen,  umsoweniger,  als  auch  Leydolt's  Resultate 
iarait  übereinstimmen.  Gleichwohl  liegt  auch  in  dieser  Rich- 
QDg  ein  wichtiger  Umstand  in  Mitten,  der  wenigstens  bei  mei- 
len  Untersuchungen  mir  in  den  Weg  trat;  nämlich  die  eigen- 
hämliche  feinere,  zellenähnlichc  Structur  der  organischen 
läutchen  und  Membranen ,  welche  vielfach  die  Formen  von 
Vetzfignren  nachahmen.  Bei  sehr  zahlreichen  von  mir  an 
ecenten  Schalen  unternommenen  Aetzversuchen  konnte  ich  mich 
n  keiner  Weise  von  dem  Vorhandensein  solcher  Actztiguren, 
lie  sich  auf  Kalkspath  oder  Ara^zonit  deuten  liosson,  mir  voller 
"Sicherheit  überzeugen,  wohl  aber  sah  ich  überall  die  eigen- 
hiimlich  zollige  Structur  der  Membranen.  Man  bodenke  nur, 
la<s  wir  es  mit  feinsten  Kniktheilchen  zu  thun  haben,  ilie 
»esten  Falls  0,04  —  0,05  mm  im  Durchmesser  haben  und  bei 
lenen  die  Aetzresultate  bei  350  bis  400facher  Vergrösserung 
:u  beobachten  sind! 

Meine  Untersuchungen  habe  ich  zu  meiner  eigenen  (^n- 
role  hauptsächlich  mit  denselben  recenten  Muschelschalen  vor- 
;enommen,  welche  auch  G.  Rose  zu  seinen  Beobachtungen 
benutzte,  nämlich  mit  Ostrea  edulis,  Pinna  nigrina,  Avicula  mar- 
*Qriti/eray  Unio,  Anodonta;  ausserdem  habe  ich  auch  zahlreiche 
Ludere  Arten  untersucht. 

Die  äussere  Schalenschicht,  welche  G.  Rose  die  Faser- 
chic h  t  nennt,  die  man  gewöhnlich  als  Prismen-  oder 
Walkstäbchenschicht  bezeichnet,  verhält  sich  bei  fast  allen 
tfollusken-Schalen  ziemlich  übereinstimmend.  Dieselbe  besteht 
kus  Bienenwaben -ähnlichen,  nur  längeren,  zelligen,  fünf,  sechs 
»is  mehrseitigen,  zur  Schalenoberfläche  nahezu  senkrecht  ste- 
lenden  Röhrchen,  von  welchen  ein  grosser  Theil  nach  Innen, 
(in  anderer  Theil    nach   Aussen   spitz    zuläuft,   so   dass    man 
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eigentlich  nicht  von  einer  prismatischen  Structur  delrselben 
reden  kann.  Diese  Zellen  oder  Waben  werden  von  einer  relativ 
ziemlich  dicken  und  derben  Membran  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit wie  die  Epidermal  -  Membranen  gebildet  and  zeigen  eine 
oft  ziemlich  stark  hervortretende  Qaerstreifung,  welche  lebhaft 
an  die  quergestreiften  Holzzellen  erinnert,  y.  Nathusius  zeichnet 
sie  auf  t.  XII.  (Unters,  über  nicht  zelluläre  Organismen 
1877)  vortrefflich  ab.  Diese  Querstreifchen  rühren  davon  her, 
dass  an  den  Wänden  stellenweis  querüber  Zwischenwände 
von  sehr  dimnen  Häutchen  angesetzt  sind,  durch  welche  ein 
Röhrchen  oft  in  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  zellen- 
oder  kammerähnlichen  Abtheiluungen  gegliedert  ist.  Ich  habe 
mich  an  entkalkten,  zerfetzten  Exemplaren  auf  das  Bestimm- 
teste von  diesen  bis  jetzt  fast  völlig  übersehenen  Querwänden, 
die  bereits  auch  v.  Nathusius  darstellt,  überzeugt.  Höchst 
bemerkenswerth  ist  die  feinere  Textur  dieser  Querwände,  welche 
nach  dem  Aetzen  neben  unregelmässigen  Fältchen  mit  kleinsten 
netzförmigen,  meist  eckigen  Grübchen'  dicht  besetzt  erscheinen, 
vor  dem  Aetzen  aber  fein  punktirt  sich  erweisen. 

In  und  zwischen  diesen  Zellen -ähnlichen  Fächern  der 
Röhrchen  ist  nun  der  Kalk  abgelagert  und  bildet  demnach  in 
den  einzelnen  Röhrchen  keine  unterbrochene  Säule,  sondern 
nur  eine  Ausfüllungsmasse  in  der  Form  der  organischen  Räume. 
Bei  dem  Behandeln  der  Röhrchen  mit  Säuren  werden  die 
äusserst  feinen  Häutchen  der  Querwände  meist  zerrissen  und 
es  erscheint  dann  der  Raum  der  Röhrchen  hohl  oder  mit  nur 
schwachen  Resten  der  Querhäutchen  hier  und  da  versehen. 
Man  muss  wohl  annehmen,  dass  das  Organische  das  zuerst 
Gebildete  und  Fornibostimniende  sei,  während  der  Kalk  als 
Abscheidung  in  die  gebildeten  Räume  gleichsam  infiltrirt  und 
abgesetzt  wurde. 

Aetzt  man  nun  die  Röhrchenschicht  auf  der  Schliffflacbe 
senkrecht  zu  ihrer  Längsrichtung  mit  aller  Vorsicht,  so  tritt 
zwar  die  feine  zellige  Textur  der  Querwände  hervor,  die  Fläche 
zeigt  sich  mit  meist  sechsseitigen,  netzförmigen  Grübchen  be- 
deckt; von  der  Anwesenheit  der  Aetzfiguren  des  Kalkspaths 
aber  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können.  Auch  habe  ick 
mich  vergeblich  bemüht,  durch  Zerdrücken  oder  Zerreiben  von 
solchen  Kalkstäbchenschichten  Bruchstückchen  zu  erhalten, 
welche  die  charakteristische  Spaltbarkeit  des  Kalkspaths  unter 
dem  Mikroskop  erkennen  Hessen;  die  Spaltkörperchen  waren 
fast  ausnahmslos  senkrecht  zu  ihrer  Längsrichtung,  wahr- 
scheinlich nach  der  Lage  der  Quermembranen  gebrochen. 

Um  eine  Verwechselung  mit  anderen,  ähnlichen  Schalen- 
schichten zu  vermeiden,  und  um  zugleich  der  sehr  eigenthüm- 
liehen    Structur   dieser    äusseren    Lage    vieler   Muschelschalen 
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gerecht  zu  werden,  scheint  es  mir  passend,  für  dieselbe  die 
TOD  Nathc8iu8  gewählte  Bezeichnung  ^Wabenschichf  in 
Anwendung  zu  bringen. 

Von  ganz  anderer  Structur  ist  die  Perlmutterschicht, 
an  welcher   nach   G.  Rosb's  Angabe  die  Aetztiguren  des  Ära- 
gonits    zum   Vorschein  kommen.      Auch   die  Rerlmutterschicht 
besteht    aus    einer   grossen    Anzahl   äusserst    feiner   Fläutchen, 
velche  nicht  wie  die  Wandungen  der  Wabenschicht  senkrecht 
zur  Schalcnobcrfläche   verlaufen ,    sondern    mit   derselben  eine 
mehr   oder  weniger  parallele  Lage  besitzen.     Im  Querschnitte 
geben    sie    das    Bild    übereinander    liegender,    durch    schmale 
Zwischenräume  getrennter,    feinwelliger  und  gefalteter  Blätter, 
von  welchen    einzelne,    nach  der  einen  Seite  sich  auskeilend, 
auslaufen     und    endigen,    andere    nach    der    entgegengesetzten 
Richtung  sich  verschwächcn  und  verschwinden.    Die  Zwischen- 
rftume  zwischen   diesen  Blättermembranen  sind  von  Kalk  aus- 
gefüllt.   Diese  parallelen,  dünnen  Membranen  sind  wieder  unter 
sich  durch  Häutchen  verbunden,    wie  sich  ergiebt,    wenn  man 
die  Querdünnschliffe  an  den  Knden  ätzt,    bis   aller  Kalk    auf- 
Kelöst    ist;    es    bilden   dann   die  Knden    der   Hauptmembranen 
keine  freistehende  Fasern,  wie  es  bei  getrennten  Blättchen  der 
Fall  wäre,  sondern  consistentere ,  mehr  oder  weniger  parallele 
Streifchen,  welche  quer  durch  feinpunktirte  Iläutchen  mit  den 
benachbarten    Streifchen    zaaammenhängen.      Ausserdem    sind 
noch  dunklere,  senkrecht  zur  Blätterlage  quer  ziehende  Streifen 
bemerkbar. 

Im  Parallelschnitt  (d.  h.  parallel  zur  Schalenoberflächo 
oder  nach  den  Flächen,  in  welche  die  Perlmutterschicbten  sich 
leicht  aufblättern  und  spalten)  erscheint  die  Perlmutterschicht 
fein  gestreift  oder  gefaltet.  Diese  Streifchen  laufen  ungefähr 
parallel,  biegfen  sich  aber  hin  und  her,  so  dass  das  Gesammt- 
bild  einem  Netzwerk  mit  sehr  ««tark  in  die  f.änge  gezogenen 
Maschen  ähnlich  wird.  Durch  schwaches  Anätzen  tritt  diese 
•Streifung  deutlicher  hervor,  meist  kommt  damit  zugleich  eine 
feinzellige  Structur  zum  Vorschein,  welche  eine  uewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  Aetzfiguren  des  Aragonits  besitzt.  Beträchtliche 
Vererösserungen  lassen  aber  erkennen,  dass  diese  zelligen  Um- 
risse von  der  JStructur  der  thierischen  Membran  herrührt,  da  sie 
durchaus  nicht  die  Uegelmässigkeit  von  Aotzligureu  wahrnehmen 
lassen  und  bereits  auch  schon  vor  dem  Anätzen  angedeutet 
sind.  So  weit  mein  Sehverm^)^e^  reicht,  konnte  ich  mich  auch 
an  der  Perlmutterschicht  von  dem  Auftreten  der  Aetztiguren 
des  Aragonits  nicht  überzeugen. 

Die  Perlmutterschicht  Ist  sehr  reichlich  mit  den  bezeich- 
neten thierischen  Membranen  durchsetzt,  so  dass  nach  der 
Entfmiuna    des    Kalkes    durch    verdünnte  Säuren    die  zurück- 
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bleibenden  Häatchen  meist  noch  die  Form  der  verwendeten 
Schalenstöcke  behalten.  Diese  Häutchen  besitzen  in  den  aller- 
meisten Fällen  den  schönen,  oft  irisirenden  Glanz 
der  Perlmutter,  und  es  lag  die  Vermnthung  nahe,  dass 
überhaupt  der  Perlmutterglanz  von  diesen  zwischen  dem  Kalke 
in  dünnen  Uäutchen  ausgebreiteten,  thierischen  Membranea 
herröhre.  Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  durfte  an  mit 
Perlmutter  versehenen  Versteinerungen,  bei  welchem  man  doch 
die  Zerstörung  der  thierischen  Substanz  durch  die  Lftnge  der 
Zeit  voraussetzen  darf,  der  Perlmutterglanz  sich  nicht  erhalten 
haben.  Dem  ist  nun  aber  bekanntlich  nicht  so.  Es  genügt, 
an  den  prachtvollen  irisirenden  Perlmutterglanz  der  Ammo- 
niten  -  Schalen  des  Muschel marmors  von  Bleiberg  oder  vom 
Lavatscher  Joche  zu  erinnern.  Ich  habe  eine  Anzahl  solcher 
Perlmutterschichten  an  versteinerten  Mollusken-Schalen  näher 
untersucht,  und  zwar  die  erwähnten  von  Bleiberg,  die  sogen. 
Goldschnecken  aus  dem  Ornatenthon  von  Langheim  in  Franken, 
von  Ammonites  oxygonius  aus  dem  Neocom  von  Osterwald,  von  A. 
lautus  ans  dem  Gault  von  Folkestone,  von  A.  mammiUaius  ans  AI- 
bien  von  Macheromenil;  .^.  fulyens  aus  dem  Moskauer  Jnra,  voo 
yucula  margaritacea ,  Pinna  margaritacea ,  Mytilus  aquitamaUy 
Trochus  crenularis,  T,  monilis  u.  s.  w.  aus  Tertiärschichten.  Sie 
alle  lassen  im  Quer  -  und  Parallelschnitt  eine  sehr  ähnliche 
Structnr  erkennen,  wie  jene  bei  lebenden  Mollusken.  Weoo 
man  jedoch  Schalenstückchen  mit  schwacher  Säure  behandelt, 
so  bleiben  nicht  die  geschilderten ,  zusammenhängenden  und 
perlmntterartig  glänzenden  Häutchen,  sondern  zerrissene,  trübe 
Flocken  und  körnige  Theile  übrig,  welche  wohl,  wenigstens 
grossen  Theils,  für  an  die  Stelle  der  thierischen  Substanz 
getretene  infiltrirte  Mineral-Ansipclelungon  anzusehen  sind,  na- 
mentlich bei  den  Versteinerungen  aus  alteren  Schichten.  Bei 
den  prächtig  glänzenden  und  irisirenden  Schalen  der  Amroo- 
niten  des  Ornatenthons  ist  es  nachweislich  ßrauneisensabstanz, 
welche  in  die  Schale  eingedrungen  ist  und  durch  dessen  dünne 
Häutchen  der  Irisglanz  erzeugt  wird,  bei  anderen  Schalen  tritt 
wahrscheinlich  secundär  abgesetzter  Kalk  dafür  ein.  Es  wird 
dadurch  wahrscheinlich ,  dass  der  Perlmutterglanz  in  erster 
Linie  von  der  äusserst  dünnen  Lammellarstruc  tor  be- 
dingt wird ,  der  für  die  Perlmutterschicht  ausschliesslich 
charakteristisch  ist ,  und  dass  der  Perlmutterglanz  der  thie- 
rischen Membranen  nur  den  tilanz  verstärken  hilft,  nicht  ihn 
primo  loco  verursacht. 

Zerdrückt  man  dünne  Hlättchen  der  Perlmutt  erschiebt, 
so  gelingt  es  in  der  Regel,  dieselben  in  kleine  Fragmente  von 
rundlich-eckigen  Umrissen  und  ausgezackten  Händern  zu  ler* 
theilen.     Diese»  Zen'allen    in  eckige  dünne  Schüppchen   ist  in 
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bem  Grade  ffir  die  Perlmutterschicht  charakteristisch  und 
iet  sich  bei  keiner  anderen  Schalenschicht  wieder.  Etwas 
eDthümlich  sind  diese  Schüppchen  in  der  Perhnutterschicht 
r  Ostreiden  beschaffen,  indem  sie  bei  diesen  Muscheln  eine 
igiiche,  fast  lanzettliche  Formen  besitzen  und  mit  gewissen 
serformen  verwechselt  werden  können,  die  wir  später  ken- 
D  lernen  werden. 

Den  weitaus  beträchtlichen  Antheil  an  der  Zusammen- 
2Qng  der  Molluskenschalen  nimmt  'eine  dritte  Modification 
Q  ganz  eigen thümlicher  Structur,  die  man  bisher  nicht  scharf 
QQg  von  den  zwei  bisher  genannten  getrennt  gehalten  hat 
i  den  Muscheln  bezeichnet  man  sie  gewöhnlich  als  innere, 
»rzellanähn  lieh  beschaffene,  bei  den  Gastropoden 
radezu  als  Porzellan- Schale.  G.  Rose  spricht  von  aus 
ismen  bestehenden  ßlätterschichten  und  Nathusius  bezeichnet 
I  als  Faserlage  der  Schale.  Da  diese  Schicht  nicht  structurlos 
e  Porzellan  ist,  und  eine  ganz  andere  Structur,  wie  die 
ssere  Wabenschicht  besitzt,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  um 
^nrechselongen  zu  vermeiden,  sie  mit  der  Benennung  Elfen- 
linschicfat  zu  belegen.  Sie  zeichnet  sich  vor  den  zwei 
erst  beschriebenen  Schalenschichten  schon  äusserlich  durch 
re  dichte  Beschaffenheit,  matten,  Elfenbein-ähnlichen  Schim- 
ir  und  insbesondere  durch  die  Spärlichkeit  der  mit  dem 
ük  vergesellschafteten  thierischen  Substanz  aus,  so  dass  bei 
m  Auflösen  in  verdünnten  Säuren  oft  kaum  mit  unbe- 
iffnetem  Auge  wahrnehmbare  Flocken  und  Häut- 
len  zurückbleiben.  Die  feinere  mikroskopische  Structur 
von  G.  Rose  an  der  Schale  von  Strombus  yigas  nachge- 
wen  und  durch  v.  Nathusius  vortreffli<*h  bildlich  dargestellt 
►rden  (vergl.  t.  IV.,  f.  21,  22,  23).  Ich  darf  mich  darauf 
schränken,  hier  auf  den  charakteristischen  Unterschied  hin- 
preisen ,  dass  diese  Eifenbcinschicht  nicht,  wie  bei  der 
abenschicht,  aus  derben,  zellenartigen,  senkrecht  stehenden, 
>sseren  Röhrchen,  oder  wie  die  Perlmutterschicht  aus  dünnen, 
luppigen  Blättchen,  sondern  aus  sehr  feinen,  Pallisaden-ähn- 
hen,  dicht  gedrängt  stehenden  Nädelchen-  oder  Säulchen- 
igen  Fäserchen  zusammengesetzt  ist,  in  welche  die  sich 
nkrecht  abspaltenden  Schalenstückchen  zerfallen,  wenn  man 
I  zerdrückt.  Diese  Nädelchen  sind  keine  Krystali -artigen 
Ismen,  sondern  sie  laufen  mehr  oder  weniger  spindelförmig 
6  und  sind  nur  da,  wo  sie  an  einer  neuen  Schichtenlage  ab- 
tzen  oder  an  ein  anderes  System  von  Nädelchen  angrenzen, 
okrecht  oder  schief  zu  ihrer  Längsrichtung  abgeschnitten. 
rc  Form  ist  meiner  Auffassung  nach  bedingt  durch  die  ur- 
ranglichc  zellige  oder  zellcnähnlichc  Ausbildung  der  thic- 
»chen  Membranen,  in  deren  iiäunie  der  Kalk  sich  ablagerte. 
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Im  üebrigen  darf  ich  auf  die  bekannte  Beschreibong  der 
Gastropoden  -  Schale  verweisen ,  wobei  ich  nar  bemerke,  dass, 
abgesehen  von  der  äussersten  und  innersten  Oberfläcfaenlage, 
in  der  Schale  selbst  nicht  3  durch  die  Richtung  der  Fasern 
bestimmt  unterscheidbare  derartige  Schichten  sich  bei  deo 
Gastropoden  bemerkbar  machen ,  sondern  dass  unter  ver- 
schiedenen Richtungen  geneigtfaserige  oder  senkrecht  stehende 
Schichtensysteme  vielfach  mit  einander  wechseln.  Die  als 
kreidige  Schicht  bei  Oltrea  bezeichneten  Zwischenlagen  ge- 
hören gleichfalls  zur  Elfenbeinschicht,  welche  hier  die  Eigen- 
thümlichkeit  besitzt,  dass  die  Fäserchen  senkrecht  zur  Schalen- 
oberfläche stehen  und  in  Folge  von  Zersetzungen  stark  ange- 
griffen und  halb  verwittert  ist. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Quer-  und  Parallel- 
schnitte dieser  Schalen  stimmt  in  dem  allgemeinen  Resultate 
überein,  dass  die  Structur  dieser  Schi'hten  auf  einer  äusserst 
feinen,  faserig  streifigen  Zusammensetzung  beruht,  bei  welcher 
man  in  Querschnitten  die  Feder -ähnlichen,  durch  sehr  zahl- 
reiche, der  Schalenoberfläche  ungefähr  parallel  verlaufende, 
sehr  dünne,  hellere  Zwischenstreifchen  durchschnittene  Strei- 
fung nur  an  dunkleren  Linien  wahrnimmt;  an  ParallelschnitteD 
dagegen  sieht  man  nur  eine  fast  gleichförmige,  feine  Körneinng, 
welche  in  einzelnen  Fällen  sich  mit  einer  kleinzelligen  Zeich- 
nung verbindet  und  die  Anwesenheit  von  feinsten  Membranen 
anzudeuten  scheint.  Ist  der  Schnitt  nicht  genau  senkrecht 
zu  der  Lage,  so  kommt  stellenweise  auch  hier  die  federnähn- 
liche  Zeichnung  der  Fäserchen  zum  Vorschein.  Aetzversuche 
lieferten  in  Bezug  auf  das  Hervortreten  von  dem  Aragooit 
zuzuweisenden  Eintiefungen  mir  auch  hier  keine  günstigeren 
Resultate,  als  bei  den  zuerst  behandelten  Schalenschichten. 

Da  die  im  Vorhergohonden  geschilderten  Versuche  be- 
züglich der  Betheiligung  von  Kalkspath  und  Aragonit  am 
Aufbau  der  Mollusken -Schalen  mir  keine  zuverlässigen  Auf- 
schlüsse ergaben,  hielt  ich  es  für  angezeigt,  auf  die  Unter- 
suchung des  optischen  Verhaltens  der  Mollusken  -  Schalen 
umsomehr  überzugehen,  als  bereits  durch  Brewster  u.  A.  erkannt 
worden  war,  dass  gewisse  Mollusken -Schalen  optisch  doppelt- 
axig  sich  verhalten.  Aber  auch  auf  diesem  Felde  stiess  ich 
sofort  auf  neue  Schwierigkeiten.  Ich  fand  nämlich  bald,  dass 
die  auf  das  sorgfältigste  entkalkten  thierischen  Membranen 
schon  an  sich  ohne  die  K  alkzwischen  lagen  optisch 
zweiaxig  sich  verhalten  und  zwar  nicht  nur  jene  dünnen,  Perl- 
mutter-artig schimmernden  der  Perlmutterschichten,  sondern 
auch  die  derben  der  Wabenschichten,  ferner  die  meist  leder- 
artigen,  braunen  Epidermalhäute ,  die  Substanz  des  Ligaments 
wie  endlich  auch  die   rein   hornartigen  Deckel   vieler   Gastro- 


395 

poden,  Besonders  eignet  sich  zu  diesen  Versuchen  der  Deckel 
von  Paludina  vivipara,  den  ich  an  jungen,  eben  aus  dem  Mutter- 
thier  hervorgekommenen  Thieren  von  fast  glasartig  heller  Durch- 
sichtigkeit untersuchte.  Ebenso  geeignet  sind  die  Perlmutter- 
artig schimmernden,  entkalkten  Häutchen  von  Nautilus y  dann 
die  dünnen,  durchsichtigen  Oberflächen-Membranen  von  Strombus 
gigasy  die  aber  auch  in  Mitten  der  Muschelschalen  eingebettet 
vorkommen.  Diese  merkwürdige  optische  Eigenschaft  der  Mem- 
branen in  den  Mollusken  -  Schalen  ist,  soweit  ich  die  Literatur 
kenne,  noch  nicht  nachgewiesen  worden,  obwohl  längst  be- 
kannt ist,  dass  thierische  und  pflanzliche  Gewebe  vielfach  diese 
optische  Eigenthümlichkeit  wahrnehmen  lassen.  In  den  Mol- 
lusken-Schalen gewinnt  diese  optische  Eigenschaft  aber  noch 
erhöhtes  Interesse  durch  die  Verbindung  der  optisch  zwei- 
axigen  Membranen  mit  Kalkcarbonat,  wodurch  sich  ein  sehr 
complicirtes  Verhalten  ergiebt.  Dies  zeigt  sich  auch  sofort  bei 
ausgedehnteren  Untersuchungen  und  namentlich  bei  den  Ver- 
suchen, den  Axenwinkel  zu  bestimmen,  um  so  zu  sehen,  ob  der- 
selbe mit  dem  des  Aragonit  übereinstimmt.  Man  begegnet 
dabei  so  vielen  Unregelmässigkeiten  und  Störungen ,  schon  bei 
Beobachtungen  an  entkalkten  Membranen,  dass  wenig  Aussicht 
vorhanden  ist,  an  noch  kalkigen  Schalen  zu  constanten  Wer- 
then  zu  gelangen.  Der  freundlichen  Beihilfe  und  Unterstützung 
von  Herrn  Prof.  Groth,  welcher  sich  der  Mühe  einer  schär- 
feren Bestimmung  der  Axenwinkel  gütigst  unterzocr,  verdanke 
ich  hierüber  einige  Anhaltspunkte.  Derselbe  theilte  mir  als 
Resultat  seiner  Beobachtungen  mit,  ,, dass  die  ihm  übergebenen 
entkalkten  Membranen  verschiedener  Mollusken -Schalen  sehr 
verschiedene  Stärke  der  Doppeltbrechung  und  zwar  an  ver- 
schiedenen Stellen  verschiedene  Axenwinkel  zu  erkennen  ge- 
ben, und  dass  letztere  stellenweis  so  gross  sind,  dass  die  Axen 
gar  nicht  mehr  in  das  uPL'efähr  90'^  umfassende  Gesichtsfeld 
kommen  (der  scheinbare  Axenwinkel  also  grösser  als  00  ^). 
Am  besten  bestimmbar  erwies  sich  der  Axenwinkel  an  den 
Deckeln  von  Paludina  vivipara  zu  12**,  während  der  Axen- 
winkel bei  Aragonit  ungefähr  36°  beträgt.  Die  Axenebene 
steht  tangential  zu  den  concentrischen  Anwachsstreifen  dieser 
Deckel". 

Diese  Unregelmässigkeiten  und  Störungen  finden  wohl  ihre 
Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  die  thierische  Membran 
vielfach  zusammengefaltet,  ungleich  dicht,  ungleiche  Spannungen 
besitzt  und  dass  in  der  Schale  thierische  Iläutcheu  und  mine- 
ralische Zwischenlagerung  in  dünnsten  Schichten  vielfach  mit 
einander  wechseln.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  auch  an 
den  Perlmutterschichten  versteinerter  Schalen  die  gleichen 
optischen    Erscheinungen    sich    beobachten     lassen.      Weniger 
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deutlich  konnte  ich  dies  an  den  irisirenden  Schalen  des  Muschel- 
inarniors  und  der  Ainmoniten-Schalen  überhaupt  erkenaen,  da- 
gegen lässt  sich  in  der  Perhnutterlage  von  Nucula  margaritacea 
nnd  MytüuB  aquitanicus  die  optische  Doppeltaxigkeit  so  bestimmt 
beobachten ,  wie  bei  recenten  Arten.  Diese  Schalenschichten 
hinterlassen  bei  Entkaikung  durch  verdünnte  Säuren  zwar 
deutlich  häutige  Flocken  mit  der  charakteristischen  Structur 
der  Perlmutterschicht,  aber  das  gleiche  optische  Verhalten  wie 
bei  recenten  Schalen  vermochte  ich  an  denselben  nicht  zu 
ermitteln.  Dagegen  tritt  die  Erscheinung  wieder  deutlich  ao 
Schnitten  von  /rioc«-amu«  -  Schalen  hervor,  selbst  wenn  der 
Schnitt  senkrecht  zur  Längsrichtung  der  Waben  gelegt  wird, 
genau  wie  bei  den  gleichen  Querdurchschnitten  der  Waben- 
schicht recenter  Pinnen  oder  Aviculen.  Wäre  der  Kalk  der 
letzteren  in  Form  des  Kalkspaths  ausgebildet,  so  durfte  mao 
nach  Analogie  der  Crinoidensäulen  doch  wohl  annehmen,  dass, 
wie  dies  auch  aus  den  von  G.  Rosb  an  seinen  Aetzfiguren 
gezeichneten  Rhomboederchen  zu  entnehmen  wäre,  die  Längs- 
richtung der  Waben  oder  Röhrchen  der  optischen  Axe  ent- 
sprechen wurde.  Bringt  man  indess  die  Querschnitte  solcher 
Wabenschichten  unter  den  Polarisationsapparat,  so  bleiben  bei 
recenten  Schalen  fast  sämmtliche  Waben  auch  bei  gekreuztem 
Nicol  hell,  nur  einzelne  verdunkeln  sich  schwach,  und  sehr  ver- 
einzelte werden  ganz  dunkel.  Bei  der  grossen  Menge  von 
querdurchschnittenen  Waben ,  welche  man  in  einem  Durch- 
schnitte beobachten  kann,  lässt  sich  dies  doch  wohl  nicht  davoo 
ableiten,  dass  der  Schnitt  nicht  vollkommen  senkrecht  zu  der 
optischen  Axe  geführt  ist.  Bei  Inoceramus  -  Schalen  dagegen 
tritt  die  Verdunkelung  bei  gekreuzten  Nicols  häufiger  ein. 
Aber  hier  hat  sicher  der  Versteinerungsprocess  bereits  sein 
einflussreiches  Spiel  getrieben,  so  dass  man  zwischen  pri- 
märer und  secundärer  Ausbildung  des  Kalkes  in  diesem  Falle 
nicht  mehr  sicher  unterscheiden  kann. 

Ich  komme  schliesslich  zu  der  zuerst  aufgeworfenen  Frage 
zurück,  welche  sich  auf  die  so  augenscheinliche  Verschiedenheit 
in  der  Erhaltungsfähigkeit  verschiedener  Mollusken-Schalen  io 
Form  von  Versteinerungen  bezieht,  und  welche  man  ziemlich 
allgemein  auf  die  Ausbildungsweise  des  Kalkes  in  den  Schalen 
entweder  als  Kalkspath  —  erhaltungsfähig  —  oder  als  Ara- 
gonit         leicht  zerstörbar  —  zurückzuführen  versucht  hat. 

Bei  der  wenigstens  für  mich  noch  fortbestehenden  Un- 
sicherheit über  die  heteromorphen  Zustände  des  in  den  Mol- 
lusken-Schalen vorkommenden  Kalkcarbonats  beschritt  ich  den 
Weg  directer  Versuche  in  Bezug  auf  die  Löslichkeit  der  ver- 
schiedenen hier  in  Betracht  kommenden  Substanzen  in  Kohleo- 
säure-haltigem  Wasser  unter  gewöhnlichem  AtmosphäreodracL 
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Za  diesem  Zwecke  Mes»  ich  Stücke  von  sehr  verschiedenen 
Mollusken-Schalen  in  möglichst  rein  isolirten,  recenten  Schalen- 
arten, nämlich  Elfenbein-,  Perlmutter-  und  Wabenschichten 
zugleich  mit  Varietäten  von  Kalkspath  und  Aragonit  in  mit 
CO'  gesättigtem  Wasser,  durch  welches  ununterbrochen  ein 
Strom  von  CO*  hindurchjieleitet  wurde,  während  zwei  Monate 
der  Einwirkung  dieses  Wassers  ausgesetzt,  wobei  beträchtliche 
Mengen  der  Substanzen  in  Lösung  gingen  und  zwar  in  Pro- 
centen  berechnet  in  folgenden  Verhältnissen: 

Abnahme: 
Gcwichts-Proccnte. 

1.  Bei  Elfenbeinschichten  von  Muscheln  .     .     1,75  —  2,75 

2.  Bei  Elfenbeinschichten  von  Gastropoden     1,13  —  3,67 

3.  Bei  Perlmutterschichten 0,41  —  1,71 

4.  Bei  Wabenschichten 0,69—1,90 

5.  Bei  reinem  Kalkspath 0,033 

6.  Bei  krystallinisch  -  körnigem  Kalk      .     .         0,271 

7.  Bei  grobkrystallisirtem  Faserkalk      .     .         0,105 

8.  Bei  erdig-kreidigem  Kalk 0,370 

9.  Bei  Aragonit  in  Form  der  Eisenblüthe  .         0,354 
10.    Bei  Aragonit  in  grobfaseriger  Form  .     .         0,111 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Löslichkeit  des  Kalkcarbonats 
in  erster  Linie  auf  dem  Aggregatzustand  des  Materials 
beruht  und  dass  damit  das  Verhältniss,  ob  der  Kalk  als  Kalk- 
spath oder  Aragonit  ausgebildet  ist,  von  nicht  Ausschlag- 
gebender Bedeutung  ist.  Dies  trifft  auch  in  Bezug  auf  den 
Zastand  ein ,  in  welchem  der  Kalk  in  den  Muschelschalen 
vorkommt  Der  ausserordentlich  feinfaserige  Kalk  der  Elfen- 
beinschicht ist  leichter  dem  Verfall  unterworfen  als  jener 
schuppige  der  Perhnutterschicht,  und  dieser  wiederum  leichter 
als  der  fast  stengelige  der  Wabenschicht.  Dazu  kommt  aber 
ein  noch  weiteres,  höchst  wichtiges  Moment,  nämlich  die 
Menge,  die  Derbheit  und  die  mechanisch-en<ie  Verbindung, 
welche  zwischen  oder  mit  dem  Kalk  in  den  Molluskenschalen 
und  den  thierischen  Membranen  besteht. 

Die  Elfenbeinschicht  ist  nur  von  äusserst  feinen  Häut- 
chen durchsetzt,  welche  bei  dem  Auflösen  in  Säure  dem  un- 
bewaffneten Auge  kaum  erkennbar  sind.  Dieses  Verhältniss 
im  Zusannnenhango  mit  der  feinfaserigen  Ikschaflenheit  des 
hier  abgelagerten  Kalkes  bewirkt ,  dass  diese  Schichten  der 
Molluskenschale  oder  ganze  Schalen,  die  hauptsächlich  aus 
solchen  Elfenbeinschichten  bestehen,  am  leichtesten  zerstört 
werden  und  am  seltensten  bei  Versteinerungen  in  älteren  Ge- 
steinsschichten sich  erhalten  haben. 

Die  Perlmutterschicht  dagegen  schliesst  in  ihren  zahl- 
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reichen  consistenteren  Häatchen  den  dazwischen  lagernden  Kalk 
dichter  ein  and  trägt  wesentlich  zur  Abschwächung  der  auf- 
lösenden und  zerstörenden  Wirkung  der  in  dem  Gesteine  bei 
dem  Versteinerungsprocess  wirkenden  Agentien  bei.  Es  i^t 
daher  die  Perlmutterschicht  an  Versteinerungen  ziemlich  häufig 
und  wohlerhalten. 

Von  den  derbsten ,  den  Epidermalhäuten  an  Consistenz 
nahe  kommend  gleichen  Membranen  wird  die  Wabenschicht 
gebildet,  in  deren  relativ  weitmaschigen  Netzen  überdies  das 
Kalkcarbonat ,  in  ziemlich  grossen  Stäbchen  ausgebildet,  sich 
abgelagert  hat.  Es  ist  daher  die  Wabenschicht  auch  die 
widerstandsfähigste  und  diejenige,  welche  sich  in  Form  der 
Versteinerungen  am  besten  erhalten  hat.  Wir  finden  deshalb 
Mollusken -Schalen,  bei  welchen  die  Wabenschicht  besonders 
kräftig  ausgebildet  ist,  am  häufigsten  und  im  besten  Erhaltungs- 
zustande, wie  jene  der  meisten  Monomyarier,  in  zahlreichen 
fossilen  Arten. 

Möchten  diese  wenigen,  ganz  aphoristischen  Bemerkungen 
aus  einem  geradezu  enormen  Beobachtungsfelde  dazu  beitragen, 
die  Aufmerksamkeit  auf  ein  fast  noch  ganz  freies,  aber  gewiss 
sehr  ergiebiges  Arbeitsgebiet  hinzulenken  und  neue  Krftfte  für 
eiogehendere  Untersuchungen  zu  gewinnen. 
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C.    Verhandlongen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der   April -Silzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  2.  April  1884. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Capeluni,  Professor  in  Bologna, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bryrich,  Hauchb- 
coRNE  und  Wbbsky; 

Herr  Dr.  Küch  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Rktss,  Dame»  und 
Branco. 

Der  Vorsitzende  machte  der  Gesellschaft  Mittheilung  von 
dem  in  Biella  erfolgten  Tode  des  berühmten  Mineralogen  und 
Staatsmannes  Qülntino  Sella.  Die  Versammlung  ehrte  das 
Andenken  des  Verstorbenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Derselbe  verlas  sodann  den  Wortlaut  einer  Adresse,  welche 
von  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  an  Herrn  Professor  Dr. 
Galle  in  Breslau ,  zur  Feier  von  dessen  50jährigen  Doctor- 
Jubiläums,  gesendet  ist. 

Herr  J.  G.  Boknlmaisn  sprach  über  cambrische  Fossilien 
von  der  Insel  Sardinien  und  legte  15  Tafeln  mit  photogra- 
phischen Darstellungen    der  niederen  organischen   Formen  vor. 

i*alaeo8})ongia  prisca^)^  in  Gestalt  durchaus  mit  „Palaeo- 
phycus*^   übereinstimmend ,    zeigt    im    vergrosserten   Dünnschliff 

1)  Diese  Zeitschr.  1883,  pag.  272. 


400 

deutlich  die  Schwaminstructur  mit  einfachen  krammeD  Kiesel- 
nadeln. 

Die  Hauptmasse  der  Fossilien  sind  zu  ^rchaeocyathus  ge- 
hörige oder  verwandte  Formen  von  Trichter-förmigen,  Becher- 
ond  Schüssei-förmigen,  spitzigen,  cylindrischen  sowie  unregel- 
mässig gelappten  Gestalten.  Die  Innenwand  des  Körpers  ist 
von  gröberen,  die  Aussenwand  von  feineren  regelmässigen  Po- 
ren siebartig  gegittert,  radiale  Scheidewände  theilen  den  Innen- 
raum in  schmale  Fächer. 

Eine  Formenreihe  besitzt  ausser  den  radialen  Scheide- 
wänden auch  noch  Querscheidewände,  durch  welche  die  Inter- 
septalräume  in  kurze  Fächer  zertheilt  werden. 

Neben  Archaeocyathus ,  unter  welchem  Namen  hier  die 
gesammte  Gruppe  verwandter  Formen  verstanden  ist,  finden 
sich  in  grosser  Menge  unregelmässig  gestaltete  Körper,  aas 
kalkigem  Fasergewebe  bestehend,  welche  wegen  ihrer  Aehn- 
lichkeit  mit  manchen  Spongien  als  Protopharetra  bezeichnet 
werden.  ^)  Diese  Körper  haben  unten  meist  eine  dichte  Aussen- 
wand und  zeigen  Wurzelfasern.  In  dem  Schwamnagewebe 
befinden  sich  zerstreute,  cylindrische  Höhlungen  mit  netzför- 
miger Innenwand,  im  Innern  meist  noch  einzelne  Bälkchen 
enthaltend.  Diese  Höhlungen  entsprechen  Aesten  und  Sprossen 
des  Körpers.  Dünne  Querwände  durchsetzen  gleich  Böden  das 
Fasergewebe  und  die  grösseren  Höhlungen ,  blasige  Zellen- 
wände begleiten  das  Kalkfasergerüste  ähnlich  der  Kndothek 
vieler  Anthozoen. 

Im  ruthen  Marmor  von  San  Pietro  zwischen  Iglesias  und  Ma- 
sua,  welcher  dem  obersten  Theile  der  cambrischen  Schichtenreihe 
angehört,  fand  der  Vortragende  sehr  schön  erhaltene  .-irrhaeocyn- 
/ÄMÄ-Formen,  theils  spitze,  tutenförmige,  theils  stumpf-kegelför- 
mige, deren  Untersuchung  und  Darstellung  in  der  Weise  geschah, 
dass  geeignete  Theile  des  Marmors  in  parallele  Lamellen  zer- 
schnitten, diese  zu  Dünnschlifien  verarbeitet  und  sodann  ver- 
grössert  photographirt  wurden.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  ein 
Bild ,  welches  in  seinem  oberen  Theile  die  Eigenschaften  der 
^rcÄaeof//a//iM.s- Gruppe  hat,  aus  einer  mit  unregel massigem 
Gewebe  erfüllten  Basis  entspringt,  welche  mit  Protopharetra 
grosse  Uebereinstimmung  zeigt. 

Es  gewinnt  hierdurch  den  Anschein ,  dass  die  Archaeo- 
cyathus- Formen  durch  einen  merkwürdigen  Gestalten  Wechsel 
sich  aus  der  Spongien  -  artigen  Protopharetra  entwickelt  haben. 

Herr  K.  A.  Lo.ss^:^  sprach  unter  Vorlage  einer  Reihe 
von  Handstücken  über  die  Gliederung  des  sogen.  „Grenzlagers** 


^)  Diese  Zeitschr.  1883,  pag.  274. 
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Rothliegendeo  der  Gegend  zwischen  Kirn  an  der  Nahe  ond 
.  Wendel  an  der  Blies  in  drei  übereinander  aasgebreitete 
uptivgesteinszonen. 

Herr  Keilhack  sprach  über  ein  diluviales  Diatomeen- 
rer  in  der  Nähe  von  Klieken  zwischen  Kos^ig  and  Dessau. 
)n  Ehremberg  zuerst  erwähnt  wurde  dasselbe  von  Jbntzsch 
f  Grund  der  Diatomeen  -  Flora  für  diluvial  gehalten.  Die 
itersuchung  der  Lagerungsverhältnisse,  die  durch  mehr  als 
Bissig  kleine  Aufschürfungen  sehr  erleichtert  war,  bestätigte 
s  diluviale  Alter  der  Ablagerung  vollkommen.  Das  Diato- 
ienlager  bildet  eine  Mulde,  die  den  unterdiluvialen,  das  hohe 
d  steile  üfor  des  Klbthales  bildenden  Sanden  eingelagert  ist. 
irch  nachträgliche  Erosion  ist  ein  Theil  der  Mulde  wieder 
tgeführt,  so  dass  die  Schichten  bandförmig  am  Gehänge 
raustreten.  Das  Vorkommen  ist  aus  mehreren  Gründen  von 
teresse.  Einmal  beweist  es  durch  das  gleichzeitige  Auftreten 
n  Diatomeenerde  und  Süsswasserkaik,  die  anderwärts  immer 
trennt  vorkommen,  die  Gleichartigkeit  der  Entstehung  von 
)lagerungen  beiderlei  Art.  Ferner  enthält  die  Diatomeenerde 
Ichtige  Einlagerungen  eines  Gesteines ,  welches  als  Diato- 
»ensandstein  bezeichnet  werden  könnte.  Es  ist  ein  durch 
seohydroxyd  verkitteter,  diluvialer,  ziemlich  feinkörniger 
nd,  der  zahllose  Diatomeen  enthält  (3,2  Gewichtsprocent), 
ese  Einlagerung  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als 
Meter.  Organische  und  zwar  pflanzliche  Reste  konnten  nur 
der  erwähnten  Sandsteinbank  gefunden  werden,  und  zwar 
iren  es  ausschliesslich  Steinkerne  von  Zapfen  von  Pinua 
re^trxR  und  von  Nüssen  von  Corfflus  Avellana.  Nähere  Mit- 
eilungen  werden  in  einer  besonderen  Abhandlung  gegeben 
;rden. 

Herr  E.  Kaysek  legte  einige  ihm  von  Herrn  Ch.  Barhois 

Lille  übersandte  Gypsabgüsse    der    vor  Kurzem    im   Ober- 

von  der  Ardennen  entdeckten  Vorkommen   von  Dictt/ophr/ton 

r  und  schloss  daran  einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 

;ser  hochinteressanten  Funde. 

Herr  F.  M.  Stapff  trug  über  den  Steinsalzberg  Car- 
►  n  a  Folgendes  vor :  Cardona  ist  eine  kleine  Bergfestung  am 
eg  von  Manresa  (Catalonien)  über  Seo  de  Urgel  und  Andorra 
ch  Frankreich,  welche  1808  vergebens  von  den  Franzosen  he- 
uert wurde.  Eine  neue,  gute,  32  km  lange  Chaussee  führt 
hin  von  Manresa,  das  Cardonerthal  aufwärts.  Manresa,  eine 
werbfleissige  Stadt,  bekannt  auch  durch  die  Cueva  del  San 
irio,  liegt  an  der  Barcelona  -  Saragossa  -  Bahn ,  65  km  von 
rcelona.    Unmittelbar  unter  der  Citadelle  von  Cardona  mündet 
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in  das  Cardoner  Thal  ein  kilometerlanges,  S.  65W.  —  N.  65  0. 
gerichtetes  Seitenthälchen ,  welches  der  Salzberg  von  Cardona 
abscbliesst.  Derselbe  sieht  aus  wie  eine  Gletscherzange,  deren 
durchfurchtes  Eis  zwischen  vielen  Schmutzbändern  hervorlogt 
Diese  Schmutzbänder,  der  thonige  Rückstand  weggelösten 
Salzes,  schützen  die  Salzklippen  vor  dem  Angriffe  des  Regens. 
Eine  10  —  20  m  mächtige,  sehr  verschlitzte  Decke  desselben 
„Lebergebirges'*  liegt  oben  auf.  Die  freien  Salzflächen  sind 
von  oben  nach  unten  canellirt,  und  zwar  haben  sich  die  Riesel- 
wässer vorzugsweise  in  die  thonigen  Salzlagen  eingeschlitzt, 
während  die  reineren  Salzrippen  stehen  blieben.  Verschieden 
gefärbte  (blau  fehlt),  dünne  und  oft  gekräuselte  Salzlagen  wech- 
seln in  dichter  Folge;  dazwischen  liegen  Gypslagen,  und  auch 
Anhydrit  kommt  vor.  Anstehend  habe  ich  ihn  nicht  gefunden, 
denn  ausgelaugter  Thon  verhüllt  die  Grenze  zwischen  „Salz- 
berg" und  Nebengestein.  Die  Breite  der  schroffen,  zerrissenen, 
zackigen  Salzwand  beträgt  etwa  150  m,  ihre  Höhe  60  bis 
70  m;  doch  steigt  das  Terrain  hinter  ihr  noch  an,  und  die 
Höhe  des  ganzen  Salzbergcs  wird  zu  500  engl.  Fuss  angegeben. 
Das  ganze  Thälchen,  worin  „las  Salinas"  liegen,  scheint  ehe- 
mals mit  Salz  gefüllt  gewesen  zu  sein  und  durch  dessen  Weg- 
lösung entstanden.  Zwar  sieht  es  aus,  als  ob  das  Salz  einen 
antiklinalen  Schichtenbruch  einnähme,  indem  die  Sandstein- 
schichten beiderseitig  vom  Thal  abfallen.  In  geringer  Ent- 
fernung besitzen  sie  aber  isoklinales  nordwestliches  Einfallen 
von  30—35*^,  und  das  südöstliche  Einfallen  entlang  dem  Süd- 
rand des  Thälchens  dürfte  Folge  localer  Uinkippung,  veranlasst 
durch  Weglösen  des  Salzes,  sein,  unter  dieser  Voraussetzung 
bildet  das  Salz  ein  concordantes  Lager  im  losen  Sandstein. 
Dieser  gleicht  der  Schweizer  Molasse  und  wird  von  den  spa- 
nischen Geologen  zum  jüngeren  Tertiär  gerechnet.  Er  steht 
im  ganzen  Cardoner  Thal  bis  Manresa  an,  fällt  im  Ganzen 
schwebend  NW. ,  zeigt  aber  hie  und  da  Schichtenbrüche. 
Oberhalb  Suria  ist  ihm  Gyps  eingelagert  und  weiter  thal- 
aufwärts  Kalk.  In  der  Nähe  der  Gypseinlagerung  zeigt  sich 
auch  hier  Steinsalz;  Efflorescenzen  desselben  überziehen  aber 
auch  anderwärts  den  Sandstein. 

Der  Salzberg  (127  Hectar  Grubenfeld)  gehört  der  herzog- 
lichen Familie  Medina  Celio  und  wird  durch  Bewaffnete  gegen 
Diebstrahl  geschützt.  An  ihm  findet  jetzt  gar  kein  Abbau 
statt,  sondern  etwas  thalabwärts,  wo  am  südlichen  Gehänge 
Steinbruchbetrieb  auf  reines  Steinsalz  stattfindet.  1881  wor- 
den durch  38  Arbeiter  und  14  Jungen  3600  Tonetados  ge- 
wonnen, im  Werth  von  an<reblich  81000  Frcs.  Das  Salz  wird 
in  der  nächsten  Umgegend  consiimirt;  es  vermag  an  der  Kfiste 
mit  dem    Seesalz    nicht    zu  concurriren ,    denn   die  Fracht  per 
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ntoer  bis  Manresa  allein  kostet  0,63  Frcs.;  und  selbst  nach 
u  der  projectirten  Schmalspurbahn  entlang  dem  Gardoner 
lal  (ßaumwollfabriken,  Gypsöfen,  Eisen manufactar)  ist  auf 
inen  Salzexport  von  Cardona  zu  rechnen. 

Eigenthömlich  sehen  die  mit  Salz  verkrusteten,  trockenen 
tten  der  Regenbäche  am  Fuss  des  Salzberges  aus,  und  ein 
Bitweise  mit  Salzdecke  überzogener  Tümpel,  worin  sie  sich 
mmeln.  Die  mit  salzhaltigem  Abraum  aufgefüllten  Wege 
\  zeigen  hie  und  da  grosse  Löcher  nach  weggelosten  Salz- 
iimpen,  und  in  derartigen  Höhlungen  sitzen  oft  schneeweisse 
Izstalaktiten. 

Sowohl  bei  Las  Salinas  als  im  Ort  Cardona  befindet  sich 
ein  sogen,  ^museo"",  wo  formirte  Handstücke  und  allerlei 
s  Steinsalz  und  Alabaster  gefertigte  Kleinigkeiten  käuflich 
id.  Bemerkenswerth  schienen  mir  die  Fensterscheiben  aus 
bsch  maserirtem,  verschiebenfarbigem  Steinsalz  (zwischen 
as  gelegt)  im  Museo  bei  Las  Salinas,  und  guckkastenartig 
gebrachte  Vergrösserungsgläser,  zur  Betrachtung  zweckmässig 
^chliffener  und  beleuchteter,  hübsch  gefärbter,  von  rothem 
d  grünem  Thon  moosartig  durchwachsener  Salzspecimina. 

Circa  40  km  (Luftlinie)  OSO.  von  Cardone  liegt  am 
obregat,  in  welchen  unterhalb  Manresa  der  Cardoner  fällt, 
>nistrol,  in  117  m  ü.  M.  Von  Cardona  (436  m),  über  den 
ISS  des  Salzberges  (360  m),  Suria  (247  m),  Manresa  (205  m), 
mmt  man  bei  dem  schwebenden  nordwestlichen  Einfallen, 
iü  in  tiefer  und  tiefere  Schichten,  und  bei  Monistroi  steht  am 
J.-Fuss  des  Mons errat  grauer  eocäner  Kalkstein  an. 
m  steilen  Berg  hinan  folcjt  auf  diesen  Kalk  bald  wieder 
(»lasse,  dann  eine  Bank  grauen  Mergelsch  ie  fers, 
dlich  in  450  m  Meereshöhe  Nagelfluhc,  der  schweize- 
ichen  ganz  gleich.  Ihre  GeröUe  sind  Kalk,  wenig  Sandstein, 
uarz,  Kieselschiefer,  Chalcedon;  das  Cement  theils  kalkig, 
au,  fest;  überwiegend  aber  thonig,  roth,  lose.  DieNagelfluhe 
streckt  sich  zu  der  höchsten  Spitze  des  Monserrat,  1288  m 
M. ;  und  da  ihre  Schichten  ganz  schwebend  in  NW.  ein- 
lleo,  so  ist  sie  hier  meist  840  m  mächtig.  Merkwürdig  sind 
e  schroffen ,  bizarren  Klippfonnen  des  unvermittelt  aus  der 
elligen  Ebene  aufsteigenden  spanischen  Rigi's ;  die  abgerun- 
gen Flächen  der  senkrechten  Wände  und  Zacken;  die  Woll- 
ick-ähnlichen  Schichtenblöcke.  An  Gletscherwirkung  ist  hier 
cht  zu  denken,  kaum  an  Erosion  durch  Gletscher;  die  runden 
ontnren  scheinen  Folge  von  Verwitterung  und  Abschalung. 
er  Monserrat  ist  ein  herrlicher  Aussichtspunkt,  von  welchem 
in  in  60  —  70  km  Entfernung  über  Barcelona  hinaus  das 
ttelineer  erblickt;  einen  besonderen  Reiz  üben  die  immer- 
inen   Eichenwälder    in   seinen    Schluchten.      In    halber  Höhe 
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des  Berges  (551  m)  Meff.  auf  schmalem  Absatz  das  beröbmli 
Beoedictinerkl oster  mit  der  schwarzen  Madonna,  wohin  fleisiij 
gewalltahrtet  wird;  ringsum  am  Berg  zahlreiche  Kapellen  d« 
Bremitenhöhlen.  Eine  vortrerfliche  Fahrstrasse  führt  lon 
Kloster,  welches  Sommerfrischlern  in  besonderem  Gebiudi 
Aufnahme  gewährt. 

Am  Südfnss  des  Monserrat  steht  bei  Golbato  Silur  u 
65"  nordwestlich  eiDfallende  Kalk-  und  ThonschieferRcbicbten 
Weiter  südwärts,  nach  Ksparagnera  und  Martorel]  hin,  bededl 
erst  deuterngenc  Nagelfluhe,  dann  Löss  mit  Landschneck« 
und  einzelnen  (ieschleben  fast  die  f!'*"^^  Ebene.  Bei 
Martorell  Iritt  wieder  Silur  und  Trias  zu  Tage.  Die  Ufiiel- 
reihe  des  Tibidabo  (532  m)  nächst  NW.  von  liarcelona  be- 
steht aus  silurischen  Schiefern,  welche  ostwärts  und  nordwirU 
aa  Granit  stossen.  Dieser  sendet  zahllose  Apophysen  in  dii 
Schiefer  hinein  und  ist  häufig  zu  feiueui  Grus  zerfallen. 

Herr  SiiiKKintii  berichtete  über  das  Programm  der  in 
September  lu  Magdeburi:,  im  Anschhiss  an  die  Naturfor?chfr- 
Versammlung,  taftenden  inineralocisch-gcolouischen  Seciioo, 

Herr  Bkyi<ii:u  zeigte  ein  von  Herrn  Schhkiiibu  bei  Sfeiüi 
gefundenes,  jurassisches  Geschiebe,  welches  dem  durch  Ai 
ni(M  athleia  charakterisirten  Horizonte  angehört,  der  in  if 
Umgegend  Berlins  nur  seilen  vertreten  ist. 

Des  Weiteren  legte  der  Redner  ein  grosses  Kxeuiplur  (ot 
Ponidonomga  Bechert  vor,  welches  sich  von  einem  Kranite  jui»' 
ger  Individuen  umgeben  zeigt.  Hiernach  dürfte  der  Schlaf 
gereehlfertigl  erscheinen,  dass  auch  bei  l osidonomya,  v\r%.i 
bei    Mtjtihia,    wonigKlcn«    die    juecndhchcn    Thiero    vprmitifirt 
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2.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  14.  Mai  1884. 
Vorsitzender:    Herr  RiYKini. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
nehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
laft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor  und  gab  Kennt- 
IS  von  einem  Dankschreiben  des  Herrn  Prof.  Dr.  Galle,  in 
Ichem  derselbe  auf  die  an  ihn  anlässlich  seines  50jährigen 
»ctor-Jubiläums  gesandte  Adresse  antwortet. 

Der  Gesellschalt  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Tsukashiro  Wada,    kais.   japanischer  Ministerial- 
rath  aus  Tokio,  z.  Z.  in  Berlin; 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Wbbskt 
und  Dames; 

Herr  Tojokitcbi  Harada,  Dr.  phil.  in  Tokio, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich,  Damrs 
und  Tbnnr; 

Herr  Graul,    Lehrer   an    der  Realschule  zu  Rappolts- 
weiler  (Elsass), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kcrnen,  Klein 
und   Hennerrro. 

Herr  K.  Dathi:  sprach  über  die  Stellung  der  zwei- 
innnerigen  (ineisse  ini  Eulen-,  Krlitz-  und  Mense- 
ebirge  in  Schlesien. 

Der  Redner  knüpft  an  einen  früheren  Vortrag,  welchen 
'  an  gleicher  Stelle  über  die  Gliederung  der  Gneissformation 
SS  Eulengebirges  gehalten  *),  an.  Nach  seinen  im  Jahre  1882 
i  diesem  Gebirge  begonnenen  und  ausgeführten  Untersuchun- 
BD  lässt  sich  die  dortige  Gneissformation  in  zwei  Haupt- 
btheilungen  zerfallen,  nämlich 

1.  in  Biotitgncisse  und 

2.  in  zweiglimmerige  Gneisse. 

Die  Biotitgneisse  haben  ihre  Verbreitung  namentlich 
'  der  Ost-  resp.  Nordostseite  des  Gebirges  gefunden,  während 
-  zweiglimmerigen  Gneisse  vornehmlich  den  Westabfall 
Sselben  einnehmen.     Kalkowsky   hat  desgleichen  eine  Zwei- 


1)  Diese  Zeitschr.  1883,  pag.  219. 
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gliederung  (Die  Gneissformation  des  Enlengebirges)  angeDOin- 
men,  indem  er  eine  untere  und  obere  Gneissstufe  nnterscheidet 
Zur  ersteren  rechnet  er  die  körnig-schuppigen  Maj 
glimmer-Gneisse,  zur  letzteren  zählt  er  die  b 
serigen  Magnesiaglim  mer-Gneisse.  Redner  hält  seine 
oben  gegebene  Gliederung  für  der  Natur  mehr  angepasst  und 
leichter  kartographisch  durchzuführen;  eine  Annahme,  welche 
durch  seine  vorjährigen  Aufnahmen  weitere  Bestätigung  ge- 
funden hat. 

Die  zweiglimmerigen  Gneisse  erfuhren  in  der  Ge- 
gend von  Uausdorf  durch  Vortragenden  eine  Specialgliederung; 
es  Hessen  sich  von  W.  nach  0.,  das  ist  von  der  Cnlmgrenze 
bisz  um  Gebirgskamme,  folgende  Zonen  unterscheideD : 

a.  schicfrig- plattige  Gneisse;  b.  knotig -flaserige  Gneisse 
( Augengneisse) ;  c.  grobflaserige  Gneisse;  d.  knotig  -  flaserige 
Gneisse  (Augengneisse);  e.  flaserige  Gneisse,  reich  an  Fibnn 
lith  und  mit  zahlreichen  Einlagerungen  von  Amphiboliten  ond 
Serpentinen. 

Diese  Specialgliederung  hat  sich  kartographisch  nicht 
nur  in  der  Gegend  von  Hausdorf  bisher  durchführen  lassen, 
sondern  dieselbe  Gliederung  der  oberen  Gneissabtheilung 
konnte  auch  im  südlichsten  Theile  des  Gebirges,  nämlich  in 
der  Umgebung  von  Silberberg  ohne  Schwierigkeit  ansgefahrt 
werden;  auch  stehen  Beobachtungen  zu  Gebote,  dass  diete 
Zonen  sich  nach  NW.  vom  llausdorfer  Gebiete  weiter  ans- 
dehncn  und  bis  zum  Nordrande  der  Section  RudolfswaldaOf 
also  soweit  überhaupt  die  zweiglimmerigen  Gneisse  an  der 
Westseite  dos  Gebirges  vorhanden  sind,  reichen.  Das  Streiche« 
der  rjneissschichten  beträgt  in  den  beiden  nördlichen  Striche» 
h.  9  —  10  bei  einem  Fallen  von  GO— 90"^  nach  W. 

Nach  den  allgemeinen  Lagerungsverhältnissen  der  Gnei.«*- 
formation  im  Eulengebirge  nahm  Redner  von  vornherein,  ebenso 
Kalkowsky,  an,  dass  die  zweiglimmerigen  Gneisse  die  obere, 
die  Biotitgneisse  die  untere,  also  ältere  Bildung  seien.  Du 
Protil  durch  die  zweiglimmerigen  Gneisse  bei  Silberberg,  wel- 
ches die  obige  Reihenfolge  der  Zonen  von  W.  nach  O.  gleick- 
falls  zeigt,  schien  jedoch  dieser  Annahme  zu  widersprechen; 
denn  bei  einem  Streichen  in  h.  9  — 10  ist  in  demselben  dtf 
Fallen  der  Gneissschichten  ziemlich  steil  nach  Osten  gerichtet 
Die  abnorme  Lagerung  in  dieser  Gegend  ist  auf  Gebirgsfaltongl 
und  grossartige  Störungen  im  Gebirgsbau  zurückznfQhrei, 
welche  eine  Ueberkippung  der  Gneisse  bewirkte;  darüber  wer-! 
den  für  später  ausführliche  Mittheilungen  in  Aussicht  gestellt j 

Um  diese  Frage    über  die    Stellung   der    zweig1imn)erigei| 
Gneisse  im  Eulengebirge    zu  klären,  erhielt  Vortragender 
Geh.  Rath  Beyrich    den  Auftrag,    die  (ineiss-  und   Glira^w^| 
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cbieferformation  im  Erlitz-  und  Mensegebirge .  —  beide  Ge- 
irgszüge  liegen  westlich  von  Habelschwerdt,  bilden  einen  Theil 
ler  Sudeten  und  breiten  sich  auf  der  Grenze  zwischen  Schlesien 
ind  Böhmen  aus  —  zu  studiren.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
tat  er  die  Gneisspartieen  bei  Voigtsdorf,  Kaiserswalde  und 
les  böhmischen  Kammes  bei  Reinerz  besucht.  Unter  Vorle- 
gung zahlreicher  Handstücke  theilt  er  seine  Beobachtungen  mit, 
lie,  kurz  zusamraengefavsst,  folgende  waren : 

1.  Die  Gneiss-  und  Glimmerschieferformation 
>ei  Kaiserswalde  und  des  böhmischen  Kammes. 
Zwischen  dem  Kiessengrunde  und  dem  Erlitzthale,  in  welchem 
vaiserswalde  liegt,  breitet  sich  eine  Gneisspartie,  die  in  gerader 
L.inie  5 — 6  Kilometer  mlsst,  aus.  Der  Gneiss  gehört  zur  Gruppe 
ler  zweiglimmerigen  Gneisse;  seine  Structur  ist  eine  grob- 
laserige,  und  enthält  erHaselnuss-  bis  Wallnuss- grosse  Ein- 
ipreoglinge  von  Orthoklas  in  reichlicher  Menge;  er  ist  den 
ypischen  Augengneissen  beizuzählen.  Die  Gneissschichten 
)esitzen  fast  eine  schwebende  Lage,  fallen  im  Allgemeinen  auf 
lern  Wege  nach  Kaiserswalde  mit  10 — 15^  nach  W.  ein;  die 
jrosse  horizontale  Verbreitung  dieser  Gneissvarietät  lässt  sogar 
lie  Annahme  einer  flachen  kuppeiförmigen  Lagerung  nicht  un- 
rahrscheinlich  erscheinen.  Westlich  des  Erlitzthales  ist  bis 
;um  Aufstieg  des  böhmischen  Kammes  die  Gneissformation 
lurch  Pläner -artiges  Gestein  der  Kreideformation  überdeckt; 
lie  Glimmerschieferformation  folgt  alsdann  weiter  nach  W. 
Jeber  die  Beschaffenheit  diesem  nicht  sichtbaren  Stückes 
rneissformation,  erhält  man  Aufschluss  durch  ein  von  Kaisers- 
ralde  über  Friedrichsgrund  nach  Langebrück,  also  von  N. 
ach  S.,  gelegtes  Profil. 

Bis  gegen  Friedrichsgruiid  ist  Augengneiss  entwickelt, 
lessen  Schichten  bei  ostwestlichem  Streichen,  das  sich  allmäh- 
ich  nach  NO. — SW.  wendet,  nach  S.  oder  SO.  mit  20°  Nei- 
;ung  einfallen.  Durch  allmähliche  Verkleinerung  und  schliess- 
ichen  Verlust  seiner  Augen-artigen  Einsprenglinge,  sowie  durch 
len  Wechsel  der  grobflaserigen  Structur  in  eine  flaserige,  geht 
»r  nach  und  nach  in  einen  stengeligen  bis  schwachflaserigen 
Grneiss  über,  dessen  Hangendes  bis  Langenbrück  von  jetzt  ab 
ein  schiefriger,  zweiglinimeriger  Gneiss  einnimmt.  Diese  Gneiss- 
zone wird  bei  diesem  Orte  direct  von  der  Glimmerschiefer- 
formation überlagert,  deren  besondere  Ausbildung  uns  das  Profil 
des  böhmischen  Kammes  kennen  lelirt.  Nach  dem  bisher  Be- 
trachteten ist  anzunehmen,  dass  zwischen  dem  Kaiserswalder 
Augengneiss  und  dem  Glimmerschiefer  des  böhmischen  Kam- 
föes  ein  ähnlich  ausgebildeter,  schieferiger  Gneiss  wie  bei  Lange- 
)rück  vorhanden  sein  wird. 

Das  Profil  des  böhmischen  Kammes,   das  von  Friedrichs- 
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walde  iio  Osten  ober  Rassdorf  nach  Padol  im  W.  beeanzen 
worde,  lehrt  die  Glirainerscbieferfonnation  and  in  seiner  welt- 
lichen Verlängerung  nach  Hüttendorf  zu  die  Phvllitforautioo 
kennen.  —  Die  Glimmerschiefer  sind  zuerst  als  Qoarzit- 
schiefer,  bez.  als  quarzige  Glimmerschiefer  ausge- 
bildet; Kaliglimmer  und  Eisenglanzschnppchen  sied  bei  vor- 
herrschendem Quarzgehalt  ihm  e*igenthömlich;  dazu  gesellen 
sich  Graphitschiefer  und  Graphit-Glimmerschiefer; 
letztere  mit  Granaten.  Die  Schichten  streichen  N  —  $.  ond 
fallen  10 — 15^  gegen  W.  ein,  besitzen  also  dieselbe  Lagerung 
wie  der  benachbarte  Gneiss  von  Kaiserswalde,  dessen  Hao- 
ffendes  sie  bilden.  Auf  der  Höhe  des  Kammes,  auf  dem  Letzen- 
berge,  trifft  man  grobflaserige  Glimmerschiefer,  des&ea 
Haselnoss  -  grosse  Quarzkörner  die  Beschaffenheit  des  Milck- 
quarzes  an  sich  tragen,  und  dessen  Glimmerhintcben  ans 
Mnscovit  und  röthlichbraunen  Eisenglanzblättchen  (Eiseoglim- 
uier)  zusammengesetzt  werden.  Hier  stellen  sich  dänne,  0,5  o 
starke  Gneisslagen  von  demselben  Gefüge  ein,  die  neben  den 
glimmerigen  Bestandtheilen  dieselben  Milchquarze  und  röthlich- 
braune  Feldspathkörner  führen:  sporadisch  gesellt  sich  dan 
dunkler  Glimmer  und  Graphit  Aehnlich  ausgebildete  GneisM 
wechseln  in  reichlicher  Zahl  bald  mit  flaserigem,  bald  nit 
schieferigem  und  alsdann  quarzitischem  Glimmerschiefer  aa 
Westabhang  des  Letzenberges  bis  nahe  der  Annahutte.  Von 
hier  bis  nach  Rassdorf  nimmt  der  zweiglimmerige  Gnei«$ 
überhand.  Der  Glimmerschiefer  i<t  oft  flaserig  und  reich  an 
Erbsen-grossen  Granaten  (Elas:«dorf).  Von  Rassdorf  bis  nach 
Padol  herrscht  schieferiger  Gneiss,  der  von  Glimmerschiefer 
überdeckt  wird.  Letzterer  ist  schuppis  und  schiefrig  und  geht 
allmählich,  westlich  von  Padol,  in  Phyllit  über,  als  desseo 
Vertreter  sich  Hornblendeschiefer  einschiebt.  Derselbe  dehnt 
sich  nach  S.  aus  und  verbreitert  sich  zuirleich  in  ansehnlicher 
Weise. 

2.  Die  Gneiss  partie  bei  Reinerz.  Südlich  voi 
Reinerz  wird  die  Glimmerschieferformation  von  zweigiim- 
merigen  Gneissen  unterteuft;  dieselben  sind  in  den  hän- 
gendsten Partieen  schieferis  bis  izestreckt- flaserig;  letztere 
Structur  wird  nach  dem  Liegenden  zu  herrschend,  und  stellen 
sich  auch  kleine  bis  Haselnuss-gros.>e  Feldspathaugen  ein.  — 
Die  Glimmerschieferformation  enthält  in  den  unteren  Stnfcn 
Kinlagerungen  von  Hornblende-  und  Graphitschiefern.  Me^ 
rere  bedeutende  Verwerfungen,  von  NW.  nach  SO.  gerichtet» 
setzen  oberhalb  des  Bades  Reinerz  in  dieser  auf.  Da  (Üi 
Reinerzer  Quellen  auf  einer  denselben  parallel  verlaofeodil 
Linie  liegen,  so  scheinen  auch  sie  einer  grossen  Verwerftap- 
spalte  zu  entspringen. 
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3.  Die  Gneisspartie  bei  Voigtsdorf.^  Zwischen 
Xeoweistrilz  und  Voigtsdorf  sind  krystallinische  Schiefer  und 
xwar  iheils  Gneisse,  theils  Glimmerschiefer  ausgebildet,  die 
illspitig  von  der  Kreideforraation  umlagert  werden.  Im  Lie- 
genden ( Neuweistritz  )  sind  feinschieferige  ,  zweiglimmerige 
üneisse  vorhanden;  in  einem  höheren  Niveau  stellen  sich 
lerobflaserige  Gneisse  mit  zweierlei  Glimmer  ein ,  die  bei 
Voigtsdorf  sich  zu  einer  ungefähr  1000  Schritt  breiten  Zone 
»on  grobflaserigem ,  zweiglimmerigem  Gneiss,  zum  Theil  guten 
Angengneissen  gestalten.  Eine  schmale  Zone  von  schieferigera 
Goeiss  vermittelt  alsdann  den  Uebergang  zur  Glimmerschiefer- 
fonnation,  welche  weiter  westwärts  im  Kiessengrunde  aufge- 
Khlossen  ist.  Der  Voigtsdorfer  Gneiss  dürfte  bezüglich  seines 
Alters  jünger  als  der  Kaiserswalder  Gneiss  sein. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  zweiglim- 
"Derige  Gneisse  im  Mense-  und  Erlitzgeb  irge  das 
liegende  der  Glimmerschieferformation  bilden; 
'erner,  dass  unter  den  Glimmerschiefern  zuerst 
*chieferige  und  schwachflaserige  Gneisse,  unter 
iliesen  aber  Augengneisse  lagern. 

Diese  Wahrnehmungen  berechtigen  nun  zu  dem  Schlüsse, 
^  die    zweiglimmerigen    Gneisse    im    Eulengebirge 
gleichfalls  als  die    obere,    die  Biotitgneisse    aber  als  die 
'Dtere  Abtheilun?  der  Gneissformation  aufzufassen  sind;  denn 
'*e  Schichtenfolize  —    schieferise,    flaserige    und  Augengneisse 
-  ist  in  beiden  Gebieten  dieselbe.     Für  die  Richtigkeit  dieses 
^naiogiejicblusses    hat   aber  das  Eulengebirge    selbst    mehrere 
«weise  geliefert ;    es  mag  nur  darauf  verwiesen  werden,  dass 
'e  hängendste    Gneisszone,    nämlich    die    schieferigen,    zwei- 
immeriffen  Gneisse    bei  Colonie   Pressberg    in    ihren    obersten 
*gen  mir    dünnen    Glimmerschieferlagen    w^echseln.      Weitere 
^^eise  für    die    Stellung    der    zweiglimmerigen    (jneisse    im 
ilensebirge  wird  hotfentlioh  die  Kartirun^  im  südlichen  Theile 
^  Gebirge^i  ergeben. 

Herr  Wi.bsky  >prach  Folgendes:  Die  Opale  von  Queretaro 
^roiüen  auf  einer  Trachyt-Breccie  vor,  welche  sie  ganz  durch- 
bogen; es  sind  farbenspielende  Exemplare  von  diesem  Fundort 
^n  längere  Zeit  bekannt;  auch  die  vorliegenden  Exemplare 
Sen  diese  Er^cheinunjz,  aber  in  einer  oigonthümlichen  Loca- 
^^.  Es  sind  nämlich  unre^elmässig  gestaltt^e  Hohlräume 
**eni  von  Opal  durchdrungenen  Gestein  zunächst  mit  klein- 
*»l>i|ieai  llyalith  bekleidet,  darüber  aber  local  eine  dicke 
^ke  milchweissen  Opales  mit  ebener,  oftenbar  in  horizontaler 
*^  J^ebildeter  Oberfläche  vorhanden ,  welche  ein  lebhaft  grün 
'^  rüthes  Farbenspiel  in  dieser  Ebene  zeigt.    Nur  ganz  ver- 
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eiDzeh  treten  kleine,    farbig  spielende  Stellen   in  einiger  Ent- 
fernung von  der  oberen  Begrenzung  auf. 

Herr  Wkiss  erläuterte  unter  Vorlage  von  mehreren  Stofeo 
eine  eigenthümliche,  theilflächii£e  Ausbildung  von  Bleiglanz- 
krystallen.  Dieselben  erscheinen  von  viergliedrigem  (quadra- 
tischem) Typus  als  Combination  eines  stumpferen  und  eines 
schärfereu     Octaeders    gleicher    Ordnung    mit    abgestumpften 

Seitenecken,  wie  die  Figur  zeigt 
Die  Krystalle  sind  nicht  sehr  glatt 
bis  rauh  und  gestatten  daher  nar 
approximative  Messungen,  die  jedoch 
ausreichend  zur  Bestimaiang  der 
Form  sein  dürften.  Die  Flächen  des 
steileren  Octaeders  wurden  durch 
aufgeklebte  dünne  Glasbiittcheo 
spiegelnd  gemacht,  die  des  stom- 
pferen  und  der  Blätterbrach  reflec- 
tirten  ohne  dieses  Mittel  genügend. 
So  fand  sich,  dass  die  Flächen  o 
dem  Hauptoctaeder  (a :  a  :  a) ,  die 
Flächen  p  dagegen  einer  Form  (a  :  a :  2a)  angehören,  also 
einem  4gliedrigen  Theilflächner  des  gewöhnlichsten  Pyramideo- 
octaeders  entstammen,  von  dessen  übrigen  Flächen  keine  Spur 
vorhanden  ist.  Die  Flächen  w  sind  natürlich  Würfelfläcbea 
treten  aber  nur,  einer  4  2liedri2en  Form  entsprechend,  an  den 
Seitenecken,  nicht  an  der  Endecke  auf.  In  der  Figur  ist  6U 
Basis  einer  der  3  Blätterbrüche  des  abgebrochenen  Rrvstalls. 
Der  Seitenkantenwinkel  p:p  wurde  141^  30'  im  Mittel  ge- 
funden (berechnet  -r  141  '^  3');  die  Winkel  für  o  fanden  sici 
viel  entschiedener  denen  des  regulären  Octaeders  nahe. 

Solche  Krystalle  liegen  von  2  Fur.ilorten  vor.  Der  eine 
ist  Diepenlinchen  bei  Aachen;  Stücke  von  hier  wurden  mir 
von  Herrn  Bergbaubeflissenen  Knochenhauer  für  die  Samnilunf 
der  Bergakademie  verehrt ,  auch  nach  Exemplaren  der  Mii 
BBAU.N'schen  Sammlung  von  Letzterem  schon  früher  gesammelt, 
jedoch  für  Pseudomorphosen  gehalten.  Der  andere  Fundort 
ist  Grube  Silistria  bei  Hennef  a.  d.  Sieg  auf  einem  Gange  voi 
Bleiglanz  und  Zinkblende,  und  wurden  uns  die  Stufen  von  Flemi 
BoNGARüT  schon  1878  vorehrt.  Beide  Vorkommen  sind  sichäho- 
lieh,  doch  die  Krystalle  des  letzteren  rauher,  nur  mit  dem  Ao- 
legegoniometer  controlirbar.  Auf  beiden  kommt  Kalkspath  ii 
spitzeren  Rhomboedern  und  mit  etwas  gerundeten  Flächen  vor. 
Das  von  Aachen  enthält  an  einem  Stücke  zugleich  kömigei 
Bleiglanz,  der  sich  zu  stengeligen  Aggregaten  aufbaut,  die  ein- 
zelnen Stengel    etwa    parallel  und  oft  sich  von  einander  isoli- 
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od,  ein  Wachsthum  nach  einer  der  Azen  a,  welches  obiger 
nsbildong  der  aufgewachsenen  Krystalle  entspricht,  aoch 
>hl  Iftngst  bekannt  ist  Die  beschriebenen  Krystalle  sind 
eist  nor  3  —  8  mm  hoch,  an  einem  Elzemplare  aach  bis 
cm  lang. 

Herr  Wahnsthaffe  legte  ein  Dilavialgeschiebe  vor, 
)Iches  seiner  Form  nach  za  den  bisher  meist  an  der  Ober- 
Lche  und  zwar  vorwiegend  im  oberen  Diluvialsande  aolgefan- 
inen  Pyramidal -Geschieben  oder  Dreikantnem  gehört  An 
imselben  ist  eine  durch  zwei  aneinander  stossende,  flach  ge- 
3ibte  Flächen  gebildete  Kante  scharf  entwickelt,  wfthrend  eine 
idere  nur  angedeutet  ist  Ausserdem  zeigt  die  der  scharfen 
ante  gegenüberliegende  Fläche  eine  deutliche  Schrammung 
id  Kritzung.  Das  Geschiebe  fand  sich  in  dem  in  der  Zie- 
leigrube  von  Crummendorf  unweit  Züllichau  aufgeschlossenen 
eschiebemergel,  in  welchem  eine  zur  Ziegelfabrication  benutzte 
;holle  Braunkohlenthons  eingelagert  ist  Der  Vortragende  wies 
oranf  hin,  dass  dieser  Fund  insofern  von  Interesse  sei,  als 
Q  derartiges  Geschiebe  zum  ersten  Male  im  Geschiebemergel 
id  zwar  mit  unverkennbarer  Schrammung  beobachtet  worden 
L  Wolle  man  die  Ansicht  aufrecht  erhalten,  dass  der- 
tige  Dreikantner  nur  an  der  Oberfläche  und  zwar  unter 
!ro  Einflass  bewegten  Wassers  entstehen  können,  so  müsse 
Em  annehmen,  dass  die  Form  des  Steines  vor  Ablagerung 
ts  Geschiebemergels  vorhanden  gewesen  und  dass  er  nachher 
im  Vorrücken  des  Inlandeises  in  die  Grundmoräne  aufgenom- 
en  und  geschrammt  worden  sei.  Redner  hielt  es  aber  auch 
rade  bei  dem  vorliegenden  Geschiebe  für  möglich,  dass  es 
D  Spaltungsstück  sei,  dessen  Flächen  bei  dem  Transport  in 
ir  Moräne  abgeschliff'en  seien,  jedoch  ohne  diese  Erklärung 
if  die  oft  mit  ausserordentlich  regelmässigen  dreiseitigen 
framiden  versehenen  Geschiebe  des  oberen  Diluvialsandes 
(Wenden  zu  wollen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtrich.  Wbbskt.  TenNB. 
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icopische  Entwickelnng  dieser  beiden  anfeioander  tolgeDdco 
HorisoDte  darstellen,  iadem  erstens  ta  eine  lückenhafte  Ab- 
li^erung  im  vorliegenden  Falle  nicht  gedacht  werden  ktnn, 
und  zweitens  eine  heteropische  Ansbildnng  dersdbeo  in 
D&chster  Nähe,  nämlich  in  der  natfirlichen  Fortaetetuig  bei 
Sternberg ,  Khaa  in  Böhmen  beobachtet  nnd  nachgewiesen 
wurde.  An  letzteren  Localitäten  treten  die  der  BimamoMtw- 
stufe  entsprechenden  „Brachiopodenkalke'*  aU  Schwammktlke 
auf,  mit  zahlreichen  Resten  von  Hexactinellideo  and  LithiatJden, 
sowie  vielen  Terebrateln  nnd  Khynchonellen  und  besitzen  eiiM 
hellgelbe  Farbe  und  festes,  dichtes  Gefiige;  dagegen  sind  (Üt 
Kalke  der  Tenuilobatusstufe  von  feinkörnigem  Gefüge  DOd 
blaunraner  Farbe,  reich  an  Plannlateo  (daher  auch  „Ammo- 
iiiii'iikalke'-  E^etinnnt)  und  PtiriiiiicLi  «miiit  mehr  nu!  den  Hohn- 
stPiner  Schlchtun  ftbereio. 

t^ndlich  darf  das  Vorkoitmien  von  Uriipbata  düatala  oiebt 
uncrwähui  bleiben,  da  diese  entschieden  der  nördlichen  mittel- 
europäischen Juraprovinz  eigeDiliiimliche  UabichUmuschel  und 
mit  ihr  Terebratula  (Waldkeintia)  kumeraliK  und  »ubttita,  CbIIj- 
rite*  hicirrdatus  und  Pedina  BublaevU  in  tiesellHchafl  ron  gross^D 
Perisphinoten  saftreten,  die  ihrerseits  für  die  südliche  Prorini 
60  charakteristisch  erscheinen.  Ks  kann  «omit  der  Gedanke 
an  die  Möglichkeit  einer  hier  stattgehabte»  Mischang  beldu 
Faunen  nicht  ganz  unterdrückt  iverden ,  wi«>  denn  auch  auf 
eine  solche  bereits  Dakbs  in  d.  Zeitschr.  Bd.  XXVI.,  paj^  210 
aufmerksam  gemacht  hat. 

Herr    Webskv    legte    einige    seltene   Mineralien    aus  diu 

Mflnpiin  gruben   von  Wemiland,    neue  Krwerbungen  des  kBait;t 


Zeitsclirift 


der 

Putschen  geologischen  Gesellschaft, 

3.  Heft  (Juli,  August  und  September  1884). 


A.    Anfsätze. 


I.   KonllcB  ans  ägyptischen  Tertiärbildnngen. 

VoD  Herrn  Johannbs  Fblix  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  111  -  V. 

Uoter  den  reichen  paläontologischen  Schätzen,  welche  durch 
e  unermüdlichen  Aufsainnilungen  des  Herrn  Prof,  Schwkln- 
3BTH  in  Kairo  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  das  konigl.  pa- 
lontologische  Museum  der  Universität  Berlin  gelangt  sind, 
efinden  sich  auch  zahlreiche  fossile  Korallen  aus  den  ägyp- 
sehen  Tertiärbildungen.  Diese  wurden  mir  von  Herrn  Geh. 
lath  Bbyrich  zur  Untersuchung  anvertraut,  wofür  ich  dem- 
elben  auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  ans- 
preche. Ich  unterzog  mich  dieser  Arbeit  um  so  lieber,  als 
usser  einigen  von  Fraas  *),  Mayer-Eymar  ■)  und  Pratz^)  aus 
em  ägyptisch  -  libyschen  Tertiär  beschriebenen  Arten ,  sowie 
er  durch  Zittbl*)  bekannt  gewordenen  Graphularia  desertorum 
och  nichts  über  die,  die  es  scheint,  ziemlich  reiche  tertiäre 
worallen-Fauna  Aegyptens  bekannt  geworden  ist. 

Der  Erhaltungszustand  des  mir  vorliegenden  Materials  ist 
eider  in  vielen  Fällen  ein  für  die  Untersuchung  kein  günstifrcr. 
W  allzu  häufig  haben  die  Exemplare  durch  Verwitterung  oder 
^brollung  sehr  gelitten;  wieder  bei  anderen  ist  zwar  die  äussere 
Oberfläche  gut  erhalten,  das  Innere  aber  in  einen  feinkörnigen 

*)  Aus  dem  Orient.     Geolog.  Beobachtungen  etc.  pac.  132. 

^  ZiTTEL,  Libvsche  Wüste.     Palacontogr.  Bd.  30,  Th.  II.,  pag.  73. 

')  Ibidem  pag."  221. 

*)  Handbuch  d.  Paläontologie  Bd.  1.,  pag.  209,  f.   117. 

^i»«.  d.  D.  geoi.  Gei.  XXX VI.  3.  28 
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Kalkstein  verwandelt,  so  dass  sich  auch  durch  Anschleifen 
oder  Anfertigung  von  Dönnschlifien  die  innere  Stroctar  oder 
die  Zahl  der  Septen  o.  s.  w.  nicht  ermitteln  Hess.  Es  leidet 
daher  die  folgende  Beschreibung  der  Reste  an  einer  vielfach 
hervortretenden  Unsicherheit,  und  aus  Anlass  der  zum  Theil 
ungünstigen  Erhaltung  möchte  ich  auch  bitten,  diejenigen  Fehler, 
weiche  sich  in  meinen  Beobachtungen  durch  UntersachuDg 
zukünftiger,  besser  erhaltener  Funde  eventuell  heraosstelleo 
sollten,  nachsichtig  zu  beurtheilen! 

A.    Korallen  ans  nntertertiären  Hchichten. 

I.     Korallen  aus  der  mittleren  Schicht  der  west- 
lichen Insel  des  Birket-el-Qurön  im  Fayüm. 

Die  geologischen  Verhältnisse  dieses  Fundortes  sind  zuerst 
von  Dambs  ')  bei  Besprechung  der  in  der  gleichen  Schicht  sieb 
findenden  Wirbelthierreste  auf  Grund  handschriftlicher  Notizen 
ScHWEiNFURTH*s  dargelegt  und  durch  einen  Holzschnitt  erläutert, 
und  sodann  voü  ZirrfeL  ^)  nochmals  in  ausführlicher  Weise  be- 
handelt worden,  so  dass  ich  in  Betreff  derselben  auf  die  beiden 
citirten  Stellen  verweisen  und  sofort  zur  Beschreibung  der  mir 
von  demselben  vorliegenden  Korallen  übergehen  kann. 

1.     Porites   ramosa  Cat.  sp. 

Das  von  Matbr-Eymar  1.  c.  pag.  73  als  Goniastraea  Cocdä 
d'Acuiardi   aufgeführte  Exemplar   gehört  in  Folge  seines  voll- 
ständig spongiösen  Sklerenchyins  weder  zu  Goniastraeay   noch 
überhaupt  zu  den  Astraeiden,  sondern  stellte  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als    ein    typischer  Porites  heraus,    der  in  Bezof 
auf  seine  feineren  Structurverhältnisse  gut  mit  dem   von  Rbc99 
ausführlich  beschriebenen  und  abgebildeten  Porites  ramosa  Cat. 
sp.  übereinstimmte.^)     Ausser  dem  von  Mayer -Eymar  unter- 
suchten Exemplare  fanden  sich  unter  anderem  hinzugekomme- 
nen  Materiale    noch    2    weitere   Stücke,    welche    ebenfalls  n 
dieser  Art   zu  ziehen  sind   und  von    denen   das    grössere  aoek 
in  Hinsicht  auf  seine  äussere  Gestalt  mit  der  Fig.  2  aufTaf.St 
von  Rbuss  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  zeigt.  —  Die  Sped» 


')  Sitzunpsber.  d.  k.  pr   Akad.  d.  Wiss.  in  Berlin  1883,  Febmir. 

-)  Lib.  Wüste,   1.  c.  pag.  ('XX VI.  —  Heber  die  Lage  der  loseli  ii 
See  vergleicht  man  am  besten  die   schöne  Karte    Schweinfurth's  iro«, 
Favüm  m  der  Zeitschr.  d.  Ges    für  Erdkunde  zu  Berlin  Bd.  XV.,  18Ä 
t.  f.,  pag.  80  u.  152. 

3)  Of.  Reuss,    Faläontül.  Studien,  Abth.  IL,    pag.  250  [38],  tÄ 
f.  1-3;  t  27,  f.  1. 
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bis  jetzt  bekannt  geworden  durch  Catullo  von  St.  Urbano 
Vicentinischen,  durch  Rbüss  von  Crosara  und  Gastelgom* 
to,  durch  D*AcHiAROi  auch  von  Montecchio  maggiore,  durch 
NCAN  schliesslich  aus  untertertiären  Conglonieratbildungen 
I  St.  Bartholoinaei  (West -Indien).  Wenn,  wie  ich  nicht 
eifle,  die  zuerst  von  d*Aüuiardi  ausgesprochene  Verinuthung, 
rites  ramosa  Cat.  sp.  sei  mit  P.  nummuUüca  Rbdss  identisch, 
h  bestätigen  sollte,  so  käme  die  Art  auch  bei  Oberburg  in 
*iermark  vor. 

2.     Porites  sp. 

Ein    anderes   kleines    Exemplar   eines    Pontes  unterschied 
h    von   den   Stücken   der    eben  genannten    Art   durch    seine 
mästige  Form,  war  im  Uebrigen  aber  zu  mangelhaft  erhalten, 
es  einer  bestimmten  Art  zuzurechnen. 

3.     Goniaraea  elegans  Lbtm.  sp. 

>yn.  Porites  elegans  p.  p.  Leymerik,  Mem.  snr  1.  Tcrr.  a  nummul.  des 
Corbieres  et  de  la  Montagne  noire.  Mem.  de  la  soc.  geol.  de 
France  2.  s6r.,  T.  1.,  pag.  358,  PI.   13,  f.  1  (non  f.  2!). 

Alveopora  eleaans  Michklin,  Icod.  Zoopb.  pag.  276,  t.  63,  f.  6. 

Dictuaraea  eiegann  Reuss,  Paläont.  Studien,  Abtb.  I.,  pag.  163 
[36],  t.  15,  f.  6,  7. 

Auf  die  Unklarheit,  welche  unter  den  von  Lbtmbrib, 
CHBLiN,  d'Orbignt,  M.  Edwards  u.  s.  w.  uuter  den  Namen 
pfuinocoenia,  Alveopora,  Porites  etc.  beschriebenen  Korallen 
rscht,  ist  schon  von  anderen  Seiten  aufmerksam  gemacht 
rden  *);  ich  schicke  daher  zu  obigem  Namen  resp.  dessen 
Gründung  nur  noch  Folgendes  voraus. 

1846  beschrieb  Lbtmrhie  1.  c.  eine  Korallen -Art  unter 
Q  Namen  Porites  elegans  Lkym.  ,  und  bildete  zwei  in  ihrer 
seren  Form  sehr  verschieden  gestaltete  Exemplare  ab.  Das 
e  davon  (I.e.  Fl.  13,  f.  1)  ist  astförmig,  während  das  andere 
,g.  2)  mehr  eine  etwas  abgerundete ,  knollige  Masse  dar- 
llt.  In  seiner  Icon.  zoophyt.  beschreibt  Michelin  pag.  276 
bbild.  t.  63,  f.  6)  eine  Koralle  als  Alceopora  elegans  Mich. 
i  citirt  dazu  als  Synonym:  Porites  elegans  Leym.  1.  c.  t.  13, 
i,  während  er  das  in  Fig.  2  dargestellte  Exemplar  zu  seiner 
iraea  Caillaudii  zieht  (Icon.  pag.  273,  t.  63,  f.  5)  und  an 
;n  citirter  Stelle  gleichzeitig  bemerkt,  dass  seiner  Meinung 
:h  Letmerib  zwei  Arten  unter  dem  Namen  Porites  elegans 
sammengeworfen  hätte.      Später    stellten   dann   M.   Edwards 

^)  Z.  B.  Reitss.  Pal.  Studien  I.,  pag.  163.    Foss.  Korallen  von  der 
iel  Java  in:  Novara-Reiso,  Geol.  Thcil,  Bd.  2,  Abth.  2,  pag.  175. 
Frit.sch  ,    Foss.  Korallen   der  Nummul.  -  Schichten   von   Borneo  (Pa- 
ontogr. ,  Suppl.  lll.)  pag.  131. 
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und  J.  Haimb  diese  Astraea  Caillaudii  zur  Gattung  Astrocoenia 
(Bist.  nat.  II.,  pag.  258).  d'Orbiokt  ^)  erkannte,  dass  eine 
Zurechnung  der  von  Michelin  als  Alveopora  elegans  beschrie- 
benen Koralle  zu  dieser  Gattung  nicht  statthaft  sei,  sondero 
hier  ein  neues  Genus  vorliege ,  für  welches  er  den  Namen 
„Goniaraea"  vorschlug.  In  seiner  Abhandlung  über  die  fossilen 
Korallen  der  Insel  Java  beschrieb  Rrcss^)  zwei  Formen,  vod 
denen  er  selbst  angiebt,  dass  sie  in  ihrer  Physiognomie  eine 
grosse  Aehnlichkeit  besässen  mit  einer  von  Michbli^  als  Al- 
veopora elegans  abgebildeten  Koralle.  Er  könne  sie  jedoch 
nicht  zu  der  von  d^Orbignt  für  letztere  aufgestellten  Gattung 
Goniaraea  rechnen,  denn  einestheiJs  sei  die  D*0RBi6NT*sche 
Diagnose  dieser  Gattung  sehr  schwankend  und  unbestimmt, 
anderentheils  seien  zwischen  seinen  javanischen  Korallen  ond 
der  Goniaraea  elegans  so  wesentliche  unterschiede,  dass  ao 
eine  Vereinigung  nicht  zu  denken  sei.  Als  die  bedeutendsteo 
Abweichungen  von  Goniaraea  führt  er  —  also  als  Eigenschaften 
seiner  javanischen  Exemplare  —  auf:  Mangel  der  griffeiför- 
migen Axe,  geringe  Zahl  der  Septallamellen  und  die  sehr 
grosse  Unregelmässigkeit  der  Sterne  und  Septa,  die  sich  an 
den  älteren  Theilen  des  Polypenstockes  zu  erkennen  gäbe. 
Rrüss  stellte  deshalb  für  die  javanischen  Formen  eine  nene 
Gattung  j^Dictyaraea'^  auf.  ^)  Betrachten  wir  uns  nun  eine  der- 
selben näher,  z.  B.  die  Dictyaraea  anomala^  dargestellt  1.  c  aaf 
t.  III.,  f.  3  —  5,  so  sehen  wir  einen  scheinbar  sehr  merkwür- 
digen Kelchbau.  Eine  Anzahl  auffallend  kurzer,  dicker  Septen 
(vergl.  f.  4),  verschmilzt  mit  einer  grossen,  wenig  gewölbten 
Platte ,  welche  den  ganzen  mittleren  Theil  des  Kelches  ein- 
nimmt. Es  wurde  hierdurch  Reüss  wohl  eben  zur  Wahl  jenes 
Speciesnamens  veranlasst.  Seine  ganze  Darstellung  dürfte  sieh 
nun  einfach  daraus  erklären,  dass  ihm  mangelhaft  erhaltene, 
nämlich  etwas  angewitterte  oder  ein  wenig  abgeriebene  Exem- 
plare vorgelegen  haben.  Ich  glaube  dies  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit constatiren  zu  können  durch  Vergleichung  zahlreicher 
Exemplare  von  verschiedenartiger  Erhaltung  einer  im  viceH- 
tinischen  Tertiär  sehr  häufigen  Koralle,  nämlich  der  später  vob 
Reuss  als  Dictfjaraea  elegans  Rs.  beschriebenen  Form,  welclw, 
wenn  etwas  abgerieben  und  angewittert,  ein  Bild  geben,  dif 
dem  von  Reüss  für  Dictyaraea  anomala  dargestellten  sekr 
ähnlich  ist.      Die  erwähnte  grosse,   etwas   gewölbte  Platte  in 


')  Prodrome  de  paleont.  stratigr.  II,  pag.  334. 
-')  1.  c.  pag.  175. 

^)  Unerklärbar  ist  es  mir  daher,  wenn  er  in  seinen  Paläootolof^ 
Studien  I.,  pag.  163  [351  angiebt,  er  habe  die  Gattung  Dk-tgaraeam 
die  bei  Oberburg  vorKommende  Species  aufgestellt. 


419 

entruiD  ist  der  unterste  verbreiterte  Theil  der  Columella, 
eren  Vorhandensein  Rbuss  selbst  später  bei  Beschreibung  der 
>ictyaram  elegans  ausdrücklich  angiebt.  ')  Dadurch  fällt  nun 
er  eine  der  von  ihm  angeführten  unterschiede  von  der  Gat- 
mg  Goniaraea  d'Orb.  hinweg. 

Ebenso  erklärt  sich  zum  Theil  durch  den  von  mir  für  die 
ivanischen  Stücke  in  Anspruch  genommenen  Erhaltungszustand 
ie  stellenweis  sehr  grosse  Unregelmässigkeit  der  Sterne  und 
epten,  wenngleich  diese  anderentheils  eben  etwas  unregel- 
lässiger  gewesen  sind  als  bei  IHctynraea  elegant,  was  jedoch 
icht  zur  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  berechtigen  kann, 
benso  wenig  wie  die  letzte  der  von  Reüss  angeführten  Diffe- 
renzen, die  geringe  Zahl  der  Septen.  Auch  der  weitere  Grund, 
ass  die  Diagnose  d*Orbig>'t's  zu  mangelhaft  und  unzureichend 
si,  dürfte  nicht  stichhaltig  sein ,  da  zu  jener  Diagnose  die  Be- 
cbreibong  und  gute  Abbildung  von  Alveopora  elegans  bei 
fiOHELiii  hinzukommt.  Die  von  Reuss  als  Dictyaraea  beschrie- 
enen  Formen  sind  also  als  Goniaraea  zu  bezeichnen,  da  letz- 
Brer  Name  die  Priorität  für  sich  hat. 

Da  nun  Alveopora  elegans  Mich.  (Lbtm.  sp.)  und  Dictya- 
ata  elegans  Reüss  nach  ihrer  Zuweisung  zur  Gattung  Go- 
iaraea  d*Orb.  dem  Namen  nach  zusammenfallen  würden,  so 
»t  noch  zu  untersuchen,  ob  eine  solche  Vereinigung  statt- 
laft  ist 

Zunächst  scheint  sich  die  von  Michrlin  abgebildete  Form 
'on  der  vicentinischen  durch  die  bedeutenderen  Dimensionen 
owohl  der  Aeste  als  der  einzelnen  Kelche  beträchtlich  zu 
loterscheiden.  Durch  das  mir  vorliegende  reiche,  ägyptische 
daterial  verschiedener  P^undorte  wird  jedoch  eine  Vermittelung 
iwischeu  beiden  Formen  herbeigeführt;  indem  mir  vom  Gebel 
tharebün  und  Gebel  Auwebet,  deren  Faunen  weiter  unten 
aber  betrachtet  werden  sollen,  Exemplare  vorlagen,  welche 
um  Theil  die  dicken  Aeste  der  französischen  und  die  kleinen 
Leiche  der  vicentinischen  Form  besassen,  zum  Theil  aber  auch 
ie  grösseren  Kelche  der  ersteren. 

Vom  Birket-el-Qunln  liegt  mir  nur  ein  schlecht  erhaltenes 
Ixemplar  vor,  nämlich  das  Bruchstück  eines  ziemlich  dünnen 
Lstes ,  an  welchem  divi  einzelnen  Kelche  grösser  sind  als  bei 
r.  elegans  aus  dem  Vicentin,  indem  der  Durchmesser  derselben 
wischen  4  und  4V4  rani  schwankt  und  welche  daher  mit  der 
Abbildung  bei  Michelin  gut  übereinstimmen.  Ich  führe  es 
ieshalb  als  Goniaraea  elegans  Leym.  sp.  an. 


J)  Paläont.  Studien  I.,  pag.  163  [35]. 


4.      Madrff'ora    ••mala   Dkb 
Taf.  111.,  Fig.  10,  11. 

Der  Polypenstock  ifI  im  All^eineinpo  äi^tig,  blsweil« 
etwn»  bündeirörmig.  An  deo  ineiclpi)  Aesten  lieobachtel  mu, 
dasK  die  einzelnen  Kelche,  welche  übrigeofi  sehr  veitlänij 
stehen,  beim  Austreten  sieb  gurn  senkrecht  übereinaadcr 
Htellen  und  bisweilen  ihre  Anordnung  im  Verhäitniss  i 
Stamm  eine  fast  bilateral-syrometrische  ku  nennen  ist,  im 
nie  manchmal  nur  an  zwei  einander  cegeniiberliegenden  SeilM 
desselben  austreten.  Ihre  Richtung  dabei  ist  stets  .schrä«  atA 
oben,  die  Länge  der  hervortretenden  Kelchwaud  sehr  wecb- 
«elnd.  Die  Grö.«se  der  KelchölTiiiing  ist  ziemlich  beträchtlich 
und  variirt  zwischen  1  und  2  mm.  Betrachtet  man  den  Qd»- 
sclilifT  eines  selbst  noch  so  dünnen  Astes,  so  erblickt  tnan  sl«i 
die  Durchschnitte  einer  kleineren  oder  grösseren  Anzahl  nn 
einnelnen  Kelcliröhrcn,  welche  in  eine  gemeinschaftliche,  aller- 
dings nur  sehr  schwach  entwickelte  Coenenchym-Masse  einge- 
bettet sind,  und  welche  je  nach  ihrem  Aller  einen  etwa»  "<er- 
schiedenen  Durchmesser  zeigen.  NiemaU  beubacblet  man  jedodt 
hierbei  eine  Verlängerung  oder  t)inscbniirun|j;  eines  Keldwi, 
welche  auf  eine  Vermehrung  der  letzteren  durch  Selbst  tbetloig 
hindeuten  könnt«,  sondern  sie  sind  sämmtlicb  von  regetmAssij 
rimdlich-ovaler  Gestalt.  Dieselben  wachsen  also  erst  eine  feit 
lang  nebeneinander  empor,  ehe  sie,  wie  bemerkt,  in  schrip' 
Richtung  nach  aussen  treten.  Der  Septalapparat  ist  bei  «äinät- 
lichen  mir  vorliegenden  ICxemplaren  nur  äusserst  mangelhalt 
und  undeutlich  erhalten.       Das  Coeuenchym   ist    an  der  Ober- 
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und  Rbdss  ')  nur  darch  viel  geringere  Grösse  unterscheiden. 
Id  engem  Zusammenhang  mit  dieser  wohl  durch  das  jugend- 
liche Alter  der  ägyptischen  Stücke  hervorgerufenen  Differenz 
steht  dann  natürlich  auch  die  geringe  Anzahl  der  Septen  der* 
Mlben.  Das  kleinste  der  vier  vorliegenden  Exemplare  misst  in 
der  Höhe  20  mm.  Der  Kelch  ist  von  elliptischer  Gestalt, 
31  mm  lang  und  20  mm  breit.  Ich  zählte  in  ihm  circa  64 
Septen,  also  4  vollständige  und  einen  unvollständigen  5.  Cyclus. 
Eine  mittlere  Einbiegung  des  Kelchrandes  war  nur  äusserst 
schwach  angedeutet.  Dass  grösste  Cxemplar  war  33  mm  hoch 
und  zeigte  2  sehr  starke,  wellenförmige  Einbiegungen  der  Wand. 
Leider  ist  hei  diesem  der  Kelch  nicht  vollständig  erhalten. 
Nimmt  man  an,  wie  es  bei  deh  anderen  Exemplaren  ziemlich 
^enau  der  Fall  ist,  dass  das  untere  Ende  der  Zelle  eine  cen- 
trale Lage  einnimmt,  eine  Ebene  also  durch  die  kleine  Axe 
des  elliptischen  Kelches  und  die  untere  Spitze  gelegt,  die  Zelle 
in  zwei  ziemlich  gleiche  Theile  zerlegen  würde,  so  ergäbe  sich 
Für  dieses  Stück  eine  Länge  des  Kelches  von  52  mm;  die 
prosste  Breite  beträgt  ungefähr  27  mm,  die  kleinere  ca.  IH  mm. 
Die  Anzahl  der  Septen  ebenso  wie  Länge  des  Kelches  be- 
reefaoet  würde  162  betragen,  also  5  vollständige  und  einen  6. 
ODTollständig  ausgebildeten  Cyclus.  Die  Septen  der  ersten 
Cjclen  verdicken  sich  bisweilen  am  inneren  Ende  etwas.  Ihr 
oberer  Rand  schien  mir  übrigens  gezähnt  zu  sein  und  würde 
nian  dann  diese  Art  zur  Gattung  Leptophyllia  stellen  müssen. 
Die  Aussen  wand  ist  mit  scharf  hervorragenden  gekörnelten 
Längsrippchen  bedeckt,  von  denen  in  der  Mitte  der  Höhe  der 
Zelle  jede  vierte ,  am  oberen  liande  jedoch  gewöhnlich  jede 
zweite  stärker  hervorragt.  Das  untere  Ende  zeigt  bei  drei 
Exemplaren  eine  kleine  deutliche  Anheftungsstelle,  bei  dem 
vierten  vermochte  ich  eine  solche  nicht  wahrzunehmen. 

Die  Art  wird  von  Reuss  aus  dem  Ober  -  Oligocän  von 
Mogyoros  in  Ungarn,  von  d^Achiardi  von  Castelgomberto,  von 
MiCHBLiK  von  Jarrier  und  La  Palarea  angeführt. 

6.     Heliastraea  acervularia  May.-Eym. 

Mavek-Eymak,  1.  c.  pag.  73,  t.  23,  f.  1. 

SvD.    IIeli(utra<ia  FlatUri*i  May.-Eym.,   1.  c.  pag.  74,  t.  23,  f.  3. 

Der  Pülypenstock  ist  ästig,  die  einzelnen  Zweige  sind 
theils  von  kreisrundem,  theils  von  mehr  oder  weniger  ellipti- 
schem Querschnitt  Sie  werden  bis  30  mm  dick.  Die  Zellen 
stehen  dicht  gedrängt,  sie  sind  daher  von  polygonalem,  meist 
sechsseitigem  Umri.ss    und  werden    durch   seichte  Furchen  von 

')  Oberollgoc.  Korallen  aus  Ungarn ,  Bd.  61  d.  Sitzunjj;sber.  d.  kgl. 
Akad.  d.  Wis»^,  1.  Abth.,  Januar-Heft,  1870,  pag.  10,  t.  I.,  f.  1,  2. 
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einander  getrennt.  Die  Kelche  sind  kreisrund  und  werden  von 
einem  mehr  oder  minder  erhabenem  Rand  umgeben,  auf  wel- 
chem sich  die  Septen  als  Rippen  fortsetzen.  In  ansgebiideteo 
Kelchen  zählt  man  24  Septen,  also  3  Cyclen,  von  denen  die 
Septen  des  ersten  bis  zum  Centrum  reichen.  Eine  Colamella 
ist  zwar  wohl  entwickelt,  liegt  jedoch  sehr  tief  und  ist  daher 
nicht  immer  wahrzunehmen  oder  erscheint  nur  sehr  dünn 
griffeiförmig.  Die  Zellen  sind  3 — 4  mm  breit,  die  Kelchöffnun- 
gen  haben  einen  Durchmesser  von  1,9  —  2,5  mm.  Sind  die 
Exemplare  weniger  gut  erhalten,  z.  B.  etwas  abgerieben,  so 
verschwindet  der  die  Kelche  umgebende  erhabene  Rand, 
welcher  ohnehin  meist  sehr  niedrig  ist,  vollständig,  und  die 
Kelche  selbst  erscheinen  alsdann  wie  eingesenkt.  Solche 
Exemplare  sind  es,  welche  von  Matbr-Etmar  als  Hdiatiraea 
Flatterst  nov.  sp.  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind  {d 
1.  c.  pag.  74,  t.  23,  f.  3).  Auf  Grund  des  reichen,  durch  die 
Aufsammlungen  Sghweinfurth^s  nach  Berlin  gelangten  Mate- 
rials —  es  lagen  mir  ca.  90  Exemplare  dieser  Art  vor  — 
konnte  ich  den  vollständigen  üebergang  von  der  einen  Matib- 
ETMAR^schen  Art  zur  anderen  nachweisen. 

Noch  bliebe  zu  erwähnen,  dass  wenn  die  Kelche  besonders 
tief  auswittern ,  die  Columelia  dann  ausserordentlich  dick  udö 
kräftig  hervortritt,  so  dass  derartig  erhaltene  Exemplare  ein 
etwas  fremdartiges  Aussehen  bekommen.  Doch  ist  mir  die 
Zugehörigkeit  auch  solcher  Stücke  zu  unserer  Species  in  Folge 
vorhandener  Ueberzüge  zu  normal  erhaltenen  Individuen  nicht 
zweifelhaft  geblieben. 

7.  Heliastraea  Ellisi ana  Defr.  sp. 
Mayer -Eymar,   I.  c.  pag.  74,  t.  23,  f.  4. 

In  dem  hinzugekommenen  Materiale  fanden  sich  noch  4 
Exemplare,  welche  ebenfalls  zu  der  bereits  von  Mater-Etmab 
vom  Birket  -  el  -  Qurfin  erwähnten  Art  zu  rechnen  sind.  Das 
schon  an  und  für  sich  beträchtliche  Verbreitungsgebiet  dieser 
Art  *)  erfährt  durch  die  ägyptischen  Funde  eine  neue  Ver- 
grösserung. 

8.  Astrohelia  similis  Mater-Etmar. 

Taf.  III.,   Fig.  3,  4,  5. 

Mayer -Eymar,    1.  c.  pag.  73,  t.  23,  f.  2. 

Der  Polypenstock  ist  ästig.  Die  einzelnen  Zweige  sind 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  seitlich  comprimirt,  seltener  von 
kreisförmigem  Querschnitt.     Die  Kelche  sind  meist  von  ovaler 


*)  Vergl.  Aümerk.  5  der  beiliegenden  Tabelle. 
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Gestalt,  selten  kreisroDd.  Ihre  Grösse  ist  ziemlichen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Bei  einem  Exemplar  mit  runden  Kelchen 
betrag  deren  Durchmesser  2,5  mm,  dagegen  findet  man  nicht 
selten  Stücke,  bei  denen  die  ovalen  Kelche  5,5  mm  lang  und 
4  mm  breit  sind.  Zwischen  beiden  Extremen  sind  sämmtliche 
Uebergänge  vorhanden.  Der  gegenseitige  Abstand  variirt  eben- 
falls beträchtlich,  ebenso  die  Erhebung  des  Kelchrandes  über 
seine  Umgebung.  Letztere  beträgt  im  Maximum  3  mm.  Bei 
solchen  Kelchen  mit  erhabenen  Rändern  ist  die  Aussenwand 
gewöhnlich  mit  ziemlich  kräftigen  Rippen  bedeckt  (vergl.  Taf  III, 
Fig.  4  u.  5).  während  man  bei  den  meisten  anderen  nur  Spuren 
einer  schwachen  Streifung  wahrnimmt.  Bisweilen  erscheint  die 
Zelle  schwach  blasenförmig  aufgetrieben  und  die  Kelchöffnung 
in  Folge  dessen  etwas  verengt,  wie  bei  dem  auf  Taf.  III,  Fig.  5 
abgebildeten  Exemplar.  Der  Kelchrand  ist  in  allen  Fällen 
scharf.  Der  übrige  Kaum  zwischen  den  Kelchen  bezw.  die 
Oberfläche  des  Coenenchyms  ist  fein  gekörnelt.  Es  sind  2 — 3 
Cyclen  von  Septen  vorhanden.  In  den  entwickeltsten  Kelchen 
zählt  man  nämlich  24  Septa,  von  welchen  8  —  12  bis  zum 
Centrum  des  Sternes  reichen  und  sich  dort  zu  einer  mehr 
oder  weniger  entwickelten,  schwammigen  Columella  vereinigen. 
Der  Oberrand  der  Septen  ist  gezähnelt.  Die  Dimensionen  des 
elliptischen  Querschnittes  des  grössten  Exemplars  waren  18 
resp.  25  mm. 

II.     Korallen  vom  Rücken   des  Gebel  Auwebet  im 
nördlichen  Theil  der  mittelägyptischen  Wüste. 

Es  ist  die  genannte  Localität  jener  Fundort,  welcher  auf 
der  der  Abhandlung  HKYRicn's  über  geognostische  Beobach- 
tuncren  ScHWEiNFüRTirs  in  der  Wüste  zwischen  Kairo  und 
Suez  *)  beigegebenen  vorläufigen  Kartenskizze  jener  Gegend  mit 
No.  4  bezeichnet  ist.  Zu  dem  Vorkommen  selbst  bemerkt 
Bbyrich  Folgendes  (1.  c.  pag.  175):  „Wichtiger  ist  die  Fund- 
stelle 4  auf  der  llöhe  des  Gebel  Auwebet,  wo  ein  reichhal- 
tiges Lager  von  Korallen  entdeckt  wurde,  begleitet  von  Vul- 
sellen  und  Gastropoden.  Die  beiden  häufigsten  Arten  werden 
sich  schwer  von  zwei  Korallen  unterscheiden  lassen,  die  in  den 
südalpinen  Oligocänbildungen  eine  grosse  Verbreitung  besitzen: 
der  Dictfjaraea  elegans  und  Dendracis  Haidingeri  bei  Reüss." 
Bezüglich  dieser  Bestimmung  der  beiden  Korallen  will  ich 
gleich  hier  noch  vorausschicken,  dass  sie  sich  als  vollständig 
zutreffend  erwiesen  hat. 


')  Sitzungsber.  d.  k.  pr.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1882,  pag.  163  ff. 
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1.     Goniaraea   elegans  Lbym.  sp. 
Taf.  III.,    Fig.  1,  2. 

Sie   i8t   die   häufigste  aller  Korallen  von  diesem  Fandort. 
Es  lagen  mir   Dämlich  über  300  Exemplare  resp.  Brachstucke 
von  Aesten  derselben  vor.      Die  Aeste   selbst  sind    bald    von 
randlichem  Querschnitt,    bald  seitlich  comprimirt.     Im  Allge- 
meinen sind  sie  von  schlanker  Gestalt.    Viele  von  ihnen  zeigen 
jedoch  ein  stellenweises  Anschwellen,  andere  besitzen  überhaupt 
grössere  Dimensionen  und  eine  bedeutendere  Dicke.    Der  Durch- 
messer   der    Zweige  schwankt   daher  zwischen   4  und  17   mm. 
Die  Kelche    sind    von    polygonaler   Gestalt;   der  obere  Theil 
derselben  ist  gewöhnlich  mehr  entwickelt  als  der  untere,    wie 
es  auch  bei    den  Exemplaren   des    vicentinischen  Tertiärs  fast 
stets  der  Fall  ist,  und  die  Columella  nimmt  eine  völlig  exceo- 
trische  Lage  ein.    Bisweilen  jedoch  und  zwar  mit  Vorliebe  an 
den  kuglig  verdickten  oder  angeschwollenen  Partieen  der  Aeste 
wird  der  Bau  der  Sterne  ein  regulärer  und  die  Axe  rückt  in 
das   Centrum.      Man    beobachtet   dieses  Verhältniss   auch    bei 
manchen  Zellen  der  MicuELi>'schen  Abbildung  (1.  c.  L  63,  f.  6). 
In  den  meisten  Kelchen  zählt  man  12  Septa,  also  2  vollstäo- 
dige  Cyclen,  zu  denen  in  vielen,  besonders  den  grösseren  Kel- 
chen,   noch   eine  Anzahl  sehr   kurzer  Septen   eines  rudimen- 
tären dritten  Cyclus  hinzu  kommen.    Die  Grösse  der  einzelnen 
Kelche  beträgt   bei  manchen   Exemplaren   durchschnittlich  nur 
2  mm,  bei  den   meisten   jedoch  ca.  3  mm,    was  auch  für  die 
vicentinischen   Exemplare    der   häufigste  Werth    ist;    bei    noch 
anderen    ist    eine  Grösse  der  Kelche    von  4  mm  nicht    selten; 
auf  derartige  Exemplare  würde  der  Kelchgrösse  nach  das  oben 
erwähnte  Stück   vom  Hirket-el-Qurün  folgen,  bei  welchem  die 
Sternzellen  4 — 4%  vam  messen,  womit  die  Grösse  der  Kelche 
der  von  Michelin  und  Lbymerie  abgebildeten  Exemplare  erreicht 
ist  und  daher  die  Vereinigung  sämmtlicher  in  Rede  stehender 
Formen  zu  einer  Species  gerechtfertigt  sein  dürfte.      Auch  die 
von   V.  Fritöch  ')   aus  dem    Eocän   von    Borneo   als  Dictyaraea 
elegans^  Letm.  sp.  var.  tenuis  beschriebene  Koralle  dürfte  kaum 
eine    besondere    Varietät    dieser   eben    in   jeder  Hinsicht   sehr 
schwankenden  Art  darstellen. 

2.     Dendr acis  Haidinyeri  Ks. 
Taf.  III.,    Fig.  12. 

Reuss,   Foss.  Korallen  von  Oberburg  pag.  27,  t.  VIII.,  f.  2-5. 

Der  von  Reuss  I.  c.  gegebenen  guten  Beschreibung  dieser 
Art  brauche   ich    nichts  hinzuzufügen  und  will    daher  hier  nur 

1)  v.  Fritsch,  Borneo  •  Korallen  1.  c.  pag.  131,  t.  17,  f.  1;  t  18,  ti 
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bemerken,  das8  bei  den  ägyptischen  Exemplaren  die  Zellen  fast 
stets  zu  kurzen  Cylindern  verlängert  sind ,  nur  sehr  selten 
einfach  zitzenfbmiig  hervorragen.  In  beiden  Fällen  sind  sie 
stets  schr&g  nach  aufwärts  gerichtet.  Die  ursprüngliche  Ober- 
fläche der  Stöcke  ist  nicht  erhalten,  daher  sind  auch  die  Längs- 
rippchen auf  der  Aussenwand  der  Zellen  nur  noch  bisweilen 
spurenhaft  wahrnehmbar. 

Ausser  bei  Oberburg  in  Steiermark  findet  sich  diese  Art 
im  vicentinischen  Tertiär  bei  Castelgomberto,  Monte  Grumi, 
M.  Viale  etc. ,  von  wo  ich  zahlreiche  Exemplare  vergleichen 
konnte.     Vom  Gebel  Auwebet  lagen  mir  ca.  30  Stücke  vor. 

3.     D endracis  micrantha  nov.  sp. 
Taf.  III.,    Fig.  6,  7. 

Die  Aeste  sind  schlank  cylindrisch.  Die  Dicke  der  mir 
vorliegenden  Exemplare  schwankt  zwischen  3,5  und  6  mm. 
Die  Zellen  stehen  auf  ihnen  nicht  sehr  genähert  Obgleich  sie 
im  Allgemeinen  regellos  vertheilt  sind,  so  ist  doch  bei  vielen 
Ejcemplaren  eine  Neigung  derselben,  sich  in  steil  nach  aufwärts 
laufende  Spirallinien  zu  gruppiren,  nicht  zu  verkennen.  Der 
Gestalt  nach  gleichen  die  Zellen  kleinen,  schräg  nach  oben 
gerichteteo  Warzen.  Die  Kelchöffnung  selbst  ist  äusserst  klein, 
selbst  die  grössten  Reiche  erreichen  noch  keinen  Millimeter 
Durchmesser  (d,  h.  ohne  Wandung).  Sie  werden  von  einem 
etwas  wulstigen  Rand  umgeben,  so  dass  die  Hreite  der  Zellen 
selbst  oft  beinahe  2  mm  erreicht.  Der  Septalapparat  ist  nur 
selten  noch  erhalten.  Wenn  er  vorhanden  ist,  zählt  man  in 
den  meisten  Kelchen  zwischen  14  und  20  Septa,  also  2  voll- 
ständige Cyclen  und  einen  dritten  unvollständig  ausgebildeten 
Cyclus.  Eine  Columella  fehlt.  Die  ursprüngliche  Oberfläche 
der  Zweige  scheint  leider  bei  sämmtlichen  Exemplaren  durch 
Verwitterung  verschwunden  zu  sein,  so  dass  ich  über  die 
ehemalige  Sculptur  der  Zellwandungen  und  des  Coenenchyms 
nichts  angeben  kann. 

Ich  glaube  hier  erwähnen  zu  müssen,  dass  sich  unter  dem 
im  paläontologischen  Museum  in  Berlin  befindlichen  reichen 
Materiale  von  San  Giovanni  Ilarione  im  Vicentinischen  eine 
iJendracis  fand,  welche,  soweit  es  sich  bei  dem  allerdings  recht 
mangelhaften  Erhaltungszustand  derselben  feststellen  Hess,  nicht 
von  der  ägyptischen  Art  verschieden  sein  dürfte. 

Die  derselben  nächstverwandte  Species  ist  Dendracis  gra- 
nulo '  costata  d'Achiardi.  *)      Diese  besitzt  jedoch  viel  grössere 


»)  i/AcHiARDi,    Corall    foss.  deir  Alpi  Von.  I.,   t.  I,    f.  16,  20,  21. 
Catalogo  pag.  10. 
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Zellen  als  unsere  Art  und  diese  selbst  sind  nicht  so  schräg 
nach  oben ,  sondern  mehr  gerade  nach  auswärts  gerichtet 
Ebenfalls  durch  diese  Verhältnisse  unterscheiden  sich  auch 
Dendracis  nodosa  Rs.  und  Z>.  mammillosa  Rs.,  während  Den- 
dracis  Geyleri  v.  Fritsch  *)  dadurch  abweicht,  dass  bei  dieser 
Art  schon  der  zweite  Septalcyclus  rudimentär  bleibt. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  betrug  ca.  90. 

4.     Dendracis    con/erta  nov.  sp. 
Taf.  III. ,    Fig.  8,  9. 

Die  Aeste  sind  meist  von  regelmässig  cylindrischer  Fonn, 
nur  selten  seitlich  etwas  comprimirt.  Die  Dicke  der  vorlie- 
genden Exemplare  beträgt  im  Mittel  8  mm.  Die  Zellen  stehen 
an  allen  Zweigen  dicht  gedrängt,  welches  Verhältniss  durch 
die  Wahl  des  obigen  Species-Namens  ausgedrückt  werden  soll; 
an  manchen  Aesten  stehen  sie  sogar  so  dicht,  dass  sie  sich 
mit  ihren  Wandungen  berühren.  Meist  sind  sie  in  schräg 
nach  aufwärts  verlaufenden  Spiral -Reihen  angeordnet,  welche 
um  80  regelmässiger  werden,  je  gedrängter  an  einem  Zweige 
die  Zellen  stehen.  Die  Gestalt  der  letzteren  dürfte  sich  am 
besten  mit  einem  an  einen  Cylinder  angesetzten  Trichter-Seg- 
ment vergleichen  lassen,  indem  sie  zur  Hälfte  mit  dem  Stamm 
verwachsen  und  schräg  nach  oben  gerichtet  sind  und  der  Kelch- 
rand, so  weit  er  frei  ist,  ungefähr  einen  Halbkreis  bildet.  Die 
Länge  des  nach  aussen  hervortretenden  Theiles  der  Zellen  ist 
etwas  schwankend  (1  — 3  mm),  indem  sie  bald  mehr  dem 
Segment  eines  spitzen  Kegels  gleichen ,  bald  etwas  in  die 
Breite  gezogen  sind  (2  mm  breit  bei  1  mm  Höhe)  und  daon 
sich  ihrer  F^orm  nach  —  wenn  der  Vergleich  erlaubt  ist  — 
einem  Schwalbennest  nähern.  Die  Kelchöffnung  selbst  ist  gross 
und  der  Kelchrand  oben  scharf,  wo  er  nicht  durch  Verwitte- 
rung corrodirt  ist.  Durch  letztere  ist  jedoch  die  Sculptur  der 
Aussenwandungen  der  Zellen  sowie  die  der  Oberfläche  des 
Coenenchyms  vollständig  verwischt  worden.  Der  Septalapparat 
ist  nur  selten  und  auch  da  meist  unvollständig  oder  undeutlich 
erhalten.  Es  scheinen  gewöhnlich  3  Cyclen  von  Septen  vor- 
handen zu  sein,  von  denen  der  dritte  jedoch  meist  nicht  voll- 
ständig entwickelt  ist.  Die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare 
betrug  130. 

5.  Ausser  den  genannten  Arten  lag  mir  von  diesem 
Fundort  noch  ein  winziges  Bruchstück  eines  astraeoidischen 
Korallenstockes  vor,  welches  keine  nähere  Bestimmung  zuliess. 


*)  v.  Peitsch,  Borneo -  Korallen ,  1.  c.  pag.  128,  t  XVII.,  f.  6. 
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III.     Korallen   vom  Gsid-en-n^ame.      Schlucht  am 
südöstlichen   Abhang  des  Gebel  Gharebün.    Ara- 
bische Seite  der  mit teUägyp tischen  Wüste. 

1.  Goniaraea  e  leg  ans  Lbtm.  sp. 

Die  zahlreichen  Kxeinplare  von  diesem  Fundort  beweisen 
«gleich  wie  diejenigen  von  der  vorhergehenden  Localität  die 
grossen  Schwankungen ,  welchen  diese  Art  hinsichtlich  der 
Grösse  ihrer  einzelnen  Kelche  sowohl  als  auch  den  Dimen- 
sionen der  ganzen  Aeste  unterliegt.  Bei  dem  einen  Exemplar 
waren  die  Kelche  auf  der  einen  Seite  durchschnittlich  2  mm 
gross,  auf  der  anderen  erreichten  sie  nicht  selten  die  Grösse 
von  3  mm.  Bei  anderen  Stücken  jedoch  maassen  die  meisten 
Kelche  4  mm.  Ebenso  ist  die  Dicke  der  Aeste  sehr  ver- 
schieden. 

Da  uns  diese  Art  an  den  anderen  Fundorten  nicht  wieder 
begegnen  wird,  gebe  ich  hier  noch  eine  Zusammenstellung  ihrer 
Verbreitung.  Das  Vorkommen  derselben  ist  folgendes:  Couiza 
(Corbieres),  Gaas  (?) ,  weit  verbreitet  im  Vicentinischen:  M. 
Grumi,  M.  Castellaro,  M.  Viale,  S.  Trinitä,  Canal  di  Peruzzo, 
Sangonini  di  Lugo;  Oberburg  in  Steiermark,  Birket-el-Qurün 
(Fayfim),  Gebel  Auwebet  und  Gebel  Gharebün  (östliches 
Aegypten),  Nummulitenschichten  von  Borneo. 

2.  Sty lophora  cf.  annulata  Rs. 

Zu  dieser  x'^rt  rechne  ich  —  wegen  des  nicht  erhaltenen 
Septalapparates  allerdings  mit  Vorbehalt  —  zwei  mir  von 
obigem  Fundorte  vorliegende  Bruchstücke  der  Gattung  Stiflo- 
phora.  Der  Polypenstock  war  ästig,  das  eine  Exemplar  ist 
seitlich  comprimirt,  das  andere  dagegen  von  rundlichem  Quer- 
schnitt. Die  Kelche  sind  von  ovaler  Gestalt,  unregelmässig 
und  ordnungslos  am  Stock  vertheilt.  Sie  sind  kleiner  als  in  den 
Abbildungen  bei  Reüss*),  indem  ihr  grösserer  Durchmesser 
durchschnittlich  nur  1  mm  beträgt;  ich  konnte  mich  jedoch 
an  zahlreichen  Exemplaren  dieser  Art  aus  dem  vicentinischen 
()ligocän  überzeugen ,  dass  die  Kelchgrösse  wie  gewöhnlich 
variiren  kann.  Der  Rand  der  Kelche  ist  etwas  erhaben.  Das 
Coenenchym  zwischen  denselben  ist  auf  der  Oberfläche  schwach 
gekörnelt.  Der  Septalapparat  ist  leider  bei  keinem  der  beiden 
Exemplare  erhalten.  Die  Art  wurde  zuerst  beschrieben  von 
Oberburg  in  Steiermark,  später  fand  sie  sich  weit  verbreitet 
im  Vicentinischen  und  zwar  sowohl  in  den  oligocänen  Castel- 
gomberto-Schichten  (Monte  Grumi,   Monte  Castellaro  etc.)  als 

^)  Die  fosbileu  Koralleo  von  Oberburg  pag.  12,  t.  IL,  f.  1-3. 
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aach    bei   Crosara    und    auch    im    Eocän    von    San    Giovanni 
Ilarione. 

3.  Ausser  den  beiden  genannten  Arten  lag  mir  noch  ein 
Exemplar  einer  kleinen  Einzel  -  Koralle  vor,^  welches  indess 
keine  nähere  Bestimmung  zuliess.  Wahrscheinlich  gehört  es 
einer  Trochosmilidee  an. 

IV.    Korallen,  gesammelt  bei  Cairo  über  und  hinter 
der  Citadelle  bei  der  Pulverkammer. 

Es  sind  9  Einzelkorallen,  welche  mir  von  dieser  Localität 
vorlagen.  Leider  sind  die  meisten  zu  ungenügend  erhalten,  am 
eine  wirklich  sichere  Bestimmung  zuzulassen.  Die  Fundstelle 
selbst  ist  auf  der  der  neuesten  Abhandlung  Schwbiupurth's  ^) 
beigegebenen  geologischen  Karte  des  Mokattam  mit  No.  II. 
bezeichnet,  sie  fällt  in  die  untere  Mokattam  -  Stufe. 

1.     Trochosmilia  ßeyrichi  nov.  sp. 

Obgleich  von  den  erwähnten  9  Stücken  dasjenige  Exem- 
plar, welches  ich  unter  diesem  Namen  anführe,  noch  das  best- 
erhaltenste  ist,  so  hätte  ich  es  doch  nicht  gewagt,  es  mit 
Bestimmtheit  einer  schon  bekannten  Art  obiger  Gattung  zuzu- 
rechnen oder  eine  neue  Species  auf  dasselbe  zu  gründen,  wenn 
mir  nicht  von  einer  anderen  Localität  2  weitere  Exemplare 
vorgelegen  hätten ,  welche  vollständiger  erhalten  waren ,  im 
üebrigen  völlig  mit  ersterem  Stücke  übereinstimmten.  Eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Art,  welche  ich  für  neu  halten 
zu  müssen  glaube,  lasse  ich  daher  auch  erst  später  folgen  und 
beschränke  mich  hier  nur  auf  wenige  Bemerkungen  zu  dem 
vorliegenden  Stück.  Die  Höhe  desselben  beträgt  ca.  45  mm. 
Der  obere  Theil  des  Polypars  ist  gerade,  der  untere  in  schiefer 
Richtung  gebogen.  Die  Aussenwand  ist  nur  an  einer  sehr 
kleinen  Stelle  nahe  dem  unteren  Ende  noch  etwas  erhalten 
und  daselbst  mit  unter  sich  gleichartigen  Rippen  besetzt,  sonst 
sieht  man  überall  nur  die  leistenartig  hervortretenden  äusseren 
Ränder  der  Septen  und  dazwischen  ausserordentlich  zahlreiche 
Endothekallamellen.  Ausserdem  beobachtet  man  an  der  Ober- 
fläche des  Polypars  einige  wulstförmige,  quer  verlaufende  Er- 
hebungen und  zwischen  denselben  liegende,  seichte  Einschnü- 
rungen. Der  Querschnitt  des  Kelches  bildet  eine  Ellipse,  deren 
grössere  Axe  34  mm,  deren  kleinere  27  mm  misst.  Die  Zahl 
der  Septen  lässt  sich  zwar  nicht  ganz  genau  feststellen,  doch 
konnte  ich  4  vollständige  und  einen  fünften  unvollständig  ans- 

^)  IJeber  die  geolog.  Srhichtenpliedenine:  des  Mokattam    bei  Cairo. 
Diese  Zeitschrift  Jahrg.  1883,  pag.  709. 
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gebildeten  Cyclas  constatiren.      Die  Centralgrube   besitzt  eioe 
länglich  -  ovale  Gestalt. 

2.     Trochocyathus    cf.  ci/clülito'ides  Bkllardi  sp. 

Keuss,  Pal.  Studien,  Äbth.  Ilf.,  pag.  5,  t.  37.  f.  3-5. 
Pratz,  I.  c.  pag.  233,  t.  35,  f.  51,  51  a. 

Von  den  4  Kxeniplaren,  welche  ich  unter  obigem  Namen 
hier  anführen  möchte,  waren  3  leider  nur  als  Steinkerne  er- 
halten. Ich  habe  diesse  deshalb  nur  ihrer  äusseren  Gestalt 
weisen  hierher  gestellt,  welche  ganz  mit  Stücken  jener  Art  von 
San  Giovanni  Ilarione  übereinstimmte.  Der  Kelch  zeigte  einen 
elliptischen  Umriss,  auf  den  beiden  grösseren  Längswandungen 
war  eine  leichte  Einbuchtung  bemerkbar.  Das  Verhältniss  der 
Höhe  zur  Breite  und  Länge  bei  diesen  drei  Stücken  ist 
folgendes : 

Höhe.  Breite.  Länge. 

7  mm       21  mm       26  mm 

lö        ^  Ol         ,,  öu        ,, 

ly  y)  'ßU  „  jl  „ 

Das  vierte  Exemplar  dagegen  war  sehr  flach  und  von  fast 
kreisförmigem  Umriss.  Seine  Höhe  betrug  10  mm,  sein  Durch- 
messer 40  mm.  Die  Unterseite  war  ganz  schwach  convex  und 
zeigte  eine  deutliche  Anheftungsstelle.  Ihre  Aussenwand  zwar  war 
gut  erhalten  und  zeigte  dünne,  unter  sich  in  der  Stärke  fast  gleiche, 
nicht  sehr  gedrängt  stehende,  gekürnelte,  radial  verlaufende  Rip- 
pen; der  Kelch  dagegen  war  völlig  von  fester  Gesteinsmasse 
(Foraminiferen-reicher  Kalkstein)  ausgefüllt.  Indessen  gelanges, 
letztere  wegzupräpariren  und  durch  Anätzen  der  dadurch  erhalte- 
nen Fläche  wenigstens  die  Septen  sichtbar  zu  machen.  Es  ent- 
stand so  ein  Bild,  welches  der  Fig.  51a  bei  Pkatz  fast  voll- 
ständig entspricht.  Die  Palis  waren  ebenfalls  nur  durch  Ver- 
dickungen der  Enden  der  Septen  gegen  das  Kelchcentrum  hin 
angedeutet.  Auch  Hessen  sich  5  vollständige  und  Anfänge  eines 
sechsten  Cyclus  qpnstatiren.  (Ich  zählte  108  Septallamellen, 
doch  dürfte  mir  eine  grössere  Anzahl  derselben  in  Folge  des 
mangelhaften  Erhaltungszustandes  entgangen  sein.) 

Ausser  am  Mokattam  findet  sich  diese  Art  bei  La  Palarea 
bei  Nizza,  Annot  (Basses  Alpes),  San  Giovanni  Ilarione,  Roz- 
zano  in  Friaul  und  in  Sind  (Ostindien).  Letzteres  Vorkommen 
ist  indess  insofern  noch  etwas  zweifelhaft,  als  das  von  Duncan 
(Sind  foss.  Corals  etc.)  auf  t.  9,  f.  15  abgebildete  Exemplar 
Siehr  wenig  Septen  zu  besitzen  scheint.  Gezeichnet  sind  we- 
nigstens nur  97,  also  5  vollständige  Cyclen ;  der  6.  Cyclus 
fehlt.  Im  Text  (pag.  72)  wird  die  Zahl  der  Septen  nicht  an- 
gegeben. 
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3.    Gen.  indef. 

Die  übrigen  4  Exemplare  iiessen  keine  auch  nur  anni- 
hemd  sichere  Bestimmung  zu.  Aehnliche  Dinge  sind  von 
Pratz  1.  c.  pag.  232  (t.  35,  f.  50)  als  Parasmüia  beschrieben 
und  abgebildet  worden.  Da  auch  bei  den  mir  vorliegenden 
Exemplaren  keine  endothekalen  Gebilde  wahrzunehmen  sind 
und  die  Parasmilien  fast  ausschliesslich  cretaceische  Formen 
sind,  so  halte  ich  die  Richtigkeit  obiger  Bestimmung  für  ziem- 
lich unwahrscheinlich,  bin  allerdings  nicht  im  Stande,  sie  durch 
eine  bessere  zu  ersetzen. 

V.     Korallen  aus  der  Schlucht  im  Süd-Osten  vom 

Ghal  ifengrabe  Gaiet-Bey. 

Auf  der  oben  citirten  Karte  von  Scbwbinfcrth  ist  diese 
Fundstelle  als  Localität  X.  bezeichnet.  Sie  fällt  in  die  mit 
A.  1.  a.  bezeichnete  Schicht  der  unteren  Mokattamstufe  (vergL 
ScHWEUiFüRTH  I.  c.  pag.  732). 

1.     Porites  polystyla  Rs. 
Reuss,   Pal.  Studien,  Abth.  III.,  pag.  40,  t.  56,  f.  I~3. 

Ein  mir  von  diesem  Fundort  vorliegendes  Exemplar  eines 
Foritiden  glaube  ich  zu  dieser  Art  rechnen  zu  können.  Sein« 
äussere  Gestalt  ist  ungefähr  cylindrisch  und  es  besitzt  ein  aus- 
gezeichnet concentrisch-schaliges  Gefüge,  indem  der  ganze  Stock 
aus  einzelnen  dünnen,  einander  sich  umhüllenden  Lagen  besteht. 
Die  Oberfläche  ist  leider  durch  Verwitterung  sehr  corrodirt 
Die  Grösse  der  Kelche  schwankt  zwischen  1  und  2  mm,  die 
Tiefe  derselben  ist  sehr  verschieden,  je  nachdem  die  Abrei- 
bung die  Oberfläche  des  Stockes  mehr  geebnet  hat,  so  dass 
auch  die  Kelche  beinahe  flach  erscheinen ,  oder  die  Verwitte- 
rung eine  beträchtliche  Vertiefung  derselben  herbeigeführt  hat. 
Meist  sind  2  vollständige  Cyclen  vorhanden,  zu  denen  sich 
noch  Septen  eines  dritten  unvollständig  bleibenden  Cyclas 
zugesellen.  Die  sogenannten  Paus,  welche  bei  den  Poritiden 
nichts  anderes  sind  als  die  stärker  hervortretenden,  der  Colu- 
mella  zunächst  stehenden  Körner  des  Septalrandes ,  sind  in 
Folge  der  erwähnten  Corrosion  der  Oberfläche  nur  selten  noch 
wahrnehmbar.  Die  von  Reüss  1.  c.  als  Porites  polysttfla  be- 
schriebenen Formen  bestehen,  wie  ja  auch  der  Speciesname 
angiebt,  aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  von  säulen- 
oder  cylinderförmigen,  miteinander  verwachsenen  Stöcken,  and 
es  könnte  deshalb  die  Zurechnung  eines  einzelnen  derartigen 
säulenförmigen  Stückes  zu  dieser  Art  befremdlich  erscheinea 
Indess  nimmt  Reuss  selbst  an,  dass  die  einzelnen  Säulen  sicli 
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GiDgs  frei,  wenn  auch  in  anmittelbarer  Nachbarschaft  ent- 
kelt  haben  and  erst  bei  fortschreitendem  Wachsthum  mit 
einder  in  Berührang  traten  und  von  den  sich  neabildenden 
gen  gemeinschaftlich  umhüllt  worden,  wodurch  dann  die 
zelnen  Säulen  zu  zusammenhängenden,  oft  bedeutende  Di- 
nsionen  annehmende  Gruppen  verschmolzen.  Es  kann  uns 
ber  in  dem  fraglichen  Stücke  eine  isolirte,  sich  noch  frei 
Lwickelnde  Säule  vorliegen. 

Im  vicentinischen  Tertiärgebiet  findet  sich  diese  Art  in 
m  oligocänen  Schichtencomplex  von  Castelgomberto  (Monte 
rumi  und  Fontana  bona  di  San  Lorenzo). 

2.     Lobopsammia  sp. 

Von  derselben  Localität  liegt  mir  noch  ein  Stück  Kalk- 
ein  vor,  auf  dessen  einer  Seite  sich  ein  Abdruck  befindet, 
eichen  ich  für  den  der  Wandung  einer  Lobopsammia  halte. 
[an  gewahrt  an  demselben  annähernd  parallel  verlaufende  oder 
isweilen  miteinander  anastomosirende  Furchen,  deren  Zwischen- 
iome  auf  dem  Oberrand  kleine  Körnchen  tragen ;  letztere  ent- 
prechen  den  Poren,  erstere  (d.  i.  die  Furchen)  den  Rippen 
er  Lobopsammien- Wandung.  Der  Abdruck  selbst  ist  stark 
ellenförmig  gebogen;  auch  dieses  Verhältniss  beobachtet  man 
ft  bei  der  Wandung  der  genannten  Gattung.  (Vergl.  z.  B. 
^bopsammia  miocenica  Sismonda,  Mater,  p.  serv.  a  la  Paleont. 
u  terr.  tert  du  Piemont  IL  Theil,  pag.  30,  t.  L,  f.  7). 

Der  Abdruck  ist  50  mm  hoch  und  ca.  60  mm  lang. 

VI.    Korallen    vom   Nordabhang    der   Steilwand, 
100  Fuss    über   dem  Wadi   Bahr   bela  ma   (nörd- 
lich Wadi  Dugla). 

Dieser  Fundort  fällt  in  die  Schicht  AA  von  Schweinfürth 
od  ist  von  demselben  als  Localität  XLII.  bezeichnet  worden. 

1.     G oniaraea  anomala  Rs.  sp.  *) 

Syn.    IHctyaraea  anomala  Reuss,  Foss.  Kor.  von  Java  1.  c.  pag.  177, 
t.*  111.,  f.  3,  4,  5. 

Die  Bruchstücke  dieser  Art  sind  theils  von  einfach  walzen- 
^rmiger  Gestalt,  theils  unregelmässig  ästig.  Die  Kelche  liegen 
uunittelbar  aneinander  und  sind  von  polygonaler  Form,  doch 
«t  dieses  Polygon  fast  nie  ein  reguläres ,  sondern  stets  nach 
»ben  verlängert     Hinsichtlich  ihrer  Grösse  variiren  sie  selbst 

^)  Betreffs  AnwenduDg  des  GattungsnameD  Gontaraea  statt  Dictya- 
•■^  vergl.  das  oben  pag.  417  Gesagte. 

'«^iKkr.  d.  D.  teoL  Ges.  XXXV 1. 3.  29 
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ao  demselben  Exemplar  ziemlich  beträchtlich.  So  maass  z.  B.  J 
an  dem  einen  Stück  ein  Kelch  4  mm  in  der  Länge  bei  | 
einer  Breite  von  3  mm,  während  bei  einem  daranstossenden 
die  entsprechenden  Dimensionen  nar  je  2  mm  betragen,  und 
sich  aach  noch  kleinere  vorfinden.  Als  grössten  Kelch- 
durchmesser giebt  Rbdss  bei  seinen  javanischen  Exemplaren 
5  mm  an.  Die  Wandungen  der  Kelche  sind  dick  und  kräftig. 
Ihr  oberer  Rand  ist  mit  kleinen  Höckern  besetzt  und  erscheiot 
dadurch  uneben  oder  gekerbt.  Der  Septalapparat  ist  sehr 
unregelmässig,  indem  die  Septa  —  meist  10 — 12  an  der  Zahl 
—  gewöhnlich  ziemlich  rasch  zu  einer  mehr  oder  minder  breiten, 
uneben  höckerigen  Platte  verschmelzen,  die  oft  von  mehreren 
Löchern  durchbohrt  ist.  Diese  Platte  halte  ich  für  den  un- 
tersten verbreiterten  Theil  der  Columella,  deren  oberes,  tn- 
berkelförmiges  Ende  durch  Verwitterung  der  Exemplare  ver- 
schwunden ist.  Wie  schon  oben  pag.  418  bemerkt,  gewählt 
man  bei  angewitterten  Exemplaren  von  Goniaraea  elegans  eben- 
falls bisweilen  eine  solche  Platte,  doch  ist  bei  dieser  Art  der 
Verlauf  der  Septen  nicht  in  dem  Grade  unregelmässig  wie  bei 
Goniaraea  anomala,  wo  sie  sich  oft  hin  und  her  biegen,  sich 
stellenweise  verbinden  u.  s.  w.  Ihre  poröse  Beschaffenheit  ist 
übrigens  deutlich  wahrzunehmen.  Bisweilen  sind  die  Durch- 
brechungen so  gross,  dass  manche  Septen  sich  förmlich  alveo- 
porenartig  in  einzelne  ßälkchen  auflösen.  Es  ist  indess  natör- 
lich  kaum  zu  entscheiden,  wie  viel  von  dieser  Erscheinung  an/ 
Rechnung  des  Erhaltungszustandes  zu  setzen  ist.  Auf  ihren 
oberen  Rande  tragen  die  Septen  spitzige  Körner,  von  denei 
einige  der  innersten  bisweilen  stärker  hervorragen. 
Es  lagen  7  Exemplare  vor. 

2.     Dendracis  con/erta  nov.  sp. 

Von  dieser  oben  pag.  426  vom  Gebel  Auwebet  beschrie- 
benen Art  lag  mir  vom  Wadi  Bahr  bela  ma  ein  einziges 
Exemplar  vor. 

3.     Astrocoenia  aegyptiaca  nov.  sp. 

Unter  der  Fauna  einer  anderen  Localität  (No.  XXXEL 
am  Mokattam,  vergl.  unten  pag.  438)  fand  sich  eine  neue  Ali 
der  Gattung  Astrocoenia,  von  welcher  mir  indess  auch  tm 
Wadi  Bahr  bela  ma  1  Exemplar  vorlag.  Da  dasselbe  iDdas 
etwas  schlechter  erhalten  ist  als  die  3  Exemplare  der  zweitM 
F'undsteile  und  sonst  nichts  Besonderes  darbietet,  so  lasse  U 
die  ausführliche  Beschreibung  dieser  neuen  Art  erst  spittf 
folgen. 
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4.     Cladocora  ?  sp. 

Fünf  kleine  Exemplare  des  vorliegenden  Materials  gehören 
einer  Koralle  aas  dem  Tribus  der  Cladocoraccen  an.  Die  Zu- 
rechnung derselben  zu  einer  bestimmten  Gattung  ist  jedoch 
Dicht  wohl  ausfuhrbar,  da  bei  keinem  der  Stücke  der  Kelch 
erhalten  ist  Da  sie  aus  dem  Tertiär  stammen,  so  kämen 
die  beiden  Gattungen  Cladocora  und  Stf/locora  in  Frage,  von 
denen  die  erstere  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat 

Die  Bruchstücke  sind  cylindrisch,  bis  20  mm  lang  und 
von  rundlich  -  elliptischem  Querschnitt.  Die  Dimensionen  des 
letzteren  betragen  3 — 6  mm.  Auf  der  Aussenwand  tragen  die 
Polyparien  40—48  gekörnelte  Längsrippen,  welche  gewöhnlich 
abwechselnd  starker  und  schwächer  sind.  Die  Seitenknospen 
gehen  bei  3  Exemplaren  in  ungefähr  rechten  Winkeln  zur 
Matterzelle  ab,  bei  dem  vierten  bildete  die  daran  befindliche 
Knospe  mit  derselben  einen  spitzen  Winkel,  dem  fünften  fehlen 
Knospen  überhaupt  Zwischen  den  Septen  finden  sich  einzelne 
Endothekallamellen. 

5.     Stylophora  annulata  Rbuss. 

Es  ist  schon  oben  (cf.  pag.  427)  bemerkt,  dass  bei  dieser 
Art  die  Kelchgrösse  variiren  kann.    Bei  den  Exemplaren  dieses 
Fandortes  beträgt  sie  durchschnittlich  nur  1  mm,  also  ebenso 
viel  wie  bei  den  Stücken  vom  Gebel  Gharebün  (cf.  pag.  427). 
Die  Kelche  werden  von  einem  etwas  erhabenen,  scharfen  Rande 
Umgeben,    welcher    fast   senkrecht    in    die  Höhe   steigt      Die 
Oberfläche  des  Coenenchyms  ist  mit  Körnern  bedeckt,  welche 
sich  um  die  Kelchränder  concentrisch    anordnen.      Ausserdem 
beobachtet  man    stellenweis  eine   netzförmige,    ungefähr   hexa- 
g:oDale  Zeichnung,    welche  dadurch   entsteht,    dass  die  Körner 
^n   der  Grenze  des  zu  jedem  Polypar  gehörigen  Coenenchyms 
dichter  und  genau  in  Reihen  stehen.    Dadurch  bildet  sich  um 
ieden   einzelnen  Kelch    ein    gewöhnlich    hexagonales,    seltener 
pentagonales    oder    rhombisches   Feld.     Da   diese   Erscheinung 
^D  manchen  Stellen  vorhanden  sein  kann,  während  sie  an  an- 
«ieren  Partieen  desselben  Stückes  fehlt,  so  darf  sie  nicht  etwa 
^s    ein    specifisches  Unterscheidungsmerkmal    benutzt   werden. 
Sie  findet  sich  auch  bisweilen  bei  StJjlophora  costulata  M.  Edw., 
'iro  sie  jedoch  M.  Edwards  anders  deutet,    indem  er  schreibt: 
Od    distingue    quelquefois    ä    la    surfacc    du    coenenehyme    un 
xeseau  pentagonal  forme  par  les  lignes  terminales  de  Topitbeque 
qui  entoure  chacun  des  polypicrites.  ^)    An  den  mir  vorliegen- 
den Exemplaren  der  Stj/lophora  annulata  kann  ich  keine  Spur 


^}  Uist  Dat.  des  Corall.  11.,  pag.  136. 
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einer  Bpithck  wabrnolinieD,  obgleich  diese  polycnnale  N'eU- 
Sculptur  siellenweis  deutlich  vorhanden  isl.  Die  Zahl  der 
untersuchten  Eiemplare  betrug  3. 

6.  Slylophora  cottulata  M.  Et>w, 
Während  bei  der  vorigen  Art  die  Kelche  von  einem  ai 
plötzlich  steil  crhebeodeu,  scharfen,  wenn  auch  niedrigea  Rande 
eingefasst  wurden,  stehen  sie  bei  einem  Exemplare  obig« 
Kundurtes  auf  der  Spitze  von  flach  kegeirürmig  hervorragfoda 
Erhebungen.  Die  Kelchgrösso  beträgt  durchschnittlich  1 
im  Allgemeinen  stehen  sie  ziemlich  entfernt  voneinander.  Di< 
UberHäcUc  des  Coeneuchyms  i^t  ebenfalls  gekörnelt  und  n 
ordnen  sich  diese  Körner  in  der  tJiugebung  der  Kelcbrlniltf 
in  Reihen,  welche  zu  letzteren  radial  verlaufen.  Auf  Groid 
dieser  beiden  Eigenschaften  glaube  ich  dieses  Exempli 
den  vorigen  trennen  und  es  vielmehr  der  Slylophiira  ro 
M.  Edw.  zurechnen  zu  müssen,  Dieselbe  ist  aus  dem  Oligocii 
voD  Gaos  beschrieben  worden. 


(.     !>ty taphora  Damtii  nov.  sp. 
Ta(,  4,  Fig.  1—4. 

Unter  diesem  Namen  fasse  ich  7  weitere  Exemplare  einer 
Koralle  zusammen,  bei  welcher  der  Septalapparat  freilicli 
deutlich  erhalten  ist,  welche  aber  ihrem  ganzen  äusseren  1 
bitus  nach  zur  Gattung  Stylophura  gehören  und  dann,  da  ^ 
mit  keiner  der  bis  jetzt  beschriebenen  Arten  derselben  über- 
einstimmen, eine  neue  Art  darstellen.  Da  dieselbe  in  Folgt 
ihrer    sehr     cliarakterisli^then    Sculj-tur    leicht    wiedererkuui 
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I  dem  unteren  Rande  der  Kelche  nnn  oder  etwas  seitwärts 
neben  findet  sich  meist  eine  kleine  Hervorragung  in  Gestalt 
les  stumpf -konischen  Zäpfchens,  welches  schräg  nach  oben 
richtet  und  mit  ganz  fein  gekörnelten,  von  seiner  Spitze 
sgehenden  Längsrippen  verziert  ist  Die  Höhe  desselben  ist 
hr  wechselnd,  indem  es  manchmal  noch  etwas  über  den 
^entliehen  Kelchrand  hervorsteht,  in  anderen  Fällen  nur  ganz 
hwach  entwickelt  ist  oder  schliesslich  nur  durch  kurze,  von 
m  unteren  Kelchrand  nach  abwärts  gehende  Rippchen  an- 
deutet wird.  Ab  und  zu  finden  sich  auch  ganz  kurze  Rip- 
n  radial  um  den  oberen  Rand  der  Zellen.  An  einem  Exem- 
are  war  der  gesammte  Kelchrand  etwas  wulstig  verdickt  und 
aden  sich  daran  öfters  auch  2  der  beschriebenen  Erhebungen, 
ie  übrige  Oberfläche  des  Coenenchyms  ist  mit  länglichen,  oft 
(krümmten  Körnern  bedeckt. 

8.  Schliesslich  liegen  mir  von  obigem  Fundorte  noch  2 
Kemplare  einer  Einzelkoralle  vor,  welche  aber  leider  zu  man- 
Ihaft  erhalten  ist,  um  eine  nähere  Bestimmung  zuzulassen. 

/IL    Korallen  von  der  Austrittsstelle  des  Wadi 

Dugla  aus  dem  Gebirge. 

Dieser  Fundort  fällt  in  die  Schicht  AA  von  Schwbinfürth 
id  ist  von  demselben  als  Localität  XXXIL  bezeichnet  worden. 

L     Porites  ramosa  Cat.  sp. 

Ein  kleiner  Knollen  mit  flach  gewölbter  Oberfläche  dürfte 
I  jugendliches  t^empiar  dieser  Art  darstellen.  Die  Kelche 
id  ziemlich  gross,  2 — 4  mm.  Es  sind  2  vollständige  Cyclen 
d  ein  dritter  mehr  oder  minder  unvollständiger  Cyclus  von 
ptallamellen  vorhanden.  Ueber  die  Verbreitung  dieser  Art 
rgl.  oben  pag.  417. 

2.     Goniaraea  anomala  Rs.  sp. 

Die  Exemplare  dieses  Fundortes  gleichen  völlig  denen, 
iche  bereits  oben  vom  Bahr  bela  ma  ausführlicher  beschrieben 
irden  sind  (cf.  pag.  431).  Die  Grösse  der  Kelche  schwankt 
ch  hier  ausserordentlich,  nämlich  zwischen  1,5  und  4,5  mm. 
e  Zahl  der  vorliegenden  Exemplare  betrug  8. 

3.     Rhahdophyllia  granulosa  d*Ach. 
d'Achtardi,  Gorall.  eocen.  del  Friuli  pag.  27.  t.  V.,  f.  1-3. 

Diese  Art  ist  von  d*Achiardi  1.  c.  aus  dem  Eocän  des 
iaul  beschrieben  worden.  In  Bezug  auf  ihre  Dimensions- 
xhältnisse  gleichen  die  mir  vorliegenden  Exemplare  der  Figur  1 
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1.  c. ,  und  sind  daher  wahrscheinlich  als  die  Endisweige  eines 
Stockes  zu  betrachten.  Im  Uebrigen  stimmen  sie  fast  Tölli£ 
mit  der  von  d^Achiardi  ausführlich  gegebenen  Bescbreibnog 
der  Art  überein.  Die  einzige  Differenz,  dass  die  Körnelong 
auf  den  Rippen  der  Aussenwand  etwas  schwächer  ist,  durfte 
nur  durch  den  verschieden  guten  Erhaltungszustand  hervor- 
gerufen sein.     Die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  betrug  3. 

VIII.    Korallen  aus  der  Gastropodenbreccie  und 
Carolyaschicht  an  der  Mosesquelle. 

Dieser  Fundort  fällt  in  die  Schicht  AAA 1  der  obereD 
Mokattamstufe.  Vergl.  über  ihn  Schwbinfcrth  1.  c  pag.  727 
und  728.  Die  Stelle  selbst  liegt  jedoch  bereits  ausserhalb  des 
Bereiches  der  Karte. 

1.    Madrepora  ornata  Dbfb. 

Das  eine  mir  von   dieser  Localität  vorliegende  Exemplar 
ist  mit  den  vom  Birket-el-Qunln    erwähnten  Stücken  völlig 
identisch  und   es  mögen  daher  nur    noch   einige  Bemerkungen 
folgen.     Wie  bei  den  meisten  Exemplaien  des  ersteren  Fund- 
ortes stehen  auch  hier  die  austretenden  Kelche  in  sehr  regel- 
mässiger Weise  übereinander,    so  dass  sie  an   zwei   einander 
gegenüberliegenden    Seiten   der   Aeste   je   eine    Reihe    bilden. 
Die  Kelchränder   ragen  nicht  über  die  Umgebung   hervor,   ein 
Verhältniss ,    welches  sich   unter   den  Stücken  vom  Birket-el- 
Qurün  ebenfalls  bei  einem  derselben   vorfand  und  welches  man 
auch  bei  Exemplaren  aus  dem  französischen  Eocän  beobachteü 
kann.      Die  spitzen  Höckerchen    und  kleinen  Dornen    auf  den 
Längsrippen  des  Coenenchyms  sind  stellenweis  sehr  gut  erhal- 
ten ,     in    der    unmittelbaren    Umgebung   der    Kelche    dagegen 
erscheint  auch  hier  die  Oberfläche  aus  groben,  kurzen,  warm- 
förmigen,  unregelmässig  mit  einander  anastomosirenden  Fasern 
gebildet.    Der  Septalapparat  ist  leider  ebenfalls  nicht  erhalten. 

2.     Leptophyllia  Pasiniana  d'Ach.  sp. 
Taf.  III.,    Fig.  13. 

Syn.     Trochosmilin  Pnainiana   n'AcniARDi .    Corall.   coccn.    del   Frittii 
pag.  10,  t.  I.,  f.  6. 

Das  Polypar  ist  gerade,  mit  winziger  Anheftungsfliche 
versehen  (oder  frei  ?) ,  von  keil  -  oder  fächerförmiger  Grestalu 
Der  Kelch  ist  seitlich  zusammengedrückt  und  daher  von  lang- 
elliptischer Form,  ausserdem  zeigt  er  in  der  Mitte  eine  leicbte 
Einbuchtung.  An  dem  einen  Ende  ist  er  leider  verbrocben, 
so  dass  ich  die  Zahl  der  Septen  nicht  genau  angeben  kann; 
es  dürfen  etwa  130  sein,    also  5  vollständige  Cyclen   und  cii 


487 

fat  völlig  entwiekelter  6.  Cydos.  Die  Seitenflächen  der 
pta  sind  mit  Körnchen  besetzt,  welche  anmittelbar  am  Ober- 
ide  XQ  knnen,  senkrecht  2a  demselben  stehenden  Reihen 
lammentreten.  Am  Ende  einer  jeden  solchen  Reihe  entsteht 
(  dem  Rande  der  Septen  eine  kleine  Henrorragong,  so  dass 
ler  selbst  gezähnt  erscheint  nod  diese  Art  daher  zar  Gat- 
ig  LeptfjphyUia  gestellt  werden  moss.  Jedes  vierte,  seltener 
les  sechste  Septam  überragt  den  Kelchrand.  Diese  grösseren 
pten  verdicken  sich  an  ihrem  inoereo  Ende  bisweilen  etwas, 
e  aber  fallen  steil  in  die  Mittelspalte  ab,  in  welcher  keine 
lar  einer  Axe  wahrzunehmen  ist.  Die  Aassenwand  des  Po- 
)ar8  ist  mit  sehr  zahlreichen,  gedrängt  stehenden,  scharf 
kömelten  Längsrippen  besetzt,  von  denen  in  der  Mitte  der- 
iben  jede  zweite  oder  vierte  etwas  stärker  hervorragt;  nach 
m  oberen  Rande  zu  werden  sie  mehr  gleichartig  and  gehen 
m  Theil  anmittelbar  in  die  Septen  über.  Ueber  die  Rippen 
riaafen  einzelne  ziemlich  schwache  Bpithekringe. 

D*AcHuaDi   führt  diese  Art   an   von  Via  degli  Orti   and 
»sazzo  östlich  von  Abbadia  (Frianl). 

X.    Korallen  aas  der  Schicht  mit  Plieatula  poly* 
torpha  Bbll.    (AAAv  Sohwbinfobth)   vom  Süd- 
abhang des  Mokattam. 

1.     Porites  ramosa  Gat.  sp. 

Ein  Exemplar  dieser  schon  mehrfach  erwähnten  Art  lag 

Gestalt  eines  kleinen  aber  hoch  gewölbten,   angefähr  halb- 

igelförmigen  Knollens  vor.     Aufgewachsen  war  derselbe  anf 

r   Schale    einer  jungen   09trea.     Die  Kelchgrösse    betrug  2 

s  3  mm. 

2.     Goniaraea  anomala  Rs.  sp. 

Nur  ein  ziemlich  schlecht  erhaltenes  Exemplar  dieser  Art 
g  vor. 

3.     Madrepora  ornata  Dkfb. 

Es  mag  bei  dieser  Art  nur  nochmals  bemerkt  werden, 
ISS  die  Länge  der  seitlich  austretenden  Zellen  auch  bei  den 
lemplaren  der  AAA7- Schicht  wieder  sehr  verschieden  ist. 
Während  sich  diese  nämlich  manchmal  zu  bis  4  mm  langen 
f lindern  verlängern,  erhebt  sich  die  Kelchwandung  anderer 
cht  über  das  umgebende  Goenenchym  hervor  und  die  Reiche 
scheinen  dann  wie  eingesenkt.  Beide  Erscheinungen  kann 
an  übrigens  an  demselben  Exemplar  beobachten.  Im  Uebri- 
in  vergl.  pag.  420  u.  436.  Die  Zahl  der  vorliegenden  Stücke 
^trug  6. 
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4.     Trochosmilia  Beyrichi  dov.  sp. 
Taf.  IV.,    Fig.  7. 

Die  Gestalt  des  Polypars  ist  kreiseiförmig,  seitlich  schwach 
zusammengedrückt,  nach  unten  mehr  oder  minder  rasch  sich 
zu  einem  ziemlich  spitzen  Ende  zusammenziehend,  weiches 
indess  nur  bei  einem  Exemplar  wohl  erhalten  ist  and  daselbst 
eine  winzige  Anheftungsfläche  wahrnehmen  lässt.  Der  untere 
Theil  des  Polypars  ist  in  der  Richtung  der  kürzeren  Kelchaxe 
oder  unregelmässig  seitwärts  etwas  gebogen.  Die  Aussenwand 
bildet  schwache  Ringwülste  und  dazwischen  liegende  seichte 
Einschnürungen.  Sie  ist  mit  zahlreichen,  scharf  leistenartig 
hervortretenden  Rippen  bedeckt,  welche  durch  Einschiebung 
neuer  an  Zahl  nach  oben  hin  zunehmen,  sie  sind  deshalb 
stellenweise  abwechselnd  stärker  und  schwächer.  Auf  den 
erwähnten  Ringwülsten  treten  sie  besonders  hoch  und  scharf 
hervor.  Der  Kelch  ist  von  elliptischem  Umriss,  nur  massig 
vertieft.  Bei  dem  einen  Exemplar  ist  er  37  mm  lang  und 
32  mm  breit,  bei  dem  anderen  36  mm  lang  und  25  mm  breit 
Es  sind  5  Cyclen  von  Septallamellen  vorhanden,  von  denen 
der  letzte  bei  dem  einen  Exemplar  nicht  ganz  vollständig  aus- 
gebildet ist.  24  Septen  sind  gleich  lang  und  reichen  bis  zur 
Centralgrube ;  zwischen  je  2  derselben  finden  sich  gewöhnlich 
3  andere,  von  denen  das  mittelste  wiederum  beträchtlich  län- 
ger ist  als  die  beiden  seitlichen.  Die  Septen  bilden  durch 
bälkcbenartige  gekrümmte  Ausläufer  ihrer  Innenränder,  welche 
sich  miteinander  verschlingen  und  unregelmässig  verwachsen, 
eine  Art  von  falscher,  grobspongiöser  Axe,  wodurch  sich  unsere 
Species  von  der  sonst  sehr  ähnlichen  Trochosmilia  aequalit 
Reuss  ')  unterscheidet.  Schliesslich  bliebe  zu  erwähnen  übrig, 
dass  die  Endothekallainellen  sehr  zahlreich  vorhanden  sind. 
Die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  betrug  2.^) 

5.     Astrocoenxa  ae gypiiaca  nov.  sp. 
Taf.  IV.,    Fig.  5  und  6. 

Der  Korallenstock  war  ästig.  Die  Kelche  stehen  dicht 
gedrängt  und  sind  direct  mit  ihren  Wandungen  verwachsen, 
daher  sind  sie  auch  von  unregelmä^sig  polygonaler  Form.  Oft 
sind  sie  nach  aufwärts  zu  verlängert.  Zwei  Septa  liegen  dann 
manchmal  genau  in  der  Längsaxe,  und  da  ausserdem  die  La- 
mellen   des   oberen  Theils  der  Sternzeile   öfters    etwas  länger 

*)  Ober-oligoc.  Korallen  aus  Ungarn.     Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d. 
Wiss.,  Bd.  61,  1.  Abth,  Januar-Heft,  1870.  pag.  9,  t  IIL,  f.  3-5. 

^^)  Zu  diesen  gesellt  sich  indess  noch  als  drittes  das  oben  pag.  432 
von  Localität  II.  am  Mokattam  erwähnte  Exemplar. 
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sind  als  die  des  onteren,  so  macht  die  Anordnung  der  SeptaU 
lainellen  bisweilen  einen  bilateral-symmetrischen  Eindruck.   Bei 
schlecht    erhaltenen   Exemplaren    ist   deshalb   auch   eine  Ver- 
wechselung  mit   der  Gattung   Goniaraea   leicht  möglich.      An 
dem  einen  Exemplar  sind  die  Kelche  2 — 3  mm  gross,  an  den 
beiden  anderen   meist  3  —  4  mm.      An    dem    oben   erwähnten 
(cf.  pag.  432)    Exemplar  vom  Wadi  Bahr  bela  ma   misst  die 
längere  Axe  einiger  Kelche   fast   5  mm.      Die  Zeliwandungen 
selbst  sind  kräftig,  oft  sogar  ziemlich  dick.     Da  die  Enden  der 
Septa  bis   auf  sie   hinaufreichen,    so  erscheinen   sie  von  oben 
gesehen  mit  kleinen  Tuberkeln    besetzt,    oder  seitlich  gesehen 
wellig  gekerbt  oder  gezähnt.     An  einer  Partie,  wo  sie  beson- 
ders dick  waren,  aber  die  Septen-Enden  sie  nicht  überragten, 
fand  sich  in  der  Mitte  der  verschmolzenen  Wandungen  je  zweier 
benachbarter   Kelche    eine  Reihe   ziemlich   grober  Körner,    so 
dass    also  auch  hier    die  Wandungen  ornamentirt   erschienen. 
Die  Kelche  sind  massig  vertieft.    In  denselben  beobachtet  man 
8  Hauptsepten,  welche  bis  zur  Columella  reichen,  und  zwischen 
ihnen  8  kürzere,    welche   sich    an    verschiedenen  Exemplaren 
oder    selbst    in   verschiedenen  Kelchen   desselben   Stückes    in 
difierenten  Graden  der  Entwickelung  befinden  und  daher  bald 
kärzer ,  bald  etwas  länger  sind ,  doch    niemals  über  die  halbe 
Länge  der  grossen  Septen  hinaus  reichen.   Letztere  sind  kräftig 
und  besonders  in  ihrem  äusseren  Theil  bisweilen  stark  verdickt. 
Der  obere  Rand  der  Septen  ist,  wo  er  sich  gut  erhalten  zeigt, 
scharf   gezähnelt    und   besonders    an  den    acht  kleineren    sind 
diese  Zähne  bisweilen  ausserordentlich  spitz  und  hoch,  so  dass 
manche   der  kurzen    Septen  gleichsam    nur   aus    zwei    neben- 
einander stehenden  Dornen  bestehen.     Die  Columella  ist  wohl 
entwickelt,  griffeiförmig,  etwas  tief  liegend.     Ihre  Erscheinung 
-wird  jedoch  dadurch  sehr  verschieden,  dass  sich  manchmal  die 
Septen  mit  ihren   inneren  Rändern    direct   mit  ihr  vereinigen, 
meist  jedoch  sich  rings  um  die  Axe  eine  flache,  ebene  Platte 
befindet,    mit  welcher    die   Enden    der   Septen    verschmelzen. 
Diese  Platte  ist  oft  derartig  entwickelt,  dass  sie  den  grösseren 
Theil   des  Innenraumes   des  Kelches  bedeckt.     Bisweilen  liegt 
sie  sehr  tief,    doch  ist  meist  die  Fortsetzung  der  Interseptal- 
kammern    unter    dieselbe    deutlich    zu    beobachten.      In    dem 
Centrum  dieser  Platte  erscheint  dann  die  Columella  nur  noch 
als    eine   mehr  oder   minder  hervortretende    knopfförmige   Er- 
hebung. 

Die  eben  beschriebene  Koralle  zeigt  mit  vielen  Arten  der 
Gattung  Astrocoenia  mancherlei  Aehnlichkeiten,  ohne  jedoch 
mit  einer  derselben  völlig  übereinzustimmen.  Vergleichen  wir 
sie  mit  den  am  nächsten  stehenden  Arten,  so  ergeben  sich 
folgende  Differenzen. 
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Astrocoenia  Zitteli  Pratz ')  unterscheidet  sich  ausser 
ihren  kleineren  Kelchen  (1  —  2  mm)  dadurch,  dass  die  einem 
zweiten  Cyclus  zugehörenden  Septen  nur  höchst  vereinzelt  und 
dann  nur  ganz  rudimentär  vorhanden  sind.  —  Bei  Astro- 
coenia d^Achiardii  Düncan ')  aus  dem  eocänen  Kalkstein 
der  Insel  St.  Bartholomäi  werden  die  Kelche  getrennt  ^by  thio 
and  Sharp  walls,  without  ornamentation^,  was  bei  unserer 
neuen  Art  nicht  der  Fall  ist.  — Auch  Astrocoenia  immersa 
V.  Fritsch  ')  besitzt  nicht  verzierte  Wandungen  und  die  Kelche 
sind  beträchtlich  kleiner  (Max.  2,5  mm,  durchschnittl.  Grösse 
1,5  mm).  Durch  letzteres  Verhältniss  unterscheidet  sich  femer 
yistrocoenia  ornata  Mchtt.  sp. ,  wenn  die  Angabe  von  M. 
Edwards^}  von  8  Hauptsepten  richtig  ist.  (Michbu:«  giebt  in 
Icon.  zooph.  pag.  63  10  Hauptsepten  an.)  —  Bei  Astrocoenia 
ramosa  Sow.  var.  minor  DuNC.  aus  der  Ranikot-Gruppe  Ost- 
Indiens  ^)  sind  die  Kelche  beträchtlich  kleiner  und  ausserdem 
durch  Furchen  voneinander  geschieden.  —  Astrocoenia  gib- 
hosa  DimcAN^)  besitzt  nur  8  Hauptsepten  und  der  Stock  scheint 
incrnstirend  zu  sein. 

Es  ist  übrigens  möglich  und  fast  wahrscheinlich,  dass 
manche  der  in  Rede  stehenden  Arten  nur  locale  VarietäteD 
ein  und  derselben  Species  sind,  und  mit  Rücksicht  daraof 
wählte  ich  für  die  vorliegenden  Exemplare  den  Speciesnameo 
nach  dem  geographischen  Vorkommen. 

6.     Cladocora   cf.  manipulata  Mich.  sp. 

Lithodendron  vianipulahim  Michkmn  ,   Icon.  zooph.  pag.  50,  t.  10,  f.  4. 
Cladocora  manipulata  M.  Edwards,    Hist.  nat.  T.  II.,  pag    .'S99. 

Der  Stock  ist  bündeiförmig.  Die  Polyparien  sind  entweder 
cylindrisch  oder  seitlich  etwas  comprimirt  und  dann  von  ellip- 
tischem Querschnitt.  Die  Dimensionen  des  letzteren  betrugen 
bei  dem  stärksten  Exemplar  7 :  9  mm ,  bei  dem  kleinsten 
4 :  5  mm.  Die  einzelnen  Zweige  wachsen  sehr  gedrängt  und 
meist  ziemlich  parallel  nebeneinander  empor  und  zwar  in  sehr 
grosser  Erstreckung,  so  dass  die  einzelnen  Polyparien  selbst 
ausserordentlich  lang  werden,  bisweilen  sind  sie  indess  auch 
leicht  gebogen.  Die  Länge  des  grössten  mir  vorliegenden 
Bruchstückes  eines  Zweiges  betrug  66  mm.    Die  Seitenknospen 

')  1.  c.  pag.  230,  t.  35,  f.  48 

'-')  Od  the  older  tertiary  formations  of  the  West-lndian  Islands.  Quart 
JoufD.  Geol.  See.  Vol.  XXIX.,  1873,  pag.  554,  t.  20,  f.  7. 
^)  Borneo-Korailen  I.e.  pag.  119,  t.  XVI.,  f  5. 
*)  Hist.  nat.  des  Cor.  II.,  pag.  257. 
*,  DiTNCAN,  Sind  foss.  Cor.  pag.  43,  t.  XII.,  f.  11,  12. 
«)  1.  c.  pag.  43,  t.  XII.,  f.  7-10. 
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gehen  ODter  einem  sehr  ofienen  Winkel  von  der  Matterzelle 
ab,  wenden  sich  dann  aber  sehr  rasch  nach  aofwärts.  Die 
Anssenwand  ist  mit  40 — 48  schwach  gekömelten  Längsrippen 
bedeckt;  zwischen  zweien  derselben  schiebt  sich  hier  und  da 
noch  eine  sehr  dünne,  fadenförmige  Rippe  ein.  Ein  Kelch  ist 
leider  nirgends  erhalten,  doch  Hessen  sich  auf  einem  Quer- 
schliffe  48  Septallamellen  zählen,  also  4  vollständige  Cyclen. 
Eine  Colnmella  scheint  wohl  entwickelt  zu  sein,  PaTi*s  Hessen 
sich  wegen  der  mangelnden  Kelche  nicht  beobachten. 

Diese  Art  könnte  sehr  gut  mit  der  von  Michelin  1.  c.  als 
Lithodendron  tnanipulatum  beschriebenen  Koralle  übereinstim- 
men, welche  von  M.  Edwards  1.  c.  zu  Cladocora  gestellt  wird. 
Die  Beschreibung  ist  indess  an  beiden  Stellen  zu  unvollständig, 
als  dass  eine  sichere  Identification  möglich  wäre.  Uebrigens 
scheint  Michblin  die  Art  nur  auf  ein  ziemlich  schlecht  erhal- 
tenes Exemplar  aufgestellt  zu  haben,  als  dessen  Fundort  er 
nur  die  vage  Bezeichnung:  ^environs  de  Turin''  angiebt. 

X.    Korallen  aus  der  Austernbreccie  von  Schaq- 

et-Taban  am  Mokattam. 

Ueber  diese  Fundstelle  vergl.  Schwbikfurth  1.  c.  pag.  726, 
sie  ist  auf  der  Karte  mit  No.  XX.  bezeichnet  und  fällt  gleich- 
wie die  vorige  in  die  Schicht  AAAv  der  oberen  Mokattam- 
Stufe. 

Von  den  drei  mir  von  derselben  vorliegenden  Korallen 
musste  die  eine  wegen  allzu  ungenügender  F>haltung  als  un- 
bestimmbar bei  Seite  gelegt  werden,  die  beiden  anderen  dürften 
zu  Forites  ramosa  Cat.  sp.  gehören,  sind  jedoch  leider  ebenfalls 
so  mangelhaft  conservirt,  dass  die  Bestimmung  durchaus  nicht 
sicher  ist. 

Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Faunen. 

1.     Fauna  der  Schichten  der  Insel  im  Birket- 

e  1  -  Q  u  r  ü  n. 

Diese  Fauna  besteht  aus  8  Arten ,  von  denen  jedoch  nur 
7  eine  genaue  Bestimmung  zuliessen.  Diese  7  Arten  ver- 
theilen  sich  auf  6  Gattungen,  eine  von  ihnen  ist  eine  Einzel- 
koralle (Irochosmilia  multisinuosa  Mich,  sp.),  die  übrigen  6 
stellen  zusammengesetzte  Stöcke  vor.  Von  den  7  Arten  sind 
5  auch  anderwärts  beobachtet,  zwei  dagegen  sind  neu  (Astro- 
helia  similis  May.-Eym.  und  Heliastraea  acervularia  May.-Eym.). 
Von  den  ersteren  5  Arten  findet  sich  eine  nur  im  Eocän 
(Madrepora  ornata  Defr.),  drei  sowohl  im  Eocän  als  auch  im 
Oligocäu  (i'orites  ramosa  Cat.  sp.,  Goniaraea  elegans  Lbym.  sp. 
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und  Trochosmüia  multmnuosa  Mich,  sp.),  die  fünfte  im  Oligocän 
und  Miocän  (Heliastraea  Ellmana  Defr.  sp.).  Die  Faona  kann 
somit  als  eine  entschieden  untertertiäre  und  zwar  entweder 
ober  -  eocäne  oder  oligocäne  betrachtet  werden ,  was  genau 
übereinstimmt  mit  den  Resultaten,  zu  denen  Dames  durch 
Untersuchung  der  aus  der  gleichen  Schicht  stammenden  Zeug- 
lodon-  und  Fisch-Reste  und  Maybr-Eymar  durch  die  der  Mol- 
lasken gelangte. 

2.    Fauna  des  Gebel  Gharebfin    und  Gebel  Auwebet 

Sie  besteht  aus  7  Arten,  von  denen  jedoch  nur  5  spe- 
cifisch  bestimmt  werden  konnten.  Diese  5  Arten  vertheilen 
sich  auf  3  Gattungen  und  stellen  sämmtlich  zusammengesetzte 
Korallenstöcke  vor.  Von  ihnen  sind  2  neu  (Dendracis  con/erta 
und  D.  micrantha) ,  3  dagegen  auch  anderwärts  beobachtet 
Von  letzteren  findet  sich  eine  (Dendracis  Haidingeri  Rs.)  nur 
im  Oligocän,  2  jedoch  (Goniaraea  elegans  Lbth.  sp.  nnd  ^tylo- 
phora  cf.  annulaia  Rs.)  sowohl  im  Eocän  als  auch  im  Oligoc&D. 
Der  Charakter  der  Fauna  ist  somit  ein  entschieden  unter- 
tertiärer  und  dürfte  eher  noch  eine  etwas  grössere  Hinneigung 
zum  Oligocän  zeigen  als  zum  Eocän.  Betrich  bemerkt  (1.  c 
pag.  15  [175])  über  das  Alter  dieser  sowie  der  Schichten  be- 
nachbarter Fundorte,  ^es  sei  sehr  bemerkenswerth,  dass  mit  den 
aufgeführten  bezeichnenden  Versteinerungen  an  keiner  Stelle 
Formen  gefunden  seien,  welche  auf  die  älteren  bei  Kairo  auf- 
tretenden Eocänbildungen  oder  noch  Tieferes  hinwiesen.  Die 
betreffenden  Schichten  schienen  vielmehr  nur  eine  Fortsetzung 
oder  Wiederholung  der  aufwärts  im  Wadi  Dugla  auftreten- 
den Ablagerungen  zu  sein,  welche  die  oberen  der  vier 
von  Fraas  unterschiedenen  Eocän -Stufen  ausmachten  und  die 
kaum  für  älter  als  ober-eocän  zu  halten  seien.*^  In  Bezug 
darauf  möchte  ich  erwähnen,  dass  mir  aus  den  ältesten  Schich- 
ten der  unteren  Mokattam-Stufe,  den  Schichten  Ale  und  A2 
bei  ScHWEiNFüRTH  Überhaupt  keine  Korallen  vorlagen,  sich 
jedoch  Dendracis  con/erta  Fel.  und  Stylophora  annulata  Rs.  im 
Wadi  Bahr  bela  nia  nach  Schweinfürth's  Angabe  in  der 
Schicht  AA,  d.i.  die  oberste  Schicht  der  unteren  Mokattam- 
Stufe,  fanden,  freilich  D,  conferta  in  letzterer  nur  in  einem 
Exemplar,  während  andererseits  die  Bestimmung  der  Stylophora 
annulata  vom  Gebel  Gharebfin  nicht  sicher  ist.  Von  den  drei 
mir  aus  derselben  Schicht  AA  von  der  Austrittsstelle  des 
Wadi  Dugla  aus  dem  Gebirge  vorliegenden  Korallenarten 
findet  sich  eine  (Goniaraea  anomala  Rs.)  auch  im  Wadi  Bahr 
bela  ma,  aber  keine  am  Gebel  Auwebet  oder  Gharebun,  wo 
die  letztgenannte  Art  allerdings  durch  Goniaraea  elegans  Lrtm. 
sp.  vertreten  wird.    Vorläufig  sind  indess  die  vorliegenden  Ko- 
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ralleoreste  viel  zu  spärlich,   als  dass  sie  irgend  einen  Einfluss 
auf  die  Altersbestimmung  von  Schichten  ausüben  könnten. 

3.  Fauna  der  unteren  Mokattam-Stufe. 

Ans  dieser  Schichtengruppe  lagen  15  verschiedene  Korallen 
vor,  von  welchen  11  zusammengesetzte  Formen,  4  dagegen 
Einzelkorallen  darstellen.  Im  Ganzen  gestatteten  jedoch  nur 
10  eine  sichere  specitische  Bestimmung.  Von  diesen  10  sind 
6  bereits  von  ausserägyptischen  Localitäten  bekannt  geworden, 
4  dagegen  mussten  als  neu  betrachtet  werden  (Dendracis  con- 
ferta,  Trochosmilia  Betfrichi,  Astrocoenia  aegifptiaca  und  Stylo- 
phora  DamesiJ.  Von  den  ersteren  sechs  findet  sich  eine  Art 
nur  im  Eocän  (Rhabdophi/llia  granulosa  d*Ach.),  zwei  sowohl 
im  Eocän  als  im  Oligocän  (Pontes  ramosa  Cat.  sp.  und  Stylo- 
phora  annulata  Rs.),  zwei  nur  im  Oligocän  (Pontes  polystyla 
Rs.  und  Sti/lophora  costulata  M.  Edw.),  bei  einer  ist  das  geo- 
logische Niveau  unbestimmt  (Goniaraea  anomala  Rs.).  Zwei 
weitere  hierher  gehörige,  aber  nicht  mit  Sicherheit  bestimmte 
Korallen,  nämlich  Trochocyathus  cf.  ajclolitoides  Bell.  sp.  und 
die  von  Pbatz  (1.  c.  pag.  223)  angeführte  t  Eupsammia  trochi- 
formis  würden  eocäne  Formen  darstellen.  Der  Charakter  der 
Fauna  ist  daher  im  Grossen  und  Ganzen  ein  eocäner. 

4.  Fauna  der  oberen  Mokattam-Stufe. 

Dieselbe  besteht  nach  Maassgabe  des  vorliegenden  Mate- 
riales  aus  7  Arten ,  von  denen  5  zusammengesetzte  Formen, 
2  dagegen  Einzelkorallen  darstellen.  Bei  einer  der  ersteren 
blieb  die  specifische  Bestimmung  unsicher,  von  den  übrigen  6 
sind  4  bereits  von  ausserägyptischen  Localitäten  bekannt,  2 
dagegen  stellten  sich  als  neu  heraus  (TrochosmiUa  Bei/richi  und 
Astrocoenia  aegijpfiaca).  Von  den  ersteren  4  Arten  finden  sich 
zwei  nur  im  Eocän  (Madrepora  omata  Dkfr.,  LeptophyUia  Pasi- 
niana  d'Ach.),  eine  im  obersten  Eocän  und  Oligocän  (Pontes 
ramosa  Cat.  sp.),  bei  einer  ist  das  geologische  Alter  unbe- 
stimmt (Goniaraea  anomala  Rs.  sp.).  Von  den  genannten  Arten 
finden  sich  vier  auch  in  der  unteren  Mokattam  -  Stufe  (Porites 
ramosa  Cat.  sp. ,  Goniaraea  anomala  Rs.  sp.,  Trochosmilia 
Beyrichi  nov.  sp.,  Astrocoenia  aegyptiaca  nov.  sp.),  zwei  auf  der 
Insel  im  Birket-el-Qurün  (Porites  ramosa  Cat.  sp.,  Madrepora 
omata  Depr.).  Es  dürften  auch  hier  zur  eventuellen  F'eststel- 
lung  des  Alters-Charakters  dieser  Korallen-Fauna  weitere  Auf- 
sammlungen erforderlich  sein. 


Pratz  führt  aus  den  Mokattam  -  Stufen  noch  folgende, 
unter  dem  mir  vorliegenden  Material  nicht  befindliche  Arten 
an :     Graphularia  desertorum  Zitt.,  Cycloseris  aegyptiaca  Pratz, 
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Mesomorpha  Schwein/urthi  Pratz,  Narcissastraea  typica  Pbatz, 
Asirocoenia  Zitteli  Pratz,  Astrocoenia  duodecimseptata  Pratz, 
Stylocoenia  äff.  emarciata  Lam.  sp.  und  die  schoo  erwähnte 
1  Eupsammia  trochi/ormis  Pall.  sp. 

Zur  besseren  Uebersicht  lasse  ich  schliesslich  noch  bei- 
liegend eine  Tabelle  folf^en,  welche  sämmtiiche  bis  jetzt  aus 
den  untertertiären  Schichten  Aegyptens  und  der  Libyschen 
Wüste  beobachtete  Formen  aufweist  und  bei  denjenigen  Arten, 
welche  bereits  von  anderen  Fundorten  bekannt  sind,  auch  die 
Angabe  letzterer  enthält. 

B.    Korallen  aus  den  ober-tertiären  Schichten  des  IVadi 
Bamlieh  in  der  arabischen  Wäste  Mittel -Aegyptens. 

Auf  der  Kartenskizze,  welche  der  bereits  oben  citirten 
Abhandlung  Bbyricu*s  (Ueber  geognost.  Beobacht.  SoHwim- 
FüRTH*s  etc.)  beigegeben  ist,  findet  sich  dieser  Fandort  mit 
No.  12  bezeichnet.  Schwbinfurth  giebt  ihn  wie  folgt  an: 
„Fläche  auf  der  Nordseite  des  Wadi  Ramlieh,  gegenüber  dem 
Gebel  Ramlieh,  15  Fuss  über  dem  Thal.''  Ueber  das  Vorkom- 
men selbst  bemerkt  Bbtrich  (1.  c.  pag.  10):  ^Ich  hebe  hier 
als  eine  wesentliche  Erweiterung  der  Fauna  nur  die  massenhafte 
Anhäufung  von  Korallen  hervor,  durch  welche  die  Fnndstelle 
12  im  Wadi  Ramlieh  so  sehr  ausgezeichnet  ist,  dass  Schwbi:«- 
FURTH  das  Vorkommen  auch  auf  der  RiBBECK*schen  Karten- 
skizze als  ^miocäne  Korallenhänke'*  besonders  angab.  Die 
vorherrschenden  Formen  gehören  den  Gattungen  Astraea,  He 
liastraea^  Calamophyllia,  Pf>rites  und  Dendracis  an  und  werden 
zum  Theil  nicht  von  Arten  zu  unterscheiden  sein,  die  in  euro- 
päischen jüngeren  Tertiärbildungen  weit  verbreitet  vorkommen." 
Letztere  Vermuthung  ist  auch  hier  durch  die  nähere  Unter- 
suchung der  Reste  völlig  bestätigt  worden,  die  erwähnte  Dtn- 
dracis  erwies  sich  indess  als  eine  Madrepora,  Vorliegende 
Fauna  ist  übrigens  eine  viel  reichere  als  es  nach  den  in  Fol- 
gendem beschriebenen  Arten  zunächvSt  scheinen  könnte.  Es 
mussten  nämlich  leider  eine  Anzahl  Exemplare  wegen  alUa 
mangelhaften  Erhaltungszustandes  bei  Seite  gelegt  werden, 
indem  eine  Aufzählung  einzelner  an  den  betreffenden  Stückeo 
noch  erkennbarer,  zur  genaueren  Bestimnmng  aber  nicht  hin- 
reichender Merkmale  wohl  zu  wenig  Interesse  geboten  haben 
würde. 

1.     Porites  incrustaiis  Defr.  sp. 

Drei  leider  sehr  schlecht  erhaltene  Exemplare   dürften  2Q 
dieser   Art  gehören.     Die    äussere  Form    ist    bei   sämmtlicben 
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i'ltgam    (Paläont.  Studien   1.  Abth.,  pag.   163,  im  S--A.J).  3ß): 
■  itli  knioe  Gclogoniioit,  ciu  Eieni|.lar  von  geranntem  Fundort 
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die  einer  flacheD,  ziemlich  dtioDen  Platte.  Die  Aussenflächen 
sind  stark  angewittert  aod  daher  die  Kelche  nicht  deutlich 
erhalten,  sie  stelleo  sich  nur  noch  als  rundliche  Grübchen  dar 
ond  die  Wandungen  sind  nicht  mehr  unterscheidbar.  Zwischen 
den  Kelchen  scheint  sich  freilich  das  Coenenchym  etwas  reich- 
licher entwickelt  zu  haben,  als  es  sonst  bei  Poriies  incrustans 
der  Fall  ist  Es  dürfte  sich  jedoch  diese  geringe  Abweichung 
wohl  durch  das  einstige  Wachsthum  der  vorliegenden  Stücke 
erklären,  indem  sich  letztere  zu  verhältnissmässig  sehr  dünnen, 
flachen  Krusten  ausgebreitet  haben. 

Zur  Vergleichung  konnte  ein  Exemplar  aus  dem  Miocän 
von  Bordeaux  benutzt  werden. 

2.     Porites  pusilla  nov.  sp. 
Taf .  V. ,   Fig.  6. 

Die  Gestalt  des  Polypenstockes  ist  knollig  oder  etwas 
ausgebreitet,  die  Oberfläche  in  Folge  dessen  mehr  oder  weniger 
convex.  Die  Kelche  liegen  dicht  aneinander  und  besitzen  sehr 
scharfe,  deutliche,  unregelmässig  polygonal  erscheinende  Wan- 
dungen, sie  sind  nur  seicht  vertieft  und  im  Allgemeinen  von 
^hr  gleichmässiger  Grösse,  welche  durchschnittlich  1  mm  be- 
traf. Man  zählt  in  ihnen  meist  12  Septen,  deren  Oberrand 
grob  gekörnt  ist.  Bisweilen  ragen  im  Kelchcentrum  einige 
dieser  Körner  stärker  hervor  und  stellen  sich  als  die  sogen. 
Pali's  der  Poriten  vor,  eine  Bezeichnung,  welche  bei  dieser 
Gattung  nicht  berechtigt  sein  dürfte,  denn  wie  schon  oben 
erwähnt,  sind  auch  bei  anderen  Poriten -Arten  diese  sogen. 
Paii's  nur  die  innersten,  stärker  hervortretenden  Körner  der 
^eptalränder,  welche  bereits  in  einem  Schlifi"  ein  wenig  unter- 
halb der  Oberfläche  nicht  mehr  unterscheidbar  sind.  Es  dürfte 
sich  daher  vielleicht  mehr  empfehlen,  derartige  Gebilde  nur 
als  Pseudopali  zu  bezeichnen.  Einen  durchgreifenden  Unter- 
schied von  der  Gattung  Litharaea  bilden  sie  übrigens,  beiläufig 
bemerkt,  auch  nicht,  da  Milne  Edwards  (Bist.  nat.  T.  III., 
pag.  187)  bei  Litharaea  bellula  angiebt:  „cloisons  a  bord  dente; 
la  dent  la  plus  interne  plus  marquee  que  les  autres  et  Simu- 
lant un  petit  palis.** 

Im  Kelchcentrum  schliesslich  von  Porites  pusilla  beobachtet 
^an  eine  schwach  entwickelte,  mehr  oder  weniger  deutlich 
hervortretende  Axe.  In  dem  mir  vorliegenden  Materiale  fan- 
den sich  5  Exemplare  dieser  Art,  von  denen  jedoch  3  sehr 
^^gerollt  oder  durch  Wüstensand  geglättet  sind. 

3.     Porites  cLpoli/styla  Rs. 

Ein  weiteres  Exemplar  eines  Porites  zeigte  sich  zwar  von 
den  übrigen  Arten  verschieden,    war  im  Ganzen  aber  zu  un- 
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genügend  erhalten,  um  eine  sichere  Bestimmung  zuzulassen. 
Durch  seine  unregelmässige,  walzenförmige  Gestalt  und  con- 
centrisch- schaligen  Aufbau  wird  man  an  Pontes  polystyla  Rs. 
erinnert.  ^) 

4.     Litharaea  rudis  Rs. 
Reüss  ,   Pal.  Studieo,  2.  Abtb,  pag.  251  (S.-A.  39),  t  27,  f.  2. 

Die  hierher  gehörigen  3  Exemplare  sind  zwar  sftmmtlich 
leider  sehr  angewittert,  im  Ganzen  aber  doch  noch  genägend 
erhalten,  um  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  erkennen  za 
lassen.  —  Der  Polypenstock  besitzt  eine  knollige  Gestalt  und 
die  Oberfläche  ist  daher  mehr  oder  weniger  convex.  Die 
Kelche  sind  5  —  7  mm  gross,  massig  tief  und  von  anregel- 
mässig polygonalem  ümriss.  Sie  sind  durch  ziemlich  hohe, 
einfache,  scharf  entwickelte  Wandungen  geschieden,  mit  wel- 
chen sie  in  der  Regel  verwachsen,  indem  das  die  Zellen  sonst 
verbindende  Coenenchym  meist  ganz  rudimentär  ist.  In  den 
Kelchen  beobachtet  man  3  vollständige  und  einen  vierten  sehr 
unvollständigen  Cyclus  von  Septallamellen ,  im  Centrom  be- 
findet sich  eine  mehr  oder  weniger  entwickelte  spongiöse  Axe. 

Die  Art  findet  sich  ziemlich  selten  im  Oligocän  von  Gro- 
sara  im  Vicentinischen ,  von  wo  ich  mehrere  im  Berliner 
paläontologischen  Museum  befindliche  Exemplare  Vergleiches 
konnte. 

5.     Goniaraea  e  leg  ans  Letm.  sp. 

Ueber  diesen  Namen  vergleiche  das  pag.  417  Gesagte. 
Von  dieser  im  vicentinischen  und  ägyptischen  Unter  -  Tertilr 
so  weit  verbreiteten  Art  lagen  mir  auch  von  obiger  Localität 
2  leider  sehr  abgeriebene  Exemplare  von  dünnästiger  Fonn 
vor.  Die  Kelche  sind  sehr  klein,  indem  ihre  durchschnittliche 
Grösse  nur  1,5  mm  beträgt.  Da  jedoch,  wie  wir  früher  gezeigt 
haben  (vergl.  oben  pag.  424)  gerade  bei  dieser  Art  die  Kelch- 
grosse  ausserordentlich  schwankend  ist,  nämlich  von  4,5  nun 
auf  2  mm  herabsinken  kann,  so  dürfte  jener  Umstand  kein 
Hinderniss  bieten,  die  beiden  Exemplare  mit  der  genannten 
Species  zu  vereinigen.  Die  äussere  Form  der  Kelche  stellt 
meist  ein  regelmässiges  Polygon  vor  und  die  Axe  nimmt  daher 
eine  centrale  Lage  ein. 

Die  Verbreitung  dieser  Art  ist  bereits  bei  Beschreibung 
derselben  vom  Gebel  Gharebfiu  (vergl.  oben  pag.  427)  darge- 
legt worden. 


J)  Paläont.  Studien,  Abth.  Ili.,  pag.  40,  t.  56,  f.  1     3. 
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6.     Madrepora  lavandulina  Mich. 
Taf.  V. ,   Fig.  2  o.  3. 

Nächst  der  weiter  anten  zu  beschreibenden  Calamophyllia 
crenaticosia  Rs.  sp.  ist  diese  Art  die  häufigste  Koralle  des 
Wadi  Ramlieh. 

Das  grösste  Exemplar  war  90  mm  lang,  der  Querschnitt 
stellte  eine  Ellipse  dar,  dessen  grössere  Axe  20  mm  und  dessen 
kleinere  13  mm  betrug.  Die  Aeste  sind  theils  mehr  oder  we- 
niger regelmässig  cylindrisch,  theils  in  verschiedenem  Grade 
seitlich  comprimirt,  manche  Exemplare  gabeln  sich.  Die  ein- 
zelnen Zellen  stehen  auf  denselben  bald  dichter,  bald  mehr 
von  einander  entfernt,  doch  ist  ersteres  das  häufigere.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Anordnung  derselben  eine  ganz  nnregel- 
mässige,  nur  sehr  selten  ist  eine  Neigung  der  Zellen  erkennbar, 
sich  in  steil  nach  aufwärts  steigende  Spiralreihen  zu  gruppiren. 
Die  Polyparien  sind  bald  kurz  zitzenförmig ,  bald  zu  kleinen 
Cylindem  verlängert,  welche  stets  schräg  nach  oben  gerichtet 
sind.  Letztere  sind  oft  zur  Hälfte  mit  dem  Stamm  verwachsen, 
meist  ragt  jedoch  ihr  oberer  Rand  frei  empor.  Auf  der  Aussen- 
seite  sind  die  Zellwandungen  mit  Längsrippchen  besetzt.  Die 
Septen  sind  in  den  Reichen  fast  nie  deutlich  erhalten.  Auf 
QoerscUiffen  zählte  ich  jedoch  8 — 12  Septa  und  auch  die 
beiden  gegenüberstehenden  in  der  Mitte  zusammenstossenden 
Primärleisten  waren  bisweilen  deutlich  zu  beobachten. 

Die  Art  ist  bis  jetzt  aus  dem  Miocän  von  Turin  und  Dax 
bekannt.  Ferner  beschreibt  v.  Fritscu  eine  Varietät  derselben 
als  Mcuirepora  lavandulina  Mich.  var.  inaequUatera  aus  den 
Nummulitenschichten  von  Borneo. ') 

7.     Calamophyllia  crenaticosta  Rs.  sp. 

Taf.  V.,    Fig.  L 

Syn.    Dasyvhyllia  comyressa  d'Achiabdi,  Corall.  foss.  del  torr.  nummul. 
delr  Alpi  Veo.  II.,  pag.  9,  t.  Vlll.,  f.  1-2. 

Rhabdophyllia  (Tenalicosta  Rkuss,    Paläontol.  Studien,  2.  Abth., 
pag.  237  (25),  t  XVIII.,  f.  4-6. 

Zu  diesem  Namen  ist  es  nöthig,  Folgendes  vorauszu- 
schicken. In  dem  eben  citirten  Werke  beschreibt  d'Acuiahdi 
eine  Koralle  aus  dem  Oligocän  von  Saicedo  und  Crusara  als 
DasyphyUia  compressa  d'Ach.  Diese  ist  zunächst  identisch  mit 
der  von  Rkuss  I.  c.  als  Rhabdophyllia  crenaticosia  Hö.  von 
Crosara  beschriebenen  Form,  wie  sich  dies  durch  Vergleichung 
der  Beschreibungen  und  Abbildungen  beider  genannten  Autoren 
sowie   bei  Durchsicht   einer  grösseren  Anzahl  Exemplare   von 


^)  V.  Fritsch,  BorDeo-Korallen  1.  c.  pag.  127,  t.  17,  f.  5 ;  t.  18,  f.  3. 

Z«iu.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVI.  3.  «^Pv 
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dieser  Art  im  paläontologischen  Museum  zu  Berlin  feststellen 
Hess.  Die  in  Rede  stehende  Art  dürfte  jedoch  besser  zu  der 
Gattung  Calamophyüia  gezogen  werden ,  da  die  Wandungen 
derselben  von  Zeit  zu  Zeit  sogenannte  ^Kragen ^  bildet.  Letz- 
tere ragen  allerdings  meist  nur  wenig  hervor,  so  dass  sie  Rbuss 
1.  c.  auch  nur  als  „Anwachsringe''  bezeichnet,  d'Achiardi  da- 
gegen nennt  sie  schon  ^collaretti  esotecali''.  Da  die  Ab- 
handlung von  D*AcHiARDi  etwas  eher  erschien  als  die  von 
Rbuss,  so  hat  der  Species-Name  d*Achiardi*s  die  Priorität 
und  man  müsste  die  Koralle  eigentlich  Calamophyllia  comprusa 
D*AcH.  sp.  nennen.  Da  nun  aber  d^Orbiqnt  aus  dem  Neoco- 
mien  von  Leugny  bereits  eine  Calamophyllia  compressa  anfährt  *), 
mit  welcher  dann  das  vicentinische  Fossil  zusammenfallen  würde, 
so  dürfte  es  in  diesem  Falle  berechtigt  sein,  den  wenngleieb 
etwas  später  gegebenen  Species-Namen  von  Rbuss  anzuwenden 
und  jene  Koralle  von  Crosara  als  Calamophyllia  crenatieoita 
Rs.  sp.  zu  bezeichnen. 

Zu  dieser  Art  rechne  ich  auch  eine  Calamophyüia  aus  dem 
Wadi  Ramlieh,  welche  mir  von  dort  in  ca.  130  Exemplareo 
resp.  Bruchstücken  einzelner  Aeste  vorlag.  Es  ist  begreiflich, 
dass  unter  einer  so  grossen  Anzahl  von  Stücken  sich  man- 
cherlei Verschiedenheiten  besonders  in  Bezug  auf  die  Aussen- 
wand  der  Zellen  vorfanden,  so  dass  eine  nochmalige  Beschrei- 
bung dieser  Art  nicht  überflüssig  sein  dürfte. 

Der  Polypenstock  war  büschel-  oder  bändeiförmig«  das 
grösste  Exemplar  war  115  mm  lang.  Die  einzelnen  Aeste  sind 
in  weiter  Ausdehnung  frei  und  die  Theilung  erfolgt  meist  sehr 
regelmässig  dichotomisch ;  sie  sind  oft  regelmässig  cylindrisch, 
meist  jedoch  von  elliptischem  Querschnitt  oder  seitlich  stark 
coraprimirt.  Die  Kelche  waren  bei  keinem  Exemplar  erhalten; 
auf  Querbrüchen  beobachtet  man  3  vollständige  Cyclen  von 
Septen  und  Lamellen  eines  vierten  unvollständigen  Cyclos, 
doch  sind  auch  die  Septen  nur  sehr  selten  gut  genug  conser- 
virt,  um  eine  Zählung  vorzunehmen.  Die  Columella  ist  spon- 
giös,  massig  entwickelt.  Die  Aussenwandungen  der  Polyparien 
sind  mit  Längsrippen  bedeckt,  welche  starke,  oft  ziemlieh 
grobe  Körnchen  tragen,  doch  sind  letztere  meist  abgerieben 
und  nur  an  wenigen  Exemplaren  noch  deutlich  erhalten.  Bei 
den  meisten  Stücken  sind  diese  Längsrippen  untereinander 
beinahe  gleich  und  auch  die  einzelnen  zeigen  in  ihrem  Verlauf 
gleiche  Stärke,  bei  anderen  dagegen  schiebt  sich  zwischen  zw« 
stärkere  eine  schwächere  Rippe  ein.  Besonders  nun  bei  der* 
artigen  Exemplaren  beobachtet  man  hin  und  wieder,   dass  die 


^)  Rev.  et  Mag.  de  Zoo),  pag.  174,  1850.    M.  Edwards,  Hist  nat.  lU 
pag.  347. 
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pen  Ton  Zeit  sa  Zeit  st&rker  anschwellen  ond  etwas  empor^ 
m,  so  dass  um  den  Ast  eine  ringförmige,  wenn  auch  meist 
schwach  hervortretende  Wulst  entsteht.  Derartige  Stücke 
ommen  ftusserlich  allerdings  viel  Aehnlichkeit  mit  Rhabdo- 
llien.  (Vergl.  z.  B.  Bkabdophyüia  tenuii  Rbubb,  Pal.  Stud. 
kbth.,  t  11.»  f.  4  oder  Bh.  intercostata  Rbobs,  1.  c.  t.  IL, 
)  Die  Anssenwand  bildet  ab  und  zn  im  Allgemeinen  wenig 
vortretende  sogenannte  kragenförmige  Ansätze,  welche  sich 
«8  in  einzelnen  Fällen  bis  za  lappig  abstehenden  Ausbrei- 
;en  vergrössem  können.  Stets  jedoch  ist  diese  Erscheinang 
vereinzelter  und  viel  nnregelmässiger  aasgebildet  als  bei 
tvpischen  jurassischen  Calaroophyllien ,  aber  das  Verhan- 
dln auch  nur  weniger  Ausbreitangen  der  Theka  berechtigen 
,  die  betreffende  Koralle  als  Ctdatnophyllia  zu  betrachten, 
lieaelben  das  einzige  Unterscheidungsmerkmal  von  der  6at- 
:  BhabdophyUia  zu  bilden  scheinen.  M.  Edwards  sagt  zwar: 
B  EUiabdophvlIies  se  distinguent  des  Calamophyllies  par 
sence  de  collerettes  murales  et  par  une  colnmelle^bien 
»lopp^**  (Bist.  nat.  T.  II.,  pag.  348.)  Letzteres  Unter- 
»dongsmerkmal  ist  jedoch  wohl  kaum  aufrecht  zu  erhalten, 
3  einestheils  besitzt  die  tertiäre,  aber  unzweifelhaft  richtig 
immte  Calamophyllia  pieudoflabellum  Cat.  sp.  eine  wohl  ent- 
Lelte  spongiöse  Aze  (vergl.  z.  B.  Rbubb,  PaläontoL  Stud. 
h.  IIL,  t  50,  f.  4  b),  andererseits  bemerkt  Rbdbs  bei  Bhab- 
iyUia  tenuis  (1.  c.  Abth.  I. ,  pag.  144  [16])  ^Axe  wenig 
rickelt,  bisweilen  rudimentär^.  Hieraus  folgt,  dass  we- 
tens  bei  den  tertiären  Arten  beider  in  Rede  stehenden 
tungen  die  Azen  bis  zu  einem  verschiedenen  Grade  der 
irickelung  gelangt  sein  können  und  daher  ein  durchgrei- 
es  Unterscheidungsmerkmal  nicht  mehr  abgeben. 

8.     Heliastraea  Schwein/urthi  nov.  sp. 

Taf.  V.,   Fig.  5. 

Die  Kelche  stehen  einander  sehr  genähert  und  sind  von 
Imässig  kreisrunder  Form.  Sie  besitzen  einen  dicken  Rand, 
;her  etwa  1  mm  emporragt.  Ueber  diesen  setzen  sich  die 
seren  Septen  als  Costen  fort,  welche  in  den  Zwischen- 
nen  der  Kelche  winklig  zusammenstossen ,  daselbst  freilich 
sn  Verwitterung  der  Oberfläche  nicht  gut  zu  beobachten 
;  zwischen  ihnen  finden  sich  zahlreiche  Exothekallamellen. 
Durchmesser  der  grösseren  Kelche  beträgt  6 — 7  mm ,  mit 
Rande  ca.  10  mm.  Sie  sind  ziemlich  vertieft.  Es  sind 
>|]ständige  Cyclen  von  Septen  vorhanden,  denen  sich  La- 
eo  eines  vierten  unvollständigen  Cyclus  zugesellen.  8 — 12 
en  reichen  bis  zur  Columella;  diese  verdicken  sich   meist 
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an  ihrem  iDoeren  Ende  etwas,  der  Oberrand  ist  leider  nicht 
intact  erhalten.  Die  Axe  selbst  ist  massig  entwickelt.  Die 
Endothekallamellen  sind  zahlreich  und  zeigen  bisweilen  eine 
cyclische  Anordnang. 

Das  eine  mir  vorliegende  Exemplar  —  das  Brnchstäek 
eines  grösseren  Stockes  -r-  zeigt  2  durch  das  Wachsthom 
hervorgerufene  Absätze,  an  dem  oberen  ist  eine  dünne  Basal- 
epithek  wahrzunehmen.  An  dieser  Stelle  ragten  4  Kelche  io 
Folge  des  Absatzes  mit  der  einen  Hälfte  ihrer  Aussenwaod 
besonders  hoch  empor,  und  man  konnte  hier  sehr  gut  die 
letztere  bedeckenden,  gezähnelten  Rippen  wahrnehmen. 

Sehr  verwandt  ist  Heliastraea  Sindiana  Duncan  (Foss.  Cor. 
of  Sind  pag.  89,  t.  27,  f.  3,  4)  aus  der  Gdj-Gruppe  (Miocfto) 
Ost -Indiens,  welche  sich  indess  durch  schärferen  Kelchraod, 
durch  eine  stärker  entwickelte  Axe  und  durch  die  Kürze  der 
Costen  auf  der  Aussenseite  der  Kelche  hinreichend  unter- 
scheidet. Durch  den  wulstförmigen  Rand  der  Kelche  erhält 
Heliastraea  Schweinfurthi  dagegen  eine  gewisse  äussere  Aeho- 
lichkeit  mit  Plesiastraea  eocenica  Duncan  (1.  c.  pag.  66,  1. 19,  f.  8, 9). 

9.    Heliastraea  microcalyx  nov.  sp. 
Taf.  V.,    Fig.  4. 

Der  Polypenstock  ist  flach  knollig,  etwas  ausgebreitet, 
seine  Oberfläche  sehr  unregelmässig,  uneben.  Die  Kelche  ste- 
hen im  Allgemeinen  ziemlich  entfernt  von  einander.  Sie  siod 
sehr  klein,  indem  ihr  Durchmesser  durchschnittlich  nur  2  mo 
beträgt;  bald  sind  sie  von  regelmässig  kreisrundem,  bald  voo 
mehr  elliptischem  ümriss.  Es  sind  24  Septen,  iüso  3  voll- 
ständige Cyclen  vorhanden.  Die  Septen  des  1.  Cyclus  zeich- 
nen sich  durch  beträchtliche  Stärke  vor  den  anderen  aus  ood 
reichen  bis  zu  der  wohlentwickelten,  griffeiförmigen  Columella; 
die  secundären  Septen  sind  dünner  und  etwas  kürzer,  jene  d« 
3.  Cyclus  sehr  kurz.  Der  Kelchrand  ist  frei,  scharf.  Die  Er- 
hebung der  Kelche  über  ihre  Umgebung  ist  verschieden,  über- 
schreitet jedoch  nicht  den  Betrag  von  1  mm.  Die  Ausseowand 
derselben  ist  mit  Längsrippchen  besetzt;  dieselben  stossen  mit 
denen  der  Nachbarkelche  winklig  zusammen;  wo  sie  ange- 
wittert sind,  beobachtet  man  zwischen  ihnen  zahlreiche  Eio- 
thekallamellen. 

Eine  sehr  nahe  stehende  Art  ist  Heliastraea  Reussana  M.Eow. 
et  J.  H.  aus  dem  Miocän  des  Wiener  Reckens,  Ungarns  u.  s.f. 
Sie  unterscheidet  sich  jedoch  unter  andern  durch  grössere  Keldii 
(2,5 — 5  mm)  und  eine  weniger  entwickelte  Columella. 

10.     Isastraea  cf.  ingens  Cat.  sp. 
Von   der    Gattung    Isastraea   liegt    mir    nur   ein    einzig 
Exemplar  vor,  welches  leider  sehr  mangelhaft  erhalten  ist  Es 
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t  daher  weder  die  Zatheilang  desselben  za  einer  der  schon 
>rhaiidenen  Arten  mit  Sicherheit  aosfQhrbar,  noch  die  Aof- 
;eUiuig  einer  neaen  Species  RLr  dasselbe  berechtigt  Die  ein- 
slnen  mit  den  Wandungen  ihrer  ganzen  Aosdehnnng  nach 
erwachsenen  Zellröhren  besitzen  eine  Länge  von  20 — 25  mm, 
nd  einen  Qnerdorchmesser  von  5 — 6  mm.  Die  Kelche  sind 
anz  ausserordentlich  vertieft,  welche  Eigenschaft  indess  zum 
rOsseren  Theile  dem  Erhaltungszustand  zuzuschreiben  ist  Es 
ind  3  vollständige  und  ein  vierter  unvollständiger  Cyclus  von 
iepten  vorhanden,  wobei  jedoch  bemerkt  werden  muss,  dass 
ich  dieselben  nicht  in  den  Kelchen  zählen  Hessen,  sondern 
or  auf  der  unteren  genau  querverlaufenden  Fläche  des  Stückes 
entlieh  erkennbar  waren. 

Sehr  verwandt,  möglicherweise  sogar  identisch  scheint  mir 
ie  von  Catullo  aus  dem  vicentinischen  Oligocän  als  ^straea 
\gen$  Cit.  ^  beschriebene  Koralle  zu  sein,  welche,  soviel  man 
Ach  der  Abbildung  und  der  ziemlich  mangelhaften  Beschrei- 
DDg  urtheilen  kann ,  eine  Isastraea  ist  und  sich  besonders 
nrch  die  ausserordentliche  Länge  ihrer  Zellröhren  vor  anderen 
rten  dieser  Gattung  auszuzeichnen  scheint 

n.    Stylophora  sp. 

Ein  winziges  Bruchstfick  eines  zusammengesetzten  Ko- 
illenstockes  gehört  einer  Stylophora  an.  Die  Sculptur  der 
berfläche  ist  leider  durch  Abreibung  verschwunden;  auch  die 
eschaffenheit  des  Kelchrandes  kann  nicht  mehr  erkannt  wer- 
SD ,  so  dass  eine  nähere  Bestimmung  nicht  möglich  ist 
ie  Kelche  stehen  sehr  dicht,  in  ihnen  gewahrt  man  6  grössere 
epten,  welche  bis  zu  der  wohl  entwickelten  Columella  reichen, 
nd  zwischen  diese  schieben  sich  meist  noch  6  kleinere  secun- 
äre  Sepien  ein.  Die  nicht  compacte  Beschaffenheit  des  Coe- 
enchyms  ist  deutlich  erkennbar. 

Bemerkungen  zu  dieser  Faona. 

Von  den  7  Korallen  der  uns  beschäftigenden  Fauna,  welche 
eine  sichere  Bestimmung  bis  auf  die  Species  zuliessen,  gehören 
B  neuen  Arten  an  (Pontes  pusüla,  üeliastraea  Schwein/urthi, 
B.  microcalyx) ,  4  dagegen  finden  sich  auch  anderwärts  vor, 
■Qd  zwar  eine  von  ihnen  im  Eocän  und  Oligocän  (Goniaraea 
^gans  LzTM.  sp.),  zwei  nur  im  Oligocän  (Litharaea  rudis  Rs., 
^alamophylUa  crenaticosta  Rs.  sp.).    Die  vierte  Art  (Madrepora 

>)  Dei  terr.  di  sedim.  super,  della  Venez.  e  dei  foss.  Bryoz.  Antboz. 
8pong    pa«.  64,  t  XIV.,  f.  7. 
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lavrindalinii  MicB.)  ist  eine  Miocäa- Form,  voo  welcher  eiu 
Varietät  indess  auch  aus  den  eocänen  Numiuolitenschichiee 
Uorneo's  befchriebea  worden  ist  (var.  muttjuüulera  v,  Fgitsci). 
Die  drei  Deueo  Arien  haben  ihre  nächsten  V<>rwand[pD 
Mioc&n,  nfimlich  Heliastruea  microc/ilijx  nov.  sp,  in  H.  Reutiam 
aiui  dem  Miocän  des  Wiener  Beckens,  dem  von  Mähren,  Ungui 
u.  s.  w.,  Helinstraea  Schmfin/ürlhi  nov.  sp.  in  M.  Sindiana  Üvk. 
aus  der  miocänen  Gäj-tiruppe  Ost-Indiens  und  Pt-riln  pMi'II« 
nov.  sp.  in  dem  bekannten  /'.  tnemslun»  Uefr.  sp.  von 
deaux,  Dax,  Turin  etc.  Von  den  drei  anderen  beschriebenen, 
aber  mit  einem  cf.  bezciehneten  Arten  gehören  2  dem  Oligocin, 
eine  dem  Miocän  an.  Der  Charakter  der  Fauna  ist  Gomit  M 
mehr  zum  Oligocän  als  zum  Miocän  hinneigender.  Der  ^io^ 
liehe  Mangel  an  ICinzelkorallen  erklärt  sich  daraus ,  das»  ">r 
keine  TiefseekoraJlenfauna ,  fiondern  die  eines  tertiären  RiSw 
vor  uns  hahen.  F;ist  sämmtliche  der  gefundenen  Formen  üal 
ja  rilTbildend,  so  besonders  die  Poritiden  (Porilt»  und  Lük- 
riiea),  ebenso  die  Catamophylhen ,  Ueliastraeeo  und  die  u 
dem  Aufbau  der  recenten  Riffe  des  rotheo  Meeres  heule  noiA 
eine  wichtige  Rolle  spielende  Gattung  Mndrrpora. 

Ich  lasse  schliesslich  auch  hier  eine  Tabelle  folgen,  welcl» 
eine  Uebersicht  der  gefundenen  Formen  giebt  and  für  die  hc' 
anderwärts  beobachteten  Arten  die  Angaben  des  Vorkotn- 
mens  enthält. 
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S.   lieber  einige  wichtige  Slollnsken  der  Aachener  Kreide. 

Von  Herrn  E.  Holzapfel  in  Aachen. 

Hierzu  Tafel  VI- VIII. 

Bereits  durch  Goldfuss  und  A.  Rcemer  wurde  eine  Reihe 
von  Fossilien  aus  der  Aachener  senonen  Kreide  abgebildet  und 
beschrieben,  besonders  aus  den  der  oberen  Quadratenkreide 
angehörigen  Grünsandschichten,  welche  Robmbr  als  obere 
Quadermergel  bezeichnet.  Unter  den  Lamellibranchiaten  hatte 
GoLDFüss  eine  Anzahl  mit  Formen  identificirt,  welche  Sowbrbt 
von  Blackdown  beschrieben  hatte.  Leider  waren  die  Gold- 
Fuss*schen  Originale  in  vielen  Fällen  recht  mangelhaft  erhalten, 
so  dass  beim  Zeichnen  eine  Reconstruction  nfothwendig  wurde, 
welche  nicht  immer  eine  glückliche  war.  Rcembr  fahrt  daher 
mehrere  der  bereits  von  Goldfuss  beschriebenen  Formen,  die 
er  nicht  erkannte,  als  neue  Arten  auf  und  bildet  dieselben 
in  freilich  ziemlich  roher,  aber  meist  charakteristischer  Weise 
ab,  welche  die  betr.  Arten  mehrfach  deutlicher  erkennen  lässt, 
als  die  sonst  so  vorzüglichen  HoHE^schen  Zeichnungen  in  den 
Petrefacta  Germaniae.  Müller  führt  dann  in  seiner  Mono- 
graphie der  Aachener  Kreideversteinerungen  vielfach  idente 
RcEMBR^sche  und  GoLDFüss'sche  Arten  nebeneinander  an  und 
zuweilen  dieselbe  Art  noch  unter  einem  dritten  neuen  Namen, 
da  er  den  Erhaltungszustand  zu  wenig  oder  kaum  berücksich- 
tigte. Die  Verwirrung  wurde  noch  vermehrt  durch  d'Orbigst, 
welcher  wohl  kaum  Originalexemplare  untersucht  hat  und  nach 
den  vorliegenden  Zeichnungen  die  Identität  mancher  Arten  bei 
Rcemer  und  Goldfuss  nicht  erkannte  und  im  Prodrome  daher 
solche  Formen  nebeneinander  aufführt,  die  von  Goldfuss  mit 
Blackdowner  Arten  identificirten  Formen  jedoch,  wohl  lediglich 
auf  Grund  ihres  geologischen  Vorkommens  neu  benannte.  In 
Folge  dieser  Verhältnisse  ist  die  Synonymik  einzelner  Arten 
eine  höchst  verwirrte  geworden ,  indem  der  eine  Autor  nach 
Goldfuss,  der  andere  nach  d'Orbigny,  ein  dritter  nach  Rcemeb 
citirt.  Mit  einer  neuen  Bearbeitung  der  Aachener  Kreidefaana 
beschäftigt,  erscheint  es  mir  daher  angezeigt,  diese  meist  ho- 
rizontal und  zum  Theil  auch  vertical  verbreiteten  Formen  hier 
specieller  zu  besprechen  und  namentlich  die  von  Goldfuss  und 
Rcembr  beschriebenen  zweifelhaften  Arten  klar  zu  stellen.    Ea 
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ist  dies  um  so  leichter  mögHeh,  aJs  das  mir  war  Verffigong 
stehende  reichliche  Material  von  einer  solchen  Ehrhaltang  ist, 
dass  sich  alle  charfdLteristischen  Kennzeichen  genau  stodiren 
lassen.  Die  sftmmtlichen  Zweischaler  seigen  die  Schlösser 
▼ollständig,  sftmmtliche  Gastropoden  Mündung  nnd  Kanal,  so 
dass  namentlich  eine  genaue  genetische  Bestimmung  derselben 
ermöglicht  wird. 

Das  Material  zu  dieser  Untersuchung  befindet  sich  zum 
Theil  in  der  Sammlung  der  technischen  Hochschule,  zum  Theil 
verdanke  ich  dasselbe  dem  bereitwilligen  Entgegenkommen  des 
Herrn  J.  Biissbl  in  Aachen ,  dem  ich  dadurch  zu  besonderem 
Danke  verpflichtet  bin. 

Die  Citate  sind  möglichst  gekürzt  worden,  es  soll  be- 
deuten: 

BnfKHOBST,  MoDO|[rapbie  des  Gasteropodes  et  des  G^obalopodes  de 

la  craie  sup^neore  de  Limbourg  1867.    (Binkh.  Gast.) 
J.  BosQuzT,  Liste  der  Limburger  Kreidefossilien,  mitsetbeilt  io  Sta- 

BiNG,  De  Bodem  van  Nederland  1865.    (Bosqu.  Dei  Star.) 
Eine  glmhe  Liste  mitgetbeilt  in:   G.  Dkwalque,  Prodrome  d'une 

description  o^loffiquo  de  ia  Belgique  1868.    (Bosqu.  bei  J>sw.) 

(l>ie  Uitate  Dezieben  sich  auf  die  unverfinderie  zweite  AuflagcJ 
Buabt  et  GoiNBT,  Description  minöralogique,  0k>logiqne  et  paleon- 

tofegigue  de  Ia  meule  de  Bracguegnies.    (Bbiait.  Braoqu.) 
Bbauhs,   Die  senonen  Merael  des  Salzberges  bei  Quedlinbuit;  und 

ihre  organischen  Einschlüsse.    Zeitschrift  för  me  ges.  Naturw. 

1876.    (Brauns.  Salzb.) 
K.  Drescher,   Ueber  die  Rreidebilduogen  der  Gegend  von  LOwen- 

tMrg.    Diese  Zeitscbrift  1863.    (Dreschf.r  Low.) 
Favre,  i)escription  des  Mollusques  foss.  de  la  craie  des  environs  de 

Lemberg  1868.     (Favre.  Lemb.) 
Gabe  ,    Synopsis  of  the  mollasca  of  the  cretaceous  formatiou  1860. 

^Gabb.  Syn.) 
H.  B.  Geinitz,    Charakteristik   der  Schichten   und  Petrefacten   des 

sScbsiscb-bGbmiscben  Kreidegebirges  1889—1842.   (Gein.  Ghar.) 

(Die  Citate  beziehen  sich  auf  die  zweite  Auflage  1850.) 
H.  B.  Geinitz,  Die  Versteinerungen  von  Kieslingswalde  1843.  (11.  Aufl. 

1860.)    (Gein.  Kiesl.) 
0.  B.  OsiNrrz ,   Das  Elbthalgebirge  in  Sachsen  1873—1875.   (Gein. 

Blbth.) 
A.  Goldfuss,    Petroiacta  Germaniae.     (Goldf.  Petr.  Germ.)     (Die 

Citate  beziehen  sich  auf  die  zweite  Auflage ) 
P.  de  Loriol,    Etüde  sur  la  faunc  du  gautt  de  Cosne.    Graviers 

superieurs  de  Brocs  1882.     (Loriol.  Brocs.) 
J.  Müller,    Monographie  der  Aachener  Kreideversteinerungen  1847 

bis  1851,  nebst  Supplement  1859.    (Müller.  Moo.) 
A.  d'Orbigny.    Pal^ntologie  fran^aise,  terrain  cr^tac^  1840-  1847. 

(d'Orb.  Pal.  fr.) 
A-  d'Orbigny,  Prodrome  de  pal4ontologie  stratigraphique  1851.  (d'Orb. 

Prodr.) 
PicTET  etRoux,  Description  desMolusques  qni  setrouvent  dans  les  gr^ 

verts  des  environs  deGen^ve  18^-1853.   (Pictet.  Gres  verts.) 
PicTET  et  Campiche,    Descriptions  des  fossils  du  terrain  cr^tao6  de 

Ste  Groix  1860    1875     (Pictet.  SteCroix.) 
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F.  A.  RoEM£B ,  Die  Versteinerungen  der  norddeutschen  Kreide  1841. 

(RoEM.  Kr.) 
Reuss,    Die  Versteinerungen  der  böhmischen  KreideformatioD.   1845 

bis  1846.     (Reuss.  Kr.) 
Stoliczka,    Eine  Revision  der  Gastropoden  der  Gosati9chichten  td 

den  Ostalpen     Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akademie  der  Wisseascfa. 

1876.    (Stol.  Rev.) 
Palaeontologia  indica.    Cretaceous  Gastropoda  und  Cretaceous  Pele- 

cypoda  of  Southern  India  by  F  Stoliczka  1867  u.  1871.    (Stol. 

Cret  Gast.  u.  Cret.  Pel.) 
SowERBY,   Tlie   Mineral   Conchology  of  Great  Britain    1816-1829. 

(Sow.  M.  C.) 
Fitton,    On  the  stata  below  the  chalk.     Geol.  soc.  Irans,  vol.  IV. 

1837.     (Sow.  FiTT.) 
Zeckeli,  Die  Gastropoden  der  Gosaugebilde  1852.    (Zeck.  Gast.) 
K.  A.  Zfttkl,  Handbuch  der  Palaeontologie.    (Zitt.  Handb.) 
K.  A.  ZiTTRL,    Die    Bivalven    der  Gosaugebilde  in   den    oördlicbeB 

Alpen.    Denkschr  der  k.  k.  Akad.  1865-  1869.  (Zitt.  Gos.Bir.} 

Trigonia   Vaalsiensis  J.  Böhm.  ^) 
Taf.  VI.,    Fig.  3.      ' 

Die  bei  Aachen  hantige  Form,  kommt  in  ihren  Umrissen 
der  Trigonia  aliformis  Park,  ziemlich  nahe,  indem  sie  stark 
nach  hinten  verlängert  ist  und  einen  fast  geradlinigen,  kaom 
geschwungenen  Unterrand  besitzt,  der  mit  dem  kurzen  Hinter- 
rand einen  rechten  Winkel  bildet,  während  der  Oberrand  flach 
concay  ist.  Die  Scniptur  besteht  aus  scharfen  Rippen,  welche 
sämmtlich  gekörnt  und  dicht  an  der  von  dem  Wirbel  zum 
Hinterrand  verlaufenden  Furche  in  Körnerreihen  aufgelöst  sind. 

Diese  Form,  welche  in  der  oberen  Kreide  Deutschlands 
anscheinend  sehr  verbreitet  ist,  wird  von  den  Autoren  meist 
als  Trigonia  ali/ormis  Park.,  7r.  scabra  Lam.  oder  Tr,  limhata 
d*Orb.  citirt.  Ein  Vergleich  zeigt  jedoch,  dass  sie  von  allen 
drei  genannten  Arten  verschieden  ist. 

Trigonia  ali/ormis,  welche  von  Parkinson  aus  dem  Gaolt 
beschrieben  wurde '),  hat,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  äusseren 
Form  viele  Aehniichkeit;  die  Aachener  Form  unterscheidet 
sich  jedoch  constant  durch  einen  mehr  geradlinigen  Unterrand, 
durch  den  rechten  Winkel,  welchen  dieser  mit  dem  Hinterrand 
bildet,    und  vor  Allem   durch    die  Sculptur,    da   die   scharfen 

^)  In  den  Verhandi.  d.  uat.-hist.  Vereins  f.  Rheiol.  u.  Wcstf.  1884. 
pag.  55  ff.  veröffentlicht  Herr  J.  Böhm  auszugsweise  (Referat  über  eioefl 
Vortrag)  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  eine  Anzahl  Aacbeoer 
Grünsandversteinerungen.  Dieser  Auszug  aus  einer  demnächst  erschei- 
nenden Abhandlung  kam  erst  zu  meiner  Kenutniss,  nachdem  die  vor- 
liegende Arbeit  z.  Th.  bereits  gesetzt  war.  Böhm  citirt  eine  Anzahl 
Arten.  Diese  sind  im  Folgenden,  soweit  sie  berechtigt  sind,  angeDommeD 
worden.  Eine  eingehende  Erörtening  wird  erst  möglich  sein  ,  wenn 
dlie  erwähnte  Abhandlung  vorliegen  wird. 

»)  Organ.  Rem.  111.,  pag.  176,  t.  12,  f.  9. 
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Rippen  niemals  die  breiten,  wulstigen  Knoten  der  Trigo- 
nia  aU/ormi*,  sondern  stets  kleine  gerundete  Knoten  tragen, 
und  da  die  Rippen  viel  dichter  stehen.  Ferner  reichen  die 
Rippen  weiter  nach  oben,  und  dass  sie  an  der  Furche  in 
Knotenreihen  aufgelöst  sind,  kann  auch  als  gutes  Unterschei- 
dungsmerkmal von  der  ganltinen  Form  dienen.  Von  Trigoma 
ncahra  Lam. '),  von  welcher  mir  ebenfalls  eine  Reihe  von 
typischen  Exemplaren  aus  Frankreich  zum  Vergleiche  vor- 
liegt, unterscheidet  sich  die  senone  Form  leicht  durch  ihre 
abweichende  Gestalt,  besonders  die  stärkere  hintere  Verlän- 
gerung und  den  kürzeren  senkrechten  Hinterrand,  während 
die  Sculptur  ziemlich  genau  mit  der  der  französischen  tu- 
ronen  Form  übereinstimmt.  Trigonia  limbata  d*Orb.  ^  hat  die 
Gestalt  der  Trigonia  scabra,  aber  scharfe,  ungeknotete  Rippen; 
sie  ist  daher  in  Bezug  auf  Umriss  und  Sculptur  ganz  ver- 
schieden. Auch  biegen  sowohl  bei  Trigonia  scabra  wie  limbata 
die  Rippen  des  Schildchens  vor  der  Furche  nach  vorn  um, 
und  bilden  mit  den  Hauptrippen  spitze  Winkel,  während  bei 
der  Trigonia  Vaahiensis  dieser  Winkel  stumpf  ist  Die  genann- 
ten Unterschiede  sind ,  wie  besonders  hervorgehoben  werden 
mag,  constant  vorhanden,  und  die  Aachener  Form  ist  häufig 
und  liegt  in  über  50  vollständigen  Exemplaren  vor,  welche  zei- 
gen, dass  dieselbe  nur  unbedeutenden  Abänderungen  unter- 
worfen ist.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass,  obwohl  die 
Art  einzelne  Merkmale  sowohl  der  Trigonia  scabra  als  der  Tr, 
cdiformis  vereinigt,  während  sie  zu  Tr,  limbata  nur  geringe 
Verwandtschaft  zeigt,  doch  keiner  der  genannten  Namen  anzu- 
wenden ist.  Es  erkennen  dies  auch  Zittkl  und  Brauns  an; 
ersterer  indem  er  die  Aachener  Art  als  Tr,  cf.  ali/ormis  ab- 
bildet^), nachdem  er  sie  früher  als  Tr.  scabra  citirt  hatte*),  und 
Brauns,  indem  er  sie  Tr,  alata  Schlth.  nennt.  ^)  Es  käme  ihr  aller- 
dings dieser  Name  zu,  wenn  sich  derselbe  wirklich  auf  die  Art 
bezöge,  was  sich  jedoch  wohl  kaum  wird  constatiren  lassen. 

Die  Art  scheint  sehr  verbreitet  zu  sein,  aber  ausschliess- 
lich in  Deutschland.  Auf  sie  beziehen  sich  die  unter  einem 
der  drei  oben  genannten  Namen  citirten  Arten  von  Aachen, 
Quedlinburg  und  Kieslingswalde.  Die  böhmische  Art  von 
Kreibitz  *')  scheint  nicht  hierher  zu  gehören ,  sondern  zu  Tr. 
scabra,  ebenso  wie  wohl  auch  die  Gosauform,  doch  bin  ich 
hierüber  nicht  ganz  ohne  Zweifel. 


1)  Anim.  sans  vert.  VI.,   pag.  63.    id.  Geol.  de  Far.  t.  9,  f.  fj. 

•-^)  Pal.  fr.  III.,  pag.  156,  t.  298. 

»)  Handb.  IL,  pag.  58. 

*)  Ggs.  Biv.  pag.  162. 

5)  Salzb.  pag.  379. 

*)  Reuss  Kr.  pag.  6. 
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Die  Form  aas  der  Löwenberger  Kreide,  welche  von  Das- 
SCHBR  und  Williger  als  Tr.  ali/ormis  Park,  citirt  wird,  durfte 
wahrscheinlich  eher  mit  der  senonen  Aachener  als  mit  der 
gaultinen  englischen  und  französischen  Form  übereinstimmen. 
In  Westfalen  scheint  die  Art  in  senonen  Schichten  von  Coes- 
feld, Dülmen  und  bei  Haltern  vorzukommen, 

Eriphyla  lenticularis  Goldf.  sp. 
Taf.   VI.,    Fig.  1,  2. 

Syn.  Ludna  lenticularis  Goli>f.  ,  Gein.  (Kiesl.),  Reuss,  Müllek, 
d'Orb.  (Prodr.),  Drescher.  Lucina  Rdchii  Gein.  (Char), 
RoEM.  Lucina  lern  Roem.  Artemüs  lenticularis  Bosqüet 
bei  Star.  Üosinia  lenticularis  Gabb,  Syn.  Eriphyla  letUicultm* 
Stol.  Gein.  (Elbth  ).    Dozyia  lenticularis  Bosqüet  bei  Dew. 

Die  Schale  ist  fast  kreisförmig,  flach  und  sehr  gleich- 
massig  gewölbt,  mit  kleinen,  spitzen  Wirbeln.  Die  Lunula  ist 
kurz  und  tief,  die  ßandgrube  laug  und  tief,  die  Nymphen  sind 
kräftig.  Die  Oberfläche  ist  concentrisch  gestreift.  Der  vor- 
dere Muskeleindruck  ist  etwas  verlängert,  der  hintere  mehr 
kreisförmig,  mit  kurzer,  nach  oben  vorgezogener  Spitze,  lieber 
dem  vorderen  Adductor  ist  ein  kleiner  aber  tiefer  Fussmuskel- 
eindruck,  die  Mantellinie  hat  eine  ganz  flache  Bucht  Das 
Schloss  besteht  rechts  aus  zwei  ungleichen,  divergirenden  Zäh- 
nen, von  denen  der  hintere  stärker  ist,  und  einem  unmittelbar 
vor  und  unter  dem  vorderen  Schlosszahn  befindlichen  kurzen, 
liegenden  Seitenzahn.  Weit  zurück  steht  ein  schwacher,  hin- 
terer Seitenzahn.  Links  ist  der  vordere  Schlosszahn  sehr  kräftig, 
der  hintere  breit  aber  wenig  vorragend.    Seitenzähne  wie  rechts. 

Die  generische  Stellung  dieses  woit  verbreiteten  Fos- 
sils ist  bei  den  verschiedenen  Autoren  eine  sehr  verschie- 
dene. Dasselbe  zu  Lucina  zu  bringen,  wohin  Güldfüss*) 
und  die  meisten  älteren  Schriftsteller  es  stellten,  verbietet  das 
Schloss  auf  das  Bestimmteste,  obwohl  die  allgemeine  Gestalt, 
sowie  die  Form  des  vorderen  Adductors  zu  dieser  Gattung  gut 
passen  würde.  Dosinia  (=  Artemis) ,  wohin  Bosqüet  ^  und 
Gabb')  die  Art  stellten,  kann  wegen  des  abweichenden 
Schlosses  nicht  in  Betracht  kommen,  und  ist  auch  diese  ge- 
nerische Bestimmung  wohl  nur  durch  die  Aehnlichkeit  in  der 
allgemeinen  Gestalt  mit  Dosinia  exoleta  bedingt  worden.  Die 
Gattung  Dozyia,  wohin  Bosqüet*)  später  die  Art  stellte,  ist 
mir  nur  aus  diesem  Verzeichniss  bekannt.  Das  Schloss  zeigt 
eine  Astarte  an,  wohin  auch  von  Pictet  et  Roüx  '•),  von  Pictbt 


1)  l.  c.  pag.  228,  t.  146,  f   16. 

^  bei  Star  No.  381. 

')  Syn    pag    121. 

*)  Bei  Dew.  pag   415. 

^)  Astarte  Dupiniana  (üou  d'ürb.;.  Perte  du  Rbooe  pag.  437,  t  32,  f. 5. 
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et  Campichb  ^),  sowie  von  P.  db  Loriol  ^  eine  nahe  verwandte, 
vielleicht  idente  Form  gestellt  wurde.  Von  Stoliczka^)  und 
ihm  folgend  von  Gbinitz^)  wurde  die  Form  zu  Eriphyla  ge- 
stellt, einer  Gattung,  welche  von  Gabb^)  für  eine  califomische 
Art  aufgestellt  wurde. 

Anscheinend  ist  von  dem  Typus  dieser  Gattung,  Eriphyla 
umbonata  Gabb^),  das  Schloss  nur  unvollkommen  bekannt, 
und  solK  links  nur  einen  Cardinalzahn  haben.  Zittbl  ^)  cha- 
rakterisirt  Eriphyla  folgendermaassen :  ^Ausser  den  Schloss- 
zähnen ist  vorn  und  hinten  noch  ein  leistenförmiger  Seiten- 
vorhanden.'' Nach  dieser  Diagnose,  welche  freilich  mit  der 
GABB*schen  Charakteristik  nicht  vollständig  übereinstimmt,  muss 
Lucina  lenticularis  Goldf.  ihren  Platz  bei  Eriphyla  haben.  Es 
fragt  sich  nur,  welche  systematische  Stellung  Eriphyla  ein- 
nimmt Gabb  (1.  c.)  reiht  dieselbe  unmittelbar  an  Astarte  an, 
und  ZiTTEL  stellt  sie  zu  diesem  Genus  als  Untergattung. 

Die  Cardinalzähne  zeigen  ein  gut  charakterisirtes  Astarten- 
schloss,  und  nach  dem  Schloss  ist  Eriphyla  eine  Astarte  mit 
Seitenzähnen.  Wegen  der  flachen  Ausbiegung  der  Mantellinie 
wird  sie  jedoch  von  Stoligzka  (1.  c.)  und  Gbinitz  (1.  c.)  neben 
Venus  und  Cytherea  gestellt.  Doch  kommen  auch  in  manchen 
anderen  Gattungen  Ausbuchtungen  der  Mantellinie  vor,  ohne 
dass  man  dieselben  deshalb  von  den  Integripalliaten  getrennt 
hätte,  wie  bei  Leda,  Yoldia,  Adacna  (Limnocardium  Stol.) 
u.  a. ,  und  hat  auch  in  neuester  Zeit  Nbumayr  die  Unhaltbar- 
keit  der  üblichen  Classification  der  Homomyarier  in  Integri- 
palliaten und  Sinupalliaten,  wie  mir  scheint,  schlagend  nach- 
gewiesen. ^).  Es  erscheint  daher  nothwendig,  Eriphyla  bei  den 
Astartiden  zu  belassen.  Es  kommt  aber  ganz  auf  die  Auf- 
fassung des  Begriffes  „Gattung"  an,  ob  man  Eriphyla  als 
selbstständige  Gattung  betrachtet,  oder  ihr  nur  den  Werth 
einer  Untergattung  zuerkennt.  Freilich  muss  man  ersteres 
thun,  wenn  man  z.  B.  in  der  Familie  der  Veneriden  Cytherea 
als  Gattung  ansieht  und  nicht  als  Untergattung  zu  Venus  stellt. 

Bezüglich  der  von  den  verschiedenen  Autoren  als  mit  der 
GoLDFUss'schen  Art  übereinstimmend  angeführten  Formen, 
dürfte  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  von  Rbüss®), 


»)  Astarfi'  Rho(h>ii.     Sto  Croix  III.,  pag.  319. 
-)  Astarti-  Rlnulaiii.    Brocs  pap;    04,  t.   12,  f.  17 
3)  1.  K'    \)^.  188,  t.  6,  f.  7—18. 
*)  Klbth.  II  ,  pag.  62,  t.  17,  f.   1-2:  t.    18,  f.  1     2. 
^)  California  I.,  pag.  184,  t.  21  f.  162a. 
'')  Haudb.  II.  1,  [>ag.  66 

^)  Zur  Morphologie  des  Bivalvonschlosses.     Sitzungsber.   der  k.  k. 
Akad.  dor  Wissenschaften  1884,  pag.  355  ff 
^)  1    c    pag   33. 
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MüLLBR^),  Dre8Chbr^),  Gbikitz  ^)  beschriebenen  Und  zuiD  Theil 
abgebildeten  Formen  in  der  That  mit  derselben  übereinstim- 
men. Zweifelhaft  könnte  man  allerdings  über  die  bei  Recss 
t.  47,  f.  17  mDid  t.  33,  f.  22  abgebildeten  Stöcke  sein,  doch 
lässt  sich  in  beiden  Fällen  wohl  die  abweichende  Gestalt  dmrch 
den  Erhaltungszustand,  durch  Verdröckung,  erklären. 

Lucina  Reichii  Rcbm.  und  L,  lens  id.  ^),  sowie  Lucina  Reickii 
und  circularis  Gbin.  ^)  sind  ebenfalls,  wie  dies  auch  lUsoss  und 
später  Gkimitz  hervorheben,  nicht  verschieden  von  Eriphyla 
lenticularis  Goldp.  Pictbt  et  Roüx^)  beschrieben  eine  -fttarU 
Dupiniana  aus'  dem  Gault  der  Perte  du  Rhone,  welcher  Name 
später  in  Astarte  Rhodani  umgeändert  wurde.  ^)  Dieselbe  Art 
bildet  P.  DB  LoRiOL  von  Brocs  ^)  ab.  Namentlich  die  letz- 
teren Abbildungen  zeigen  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlich- 
keit  mit  unserer  Aachener  Form,  doch  wage  ich  bei  dem 
Mangel  an  Vergleichsmaterial  die  Identität  der  gaultioen  Form 
mit  der  senonen  und  turonen  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  be- 
haupten. Dieselbe  liegt  jedoch  nicht  ausserhalb  der  Möglich- 
keit, da  Eriphyla  lenticularis  in  Böhmen  im  cenomaoen  Qaader 
von  Tyssa  vorkommt.  Sehr  ähnlich  ist  auch  Astarte  striata 
Sow.  ^}  von  Blackdown,  von  der  ich  freilich  das  Schloss  nicht 
kenne,  die  aber  in  der  allgemeinen  Form  wenig  verschieded 
erscheint,  nur  etwas  stärker  gewölbt  ist. 

Eriphyla  lenticularis  hat,  wie  aus  dem  Gesagten  hervor- 
geht, eine  sehr  grosse  verticale  Verbreitung:  sie  reicht  vom 
Genoman  bis  in  das  Senon  und  ist  vielleicht  schon  im  Gault 
vorhanden.  Auch  horizontal  ist  sie  ungemein  weit  verbreitet 
Stoliczka^**)  beschreibt  sie  aus  der  Trichonopoli  -  Gruppe  in 
Siidindien,  und  möglicher  Weise  gehört  auch  Dosinia  elecata 
Gabb^O  aus  Californien  hierher,  welche  wenigstens  äusserlich 
viel  Aehnlichkeit  hat. 


1)  1.  c.  pag.  23. 

0  1  c.  pag  348. 

»)  Elbtb.  11.  1.  0. 

*)  1.  c.  pag.  73,  t.  9,  f.  14,  15. 

»)  Kiesl    pag   13,  t  2,  f.  4-6. 

«)  1    c. 

7)  Ste  Croix  1.  c. 

«)  1.  c. 

')  Sow.  M.  0.,  t.  520,  f.  1—2  Die  Art,  welche  Geinitz,  Elblh. 
I.,  pag.  22S,  t.  5K  f.  1  3  als  Eriithyla  .striata  Sow.  beschreibt,  scheint 
verschieden  zu  sein :  sie  ist  stärter  gewölbt  und  hat  stärker  hervor- 
ragende Wirbel. 

10)  1.    c. 

")  California  1.,  pag    167,  t.  3(),  f.  252. 


461 

Cardium  productum  Sow. 
Taf.  VI.,  Fig.  4  —  6. 

Bezüglich  der  Synonymik  dieser  weit  verbreiteten  Art 
;hliesse  ich  mich  an  Zittkl  ')  an  und  füge  zu  den  dort  auf- 
^führten  Synonymen  noch  hinzu  Cardium  tubuli/erum  Goldf.  *) 
od  die  Citate ,  welche  sich  auf  diese  Form  beziehen.  £in 
nchlich  vorliegendes  Material  zeigt  nämlich  deutlich,  dass 
ie  letztere  Art  auf  Stein  kerne  von  Cardium  productum  ge- 
rundet ist.  Die  prächtig  erhaltenen  verkieselten  Exemplare 
)n  Vaal$,  welche  sich  vollständig  von  dem  anhaftenden  Sand 
efreien  lassen,  lassen  zunächst  erkennen,  dass  die  Stacheln 
)n  C.  productum  msLSsiy  sind,  dass  dagegen  in  den  Furchen 
rischen  den  radialen  Rippen  dicht  gedrängt  viereckige  Löcher 
)rbanden  sind,  so  dass  die  Radialrippen  nur  durch  schmale 
lege  verbanden  erscheinen,  und  abgeriebene  Schalstöcke  an 
ryozoen  erinnern.  Die  Stacheln  der  Schale  stehen  gewöhnlich 
i,  wo  einer  der  genannten  Querstege  abgeht.  Die  Schale 
»steht  ans  3  Lagen;  eine  Reihe  defecter  Exemplare  zeigt  auf 
\m  Steinkern  ein  sehr  dünnes  Schalenhäutchen,  dann  folgt 
ich  aussen  ein  hohler  Raum,  der  gewöhnlich  mit  feinem, 
inkelbraunem  Sand  angefüllt  ist,  und  darauf  folgt  erst  die 
*a{tige  äussere  Schalschicht.  Nur  ausserhalb  der  Mantellinie 
scheint  die  Schale  gleichmässig  massiv.  Es  scheint  hieraus 
?rvorzugehen ,  dass  zwischen  der  inneren,  sehr  dünnen  und 
er  äusseren,  kräftigen  Schicht  eine  Lage  von  leicht  zerstör- 
arer  Substanz  sich  befand,  die  bei  keinem  Exemplar  erhalten 
t.  Da  auch  in  dem  inneren  Schalenhäutchen  sich  Löcher  be- 
nden,  welche  denen  der  äusseren  Lage  entsprechen,  so  muss 
lan  annehmen,  dass  dieselben  ganz  durchgingen,  und  dass 
as  Thier  irgend  welche  Organe  durch  dieselben  hindurch- 
teckte,  wobei  auffällig  ist,  dass  die  Schale  ausserhalb  der 
lantellinie  ganz  massiv  ist.  Wurde  nun  ein  Exemplar  in  den 
>chlamm  oder  Sand  eingebettet  und  die  Schale  nachher 
erstört,  so  muss  der  Steinkern  kantige  Stacheln  tragen,  die 
Usfüllnngsmassen  der  Hohlräume ,  und  müssen  sich  diese 
tatürlich  nur  innerhalb  der  Mantellinie  finden.  Es  ist  dies 
arrflum  tubuliferum  Goldf.  ,  dessen  Stacheln  also  mit  den 
Stacheln  der  Schale  gar  nichts  zu  thun  haben.  Sie  sind  des- 
halb auch  alle  fast  gleich  stark,  und  kommt  namentlich  ein 
'egelmässiges  Alterniren  von  kleinen  und  grösseren  Stachel- 
'eihen,  wie  dies  bei  C.  productum  regelmässig  der  Fall  ist, 
licht  vor.  Es  erscheinen  nun  bei  den  Exemplaren  von  C. 
productum  die  Löcher  der  inneren  Schalschicht  feiner  wie  die 

*)  Go8.  Biv.  pag.  141. 

«)  Petr.  Genn.  11.,  pag.  221,  t.  144,  f.  7. 
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der  äusseren,  und  dem  entsprechend  findet  man  Exemplare  von 
C.  tuhuliferum,  welche  innerhalb  der  Mantellinie  nor  feine 
Knötchen  tragen  (C,  tubercuU/erum  Robm.),  neben  solchen,  die 
kantige  Dornen  haben.  War  nämlich  die  mittlere  Schal- 
schicht schon  zerstört,  als  das  Gehäuse  eingebettet  wurde,  so 
erhalten  wir  die  Ausfüllungen  der  grossen  Löcher  der  äusseren 
Schalschicht,  im  anderen  Falle  scheint  das  Vorhandensein  der 
aus  vorwiegend  organischer  Substanz  bestehenden  mittleren 
Schicht  ein  Eindringen  der  sandigen  Ausfällungsmasse  bis  io 
die  äussere  Schicht  verhindert  zu  haben. 

Uebrigens  bemerkt  bereits  Dbeschbr'),  dass  die  Stacheln 
von  (7.  tubuli/erum  Goldf.  Ausfüllungen  von  SchalenporeD, 
nicht  von  hohlen  Stacheln  sind.  Doch  scheint  die  Form, 
welche  er  als  die  GoLDFUss'sche  Art  abbildet,  nicht  hierher 
zu  gehören,  da  der  Umriss  mehr  gerundet  ist,  vor  Allem  aber, 
weil  die  Stacheln  der  Schale  alle  fein  und  zwar  gleichmässig 
fein  sind,  eine  Eigenschaft,  die  ich  sonst  nicht  beobachtete. 
Es  dürfte  dies  daher  wohl  eine  neu  zu  benennende  Art  sein. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  Cardium  proboscideum  Sow. 
von  Blackdown  und  namentlich  von  Devizes  so  ähnlich  den 
Aachener  beschälten  Stücken  ist,  dass  ich  einen  Unterschied 
nicht  finden  konnte,  wobei  ich  freilich  gestehen  mass,  dass  ich 
kein  Vergleichsexemplar  von  Aachen  daneben  hatte. 

Cardium  productum  ist  bei  'Aachen  häufig,  und  zwar  mit 
der  Schale  erhalten,  aber  meist  defect  bei  Vaals  und  Terstrae- 
ten,  als  Steinkern  am  Lusberg  etc.  ^) 

Familie  der   Veneridae. 

Fast  in  allen  Listen  von  Versteinerungen  der  oberen  and 
mittleren  Kreide  begegnet  man  dem  einen  oder  anderen  der 
Namen:  Venus  faba,  ovalis  und  pla7ia  mit  dem  Autornamen 
Goldf.  oder  Sow.,  oder  Venus  sub/aba,  subovalis  und  subplana 
d'Orb.  sowie  Venus  fabacea  Rcem.,  und  werden  mit  diesen  Na- 
men Zweischaler  von  ovalem  Umriss  und  flacher  Wölbung  be- 
zeichnet. Die  Geschichte  der  citirten  Namen  ist  eine  recht 
verwickelte.  Sowerby  hatte  zuerst  aus  dem  Grünsande  von 
Blackdown  4  Arten  von  Venus  beschrieben  ^),  V,  ovalisy  faba, 
parva  und  plana,    denen    bei  Fitton'   noch  zwei  von    derselben 


')  l.  c.  pag.  346,  t.  y,  f.  14. 

'^)  J.  Böhm  giebt  (1.  c.)  eine  kurze  Diaguoso  eines  (Viovardium  crt- 
natum  J.  Böhm,  welche  sich  aiigensclieinlich  auf  die  vorliegende  Art 
bezieht.  Keinenfalls  bedarf  dieselbe  indessen  eines  neuen  Namens.  Will 
man  sie  wegen  der  im  Allgemeinen  etwas  breiteren  Form  nicht  mit  der 
Gosau-Art  vereinigen,  was  mir  indessen  als  das  Richtige  erscheint  (and 
was  auch  aus  der  Synonymik  bei  Zittkl  folgt),  so  käme  ihr  der  Name 
C.  tu  hu  Ufer  um  Goldf.  zu,  so  wenig  bezeichnend  derselbe  auch  ist 

3)  Äiin   Gonch.  VI.,  pag.  129,  t  57,  f.  1    3.    Ibid.  1.,  pag.  58,  t». 
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Localität  hinzugefügt  wurden '),  Venus  immersa  und  sublaevis. 
Auf  die  vier  erstgenannten  Species  hatte  dann  Goldfoss  ebenso 
viele  Formen  aus  der  deutschen  oberen  Kreide  bezogen,  specieli 
aus  dem  Aachener  Senon ,  aus  dem  er  Vetius  faba ,  ovalis  und 
plana  beschrieb.  Die  Abbildungen^)  sind  leider  nach  defecten 
Stücken  angefertigt,  so  dass  eine  Restauration  nothwendig 
wurde,  die  besonders  bei  der  als  Venus  ovalis  bezeichneten 
Form  unglücklicherweise  recht  falsch  ausfiel.  R(£mer  hatte 
dann  von  Aachen  seine  Venus  fahacea  beschrieben  ^) ,  die 
tiicher  ideut  ist  mit  Venus  ovalis  Goldf.,  was  freilich  beim 
Vergleich  der  Abbildungen  kaum  zu  sehen  ist.  d*Orbioky 
führte  dann  im  Prodrome  die  R(BMERsche  Venus  fahacea 
neben  der  GoLDF088*schen  Art  auf^),  welcher  er  wie  den 
übrigen  genannten  Arten  der  Petrefacta  Germaniae  ein  „sub*^ 
vorsetzte,  um,  offenbar  auf  Grund  des  Vorkommens,  die  Ver- 
schiedenheit der  Aachener  und  Blackdowner  Stücke  auszu- 
drücken. Bereits  früher  hatte  er  in  der  Paleontologie  fran^aise 
eine  T.  faba  Sow.  beschrieben,  welche  unter  diesem  Namen 
auch  im  Prodrome  steht.  ^)  Dieser  Auffassung  der  Arten 
schlössen  sich  Bosquet  ^)  und  Gabb  ^)  vollständig  an.  Durch  die 
älteren  Arbeiten  von  Gbi5itz,  Rbüss,  Müllbr  und  Drescher 
wurde  keine  der  bezüglichen  Formen  klar  gestellt,  und  in  der 
Arbeit  von  Strombbgk  über  die  Lüneburger  Kreide^)  finden 
^ich  nur  einige  zutreffende  Ausführungen  über  die  Verschieden- 
heit von  Venus  parva  Goldf.  und  der  ebenso  benannten  von 
R<i:mer  citirten  Art  des  Hils.  Den  D'ORBiONT'schen  Standpunkt, 
wie  er  im  Prodrome  eingenommen  wird,  theilt  auch  Pigtet, 
indem  er  in  den  Materiaux  pour  la  paleontologie  suisse  III, 
pag.  190  ff.  die  6  SowERBY'schen  Venus -Arien  citirt,  und 
später  r.  subfaba  und  subovalis  als  von  V.  faba  und  ovalis 
verschieden  bezeichnet.  Mit  Recht  wird  dagegen  die  Venus 
faha  r>*()uB.  der  Pah'ont.  frang.  für  verschieden  sowohl  von 
der   SowKRBv'schen    als    der    GoLDFuss'schen    V,  faba  erklärt. 


»)  On  thi?  strata  below  tho  chalk  pa^.  342,  t.  17.  f.  5-6. 

^)  P.  Ü.  II.,  pag.  247,  t.  151,  f.  4-6. 

^)  Kr.  pag.  72,  t.  9,  f.  15. 

*)  Prodr.  (l ,  pag.  237. 

^)  Ibid.  pag.  159. 

*)  In  den  Listen  bei  Starinü  und  Dkwal^^uk. 

')  Syn.  pag.  178  ff.  Dieses  Verzeichniss  «choint  sich  bezüglich  der 
^ropäiscben  Formen  überhaupt  vielfach  mehr  auf  den  Prodrome,  wie 
aiif  flie  bezüjf liehen  Originalarbdton  zu  stützen .  donn  sonst  könnton 
Irrthümor  nicht  htTÜhergoiiommon  wcrdon ,  \vi»;  Canlium  Oifom's  ({kin. 
statt  (nnliinn  ( ftttmiy  (Prodr.  pag.  11)5,  Syn.  pag.  107)  (xicr  das  CMtat 
fntanUtstotna  clathrnttim  Sandh  aus  der  Kreide  (rrudr.  pag.  225,  Syn. 
pag.  42  (hier  als  TWWa  C.]). 

'j  Diese  Zeitschr.  1863,  pag.  146. 

Z«iuchr.d.D.ffeoL(i«».XXXVI.3.  3^ 
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und  die  F.  parva  des  Hils  mit  der  V.  parva  Sow.  identificirt. 
Der  erste,  welcher  die  Arten  grösstentheils  richtig  erkannte, 
war  Stoliczka  ^).  Er  fand,  dass  Venus  faba  und  ovalis  Sow. 
ident  sind  und  zur  Gattung  Cyprimeria  gehören,  sowie  dass 
K  ovalis  GoLDF.  eine  echte  Cytherea  ist,  und  lieferte  dadurch 
die  Möglichkeit  einer  richtigen  Trennung  durch  die  generischeo 
Unterscheidungsmerkmale.  Dabei  finden  wir  allerdings  auch 
V,  subfaba  d'Orb.  citirt.  Braums  vereinigt  später  in  seiner 
Arbeit  über  die  Salzbergmergel  ^  V,  ovalis  und  F.  faba  Goldf., 
und  Geinitz  hält  im  Eibthalgebirge  ^)  die  Identität  von  F.  faba 
bei  SowERBT  und  d*Obbi619y  (Pal.  fran9.)  aufrecht  und  unter- 
scheidet die  Strehlener  Form  von  der  senonen  V.  subfaba  d^Obb. 
von  Kieslingswalde,  Quedlinburg  und  Aachen. 

So  hat  fast  jeder  Autor  andere  Ansichten.  Eine  genaue 
Beschreibung  und  Abbildung  der  Goldf uss'schen  Arten  wird 
daher  zur  Klärung  der  beträchtlichen  Verwirrung  beitragen. 

Ich  will  hier  gleich  kurz  vorausschicken :  Zunächst  bin 
ich  mit  Stoliczka  vollkommen  in  Uebereinstimmang,  dass 
Venus  faba  und  ovalis  Sow.  ident  sind  und  zu  Cyprimeria  ge- 
hören. Zu  dieser  Gattung  gehört  aber  auch  V,  faba  Goldf., 
und  diese  ist,  wie  vorzügliche  Exemplare  zeigen,  von  der  So- 
WBRBY'schen  Art  jpicht  zu  trennen.  Venus  ovalis  Goldf.  ist 
dagegen  nicht  nur  specifisch,  sondern  auch  generisch  verschie- 
den, und  muss  daher,  wie  Stoliczka  mit  vollem  Recht  hervor- 
hebt, Cytherea  ovalis  Goldf.  sp.  heissen.  Ferner  ist  sowohl  die 
V.  plana  Sow.  als  die  V,  plana  Goldf.  eine  Cytherea  und  beide 
sind  ident. 

Das  Nähere  ergiebt  sich  aus  der  folgenden  Detail- 
beschreibung. 


Cytherea  ovalis  Goldf.  sp. 
Taf.  VII.,   Fig.  2  —  4. 


Syn. 


Venus  ovalis  Goldf  ,  Müllkr  Venuj<  fahacea  Roelm  ,  Brauns 
VenuH  suboi'alis  d'Orb.,  Bos(^uet  (bei  Staring),  Gabb.  (y 
theren  ovalia  Stol.  Cytherea  mhovaliH  Bos(jitet  bei  Dew 
Cytherea  fahacea  Böhm. 

Die  etwas  querovale  Schale  ist  flach  gewölbt,  das  Ver- 
hältniss  der  Höhe  zur  Breite  beträgt  durchschnittlich  100:117. 
Eine  Reihe  gemessener  Stücke  zeigte  35:42  mm  (100:120), 
20:35(100:117),  24:28(100:117),  17:20(100:118), 
16:  19  (11  :  119).  Die  Wirbel  sind  spitz,  etwas  vor  der  Mitte 
gelegen.  Die  Wölbung  ist  fast  gleichmässig,  nach  hinten  nur 
unbedeutend   steiler.      Die  Oberfläche   ist   mit  feinen,    concen- 


1)  Cret.  Pol.  pag.  160  ff. 
'^)  Salzb.  pag.  368. 
3)  II.  pag.  65. 
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iscbeD,  vertieften  Linien  verziert,  welche  bis  in  die  Mitte  der 
!bale  allmählich  etwas  weitläufiger,  von  hiernach  dem  Uuter- 
nde  wieder  enger  und  wohl  undeutlicher  werden.  Die  zwi- 
hen  diesen  Linien  gelegenen  Felder  sind  flach.  Die  Band- 
übe  ist  massig  lang  und  tief,  das  Band  selbst,  welches  au 
aigen  verkieselten,  doppelschaligen  Exemplaren  erhalten  ist, 
wie  die  Bandnymphen  sind  kräftig.  Die  Lunula  ist  undeut- 
:h.  Der  vordere  Adductur  ist  etwas  verlängert,  der  hintere 
'eisrand.  Die  Mantelbucht  ist  massig  tief,  dreieckig,  aufsteigend. 

Das  Schloss  der  linken  Klappe  hat  drei  divergirende  Zähne, 
m  denen  der  mittlere  am  kräftigsten,  der  hintere  sehr  schräg 
^stellt  ond  dünn  ist.  Ein  liegender  kurzer,  aber  kräftiger 
►rderer  Seitenzahn  steht  unmittelbar  vor  dem  vorderen  Schloss- 
.hn,  der  hintere  Seitenzahn  ist  schwach,  entfernt.  Rechts 
nd  ebenfalls  drei  Zähne  vorhanden,  von  denen  der  hintere  ge- 
»alten  ist,  die  beiden  vorderen  sind  parallel.  Seitenzähne  sind 
»rhanden,  aber  schwächer  entwickelt  wie  in  der  linken  Klappe. 

Die  Zugehörigkeit  dieser  schönen  Art  zur  Gattung  Cytherea 
t  durch  das  mit  Seitenzähnen  versehene  Schloss  unzweifelhaft. 

GoLDFüSs  bezog  ein  defectes  Stück  vom  Lusberg  auf  Venus 
'alis  Sow.  von  Blackdown,  eine  Bestimmung,  welche  nur  durch 
e  sehr  mangelhafte  Erhaltung  des  betreffenden  Originals  zu 
klären  ist,  da  auch,  abgesehen  von  der  generischen  Ver- 
:hiedenheit,  eine  Verwechselung  der  beiden  Formen  bei  guter 
1er  auch  nur  einigermaassen  guter  Erhaltung  nicht  wohl 
löelich  ist,  indem  die  Verzierung  der  Oberfläche  eine  ganz 
ndere  ist;  die  Biackdowner  Art  hat  ferner  ein  Verhältniss 
er  Höhe  zur  Breite  von  30  :  40  also  von  100:  133,  ist  also 
iel  breiter.  Der  fehlerhaften  Restauration  bei  Goldfüss  we- 
:en  war  es  sehr  erklärlich,  dass  Rcemrr  die  Art  nicht  wieder 
rkannle  und  eine  neue  Art,  VenuH  fabacea  '),  aufstellte.  Seine 
-eichnung  stimmt  in  den  Umrissen  mit  den  vorliegenden  Stük- 
wen  üborein,  die  Details  der  Sculptur  sind  freilich  nicht  zu  sehen. 

ll<£MER  giebt  als  Fundorte  für  seine  V.  fabacea  Aachen, 
Quedlinburg  und  Rieslings walde  an.  Von  letzterer  Localität 
uhn  Gei.mtz  )  Venus  ocalU  Sow.  an,  wobei  V,  ocalis  Goldf. 
^is  Synonym  citirt  wird.  Die  Beschreibung:  „weniger  breit 
^e  V.faba,  mit  mehr  in  der  Mitte  gelegenen  Wirbeln'*,  passt 
•ö  unserer  Form,  es  ist  die  Venus  ovalis  von  Kieslingswaldc 
^^  Cytherea  ovalis  Golüf. ,  wie  auch  ein  vorliegendes,  wenn 
*och  defectes ,  aber  die  eigenthümliche  Sculptur  deutlich  zei- 
?«ndes  Stück  beweist.  Venus  ovalis  Sow.  bei  Reüss^)  aus 
*^nj  oberen  Pläner   von  üundorf   und  Kutschlin   ist  zweifellos 


*)  Kreide  pag.  72,  t.  9,  f.  13. 

-)  Kiesl.  pag.  13. 

^  Kr.  IL,  pag.  21,  t.  34,  f.  22. 
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eine  ganz  andere  Form ,  wie  dsn  schon  &us  der  groüseo  nsd 
deuiüchen  Lunuta  Iiervorgeht.  Die  allgemeiue  Gestalt  puM 
ziemlich  zu  V.  faba  Sow.  von  Blackdt>wn;  doch  besitzt  aacb 
diese  keiue  so  deutliche  Luoiila.  Reuss  begeht  ebenfalls  dto 
Irrthum,  dass  er  die  Art  bei  Goldfcss  f&r  ideot  mit  dd 
Blackdowner  hält.  Als  dritte  synonyme  Art  citirt  er  Nuxi^ 
concentrica  Gkih,  '),  eine  Form,  welche  den  Abbildungen  bd 
Ukimtz  nach,  ganz  unberücksichtigt  bleiben  inuss.  Die  4 
Arten,  welche  Heuss  für  idenl  ansieht,  sind  demnach  alle  vi« 
verschieden.  Die  l-'enus  fabacra  It<£H.  dagegen  wird  von  Hbdm 
als  idcnt  mit  Venus /aha  Sow.  betrachtet,  ist  aber  nach  dou 
oben  Gesagten  aus  der   Synonymik  dieser  Art  zn  streichen. 

Müllbr')  erkannte  die  Art  richtig,  setzte  aber  ebenfali» 
den  Autornamen  Sowkrry  dazu.  VAn  Schloss  hatte  er  aicht 
präparirt, ') 

d'Obbignv  konnte  unmöglich  nach  den  Abbitdangeo  die 
Identität  von  Vtnue  ovalü  Goluf.  mit  f.  Jabacta  K(E1i.  ao- 
nehmen;  da  ihm  erstere  aber  verschieden  von  der  gleicbbe- 
nanoten  Blackdowner  Art  erschien,  schuf  er  für  unser  Aachenw 
Fossil  einen  dritten  Namen:  Vfnut  subovalU*),  weichen  daaa 
auch  PicTBT^)  neben  V.  fabacea  citirt,  und  welcher  auch 
BoSQCBT*)  in  seiner  ersten  Liste  gebraucht  wird.  In  dw 
zweiten  Liste  hatte  letzterer ')  die  generieche  Stellung  nasertt 
Form  zu  Cytherea  richtig  erkannt,  aber  trotzdem  führt  er  $ii 
mit  dem  Speciesnamen  .'ubovalix  d'Obb.  auf.  Erst  von  Sro- 
liczka")  wnrde  der  einzig  richtige  Namen  Cijtherea  iweSi 
Golop.  sp,  angewandt,  da  auch  Gümbbl '■')  die  Ve7M»  fabaiM 
RoBH,   aus   den    KagerhSh  -  Schichten    von    Reoensburg   citirt. 
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^artbaaer  Schichten  Fenus  ovalis  Sow.  neben  Venus  Jaha  Sow. 
ntirt,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  ebensowenig  ob  Venus  ovalis 
Sow.  bei  WiLUGBR ')  richtig  bestimmt  ist,  da  mir  von  beiden 
3rten  Vergleichsmaterial  fehlt  und  Abbildungen  der  genannten 
Vorkommnisse  nicht  vorliegen.  Weder  Dreschbr  noch  Wil- 
liger citiren  übrigens   Veims  ovalis  Goldf. 

Das  geologische  Vorkommen  der  Cytherea  ovalis  Goldf.  sp. 
Ist  ein  ziemlich  beschränktes:  mit  Sicherheit  bekannt  ist  sie 
nur  aus  der  Quadratenkreide,  und  zwar  von  Limburg-Aachen, 
Quedlinburg  und  Kieslingswalde.  Vielleicht  kommt  sie  auch 
in  den  oberturonen  Kagerhöh  -  Schichten  Bayerns  vor.  Ihr 
Vorkommen  in  den  senonen  Schichten  Niederschlesiens  kann 
ich  weder  bestreiten,  noch  bestätigen. 

Bei  Aachen  findet  sich  die  Art  häufig  in  den  Grünsand- 
schichten, besonders  bei  Vaals  in  vorzüglicher  Erhaltung. 

Cy  therea  ylana  Sow. 

Die  von  SowKaBY*)  als  Venus  plana  von  Blackdown  be- 
schriebene Art  wurde  von  Goldfuss  auch  von  Aachen  abge- 
}ildet  und  als  Cytherea  plana  beschrieben.  Auch  diese  Art 
rarde  später  von  d*Orbigrt  ^),  auch  wohl  nur  auf  Grund  ihres 
iTorkommens  von  der  Blackdowner  für  verschieden  angesehen, 
ind  im  Prodrome  als  subplana  aufgeführt,  welche  Bezeichnung 
ron  BosQüET  in  beiden  Verzeichnissen  der  Limburger  Kreide- 
rersteinerungen  adoptirt  wurde.  Wie  ein  Vergleich  von  Aachener 
ind  Blackdowner  Stücken  zeigt,  sind  beide  Vorkommnisse  nicht 
:u  trennen,  und  muss  daher  der  Name  dieses  Fossils  Cytherea 
ylana  Sow.  sp.  heissen ,  wie  sie  auch  von  Stoliczka  *)  und 
Brauns^)  aufgeführt  wird. 

Auch  die  Venus  plana  der  Paleont.  fran^.  ^)  gehört  hierher. 

Cyprimeria  /aba  Sow.  sp. 
Taf.  VII.,    Fig.   1. 

Syn.  Venui<  ovalis  Sow.  M.  C,  d'Orb.  Prodr.  Vcnua  fnha  Sow.  M.  C, 
Goldf.,  Rokmkr,  (Jein.  (Kiesl.),  Reuss,  Müller,  d'Orü. 
(Prodr),  Gein.  (Elbth.).  Venu»  mbfaha  d'Orb  (Prodr.), 
BosQUET.  Cyprimeria  ovali»  Stoliczka.  Venun  immertia 
Müller,  ?  Gümbel. 

Die  ziemlich  dünne  Schale  ist  quer  oval,  stark  seitlich 
verlrängert,    mit  vor  der  Mitte  gelegenen  Wirbeln.     Das  Ver- 


0  Jahrb.  der  geol.  Laodesanstalt  1881,  pag.  82  flF. 

^)  Min.  Conch.'  I.,  pag.  58,  t.  20. 

3)  Prodr.  II,  pag.  237. 

*)  Cret   Pel.  pag.  169,  t.  7,  f.  1-4. 

^)  Salzbergniergel  pag.  369. 

c)  Pal    fr.  terr.  cret.  III.,  t.  386,  f.  1 
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hältniss  der  Höhe  znr  Breite  beträgt  31:41  (100:134), 
27  :  38  (100  :  132),  33  :  43  (100  :  130) ,  während  die  Zeich- 
nungen bei  SowERBY»)  30:40  und  22»/, :  30,  also  100:133 
zeigen.  Die  Oberfläche  ist  concentrisch  gestreift,  in  anregel- 
mässigen Zwischenräumen  stehen  scharfe  und  ziemlich  tiefe 
concentrische  Furchen,  gerade  wie  die  Abbildung  bei  Sowkrbt 
sie  zeigt.  Die  Lunula  ist  gross,  aber  nicht  scharf  begrenzt, 
die  Bandgrube  lang  und  schmal.  Die  Wölbung  ist  schwach 
und  ganz  gleichmässig,  die  Muskeleindrücke  sind  gross,  beson- 
ders der  vordere.  Die  Mantellinie  konnte  nicht  beobachtet 
werden. 

Das  Schloss  zeigt  eine  echte  Cyprimeria  an,  in  der  linken 
Klappe  ist  der  vordere  Zahn  hoch,  aber  dünn,  der  mittlere 
kräftig,gerade,  der  hintere  sehr  schräg,  den  Bandnymphen  sehr 
genähert.  Rechts  sind  zwei  bis  auf  die  Basis  gespaltene  Zähne 
vorhanden ,  Seitenzähne  fehlen. 

Ein  genauer  Vergleich  der  Abbildungen  von  Venus  ovali$ 
und  /aba  Sow.  zeigt,  dass  eine  Verschiedenheit  der  beiden 
Arten,  abgesehen  von  ihrer  Grösse,  nicht  vorhanden  ist,  lud 
dass  dieselben  daher  zu  vereinigen  sind,  wie  dies  auch  Sto- 
LiczKA^}  gethan  hat.  Sehr  wahrscheinlich  gehören  auch  die 
beiden  Formen  Venus  immersa  ^o'w ,  und  Venus  subltievis  Sow.^ 
derselben  Art  an.  Aus  den  oben  zu  Cytherea  ovalis  Goldf. 
gemachten  Bemerkungen  folgt  aber,  dass  man  dort,  wo  Venug 
faba  und  ovalis  citirt  werden ,  diese  nicht  einfach  zu  verei- 
nigen hat,  um  eine  richtige  Bestimmung  zu  erhalten,  sondern 
die  Verhältnisse  sind  dadurch  verwickelter,  dass  Goldfüss  eine 
generisch  und  specifisch  verschiedene  Art  als  Venus  ovalis  be- 
schreibt. Aus  diesem  Grunde  ist  auch  für  die  vorliegende  Art 
nicht  der  Name  Cyprimeria  ovalis  Sow.,  welchen  Stciuczka 
gewählt  hat,  angenommen  worden,  sondern  um  Verwechselungen 
vorzubeugen ,  Cyprimeria  /aha.  Die  Aachener  Exemplare  der 
Cyprimeria  /aha,  welche  in  ihrer  Grösse  meist  mit  den  Abmes- 
sungen des  GoiiDFüss'schen  Originals  übereinstimmen,  selten 
grösser,  und  höchst  selten  so  gross  sind  wie  das  abgebildete 
Stück,  stimmen  mit  der  Abbildung  bei  Sowerby  vollständig 
überein,  und  ist  die  Aachener  Venus /aha  Goldf.*)  als  ident  mit 
Venus  /aba  Sow.  zu  betrachten,  wenn  auch  die  Abbildung  bei 
Goldfüss  eine  stärkere  seitliche  Verlängerung  (19Vj:28V3  = 
100:  145)    zeigt.      Venus  /aba  bei  Gelmtz  ^)   stimmt  gut  mit 


^)  Min.  Conch.  VI,  pag.  129,  t.  57G,  f.  1-2. 

'^)  Cret.  Pel.  pag.  160. 

3)  Fitton  pag.  342,  t.  17,  f.  f),  6. 

^)  1.  c.  pag.  236,  t  151,  f.  6. 

^)  Kiesl.  pag.  13,  t.  2,  f.  7—9. 
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QDserer  Art  übereio.  Kbuss  bildet  dagegen  als  Fenus  /aba 
eine  Form  aus  dem  Cenoman  Böhmens  ab  ^) ,  welche  einen 
etwas  sonderbaren  Dmriss  und  in  Folge  dessen,  wenn  über- 
haupt definirbar,  nicht  hierher  zu  gehören  scheint.  Sollte  dies 
aber  doch  der  Fall  sein,  so  müsste  aus  der  dort  gegebenen 
Synonymik  Venus  fabacea  Roem.  und  Venus  faba  d'Orb.  der 
Paleontologie  fran9aise  zu  streichen  sein,  von  welcher  bereits 
bemerkt  wurde,  dass  sie  von  der  Venus  /aba  Sow.  verschieden 
ist.  Dagegen  dürfte  die  von  Rbuss  als  Venus  immersa  Sow. 
abgebildete  Art')  hierher  gehören,  während  die  von  Gbihitz 
unter  diesem  Namen  dargestellte  Form  ^)  unbestimmbar  oder 
von  Cyprimeria  /aba  Sow.  verschieden  ist,  da  Gbinitz  sie  für 
nahe  verwandt  der  Venus  plana  Sow.  (Cytherea  plana)  erklärt. 
Müllbr's  Venus /aba*)  und  V  immersa^)  sind  ident  und  gehö- 
ren zu  Cyprimeria  /aba  Sow. ;  die  als  synonym  dort  aufgeführten 
Namen  sind  jedoch  sämmtlich  irrthümlich,  und  die  Bemer- 
kungen Müllbr's  über  das  Verhältniss  zu  Venus  ovalis  Goldf. 
(Cytherea  ovalis)  beruhen  auf  einer  ungenügenden  Untersuchung 
des  vorhandenen  reichen  Materials.  d'Orbiqnt  machte  aus  der 
Venus  /aba  von  Goldfuss  seine  Venus  sub/aba,  welche  wir 
auch  bei  Bosquet  und  Pictbt  citirt  finden.  Auch  Stoliczka 
fuhrt  dieselbe  an,  offenbar  aus  Mangel  an  Vergleichsmaterial. 
Gümbbl  vereinigt  Venus  bavarica  Münst.  von  Regensburg 
mit  Venus  /aba  Sow. ')  Nach  der  Abbildung  bei  Goldfuss 
zu  schliessen  ist  dies  jedoch  eine  ganz  verschiedene  Form, 
welche  eine  andere  Gestalt  und  ein  Verhältniss  der  Höhe  zur 
Breite  von  21  :  26  (100:  123)  hat.  Ob  Venus  immersa  bei 
Gümbbl  zu  Cyprimeria  /aba  Sow.  gehört,  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben. Venus /aba  bei  Briart  und  Cornbt^)  ist  wohl  sicher 
ident  mit  der  Art  von  Blackdown,  ebenso  wie  die  unter  die- 
sem Namen  von  Gbinitz  beschriebene  Form  von  Strehlen.^) 
Bezüglich  der  Bemerkungen,  welche  Gbinitz  an  dieser  Stelle 
über  das  Verhältniss  von  Venus  /aba  Sow.  zu  Venus  /abacea 
R<EM.  macht ,  ergiebt  sich  das  Erforderliche  aus  den  obigen 
Bemerkungen  zu  Cytherea  ovalis  Goldf.,  zu  der  Venus  /abacea 
RcEM.  gehört.  Aus  der  Synonymik  bei  Gbinitz  in  ferner  als 
irrthümlich  zu  streichen:    Venus  /aba  der  Paleontol.  frangaise, 


^)  1.  c.  pag.  21,  t.  41,  f.  12. 

'-')  Ibid.  pa«^.  20,  t.  41,  f.  11. 

'')  Char.  pag.  76,  t.  20,  f.  5. 

*)  1.  c.  nag.  24. 

^)  Suppi.  pag.  13.1.  c.  pag.  24. 

^)  Cret.  Pol.  pag.  161. 

0  Ostbayrisches  GreDzgebirge  pag    756. 

*^)  Meule  de  Bracquegoies  pafc.  75- 

»)  Elbth.  iL,  pag.  65,  t.  18,  f.  9,  10. 
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und  hinzuzufügen  Venus  faba  Goldf.  und  Venus  suhfaba  d*Orb. 
Ob  die  Venus  Reussiana  6bin.  ')  von  Cyprimeria  faba  Sow.  ver- 
schieden ist,  möchte  ich  nach  den  Abbildungen  bei  Gbikitz 
bezweifeln. 

Schwierig  zu  entscheiden  ist,  welche  Formen  gemeint  sind, 
wo  Abbildungen  nicht  vorliegen,  und  wo  mir  von  den  betref- 
fenden Localitäten  Vergleichsmaterial  nicht  zur  Verfügung  steht 
Drbschbr  *)  beschreibt  eine  Venus  faba  Sow.  von  Neu- Warthaa 
als  „ausserordentlich  wechselnd  in  ihrer  Form,  indem  sie  alle 
Uebergänge  von  einer  kreisförmigen  bis  zu  einer  gestreckt 
ovalen  Form  aufweist.""  Nach  dieser  Bemerkung  kann  ich 
mich  nicht  entschliessen,  die  erwähnte  Form  für  die  echte  Cy- 
primeria  faba  Sow.  zu  halten,  welche  nach  dem  vorliegenden 
Material  zu  schliessen,  nur  in  den  Grenzen  schwankt,  wie 
dies  wohl  jede  Art  thut.  Auch  der  Umstand,  dass  Williobb  *) 
diese  Art  mehrfach  citirt,  kann  mich  hierin  nicht  beirren ;  über- 
haupt ist  in  der  WiLLiGER'schen  Arbeit  das  Hauptgewicht 
auf  den  geologischen  Theil  gelegt.  *)  Dagegen  dürfte  wohl 
die  von  v.  Strombeck  aus  den  Quadratenschichten  von  Lüne- 
burg ^)  als  Venus  faba  Sow.  aufgeführte  Art  hierher  gehören. 
Brauns  ^)  führt  aus  den  Salzbergmergeln  nur  Venus  fabaeea 
R(EM.  an  und  betrachtet  Venus  faba  Goldf.  et  autt.  als  syn- 
onym. Ein  Theil  der  von  ihm  als  Venus  fabaeea  bestimmten 
Formen  könnte  indess  zu  Cyprimeria  faba  Sow.  gehören,  da 
auch  v.  Strombeck  ')  und  Goldfüss  ^)  diese  von  Quedlinburg 
aufiiihren. 

Cyprimeria  faba  Sow.  ist  eine  ziemlich  verbreitete  Art 
Abgesehen  von  den  ihrem  Alter  nach  noch  unbestimmten 
Schichten  von  Blackdown  ^)  und  Bracquegnies  findet  sie  sich 
im  norddeutschen  Senon  von  Aachen,  Lüneburg,  Quedlinburg 
und  Kieslingswalde,  im  Turon  von  Strehlen  und  Regensburg, 
und  vielleicht  auch   im   sächsischen   und  böhmischen  Cenoman. 


1)  Ibid.  pag.  66,  t.  18,  f.  14,  15. 

^  Diese  Zeitschrift  1863,  pag.  343. 

3)  Jahrbuch  der  k.  geol.  Landesanstalt  1881,  11.,  pag.  82  ff. 

*)  Finden  sich  doch  in  den  Listen  der  Versteinerungen  Citate  wie 
Rostellaria  crebricosta  Zeck.,  Plwlaihmya  vamlata  Roem.  neben  Pltola- 
domya  aequivalvis  Goldf. 

*)  Diese  Zeitschrift  1863,  pag.  147. 

^)  1.  c.  pag.  367. 

')  1.  c. 

«)  1.  c. 

*)  Nachdem  ich  Gelegenheit  hatte,  in  London  im  South  -  Kensingtoo 
Museum  die  reiche  Suite  von  Blackdowner  Fossilien  zu  sehen,  halte  ich 
es  für  unwahrscheinlich,  dass  die  genannten  Grünsande  sämmtlicb  dem 
Cenoman  angehören,  wie  dies  d'Orbigny,  Pic  tet  und  Geinitz  aDDebmeo. 
Naineutlich    die  Lamellibrauchiaten  -  Fauna   zeigt   ausser   den  Formen, 


471 


Liopistha  aequivalvis  Goldf.  sp. 
Taf.  VII.,   Fig.  5. 

ou>F.,  Petr.  Germ.  IL,  pag.  239,  t   151,  f.  16. 

Diese  gewöhnlich  als  Pholadomya  caudala,  Hh,  aequivalvis 
r  aach  wohl  als  Cardium  caudatum  citirte,  weit  verbreitete 
m  muss    den  oben  angegebenen  Namen   tragen.     Bezüglich 

Speciesnamen  hat  der  GoLDüFS8*sche  aus  1889  die  Prio- 
i  vor  dem  Rcembr  sehen  aus  1841.  *)  Dio  generische  Bfe- 
nmang  ist  eine  sehr  verschiedene  gewesen.  F.  Rcemrr  hatte 
rst  den  Abdruck  zweier  schräg  übereinander  stehender 
ilosszähne  beobachtet,  und  daher  die  Art  zu  Cardium  ge- 
llt. ^)  Doch  nahm  nach  ihm  nur  Gabb  diese  Bestimmung  im 
gemeinen  an  und  führt  die  Form  als  Papyridea  auf.^} 
LLBR  hatte  an  einer  rechten  Klappe  von  Vaals  das  Schloss 
ibachtet,  trotzdem  stellt  er  sonderbarer  Weise  die  Art  zu 
'dita.*)    Die   meisten  Autoren  citiren  sie  als  Pholadomyay  so 

RcEMER*)«  Gbinitz^),  Rkuss''),  d'Orbigsy^),  Drbschbr"), 
mbbl'-*),    Stoliczka^o)  und  Morsch.*')  Bosqubt   stellte  sie 

i'oromya  Forb.  ")  und  kam  dadurch  der  richtigen  Bestim- 
og  ziemlich  nahe. 

Die  vorliegenden  Schlösser  passen  genau  auf  die  Gattung 
piiiha  Mbek.  *')  Die  rechte  Klappe  hat  zwei  ungleiche, 
izontal  vorstehende  Zähne,  von  denen  der  untere  breit, 
aufelformig,  und  auf  seiner  Oberfläche  gefurcht  ist.    Der  obere 

schmal  und  conisch.  Links  sind  gleichfalls  zwei  schräg 
»reinander  stehende  Zähne,  von  denen  der  untere  breit  und 
iftig,  der  obere  eben  angedeutet  ist.  Hinter  den  Wirbeln 
ren  kurze ,  aber  hohe  und  kräftige  Bandnymphen.  Die 
lale  ist  äusserst  dünn   und    trägt   auf  den    radialen  Rippen 

che  mit  Aachener  Arten  idcnt  sind,  so  mannichfachc  Analogien  zur 
•hener  Fauna,  dass  ich  die  oberen  Blackdowner  Schichten  für  jünger 
teu  möchte,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  ohne  dieselben  direct 
glcichaiterig  den  Aachener  Scnonsrhichtcn  zu  halten,  wie  dies  J.  8. 
iDSYsi  zu  thun  scheint  (Quart.  Journ.  1882,  pag.  93\ 

')  Kr.  pag.  76,  t    10,  f  8. 
')  Jahrbuch  für  Min.  1845,  pag.  338 
^  Syn.  pag.  112 
*)  MoD.  1.,  pag.  20. 
'*)  Kiesl,  t.  1,  f.  28,  30. 
«)  Kr    II  ,  pag.  18. 
^)  Prodrome  II,  pag.  234. 
*)  Diese  Zeitschrift  1863,  pag.  342. 
^  Ostbayr.  Grenzgeb.  pag.  754. 
»•)  Cret.  Pel    pac   79,  t.  2,  f   10,  11,  t    16,  f.  19. 
»)  Monogr.  dor  Pholadomyen  pag.  1 11 .  t    35,  f.  5,  t    36,  f.  2-3. 
**)  In  beiden  Verzeichnissen. 
")  Nach  ZiTTEL  Handbuch  II ,  pag.  131, 
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entfernt  stehende  lange,  aber  sehr  dünne  Stacheln.  Muskel- 
eindrücke  und  Mantellinie  konnten  nicht  beobachtet  werden, 
da  sich  das  Innere  der  höchst  zerbrechlichen  Schale  nicht 
freilegen  Hess.  Dieselben  müssen  aber  sehr  fein  gewesen  sein, 
da  auch  die  besterhaltenen  Steinkerne  keine  Spur  davon  zeigen. 
Das  Schloss,  welches  Stoliczka  (1.  c.)  abbildet,  unter- 
scheidet sich  beträchtlich  durch  das  Fehlen  der  hohen  Band- 
nyn[]phen. 

Ceromya  cretacea  Mül.L.  sp. 

Wie  einige  gut  erhaltene  Schlösser  zeigen,  gehören  die 
von  Müller')  als  hocardia  cretacea  und  7.  trigona  beschrie- 
benen Formen  zu  Ceromya.  Das  Schloss  ist  vollständig  zahnlos 
und  zeigt  nur  auf  den  sehr  hohen  Bandnymphen  eine  hohe, 
senkrechte  Leiste  aufgesetzt.  Ob  die  von  Goldfdsr  und  Rcemib 
unter  der  Gattungsbestimmung  Jsocardia  aufgeführten  Fornieo 
ebenfalls  Ceromyen  sind,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Natica  (Amauropsis)   exaltata  Goldf. 
Taf.  VIII. ,   Fig.  1,  2. 

Goldf.  ,  Petr.  Genn.  IlL,  t.  199,  f.  13. 

Das  schlank  eiförmige  Gehäuse  besteht  aus  7 — 8  flath 
gewölbten  Umgängen,  welche  in  der  Jugend  etwas  schneller 
als  im  Alter  anwachsen ,  so  dass  junge  Exemplare  weniger 
schlank  sind  wie  alte.  Die  Nähte  sind  ungemein  tief,  so  dass 
auf  den  ersten  Blick,  wie  Müller  ganz  zutreffend  bei  seiner 
hierser  gehörigen  N,  Geinitzn  bemerkt,  v,die  Windungen  low 
ineinander  geschoben  erscheinen."^)  Die  Oberfläche  ist  fein 
quergestreift,  bei  sehr  guter  Erhaltung  bemerkt  man  mit  der 
Lupe  sehr  feine,  flache  Spirallinien,  welche  bei  jungen  Stücken 
deutlicher  zu  sein  pflegen.  Die  Mündung  ist  spitz  eiförmig, 
die  Schwiele  der  Innenlippe  verdeckt  den  engen  Nabel  lom 
grössten  Theil ,  der  Spindelrand  ist  schwielig  umgeschlagen, 
geht  aber  nicht  unmittelbar  in  die  Innenlippe  über,  sondern 
ist  von  derselben  neben  dem  Nabel  durch  eine  Einbuchtung 
getrennt. 

GoLDFüSS  beschrieb  diese  Art  von  Aachen  nach  einem  Steio- 
kern,  dessen  Deutung  auf  mannichfache  Weise  versucht  wor- 
den ist.  Am  meisten  hat  man  versucht,  die  Art  mit  ^ .  Umd' 
losa  RoEM.  ^)  zu  vereinigen,  mit  der  die  Steinkerne  allerdings 
viel  Aehnlichkeit  haben.     Da  mir  von  der  Art  von  Kieslinp- 


^)  Mon.  I.,  pag.  19,  II.,  pag.  G4. 

-)  l.  c.  IL,  pag.  15. 

3;  Kr.  pag.  83.  t.  12,  f.  13. 
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walde  kein  genögend  gut  erhaltenes,  namentlich  kein  die  Mün- 
dung zeigendes  Exemplar  vorliegt,  so  kann  ich  mich  betreffs 
des  Vergleiches  mit  dieser  Art  nur  auf  die  Abbildung  bei 
Gbi^iitz  beziehen.  *)  Diese  Abbildung  unterscheidet  sich  aber 
so  beträchtlich  durch  die  Form  der  Mündung  und  Innenlippe, 
dass  an  eine  Vereinigung  nicht  gedacht  werden  kann.  Ich 
will  dabei  jedoch  bemerken,  dass  es  mir  nicht  ganz  »icher 
erscheint,  dass  die  Natica  lamellosa  Gein.  von  Plauen  auch  die 
A,  lamellosa  Robm.  ist.  Reüss*)  und  Brauns')  vereinigen 
ebenfalls  die  N,'  exaltata  Goldf.  mit  N.  lamellosa  Roem.,  ersterer 
unter  dem  Namen  N.  vulgaris  Reüss,  welche  auch  von  Gbinitz 
(l.  c.)  als  Synonym  von  N.  lamellosa  angeführt  wird.  Auch 
beim  Vergleich  mit  N,  vulgaris  Reuss  muss  ich  mich  hin- 
sichtlich der  Mündung  auf  die  citirte  Abbildung  bei  Geinitz  be- 
ziehen, welche  zeigt,  dass  die  Aachener  Form  verschieden  ist 
Müller  *)  verstand  unter  A^  vulgaris  wieder  eine  andere  Form, 
die  N,  cretacea  Goldf.  Die  vorliegenden  Steinkerne  bestimmte 
er  richtig  als  N,  exaltata ,  beschalte  Stücke  beschreibt  als  N. 
Geinitzii.  Stoliczka  ^)  vergleicht  die  N.  exaltata  mit  N,  pa- 
gada  FoRB.,  einer  Form ,  die  mit  Exemplaren  mittleren  Alters 
manche  Aehnlichkeit  zeigt,  aber  durch  ihre  Mündung  verschieden 
ist.  Solche  Exemplare  mittleren  Alters  haben  ziemlich  genau  die 
Form  der  Aurieula  spirata  Roem.  ^)  von  Strehlen.  Da  Geinitz 
im  Elbthalgebirge  diese  Form  nicht  erwähnt,  so  kann  ich  mich 
nur  auf  die  RoEMEa'sche  Abbildung  beziehen;  diese  zeigt  aber 
eine  Verdickung  der  Aussenlippe ,  die  auch  in  der  Beschrei- 
bung erwähnt  wird,  so  dass  eine  Identität  ausgeschlossen  ist. 
Müller^)  führt  solche  junge  Exemplare  nach  dem  Vorgange 
von  Rküss")  als  IJttorina  rotundata  Sow. ^)  auf,  welche  Art 
aber  eine  flache  Naht  und  eine  ganz  abweichende  Mündung 
besitzt.  Die  REUSs'sche  Figur  von  Littorina  rotundata  ist  aber 
5«owohl  von  der  SowERBT'schen  Art,  wie  von  der  N.  exaltata 
Goldf.  verschieden,  da  sie  vor  der  Naht  niedergedrückte  Win- 
dungen hat.  Gabb  *°)  vereinigt  die  A^.  exaltata  mit  A,  Clementina 
d'Orb.  ")  aus  dem  Gault.  Diese  hat  zwar  in  der  äusseren 
Form    viele  Aehnlichkeit,   unterscheidet  sich    aber   durch  viel 


»)  Elbth.  l-,  t.  54,  f  17. 

2)  Kr.  11.,  pag.  112. 

')  Salzb.  pag.  348. 

♦)  Mon.  pag.  15-16. 

^)  Cret.  Gast    pag.  103,  t.  21,  f.  7-8. 

^)  Kr.  pag.  88,  t    11,  t.  4. 

^)   1.  c.  pag.  16. 

*0  Kr.  1..  pag.  49,  t.  10,  f.  5. 

')  M.  C.  V,  pag.  45,  t  433,  f.  1. 

»^)  Syn.  pag.  100. 

")  Pal.  fr.  IL,  t.  172,  f.  4. 


474 

flachere  Naht,  eine  hinten  mehr  gerundete  Mündung  und  gerad- 
linige Innenlippe. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  N.  exaltata,  welche 
von  MüLLBR  unter  drei  verschiedenen  Namen  aufgeführt  wird, 
mit  Sicherheit  bisher  nur  aus  dem  Aachener  Grünsand  bekannt 
ist,  wofern  nicht  N.  lamellosa  Roem.  dazu  gehört  und  die 
Identificirung  dieser  Art  mit  N,  vulgaris  Reuss  durch  Brad5S 
und  Grinitz  irrthümlich  ist,  worüber  aber  nur  Exemplare  von 
Rieslings walde  mit  erhaltener  Mündung  Aufschluss  geben  kön- 
nen. Sollte  sich  diese  Identität  herausstellen,  so  müsste  die 
Art  den  RoEMsa^schen  Namen  tragen  und  ausser  Aachen  noch 
Rieslings walde  und  Quedlinburg  als  Fundorte  aufzuführen  sein. 
Vorläufig  mag  aber  der  Name  N.  exaltata  Goldf.  stehen 
bleiben.  Wenn  man  eine  Form  mit  unserer  Aachener  ver- 
gleichen will,  so  kann  dies  nur  N.  bulbi/ormis  Sow.  *)  sein, 
welche  niedergedrückte  Windungen,  etwas  weniger  tiefe  Naht 
und  eine  geringe  Abweichung  im  Bau  der  Innenlippe  zeigt, 
sonst  aber  sehr  nahe  steht. 

Vorkommen:  Ziemlich  selten  an  allen  Localitaten  des 
Aachener  Grünsandes. 

Natica   cretacea  Goldf. 
Taf.  VIII.,  Fig.  3—5. 
Goldf.,  Petr.  Germ.  III.,  pag.  119,  t.  199,  f.  12. 

Diese  Art  ist  wie  die  vorige,  je  nach  dem  Alter,  von 
ziemlich  verschieder  Gestalt.  Die  5  ersten  Umgänge  sind 
wenig  gewölbt  und  nehmen  langsam  an  Breite  zu,  die  Nähte 
sind  flach.  Die  sechste  und  siebente  Windung  verbreitern  sich 
schnell,  sind  stark  gewölbt  und  an  der  Naht  etwas  nieder- 
gedrückt, sodass  bei  vollständig  erhaltenen  Stücken,  die  jedoch 
höchst  selten  sind ,  auf  einer  stark  gewölbten ,  fast  kugeligen 
Basis  sich  eine  scharf  abgesetzte  Pyramide  erhebt.  Fast  stets 
sind  aber  die  beiden  ersten  Windungen  abgebrochen,  und 
erscheint  das  Gewinde  dadurch  viel  niedriger.  Die  Mündung 
ist  eiförmig,  nach  vorn  verbreitert,  hinten  spitz,  die  Innenlippe 
zeigt  eine  dünne  Schwiele,  der  Spindelrand  ist  etwas  umge- 
schlagen, der  Nabel  ist  eng  und  tief  und  besitzt  eine  niedrige, 
scharfe  Spiralschwiele,  welche  vorn  in  die  Lippenscbwiele  ver- 
läuft. Die  Oberfläche  ist  glatt ,  nur  mit  Anwachsstreifen 
bedeckt. 

Diese  Form  gehört  einer  Gruppe  von  Natica^ Arten  an, 
welche  sonst  in  der  Kreide  nur  spärlich  vertreten  ist  und  sich 


^)    Geol.  Trans.  III.,    pag.  418,   t.  38 ,    f.  13.      Id.  d'Orb.,   Zecil, 
Stol.  etc. 
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durch  die  Spiralfichwiele  im  Nabel  auszeichnet.  Sie  gehört  zu 
Natica  s.  str.  Adams,  von  deren  typischen  Formen  sie  sich 
jedoch  durch  ihr  hohes  Gewinde  unterscheidet. 

Auch  diese  Art  wurde  von  Goldfcss  ^)  nach  Steinkernen 
aufgestellt  und  abgebildet  und  zwar  falsch,  wie  schon  aus  der 
Beschreibung  hervorgeht,  welche  eine  halbmondförmige  Mün- 
dung angiebt,  während  die  Zeichnung  eine  solche  von  breit 
eiförmiger  Gestalt  zeigt.  Die  Art  wurde  in  der  Folge  vielfach 
citirt,  aber  immer  als  Synonym,  und  stets  von  Arten,  die, 
soweit  die  gegebenen  Abbildungen  erkennen  lassen,  sicher 
verschieden  sind.  Von  Rkuss'),  Müller^)  und  Brauns*)  wird 
sie  mit  Natica  vii/^ari« .  Recss  identificirt,  und  von  den  beiden 
ersteren  anter  diesem  Namen,  von  letzterem  als  N.  lamellosa 
RoEM.  aufgeführt,  lieber  diese  beiden  Arten  sind  schon  einige 
Bemerkungen  gemacht,  aus  denen  hervorgeht,  dass  beide  auch 
von  der  N.  cretacea  Goldf.  sehr  verschieden  sind.  d'Obbighy  *) 
and  Gabb')  citiren  N.  cretacea  als  selbstständige  Art,  und 
auch  Geiäitz')  hebt  den  Unterschied  von  N.  vulgaris  Rbuss, 
welche  mit  A.  lamellosa  vereinigt  wird,  ausdrücklich  hervor, 
freilich  ein  Unterschied,  der  nur  durch  die  ungenaue  Zeich- 
nung bei  Goldfuss  hervorgebracht  wird. 

Stoliczka  zieht  die  von  Müller  als  Natica  vulgaris  be- 
stimmte Form  zu  N,  Mariae  Forb.  ^)  Nach  der  gegebenen 
Abbildung  dieser  indischen  Form  kann  ich  dieser  Identifici- 
rung  nicht  beistimmen,  trotz  der  Versicherung  Stoliczka's, 
dai>s  er  die  MüLLER'schen  Originale  geprüft  habe.  Die  Schluss- 
windung der  Aachener  Form  ist  entschieden  bauchiger,  das 
Gewinde  hoher,  und  der  Nabel  mit  Spiralschwiele  versehen, 
von  der  die  Abbildungen  bei  Stoliczka  keine  Spur  zeigen. 
Steinkerne,  oder  Exem[)lare  aus  den  festen  Sandsteinbänken, 
bei  denen  Mündung  und  Nabel  nicht  freiliegen  und  bei  denen 
die  Spitze  des  Gewindes  fehlt,  zeigen  allerdings  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  N.  Mariae ,  allein  diese  sind  sicher  eher  mit 
.V.  cretacea  als  mit  iV.  Mariae  zu  vereinigen. 

Auch  diese  Art  ist  wie  die  vorige  mit  Sicherheit  nur  aus 
dem  Aachener  Grünsande  bekannt;  denn  da  die  Citate  sie 
stets  mit  unzweifelhaft  verschiedenen  Arten  zusammenbringen, 
so  lä&st  sich  nicht  nachweisen,  ob  die  echte   .V.  cretacea  sonst 


»)  1.  c.  III.,  pag.  119,  t.  199,  f.  12. 

-•)  1.  c.  II.,  pag.  113. 

')  Mon.  11.,  pag.  14. 

*)  1.  c.  pag.  348. 

*)  Prodr.  pag.  21. 

^)  Syn.  pag.  60. 

0  Elbth.  I.,  pag.  244. 

*)  Cret.  Gast.  pag.  384,  t.  22,  f.  6-8. 
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Doch  vorkommt.  Selbst  der  Fundort  Coesfeld ,  den  Goldposs 
selbst  angiebt,  ist  nicht  ganz  sicher;  ein  mir  von  dort  vor- 
liegendes Exemplar  könnte  ebenso  gut  zu  N,  vulgaris  Rbcss 
als  zu  A,  cretacea  gehören. 

Vorkommen:  Bei  Aachen  an  allen  Localitäten  im  Gröo- 
sande  sehr  häufig. 

Natica  (tGyrodes)  acutimargo  Roem. 
RoEM. ,    Kr.  pag.  83,  t.  12,  f.  13. 

Das  bauchige,  dünnschalige  Gehäuse  besteht  aus  6  bis  7 
schnell  breiter  werdenden,  durch  tiefe  Nähte  getrennten  Um- 
gängen. Das  Gewinde  ist  vollkommen  flach,  tellerartig  uDd 
ragt  gar  nicht  über  die  Schlusswindung  hervor.  Die  Mündung 
ist  lancettförmig,  hinten  gerundet,  vorn  spitz.  Die  Innenlippe 
ist  schwach  schwielig.  Der  Nabel  ist  ungemein  weit  und  tief, 
so  dass  man  in  demselben  die  säramtlichen  Umgänge  sehen 
kann.  Die  Wandungen  des  Nabels ,  also  die  Innenwände  der 
Windungen,  stossen  mit  den  Aussenwänden  in  einem  ziemhch 
scharfen,  beiderseits  von  einer  flachen  Rinne  begrenzten  Kiel 
zusammen.  Von  diesem  Kiel  aus  fällt  die  Schale  ziemlich 
schräg  in  den  weiten  Nabel,  wird  aber  in  einer  stumpf-wink- 
ligen Kante  plötzlich  steil,  so  dass  der  Querschnitt  einer  Win- 
dung ein  Trapez  ist,  mit  einer  stark  geneigten  und  einer 
rechtwinkligen  nicht  parallelen  Seite.  Bemerkenswerth  ist 
noch,  dass  die  Schale  im  Nabel  an  dem  vorderen  Theile  der 
Windung  dick,  hinter  der  Kante  aber  sehr  dünn  ist. 

Durch  diesen  eigenthümlichen  Querschnitt  der  Windung 
ist  auch  die  sonst  ganz  ungewöhnliche,  vorn  spitze  Form  der 
Mundöff'nung  bedingt.  Exemplare  dieser  Art  sind,  selbst  wenn 
Mündung  und  Nabel  nicht  freigelegt  werden  können,  immer  leicht 
kenntlich  an  dem  vollständig  in  einer  Ebene  liegenden  Gewinde. 
Trotzdem  ist  die  RoEMER'sche  Art  vielfach  unrichtig  aufgefasst 
und  mit  anderen,  ganz  abweichenden  Formen  vereinigt  werden, 
was  allerdings  zunächst  wohl  darin  seinen  Grund  hat,  dass  das 
RoBMBR*sche  Originalexemplar  stark  verdrückt  ist.  Reuss*), 
Geinitz^)  und  Gabb  ^)  vereinigen  die  Art  mit  Ä'.  canaliculata 
resp.  A".  Genta  Sow. ,  welche  ident  sind,  während  umgekehrt 
Brauns*)  die  N.  canaliculata  bei  Reüss  und  Geisitz  als  Sy- 
nonym zu  A.  acutimargo  stellt,   und  dadurch  die  Verschieden- 

1)  Kr.  I.,  pag.  49. 
')  Elbth.  1.,  pag.  244. 
^)  Syn.  pag.  59. 
*)  Salzb.  pag.  349. 
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heit    der  Rsuss*  resp.  GsiiiiTZ^schen    N.  ranalirulata   von   der 
MA2iTBLL*schen ')  behauptet,  was  freilich  nicht  richtig  ist 

d'Orbigäy'),  Müllbr^)  und  Stoliczka*)  führen  die  Art 
als  selbstständige  Species  auf,  als  welche  sie  auch  betrachtet 
werden  niuss.  Es  wäre  sogar  zu  erwägen,  ob  die  Eigenthüm- 
iichkeiten  der  Form  nicht  ausreichen ,  A'.  acutimargo  von 
Aatica  zu  trennen.  Jedenfalls  ist  eine  derartig  gestaltete,  vorn 
«spitze  Mündung  bei  keiner  der  mir  bekannten  Aatica-Art  vor- 
handen, und  wird  durch  dieselbe  jedenfalls  eine  besondere 
Gruppe,  wenn  man  will  Untergattung,  charakterisirt. 

Vorkommen:  Robmbr  beschrieb  die  Form  von  Quedlin- 
burg und  Dülmen;  bei  Aachen  kommt  sie  sehr  selten  in  den 
Sandsteinschichten  des  Lusberges  und  vor  dem  Königsthor, 
sowie  in  dem  Grünsand  bei  Vaals  vor.  Häufiger  ist  sie  in  den 
mergeligon  Grünsanden  der  Schafskaul. 

Volutoderma  fenestrata  Robm.  sp. 
Taf.  VIII. ,   Fig.  9. 

RoEM.,  Kr.  pag.  79,  t.  11,  f.  14. 

Gehäuse  spindelförmig,  mit  spitzem  Apex,  letzter  Umgang 
gross,  flach  gewölbt,  mit  schmalen  Querrippen  und  kräftigen 
Spiralleisten.  Mündung  sehr  lang,  Kanal  kurz.  Aussenlippe 
scharf,  hinten  mit  einem  Sinus.  Spindel  mit  3  von  hinten 
nach  vorn  schwächer  werdenden  Falten.  Umgänge  vor  der 
flachen  Naht  breit  eingeschnürt.  Die  Anwachsstreifen,  welche 
überhaupt  sehr  kräftig  sind,  werden  auf  dieser  Einschnürung 
schuppenförmig  und  machen  einen  dem  Sinus  der  Aussenlippe 
entsprechenden  Bogen  nach  rückwärts. 

RoBMER  beschrieb  diese  schöne  Art  vom  Platenberge  bei 
Blankenburg  als  Pyrula  fene%iraia^  unter  welchem  Namen  sie 
auch  von  d'Orbig>y^)  und  Gabb^)  aufgeführt  wird.  Müller 
bestimmte  anfänglich  ein  Bruchstück  von  Vaals  richtig  als  die 
RoEMBR'sche  Art ")  und  stellte  dieselbe  zu  Melongena,  Schon 
die  Gestalt  des  von  Roembr  abgebildeten,  anscheinend  ver- 
drückten Exemplares  ergiebt  indessen  die  Un Wahrscheinlich- 
keit der  generischen  Bestimmung  als  pyrula.  Müller  fand 
später  ein  besseres  Stück,  welches  theilweise  die  Mündung  und 


•H«ier  ein  oesseres  oiucK,  weicnes  ineiiweise  aie  munaung  u 

*)  üeol.  of  Susscx  pag.  87,   t.  19,  f.  13  (=   A^  Gentii  Sow.  = 
^^^Hltina   d'Orii.). 

•--)  Prodr.  IL.  pag.  221. 

.1\      \^^r^        11  ..o.r        1.1 


N, 


•--)  Prodr.  IL.  pag.  221. 

^)  Mon.  IL,  pag.  14. 

*)  Cret.  Gast.  pag.  298. 

^)  Prodr.  IL,  pag.  230. 

^)  Svn.  pag,  76. 

0  Mon.  IL,  pag.  39. 
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die  Spindel  zeigte;  dieses  wurde  zu  seiner  Mitra  MurcUtwi'), 
weicher  Name  unter  der  Uattuitgsbezeichnuag  Fulguraritt  H 
dem  letzten  BoBQüBTscheii  Verzeichoisis  Aufnahme  fanij,  fr«- 
lich  neben  l'ijrula  /enntrala  Kobm.  Stoliczbi  *)  hielt  die  Alt 
für  idcnt  mit  Volvta  elongala  d'Obb.  ,  und  hierdurch  vaiil 
die  norddeutsche  Art  in  dett  Kreis  einer  Anznhl  voo  FonM 
fCezDgen,  bezüglich  deren  in  der  Literatur  die  denkbar  gröuti 
Verwirrung  herrscht,  die  auch  durch  die  vielfach  zutreffeadtQ 
Bemerkungen  Stolickka'j^  nicht  gehoben  wurde.  JedniUk 
muas  man  aber  Stoliczka  darin  beipSichleit,  dass  Valuta 
gala  n'ORB. ')  verschieden  ist  von  Fatciolaria  eUmgata  Sow.'l, 
welche  beiden  Formen  d'Ohuiükt  in  der  Pateontologie  [raofaist 
und  im  Prodrome  für  ident  ansieht.  Ebenso  hat  Stoucik> 
darin  Recht,  dass  VoUla  ehmgata  Zbsbli^)  ident  ist  mit  d<f 
Art  von  d'Okbigny,  nicht  mit  der  von  Sowerby.  Dagegu 
kann  ich  ihm  nicht  beistimmen  bezüglich  der  Identiticirung  idi 
Pyrula  ffnfstratii  resp.  Mitra  Murchuoni  MC'LL.  DÜt  l'olula 
gala  d'Ohb.  Die  Sculptur  der  Aachener  und  Blankenbor^ 
Form  unterscheidet  sich  wesentlich  durch  die  Scbmalheit  itt 
Querrippen,  welche  schmale  Leisten,  niemals  breite,  wulst^ 
Rippen  sind,  und  durch  die  Form  der  Ein^chnürang,  durch  wel^ 
die  Umgänge  nie  gekantet  erscheinen,  wie  das  sämmtlicbe  Ab- 
bildungen der  l'olula  elongata  d'Orb.  zeigen.  In  der  Palaeon- 
tologia  indica  wird  auch  bereite  die  Aachener  Form  als  bt- 
sonderc  Varietät  (var.  b)  aufgefiihrl.  Ks  erscheint  jedoch  aiclit 
Kweckmäsgig,  den  Aribcjiriff  suweil  zu  fassen 
genannten  Formen  zusammenijefassi  werden  können,  zumal  dit- 
selben  verschiedenen  geologischen  Ilori/.onten  angehören,  indeii 
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verschiedene  senerische  Stellung  derselben.  Faseiolaria 
igata  Sow.  ist  wirklich  eine  gut  charakterisirte  FasciolarUi, 
[  Foluta  feneitraia  Zek.  ist  eine  Voluta ,  Untergattung  Vo- 
lithes,  während  Voluta  elongata  d'Orb.  und  Pyrula  fenestrata 
Bv.  nicht  zu  Voluta,  nicht  einmal  zu  den  Volutiden  gehören. 
>LiczKA  hatte  die  V.  elongata  d*0r6.  anfänglich  zu  Voluti- 
eß%  später  zu  Fulguraria^)  gestellt.  Für  derartige  Formen 
Ute  Gabb  die  Gattung  Volutoderma  auf,    welche   von  Zittel 

Untergattung  zu  Voluta  gestellt  und  folgendermaassen 
irakterisirt  wird:  ,, Allgemeine  Form  schlank,  Oberfläche 
;r-  und  spiralgerippt,  Apex  spitz,  3  —  5  Spindelfalten."  ^) 
>LiczEA  macht  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  bei  sehr  gut 
laltenen  Exemplaren  von  V.  elongata  d*Orb.  auf  der  Ein- 
Dürung  bogig  verlaufende  Anwachsstreifen  wahrnehmbar 
sn,  „so  dass  man  wirklich  im  Zweifel  ist,  ob  man  die  Art 
i wegen  zu  Borsonia  (oder  Gosaviat)  stellen  soU^.  *)  Die 
emplare  aus  der  Gosau  sind  freilich  wenig  geeignet,  diese 
eile  genau  zu  untersuchen.  Die  vorliegenden  Stücke  von 
rula  fenestrata  Robm.  ,  welche  zwar  von  F.  elongata  d'Orb. 
icifisch,  nach  den  Beobachtungen  von  Stoliczka  aber  nicht 
lerisch  verschieden  ist,  zeigen  deutlich,  dass  nicht  nur  die 
wachsstreifen  auf  der  Einschnürung  bogig  verlaufen,  sondern 
!h,  dass  diesem  bogigen  Verlauf  ein  Sinus  der  Aussenlippe 
:$pricht.    Hiernach  können  die  genannten  beiden  Arten  nicht 

Voluta  verbleiben.  Der  Sinus  der  Aussenlippe  weist  auf 
:  Familie  der  Pleurotomiden,  die  Spindelfalten  auf  Borsonia 
u  Der  ganze  Habitus  ist  jedoch  ein  ganz  abweichender,  die 
ir  kräftige  Spiralsculptur,  die  grosse  Schlusswindung,  die 
Ige  Mündung  und  der  kurze  Kanal  unterscheiden  die  ge- 
nnten  Arten  in  bemerkenswerther  Weise  von  typischen 
irsonia  -  Arten ,  obschon  auch  sonst  in  dieser  Gattung  sehr 
weichend  sculpturirte  Formen  vorhanden  sind,  wie  z.  B.  die 
iden  oligocänen  Arten  Borsonia  iJelucii  Nyst.  und  /i.  laevi- 
ta.  Die  Anzahl  der  Spindelfalten  würde  einer  Zurechnung 
r  Kreideformen  zu  Borsonia  nicht  im  Wege  stehen,  da  der- 
ben meiner  Auffassung  nach  eine  generische  Bedeutung 
erhaupt  nicht  zukommt.  Wegen  des  abweichenden  Habitus 
och  glaube  ich  die  betreffenden  Arten  nicht  zu  Borsonia 
llen  zu  dürfen,  ich  betrachte  dieselben  als  zu  einer  beson- 
en  Gattung  gehörig,    der  der  Name  Volutoderma  Gabb  zu- 

1)  Rev.  1.  c. 

3)  Cret.  Gast.  1.  c. 

3)  Handb.  IL,  pag.  281. 

*)  Rev.  1.  c.  und  pag.  88. 

nu.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVI.  a  ^O 
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kommt,  niid  welche  zur  Familie  der  PIvurotomideD  zu  rechnto 
Ut. ')  Bei  einer  derartigen  generiHchen  Bestimmung  wUrdeo  die 
Namen  der  vier  in  der  Literatur  so  mannichfach  verqoickla 
Arten  folgende  sein : 

1.  Voluloderma  /enettrata  KoBH.  sp. 

2.  Vblutoderma  elongata  d'Orb.  sp. 

3.  Fasciutaria  elongata  Sow. 

4.  Valuta  (Volutilithtt)  fmutrata  Zbb.      ' 

Von  diesen  Ist  die  letztgenannte  nur  aus  der  Grosan  be- 
kannt, während  die  drei  übrigen  eine  grössere  Verbreitni( 
haben.  Wegen  der  grossen  Verwirrung  in  der  Synonymik  irt 
es  aber  vielfach  nicht  möglich ,  ohne  Vergleichsmaterial  B 
entscheiden,  welche  der  drei  Arten  gemeint  ist,  wo  FfA* 
elongata  citirt  wird.  Fnluta  eiongala  Rbüss')  ist  wahrscböt- 
lich  Fagciolaria  elongata  Sow. ,  da  mir  ein  Exemplar,  welch« 
sich  auf  diese  Form  beziehen  lä«Rt,  von  Koryczany  vorGtgt 
Pleurotoma  remote -  lineata  und  P_'/rula  /enfttrata  Gbi».')  p" 
hören,  wie  aus  den  neuesten  Abbildungen  von  Vohta  lüi- 
gata,  zu  der  die  genannten  beiden  Formen  der  Charakteristä 
aU  Synonyme  gestellt  werden,  hervorgeht*),  zu  Fatwiart 
elongata  Sow.  Fulgttraria  elongata  BbaDRS^)  dürfte  wohl  fl 
Voiutodemta  fentttraia  RoB».  gehören ;  die  Synonymik  M 
Braühb  würde  in  diesem  Falle  eine  gänzlich  verkehrte  wia 
Valuta  elongata  Rhkr")  ist,  wie  aus  den  Abbildungen  Finn 
hervorgeht'),  eine  Form,  die  gar  keine  Aehalichkeit  mit  eiM 
der  genannten  4  Arten  hat,  sie  wurde  von  Pavbic  als  FsW 
Naporzanieneii    beschrieben.       Ueber     die    betreffenden    GlÄ 
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'rkais  (Li^podesihes)  Schlotheimi  Robm.  sp. 

Taf.  VIIL,   Fig.  6  —  8. 
Kr.  pag.  27,  t.  11,  f.  6. 

aase  spindeirörroig,  aas  zahlreichen  flach  gewölbten 
n  bestehend,  die  durch  flache  Nähte  getrennt  sind, 
asswindung  ist  ziemlich  gross,  gewölbt.  Die  Scolptur 
US  flach  gebogenen,  etwas  unregelmässigen  Querrippen, 
if  der  Schlusswindung  meist  weitläufiger  und  oft  un- 
werden.  Die  Mündung  ist  schmal,  die  Innenlippe 
stark  schwielig.  Der  vordere  Kanal  ist  ziemlich  lang 
der  hintere  kurz,  selten  bis  zur  nächsten  Naht 
Die  Aussenlippe  ist  in  einen  ungemein  grossen  Flügel 
ideten  Ecken  verbreitert,  welcher  an  seiner  hinteren 
B  nicht  tiefe,  meist  gerundet  rechtwinklige  Einbiegung 

Berippung  dieser  Art  ist  sehr  variabel,  indem  sich 
»t  glatten  oder  nur  undeutlich  quergefalteten  Formen 
it  dichten  und  scharfen  Rippen  finden,  welche  durch 
rgänge  miteinander  verknüpft  sind. 
Zeichnung  bei  Robmbr  passt,  obwohl  dieselbe  ziem- 
Ukommen  ist,  ganz  gut  zu  den  zahlreichen  vorliegen- 
cten  Exemplaren,  und  es  kann,  da  Robmbr  seine  Art 
Aachen  kennt,  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er  die 
;hriebene  Art  gemeint  hat.     Es  rauss  daher  für   die- 

RoEMER'sche  Name,  trotz  der  ohne  Aachener  Ver- 
•terial  unbestimmbaren  Abbildung,  den  Vorzug  erhalten 
in  der  Literatur  sehr  verbreiteten,  unter  dem  Gold- 
Art  beschrieb,  Aporrhais  ^apilionacea,  *)  Es  scheint 
1  deswegen  umsomehr  angezeigt,  weil  sich  mit  dem 
j'schen  Namen  eine  falsche  Vorstellung  des  betreffen- 
ils  verbindet,  da  die  Abbildung  desselben  bezüglich 
?ls  nicht  richtig  ist.  Es  liegen  eine  Reihe  Exemplare 
ils  ganz  vollständige,  von  ausgezeichneter  Erhaltung, 
che,  die  wenigstens  die  Flügelform  erkennen  lassen, 
r  diesen  befindet  sich  keins,  welches  einen  derartigen 
sitzt,  und  theilte  mir  auch  Herr  J.  Beissbl  gütigst 
s  er  kein  Stück  ohne  hintere  Einbiegung  des  Flügels 
habe.  Die  vollständigen  Exemplare  besitzen  auch 
it  grösseren   Flügel  als    die  Zeichnung    bei   Goldfuss 

so  dass  ich  glaube,  das  GoLDPUSs'sche  Exemplar 
Iständig,  es  fehlt  ihm  der  äussere  Theil  des  Flügels, 
irden  freilich  von  einer  Reihe  von  Autoren  verwandte 
te  (?)  Formen  ohne  eingebuchteten  Flügel  abgebildet, 

r.  Genn.  111 ,  pag.  17,  t.  170,  f.  8. 
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so  von  UiJiNiTz'),  KeusS''),  Mullkh''),  Bl^KHOHäT')  und  S* 
LiczKA.  *)  Offenbar  beziehen  sich  diese  Abbildungen  aber  n 
nahmslüs  auf  Steinkerne  uder  recht  mangelhatie  StScke, 
daEB,  wenn  sie  überhaupt  dieser  Art  angehören,  mit  der 
sonst  meist  übereinstimmen,  die  Annahme  der  Uavoitstind 
keit  des  Flügels  berechtigt  sein  dürfte. 

Die  einzigen  Abbildungen,  welche  die  Mangelhaftigkeit  i 
Originale  nicht  ohne  Weiteres  erkennen  lassen,  sind  diejenj 
von  iJiBKHORST.  Bei  diesen  zeigt  jedoch  der  Flügel  (i 
verdickten  hinteren  Rand,  und  bildet  nicht  die  unmiUelh 
Fort!seIzung  der  Ausi^enlippe,  sondern  ist  gegen  dieselbe 
neigt,  so  dass  die  betretenden  Abbildungen  entweder  constr 
sind  oder  eine  ganz  andere  Art  darstellen. 

MüLLBti*)  beschrieb  diese  Art  unter  3  Namen,  E.  l 
meri,  papilionaeea  and  inortiata,  sein  Original 
zeigt  deutlich  eine  hintere  Einbiegung  des  Flügels.  Die  Gl 
bei  Drbschbk'},  Brauns")  u.  a.,  denen  Abbilduneen  nicht 
gegeben  sind,  lassen  sich  ohne  Vergleichsmaterial  niciiC  i 
trolliren. 

Durch  das  Vorhandensein  dtr  hinteren  Einbiegang 
nun  R.  Schlutheimi  in  nähere  Beziehung  zu  einer  Reihe 
Formen,  A.  Farkiusoni  Mast,  und  ähnliche,  deren  Syi 
trotz  der  durchaus  zutreffenden  Erörterungen  Pictet's'),  di 
sich  Stomczka '")  und  zum  Theil  auch  S,  Gahdnbh" 
schliessen,  eine  höchst  verwirrte  ist.  Ausser  den  beideo 
nannten  Autoren  spricht  sich  auch  Gsinitz  ")  einge 
diese  vielfach  verkannte  A.  Parkinsoni  aus,  ohne 
yenannten    Au^führunpen  l'irTET's    zu    erwähnen. 
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ügel  abgebildet  war'),  und  erscheint  es  dabei  unwesentlich, 
S8  Martbll  eine  Form  aus  dem  Chalk  damit  zusammen- 
urf.  *)  Parkinsoii's  Original  wurde  darauf  von  Sowerbt  in 
r  Mineral-Conchologie,  nachdem  der  Flügel  ganz  abgebrochen, 
o  Neuem  gezeichnet ,  auf  t.  558 ,  f.  5 ,  und  daneben  ein 
Leroplar  von  Felmersham  (f.  6),  welches  unzweifelhaft  ver- 
hieden  ist,  da  es  eine  gekielte  Schlusswindung  hat.  Dass 
e  f .  5  die  echte  Aporrhais  Parkimoni  ist,  wird  durch  die 
nchnung  bei  Fitton  ^)  bestätigt,  mit  der  das  flügellose  Exem- 
ar,  Min.-conchol.  f.  5,  nicht  aber  f.  6,  bis  auf  eben  den  feh- 
nden  Flügel  vollständig  übereinstimmt.  Obwohl  nun  (ikinitz 
oerseits  bemerkt,  die  f.  5  bei  Sowbrbt  könne,  weil  flügellos, 
icht  berücksichtigt  werden,  scheint  er  andererseits  doch  die 
lebereinstimmung  derselben  mit  f.  G  anzunehmen,  da  er  die 
Zeichnung  desselben  Exemplars  bei  Parkinson  als  Synonym  zu 
^.  f*arkinsoni  citirt,  für  die  er  als  Typus  die  f.  6  bei  Sowerbt 
usieht.  Die  Art  bei  Fitton  dagegen  wird  zu  Ä.  Reussi  ge- 
M^gen,  obwohl  sie  doch  die  echte  R.  Parkinstmi  ist. 

Ob  indessen  die  sächsisch  -  böhmische  A.  Reussi  Gbin. 
dent  ist  mit  der  A.  Parkinsoni  MaiNT.,  soll  hier  nicht  weiter 
Törtert  werden,  da  mir  ein  ausreichendes  Vergleichsmaterial 
^iilt;  nach  den  Zeichnungen  bei  Gardnbr  und  Gbinitz  scheint 
e  sowohl  von  der  Blackdowner  Form,  als  von  der  der  grauen 
reide  nicht  wesentlich  verschieden  zu  sein.  A,  Schlotheimi 
Lgegen  ist  von  der  A,  Parkinsoni  sicher  verschieden,  weniger 
der  Gestalt  des  Gehäuses  und  der  Sculptur,  bezüglich 
•fisen  ich  keine  zur  Trennung  einigermaassen  hinreichende 
titerschiede  finde,  als  in  der  Form  des  F^lügels,  namentlich 
-r  Einbiegung  desselben.  Sowohl  bei  der  A.  Parkinsoni  als 
-i  A,  Reussi  befindet  sich  diese  Einbiegung  auf  der  äusseren 
^ite  des  Flügels,  so  dass  das  äusserste  Ende  des  durch  die- 
Ibe  abgetrennten  hinteren,  fingerförmigen  Theiles,  gleichzeitig 
e  hintere  Ecke  des  Flügels  bildet,  wie  das  besonders  bei 
-r  grossfiügcligen  Varietät  gut  zu  sehen  ist.  Bei  A.  Schlot- 
'iwii  dagegen  befindet  sich  ein  kurzer,  gerundeter  Sinus  auf 
-r  hinteren  Seite  des  Flügels,  und  es  ist  kein  fingerför- 
iger  Theil  vorhanden  und  kein  Kiel  resp.  keine  Kinne  auf 
^r  Innenfläche.  Dieser  Unterschied  ist  constant  vorhanden, 
'  ist  aber  auch  der  einzige,  den  ich  finden  kann,  so  dass  zu 
der  genauen  Bestimmung  Exemplare  von  so  vollständiger 
rhaltung  nothwendig  sind,  wie  sie  wohl  nur  selten  vorkommen, 
lügellose  Stücke  werden  sich  nicht  von   solchen    der  A.  Par- 

')  Org.  rem.  III.,  pag.  63,  t.  5,  f.  11. 

-;  Süss,  pag   108. 

2)  I.  c.  pag.  344,  t.  18,  f.  24. 
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kinsoni  anterscheideo  lassen.  Bezüglich  der  sehr  häufigen 
flügellosen  Exemplare  von  Aachen  freilich  ist  wohl  die  Zuge- 
hörigkeit zu  Ä.  Schlotheimi  ausser  Zweifel. 

Welche  von  den  in  der  Literatur  als  A.  papilionaca 
citirten  Formen  zu  A,  Schlotheimi  gehören  und  welche  zu  an- 
deren Arten,  dürfte  in  vielen  Fällen  schwierig  zu  entscheiden 
sein,  doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  alle  oder  die 
meisten  der  oben  angeführten  Abbildungen,  welche  Exemplare 
ohne  Sinus  in  dem  Flügel  darstellen,  hierher  gehören.  Mit 
Sicherheit  gehören  zu  A.  Schlotheimi  die  Rostellaria  papilionacm 
GoDLF.,  ferner  von  Müller's  Arten  B,  papilionaceay  R.  inornattf 
R.  Roemeri  und  Fusus  glaberimus,  sowie  dieselben  anter  der 
generischen  Bezeichnung  Alaria  aufgeführten  Arten  bei  BosQun. 
Wahrscheinlich  gehört  hierher  Aporrhais  papilionacea  and  Fum 
glaherrimuB  bei  Binkhorst,  sowie  A.  papilionacen  bei  B1UCI& 
Knbr  beschrieb  ebenfalls  eine  R,  papilionacea  von  NagorzanyO» 
welche  von  Gbinitz^)  und  E.  Favrb^)  als  Aporrhais  emar§hM 
nulata  Gbin.  aufgeführt  wird.  Nach  der  von  dem  letztere!  I 
gegebenen  Beschreibung  muss  die  Lemberger  Form  eDt8chiedai| 
zu  A.  Schlotheimi  gezogen  werden,  obschon  die  Abbildoog  dm 
Sinus  des  Flügels  nicht  zeigt,  da  derselbe  hinten  zerbrodm 
erscheint.  J.  Böhm  citirt  (1.  c.)  von  Aachen  die  A.  emargimt 
lata  Gbin.;  wahrscheinlich  meint  er  die  besprochene  A.  Sckkt- 
heimi,  da  ausser  derselben  nur  noch  eine  lAspodesth^t^  Ast, 
welche  einen  ganz  abweichenden  Flügel  hat,  bei  Aachen  vor- 
kommt, auf  welche  die  Diagnose  der  Art  von  Geiritz  nicht  passt. 

Vorkommen:  A.  Schlotheimi  ist  bei  Aachen  im  Grünsaod 
gemein,  aber  nur  sehr  selten  mit  vollständigem  Flügel  erhalten. 
Sie  geht  hinauf  bis  in  die  Mastrichter  Schichten.  Ihr  sonstiges 
Vorkommen  ist  auf  das  Senon  beschränkt,  und  kommt  sie  so- 
wohl in  den  Schichten  mit  Actinocamax  quadratus  als  mit  Be- 
lemnitella  mucronata  vor.  Die  aus  tieferen  Schichten  citirteifc 
Formen  dürften  anderen  Arten  angehören,  zumeist  wohl  der^w 
A,  Parkinsoni  Mart. 


^)  Haidinger's  Abhaudl.  111,  pag.  20,  t.  4,  f.  4. 
'^)  Quader  pag.  138,  t.  9,  f.  7-9. 
')  Lemberg  pag   75,  t.  10,  f.  1. 
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3.    lieber  Gesteine  von  Labrador. 

Von  Herrn  Arthlr  Wiciimann   in  Utrecht. 

Nur  spärlich  fliessen  die  Nachrichten,  welche  uns  Auskunft 
über  die  Geognosie  der  Halbinsel  Labrador  zu  geben  im  Stande 
sind.  Und  doch  darf  dieses  Gebiet,  von  dem  schon  seit  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  zwei  in  mancher  Beziehung  berühmte 
Mineralien,  nämlich  der  farbenwandelnde  Labradorit  und  der 
Hypersthen  hergeholt  wurden ,  einiges  Interesse  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Namentlich  die  folgenden  Fragen  sind  es, 
weiche  der  Beantwortung  bedürfen :  Welches  sind  die  Fund- 
orte des  farbenwandelnden  Labradorits?  Welches  ist  sein 
Mattergestein?  Welche  Beziehungen  bestehen  zwischen  dem 
Labradorit  und  Hypersthen?  Welche  geologische  Stellung  neh- 
men die  betreffenden  Gesteine  ein? 

Nach  den  vorhandenen  resp.  mir  zugänglichen  Berichten, 
sowie  an  der  Hand  einiger  aus  der  näheren  Umgebung  von 
Nain  vorliegender  Gesteinshandstücke  möchte  ich  die  genannten 
Fragen  zu  beantworten  versuchen. 

Die  Mittheilungen,  welche  sich  in  den  Lehrbüchern  über 
das  Vorkommen  des  Labradorits  vorfinden,  sind  auf  die  ersten 
Berichte  im  vorigen  Jahrhundert  zurückzuführen.  BuCickmann 
schreibt  das  Folgende  *):  „Der  Labradorstein  soll  sich,  so  wie 
Herr  Schrebbr  sagt,  in  den  Felsen  unweit  Naive  2)  finden.  Auf 
der  St.  Pauls-Insel  findet  er  sich  nach  Aussage  der  Herrnhuter 
am  häufigsten.  Die  Herrnhuter  haben  mir  versichert,  dass  sie 
diese  Steinart  mühsam  an  der  Küste  aufsuchen  müssten,  und 
dass  solche  •  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Meerwasser  auf  das 
Land  gespült  würden.  Frisch  ab-  und  ausgebrochene  Kanten 
sind  mir  nie  vorgekommen,  sie  hatten  alle  etwas  Abgerundetes, 
ja  viele  enthielten  zugleich  mehr  Quarz,  als  farbigen  Feld- 
spath  und  sahen  übrigens  unseren  gemeinen  Quarzkieselu  voll- 
kommen gleich.  Auch  bezeugten  die  Herrnhuter,  dass  ihren 
Glaubensgenossen  auf  Labrador  die  Erzeugungsörter  dieser 
Gesteinsart  noch  unbekannt  seien.  Derjenige,  welcher  die 
Labradorsteine  entdeckte,  nennt  sich  Herr  Wolfes  und  ist  ein 


^)  Beiträge  zu   seiner    Abhandlung   von   Edelsteinen,    zweite  Fort- 
setzung.   Braunschweig  1883,  pag.  174. 
'*)  Soll  heissen  Nain. 
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Mitglied  der  Brüdergemeinde.  Er  sah  solche  zuerst  im  Heere 
bei  hellem  Sonnenscheiu  mit  ihren  lebhaften  Farben  glänzen, 
und  von  ihm  erhielt  sie  der  Bischof,  Herr  Lbiritz,  welcher  i 
solche  zuerst  nach  England  brachte.  Diese  und  andere  Nach-  1 
richten ,  welche  ich  von  dem  Labradorstein  angeführt  habe, 
gab  mir  ein  gewisser  Herr  Sohülbr,  ein  sehr  rechtschaffener 
und  glaubwürdiger  Mann  und  ebenfalls  ein  Mitglied  der  Brüder- 
gemeinde.^ 

Weitere  Mittheilungen  stammen  erst  aus  neuerer  Zeit 
LiEBBR  giebt  an,  dass  der  Hauptfundort  des  Labradorits  ein 
Binnensee  von  Nain  sei  %  Rbichbl  führt  dagegen  als  solcheo 
die  Nunaengoak-Bucht,  nördlich  von  Nain  gelegen,  an. ') 

Da  diese  verschiedenen  Angaben  nicht  recht  mit  einander 
übereinstimmen,  und  es  auch  ferner  ein  Widerspruch  zu  sein 
schien ,  dass  man  dieses  Mineral  erst  von  der  Pauls  -  Insel 
holte,  während  es  doch  auch  in  der  unmittelbaren  Nähe  voo 
Nain  vorkommen  soll,  wandte  ich  mich  an  Herrn  A.  v.  Dbwiti, 
Director  des  Missions-Instituts  zu  Niesky  in  Schlesien,  mit  der 
Bitte  um  Auskunft  über  die  genannten  Verhältnisse.  Ge- 
nannter Herr  hatte  nicht  allein  die  Güte,  diesem  Ansuchen  za 
entsprechen,  sondern  veranlasste  auch  Herrn  Missionär  Bibd- 
SCHBDLBR  mir  einen  ausführlichen  Bericht  zu  senden,  wofor 
ich  beiden  Herren  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin.  Herr 
Bu9DSCHBDLBR  Schreibt  das  Folgende:  „Wenn  die  etwa  3  See- 
meilen Östlich  von  Nain  gelegene  Pauls  -  Insel  (eigentlich 
Pawn's  Island  ^))  als  Fundort  genannt  wird ,  so  beruht  diese 
Annahme  allerdings  auf  einem  Irrthum.  Labradorit  wird  zwar 
auf  Pauls-Island  gefunden,  docli  hauptsächlich  auf  seiner  west- 
lichen, dem  Festlande  resp.  der  Nunaengoak-Bucht  zugekehrten 
Seite,  und  zwar  nicht  als  Fels,  sondern  nur  als  angeschwemmtes 
Gestein  (wenigstens  habe  ich  denselben  persönlich  nie  anders 
auf  Pauls  Island  gesehen).  Wenn  man  nun  auch  annehmen 
kann,  dass  von  früheren  Missionären  auf  dieser  Insel  schöne 
Exemplare  Labradorit  gefunden  worden  sind,  so  lässt  sich  doch 
obiger  Irrthum  nicht  anders  erklären,  als  dass  eben  durch  die 
Bezeichnung  „Pauls -Insel"  nur  der  Fundort  der  betreffenden 
Exemplare  genau  angegeben  werden  sollte.  Denn  Labradorit 
wird  nicht  allein  auf  dieser  Insel,  sondern  auch  auf  vielen  an- 
deren im  Norden  und  Süden  von  Nain  als  angeschwemmter 
Stein  gefunden.  In  früheren  Jahren  wurden  selbst  schöne 
Exemplare  in  der  Nainer  Bucht,  am  Strand  vor  den  Missioos- 


^)  Petermann's  MittheiluDgeü.     Gotha  1861,  pag.  216. 
'^)  Ibidem  1863,  pag.  122. 

^)  CuKTis    nennt    sie    ^Pownalls   Island"    (Philosoph.    transactioDS, 
London  1774,  Vol.  LXIV.,  t.  X\l). 
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ätuern  gefunden.  Auch  jetzt  geschieht  dies  noch  im  Früh- 
ihr,  nachdem  der  anhaltende  Frost  des  Winters  die  Steine 
lis  dem  sie  umschliessenden  Lehm  herausgehoben  hat  Aber 
lle  diese  Exemplare  sind  abgeschliffen  und  können  nur  durch 
is  etc.  an  ihren  gegenwärtigen  Fundort  gebracht  worden  sein. 

Der  Hanptfundort  ist  ein  ca.  25  Seemeilen  langer  See  im 
ord-Westen  von  Nain.  Der  Weg  zu  demselben  führt  aller- 
iogs  durch  die  Nunaengoak -Bucht;  der  See  selbst  ist  jedoch 
och  etwa  10  Seemeilen  westlich  von  dem  Ende  dieser  Bucht. 
lie  Entfernung  dieses  Hauptfundortes  des  Labradorits  von  Nain 
lag  ungefähr  30 — 35  Seemeilen  betragen.  Zu  bemerken  ist 
och,  das8  der  Labradorit  nur  an  einer  Stelle  und  zwar  auf 
er  Nordseite  des  westlichen  Endes  des  See*s  gefunden  wird, 
laselbst  liegt  er  in  colossalen  Blöcken,  ja  in  einer  ganz  hohen 
elswand  zu  Tage.  Ich  habe  selbst  im  April  1882  auf  einer 
our  in*s  Innere  des  Landes  diese  Stelle  aufgesucht  und  mir 
inige  schöne  Exemplare  Labradorit  mitgenommen.  Nach  Aus- 
ige der  mich  begleitenden  Eskimos,  die  sonst  keinen  Sinn  für 
laturschönheiten  haben,  soll  diese  Felswand  einen  prachtvollen 
^nbiick  darbieten,  wenn' nach  einem  Regen  die  Sonne  auf 
ieselbe  scheint  Ausser  an  diesem  See,  den  die  Eskimos 
essekaoakO  (den  grossen  See)  nennen,  wird  der  La- 
radorit  noch  in  2  bis  3  Buchten  nördlich  von  Nain  gefunden, 
.  h.  als  Fels;  dasselbe  soll  nach  Aussage  der  Eskimos  auch 
uf  einigen  Inseln  südöstlich  von  Nain  der  Fall  sein."" 

Aus  den  vorstehenden  Mittheilungen  geht  hervor,  dass 
lle  bisherigen  Angaben  über  das  Vorkommen  dieses  Minerals 
1  gewi.ssem  Sinne  richtig  sind.  Da  die  in  den  Sammlungen 
ich  befindenden  liand^tücke  meist  Gerolle  sind,  so  dürften 
iese  in  der  That  vom  Strand  der  Pauls-Iusel  resp.  dem  der 
Jmgegend  von  Nain  stammen.  Ebenfalls  erhellt  aus  diesen 
Angaben ,  dass  die  Verbreitung  des  Labradorits  eine  ziemlich 
»edeutende  ist.  Von  anderen  Fundorten  auf  Labrador  sind  zu 
rwähnen  das  Hochland  von  Kiglapyed'Oi  ebenfalls  in  der  Nähe 
on  Nain,  und  das  Ufer  des  Moisio- Flusses  an  der  Ostküste 
on  Labrador.^)  Auch  in  Canada  sind  verschiedene  Locali- 
äten  bekannt.  *) 


1826 


*)  Auf  der  Karte  von  Liebkr  bereits  ango^cbcn,   l.  c.  t.  IX. 

*)  K.  C.  V.  Lk(»nhakd,  Handbuch  der  Oryktognosie.  Heidelberg 
•^,  nag.  431.  Nachträf!;licb  erfalire  ich  noch  durch  die  Güte  des 
Herrn  F.  W.  Ri-di.kr  in  London,  dass  die  betr.  Angabe  einer  Abhand- 
lung von  STKrNiiAi'KR  entlehnt  ist  (Transactions  of  the  GtK)logical  so- 
cicty.  •  London   1814,  Vol.  IL,  pag.  488). 

')  H.  Y.  IfrNi>,  Explorations  in  tho  Interior  of  the  Labrador  Pen- 
DiD&uia.     L<iud()n  180:},  Vol.  L,  nag.  32. 

*)  Sir  \Vii.LiA.M  L<iGAN,  üeology  o(  Canada  1803,  pag.  833. 
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Bezüglich  des  Hypersthens,  welcher,  soweit  dies  Labrador 
anbetrifft,  lediglich  von  der  Pauls -Insel  bekannt  ist,  und  dort 
entweder  in  Form  von  Geschieben  oder  als  wesentlicher  Ge- 
mengtheil  des  Olivin -Norits  auftritt,  sei  hier  gleich  erwähnt, 
dass  den  Angaben  des  Herrn  Bindschbdlbr  zufolge  das  ge- 
nannte Mineral  ausserhalb  dieser  Insel  selten  vorkommt 

Die  Frage,  ob  resp.  mit  welchen  Mineralien  der  Labra- 
dorit  gesteinsbildend  auftritt,  verdient  nun  eine  nähere  Erör- 
terung. Die  ältesten  Angaben,  welche  Quarz  in  Gesellschaft 
desselben  anführen  (s.  oben),  beruhen  wohl  auf  einem  Irrthum, 
indem  wahrscheinlich  nicht  farbenschillernde  Labradorite  dafür 
gehalten  wurden.  Werner  meldet,  dass  ausser  Kies  und  Glim- 
mer auch  dann  und  wann  ^Stangenschörl^  darin  sich  vor- 
finde. *)  —  Durch  das  Vorkommen  von  Hypersthen- Gerollen 
auf  der  Pauls-Insel  wurde  man  wahrscheinlich  zu  der  Annahnie 
verleitet,  dass  der  Labradorit  mit  diesem  ein  Gestein  bilde.') 
Auch  Des  Cloizeaux^)  und  Dana^)  geben  an,  dass  der  La- 
bradorit mit  Hypersthen  und  ferner  mit  Hornblende  vergesell- 
schaftet vorkommt.  Roth  ist  ebenfalls  der  Meinung,  dass  der 
Labradorit  mit  dem  Hypersthen  "zusammen  gesteinsbildeod 
auftritt  und  glaubt,  dass  das  Muttergestein  des  ersteren  ein 
Diabas  oder  vielleicht  ein  Norit  sei.  ^)  Dagegen  war  Vooel- 
SAKO  durch  seine  eingehenden  Untersuchungen  bereits  zu  dem 
Schluss  gekommen,  dass  in  den  dem  Labradorit  beigemengten 
Mineralien  kein  Hypersthen  vorkomme,  sondern  dass  das  be- 
treffende Bisilicat  dem  Diallag  zuzuzählen  sei.  In  Folge  dessen 
betrachtete  der  genannte  Forscher  einen  Gabbro  als  Mutter- 
gestein des  Labradorits.  Derselbe  soll  dann  wiederum  eine 
Einlagerung  in  dem  Granit  von  Nain  bilden.*^) 

Es  schien  wegen  der  heutzutage  anwendbaren  schärferen 
Methoden  nützlich,  die  VoGELSANo'schen  Untersuchungen  zu 
wiederholen  ,  und  wurden  zu  diesem  Zwecke  die  in  unserer 
Sammlung  befindlichen  Handstücke  darauf  hin  genauer  unter- 
sucht, die  dunklen  Stellen  in  den  Labradoriten  herausgesucht 
und  zu  Dünnschliffen  verarbeitet.  Alle  diese  Gemengtheile 
treten  jedoch  in  so  untergeordneten  Verhältnissen  auf,  dass 
man  sie  lediglich  als  accessorische  bezeichnen  darf.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  ergab  zunächst  das  mit  den  An- 
gaben von  Vogelsang   völlig  übereinstimmende  Resultat,  dass 


^)  Cronstedt's  Versuch  eiuer  Mineralogie  übersetzt.    Leipzig  1770, 
pag.  151. 

■'')  Blum,  Lehrbuch  der  Oryktognosie.    Stuttgart  1833,  pag.  228. 
^)  Manuel  de  Mineralogie.     Paris  1862,  Tome  I.,  pag.  308. 
*)  A  System  of  Mineralogy  5  ed.     New  York  1877,  pag.  343. 
^)  Sitzungsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.     Berlin  1883,  paff.  697. 
^)  Archives  Neerlandaiscs.     La  Ilaye  1868,  Tome  IIL,  pag.  3. 
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HyperetheD  Dirgends  wahrgenommeo  werden  koDOte.  Allerdiogs 
stellt  sich,  weoo  auch  selten,  eio  rhombischer  Pyroxeo  eio, 
doch  fehlen  diesem  die  für  labradorische  Hypersthene  so  aosser- 
ordentlich  charakteristischen  braunen  Lamellen.  Häofieer  findet 
sich  grüne,  compacte  Hornblende,  durch  die  prismatische  Spalt- 
barkeit, sowie  die  bis  12^,  in  Bezug  auf  die  Verticalaxe  ge- 
messenen Auslöschungsschiefen  genügend  charakterisirt ;  femer 
grüne  Krystallkömer  von  Augit,  unregelmässig  begrenzt  und 
zuweilen  von  lichtgrünen  Hornblendenädelchen  umrandet,  end- 
lich finden  sich  hier  und  da  braune  Lamellen  von  Biotit. 
Diallag  wurde  dagegen  mit  Sicherheit  nirgends  erkannt 

Es  kann  somit  als  erwiesen  angesehen  werden,  dass  der 
farbenschillernde  Labradorit  mit  dem  Hypersthen  zusammen 
kein  Gestein  bildet,  eine  Ansicht,  die  durch  weiter  unten  an- 
zuführende Untersuchungen  noch  erhärtet  werden  wird.  £he 
wir  uns  jedoch  weitere  Scblussfolgerungen  gestatten,  wenden 
wir  uns  zunächst  zu  der  Beschreibung  der  wenigen  aus  der 
Umgegend  von  Nain  vorliegenden  Gesteine. 

Granit. 

Biotit- Granit.  Grobkörniges  Gestein  mit  vorherr- 
schendem rothen  Orthoklas  in  späthigen,  bis  1  cm  grossen 
Individuen.  Quarz  findet  sich  in  Gestalt  unregelmässig  be- 
grenzter ,  grauer  Körnchen , '  während  der  basische  schwarze 
Gemengtheil  sich  mit  blossem  Auge  oder  der  Lupe  nicht  be- 
stimmen lässt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  das  vor- 
liegende Handstück  dem  in  der  Literatur  mehrfach  erwähnten 
^rothen  Granit  von  Nain"  angehört.  Der  Etikette  zufolge 
kommt  dasselbe  ^weniger  allgemein  in  isolirten  Partieen,  aber 
auch  in  Felsen"  (d.  h.  anstehend)  vor. 

Mikroskopisch  enthalten  die  unregelmässig  begrenzten  oder 
rundlichen  Quarz  -  Individuen  reichliche  Flüssigkeitseinschlüsse 
und  häufig  schwarze,  haarfönnigc  Mikrolithen.  Auch  farblose, 
stark  lichtbrechende  Kryställchen  stellen  sich  zuweilen  ein. 
Der  meist  staubig  getrübte  Feldspath  ist  zum  weitaus  grössten 
Theile  durch  Orthoklas  repräsentirt.  Während  sich  in  dem- 
selben ursprüngliche  Einschlüsse  von  Eisenerz  selten  vorfinden, 
sind  auf  Spalten  Häutchen  von  Eisenhydroxyd  vielfach  zum 
Absatz  gelangt.  Neben  dem  Orthoklas  stellt  sich  nicht  wenig 
Mikroklin  mit  allen  charakteristischen  Eigenschaften,  sowie  ein 
Plagioklas  ein,  welcher  letztere  durch  geringe  Auslöschungs- 
schiefen ausgezeichnet  ist. 

Als  letzter  wesentlicher  Gemengtheil  lässt  sich  endlich 
ein  meist  vollständig  zersetzter  Biotit  erkennen.  Mit  Erhaltung 
seiner  Textur  ist  derselbe  vollständig  mit  schwarzem  Erz  im- 
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prägnirt,  so  dass  man  meist  nar  die  durch  die  LamelliruDg 
hervorgebrachte  Streifung  erkennt.  Mehrfach  zeigt  sich  dieses 
Mineral  in  eine  gröne,  chloritische  Substanz  verändert  — 
Accessorisch  treten  vereinzelte  grüne  Kryställchen  von  Aogit, 
sowie  schwarzes  Erz  auf. 

Augit-Granit.  Lichtgraues,  feinkörniges,  etwas  sandig 
sich  anfühlendes  Gestein.  Die  einzelnen  Gesteinselemente  sind 
selbst  mit  der  Lupe  nicht  deutlich  von  einander  zu  unter- 
scheiden. 

unter  dem  Mikroskop  giebt  sich  als  weitaus  vorherr- 
schender Bestandtheil  der  Quarz  zu  erkennen.  Theils  stellen 
sie  grössere  Individuen  dar,  die  reihenförmig  angeordnete  Flüssig- 
keitseinschlüsse  enthalten ,  theils  treten  Aggregate  kleinerer 
Körnchen  auf,  die  gleichsam  ein  Cement  zwischen  den  übrigen 
Gemengtheilen  darstellen. 

Orthoklas,  sowie  Plagioklas  sind  recht  frisch.  Beide  Feld- 
spathe  halten  sich  so  ziemlich  das  Gleichgewicht.  In  Bezug 
auf  den  erstgenannten  ist  bemerkenswerth,  dass  Schriftgranit- 
ähnliche  Verwachsungen  mit  Quarz  nicht  selten  vorkommen. 
Die  Zwillingsstreifung  der  Plagioklase  zeigt  sich  in  vortrefflicher 
Weise  erhalten.  Sie  tritt  bereits  bei  der  Beobachtung  im 
gewöhnlichen  Licht  deutlich  hervor,  wo  die  abwechselnden 
Lamellen  einer  Alteration  unterliegen.  Symmetrische  Aus- 
löschungsschiefen wurden  zu  6—15°  gemessen. 

Die  Augite  bilden  unregelmässig  begrenzte,  lichtgrune 
Krystallkörner.  Dieselben  sind  durch  ihre  prismatische  Spalt- 
barkeit und  die  in  Bezug  auf  ihre  Verticalaxe  beobachteten 
Auslöschungsschiefen  von  37  —  40°  genügend  charakterisirt. 
Die  Diallag-ähnliche  Längsfaserung  der  Individuen,  welche  zu- 
weilen wahrgenommen  wird,  beruht  wahrscheinlich  auf  einer 
beginnenden  Umwandlung.  Hornblende  fehlt  dem  Gesteine 
vollständig ,  dagegen  tritt  Biotit  accessorisch  in  Gestalt  gelb- 
brauner Lamellen  auf.  Erwähnenswerth  sind  noch  die  kleinen, 
aber  scharf  ausgebildeten,  farblosen  und  stark  lichtbrechenden 
Zirkonkryställchen,  sowie  die  in  geringer  Menge  unregelmässig 
im  Gesteinsgewebe  zerstreut  vorkommenden  Körnchen  von 
Magnet-  und  Titaneisenerz. 

Labradoritfels. 

Der  beigefügten  Etikette  zufolge  ist  dies  Gestein  ^die 
Hauptfelsart''  von  Nain.  Dasselbe  stellt  ein  mittelkömiges 
Aggregat  von  grauen,  zuweilen  etwas  röthlichen  Feldspath- 
Individuen  dar,  die  grösseren  mit  glänzenden  Spaltungsflächen 
und  oft  deutlich  erkennbarer  Zwillingsstreifung. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,    dass  sich  fast 
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aasscUiesslich  ein  Plagioklas  an  der  Znsammensetzong  dieses 
Gesteins  betbeiiigt.  Obwohl  Zwillings- gestreifte  Piagiokiase 
vorherrschen,  kommen  doch  viele  vor,  die  einheitliche  Indivi- 
duen darstellen,  denn  es  ist  nicht  gut  denkbar,  dass  in  einem 
so  regellos  kömigen  Aggregate  die  betreffenden  sämmtlich 
parallel  der  M- Fläche  liegen.  Dem  widersprechen  auch  die 
Aaslöschungsrichtungen.  Auf  das  häufige  Fehlen  der  Zwillings- 
streifung  in  Labradoriten  hat  übrigens  bereits  6.  W.  Hawbs 
aufmerksam  gemacht. ') 

An  Einschlüssen  sind  die  Labradorit-Individuen  bei  Wei- 
tem nicht  so  reich,  als  dies  mit  den  farbenschillemden  Varie- 
täten der  Fall  ist  Es  finden  sich  wie  in  diesen  blutrothe, 
auch  schwarze  Eisenglanzblättchen ,  oft  in  stabförmigen  Ge- 
stalten vor.  Dieselben  sind  häufig  parallel  angeordnet  und 
durchkreuzen  sich  in  zwei  verschiedenen  Richtungen.  Eine  Trü- 
bung der  Substanz  deutet  an  manchen  Stellen  die  beginnende 
Umwandlung  an,  und  hat  sich  in  diesen  Aederchen  zuweilen 
grüner  Viridit  angesiedelt.  Die  symmetrischen  Auslöschungs- 
schiefen ergaben  zwischen  22  und  26^  liegende  Werthe,  ver- 
einzelt bis  30^  steigend. 

In  sehr  geringer  Anzahl  sind  kleine,  grüne  Augite  vor- 
handen. 

Eine  von  mir  ausgeführte  Analyse  des  vorliegenden  Gesteins 
ergab  die  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure    ....  53,43 

Thonerde 28,01 

Eisenoxyd 0,75 

Kalk 11,24 

Magnesia 0,63 

Kali 0,96 

Natron 4,85 

Glühverlust   ....  Spur 

99,87 

Das  spec.  Gew.  wurde  zu  2,673  ermittelt. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  das  Gestein  fast  ausschliess- 
lich aus  Labradorit  zusammengesetzt  ist.  Die  geringen  Mengen 
von  MgO  und  Fe-0^  beweisen  den  äusserst  unbedeutenden 
Gehalt  an  Augit  resp.  Eisenglanz. 

*  Ein  ganz    analog   zusammengesetztes,    aber  etwas    mehr 
grobkörniges  Gestein,  befindet  sich  ebenfalls  in  unserer  Samm- 


^)  Od  the  detcrmination  of  Feldspars  in  thio  scctions  of  rocks. 
(Proccedinj^s  of  tho  ü.  S.  National  -  Museum  1881 ,  pag.  134.  —  Ref. 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1882,  IL,  pag.  56.) 
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laog.  Dasselbe  ist  jedoch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  grös- 
sere porphyrische  Viellings  -  Individuen  von  farbenwandekidein 
Labradorit  enthält  und  sozusagen  das  Muttergestein  des  letzt- 
genannten darstellt. 

Hinsichtlich  der  Structur  und  Zusammensetzung  steht  dem 
oben  beschriebenen  Vorkonimniss  am  nächsten  der  Labrador- 
fels von  Naerödal  in  Norwegen.  0  Diesem  fehlen  jedoch  die 
Eisenglanzblättchen  gänzlich,  dagegen  stellen  sich  in  grosser 
Zahl  lichte,  meist  scharf  begrenzte,  aber  nicht  näher  zu  be- 
stimmende Kryställchen  ein.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die 
Labradorit-Individuen  im  Dünnschliff  einen  bläulichen  Farben- 
schiller zur  Schau  tragen,  der  ihnen  im  Handstück  abgebt. 
Einfache  Individuen  kommen  hier  garnicht  vor,  dieselben  sind 
sämmtlich  polysynthetisch  verzwillingt. 

Norit 

Von  diesem  Gesteine  liegen  zwei,  ihrem  Aussehen  zufolge 
verschieden  geartete  Handstücke  vor. 

Das  eine  ist  ein  ganz  dunkles,  körniges  Gestein  mit  grossen, 
bis  5  cm  langen,  porphyrischen  Individuen  von  Hypersthen  und 
Einschlüssen  von  weissen,  feinkörnigen  Plagiok las- Aggregaten. 
Die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Hypersthens  stinumt  mit 
der  des  von  der  Pauls -Insel  beschriebenen  Vorkomaiens  im 
Allgemeinen  überein.  Allein  es  muss  hervorgehoben  werden, 
dass,  entgegen  den  Angaben  Kosmann's  2),  die  bekannten  brau- 
nen Lamellen  sich  stets  parallel  oc  P  a:  (010)  eingelagert 
ergaben.  Dies  lässt  sich  besonders  deutlich  in  den  senkrecht 
zur  Verticalaxe  geführten  Schnitten  beobachten,  wobei  zugleich 
die  pyroxenische  Spaltbarkeit  deutlich  zu  Tage  tritt.  Es  ge- 
lang nicht,  die  mineralogische  Natur  dieser  braunen  Blättchen 
festzustellen,  denn  nach  Behandlung  des  Hypersthenpulvers 
mit  Flusssäure  war  keines  derselben  aufzufinden.  Eingelagert 
in  den  grossen  Hypersthen  -  Individuen  kommen  Plagioklase, 
doch  nicht  in  paralleler  Verwachsung,  vor.  Es  scheint  mir 
dieser  Plagioklasgehalt  die  Ursache  des  so  ausserordentlich 
schwankenden  Thonerde-Gehaltes  in  den  Analysen  des  Hyper- 
sthens von  der  Pauls  -  Insel  zu  sein.  ^) 


')  KjERULF,  Geologie  des  südlichen  und  mittlcreD  Norwegens.  Bonn 
1880,  pag.  262. 

0  Neues  Jahrb.  f.  Miu.  18G9,  pag.  532. 

')  Derselbe  schwankt  nämlich  zwischen  0,37  und  6,47  pCt.,  gewiss 
eine  auffallende  Erscheinung  in  einem  von  demselben  Fundort  stam- 
menden Mineral.  Die  Analyse  von  Rpmele  ergab  6,47  pCt.  Al'CP  und 
2,37  pOt.  Kalk  (diese  Zeitschr.  1868,  Bd.  XX.,  pag.  658),  dem  entspricht 
aber  äusserst  genau  das  Verhältniss  zwischen  der  Tbonerde  und  den 
Kalk  in  der  Labradorit- Analyse  von  Tschermak  (Sitzungsber.  d.  Ak.  d. 
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Neben  dem  Hypersthen  kommt  auch  Diallag  in  vereinzelten 
Individuen  vor,  doch  sind  dieselben,  obwohl  ftrmer  an  fremden 
Interpositionen ,  lediglich  durch  die  charakteristischen  Aus- 
löschungsrichtungen von  dem  erstgenannten  zu  unterscheiden. 
Die  kleineren  Hypersthen-Individueu,  welche  vorherrschend  die 
dunkle  Gesteinsmasse  zusammensetzen,  sind  theilweise  krystal- 

lographisch  begrenzt.    Die  Flächen  c>c  P  (110),  csoPoo  (100) 

und  ooPco  (010)  waren  sicher,  wenn  auch  nicht  häufig  nach- 
zuweisen. 

Biotit  ist  nur  in  wenigen  gelbbraunen  Blättchen  vorhanden. 

Die  Plagioklase  treten  in  diesem  Vorkommniss  ziemlich 
zurück.  Sie  sind  in  Folge  beginnender  Umwandlung  häufig 
trübe,  im  Uebrigen  tritt  die  Zwillingsstreifung  in  vortrefflicher 
Weise  hervor. 

Magnetit  bildet  grössere  Oktaeder  oder  auch  unregel- 
mässig gestaltete  Körnchen,  zuweilen  von  Eisenhydroxyd  als 
Umwandlungsproduct.    Olivin  fehlt. 

Das  andere  Handstück  ist  grobkörniger  und  besteht  im 
Wesentlichen  aus  einem  Aggregat  von  röthlichen,  glänzenden 
Feldspathkörnem,  daneben  Hypersthen  und  kleinen  Pünktchen 
von  Eisenkies.  Das  Gestein  sieht  einem  Hornblende -armen 
Syenit  nicht  unähnlich.  Porphyrisch  ausgebildete  Gemeng- 
theile  enthält  dasselbe  nicht. 

Bereits  mit  der  Lupe  lässt  sich  vielfach  auf  den  Spal- 
tungsflächen der  Feldspathe  eine  deutliche  Zwillingsstreifung 
wahrnehmen,  und  bestätigt  die  mikroskopische  Untersuchung 
zur  Genüge,  dass  hier  Plagioklas  vorliegt.  Seine  Substanz  ist 
im  Allgemeinen  eine  wasserklare,  nur  selten  wird  dieselbe  von 
trüben  Strängen  durchzogen,  welche  die  beginnende  Umwand- 
lung kennzeichnen.  Sehr  verbreitet  ist  dagegen  ein  auf  Spalten 
in  Gestalt  dünner  Iläutchen  abgelagertes  P2i$enhydroxyd ,  das 
dem  Gesteine  auch  die  röthliche  Färbung  verleiht.  An  Ein- 
schlüssen sind  die  Plagioklase  verhältnissmässig  arm,  doch 
stellen  sich  die  in  den  Labradoriten  bekannten  rothen  Eisen- 
glanzblättchen  und  schwarzen  Nädelchen  dann  und  wann  ein. 
Symmetrische  Auslöchungsschiefen  wurden  zu  23 — 28°  ermit- 
telt, woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  diese  Plagioklase  dem 
Labradorit  zuzuzählen  sind. 

Hypersthen  bildet  im  Dünnschlifl*  nclkcnbraune ,  meist 
deutlich  pieochroitische  Krystallkörner,  die  wiederum  die  be- 
kannten braunen  Lamellen  enthalten.    Auf  Spalten  finden  sich 


Wiss. ,  Wien  1865,  1.  Abth. ,  Bd.  L.,  pag.  590).  Die  Analysen  von 
Damour  und  MriR  haben  allerdings  ein  ähnliches  Verhältniss  nicht 
ergeben. 
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in    gleicher   Weise    wie    bei    den   Plagioklasen   Häutchen  von 
Eisenhydroxyd  abgesetzt. 

Körnchen  von  Eisenkies  und  Magnetit  liegen  zerstreot  in 
der  Gesteinsmasse. 

Glimmerporphjrrit 

Der  beigefügten  Etikette  zufolge  bildet  dieses  Gestein 
^grössere  und  kleinere  Gänge  im  Granit  bei  Nain^.  Es  ist  ein 
grünschwarzes,  dichtes  Gestein,  in  dessen  Grundmasse  verein- 
zelte, kleine,  glänzende  Feldspatbleistchen  zu  erkennen  sind. 

Mikroskopisch  sind  die  Plagioklase  meist  in  Gestalt  schmaler 
Leisten,  seltener  tafelförmig  ausgebildet.  Sie  sind  theilweise  reich 
an  kleinen,  schwarzen  Mikrolithen  und  Staub-ähnlichen  Pünkt- 
chen, vielleicht  Querschnitte  der  ersteren.  Partikelchen  der 
Basis  nebst  Erzkörnchen  finden  sich  zuweilen  eingeschlosseo, 
Glaseinschlüsse  wurden  dagegen  niemals  angetroffen. 

In  auffallend  grosser  Menge  findet  sich  ein  schwarzes 
Erz  vor,  dessen  Individuen  einer  regelmässigen  Begrenzung 
entbehren.  Es  sind  zumeist  rundliche  oder  gelappte  Blättcheo, 
die  zuweilen  Baum-ähnliche  Gruppen  bilden. 

Als  fernerer  Gemengtheil  stellt  sich  Biotit  ein,  in  Längs- 
schnitten licht  -  gelblich ,  aber  stark  pleochroitisch.  In  Quer- 
schnitten bildet  derselbe  braune,  gelappte  Blättchen.  Endlich 
finden  sich  noch  Aggregate  von  lichten  Körnchen,  die  wahr- 
scheinlich dem  Augit  angehören,  wenigstens  gewahrt  man  dann 
und  wann  die  für  die  Pyroxene  charakteristischen  Durchschnitte. 
Ihr  Durchmesser  beträgt  in  der  Regel  nicht  mehr  als  0,006  muL 

In  Bezug  auf  die  mikroskopische  Beschaffenheit  lässt  sich 
dieses  Gestein  mit  keinem  der  bekannten  Vorkommnisse  ver- 
gleichen. In  Bezug  auf  seine  chemische  Zusammensetzung 
steht  es  einem  von  Lbmbbrg  analysirten  „Labradorporphyr"  von 
der  Insel  Hochland  noch  am  nächsten. ') 

Die  Analyse  gab  das  folgende  Resultat: 


Kieselsäure 

,     .    46,91 

Titansäure 

.     .      3,23 

Phosphorsäure.     , 

.       1,08 

Thonerde     .     .     . 

.     16,67 

Eisenoxyd   .     .     . 

.     11,46 

Eisenoxydul     .     , 

.      5,57 

Kalk.     .     .     .     . 

.      6,06 

Magnesia     .     .     . 

.       3,61 

^)  J.  Roth,    Allgemeioc  und  chemische  Geologie  Bd.  IL,  pac.  6i 
1883. 
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Manganoiydal     .    .  Spar 

Kali 0.78 

Natron 3,86 


99,23 

Trotz  seioer  Basicität  gelatinirt  das  Gestein  nicht  mit 
Salzsaure,  und  ist  dieses  Verhalten  nur  durch  den  sehr  grossen 
Gehalt  an  Eisenerz  zu  erklären.  Bringt  man  das  vorhandene 
Fe^O^,  sowie  TiO^  +  FeO  als  Eisenglanz  resp.  Titaneisenerz 
in  Rechnung,  so  wird  das  Verhältniss  ein  wesentlich  anderes. 
Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  erscheint  insofern  auffallend,  als 
nirgends  im  Gestein  der  Apatit  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Den  jüngeren  Massengesteinen,  die  überhaupt  an  der  nörd- 
lichen Küste  von  Labrador  unbekannt  sind  (wohl  aber  an  der 
Ost-  *)  und  Westküste  ^  auftreten) ,  dürfte  dieses  Vorkommen 
jedenfalls  nicht  zuzuzählen  sein. 

Dlallag  -  Magnetit  -  Gestein. 

Ein  grobkörniges  Gemenge  von  Diallag  und  Magnetit. 
Die  blättrigen  Individuen  des  erstgenannten  erreichen  eine 
Länge  von  über  2  cm,  sind  dunkelbraun  von  Farbe  und  be- 
sitzen auf  oc  Poe  (100)  einen  Metall-ähnlichen  Schiller,  so 
dass  sie  anfangs  mit  Hypersthen  verwechselt  wurden.  Das 
Magneteisenerz  erscheint  in  scharf  ausgebildeten  Octaedern  von 
y,  cm  Rantenlänge,  auch  verzwillingte  Individuen  desselben 
kommen  vor.  Ausser  einigen  braunen  Zersetzungsproducten 
sind  mit  dem  blossen  Auge  keine  weitere  Gemengtheile  zu 
gewahren.  Das  spec.  Gew.  des  Gesteins  beträgt  4,19,  dem- 
gemäss  würde  dasselbe  aus  ungefähr  52  pCt.  Magnetit  und 
48  pCt.  Diallag  bestehen. 

Mikroskopisch  weist  der  Diallag  manche  Aehnlichkeit  mit 
dem  Hypersthen  auf.  Die  für  diesen  charakteristischen  Blätt- 
chen kommen  nur  in  geringer  Menge  vor,  während  schwarze 
Tadeln  und  kömiges  Erz  verbreitet  sind.  Die  ca.  40°  betra- 
genden Auslöschungsschiefen  weisen  sofort  darauf  hin,  dass  ein 
llinobasischer  Pyroxen  vorliegt.  Die  Längsstreifung  ist  stark 
ausgeprägt  und  es  will  scheinen ,  als  ob  hier  mit  Eisenerz 
erfüllte  Röhren  vorkommen,  wie  dies  bei  einigen  Bronziten  der 
Fall  ist.     Eigenthümlich  sind  ursprüngliche  Einlagerungen  von 


^)  Lieut.  Baddelev,  Geology  of  a  portion  of  the  Labrador  coast. 
TransactioDS  of  the  Literary  and  Historical  society  of  Quebec ,  Vol.  I., 
1829,  pag.  77. 

2)  iL  Bell,  Report  of  an  exploration  of  the  East  coast  of  Hudson's 
Bay,  Montreal  1879,  pag.  11. 

Z«iU.  d.D.feoi.  Get.  XXXVI.  3.  33 
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Epidot,  die  in  regelmässiger  Weise  mit  dem  Diallag  verwachHO 
er&cheineD  und  zwar  so ,  dass  die  Verticalaxe  des  leUterai 
parallel  der  Orthüdiagonale  der  ersteren  ist.  Stellenweise  um- 
randet fasrifje,  grüae  Hornblende  die  Individuen  des  Disllift. 
eine  bekanntlich  sehr  allgemein  verbreitete  t^r^cheinuog. 

Accessoriecb  stellen  sich  Plagioklas  und  Ülivin  ein,  dodi 
kommen  diese  Mineralien,  ebenso  wie  der  Biotit,  nur  in  ddUi- 
ßoordneter  Menge  vor.  Namentlich  sind  es  die  gössen  Hig- 
neiii-lndividuea,  welche  zuweilen  von  einer  Zone  dieser  lÜ- 
neralien  umgeben  sind. 


Aus  der  Uulersuchung  der  im  Vorstehenden  beschriebeiMD 
Uesteine  geht  zunächst  hervor,  dass  keino^  derselben  otw 
Weiteres  den  kryslallinischen  Schiefem  zugezählt  werden  dul 
Die  Zugehörigkeit  des  Biotit ~  Granits  und  des  GtimRler-Po^ 
phyrits  zu  den  echten  Massengesteinen  ist  nicht  ta  becweifcli. 
auch  das  Dlatlag-Magnetit-Gestein  kann  mit  den  zu  Tabuj 
in  Schweden  vorkommenden  Eisenerzen  verglichen  werden. 
Denn  obwohl  SJüaaRK ')  behauptet,  dass  keine  Glieder  det 
Pyroxen-  und  Amphibolgruppe  mit  dem  Magnetit  vergesell- 
schaftet vorkommen,  so  muss  dem  gegenüber  bemerkt  werden, 
dass  der  Hypersthen  in  einigen  Vorkommnissen  als  wesent- 
licher Gemengtheil  eintritt.  Schwieriger  ist  indessen  die  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Labrador! tfelses  und  der  Norile. 

Bereits  seit  längerer  Zeit  hat  STBaar  Hüst  und  mit  ihio 
LoGAN  in  seiner  „Geology  ot  Canada'  1863,  die  lanreotiscbe 
Formation  in  2  Etagen,  die  „Laurentian  series"  als  anlere  uixl 
die  „Labrador  series" ')   als  obere,   gegliedert.     Während  sich 

i'fstaenaoüten    im  Wesentüi'hen    ans    Gnei*; 
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gehen,  ein.  Lager  von  beinahe  reinem  Pyroxenit  und  wieder 
andere,  welche  als  Hyperit  und  Diabas  bezeichnet  sind,  wer- 
den in  ihnen  angetroffen.  Diese  Anorthosit-Gesteine  sind  häufig 
massig,  aber  öfter  von  einer  ^granitoidischen^  Strnctur.  Der 
farbenwandelnde  Labradorit  ist  eine  charakteristische  Varietät 
der  Anorthosite.^ 

Zunächst  wird  die  oben  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der 
Labradoritfels  das  ^  Muttergestein  "^  der  färben  wandelnden  La- 
bradorite  ist,  bestätigt.  Was  jedoch  die  Zugehörigkeit  der 
^Anorthosite"*,  der  Diabase  u.  s.  w.  zum  Laurentian  anbetrifft, 
so  hat  HüRT  keinen  zwingenden  Beweis  dafür  beigebracht  Die 
zwischen  den  krystallinischen  Schiefern  im  Gebiet  des  Lake 
Superior  eingelagerten  Diabase  enthalten  z.  Th.  noch  deutliche 
Basisreste ,  sind  also  zweifellos  eruptiven  Ursprungs. ')  Es  ist 
überhaupt  von  vornherein  gar  nicht  anzunehmen,  dass  die 
Diabase  im  nördlichen  Canada  auf  andere  Weise  entstanden 
sind,  als  sonst  auf  der  ganzen  Erde.  Dass  die  „Anorthosite^ 
discordant  auf  den  Gneissen  ruhen '),  ist  mehrfach  constatirt 
nnd  diese  Thatsache  die  Veranlassung  gewesen,  das  Lauren- 
tian in  2  Etagen  zu  gliedern.  Ist  aber  schon  die  behauptete 
Discordanz  zwischen  dem  Laurentian  und  Huron  noch  nicht 
über  jeden  Zweifel  erhaben,  so  sind  noch  mehr  Bedenken  ge- 
stattet iu  Bezug  auf  die  Discordanz  innerhalb  der  lauren- 
tischen Schichten,  für  die  einigermaassen  stichhaltige  Beweise 
gamicht  beigebracht  werden. 

Besonders  unglücklich  sind  jedoch  die  von  Stbrrt  Hunt 
angestellten  Vergleiche  mit  ähnlichen  Gesteinen  anderer  Ge- 
genden ausgefallen.  Statt  seinen  Anschauungen  als  Stütze  zu 
dienen,  sprechen  sie  gerade  gegen  ihn.  In  erster  Linie  wer- 
den die  ^Anorthosite""  mit  den  bekannten  Gabbro's  von  den 
Western  Isles  von  Schottland  verglichen.  ^)  Die  Eruptivität 
und  das  z.  Th.  tertiäre  Alter  derselben  ist  durch  die  einge- 
henden Untersuchungen  von  A.  Gbikib  *)  und  Zirkel  ^)  wohl 
genügend  begründet.  Die  unter  dem  Einfluss  HuNT'scher  An- 
schauungen gemachte  Beobachtung  von  Hauohton^),  dass  der 
Gabbro  von  Loch  Scavig  auf  Skye  ^a  b^dded  metamorphic 
rock^  sei,  wird  hierin  wenig  zu  ändern  vermögen.  —  In  zweiter 
Linie  werden  sodann  die  norwegischen  Gesteine  zum  Vergleich 
herangezogen.     Auch  hier  sind  in  Betreff  der  Entstehungsweise 


^)  Report  of  the  WiscoDsin  Gcological  Survcy  1878,  pag.  627. 
-*)  Ad    der  Nordküstc   des  Lorenzbusens    liegen   die  „Anorthosite" 
discordant  aaf  den  beinahe  saiger  stehenden  Gneissschichten. 

')  Chemical  and  geolojpical  cssays.   London  1879,  2  ed.,  p.  279,  281. 
*)  Quarterly  Journal  ot  the  Geoi.  Soc.    London  1858,  XlV.,  pag.  11. 
*)  Diese  Zeitschrift  1871,  XXlIl.,  pag.  95. 
^}  The  Dublin  quarterly  Journal  of  sc.  1855.  pag.  94. 
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der  Norite,  Labradorfelse  and  Gabbro*8  die  Geologen  ganz  an- 
derer Meinung.  Kjbrdlf  ^  rechnet  dieselben  ganz  eotscbiedeo 
den  Ernptivgesteinen  zu  and  giebt  nähere  Belege  dafar.  In 
gleicher  Weise  ist  noch  neaerdings  darch  Rbusch*)  der  eru- 
ptive Charakter  dieser  Gesteine  betont  worden. 

Da  Stbrrt  Hunt  die  zwischen  krystallinischen  Schiefern 
eingeschalteten  Qaarzporphyre ,  Diorite,  Diabase  u.  s.  w.  als 
den  erstgenannten  zagehörig  betrachtet,  so  können  die  io  Bezog 
auf  die  Entstehangsweise  der  Norite  and  Labradoritfelse  aus- 
gesprochenen Ansichten  Niemand  Wander  nehmen.  Vor  alleo 
Dingen  wäre  der  sichere  Nachweis  za  erbringen  gewesen,  dass 
die  Labradoritfelsmassen  concordante  Einlagerangen  io  krystal- 
linischen  Schiefern  bilden.  Statt  dessen  könnte  man  eher  aos 
einer  Mittheilnng  von  Robinson  den  Schlass  ziehen,  dass  diese 
Gesteine  auch  über  jüngeren ,  echt  sedimentären  Gesteinen 
deckenförmig  aasgebreitet  vorkommen,  denn  nach  diesem  Aator 
liegt  bei  L*Anse  a  Loupe,  wo  der  Gneiss  vom  „Old  red^  in 
einer  Mächtigkeit  von  200  Fass  überlagert  wird,  ober  dem 
letzteren  wieder  ein  rother,  compacter  Feldspath.  ')  Da  jedocb 
hinzugefügt  wird,  dass  dieser  „vegetable  impressions"  besitzt, 
so  ist  diese  Angabe  für  unsere  Zwecke  doch  nicht  brauchbar. 

Aus  Allem  geht  hervor,  dass  an  der  Zusammensetzung  der 
Halbinsel  Labrador  sich  im  Wesentlichen  Gneiss  betheiligt, 
welcher  stellenweise  discordant  von  massigen  Gesteinen  (Norit, 
Labradoritfels),  zuweilen  in  ganz  bedeatender  Mächtigkeit,  über- 
lagert wird.  *) 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  den  Vorkommen  der  Um- 
gegend von  Nain  zu,  so  sind  auch  hier  Berichte  vorhanden, 
welche  Gneiss  als  vorherrschendes  Gestein  nennen  and  Labn- 
dorit  in  demselben  vorkommen  lassen.  Robbrt  ScHNBmn 
macht  eine  derartige  Mittheilung  ^),  doch  konnte  die  Quelle, 
aus  welcher  dieselbe  stammt,  nicht  ermittelt  werden.  Gtm 
neuerdings  schreibt  noch  K.  R.  Koch:  ^Das  Gestein,  welche» 
die  felsigen  Inseln,  ja  die  ganze  Küste  bildet,  ist  zum  grossen 
Theil  Gneiss  der  Laurentischen  Periode,  der  nach  der  Station 


')  Geologie  des  südlichen  und  mittleren  Norwegens.  Bonn  1880, 
pag.  281. 

■-')  Die  Fossilien  -  fahrenden  ,  krystallinischcn  Schiefer  von  Beigen- 
Leipzig  1883,  pag.  39. 

')  Private  Journal  kept  an  board  II.  M.  S.  Favorite  on  the  New 
Foundiand  Station.  Jouru.  of  thc  R.  Geogr.  Soc.  London  1834,  IV, 
pag.  208. 

*)  HiND  erwähnt,  dass  sich  der  , Gold  Water  river*  durch  eioe 
Schlucht  von  2000  Fuss  ergiesst,  deren  Wände  aus  Labradorfels  be- 
stehen.   The  Ganadian  Naturalist  1864,  pag.  303. 

^)  Handbuch  der  Erdbeschreibung  und  Staatenkunde  1857,  2.  Ab- 
theilung, pag.  925. 
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Naio  zu,  den  bekannten  Labradorit  and  Paalit  enthält  ^^  — 
schon  die  letzten  Worte  lassen  erkennen,  dass  derselbe  die 
verschiedenen  dort  vorkommenden  Gesteine  nicht  auseinander 
zu  halten  weiss. 

J.  Roth')  betrachtet  den  „Hypersthenit*"  als  zu  den  kry- 
stallinischen  Schiefern  gehörig,  und  zwar  auf  Grund  der  An- 
gaben LooAK*s  über  die  „Anorthosite''  Canada's.  In  weiterer 
Consequenz  derselben  wird  das  pegmatitische  Gestein  als  Aus- 
scheidung im  Gneiss  angesehen ,  ebenso  das  von  Lieber  als 
Granit  bezeichnete  Gestein  als  ein  wenig  grobkörniger  Gneiss. 
Wir  haben  oben  die  Ansichten  von  Loqan  und  Hunt  über  die 
Anorthosite  geprüft  und  gesehen,  dass  nirgends  ein  Beweis 
geliefert  wird,  dass  dieselben  den  krystallinischen  Schiefem 
zugehören  und  dass  die  mit  Gesteinen  anderer  Localitäten  an- 
gestellten Vergleiche  gerade  zu  ihren  Ungunsten  ausfallen. 
Dass  der  rothe  Granit  von  Nain  ein  wirklicher,  echter  Granit 
ist,  wird  überhaupt  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen  können. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  mitgetheilten  Untersuchungen 
kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich  das  Folgende: 

Der  farbenwandelnde  Labradorit  ist  ein  Gemengtheil  des 
Labradoritfels ,  welcher  anstehend  in  der  Umgegend  von  Nain, 
am  Tesseksoak-See  u.  a.  0.  gefunden  wird.  Accessorisch  kom- 
men in  Begleitung  dieses  Labradorits  Hornblende,  Augit  oder 
Biotit  in  ganz  untergeordneten  Quantitäten  vor,  Hypersthen 
fehlt  dagegen  stets. 

Das  Muttergestein  des  Hypersthens  ist  ein  Norit,  in  wel- 
chem derselbe  grössere  porphyrische  Individuen  bildet,  aber 
sich  auch  sonst  an  der  Zusammensetzung  des  genannten  Ge- 
steins betheiligt.  Sein  Hauptfundort  ist  die  Pauls -Insel,  doch 
kommt  derselbe  auch  auf  dem  Festlande  bei  Nain  vor.  Der 
Feldspath  der  Norite  steht  hinsichtlich  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung derjenigen  des  Labradorits  sehr  nahe. 

Der  Granit  von  Nain ,  sowie  die  Labradoritfelse  und 
Norite  sind  massige  Gesteine  und  sehr  wahrscheinlich  eruptiven 
Ursprungs. 

1)  Bremer  geogr.  Blätter  1884,  Vll!.,  pag.  153. 

^)  SitzuDgsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.     Berlin  1883,  pag.  698. 
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4.    Heber  Fisch-Otolithen^  insbesondere  ober  diiejengH 
der  norddentschen  OligocAn  -  AblagernageM. 

Von  Herrn  Ernst  Kokrn  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  IX -XII. 

Einleltang. 

In  den  gesammten  oligocänen  Ablagerungen  Norddeutsch- 
lands ,  deren  ausserordentlicher  Reichthum  an  Resten  voo 
Meeresthieren  aller  Art  durch  die  Arbeiten  von  Bbtbicb,  to9 
KoBNBH  u.  a.  bekannt  geworden  ist,  finden  sich  ausser  den 
Otolithen  oder  Gehörknöchelchen  kaum  andere  Ueberbleibsel 
von  Knochen-Fischen.  Vereinzelte  Zähne,  Gräteostüske,  Kie- 
mendeckel —  mehr  wird  man  selbst  in  den  grössteo  Samm- 
lungen Deutschlands  kaum  antreffen.  Die  muthmaasslicheo 
Gründe  für  die  häufige  Erhaltung  gerade  der  Otolithen  werden 
später  erörtert  werden ;  hier  sei  nur  deren  allgemeine  Ver- 
breitung betont,  welche  den  Gedanken  nahe  legt,  mit  ihrer 
Hülfe  eine  Uebersicht  über  die  Teleostier-Fauna  des  Gliogocän- 
meeres  zu  erlangen. 

Soviel  indess  die  Wissenschaft  sich  mit  dem  Gehör  und 
den  Gehörsteinen  der  Fische  beschäftigt  hat,  so  ist  der  Ver- 
such, die  Otolithen  für  die  systematische  Zoologie  resp.  for 
die  Palaeontologie  zu  verwerthen,  obschon  mehrfach  angeregt, 
doch  niemals  durchgeführt  worden.  Schon  vor  längeren  Jahreo 
erhoben  sich  gewichtige  Stimmen,  welche  zur  Bearbeitung  dieses 
brachliegenden  Feldes  aufmunterten,  aber  die  Mehrheit  der 
Naturforscher  hielt  die  Otolithen  für  zu  nebensächliche  Körper, 
als  dass  man  von  ihnen  Rückschlüsse  auf  die  zoologische  Stel- 
lung des  ganzen  Thieres  machen  könne.  Ausserdem  erforderte 
ihre  Bearbeitung  ein  genaues  Vorstudium  der  Otolithen  lebender 
Fische  und  zwar  von  möglichst  zahlreichen  Gattungen  und 
Familien,  wozu  das  Material  schwierig  zu  beschaffen  war. 

In  der  That  bieten  nun  die  Otolithen  bessere  Anhalts- 
punkte zur  Bestimmung  der  Fische,  als  manche  andere  von 
Alters  her  in  den  Lehrbüchern  bevorzugte  Reste,  wie  sich 
allerdings    erst   aus   der  Durchsicht  eines   grossen  Vergleichs- 
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materials  lebender  Arten  ergeben  konnte.  Ein  solches  stellte 
mir  Herr  Prof.  Dambs,  der  mich  auf  die  Eingangs  erw&hnten 
Gesichtspunkte  aufmerksam  machte  und  zu  der  vorliegenden 
Arbeit  anregte,  in  einer  ihm  gehörigen  Sammlung  von  Oto- 
lithen  lebender  Fische,  sämmtlich  aus  dem  Mittelmeere  stam- 
mend, zur  Verfügung,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  Dank  abstatte.  Die  Fische  sind  auf  der  Stazione  zoo- 
logica  in  Neapel  zusammengestellt  und  bestimmt,  während  die 
Gehörknöchelchen  von  der  geschickten  Hand  des  Herrn  Schako 
in  Berlin  präparirt  wurden.  Nachträglich  haben  die  Herren 
Dr.  Brardt  und  Dr.  Albbrt  in  Neapel  noch  mehrere  Lücken 
durch  Zusendung  der  gewünschten  Otolithen  in  zuvorkom- 
mendster Weise  ausgefüllt 

Zu  diesem  Material  vermochte  ich  durch  die  Güte  des 
Herrn  Dr.  Uilgbndorf  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Oto- 
lithe  hinzuzugesellen,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  von  mir 
untersachten  Gattungen  sich  auf  etwa  60  beläuft,  welche  zum 
Theil  durch  mehrere  Arten,  letztere  meist  durch  mehrere  Indi- 
viduen vertreten  sind. 

Abgesehen  von  den  Plagiostomen ,  Aulostomen,  Sclero- 
dermen  und  Lophobranchiern,  deren  Gehörsteine  z.  Th.  so 
winzig  sind,  dass  sie  fossil  nicht  beobachtet  worden  sind  und 
aach  wohl  kaum  gefunden  werden  dürften,  sollen  die  wichtigsten 
Typen  aus  der  Reihe  der  übrigen  Gattungen  durch  Abbildung 
uod  kurze  Beschreibung  erläutert  werden,  einerseits  damit  die 
von  mir  gezogenen  Schlüsse  controlirbar  werden,  andererseits 
um  etwaigen  künftigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  Anhalts* 
punkte  zu  gewähren. 

Da  sich  fossil  bis  jetzt  nur  die  grossen  Gehörsteine  ge- 
funden haben,  welche  bei  den  meisten  Teleostiern  durch  den 
Sacculus- Otolithen,  die  sogen.  Sagitta  (siehe  unten),  und  nur 
bei  den  Cyprinoiden  durch  den  sogen.  Asteriscus  der  hinteren 
Abtheilung  des  Sacculus  dargestellt  werden,  so  sind  meine 
Untersuchungen  auf  diese  beschränkt  Dasselbe,  was  ich  von 
den  Otolithen  der  Lophobranchier  etc.  im  Allgemeinen  gesagt 
habe,  gilt  auch  für  die  kleinen  Otolithen  (Lapillus,  Asteriscus) 
der  übrigen  Knochenfische  im  Besonderen:  sie  sind  entweder 
zu  klein  oder  z.  Th.  auch  nicht  fest  genug,  um  sich  fossil 
erhalten  zu  können. 

In  einem  anderen  Abschnitte  dieser  Arbeit  sind  die  aus 
der  Untersuchung  der  recenten  Otolithen  gewonnenen  Erfah- 
rungen an  dem  fossilen  Material,  welches  mir  aus  den  Samm- 
lungen der  königl.  geologischen  Landesanstalt  und  des  königl. 
paläontologischen  Museums  in  Berlin  von  Herrn  Geheimrath 
Betrich  in  zuvorkommendster  Weise  zur  Verfügung  gestellt 
wurde,  verwerthet,   und  es  ist  der  Versuch  gemacht,   die  aus 
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den  Ablagerangen  von  Lattorf«  Westeregeln,  Gassei,  Laithorst, 
Magdeburg  u.  s.  w.  in  grosser  Menge  vorhandenen  Otolitheo 
auf  lebende  Genera  oder  Familien  zurückzuführen. 

Bei  der  Beschreibung  der  fossilen  Otolithen  sjtellte  sich  ak 
erste  Schwierigkeit  die  Art  der  Benennung  heraus,  pa  dieselben 
nur  Theile  eines  Organes  bilden,  wäre  es  zwar  von  vornherein 
logisch,  sie  als  Theile  dem  Namen  des  betreffenden  Thieres 
unterzuordnen.  Da  aber  die  fossilen  Otolithen  höchst  spärlich 
in  situ  oder  so  mit  anderen  Fischresten  vergesellschafUt 
vorkommen,  dass  sie  unbedenklich  mit  diesen  zosammenge- 
stellt  werden  können,  sondern  in  Wirklichkeit  fast  regelmässig 
als  isolirte  Körper  auftreten,  und  da  eine  directe  Beziebang 
auf  lebende  Gattungen  nur  selten,  meist  nur  die  Eioordnnog 
in  eine  bekannte  Familie  möglich  ist,  so  erschien  es  rathsam, 
ihnen  den  gemeinsamen  Namen  Otoiithus  zu  geben,  welchem 
dann  der  Name  der  betreffenden  Gattung  resp.  Familie  in 
Klammern  beigefügt  wird,  z.  B.  Otoiithus  (Merluccn)  emarginatut, 
Otoiithus  (Percidarum)  varians. 

Eine  Identification  dieser  Otolithen  mit  anderen  Fiscb- 
species  wird  nur  selten  möglich  sein,  weil  dazu  das  Vorkommen 
der  Otolithen  in  situ  nothwendig  ist.  Der  Uebersichtlichkeit 
wegen  wird  es  aber  auch  im  Falle!  eider  eintretenden  Identifi- 
cation sich  mehr  empfehlen,  dieselbe  betreffenden  Ortes  anzu- 
merken, als  den  Namen  des  Otolithen  nun  ganz  einzoneheo. 

Im  Allgemeinen  kann  man  übrigens  annehmen,  dass  die 
Otolithen -Arten  unseres  norddeutschen  Oligocäns  ebenso  viele 
neue  Arten  von  Fischen  anzeigen,  welche  nach  bisheriger  Er- 
fahrung kaum  jemals  durch  andere  Reste  bekannt  werden 
dürften,  so  dass  auch  der  Vorwurf,  dass  durch  die  Sonder- 
betrachtung der  Otolithen  eine  Menge  schwer  wieder  auszumer- 
zender Synonyma  in  die  Literatur  eingeführt  würde,  in  der  Praxis 
hinfällig  wird.  Hätte  ich  mich  aber  entschlossen,  die  Oolitben 
jedesmal  der  betreffenden  Gattung  direct  zuzutheilen ,  so  wäre 
dies  noch  viel  verwickelter  geworden.  Erstens  hätte  ein  Tbeil 
der  Otolithen  dennoch  gleichsam  a  la  suite  unter  selbststäo- 
digen  Namen  behandelt  werden  müssen,  weil  entweder  nur  die 
Familie  bestimmbar  war  oder  sich  überhaupt  keine  Beziehung 
zu  lebenden  Formen  nachweisen  Hess,  und  zweitens  wäre  durch 
eine  gleichwerthige  Einstellung  mit  anderen  Arten  die  Gefahr 
der  Verwirrung  viel  näher  gerückt  als  bei  der  Sonderbetracb- 
tung  in  einer  Parallelreihe,  die  mit  Leichtigkeit  wieder  aaf- 
gelöst  werden  kann,  wenn  die  Zweckmässigkeit  es  erfordert 
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Historisehes. 

Schon  Abistotblbs,  Pliuius  aod  andere  griechische  and 
römische  Gelehrte  kannten  die  Gehörsteine  der  Fische,  be- 
gnügten sich  aber,  in  ihren  Schriften  einfach  das  Dasein  der- 
relben  zu  constatiren,  ohne  weitere  Erklärongsversuche  daran 
ZQ  knüpfen. 

Dagegen  entstanden  im  Mittelalter  die  abergläubischsten 
and  seltsamsten  Vorstellungen  von  den  Otolithen.  Man  schrieb 
ihnen  verborgene  Heilkräfte  zu  gegen  alle  möglichen  Schäden 
des  Körpers  und  trug  sie  deswegen  vielfach  als  Amulet;  der 
Glaube  der  Menge  wurde  noch  gekräftigt,  als  fromme  Seelen 
in  der  Form ,  welche  der  Sulcus  acusticus  *)  auf  den  grossen 
Otolithen  der  Gadus  -  Arten  anzunehmen  pflegt,  das  Bildniss 
der  Jungfrau  Maria  entdeckten.  Auf  den  Gehörsteinen  der 
Sciaenidcn  sollte  dagegen  der  Himmelsschlüssel  Petri  zu  erken- 
nen sein,  weshalb  man  sie  Petrussteine  nannte.  In  den  Apo- 
theken erhielten  sich  die  Petrussteine,  hier  auch  wohl  als 
lapides  percarum  aufgeführt,  bis  in  nicht  allzu  lang  verflossene 
Zeiten  und  wurden  wie  die  Krebssteine  besonders  gegen  Kolik 
und  Kopfschmerzen  verabreicht. 

Fast  noch  wunderlicher  war  die  von  Männern  der  Wissen- 
schaft wie  RoRDBLBT  und  Aldroyandi  aufgestellte  Ansicht,  dass 
die  Steine  im  Kopfe  der  Fische  sehr  häufig  deren  Tod  ver- 
ursachten, indem  sie  zur  Winterszeit  die  Kälte  anzögen  und 
dadurch  das  Gehirn  zum  Gefrieren  brächten. 

Indessen  hatten  solche  Vorstellungen  das  Gute,  dass  man 
sich  oft  mit  jenen  räthselhaften  Körpern  beschäftigte,  und  so 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  nach  und  nach  haltbarere  Mei- 
nungen sich  Bahn  brachen.  Man  erkannte  die  Beziehungen 
jeuer  Körper  zum  Gehöre,  welchen  Sinn  man  den  Fischen 
bislang  fast  allgemein  abgesprochen  hatte.  Das  Werk  von 
Klbin:  „Historiae  Piscium  naturalis  promovendae  missus  primus 
de  lapillis  eorumque  numero  in  craniis  piscium  cum  praefatione 
de  piscium  auditu.  Gedani  1740''  bezeichnet  eine  neue  Stufe 
auf  dem  Wege  zur  richtigen  Beurtheilung.  Klbin  wies  an 
einigen  dreissig  Fischen  die  Dreizahl  der  Otolithen  nach  und 
gab  dazu  auf  t.  2  seines  Buches  recht  kenntliche  Abbildun- 
gen. Er  sprach  zuerst  die  Ansicht  aus,  dass  die  Gehörknochen 
der  Fische  den  Knöchelchen,  welche  im  Ohre  der  höheren 
Wirbelthiere  sich  finden  (Hammer,  Ambos,  Steigbügel)  ent- 
sprächen. Diese  Ansicht  wurde  von  Gboffrot  St.  Hilairb 
weiter  ausgebildet,  und  bis  auf  Cuvier's  Zeit  hielten  die  meisten 
Zoologen  an  derselben  fest. 


»)  Vergl.  pag.  525. 
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Obgleich  Covibh  in  seiner  Histoire  naturelle  des  poissoos 
sich  mit  den  Otholithen  nur  wenig  beschäftigt,  so  zeugt  doch 
auch  das  Wenige,  was  er  über  sie  sagt,  von  der  Schärfe  seines 
Urtheils.  Zunächst  stellte  er  fest,  dass  die  sogen.  Greh6r- 
knöchelchen  der  Fische  mit  Knochen  gar  nichts  zu  schaffen 
haben,  sondern  dass  sie  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen  und 
in  ihrer  Structur  eher  den  Schalen  der  Lamellibraocbiaten 
ähneln.  ^  Ferner  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  sie  gute 
Merkmale  zur  Unterscheidung  der  Species  abgeben  und  erläu- 
terte dies  kurz  an  einigen  Beispielen  (Gadua  und  Seiaena), 
An  einem  anderen  Orte  kommt  er  ausführlicher  hierauf  zu- 
rück *)  und  betont  die  Anwesenheit  und  Ausbildung  des  Sulcos 
als  das  bezeichnendste  Merkmal  der  Otolithen.  Von  diesem 
Sulcos,  fährt  er  fort,  gehen  fast  immer  transversale  Furchen 
zum  Bande,  welche  zahlreiche,  an  ihnen  sich  anheftende  Nenr^H 
fasern  beherbergen. 

Es  erschienen  alsdann  mehrere  Abhandlungen  über  das 
Gehörorgan  der  Wirbelthiere ,  in  welchen  aber  -  der  Otolithen 
kaum  oder  nur  ganz  nebensächlich  gedacht  wird.  ^)  Ausser 
der  berühmten  Arbeit  Wbbbr*s:  „De  aure  et  audita  hominis 
et  animalium.  Lipsiae  1820^,  seien  hier  nur  Husghkb^s  „Bei- 
träge zur  Physiologie  und  Naturgeschichte""  hervorgehoben.  Die 
in  dieser  Schrift  vorgebrachten  Ansichten,  welche  schon  von 
Kribobb  z.  Th.  angefochten  wurden,  sind  so  originell,  dass 
einige  der  Hauptpunkte  kurz  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dienen. 

HuscHKB  geht  davon  aus,  dass  die  Seitenlinien  der  Fische 
den  Tracheenreihen  der  Insekten  entsprechen.  Wenn  das 
häutige  Labyrinth ,  welches  ursprünglich  nur  ans  Vorhof  and 
Schnecke  besteht,  ein  Athemsack  ist,  so  können  die  Steincheo 
nichts  anderes  sein  als  Darstellungen  eines  Kiemengerippes  ii 
demselben.  Dadurch  erklärt  sich  die  „anatomische  Sympathie* 
zwischen  den  Otolithen  und  dem  Knochensystem,  indem  ihre 
Härte    im    geraden  Verhältniss  zu   der  des  inneren  Knochen- 


1)  1.  c.  Vol.  I.,  pag.  467. 

')  Anatomie  comparec  Vol.  111.,  3.  Aufl.,  1843,  pag.  489 
')  Eine  genaue  Aufzählung  derselben  bis  1840  vergl.  in  Kxiegb 
«De  Otolitbis",  pag.  35.  Eigentbümlicherweisc  sind  Krieger  die  ,Re 
cbercbes  sur  Torganc  de  l'ouie  des  poissons  1838*  von  Breschet  od* 
bekannt  geblieben ,  obgleich  er  die  Arbeit  desselben  Autors  über  d» 
Gehörorgan  der  Vögel  citirt.  —  Es  sind  ferner  zu  diesem  Verseiduine 
nachzutragen :  M.  C.  Dumeril,  Anatomie  des  lamproyes.  Paris  1800L  — 
Rathke,  Bemerkungen  über  den  inneren  Bau  der  Fricke  etc.  Damit; 
1826.  —  Owen,  Descriptive  and  illustrated  Catalogue  of  the  physiolo- 
gical  series  of  comparativc  anatomy  coutained  in  the  mnseum  of  tbe 
royal  College  of  surgeons  in  London,  Vol.  111.  part.  1.  London  1836, 
pag.  193,  t.  35. 
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Systeme«  steht  Sogar  die  Zacken  am  Bande  der  Otolithen 
erinnern  an  die  Zacken  der  Kiemendeckel  and  Qaadrata.  Die 
Otolithen  gehören  aber  so  dem  äasseren  Skelet  der  wirbel- 
losen Thiere,  sind  also,  wie  nnsere  Nägel  and  Z&hne,  Ueber- 
bleibsel  von  Muschel-  and  Schneckenscluüen;  daher  rührt  auch 
ihre  stmctarelle  Aehnlichkeit  mit  Zähnen  and  Schuppen.  ^Sie' 
sind  die  (calcinirten)  Nerven  Wärzchen  des  Ohres  und  betasten 
die  Schallschwingungen  der  Körper.^ 

Bei  den  höheren  Wirbelthieren  winden  sich  die  mehr  in 
die  Länge  gezogenen  Steinchen  sammt  ihrer  Sackhaut  spiral- 
förmig und  legen  sich  als  eine  durchsichtige  Substanz  an  die 
äussere  Wand  der  Windungen  der  knöchernen  Schnecke.  Die 
Härten  des  Steines  und  der  Sackhaut  stehen  mit  einander  im 
umgekehrten  Verhältniss,  und  was  anfangs  innerlich  als  kohlen- 
saurer Kalk  auftrat,  entwickelt  sich  später  äusserlich  als 
phosphorsaurer,  analog  dem  Vorgange  bei  der  Umbildung  des 
Oberhautskeletts  der  Mollusken  zu  dem  inneren  der  Wirbel- 
thiere.  Die  feinen  Zähnelungen,  weiche  Blairvillb  einige  Male 
an  der  innersten  Schicht  der  Treppe  sah,  deutet  Üuscbkb 
folgendermaassen:  ^  Was  sind  diese  Zähnchen  anders  als  die 
Wiederholung  der  Zähne  der  niedlichen  Steine  bei  den  Gräten- 
fischeo?  Der  Rand  der  Steinchen  legt  sich,  wie  ihre  Sackhaut, 
an  das  knöcherne  Labyrinth  und  krystallisirt  als  Gallerte  in 
den  Säugethieren  ihren  alten  Zahnbau  wieder.^ 

Weiter  lässt  sich  der  „Metaschematismus^  Okbn*9  wohl 
kaum  treiben! 

Im  Jahre  1838  legte  Brbsghbt  der  Academie  seine  Un- 
tersuchungen über  das  Gehörorgan  der  Fische  vor,  welche 
durch  die  Meisterschaft  in  der  Behandlung  des  schwierigen 
Stoffes  und  durch  die  Schönheit  der  Abbildungen  noch  heute 
eine  beständige  Quelle  der  Belehrung  bilden.  Da  aber  Bbeschbt 
sein  Augenmerk  weniger  auf  die  Gestalt  als  auf  die  Lage  der 
Otolithen  richtete,  so  sind  gerade  diese  in  Abbildung  und  Be- 
schreibung schlecht  weggekommen.  Er  unterscheidet  fünf  ver- 
schiedene Typen  des  Gehörorganes ,  welche  durch  passend 
gewählte  Beispiele  erläutert  werden. 

1.  Typus  der  Cyclostomen.  Ein  einfacher  Sack  ohne 
halbkreisförmige  Kanäle,  gefällt  mit  Flüssigkeit  und  steinigen 
Concrementen  (graviers). 

2.  Typus  der  Rochen,  Chimaeren  etc.  Charakteristisch 
ist  das  Vorhandensein  von  Otoconie  (ein  hier  wohl  zuerst  ge- 
brauchter Ausdruck)  und  theils  offenen,  theils  durch  Membran 
verschlossenen  Oeffnungen,  welche  mit  dem  äusseren  Medium 
communiciren. 

3.  Typus.  MormyruSy  Lepidoleprus ,  Sturio  etc.  Einfache 
Oeffnungen  (fenetres  vestibulaires),  geschlossen  durch  membra- 
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ndse  Bildungen;  Rudimente  von  Gehörknocfaen  (z.B.  des  Steig- 
bügels beim  Stör). 

4.  Typus  der  meisten  Knochenfische.  Keine  Beziehungen 
zum  umgebenden  Medium  durch  Fenster  oder  Oeffnungeo. 

5.  Typus.  ClupeOy  Cyprinus,  Sparus^  CobitiSy  Süurus  etc. 
und  ihre  Verwandten.  Das  membranöse  Labyrinth  steht  in 
mehr  oder  weniger  directer  Verbindung  mit  der  Schwimmblase. 

Die  letzten  drei  Typen  besitzen  feste  Otolithen,  die  beim 
Stör  etc.  allerdings  lockerer  gebaut  sind  als  bei  den  echten 
Teleostiern. 

An  mehreren  Stellen  spricht  Brbschrt  sich  dahin  aus 
dass  die  Nervenfosern  direct  an  den  Otolithen  herantreten  und 
sich  auf  seiner  Oberfläche  ausbreiten.  ^)  Bei  einigen  Fischen 
wird  aber  angegeben ,  dass  die  Nerven  in  der  Membran  des 
Sacculus  resp.  des  Vestibulum  dem  Otolithen  gegenüber  (an 
niveau  et  le  long  du  lapillus)  sich  zertheilen  und  endigen.*) 

Durch  die  von  seinem  Freunde  Barrobl  ausgeführten 
quantitativen  Analysen  der  Otolithen  von  Pleuroneetes  maxmnis 
und  der  Otoconie  von  Rochen  war  Brbschbt  im  Stande,  einer- 
seits die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  der 
Otolithen  und  der  Knochen ,  wie  andererseits  die  gleichartige 
Zusammensetzung  von  Otolithen  und  Otoconie  zu  beweisen. 
(Vergl.  pag.  24.) 

Auf  die  speciell  vergleichend-anatomischen  Betrachtungen 
über  das  Rudiment  der  Schnecke  bei  den  Fischen,  ein  Haupt- 
punkt seiner  Arbeit ,  können  wir  hier  so  wenig  eingehen  wie 
auf  seine  Auseinandersetzungen  über  die  anhangförmige,  hintere 
Ausstülpung  am  Gehörorgane  des  Hechtes. 

Eingehender  beschäftigte  sich  Kribobr  mit  den  Otolitheo 
in  seiner  Inaugural-Dissertation  „De  Otolithis^  (Berlin  1840)« 
In  derselben  werden  die  Otolithen  der  Cephalopoden,  Teleostier, 
Amphibien  und  Reptilien,  sowie  die  Otoconie  der  höheren 
Wirbelthiere  behandelt.  Die  Resultate  fasst  Kribobr  selbst 
in  folgenden  Schlussworten  zusammen: 

„Constare  otolithos  et  otoconia  e  minutis  Carbonatis  caicici 
crystallis,  quarum  sua  quaeque  inclusa  est  cellula;  hanc  vero 
calcis  formationem  non  soli  auri  tribuendam  esse,  sed  a  ner- 
vorum  praesentia  pendere,   et  in  aure   tantummodo  praecipoe 


*)  Acciperuer  sturio  pag.  615 ,  Cluvea  alosa  pag.  628 ,  ScomUr 
Bcombrm  pag.  632,    Perca  Ighrax  pag.  6o2. 

^  Beeonders  bervorgeboben  sei  noch  folgende  Stelle  in  der  Be 
schreibungi.des  Gebörorgans  von  Elsox  lucüts:  „Ils  (die  beiden  Otolithea 
des  Sacculus  resp.  der  Lasena)  nagent  dans  un  liquide  albamineoz  et 
sont  recouverts,  a  Tune  de  leurs  faces,  d*une  membrane  tTte-noOe, 
daos  laquelle  semble  aboutir  les  filaments  nerveux  propre  au  sac^  Bi 
ist  hier  offenbar  die  membraoa  tectoria  Hasse's  gemeint. 
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constanter  praevalere,  ipsus  vero  otolitbos  vibrationam  a  sonis 
in  labyrinthi  liqaore  effectarum  inaltiplicatores  atque  condü- 
ctores  esse.*^ 

FolgeDde  Punkte  seien  aas  der  interessanten  Arbeit  her- 
vorgehoben. 

Dass  die  Otolithen  aus  concentrischen  Lagen  aufgebaut 
sind,  welche  sich  im  Schliffe  als  hellere  und  dunklere  Zonen 
abheben,  war  ihm  sehr  wohl  bekannt.  Die  Erscheinung,  dass 
bei  Gadus^  Perca  und  anderen  im  Mittelpunkte  des  Schliffes 
ein  dunkler  Kern  sich  befindet  und  auch  die  einzelnen  Zonen 
aus  aneinander  gereihten  dunklen  Stellen,  deren  jede  von  einem 
hellen  Ringe  umgeben  ist,  bestehen,  erklärte  er  aus  einer  ver- 
schieden dichten  Anordnung  der  feinsten  Krystallstäbchen. 
Dies  ist  ein  Irrthum ,  denn  man  sieht  bei  hinreichender  Yer- 
grösserung  eines  Dünnschliffes ,  dass  die  Stäbchen  überall 
gleich  dicht  stehen.  Die  dunkler  erscheinenden  Stellen  ver- 
danken diese  Eigenschaft  entweder  allein  einer  färbenden  orga- 
nischen Substanz  oder  einer  abweichenden  Stellung  der  Stäb- 
chen. Dieselben  sind  nämlich  in  Systeme  geordnet,  welche 
mehr  oder  weniger  vom  Mittelpunkte  des  Otolithen  ausstrahlen, 
und  werden  beim  Anschleifen  natürlich  unter  verschiedenen 
Winkeln  durchschnitten ,  womit  sich  ihr  Lichtdurchlassungs- 
vermögen  ändert.  Je  dünner  der  Schliff  ist  und  je  näher  er 
der  idealen  medialen  Ebene  liegt,  in  welcher  die  Stäbchen 
sämmtlich  horizontale  Lage  haben,  umsomehr  verschwinden 
die  Unterschiede  zwischen  hellen  und  dunklen  Partieen. 

Die  Zusammensetzung  der  Otolithen  aus  einem  Haufwerk 
kleiner  Stäbe,  welche  selbst  wieder  in  viel  kleinere  Primär- 
körperchen  zerfallen,  bewies  er  durch  Anätzen  von  Schliffen 
unter  dem  Mikroskop.  ^)  Auch  bei  mechanischer  Zerkleinerung 
ZQ  feinem  Pulver  ergab  sich  dasselbe  Resultat. 

Bei  Haien  und  Rochen  setzen  sich  die  lockeren  Otolithen 
aus  Körpern  zusammen ,  deren  Höhe  die  Breite  nur  wenig 
übertrifft  und  die  sich  ebenfalls  in  immer  kleinere  Primär- 
körperchen  zerlegen  Hessen.  Bei  den  Primärkörpern  der  Am- 
phibien und  Vögel  ^)  blieb  nach  der  Auflösung  des  Kalkes 
stets  eine  organische  Masse  von  fast  gleicher  Form  zurück. 
Kribuer  schliesst  daraus,   dass  die  Kalkkörperchen  je  in  eine 


^)  Es  findet  sich  übrigcus  schon  in  dem  i-itirteu  Doscriptive  and 
illustr.  Catalogiic  etc.  von  Owen  die  Bemerkung,  dass  die  Otolithen 
ihrer  Textur  nach  analog  dem  Email  der  Zähne  gebildet  seien,  was 
eben  heisst,  dass  sie  aus  feinen  Kalkprismen  bestehen. 

'^)  Während  bei  den  Tcleosticm  die  prismatische  Ausbildungsweisc 
der  Stäbchen  vorherrscht,  fanden  sich  bei  Amphibien  und  Vögeln, 
deren  Kalkkörperchen  aus  ellipsoiden,  relativ  grossen  Primärtheilen  be- 
stehen, wohl  bestimmbare  Krystall formen,  wie  -  Va  R,  Qo  R  und  andere. 
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membranöse  Zelle  eingebettet  sind,  und  stellt  sie  demgemäss 
in  eine  Linie  mit  den  Kalkkörperchen,  welche  sich  in  Pflaozen- 
zellen  abscheiden.  Da  nan  aach  bei  der  Behandlang  der 
Fisch-Otolithen,  deren  kleinste  Bestandtheile  seiner  Beobachtung 
nicht  mehr  zugänglich  waren,  mit  Salzsäure  eine  organische 
Substanz  zurückblieb  von  ungefähr  denselben  Umrissen,  so 
dehnte  er  seine  Folgerungen  auch  auf  diese  aus.  Eine  weitere 
Bestätigung  gewährte  ihm  die  ßntwickelungsgeschichte.  Nach 
einer  kurzen  Schilderung  der  embryonalen  Gehdranlage  föhrt 
er  fort: 

Apnd  pisces  osseos  jam  ab  exordio  massae  figorantnr 
compactae,  apud  Accipenseres ,  Plagiostomata  et  Amphibia 
conglomeratae  moUes,  friabiles,  cretaceae;  in  avium  et  mam- 
malium  embryonibus  idem  fit  in  sacculo  rotundo.  Nascuntor 
autem  istae  crystalli  tempore,  quo  omnes  illae  partes  jam  e 
solo  cystoblastemate  aut  ex  parum  junctarum  agmine  cellolarom 
constant,  nbi  igitur  crystalli  in  cellulis  deponantor  ne- 
cesse  est  Seriori  tempore  ceterae  resorbentur  cellulae,  et  illae 
tantnm,  quae  ejusmodi  crystallos  continent,  cum  his  et  inter 
se  concrescentes  solidum  corpus  formant,  lapillum,  et  nisi 
vi  qnadam  admota,  non  separantur.  Interdum  rumpoDtor  cel- 
lulae,  et  integrae  crystalli  egrediuntur,  unde  fit,  ut  saepissime 
inter  permulta  ellipsoidea,  de  quibus  supra  actum  est,  non- 
nullae  liberae  conspiciantur  crystalli,  diversissime  formatae. ') 

Wir  haben  diesen  Theil  der  KRiE6BR*6chen  Abhandlong 
ausfuhrlicher  wiedergegeben,  da  er  der  wichtigste  ist  und  du 
wesentlich  Neue  enthält.  Im  Uebrigen  können  wir  uns  kon 
fassen. 

In  einem  anderen  Abschnitte  werden  die  Otolithen,  be- 
sonders die  der  Fische,  ausführlicher  nach  Gestalt  und  Lage 
beschrieben.  Die  anatomischen  Erörterungen  sind  nur  kon 
und  stehen  weit  hinter  den  von  Brbschbt  gegebenen  zurück, 
wie  auch  die  Abbildungen  dagegen  sehr  abfallen.  Da  Kbibgir, 
wie  schon  erwähnt,  Breschbt*s  Untersuchungen  nicht  kannte, 
so  werden  auch  die  Cyclostomen  noch  als  Fische  angeführt, 
denen  jede  Spur  eines  Otolithen  oder  von  Otoconie  fehlt 

Die  Form  der  Otolithen  sei  sehr  mannichfaltig  in  den 
verschiedenen  Gattungen,  aber  unter  den  Arten  einer  Gattung 
sich  sehr  ähnlich,  so  dass  man  „Icichf"  die  Gattung  eines 
Fisches  danach  bestimmen  könne.  Im  Anschluss  hieran  folgt 
die  Beschreibung  einiger  Haupttypen. 


^)  Krieger  scheiot  demnach  jeden  der  ellipsoiden  Körperchen  der 
höheren  Vertebraten  einem  ganzen  Otolithen  der  Fische  gleichzustellen, 
denn  sonst  bliebe  nach  seinen  Ausführungen  eine  weite  Kluft  iwiscbeo 
Otoconie  und  Otolithen ,  die  in  der  Natur  durch  die  weichen  Goncre- 
mente  der  Plagiostomata  und  die  Otolithen  der  8töre  ausgefüllt  sdieint 
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Da  Kribgbr  z.  B.  bei  den  Fischen  auch  in  der  Chorioidea 
uod  im  Peritoneum  Kalkstäbchen  von  der  bei  den  Otolitben 
beobachteten  Art  wiederfand,  so  schliesst  er,  dass  die  sogen. 
Otoconie  nicht  den  Ohren  allein  zukomme,  sondern  aus- 
schliesslich ein  Product  der  Nerventhätigkeit  sei,  durch  welche 
die  in  der  Nervensubstanz  überschüssig  enthaltenen  Salze  ab- 
geschieden werden.  Der  Wahrscheinlichkeit  nach  finde  dieses 
aber  nur  auf  die  sensitiven  Nerven  Anwendung. 

Am  stärksten  seien  die  Otolithen  bei  den  Wasserthieren 
entwickelt  und  zwar  besonders  bei  solchen,  deren  Gehör  mit 
dem  äusseren  Medium  in  keiner  Verbindung  steht.  Die  Säuge- 
thiere  mit  dem  am  besten  entwickelten  äusseren  Ohre  besitzen 
die  unscheinbarste  Otolithenmasse.  Gestützt  auf  J.  Müllbr's 
Experimente  ^)  nimmt  er  an ,  dass  die  Otolithen  den  Zweck 
haben,  den  im  Labyrinthwasser  erzeugten  Schall  zu  verstärken, 
wozu  sie  auch  nach  ihrer  Zusammensetzung  aus  zahllosen, 
vielflächigen  Prismen  sich  besonders  gut  eignen.  Der  ver- 
stärkte Schall  wird  von  ihnen  entweder  direct  auf  die  an 
ihnen  sich  inserirenden  Nerven  übertragen,  oder  durch 
die  Sacculus- Wand ,  oder,  falls  sie  dieser  nicht  dicht  anliegen, 
durch  die  Zwischenflüssigkeit. 

Kbibobr  giebt  also  schon  Fälle  zu,  in  denen  eine  Nerven- 
vertheilung  auf  dem  Otolithen  selbst  nicht  stattfindet. 

Die  Otolithen  haben  nach  Krieobr  besonders  den  Zweck, 
die  Schwingungen  der  Luft,  welche  im  Wasser  schwächer 
werden  und  daher  auch  im  Labyrinthe  nur  geringe  Schall- 
wellen hervorrufen,  in  hinreichendem  Maasse  zu  verstärken. 
Wo  dieses  in  Folge  einer  unmittelbaren  Beziehung  des  Gehörs 
zur  Aussenwelt  nicht  cöthig  ist,  werden  auch  die  Otolithen 
weicher,  weniger  fest,  sonach  auch  wieder  weniger  geeignet, 
den  Schall  zu  verstärken. 

Von  den  vierziger  Jahren  an  tauchen  auch  in  paläonto- 
logischen Schriften  hier  und  da  Notizen  auf,  welche  zeigen, 
dass  man  anfing,  den  fossilen  Otolithen  Aufmerksamkeit  zu 
schenken. 

Koch  und  Düukbr^)  erwähnen  die  im  Hilsthon  vorkom- 
menden Otolithen,  deren  häufigste  Form  auch  von  F.  A.  Rcb- 
MER  (Kreide  pag.  112)  mit  ein  paar  Worten  beschrieben  ist; 
ganz  richtig  wurden  diese  Fossilien  als  Fischgehörknochen 
erkannt,  obgleich  sie  viel  mehr  von  allen  lebenden  sich  ent- 
fernen, als  die  von  Boll^)    unter  dem  Namen   Brückneria  pli- 

')  J.  Müller,  Physiologie  11.,  pag.  418  fl. 

')  Beiträge  zur  Kenntniss  des  norddeutsclien  Oolithengebirgcs. 

^)  Geo^nosie  der  deutschen  Ostseeländer.  NeubrandcDburg  1846. 
Ei^entbtimlicli  klingt  die  Bemerkung:  ^Dass  der  Körper  ursprünglich 
weich  war,   erhellt   aus   dem  Umstände,    dass  er   in  sehr  veränderten 
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eata  nov.  gen.  noy.  sp.  aas  verschiedenen  Horizonten  des  Ter- 
tiärs beschriebenen  Körper.  Nach  der  Beschreibung  zu  or- 
theilen«  sind  hier  offenbar  die  Otolithen  mehrerer  Gattungeo 
zusaromengefasst  worden,  wie  dies  schon  der  verschiedene  geo- 
logische Charakter  der  genannten  Fandorte  (Pinnow,  Stem- 
berger  Gestein,  Tegel  von  Wien)  mathmaassen  lässt.  Darf 
man  aof  die  mehr  als  einfachen  Abbildungen  etwas  geben 
(t.  2,  f.  17  a  —  d),  so  liegt  eine  der  bekanntesten  Forinen,unser 
Otolithua  (Gadidarum)  elegans,  vor. 

Bbtrich,  welcher  in  seiner  Abhandlung:  ^Zur  Keontniss 
des  tertiären  Bodens  der  Mark  Brandenburg^  ^)  eines  Vorkom- 
mens von  Otolithen  bei  Hermsdorf  und  Joachimsthal,  ganz 
ähnlich  dem  der  Magdeburger  Gegend  und  in  Stemberger 
Rüchen,  erwähnt,  bemerkt  zu  Boll*s  ßrückneria:  „Ein  solches 
Gehörknöchelchen  mag  auch  sein,  was  Herr  Boll  als  Bride- 
neria  plicata  abbildete.  Wie  soll  man  über  solche  Dinge  ar- 
theilen, denen  neue  Gattungs-  und  Speciesnamen  gegeben  wer- 
den,  wenn  der  Autor  von  ihnen  nichts  anderes  zu  sagen  weiss, 
als  dass  er  von  ihnen  eben  nichts  weiss.  ^ 

Im  VI.  Bande  der  Palaeontographfca ,  pag.  25 ,  berichtet 
H.  v.  Meter  über  ein  Vorkommen  der  Otolithen  in  sita  bei 
einem  Exemplar  von  Solea  Kirchbergana  von  Unter-Kirchberg. 
Aus  der  Abbildung  kann  man  entnehmen ,  dass  der  OtoliUi 
durchaus  die  Charaktere  der  heute  lebenden  Solea  vulgaris 
trägt.  H.  v.  Meter  schliesst  seine  Beschreibung  mit  deo 
Worten : 

^Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  mittelst  der  Ohr- 
knochen sich  das  Genus  und  wohl  auch  die  Species  eines 
Fisches  wird  erkennen  lassen,  und  es  würde  sich  daher  der 
Mühe  lohnen,  ausgedehnte  Vergleichungen  mit  den  Ohrknocheo 
der  lebenden  Frische  als  Vorstudien  zu  paläontologischen  Zwecken 
anzustellen,  umsomehr,  da  es  Ablagerungen  giebt,  deren  Fische 
sich  nur  mit  Hülfe  der  Ohrknochen  werden  bestimmen  lassea'^ 

Eine  solche  Arbeit  hätte  Costa's  Abhandlung  „Degli 
Otoliti  etc.^  (Atti  Reg.  Aead.  Scienze  1867,  HL,  No.  15)  wer- 
den können.  Leider  wurde  Costa  an  der  Bearbeitung  gerade 
derjenigen  Capitel,  welche  die  systematische  Beschreibung  der 
ihm  bekannt  gewordenen  Otolithen  lebender  und  fossiler  Fische 
bringen  sollten,  durch  den  Tod  verhindert.  Es  ist  dies  sehr 
zu  bedauern ,  da  Costa  seiner  Zeit  einer  der  gründlichsten 
Kenner  der  Fische  des  Mittelmeeres  war  und  er  selbst  sagt, 
dass  ihm   die  Dtolithen   von   ca.  200  Arten  zur  UntersuchoDE 


Gestalten  vorkommt.''     Man   kann  sich    schwer  eine   Vorstelluog  too 
diesem  Urzustände  machen. 

')  Karsten's  Archiv  XXll.  1848.  pag.  62. 
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zu  Gebote  gestanden  hätten.  Allerdings  ist  nach  dem  erhal- 
tenen Theile  der  Arbeit  anzunehmen,  dass  sie  von  dem  ein- 
seitigen Gesichtspunkte  aus,  welcher  die  Einleitung  beherrscht, 
auch  weiter  geführt  worden  wäre;  es  scheint  fast,  als  ob  die 
Untersuchung  der  fossilen  Otolithen  weniger  bezweckt  habe,  sie 
für  die  systematische  Paläontologie  zu  verwerthen,  als  aus 
ihnen  Beweismittel  für  die  Idee  zu  machen,  welche  er  in  einer 
früheren  Arbeit  in  dem  Satze  aussprach:  ^Che  essi  (die  Oto- 
lithen) non  sono  che  il  rudimento  della  chicciola,  ridotta  da 
mano  in  mano  negli  uccelli  e  piü  ancora  ne*  rettili.  Qui,  ne' 
pesci,  Tinvolncro  membranovso  esteriore  constituisce  un  sacco, 
nel  bei  mezzo  del  quäle  il  canale  spirale  si  solidifica  per  una 
secrezione  abande  ole  di  carbonato  calcare,  obliterandone  man 
mano  il  lume,  e  ritenendo  sempre  nel  centro  il  canale.  Questo 
descrive  una  spirale  a  curvatura  ellittica  molto  allnngata  che 
compie  un  giro  e  Tavanza  alcun  poco.  Dell*  apertura  estrema 
la  membrana  interna,  nella  quäle  si  sfiocca  il  nervo  acustico, 
si  prolonga  in  forma  di  tubolino,  e  sie  protrae  fino  all*  origine 
de*  canali  semicircolari ,  sito  proprio  del  vestibolo."*  Diese 
Hypothese  sucht  er  zu  stützen  durch  directe  Beobachtungen 
einerseits  und  zweitens  durch  die  Deduction,  dass,  wenn  die 
Otolithen  nur  Concretionen  kohlensauren  Kalkes  wären,  die 
^Absicht  der  Natur"*  unverständlich  erscheine,  sie  am  Gehör- 
nerven gleichsam  ^  aufzuhängen ".  *)  Beides  wiederlegt  sich 
leicht.  Costa  sagt  selbst,  dass  er  jene  Ilohlräume  und  Kanäle 
nur  an  fossilen  Otolithen  beobachtet  habe,  an  recenten  da- 
gegen nur  gelegentlich  eine  oder  mehrere  Oeffnungen  (aperture) 
und  zwar  auch  nur  dann,  wenn  sie  gekocht  waren  oder  lange 
in  Spiritus  gelegen  hatten.  In  der  That  sind  es  ganz  offenbar 
Verwitterungserscheinungen.  Der  zweite  Theil  seiner  Argu- 
mentation wird  dadurch  hinfällig,  dass  die  Otolithen  gar  nicht 
am  Nerven  aufgehängt  sind,  sondern  mehr  oder  weniger  frei 
in  der  Sacculus-FIüssigkeit  schwimmen.  Es  bliebe  auch  immer 
unklar,  was  denn  nun  die  beiden  anderen  Otolithen,  welche 
innerlich  meist  genau  dieselbe  Structur  zeigen,  eigentlich  be- 
deuten. Schliesslich  ist  noch  anzuführen,  dass  das  Rudiment 
der  Schnecken  nach  neueren  Forschungen  in  einem  anderen 
Theile  des  Gehörorganes  zu  erblicken  ist. 

Die  wenigen  Abbildungen,  welche  sich  in  Costa's  Nach- 
lasse fanden  und  dem  Werke  angehängt  sind,  haben  eben- 
falls unter  dieser  Idee  gelitten.  Ganz  zufällige  Verwitterungs- 
erscheinungen   sind    in    einer    Art    und  Weise  hervorgehoben, 

')  Se  a  tutto  questo  avesse  posto  mente  quel  zoologo  (Cuvier),  si 
avrcbbe  data  ragione  delF  incomprensibile  discgno  della  natura,  di  sos- 
pendere  una  semplice  concrezione  calcarea,  niente  meno  che  ad  un  cor- 
done  di  fibrilline  nervöse."    1.  c.  pag.  16. 

Z«it«.  d.  D.  geol.  (itt.  XXXVI.  3.  3^ 
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«eiche  Pin  uobefangencs  Urfheil  »fhr  behindert.  Man  tili 
auch  schwerlich  jemals  in  die  Lage  kommen,  Otolitben  mit  m 
starken  Sculpturen,  wie  :sie  diese  Abbilduogeu  zeigen 
Natur  La  sehen. 

Zn  Costa's  Tafeln,  auf  denen  man  Alle«  zu  deutlich  siih, 
stehen  die  Abbildungen,  welche  der  1883  erschieneneo  Ab- 
handlung ^GliOtoliti  dei  Pesci.  Studio  di  Casbstrisi  Ricabdo 
PiRMiaiAKi  Lctoi"  beigefügt  sind,  in  einem  gewissen  Ge^ea- 
satze.  Man  muss  einen  Otolithen  schon  sehr  genau  untenaelil 
haben,  um  ihn  in  den  betreffenden  Figuren  wiederzuerkenoti. 
Der  Text  beschränkt  sich  auf  die  Beschreibung  von  emig« 
dreissig  im  Mittetmeere  verbreiteten  Fischarten;  die  Form  d» 
Suicus  wird  dabei  gar  nicht  verwerthet,  sondern  nur  die 
äussere  Sculplnr  und  die  allgemeine  Gestalt.  Kioe  Reihe  no 
Analysen  vervollständigen  die  kleine  Abhandlung;  wesentlicli 
Neues  enthalt  sie  nicht. ') 

Wir  haben  noch  einige  kleinere  Notizen  Dachzotragec, 
welche  wir  bei  einer  streng  chronologischen  Reihenfolge  eigent- 
lich vor  der  letzterwähnten  Arbeit  hätten  anführen  mö&seiL 
Die  eine  findet  sich  in  dem  Aufsatze  von  Prbstwicb:  Ctig 
Beds  of  Sufibik  and  Norfolk*).  Nachdem  der  Autor  ausgefälut 
hat,  dass  von  Fi  seh  Überresten  nur  Ütolithen  sich  hhifip;» 
fänden,  heisst  es  weiter:  Mr.  Higgi.'<s  states,  that  all  ib 
Crag  Otolithes,  which  have  passed  tbrough  his  hands,  beloDf 
to  the  Gadoid  Hshes.  The  species,  which  he  has  beeo  ablt 
10  recognize  are : 

if'FirAua.     Common  Cod 

Green  Cod       >  probably  identical. 


513 

Ad  einer  anderen  Stelle ')  erwähnt  van  Bbkbdbh  ,  dass  er 
einen  Otolithen  in  solcher  Nähe  der  Kopfknochen  von  Dentex 
laekeniensis  gefunden  habe,  dass  er  ihn  nur  dieser  Art  zurech- 
nen könne.  Der  Abbildung  nach  scheint  der  Otolith  in  der 
That  zu  Dentex  zu  gehören.  Van  Bbnbdbn  äussert  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  über  die  Wichtigkeit  der  Otolithen:  ,,11 
noos  semble,  que  jusqu'ä  present  les  naturalistes  n'ont  pas 
attache  assez  d*importance  a  ces  organes,  qui  sont  sans  aucun 
doute  plus  pr^cieux  &  connaitre  que  les  ecailles.^ 

Hiermit  ist  die  Aufzählung  der  über  die  Otholithen  vor- 
handenen Literatur,  welche,  wie  ich  hoffe,  w^igstens  in  Bezug 
auf  die  neueren  Autoren  einigen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
machen  darf,  beendet. 

Beziehungen  der  Otolithen  zum  Gehörorgan  nnd  ihre 

innere  Strnctnr. 

Der  eingehenden  Beschreibung  der  recenten  und  fossilen 
Otolithen  schicke  ich  einige  Bemerkungen  über  das  Gehörorgan 
der  Fische  und  die  Function  der  Otolithen  voraus.  Ausführ- 
liche Darstellungen  sind  in  den  fundamentalen  Werken  von 
Bbbschbt,  Hassb')  und  besonders  Rbtziüs^)  enthalten,  aus 
welchen  die  nachfolgenden  Angaben  wesentlich  zusammenge- 
tragen sind. 

Das  Gehörorgan  der  Fische,  welches,  wie  das  der  Wirbel- 
thiere  überhaupt,  seinen  zugehörigen  Nerven  vom  Hinterhirn 
bekommt  und  stets  in  der  Nähe  des  letzteren  entwickelt  ist, 
besteht  im  Allgemeinen  nur  aus  dem  Theile,  welcher  bei  hö- 
heren Vertebraten  das  Labyrinth  genannt  wird;  die  Schnecke 
ist  jedenfalls  sehr  reducirt  und  eine  Paukenhöhle  fehlt  ganz. 
Es  liegt  entweder  mehr  oder  weniger  frei  in  der  Schädelkapsel, 
von  Fettgewebe  umgeben  (Teleostier,  Ganoiden,  Chimaeren), 
oder  es  wird  von  Knorpelkapseln  umgeben  (Ci/clostomi) ,  oder 
es  wird  von  den  knorpligen  Schädelwandungen  selbst  einge- 
schlossen und  steht  durch  eine  Art  Fenster  in  einer,  wenn 
auch  beschränkten,  Gommunication  mit  dem  umgebenden  Me- 
dium (Squalidae,  Rajidae),  Die  Haie  und  Rochen  erscheinen 
also  in  dieser  Hinsicht,  wie  auch  in  mancher  anderen,  höher 
organisirt  als  die  übrigen  Fische. 

Das  Gehörorgan  der  Teleostier  und  Ganoiden  beherbergt 
echte  Otolithen ,  das  der  Chimären ,  Haie  und  Rochen  nur 
regellose  Anhäufungen  von  Kalktheilchen,  aus  Aggregaten  mi- 


')  Bull.  Acad.  Roy.  2^^  serie,   tome  XXXIV.,  1872,  pag.  251  und 
t  4  der  beige^ebenen  Tafel. 
')  Anatomische  Studien  1. 
5)  Das  Gehörorgan  der  Wirbelthiere  1.    Stockholm  1881. 
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kroskopifich  kleiner  Krystalle  bestehend.  Bei  den  Cyclostomeo 
ist  diese  Hasse  (Otocooie)  Dicht  zas&mmengeb^lt ,  sondern  in 
Reihen  anf  der  Innenwand  des  ganz  einbch  gestalteteD  Gehör- 
organs geordnet 

Die  sich  steU  wiederholenden  Theile  des  GehSrorgans  der 
Knochen-  und  Ganoidfische  sind  derUtriculns  (Yestibnlom, 
Vorhof,  U)  mit  den  drei  halbkreisförmigen  Kanälen,  von  denen 
einer  direct  wieder  in  ihn  einmündet,  während  die  beiden  an- 
deren sich  meist  zunächst  zn  einer  Commissnr  (G)  vereinigen, 
nnd  der  Saccnlos  (S).  Letzterer  bildet  einen  stets  deutlich 
abgesetzten,  oft  auch  innerlich  abgetrennten  Anhang  des  Vesti- 
bolom ,  eine  Tasche ,  welche  zum  Theil  in  eine  Hfihlung  der 
Schade  Iwan  düng  versenkt  ist  und  zaweilen  dnrcb  eine  ligi- 
mentöse  Bildung  von  der  Schädelhöhle  getrennt  wird ,  meist 
aber  auf  der  inneren  Seite  nur  von  einer  zarten  Membran 
bedeckt  ist  nnd  fast  frei  liegt.  Er  ist  länglich,  seitlieh  al^e- 
plattet,  mit  scharfem  Ober-  und  Unterrand,  und  erstreckt  sieh 
in   der  Richtnng  der  Längsaxe   des  Kdrpers,    von  vorn  nach 


Scbeina  eines  FiscbgebOrs,  nach  dem  von  Labrax  bipm 
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Der  Sacculns  besitzt  nicht  selten  an  seinem  hinteren  Theile 
eine  kleine  Ausstülpung  (Cysticula,  Lage  na,  L),  welche 
innerlich  durch  eine  Ringleiste  vom  Lumen  des  Sacculus  abge- 
trennt ist  und  einen  eigenen  Otolithen,  den  Asteriscus  (As), 
birgt.    Man  sieht  sie  als  Rudiment  der  Schnecke  an. 

Der  Sacculus  ist  wohl  als  ^  Otolithensack  ^  bezeichnet 
worden,  denn  er  birgt  stets  einen  Otolithen,  die  Sagitta  (Sa), 
welcher  meist  der  bei  weitem  grösste  ist.  Nur  bei  den  Cypri- 
noiden,  deren  Gehörorgan  auch  sonst  eine  Reihe  von  Eigen- 
thfimlichkeiten  bietet,  ist  der  Asteriscus  der  grössere;  hier  ist 
nämlich  die  Cysticula  auf  Rosten  des  fast  rudimentären  eigent- 
lichen Sacculus,  der  nur  einen  kleinen  Otolithen  birgt,  enorm 
vergrössert 

Das  eigentliche  Labyrinth  zerfällt,  wie  schon  gesagt,  in 
den  Dtriculus  und  die  drei  Canales  semicirculares ,  letztere  in 
einen  äusseren,  horizontalen  Kanal  und  je  einen  verticalen 
vom  und  hinten.  Sie  schwellen  an  einem  Ende  vor  der  Ein- 
mündung in  den  Utriculus  zu  einer  Erweiterung ,  Ampulla  (A, 
A',  A''),  an,  und  zwar  liegen  die  Ampullen  des  äusseren  und 
des  vorderen  Kanales  am  vorderen  Theile  des  Utriculus,  wel- 
cher ebenfalls  meist  erweitert  ist  (Recessus  Utriculi,  RU)  und 
einen  Otolithen,  Lapillus  (La)  oder  wenigstens  eine  Anhäufung 
von  Kalkkörnchen  birgt,  während  die  Ampulle  des  hinteren  Ka- 
nales auch  hinten  liegt.    Die  Ampullen  besitzen  keine  Otolithen. 

An  ihren  anderen  Enden  münden  die  Kanäle  ohne  Er- 
weiterung in  den  Utriculus,  der  horizontale  direct,  die  beiden 
anderen  meist  durch  eine  Commissur. 

Der  Gehörnerv  (Nervus  acusticus)  entspringt  zwischen 
dem  Nerven  des  5.  Paares  (N.  trigeminus)  und  dem  10.  Gehirn- 
nerven (N.  vagus)  seitlich  an  der  Medulla  oblongata  und  theilt 
sich  bald  in  zwei  Arme.  Der  vordere  (Ramus  vestibularis)  ist 
stärker  und  kürzer  und  zerfällt  wieder  in  drei  Theile,  welche 
die  beiden  vorderen  Ampullen  und  den  Recessus  utriculi  mit 
Zweigen  versorgen.  Der  hintere  Arm  (Ramus  cochlearis)  läuft 
direct  von  vorn  nach  hinten  und  theilt  sich  in  zwei  Haupt- 
partieen,  von  denen  eine  am  Sacculus  und  der  Lagena,  die 
andere  an  der  Ampulla  posterior  sich  vertheilt.  Der  sogleich 
in  mehrere  Bündel  sich  verzweigende  Ramulus  sacculi  scheint 
—  und  dies  kommt  bei  Knochenfischen  oft  vor  —  einen  Theil 
seiner  Fasern  vom  Ramus  vestibularis  zu  beziehen;  oder  man 
kann  (Hasse)  die  zum  Ramulus  sacculi  gehörenden  Bündel  als 
einen  mittleren  Zweig,  einen  Ramus  medius,  betrachten. 

Die  Art  der  Nervenendigung  und  deren  letzte  Beziehungen 
zum  Gehörapparate  sind  noch  immer  nicht  ganz  aufgeklärt. 
Jedenfalls  ist  man  von  der  Vorstellung,  dass  die  Nervenfasern 
unmittelbar  an  die  Otolithen  herantreten  und  sich  strahlig  auf 
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ihnen  aasbreiten,  sie  gleichsam  in  der  Schwebe  halten,  abge- 
kommen. Kribgkr,  Brbschbt  and  Costa  ')  waren  noch  in  der 
Ansicht  befangen'),  and  aach  Garlislb  war  es  wohl,  ab  er 
die  Worte  niederschrieb: 

Trae  fishes  have  no  converse  witb  atrial  creatores;  they 
constantly  abide  inmersed  in  water  and  that  mediom  is  the 
only  condactor  to  soands  to  them.  The  organs  of  heaiing  in 
fishes  are  therofore  differently  constructed  from  the  organs  of 
hearing  in  the  aerial  creatores,  and  although  water  is  capable 
of  condocting  both,  tones  and  notes,  the  organs  of  Toice  not 
being  reqaired  for  the  well-beiog  of  fishes  they  are  only  pro- 
▼ided  with  more  simple  organs  of  hearing,  ordained  to  infonn 
them  of  coUisioos  among  rocks  and  stones,  or  the  mshing  of 
water,  or  moving  bodies  in  that  element:  and  since  the  colli- 
sions  of  stones  or  of  water,  are  only  variable  in  their  magni- 
tade  or  intensity,  fishes  are  provided  with  these  dense  ossides 
to  repeat  the  semblable  acute  tones  of  similarly  dense  sab- 
stances,  such  as  rocks,  stones,  gravel  etc.  As  to  the  roshing 
or  coUisions  of  water,  those  vibratious  may  be  feit  by  the 
sense  of  touch  throughout  the  whole  surface  of  the  skin;  aod 
we  may  feel  the  gross  vibrations  of  a  drum  by  holding  a 
scroU  of  a  stiflf  paper  in  the  band.""  ^) 

Diese  geistvolle  Ansicht,  welche  einen  neaen  Beweis  fSr 
die  zweckmässige  Organisation,  mit  welchen  die  Vorsehong 
ihre  Geschöpfe  ausstattet,  beibringen  soll ,  ist  jedoch  nur  dano 
unbedingt  gültig,  wenn  die  Nerven  in  directer  Verbindung  mit 
den  Gehörsteinen  stehen,  letztere  also,  wie  Costa  es  drastisch 
ausdrückt,  gleichsam  an  ihnen  aufgehängt  sind. 

In  Folge  verfeinerter  Beobachtungsweisen  ist  aber  der 
Beweis  geliefert,  dass  eine  solche  innige  Verknüpfung  nicht 
stattfindet,  sondern  dass  die  Nervenenden  in  der  Membran  des 
Sacculus  verschwinden,  ohne  an  der  anderen,  inneren  Seite 
wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.  Und  andererseits  sind  mit 
den  früheren  Vorstellungen  über  die  Function  der  Otolitben 
die  Thatsacben  schlecht  zu  vereinigen,  dass  auch  an  den  Am- 
pullen, welche  keine  Otolithen  beherbergen,  eine  Nerzenaus- 
Strahlung  stattfindet,  dass  unter  Umständen,  z.  B.  bei  den 
Cyprinoiden,   Sagitta  und  Asteriscus  geradezu  die  Rollen  tau- 


1)  Vergl.  pag.  506,  505  u.  511. 

')  Auffalleoder  Weise  scheint  auch  Günther  Doch  bei  Jener  ÄQScbaattBf 
zu  bebarreo.  In  seiner  „Introduction  to  the  study  of  fishes.  EkÜnbargD 
1880'*  heisst  es  pag.  116:  „These  bones  (die  Otohtheu)  possess  indeDted 
margins,  fTequently  other  impressions  and  grooves,  in  which  nerfes 
from  the  N.  acusticus  are  lodged." 

')  Owen,  Descriptive  and  illustrated  Catalogue  etc.,  Vol.  III.,  Part  1, 
pag.   193. 
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sehen    köODen ,    und   dass   bei   den  Uaien   und  Kochen   feste 
Gehörsteine  überhaupt  nicht  vorkommen. 

Wir  sind  berechtigt  anzunehmen,  dass  den  Otolithen  nicht 
die  Hauptfunction  im  Fischgehör  zufällt,  dass  sie  aber  ein 
wichtiger  Nebenapparat  sind,  welcher,  durch  die  Schallwellen 
der  Labyrinthflüssigkeit  (Endolymphe)  in  Bewegung  gesetzt, 
dieselben  in  verstärktem  Maasse  weiter  befördert.  Wo  durch 
eine  directe  Beziehung  des  Gehörs  zur  Aussenwelt  das  Be- 
durfniss  nach  möglichster  Concentration  und  Verwerthung  der 
andringenden  Schallwellen  wegfällt,  finden  wir  statt  der  Oto- 
lithen wieder  Otoconie. 

Der  Eindruck  auf  der  inneren  Seite  des  grossen  Otolithen,  den 
wir  als  Sulcus  acusticus  bezeichnen  wollen,  wird  also  nicht, 
wie  man  froher  glaubte,  durch  die  Insertion  des  Nervus  acusticus 
hervorgebracht,  steht  aber  doch  in  einer  wichtigen  und  con- 
stanten  Beziehung  zum  Gehörorgane,  so  dass  er  als  systema- 
tisches Merkmal  von  Bedeutung  bleibt;  und  wenn  auch  die 
übrigen  Sculpturen  nichts  mit  Ausstrahlungen  von  Nervenfasern 
zu  schaffen  haben,  so  sind  sie  doch  der  Ausdruck  einer  regel- 
mässigen inneren  Structur,  welche  sich  nach  bestimmten 
Wacbsthums  -  Gesetzen  in  verschiedener  Weise  verschieden 
bilden,  und  behalten  ebenfals  einen  gewissen  systematischen 
Werth. 

In  welcher  Weise  treten  denn  nun  die  Nervenfasern  in 
Beziehung  zu  dem  Otolithen? 

Bei  der  Betrachtung  eines  Präparates  des  Gehörorganes 
etwa  von  Perca  fluviatUis  erblickt  man  auf  der  Innenseite  des 
Sacculus,  welche  nicht  wie  die  Aussenseite  aus  zartem  Pflaster- 
epithel, sondern  aus  widerstandsfähigerem,  transparenten  „Spin- 
delknorpel^  besteht,  einen  der  Längsaxe  des  Sackes  parallel 
laufenden,  gelblichen  Fleck,  welcher  durch  eine  Epithelanhäu- 
fung auf  der  Innenwand  hervorgerufen  wird  —  die  Macula 
acustica.  Die  Gefässe,  welche  den  Spindelknorpel  durchsetzen, 
werden  gegen  diesen  Gehörfleck  hin  immer  zahlreicher  und 
verflechten  sich  hier  mit  den  schräg  von  oben  hereintretenden 
Nervenbündelchen.  Sobald  die  Nervenbündelchen  in  den  Knor- 
pel eingetreten  sind,  lüi»en  sie  sich  in  ihre  einzelnen  mark- 
haltigen  Fasern  auf,  welche  leicht  geschlängelt  gegen  den 
Basalsaum  verlaufen  und  ihn  gegen  das  Epithel  zu  durch- 
bohren. Die  Endigung  der  Nervenfasern  in  diesem  Nerven- 
epithel ist  noch  nicht  völlig  sicher  beobachtet;  wahrscheinlich 
treten  sie  aber  mit  den  Stäbchenzellen  desselben ,  welche  in 
feine,  starre  Härchen  auslaufen,  in  Verbindung  (üasbb).  Ist 
letzteres  der  Fall,  so  ergiebt  sich  auch  eine  gewisse  Relation 
zu  den  Otolithen ,  die  eine  Einwirkung  derselben  auf  den  tlör- 
nerven  ermöglicht. 
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Der  Otolith  liegt  oämlich  so  im  Sacculus,  dass  seine  ionere 
Seite  der  Innenwand  desselben  ziemlich  hart  anliegt,  während 
zwischen  seiner  äusseren  Seite  und  der  Aussenwand  ein  durch 
Flüssigkeit  ausgefüllter  Raum  sich  befindet.  Nach  Länge  und 
Höhe  füllt  er  den  Sacculus  meist  aus  und  ist  in  seiner  Grestalt 
?on  diesem  abhängig.  Auf  der  inneren  Seite  ist  er  mit  einer 
die  Gestalt  der  Macula  acustica  nachahmenden  Furche  und 
zugleich  mit  einer  Membrana  tectoria  versehen,  welche  oft 
dem  Otolithen,  oft  auch  dem  Nervenepithel  anhaftet  und  nach 
Hassb  der  Ueberrest  einer  den  Otolithen  ursprünglich  nmhol- 
lenden  Membran  ist,  die  sich  aber  nicht  mehr  über  den  Bereich 
der  Macula  und  deren  Nervenepithel  erstreckt  Die  Dicke  der 
Membran  wird  von  gleichmässig  vertheilten  und  auch  ziemlich 
gleich  grossen,  glockenförmigen  Hohlräumen  durchsetzt,  welche 
die  Härchen  der  Stäbchenzellen  einzeln  umgeben.  Ganz  analog 
sind  die  Verhältnisse  bei  den  kleineren  Otolithen. 

Es  scheint  nach  diesen  Darlegungen,  dass  bei  Erschütte- 
rungen die  Gehörsteine  zunächst  einen  Reiz  auf  die  haarfor- 
migen  Endigungen  oder  Stäbchenzellen  ausüben,  der  sich  dann 
durch  die  Macula  acustica  auf  die  Nervenfasern  überträgt 

Sind  keine  Otolithen  vorhanden,  so  ragen  die  Härchen 
frei  in  die  Endolymphe  hinein  und  nehmen  an  den  Bewegongeo 
desselben  Theil. 

Da  sich  ausser  den  Hörflecken  (Macula  acustica  recessos 
utriculi,  Macula  acustica  sacculi  und  Macula  acustica  neglecU) 
noch  4  resp.  5  Nervenendstellen  finden ,  welche  sicher  nicht 
ohne  Function  sein  werden ,  so  sind  die  Otolithen  zwar  als 
Hülfsmittel  bei  der  Schallübertragung,  aber  nicht  als  aus- 
schliessliche Irritatoren  der  Nerventhätigkeit  anzusehen,  wie 
die  ältere  Theorie  verlangte. 

Hasse  hält  auch  die  Form  der  Otolithen  für  unwichtig, 
als  ein  mit  der  Form  des  Sacculus  sich  änderndes  Moment  Da 
man  aber  sicher  die  Art  der  Nervenausstrahlung  und  die  Gestalt 
der  Macula  acustica  als  etwas  Gegebenes,  Constantes  aufzu- 
fassen hat,  so  wird  zunächst  auch  die  Vertiefung,  der  Suicus 
der  Otolithen,  welcher  diese  Form  widerspiegelt  und  mit  ihr 
sich  ändert,  als  ein  wichtiges  Merkmal,  welches  unbedingt  für 
die  Systematik  verwerthbar  ist,  zu  betrachten  sein,  und  diese 
Ableitung  wird  durch  die  Erfahrung  vollständig  bestätigt. 

Die  Gestalt  der  Otolithen  ist  allerdings  in  gewissen  Gren- 
zen variabel,  im  Zusammenhange  mit  den  individuellen  Schwan- 
kungen der  Sacculus  -  Form  ,  welcher  sie  sich  anpasst  Aoch 
ist  das  Wachsthum  vorwiegend  auf  die  äussere  Seite  ange- 
wiesen, welche  frei  im  Sacculus  liegt,  während  es  an  der  Innen- 
seite durch  die  dicht  anliegende  Membrana  tectoria  und  die 
Sacculus-Wand  beschränkt  ist;  dementsprechend  ist  das  Wad»- 
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tham  der  äusseren  Seite  onregel massiger,  und  gerade  die  auf 
die  Sculptur  derselben  sich  gründenden  Merkmale,  welche  ältere 
Autoren  bei  ihren  Versuchen,  die  Otolithen  bei  der  Classifi- 
cation der  Fische  zn  benutzen,  besonders  im  Auge  hatten, 
erweisen  sich  öfters  als  ungeeignet,  weil  sie  sich  durch  Ver- 
grösserung  des  Gehörsteine»  zu  leicht  verwischen.  Wer  aber 
eine  grosse  Anzahl  von  Otolithen,  etwa  von  Gadus  morrhua^ 
betrachtet,  wird  sich  überzeugen,  dass  auch  hier  der  Variabi- 
lität Grenzen  gesetzt  sind  undi  ein  bestimmtes  Schema  stets 
bewahrt  bleibt.  Ein  solches  Schema  oder  eine  solche  Summe 
von  Eigenschaften  ist  nur  einer  Art  von  Fischen  eigenthümlich, 
und  allermeist  lässt  sich  aus  den  für  die  Arten  gewonnenen 
Schematen  wiederum  eines  für  die  Gattung,  aus  denen  mehrerer 
Gattungen  das  der  Familie  abstrahiren.  Aber  das  von  mir 
untersuchte  Material ,  so  reichhaltig  es  relativ  ist ,  gestattet 
noch  nicht,  allgemein  gültige  Gesetze  aufzustellen,  da  immer 
noch  eine  ungeheure  Anzahl  von  Fischen  übrig  bleibt,  die  nicht 
untersucht  sind.  Auch  weichen  Otolithen,  wie  die  von  Zeus 
faber  ^)y  Pelamys  sarda  und  einigen  anderen  so  von  allen  be- 
kannten ab,  dass  sie  in  kein  Schema  sich  hineinfügen.  Nach 
meinen  Erfahrungen  ist  man  bis  jetzt  nur  berechtigt,  zu  sagen, 
wenn  ein  Otolith  so  und  so  aussieht,  gehört  er  in  die  und  die 
Gruppe,  aber  nicht  umgekehrt:  die  Otolithen  einer  Familie 
oder  Gattung  müssen  die  und  die  Merkmale  haben. 

Es  ist  möglich,  dass  manche  Abweichungen  sich  dadurch 
werden  erklären  lassen,  dass  viele  Arten  von  Fischen  syste- 
matisch noch  nicht  sicher  untergebracht  sind,  wie  dies  die  be- 
ständigen Aenderungen  in  der  Classification,  besonders  in  der 
Stellung  der  Gattungen  zu  den  Familien,  beweisen.  Andere 
lassen  sich  vielleicht  auf  eine  eigenthümliche  Lebensweise, 
etwa  in  grossen  Tiefen,  im  Schlamme  etc.  zurückführen,  welche 
eine  Anomalie  der  Gehörorgane  hervorgerufen  hat,  so  gut  wie 
es  Anomalien  der  Sehwerkzeuge  giebt. 

Es  sei  hier  kurz  erwähnt,  dass  auch  die  Beziehungen, 
welche  man  zwischen  der  Grösse  und  Gestalt  eines  Fisches 
und  der  Grösse  und  Gestalt  seines  Otolithen  zu  finden  glaubte, 
derart,  dass  die  Grösse  des  Otolithen  im  geraden  Verhältniss 
zur  Grösse  des  Fisches  stehe,  ein  langgestreckter  Fisch  einen 
entsprechend  schmalen  und  langen  Otolithen  besitzen  sollte 
u.  s.  w.,  nach  meinen  Beobachtungen,  zum  wenigsten  iu  ihrer 


^)  Der  Otolith  von  Zetia  /aber  gleicht,  wie  Costa  sich  ausdrückt, 
eioer  Zigaena  mit  aufgespannten  Flügeln ;  immerhin  ist  noch  ein  kurzer, 
breiter,  wenn  auch  nicht  weiter  dißerenzirter  Sulcus  vorhanden,  welcher 
bei  Pelamys  mrda  fehlt,  falls  das  mir  vorliegende  Exemplar,  das  ein- 
zige unverletzte,  normal  ausgebildet  ist.  Eine  Abbildung  des  Otolitheu 
von  Zeus  faber  findet  sich  in  Canestrini  und  Parmigiani,  I.e. 1. 11,  f.  15. 
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VerallgemeiDerung,  unhaltbar  sind.  Ich  führe  dies  auch  aus 
dem  Grande  an,  weil  man  sich  zunächst  versucht  fdhlt,  aus 
der  auflfallenden  Grösse  einiger  fossiler  Otolithen  auf  ganz  un- 
gewöhnliche Dimensionen  des  betreffenden  Fisches  zu  schliesseo, 
was  entschieden  voreilig  wäre.  Die  Intensität  der  Kalkabsoo- 
dernng  ist,  wie  die  Gestaltung  der  Otolithen,  jedenfalls  an  com- 
plicirte  Bedingungen  gebunden,  die  tief  in  die  Lebensweise  de» 
Thieres  hineingreifen  und  die  wir  nicht  kennen.  So  zeicIuieD 
sich  allgemein  die  Gadiden  und  Pereiden  durch  ihre  ansehn- 
lichen Otolithen  vor  vielen  ihnen  an  Grösse  überlegenen  Fischen 
aus,  und  der  unansehnliche,  kleine,  bandförmige  Fierasfer  acu, 
der  in  Holothurien  schmarotzt,  besitzt  einen  sehr  dicken  Oto- 
lithen, der  an  Grösse  mit  dem  eines  mehrere  Fass  langen 
Hechtes  sich  messen  kann. 

Trotz  der  Abänderung  der  Form  der  Otolithen  durch  die 
Schwankungen  in  der  Form  des  Sacculus  und  trotz  des  gleich- 
sam unbegrenzten  und  ungebundenen  Wachst hums  der  Anssen- 
seite  fanden  wir,  wie  oben  dargelegt,  dass  ein  bestimmter 
Typus  stets  bewahrt  bleibt,  und  wir  haben  uns  nach  den 
Gegenwichten  umzusehen,  welche  jenen  Einflüssen  die  Wage 
halten.  Das  eine  haben  wir  schon  kennen  gelernt  —  die  feste 
Anlagerung  der  Innenseite  des  Otolithen  an  die  Innenwand  des 
Sacculus  mit  ihrer  Macula  acustica,  wodurch  die  Constanz  des 
Sulcus  acusticus  und  in  zweiter  Linie  die  Merkmale  der  Innen- 
seite überhaupt  gewahrt  wird. 

£in  weiteres  Moment  liegt  nun  in  dem  inneren  Aufbas 
der  Otolithen.  Aus  Kriegrr's  Untersuchungen  wissen  wir, 
dass  die  Otolithen  sich  aus  mikroskopisch  kleinen  Kalkspath- 
krystallen  zusammensetzen;  daneben  enthalten  die  Otolitheo 
eine  organische  Substanz,  von  der  Krieokk  annahm,  da&s  sie 
ein  Gewebe  darstelle,  in  dessen  einzelnen  Zellen,  wie  bei  mao- 
chen Pflanzen,  der  Kalkabscheidungsprocess  vor  sich  gehe. 
Brbschet  (1.  c.  pag.  660)  setzt  sie  wohl  richtiger  dem  Macos 
gleich.  Ihre  Menge  scheint  übrigens  unbeträchtlicher  zu  sein, 
als  man  ursprünglich  annahm.  Canrstrim  und  PARMioiAm^ 
theilen  eine  Reihe  von  Analysen  mit,  nach  denen  die  organische 
Substanz  selten  mehr  als  4  pCt.  ausmacht,  während  der  Ge- 
halt an  kohlensaurem  Kalk  (andere  organische  Stoffe  fanden 
sich  nicht)  bis  98  pCt.  steigen  kann.  ^) 


^)  1.  c.  pag.  56. 

')  Barruel's  Analysen,  die  von  Brkschj':t  initgetheilt  werden,  weichen 
von  diesen  Resultaten  allerdings  ab,  indem  er  bei  Rhombus  uiajiti 
22,60  pCt.  organische  Substanz,  in  der  Otoconie  eines  Rochen  25  pGt 
fand  Man  muss  annehmen,  dass  ausser  dem  Schwinden  der  argt 
nischen  Substanz  durch  langes  Liegen  und  Austrockneo  hier  auch  aoek 
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Bei  Rochen,  Haiea  und  Cyclostomeo  finden  sich  keine 
Gehönteine,  sondern  Anh&ufangen  von  Kalkcarbonat ,  welche 
entweder  ganz  locker  sind  oder  mehr  oder  minder  compacte 
Klompen  bilden.  Die  Otocooie  ist  übrigens  anch  bei  den  hö- 
heren Thieren  verbreitet  Unter  dem  Mikroskop  UVsen  sich 
auch  diese  Massen  in  ein  Haufwerk  von  Kalkspathkryställchen 
anl  Der  Unterschied  zwischen  den  regelmässigen,  porzellan- 
artig festen  Otolithen  der  Knochenfische  und  der  Otoconie  ist 
also  nicht  in  der  Masse,  sondern  in  der  Anordnung  derselben 
zu  suchen,  welche  ffir  die  Teleostier  und  gewisse  Uanoiden 
eigenthfimlich  ist.  Warum  die  Kalkspathkryställchen  hier 
dichter  zusammentreten,  als  bei  den  Haien,  ist  schwer  zu 
sagen.  Ist  Ha88k*s  Annahme  begründet,  dass  die  Membrana 
tectoria  der  letzte  Rest  einer  den  ganzen  Otolithen  ursprüng- 
lich umhüllenden  Membran  ist,  so  kann  man  in  ihr  das  be- 
dingende, formgebende  Element  erblicken. 

Die  intensivere  Kalkablageruhg  —  und  dieselbe  ist  äugen-» 
«cheinlich  bei  den  mit  Otolithen  versehenen  Fischen  eine  reich- 
lichere und  stetigere  —  in  einem  allseitig  begrenzten  Räume 
hätte  dann  die  Theilchen  gezwungen,  sich  nach  dem  Princip 
der  kleinsten  Oberflächengestaltung,  also  in  paralleler  Liage- 
mng  aneinander  zu  schliessen.  Durch  das  rasche  Wachsthnm 
les  Otolithen,  wefches  in  Ablagerung  immer  neuer  Theilchen 
tuf  der  ganzen  Oberfläche  besteht,  wird  die  Membran  dann 
gesprengt.  Wachstbumserscheinungen,  welche  an  die  Jahres- 
ringe der  Bäume  erinnern,  oder  Flächen  geringster  Cohäsion, 
welche  zur  Oberfläche  parallel  verlaufen  und  den  ganzen  Oto- 
lithen durchsetzen,  scheinen  ein  jeweiliges  Aufhören  des  Wachs- 
:huius,  eine  periodische  Verminderung  der  Kalkabsonderung 
anzudeuten.  Nach  diesen  Flächen  blättern  die  Otolithen  gern 
ab ,  ein  Umstand ,  der  sich  namentlich  bei  den  fossilen ,  die 
ihrer  organischen  Substanz  vollständig  beraubt  sind,  oft  un- 
angenehm bemerklich  macht. 

£s  legt  sich  nun  aber  in  dem  Otolithen  der  Teleostier 
nicht  einfach  Stäbchen  neben  Stäbchen ,  sondern  es  treten 
Gruppirungen  auf,  welche  eben  die  äussere  Form  bedingen 
und  oft  einen  sehr  complicirten  Verlauf  haben.  —  Zunächst 
fallen  in  einem  Schliffe  die  concentrischen  Anwachsstreifen 
auf,  welche  den  Kern  des  Otolithen  wellig  umsäumen  und  durch 
organische  Substanz,  besonders  wenn  diese  durch  äussere  Ein- 
flüsse verändert,  also  durch  Fossilisation  z.  B.  verkohlt  ist,  in 


andere  Umstände  in's  Spiel  kommco,  indem  der  Otolitb  mit  zuneb- 
meDdem  Alter  des  Fisches  sich  mehr  und  mehr  verfestigt  und  die  or- 
ganiscbe  Substanz,  welcher  die  Kalkkryställchen  ursprÜDglich  gleichsam 
eingelagert  sind,  verdrängt  wird. 
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fast    regelmässiger   Weise    heller    und    dunkler    geßürbt  sind. 
Ausser  diesen  macht  sich  aber  noch   ein  anderes  System  toq 
Linien   bemerklich,    welche    ebenfalls  Spaltungsrichtangen  id- 
deuten  und  vom  Innern  des  Otolithen,   aber  nicht  notbweodig 
von  seinem  Mittelpunkte  ausstrahlen.    Im  Schliff  sind  sie  meist 
als  wirkliche  Sprünge  vorhanden,  doch  sieht  man  bei  vorsich- 
tigem Anschleifen,    dass   es  praeformirte  Linien   sind.     An  je 
einer  solchen  Linie    stossen   die  Primitivstäbchen  unter  mehr 
oder  weniger  spitzem  Winkel  zusammen,  und  je  zwei  schliesseD 
einen  Complex  fächerartig  divergirender  Stäbchen  ein,  welcher 
der  Dnrchschnittsebene  eines  im  Allgemeinen  spitzkegelf5rmigeo 
Körpers  entspricht.    Ans  solchen  verschieden   gestalteten  Ke- 
geln, von  denen  jeder  einem  Stäbchensystem  entspricht,  setzt 
sich  der  Otolith  zusammen,  und  die  ganze  Oberflftchengestai- 
tung  ist  abhängig  von  diesen  stereometrischen  Figuren.    Die- 
selben  sind  bei  jeder  Art  anders  gestaltet  und  an- 
geordnet,   aber   constant    für    eben    diese    Art.      Ein 
Schliff,   nach  der  grössten  Ebene   durch  den  Otolithen  gelegt, 
enthüllt  das  zu  Grunde  liegende  Dessin  am  besten,  doch  mois 
man  bedenken,  dass  schon  eine  sehr  geringe  Veränderung  der 
Lage  desselben  wesentlich  andere  Durchschnittsfiguren  hervor- 
bringt. ')    Da  die  Otolithen  stets  mehr  oder  weniger  gekrümot 
sind,    so  ist   es  ohnedies  nicht  möglich,    die  mediane  Fläcbe, 
welche   allein  eine  ganz  constante  Figur   liefern  würde,   voll- 
ständig   in   den  Schliff  zu   bringen.     Dennoch  wird    man  die 
Otolithen  nach  den  Schliffen  stets  mit  Leichtigkeit  unterschei- 
den  können.      Practische   Rücksichten  lassen   es   aber  zweck- 
mässiger   erscheinen ,    das   Hauptgewicht    bei   vorzunehmendea 
Bestimmungen  auf  die  äusserliche  Ausbildung  zu  legen. 

An  einem  QuerschlifTe  sieht  man  ebenfalls  concentrisch 
wachsende  und  radial  gestellte  Stäbchensysteme;  dadurch  Ut 
die  stereometrische  Figur  derselben  bewiesen. 

Ausserdem  fällt  eine  Trennungslinie  in  die  Augen,  welche 
den  Schliff  in  eine  grössere  äussere  und  eine  kleinere  innere 
Hälfte  theilte  und  einer  inneren  Fläche  des  Otolithen  ent- 
spricht. Nach  dieser  spaltet  der  Otolith  leicht,  und  besonders 
setzt  auch  die  Verwitterung  an  ihr  ein,  wodurch  die  Vorstel- 
lung eines  inneren  Hohlraumes  der  fossilen  Otolithen  entstandeo 


^)  Es  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  bei  Otolitfaeo- 
schliffen  z.  Th.  derch  die  Erschütterung  beim  Schleifen,  z.  Th.  dofdi 
das  Erwärmen  des  Balsams  leicht  Sprünge  einstellen ,  welche  oft  eiie 
ganz  complicirte  Gestalt  annehmen,  offenbar  wiederum  kleineren  S;^ 
men  von  dtäbchcn  eDtsprcchend,  und  leicht  zu  Verwechselungen  wä 
Kanälen  oder  Gefässgängen ,  welche  in  den  Otolithen  durchaus  wM 
vorkommen,  Anlass  geben  können.  Selbst  ganz  frische,  besondeis  äbir 
gekochte  Otolithen  zeigen  (oft  schon  äusserlich)  fein  verzweigte  Sprioga 
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ist  Die  innere  Hftifte  ist  kleiner,  weil  ihr  Wachsthum  be- 
schränkt war.  Von  dem  Sulcos  geht  nach  innen  ein  keilför- 
miger Ausschnitt,  der  sich  meist  schon  durch  seine  Farbe 
markirt,  aber  auch  mei^t  eine  verworrene  Stellung  der  Stäb- 
chen zeigt.  Der  Sulcus,  der  schon  in  frühester  Anlage  vor- 
handen ist,  ist  natärlich  von  dem  allgemeinen  Wachsthume 
nicht  ausgeschlossen,  sondern  wird  fortwährend  erhöht  und 
erweitert,  aber  dasselbe  erscheint,  vielleicht  durch  den  Einfluss 
der  Membrana  tectoria,  modificirt  und  die  Masse,  welche  das 
Lumen  des  Kanals  ausfällt,  ist  fester. 

Demgemäss  setzt  sie  auch  der  Verwitterung  grösseren 
Widerstand  entgegen.  An  fossilen  Otolithen  von  Gadu$  -  Arten 
ist  es  eine  sehr  verbreitete  Erscheinung,  dass  der  frühere  Bo- 
den des  Kanals  in  Folge  der  stärkeren  Abwitterung  der  um- 
gebenden Theile  als  Leiste  oder  insulare  Erhöhung  hervorragt 

üeberhaupt  ist  den  Verwitterungserscheinungen  der  Oto- 
lithen Beachtung  zu  schenken.  Abrollung  verwischt  die  äussere 
Scniptur  und  reducirt  z.  B.  rundliche  Tuberkel  zu  lamellösen 
Ringen;  Rippen  werden  ebenfalls  ausgeglättet,  während  die 
Trennungsflächen  der  Stäbchensysteme,  ursprünglich  durch  or- 
ganische Substanz  markirt,  im  fossilen  Zustande  zuweilen  durch 
härtere  Mineralien,  etwa  Kalkspath,  infiltrirt  werden  und  dann 
bei  fortschreitender  Verwitterung  ihrerseits  Hervorragungen 
bilden  können.  Wiederum  können  Rippen,  die  gewöhnlich 
kaum  angedeutet  sind,  durch  Verwitterung  schärfer  hervor- 
treten, wie  dies  besonders  auf  der  Innenseite  mancher  Lat- 
torfer  Otolithen  der  Fall  ist  Durch  Auflösung  und  Fortführung 
weicherer  Partieen  entstandene  Hohlräume  sehen  oft  so  ur- 
sprünglich aus,  dass  selbst  Forscher,  wie  Costa,  sich  durch 
sie  zu  falschen  Folgerungen  verleiten  Hessen. 

üeber  die  Form  der  Otolithen  Im  Allgemeinen. 

Im  vorhergehenden  Theile  dieser  Arbeit  wurde  gezeigt, 
dass  die  Gehörknochen  der  Fische  keine  regellosen  Concre- 
tionen  sind,  sondern  dass  ihr  Aufbau  bestimmten,  aber  von 
Art  zu  Art  wechselnden  Gesetzen  unterliegt.  Da  die  mannich- 
fachen  Verzierungen  der  Oberfläche,  die  Zähnelung  des  Randes 
u.  s.  w.  in  engster  Beziehung  zu  diesem  inneren  Bauplane 
stehen,  indem  sich  der  Orolith  aus  lauter  einzelnen  concen- 
trischen  Lagen  bildet,  welche  einander  und  der  Anlageform 
mathematisch  ähnliche  Hohlkörper  bilden  und  wiederum  in 
kleine,  strahlenförmig  geordnete  und  die  jedesmalige  Wachs- 
thomsrichtung  bezeichnende  Prismen  zerfallen,  so  wird  man 
daraus  folgern,  dass  auch  die  äussere  Skulptur  durchaus  nichts 
Zufälliges  ist,  sondern  sich  sehr  wohl  für  die  Systematik  ver- 
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werthen  lägst.  Sie  bezeichnet  eine  jeweilige  Rohephase  des 
concentrischen  Wachsthains. 

Geht  man  von  diesem  Gesichtspunkte  aas  die  Otolithen 
einer  grösseren  Anzahl  von  Fischen  durch,  welche  nicht  allein 
verschiedene  Arten,  sondern  auch  verschiedene  Gattangen  ond 
Familien  repräsentiren ,  so  ergiebt  sich,  dass  sich  im  Allge- 
meinen die  Form  der  Otolithen  umsomehr  ändert,  je  weiter 
die  natürlichen  Gruppen  der  Fische,  denen  sie  angehören,  aos- 
einanderstehen ,  und  dass  sie  bei  den  Arten  einer  Gattung 
einander  am  ähnlichsten  sind.  Sie  wechseln  ihre  Eigenschaften 
nicht  allein  von  Art  zu  Art,  sondern  auch  von  Gattung  zu 
Gattung  und  von  Familie  zu  Familie,  im  Zusammenhange  mit 
der  natürlichen  Gruppirnng  der  Fische.  Nicht  jede  Art  bildet 
aus  sich  heraus  einen  Otolithen,  der  ihr  ganz  speciell  zn- 
kommt,  sondern  sie  variirt  nur  eine  der  ganzen  Gattnng  tu- 
kommende  Form,  welche  letztere  wiederum  nur  das  Derivat 
einer  der  ganzen  Familie  zugehörigen  Grundform  ist.  Den 
Grund  suchten  wir  darin,  dass  der  Otolith  nicht  einem  neben- 
sächlichen physiologischen  Vorgange,  sondern  einer  wichtigen, 
der  ganzen  Classe  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  der 
Bntwickelung  zukommenden  Sinnesfunction,  dem  Gehör,  seinen 
Ursprung  verdankt. 

Die  Ausscheidung  des  den  Otolithen  zusammensetzenden 
Kalkcarbonates  ist  an  die  Thätigkeit  des  Gehörnerven  gebunden, 
aber  die  Kalkpartikelchen  treten  nicht  von  vornherein  zu  festen 
Otolithen  zusammen.  Bei  Petromtfzon  und  Myxine  bleiben 
die  Kalkpartikelchen  getrennt  und  sind  reihenweise  auf  dem 
Vestibulum  angeordnet;  bei  Haien  und  Rochen  ballen  sie  sich 
zu  lockerem  Haufwerk  zusammen,  welches  durch  solche  Oto- 
lithen, wie  sie  die  Störe  besitzen,  in  die  porzellanartig  festen 
der  Teleostier  und  höheren  Ganoiden  übergeht.  Nur  diese 
scheinen  einer  fossilen  Erhaltung  fähig  zu  sein,  und  erst  hier 
gewinnt  das  Gesetz  der  Correlation  von  innerer  Structur  und 
äusserer  Erscheinung  feste  Gestalt ;  durch  stärkeres  Aneinander- 
pressen  der  einzelnen  zusammensetzenden  Theile  bei  gleich- 
zeitiger Verminderung  der  organischen  Substanz  wird  hier  der 
Spielraum  willkürlicher  Schwankungen  auf  das  geringste  Maass 
beschränkt. 

Wenn  von  einem  Bauplane  der  Otolithen  gesprochen  wurde, 
so  kann  sich  das  auch  nur  auf  die  Teleostier  und  gewisse 
peripherisch  stehende  Ganoiden  beziehen.  Hier  aber  begegnet 
man  durchgängig  gewissen  äusseren  Merkmalen ,  die  vor  allen 
anderen  beständig  und  demnach  für  paläontologische  und  zoo- 
logische Zwecke  wichtig  sind  und  hier  kurz  erläutert  werdto 
müssen.  Es  erschien  practisch,  für  dieselben  eine  bestimmte 
Nomen clatur  einzuführen. 
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Nach  der  oben  beschriebeoen  Stelluag  des  Otolithen  im 
Schädel  (siehe  pag.  518)  ergeben  sich  von  nelbst  die  Bezeich- 
nungen oben  (dorsal),  unten  (ventral),  vorn  (cranial),  hinten 
(candal),  aussen  und  innen.  Der  in  der  Richtung  von  innen 
nach  aussen  comprimirte  Körper  von  kreisrunder  bis  lang- 
gestreckter Form  ist  so  gekrümmt,  dass  die  äussere  Seite  meist 
concav,  die  innere  stets  convex  ist.  Aeussere  und  innere 
Fläche  vereinigen  sich  zu  einem  meist  spitzwinkligen  Rande; 
die  obere  Hälfte  bezeichnen  wir  als  Dorsal-,  die  untere  als 
Ventral-Rand.  Auf  der  convexen,  inneren  Seite  findet  sich 
ein  länglicher,  von  vorn  nach  hinten  verlaufender  Eindruck, 
der  im  Allgemeinen  der  Form  der  Macula  acustica  entspricht, 
d.  h.  jener  eigenthümlich  differonzirten  Stelle  der  Sacculus- 
Innenwand,  in  welcher  die  Fasern  des  Ramulus  cochlearis  sich 
verlieren.  Wir  nennen  ihn  den  Sulcus  acusticüs.  Bei  allen 
Bestimmungen  bietet  er  den  wichtigsten  Anhaltspunkt 


hinten 


vorn 


vorn 


hinten 


unttn 


Er  zerfällt  meist  in  zwei  Theile,  eine  vordere,  sich  gegen 
den  Rand  bin  öffnende  Erweiterung,  das  Ostiuro  (a),  und  einen 
schmäleren,  nach  hinten  ziehenden  und  meist  nach  unten  ge- 
bogenen Theil,  der  sich  gewöhnlich  vor  dem  Rande  verliert 
oder  geschlossen  endigt,  die  Cauda  (b).  In  den  meisten  Fällen 
sind  Ostium  und  Cauda  deutlich  von  einander  abgesetzt.  Der 
Snicus  ist  seiner  ganzen  Erstreckung  nach  vertieft,  doch 
kommt   es   gar   nicht  selten   vor,    dass  im  vorderen  oder  im 
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hinteren  Theile  oder  in  beiden  eine  inselartige  Anschwellang 
sich  entwickelt,  durch  welche  das  Lumen  des  Snlcos  sehr 
verringert  werden  kann.  Wir  unterscheiden  ein  vorderes  und 
hinteres  Collicnlum  (c  und  d).  Der  Suicus  wird  oft  begrenzt 
von  zwei  Leisten,  welche  sich  am  Ende  der  Cauda  vereinigen, 
oder,  besonders  wenn  die  Cauda  nicht  geschlossen  ist,  sich 
allmählich  verlieren ,  oder  auch  in  den  Hinterrand  des  Oto- 
lithen  übergehen.  Die  obere  (Crista  superior,  e)  ist  stets  die 
stärkere  und  wird  noch  mehr  hervorgehoben,  wenn  über  ihr 
die  Oberfläche  des  Otolithen  sich  vertieft  (Area,  f).  Der  Area 
entspricht  zuweilen  eine  dem  Yentralrande  parallel  verlaufende, 
schmale  Depression  der  Innenseite. 

Die  vordere  Begrenzung  des  Ostinm  giebt  noch  gute 
Charaktere  ab.  Sie  verläuft  zwischen  zwei  Vorsprüngen,  von 
denen  der  untere  (Rostrum,  g)  stärker  und  auffallender  ist  als 
der  obere  (Antirostrum,  h).  Bei  den  Percoiden,  Spariden  und 
anderen  Familien  sind  sie  sehr  entwickelt,  bei  anderen  (Sciae- 
niden,  Gadiden)  verwischen  sie  sich  mehr  oder  weniger  and 
die  Begrenzung  des  Ostium,  der  Ostial-Rand,  verläuft  dano 
continuirlich  in  den  Dorsal-  und  Ventral -Rand.  Unter  dem 
Antirostrum  befindet  sich  oft  ein  Ausschnitt,  die  Excisora  o&tii 
(i),  von  der  eine  scharf  begrenzte  Depression  des  Ostiam 
ihren  Ursprung  nehmen  kann. 

Die  meist  concave  äussere  Seite  ist  mit  sehr  wechselnden 
Sculpturen  versehen.  Oftmals  bemerkt  man,  wie  dieselben 
gleichsam  von  einer  Stelle  ausstrahlen ,  welche  zugleich  der 
Mittelpunkt  concentrischer  Anwachslinien  und  nicht  selten 
knopfartig  erhöht  ist  (Umbo,  k).  Die  Sculptur  wird  durch 
schnelles,  unregelmässiges  oder  stetiges  und  langsames  Wachs- 
thum  des  Otolithen  modificirt,  so  dass  oft  nur  die  Grundzüge 
des  Dessins  hervortreten. 

Man  kann  zwei  Ausbildunqjsweisen  der  Oberflächensculptur 
unterscheiden,  eine  strahlig- faltige  (Percoiden,  Spariden  etc) 
und  eine  tuberculöse  (Gadiden,  Sciaeniden  z.  Th. ) ,  doch 
kommen  auch  Combinationen  beider  vor,  und  bei  Gadus  z.  B. 
sieht  man,  dass  den  anscheinend  ziemlich  regellos  grup- 
pirten  Tuberkeln  auf  der  Innenseite  eine  regelmässige  Sculptur 
entspricht,  welche  aus  senkrecht  zum  Rande  gerichteten  und 
von  der  Gegend  des  Suicus  ausstrahlenden  Vertiefungen  und 
Erhebungen  besteht.  Der  Zusammenhang  mit  dem  ungleich- 
massigen  Wachsthum  der  Innen  -  und  Aussenseite  ist  hier 
offenbar.  Ein  durch  die  grösste  FMäche  des  Otolithen,  also 
ungefähr  durch  die  Mitte  gelegter  Dünnschliff  beweist,  wie  beide 
Sculpturen  hier  ihren  gemeinschaftlichen  Ursprung  nehmen. 

Schliesslich  ist  noch  darauf  zu  achten,  ob  der  Rand  des 
Otolithen  scharf  oder  gerundet  und  dick,  ob  er  gezackt,  spitx 
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gez&hoelt  oder  lappig,  rundlich  ausgebachtet  ist,  obgleich  alle 
diese  Charaktere  an  Wichtigkeit  gegen  die  des  Suicus  zurück- 
stehen. Der  Dorsalrand  erscheint  gewöhnlich  besonders  stark 
gesähnelt  und  gefaltet. 

Auch  ist  es  wichtig,  die  Grösse  der  Otolithen  anzugeben. 
Gerade  weil  dieselbe  durchaus  nicht  durchgehends  im  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  des  Thieres  steht,  liefert  sie  im  beson- 
deren Falle  oft  ein  beachtenswerthes  Merkmal. 

Besehreibnng  einiger  Typen  Ton  Otolitlien  lebender 

fisehe. 

A.   Malacopterygia. 
Clupeidae, 

Clupea   harengo. 
Taf.  IX.,  Fig.  2. 

Lange  4,2  mm,   Breite  2  mm,  Dicke  0,8  mm.') 

Die  Form  des  Otolithen  ist  zugespitzt  eiförmig;  die  Aussen- 
seite  ist  unbedeutend  quer-concav;  die  RAnder  sind  scharf 
aber  nicht  schneidend. 

Der  Suicus  ist  relativ  breit,  läuft  bis  in  die  Nähe  des 
Hinterrandes  und  endigt  geschlossen ,  steht  aber  durch  eine 
tiefe  Kerbe  und  Furchung  des  ilinterrandes  mit  diesem  in 
Verbindung.  Aeusserlich  ist  eine  Trennung  in  Ostium  und 
Cauda  gar  nicht  vorhanden,  doch  wird  sie  durch  eine  aus  der 
Excisura  durch  das  Ostium  bis  zur  Mitte  des  Kanals  ziehende 
Vertiefung  angedeutet.  Beide  Cristen  sind  entwickelt,  die  un- 
tere fein  gekerbt;  die  Area  ist  schwach;  unter  der  Crista  inferior 
verläuft  eine  Furche  neben  dem  Suicus  hin  bis  zur  Kerbung  des 
Hinterrandes.  Das  Rostrum  ragt  spitz  vor;  das  grosse,  eckige 
Antirostrum  ist  oft  naeh  oben  gebogen.    Die  Excisura  ist  tief. 

Die  Sculptur  ist  ausgezeichnet  deutlich ;  besonders  der 
Ventralrand  ist  zinnenförmig  gekerbt.  Auf  der  Aussenseite 
zieht  eine  Depression  aus  der  Kerbe  des  Hinterrandes  bis  zum 
deutlichen  Umbo;  neben  ihr  läuft  ventral  eine  rundliche  Er- 
hebung, welcher  eine  äusserliche  Aufwnlstung  des  Rostrnm 
entspricht.  Ausserdem  sind  concentrische  Streifen  und  radiale 
Falten  mehr  oder  weniger  entwickelt. 

Clupea   melanosticta, 

Länge  3,5  mm.  Breite  1,5  mm,  Dicke  0,5  mm. 
Der  Otolith   ist   relativ    schmaler  als   der  vorige;    beide 
Seiten  sind   flach  convex.     Das  Rostrum   ist  noch  länger  und 

1;  Zu  deD  Messungen  sind  stets  die  grössten  Exemplare  benutzt  worden. 

Z^.ita.  d.  D.  geol.  0«i.  XXXVI.  3.  ^r^ 
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spitzer,  das  ÄDtirostrum  spitz,  nicht  nach  oben  gebogen.  Der 
Sulcas  verschmälert  sich  nach  hinten  und  endet  spitz  auf  dem 
Rande.  Der  Hinterrand  ist  nur  sehr  schwach  gekerbt  Die 
starke  Excisura  verlängert  sich  in  eine  nach  Innen  ziehende 
Depression.     Rostrum  mit  einer  Leiste  besetzt. 

Die  Randsculptur  ist  undeutlich  wellig;  die  der  Ausseo- 
seite  beschränkt  sich  auf  concentrische  Runzeln,  starken  Dmbo 
und  eine  besonders  auf  dem  Rostrum  entwickelte  Längserhe- 
bung, von  welcher  ein  Zweig  auf  das  Antirostrum  übergeht 

Alosa    sardina, 

Länge  3  mm,  Breite  1,7  mm. 

Dem  vorigen  sehr  ähnlich,  aber  breiter.  Das  Rostrum 
ist  stumpfer,  die  Excisura  runder,  die  Area  deutlicher  and  die 
Sculptur  stärker.  Der  eigentliche  Sulcus  endigt  ziemlich  weit 
vom  Rande,  steht  aber  durch  eine  Furche  mit  ihm  in  Ver- 
bindung. 

Die  Aussenseite  ist  fein  radial  und  concentrisch  gestreift; 
über  das  Rostrum  läuft  eine  Erhebung,  die  vor  dem  vertiefteo 
Umbo  absetzt  und  sich  unmittelbar  dahinter  als  halbmood- 
förmiger  Hügel  wieder  erhebt.     Ränder  abgerundet,  stampfliek 

B,    Anacanthini. 

Ophidiidae, 

Fieras/er  acu. 
Taf.  IX.,  Fig.  3. 

Länge  6  mm,    Breite  3  mm,  Dicke  2  mm. 

Otolith  apfelkernförraiß.  Der  Ventralrand  ist  scharf  oder 
fein  abgestutzt ,  oder  auch  mit  einer  schwachen  Leiste  gegen 
die  Innenseite  abgegrenzt.  Am  Dorsalrande  stossen  die  ganz 
ebene  Innenseite  und  die  hochgewolbte  Aussenseite  fast  recht- 
winklig zusammen. 

Der  Sulcus  besteht  nur  aus  einem  continuirlichen,  breite« 
und  seichten  Eindruck,  der  von  einer  Crista  superior  und  einer 
schwächeren  Crista  inferior  begrenzt  wird.  Durch  die  Vereini- 
gung derselben  wird  der  Sulcus  vom  Vorderrande  getrennt  Hinten 
endigt  er  zuweilen  offen ,  ist  jedoch  stets  durch  seine  glattere 
Fläche  von  der  übrigen  Innenseite  deutlich  abgesetzt  Dorsal 
liegt  eine  wohlentwickelte  Area,  die  noch  über  die  Endigong 
des  Sulcus  hinausgreift  und  durch  eine  Crista  von  der  gewölbten 
Aussenseite  abgesetzt  ist.  Die  ganze  Innenseite,  mit  Ausnahme 
des  Sulcus,  ist  fein  geschuppt  und  gestrichelt,  während  die 
Aussenseite  wie  mattes  Glas  aussieht  Die  hintere  Spitze  ragt 
über  die  Innenseite  weit  hinaus. 
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Die  Wölbung  der  äusseren  Seite  ist  auf  den  Dorsalrand 
Dcentrirt,  w&hrend  sie  ventral  steil  abfilllt;  bei  grossen  Oto- 
ben  kann  sich  sogar  eine  flache,  ventrale  RimdzoDe  aus- 
Iden.  Die  Sculptur  beschränkt  sich  auf  undeutliche  Buckel 
id  Furchen  der  Dorsalhälfte. 

FUuroneeüda/e. 

Rhombus  maximua, 
Taf.  IX.,  Fig.  4. 

Länge  7  mm.  Breite  5  mm,   Dicke  1,5  mm. 

Gestalt  randlich  oder  unregelmässig  vierseitig,  Scheiben- 
rmig.  Die  Ränder,  besonders  der  ventrale,  sind  fein  gekerbt, 
doch  gehen  von  ihnen  nur  selten  Furchen  und  Rippen  zur 
itte.  Der  Sulcus  ist  schmal  und  wird  von  zwei  feinen 
risten  eingefasst,  wenigstens  im  mittleren  Theile;  durch  eine 
iringe  Einschnürung  zerfällt  er  in  ein  langes  Ostium  und  eine 
irzere  Gauda,  deren  jede  für  sich  vertief  ist  Die  Ezcisura 
i  deutlich  und  geht  in  eine,  wenn  auch  schwache  Vertiefung 
is  Ostium  über.  Auch  die  Area  ist  zu  erkennen.  Das 
ostrum  springt  weit  vor.  Eine  Verbindung  der  Gauda  durch 
nen  secundären  Ganal  mit  der  Hinterseite  kommt  häufig  vor. 
arch  schnelleres  unregelmässiges  Wacbsthum  bleiben  einzelne 
ndliche  Partieen  zuweilen  lockerer  und  heller  als  die  sich 
ischliessenden  Theile. 

Solea   vulgaris. 
Taf.  IX.,  Fig.  5. 

Länge  4  mm,   Breite  3  mm,   Dicke  1  mm. 

Die  Gestalt  ist  rundlich  vierseitig,  mit  ausgebuchtetem 
inter-  und  Vorderrande.    Sculpturen  sind  nicht  entwickelt. 

Der  Sulcus  ist  durch  eine  Einschnürung  in  Ostium  und 
luda  geschieden,  von  denen  jedes  für  sich  vertieft  ist.  Das 
(tium  ist  vom  Rande  getrennt;  die  Gauda  endigt  geschlossen 
it  vor  dem  Hinterrande.  Der  Sulcus  wird  ganz  von  einer 
Den  Furche  umzogen,  die  in  der  Gegend  des  Ostium  ihren 
sprang  nimmt  Das  Rostrum  ist  fast  noch  mehr  reducirt 
das  Antirostrum. 

Oculidae. 

Merluccius  esculentus, 
Taf.  IX.,  Fig.  1. 

Länge  8,7  mm.  Breite  3,7  mm,  Dicke  1  mm. 
Form   länglich;    der   Dorsalrand  ist  stumpfwinklig,    aber 
larf  geknickt,  der  Ventralrand  sanft  gebogen.    Die  Innenseite 

35* 
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ist  flach  coDvex  und  die  geringe  Concavität  der  Anssenseite 
wird  fast  verwischt  durch  eine  sie  ganz  darchzieheode  Läogs- 
erhebuog. 

Der  Sulcus  aeosticus  ist  flach  und  endigt  geschlossen  in 
der  Nähe  des  Hinterrandes.  Eine  Einschnürung  in  der  Mitte 
etwa  bedingt  die  Trennung  von  Ostium  und  Cauda,  die  fa^t 
gleichgestaltet  und  lang  elliptisch  sind.  Die  Cauda  wird  durch 
ein  ihren  Umrissen  folgendes  Colliculum  fast  ausgefallt;  da:» 
vordere  Colliculum  ist  sehr  schwach ,  wird  aber  durch  zwei 
den  Rändern  des  Sulcus  parallel  laufende  Furchen  seitlich  be- 
grenzt Nach  vorn  verliert  es  sich,  kann  aber  auch  direct  io 
die  stets  sehr  deutliche  Randkerbung  übergehen.  Letztere 
entwickelt  sich  zuweilen  so  stark,  dass  das  Ostium  den  Raod 
nicht  zu  erreichen  scheint;  Rostrum  und  Antirostrum,  stets  sehr 
unbedeutend,  sind  dann  von  den  Randkerben  kaum  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Sculptnr  ist  zierlich  und  besteht  in  einem  System  voo 
der  Längsaxe  ausgehender  Radien,  welche  besonders  am  Dorsal- 
und  Hinterrande  eine  ausgeprägte  Kerbung  veranlasseo.  Auf 
der  Aussenseite  treten  dieselben  als  rundliche,  zuweilen  dicbo- 
tomirende  Leisten  hervor,  die  sich  gegen  die  mit  einem  ümbo 
versehenen  Längserhebung  hin  verflachen.  Auf  der  iDoeoseite 
sind  sie  auf  die  dorsale  und  hintere  Partie  beschrankt;  die 
ventrale  Hälfte  besitzt  nur  eine  Randzone  kurzer  Furchen, 
zuweilen  auch  eine  leichte  coucentrische  Streifung.  Eine 
stärkere  coucentrische  Streifung  macht  sich  im  Bereiche  der 
flachen  Area  geltend. 

Bemerkenswerth  ist  die  Stellung  der  Radien  und  Furchen 
dort,  wo  dar  Dorsalrand   stumpfwinklig  umbiegt. 

Lota    fluviatilis, 
Taf.  IX.,  Fig.  7. 

Länge  7,2  mm.  Breite  4  mm,  Dicke  0,8  mm. 

Die  Form  ist  breiter  als  bei  Merluccius  und  die  Aussen- 
seite stark  querconcav.  Der  Sulcus  ist  nur  in  seinem  mittleren 
Theile,  auf  der  Grenze  von  Ostium  und  Cauda,  deutlich  ver- 
tieft; die  Cauda  ist  durch  colliculare  Wucherungen  fast  aas- 
geebnet, während  das  Ostium  ein  hinten  uud  seitlich  meist 
deutlich  abgegrenztes  Colliculum  aufweist,  welches,  wie  bei 
Merluccius,  sich  in  der  vorderen  Randkerbung  verlieren  kann. 
Die  Area  ist  auf  eine  kurze,  aber  deutliche  und  wohl  abge- 
grenzte Vertiefung  beschränkt.  Die  Crista  superior  ist  gani 
schwach.  Dem  Ventralrande  läuft  eine  undeutliche  Depression, 
verbunden  mit  einem  System  unregelmässiger  Längsroozelo 
parallel. 
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Die  Sculptor  ist  in  der  Anlage  der  des  vorigen  Otolithen 
ähnlich,  aber  gröber  und  weniger  scharf  definirt  Sie  tritt  auf 
der  Anssenseite  in  Form  rundlicher,  durch  ungleiche  Ausbil- 
dung schon  an  die  Tuberkel  der  Gadus  -  Arten  erinnernder 
Radien  auf. 

G  adu  8  sp. ') 

Länge  15  mm.  Breite  7  mm,  Dicke  2,2  mm. 

Stark  querconcav.  Die  Sculptur  folgt  dem  allgemeinen 
Plane  der  Gadiden.  Kurz  vor  der  Ostialgegend  bilden  sich  auf 
der  Aussenseite  einige  Radien  nach  innen  zu  in  Tuberkel  um. 
Statt  der  Längserhebung  (Merluccws)  zieht  sich  eine  Längs- 
depression über  die  Aussenseite. 

Ostium  und  Cauda  sind  durch  eine  von  der  ventralen 
Seite  ausgehende  Verengung  getrennt,  und  werden  durch  die 
beiderseitigen,  rauhen  und  längsgestreiften  Collicula  fast  aus- 
gefüllt Das  Colliculum  der  Cauda  steht  in  Verbindung  mit 
dem  Hinterrande,  dennoch  endigt  der  Sulcus  in  Wahrheit  ge- 
schlossen. Das  Ostium  erreicht  den  Rand  und  man  unter- 
scheidet sowohl  Rostrum  (spitzig  und  weit  vorragend),  wie 
Aotirostrum  und  sogar  eine  Excisura.  Die  obere  Crista  ist 
eben  noch  erkennbar,  die  Area  ganz  verwischt;  der  ventrale 
Rand  des  Sulcus  bildet  zwar  keine  Crista,  tritt  aber  sehr 
deutlich  hervor  und  da  parallel  dem  Ventralrande  eine  Furche 
läuft  (welche  zugleich  die  Scheitellinie  der  convexen  Krüm- 
mung des  Otolithen  ist),  so  fällt  das  zwischen  beiden  liegende 
Stück  sehr  in  die  Augen. 

Gadus  sp. 
Taf.  X.,  Fig.  1. 

Lände  17,5  mm.  Breite  4  mm,   Dicke  3  mm. 

Di  Sculptur  ist  undeutlich,  folgt  aber  dem  gadoiden  Plane. 

Dieser  Otolith  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  durch 
die  relativ  grössere  Länge,  die  auffallende  Verdickung  des  vor- 
deren Theiles,  die  geringere  Concavität  der  Aussenseite,  die 
geringere  Entwickelung  von  Rostrum  und  Antirostrum  und 
durch  die  Ausbildung  des  Sulcus. 

Das  Ostium  ist  relativ  länger,  vom  Ostialrande  durch  eine 
Verdickung  desselben  geschieden.  Die  Collicula  sind  scharf 
umgrenzt,  nicht  längsgefurcht;  das  der  Cauda  verbindet  sich 
mit  einer  deutlichen  Hervorragung  des  Hinterrandes  und  über- 
schreitet so  die  Grenze  der  Cauda,  welche  unmittelbar  vor 
dem  Rande  liegt 

')  Wahrscheinlich  GadiM  aeyleßnm;  ich  erhielt  diese  und  die  Oto- 
lithen der  folgenden  Art  als  vom  Schellfisch  stammend. 
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Gadus  morrhua, 
Taf.  IX. ,  Fig.  6. 

Läoge  23,5  mm,  Breite  11  mm.  Dick  4,2  mm. 

Dieser  Otolith  bietet  uns  das  Extrem  der  Ausbildong  des 
gadoiden  Bauplanes. 

Die  Rander  sind  grob ,  unregelmässig  gek  erbt.  In  der 
Ostialgegend  und  neben  der  Mittellinie,  welche  durch  eine  De- 
pression gekennzeichnet  ist,  sind  die  Radien  zu  rondlicheo 
Tuberkeln  umgewandelt. 

Der  Sulcus  ist  durch  die  Collicula  ganz  ausgefüllt,  ja 
diese  erheben  sich  noch  über  seinen  flachen,  dorsalen  Rand, 
der  weder  durch  eine  Crista,  noch  durch  eine  Area  hervorge- 
hoben wird.  Das  Ostium  erreicht  den  Rand  nicht  ganz,  aber 
dennoch  lassen  sich  Rostrum,  Antirostrum  und  sogar  eine 
Excisura  unterscheiden.  Die  Canda  endigt  deutlich  geschlossen, 
aber  ihr  Colliculum  steht  in  Verbindung  mit  dem  Hinterrande; 
dasselbe  ist  zuweilen  (bei  höherem  Alter  vielleicht)  onregel- 
mässig  quergetheilt  und  nimmt  sogar  an  der  Radialsculptor 
Theil.  Die  durch  den  Rand  des  Sulcus  und  die  ventrak 
Furche  begrenzte  Leiste  ist  sehr  stark ,  besitzt  eine  dorsale, 
secnndäre  Depression  und  ist  an  der  ventralen  Seite  schwacb 
gekräuselt,  der  Randsculptur  entsprechend. 

Zusammenfassend  erhalten  wir  für  die  Otolithen  der  Ga- 
diden  folgende  gemeinsame  Merkmale: 

Die  Gestalt  ist  länglich,  oft  gekrümmt  und  querconcav. 
Die  Sculpturen  bestehen  aus  rundlichen  Rippen,  die  bei  Gadui 
selbst  in  zwei,  gern  durch  eine  mediane  Furche  getrennten 
Reihen  stehen,  zwischen  welche  sich  von  vorn  her  noch  eine 
dritte  einschiebt ;  sie  strahlen  nicht  von  der  Mitte,  sondern  von 
der  Längsaxe  des  Otolithen  aus. 

Der  Sulcus  ist  seicht;  er  zerfällt  in  Ostium  und  Cauda, 
indem  sich  der  Ventralrand  oder  beide  Ränder  nach  der  Mitte 
zu  verwölben,  nicht  indem  sie  sich  im  Bereiche  des  Ostiam 
nach  aussen  umbiegen  oder  ausbuchten.  Das  Ostium  erscheint 
oft  vom  Rande  durch  eine  Verdickung  desselben  abgetrennt; 
die  Cauda  steht  dagegen  durch  ihre  Collicularbildungen,  welche 
bei  allen  Gadiden  reichlich  aufzutreten  scheinen ,  oft  mit  dem 
Hinterende  in  Verbindung,  endigt  aber  sonst  geschlossen.  Eine 
ventrale  Seitenfurche  ist  besonders  für  Gadus  selbst  charakte- 
ristisch ,  ebenso  die  Anschwellung  der  Gegend  zwischen  ihr 
und  dem  Sulcus. 
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C.  Acafithopterygia. 

Percidae. 

Perca  fluviatilis, 
Taf.  IX.,  Fig.  11. 

Länge  6  mm,  Breite  4  mm,  Dicke  1,2  mm. 

Otoüth  flach,  elliptisch;  äussere  Seite  kaum  concav.  Der 
Sulcus  verläuft  gerade  nach  hinten  und  endigt  breit  rundlich. 
Cauda  und  Ostium  sind  undeutlich  geschieden;  der  Oberrand 
des  Sulcns  wendet  sich  in  allmählicher  Biegung  nach  oben 
und  der  Unterrand  zeigt  eine  schwache  Knickung.  Crista  su- 
perior  und  Area  wohl  entwickelt;  die  untere  Crista  sehr  zart. 
Rostrum  weit  vorragend.  Die  Excisura  ist  stark;  eine  Ver- 
tiefung, die  ventral  durch  eine  feine  Leiste  begrenzt  wird,  zieht 
sich  von  ihr  in  das  Ostium  hinein. 

Dorsal-  und  Hinterrand  sind  stumpf  gekerbt;  zwei  der 
Hinterrandszähne  zeichnen  sich  auf  durch  ihre  Grösse  aus. 
Sowohl  auf  der  inneren,  wie  auf  der  äusseren  Seite  laufen 
Radiaiscolpturen  zur  Mitte;  auf  der  äusseren  Seite  sind  sie 
weniger  regelmässig  und  schwächer.  Der  Ventralrand  ist  nicht 
gekerbt,  und  die  untere  Partie  der  Seiten  glatt,  mit  Andeu- 
tung einer  concentrischen  Streifung  wenigstens  auf  der  Innen- 
seite. Aussen  zieht  sich  eine  dem  Ventralrande  parallele 
Erhebung  über  den  Otolithen.  Die  Ränder  sind  nicht  scharf, 
fast  rundlich. 

Lncioperca  Sandra. 
Taf.  IX.,  Fig.  12. 

Länge  11  mm.  Breite  5  mm. 

Die  Form  ist  verzerrter,  und  die  Sculptur  und  Krümmung 
stärker.  Der  seichte  Sulcus  endigt  zwar  geschlossen,  aber  eine 
von  der  Einkerbung  des  Hinterrandes  kommende  Furche  oder 
eine  vom  Ventralrande  sich  einwärts  ziehende  Depression  ver- 
schmelzen zuweilen  fast  mit  ihm.  Kostrum  und  Antirostrum 
sehr  stark;  die  Excisura  ist  weit  und  in  eine  ostiale  Vertie- 
fung verlängert.  Ein  deutliches  langgestrecktes,  vorderes  CoUi- 
calum  setzt  sich  als  feine  Leiste  noch  weit  in  die  Cauda  fest. 
Eine  Area  fehlt  oder  ist  sehr  schwach,  dagegen  ist  eine  kurze, 
aber  starke  Crista  inferior  und  eine  ihr  entsprechende  Ventral- 
furche ausgebildet. 

Die  Einkerbung  des  Hinterrandes  ist  aufiUUig.  Der  Dorsal- 
rand ist  derb  gezackt  und  die  von  ihm  ausgehenden  Falten 
laufen  radial  zur  Längsaxe.  Parallel  dem  Ventralrande  zieht 
sich  eine  Anschwellung  mit  dorsal  dazu   liegender  Depression. 
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Der  Ventralrand  ist  nar  in  seinem  hinteren  Theiie  stofenförmig 
ausgezackt 

S erranus  scriba. 

Form  länglich,  mit  starkem  Rostmm  and  schwachem  Aoti- 
rostmm.  Ostium  und  Cauda  sind  undeutlich  geschieden.  Die 
Excisura  ist  klein,  aber  in  eine  Ostalfurche  verlängert. 

Die  Sculptur  ist  ähnlich  wie  bei  Perea,  aber  regelmässiger 
und  auf  den  Ventralrand  ausgedehnt,  während  der  Hinterraod 
und  die  hintere  Hälfte  des  Dorsalrandes  glatt  sind.  Hinter- 
rand  etwas  eingebuchtet.     Ränder  scharf. 

Serranus   cahrilla, 
Taf.  IX.,  Fig.  14. 

Relativ  breiter.  Sulcus  tiefer,  deutlich  geschlossen.  Dis 
Ostium  ist  deutlich  abgesetzt,  die  Excisura  stärker  entwickelt 

Apogoninae. 

Apogon   rex  mullorum, 
Taf.  IX.,  Fig.  15. 

Länge  6,5  mm.  Breite  4  mm,  Dicke  1  mm. 

Grestalt  flach,  eiförmig,  mit  eingekerbtem  Hintenrande. 

Ventralrand  ziemlich  scharf,  Dorsalrand  verdickt  Sulcos 
seicht,'  in  ein  breites  Ostium  und  eine  kurze  Cauda  zerfAllend. 
Von  der  starken  Excisura  geht  eine  Vertiefung  des  Ostium 
aus.  Der  Boden  des  Sulcus  ist  mit  collicularen  Bildungen 
bedeckt.  Rostrum  gerundet,  aber  kräftig.  Area  rundlich,  nach 
hinten  umrandet 

Die  Sculptur  beschränkt  sich  auf  unregelraässige  Ecken 
und  Vorragungen  des  Randes  und  wellig  concentrische  Ran- 
zelung  der  fast  flachen  Aussenseite,  die  nur  dorsal  eine  De- 
pression besitzt 

Trachinidae. 

Trachinus    draco, 
Taf.  IX.,  Fig.  13. 

Länge  6  mm.  Breite  3  mm. 

Gestalt  spitz  eiförmig.  Das  Rostrum  ist  deutlich,  aber 
Antirostrum  und  Excisura  sind  kaum  entwickelt.  Der  vorn 
leicht  erweiterte,  schmale  Sulcus  ist  durch  eine  Ausbiegong 
des  Ventralrandes  in  ein  grosses  Ostium  und  eine  kleinere 
Canda  geschieden;  er  endigt  weit  vor  dem  Hinterrande,  eher 
nach  oben  als  nach  unten  gebogen.      Cristae  und  Area  fehlen. 

Die  Sculptur  ist  schwach,  auf  Kerben  des  Hinter-  und 
Vorderrandes  beschränkt,  die  aber  auch  im  Ostium  auftreten. 
Die  Aussenseite  ist  leicht  concav  und  wird  der  Länge  nach 
voo  einer  Anschwellung  durchzogen. 
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CaiaphradL 

Trigla   anpera. 
Taf.  IX.,  Fig.  9. 

Länge  4  mm,  Breite  3  mm. 

Gestalt  abgerundet  -  rhomboidisch ;  die  Anssenseite  sanft 
[lüsseUörmig  vertieft. 

Der  Salcus  zerfällt  durch  eine  rundliche  Einbiegung  der 
inder  in  eine  stark  vertiefte  Cauda  und  ein  schmales  Ostium, 
ilches  durch  die  schlitzförmige  Excisura  am  Rande  gespalten 
scheint    Die  Crista  superior  und  die  Area  sind  deutlich. 

Die  Ränder,  besonders  der  Dorsalrand,  sind  gekerbt  und 
e  Aussenseite  auch  mit  radial  zum  Umbo  angeordneten 
.eben  Rippen  versehen.  Auch  der  Hinterrand  ist  etwas 
Qgekerbt;  eine  ganz  schwache,  aber  durch  ihre  milchige 
irbe  hervortretende  Erhebung  verbindet  ihn  mit  dem  Rostrum. 
ie  Dorsalhälfte  ist  auflfallig  gross  und  der  Dorsalrand  fast 
chtwinklig  geknickt 

Peristedion   caiaphr actum, 
Taf.  IX.,  Fig.  8. 

Länge  3,5  mm.  Breite  2  mm. 

Der  Ventralrand  verläuft  fast  halbkreisförmig,  und  da  das 
ostrura  stark  entwickelt  ist,  so  wird  die  Gestalt  spitz  ellip- 
(ch.  Ehe  der  Dorsalrand  sich  mit  dem  Ventralrande  hinten 
ireinigt,  biegt  er  sich  einwärts,  so  dass  auch  der  Uiuterrand 
D  PseudO'Ruostrum  bildet.  Bei  der  eigen tbüm liehen  Gestalt 
is  Sulcus  kann  dieses  in  der  Orientirung  des  Otolithen  ver- 
irren. Der  Sulcus  ist  deutlich  in  Ostium  und  Cauda  geschie- 
in,  aber  ersteres  ist  durch  eine  Verdickung  vom  Vorderrande 
itrenot  und  stark  vertieft  Ebenso  ist  die  Cauda  gegen  ihr 
nde  stark  vertieft,  wodurch  eine  brillenförmige  Zeichnung 
itsteht.  Die  Area  ist  lang-elliptisch,  ventral  zieht  eine  dem 
einde  parallele  Furche,  welche  mit  der  sehr  schwachen  Crista 
ferior  ein  halbkreisförmiges  Feld  begrenzt. 

Die  Sculpturen  beschränken  sich  auf  eine  wenig  tiefe  Ker- 
ng  des  Dorsalrandes,  von  welcher  auf  der  Aussenseite  feine 
irchen,  keine  Rippen,  dem  undeutlichen  Umbo  zustrablen. 
e  Aussenseite  ist  ventral  verdickt,  dorsal  etwas  concav. 

Scorpaenidae, 

Scorpaena  porcus, 
Taf.  IX,  Fig.  10. 

In  der  Form  ähnlich  dem  Otolithen  von  SerranuB\  die 
inder  sind  aber  «itumpflich,  gerundet 


536 

Der  Sulcus  zerfällt  darch  eine  schwache  Verengung  io 
Caada  and  Ostium,  jedes  für  sich  vertieft.  Das  Ostium  ist 
durch  eine  Verdickung,  welche  von  dem  Antirostmm  ausgeht 
und  gegen  das  Rostrum  hin  schwächer  wird,  vom  Rimde 
getrennt 

Die  Cauda  endigt  nach  kurzem  Laufe  und  verliert  sicli 
in  eine  Depression. 

Die  Sculptur  ist  reichlich  und  zierlich;  der  Ventralrand 
ist  fein  und  scharf  gezähnelt,  der  Dorsalrand  gröber  gekerbt, 
der  Hinterrand  unregelmässig  ausgebuchtet.  Die  äussere  Seite 
trägt  radial  zum  Umbo  geordnete  Verziernngen  und  ist  coo- 
centrisch  gestreift. 

MtlffilidcK, 
Atherina   hepsetua. 

Länge  3  mm,  Breite  2  mm. 

Form  fast  regelmässig  elliptisch.  Das  Rostram  ist  selir 
schwach,  aber  der  Ostialrand  springt  in  der  Mitte  seines  Ver- 
laufes als  Pseudorostrnm  ziemlich  stark  vor.  Die  Eleison 
ist  schwach. 

Der  Sulcus  verläuft  gerade  nach  hinten  und  ist  deotlid 
in  ein  kleines  Ostium  und  eine  grosse  Cauda  geschieden.  CrisU 
superior  und  Area  deutlich. 

Der  Rand  ist  unregelmässig  gekerbt  und  die  Innenfläche 
mit  undeutlichen,  wohl  mehr  aus  dem  Innern  durchscheinenden 
Furchen  bedeckt,  während  die  Aussenseite  dem  Dorsalrande 
zu  stärker  und  regelmässiger  verziert  ist.  Die  Randzone  der 
Aussenseite  erhebt  sich  ziemlich  steil  und  ist  zierlich  gestreift, 
dann  folgt  eine  mittlere,  concave  Fläche,  über  welche  sich  eine 
besonders  vorn  und  hinten  deutliche  Längserhebung  zieht. 


Scidenidae, 


Corvina  nigra, 
Taf.  X.,  Fig.  3. 

Länge  8  mm,  Breite  7  mm,  Dicke  1,5  mm. 

Die  Gestalt  ist  kreisförmig,  die  Aussenseite  flach  schössei- 
förmig.  Der  sehr  seichte  Sulcus  besitzt  ein  grosses,  weites, 
nieren-  bis  herzförmiges  Ostium,  welches  sich  unvermittelt  toi 
der  schmalen  und  nach  kurzem  Verlauf  rechtwinklig  aID^^ 
bogenen  Cauda  absetzt.  Das  Ostium  ist  durchweg  eigenthumüch 
punktirt    Von  der  Excisura  hat  sich  eine  Andeutung  erhalten 

Ventral-  und  Vorderrand  sind  sehr  fein  und  regelroissif 
gekerbt,  der  Dorsalrand  dagegen  ist  dick  und  eigenthämück 
tuberculös.  Diese  Tuberkel  sind  die  Endigungen  der  radiato 
Verzierungen  der  Aussenseite. 
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Die  Scolptar  der  Ausseoseite  ist  zweitheiiig,  iDdem  die 
-sale  Hälfte  mit  radialen,  sich  in  zwei  Systeme  yertheilenden 
1  gegen  den  Rand  zq  tobercalosen  Rippen  bedeckt  ist,  wfth- 
id  die  ventrale  in  der  Mitte  tranbig-tubercnlOs  ist  Diese 
»ssen  Tuberkel  werden  gegen  Rand  hin  von  sehr  regel- 
«sigen  Radialscalporen  ersetzt. 

Collichthys  luciduB. 
Taf.  X.,  Fig.  2. 

Lange  15,5  mm,  Breite  9  mm,  Dicke  7  mm. 

Die  Grösse  der  Otolithen  ist  auffallend,  da  sie  einem  ver- 
Itnissmässig  kleinen  Fische  angehören.  Sie  sind  von  läng- 
ber  Gestalt,  auf  der  Innenseite  gleichmässig  convex,  auf  der 
issenseite  mit  einer  mächtigen  Anschwellung  von  unregel- 
^siger  Form  versehen,  welche  an  der  ventralen  Basis  fein 
d  gleichmässig  concentrisch  gestreift  ist  Am  Sulcus  ist  die 
isbildung  der  Cauda  bemerkenswerth ,  welche  eingeschnürt 
d  gleichsam  umgeknickt  ist  Dorsal  liegt  zunächst  eine  tief 
das  Innere  des  Otolithen  eindringende  Area,  dann  folgt  über 
r  Endigung  der  Cauda  nochmals  ein  schwach  vertieftes  Feld, 
:h  kann  man  dieses  auch  als  zur  Cauda  selbst  gehörig  he- 
chten, so  dass  deren  Ende  also  dreitheilig  wäre. 

Muüidtie. 

Ätullus  surmuletus. 
Taf.  X.,   Fig.  4. 

Länge  2,2  mm.  Breite  1,9  mm. 

Rreit,  flach,  mit  scharfen  Rändern.  Sulcus  ziemlich  tief, 
onders  im  Ostium.  Die  Cauda  ist  im  letzten  Viertel  scharf 
;h  unten  gebogen  und  verbreitert  Die  Excisura  ist  breit 
l   tief.    Die  Area  ist  stark  entwickelt  und  langgestreckt 

Die  Aussenseite  ist  schüsseiförmig  vertieft;  deutliche  De- 
ssionen  ziehen  von  der  Mitte  zum  Ostial-,  Hinter-  und 
rsalrande.  Die  Sculptur  ist  zierlich;  von  dem  gekerbten 
rsal  -  und  dem  mehr  zackig  ausgeschweiften  Ventralrande 
Ten  Furchen  radial  zur  Mitte,  verwischen  sich  aber  bald. 

PristipomcUidae. 

Smaris  vulgaris, 
Taf.  X.,   Fig.  10. 

Länge  5  mm.  Breite  3,  5  mm. 

Form  elliptisch;  der  Ventralrand  ist  geknickt  oder  scharf 
lOgen.  Das  Ostium  ist  schaufeiförmig,  die  Cauda  biegt  sich 
wach  nach  unten  und   endigt  geschlossen.     Keine  Excisura. 
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Crista  saperior  deatlich,  Area  läogliclL    Das  Rostrnm  ist 
und  gerundet 

Die  Scalptar  ist  aaf  den  Dorsalrand  beschrfinkt;  von  s 
breiten  Kerben  laufen  anfangs  tiefe,  dann  sich  rasch  au 
chende  Farcben  gegen  den  nndentlichen  Umbo  der  Aosse 
hin.  Dem  Ostiam  entspricht  aaf  der  Aassenseite  eine 
pression.  Die  Ränder  sind  stampflich,  mit  Aasnahm< 
yerflachten  Rostrara. 

Sparidas. 

Sargus  Rondeletii, 
Taf.  X.,  Fig.  5. 

L&nge  8  mm,  Breite  3,5  mm. 

Die  Form  ist  angewöhnlich  lang  gestreckt  für  einen 
riden;  der  Dorsahrand  ist  stampfwinklig  geknickt  and  ve 
von  dieser  Stelle  bis  zam  Rostram  in  einer  geraden  '. 
Die  Exeisara  fehlt 

Der  Salcas  ist  lang,  schmal  and  tief,  darch  eine 
engang  an  der  Grenze  zwischen  Ostiam  und  Cauda  a 
zeichnet  Die  lange  Area  endigt  erst  in  einer  Kerbe 
Hinterrandes. 

Die  Aussenseite  ist  querconcav  und  trägt  an  der  Hi 
ecke  des  Dorsalrandes  einen  aufi&Uigen,  zahnartigen  For 
Ganz  Tom  bemerkt  man  feintuberculose  Bildungen. 

Sargus    annularis. 
Taf.  X.,  Fig.  6. 

Länge  6  mm,  Breite  4  mm. 

Die  Gestalt  ist  relativ  breiter  und  der  Ventralrand  e 
geknickt  Auf  der  Innenseite  zieht  eine  flache,  geköi 
Farche  dem  Ventralrande  parallel. 

Das  Ostiam  ist  breit  schaufeiförmig,  die  Caada  tief 
unten  geboden,  an  ihrer  Grenze  gegen  das  Ostium  nicht 
engert  Die  kleine  Excisura  verlängert  sich  nicht  in 
Ostialfurche. 

Besonders  der  Hinterrand  ist  gekerbt,  der  Dorsalrand 
anregelmässig  ausgerandet  Die  Aussenseite  ist  fast  glatt, 
wellig  gebogen,  concav  und  besonders  an  dem  undeutlicl 
falteten  Hinterrande  mit  einer  Depression  versehen. 

Box  boops. 
Taf.  X.    Fig.  7. 

Länge  6  mm,  Breite  3  mm. 

Die  Form  ist  eiförmig  bis  trapezoidal.  Der  Ventrd 
ist  ziemlich  scharf,  der  Dorsalrand  verdickt,  die  Aussei 
qoer-  and  etwas  längsconcav. 
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Das  Ostium  ist  verdickt,  die  Cauda  nach  unten  gebogen, 
las  Rostrum  ragt  spitz  vor;  die  Excisura  ist  klein  und  be- 
chränkt  sich  auf  den  Rand.  Antirostrum  deutlich.  Der 
brsalrand  ist  unregelmässig  weitläufig  gezähnelt.  Die  Sculptur 
er  Aussenseite  nimmt  von  der  leicht  erhöhten  Mittellinie  ihren 
'rsprung,  ist  aber  meist  undeutlich. 

Box   salpa. 
Taf.  X.,   Fig.  8. 

Länge  5,2  mm,   Breite  2,7  mm. 

Der  Dorsalrand  ist  schärfer  geknickt,  dagegen  der  Ventral- 
and  sanfter  gerundet.  Die  Biegung  der  Cauda  ist  stärker, 
ie  Area  kürzer.  Der  Hinterrand  ist  mehrfach  gekerbt,  der 
)orsalrand  besonders  in  seiner  vorderen  Hälfte.  Die  concen- 
rische  Streifung,  der  Umbo  und  die  von  vorn  und  hinten  zur 
litte  ziehenden  Depressionen  sind  hier  deutlicher  ausgebildet, 
Is  bei  dem  Otolithen  von  Box  boops. 

Pagellu8  tnormyrus, 
Taf.  X.,  Fig.  9. 

Länge  5  mm.  Breite  4  mm. 

Von  rhombischer  Form;  der  Hinterrand  ist  schräg  ab- 
istutzt und  gekerbt,  der  Ventralrand  geknickt  Der  Ostial- 
iod  ist  ausgebuchtet,  aber  eine  Excisura  fehlt.  Das  Rostrum 
t  ziemlich  spitz. 

Die  Aussenseite  ist  stark  querconcav  und  wellig-höckerig, 
it  schwachen  concentrischen  Linien  und  einem  undeutlichen 
mbo  versehen.  Dem  Ostium  entspricht  eine  Depression  des 
Orderrandes. 

Trichiuridae. 

Lepidopus   caudatus, 
Taf.  X.,  Fig.  11. 

Länge  8  mm.  Breite  2,9  mm. 

Gestalt  gestreckt,  schwach  S-förmig  gebogen,  zugespitzt. 
3er  Sulcus  besitzt  ein  ausgezeichnet  langgestrecktes  Ostium, 
väbrend  die  Cauda  ganz  rudimentär  ist  und  sich  weit  vor  dem 
Jinterrande  verliert.  Die  Excisura  bildet  eine  Ostialfnrche, 
telche  durch  eine  Leiste  abgegrenzt  wird;  die  eigentliche 
ixcisara  wird  durch  eine  Randfalte  fast  ausgefüllt. 

Die  vordere  Hälfte  des  Dorsalrandes  und  ein  kleiner  Theil 
l«r  hinteren  Hälfte  ist  gekerbt;  von  diesen  Kerben  laufen 
horchen  und  Falten ,  welche  im  vorderen  Theile  der  Aussen- 
^  tuberculös  werden ,  zum  Mittelpunkte.  Da  sie  auch  auf 
1^  Rostrum    übergehen,    so    erscheint    dieses    bei  der   sehr 
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scharfen  Biegung  der   feinen   Radien   wie  längsgestreift     Der 
Ventralrand  ist  viel  schwächer  gekerbt. 

Oobiidae. 

Gobius   niger. 
Taf.  X.,  Fig.  12. 

Länge  5  mm,   Breite  4  mm. 

Die  Gestalt  ist  eigenthümlich  rhombisch-beilförmig«  flach. 
Die  ganze  Oberfläche  entbehrt  der  Verziernngen ,  ist  aber  mit 
unregelmässigen  Erhebungen  und  Depressionen  bedeckt,  ähnlich 
einer  Feuersteinscherbe.  Der  breite  und  seichte  Solcus  ist 
aufiiallend  gebildet,  indem  das  Ostinm  durch  eine  breite  Erhe- 
bung von  dem  Rande  getrennt  bleibt;  die  Cauda  ist  kurz  aod 
endigt  geschlossen.  Die  Area  ist  tief  und  breit  Dem  Yentnl- 
rande  zieht  eine  Furche  parallel,  die  sich  erst  in  der  Nahe 
der  Area  verliert  Rostrum  und  Antirostrum  sind  Dor  durch 
unregelmässige  Vorspränge  angedeutet. 

Die  Aussenseite  erhält  durch  ihre  etwas  concave  Form 
und  durch  zwei  schräge  Depressionen ,  welche  vom  Ventral- 
rande  gleichsam  zwei  Flügel  abtrennen,  ein  mnscheläholiches 
Aussehen. 

Auch  bei  dem  Otolithen  von  Gobius  qucuirimaculatus  (Taf.  X» 
Fig.  13)  ist  der  Sulcus  in  derselben  auflallenden  Weise  ausgebildet 

Beschreibung  der  Ot4)Uthen  aus  dem  norddeutschen 

Oligocän. 

A.    Formen,  welche  auf  Fische  ans  der  Grnppe  der 
Anacanthini  znrückznführen  sind. 

1.   Otolithen  von  Oadiden. 

0  tolithus    (Gadi)    tub  erculosus, 
Taf.  XL,  Fig.  1. 

Länge  15  mm,    Breite  8  mm,   Dicke  3,5  mm. 

Form  länglich,  vorn  gerundet,  nach  hinten  sich  allmählidi 
verschmälernd,  im  Ganzen  ziemlich  flach.  Der  Dorsalrand  ist 
in  seiner  hinteren  Hälfte  oft  etwas  eingezogen ,  wodurch  die 
Gestalt  annähernd  schinkenförmig  wird;  niemals  spitzt  sick 
aber  der  Hinterrand  scharf  zu. 

Die  Innenseite  ist  sanft  convex,  die  Aussenseite  nur  sehr 
wenig  querconcav,  dabei  im  vorderen  Theile  verdickt 

Der  für  Gadus  ziemlich  tiefe  Sulcus  zerfällt  deutlich  in  eis 
Ostium    und    eine    weit    grössere    Cauda ,    welche    gewöhnlich 


541 

rch  eine  Bräoke  zwischen  den  beiderseitigen  Sulcusrändern 
:rennt  sind.  Die  Collicala  sind  sehr  stark  und  scharf  ab- 
setzt; sie  ruhen  auf  einer  Basis  von  lamellösen  Bildungen, 
ren  Ränder  sich  als  unregelmässig  concentrische  Linien  im 
Icus  abheben.  Die  Cauda  ist  meist  geschlossen,  kann 
h  aber  mit  dem  Dorsalrande  durch  eine  zwischen  zwei 
dialrippen  sich  ausbildende  Furche  verbinden,  während  an- 
-erseits  die  Collicularbildungen  sich  in  die  Kippen  des  Hinter- 
ides fortsetzen  können.  Das  Ostium  verflacht  sich,  ehe  es 
1  wallartig  verdickten  Rand  erreicht.  Meist  ist  die  Andeu- 
ig  einer  Excisura  erhalten.  Crista  superior  und  Area  sind 
itlich. 

Die  Sculptur  ist  eine  reiche.  Die  Aussenseite  ist  mit 
rken,  nindlichen,  z.  Th.  zu  Tuberkeln  umgestalteten  Rippen 
leckt,  die  in  der  Art  geordnet  erscheinen,  dass  man  eine 
ttlere  und  zwei  seitliche  Reihen,  sodann  eine  mehr  selbst- 
.ndige  Vorder-  und  Hinterpartie  unterscheiden  kann.  An 
emplaren,  die  nicht  zu  stark  sculpturirt  sind,  so  dass  das 
(ssin  dadurch  sich  verwischt,  wird  hierdurch  eine  Zeichnung 
rvorgebracht ,   welche  an  die  Form  eines  Trilobiten  erinnert. 

Die  Innenseite  zeigt  viel  regelmässigere,  vom  Rande  nach 
len  strahlende  Furchen,  welche  in  der  dorsalen  Hälfte  die 
ista  superior  erreichen,  aber  ventral,  bis  auf  einige  mehr 
1  Hinterrande  gelegene,  sich  viel  eher  verflachen.  Sowohl 
m  Dorsal-  wie  dem  Ventralrande  zieht  eine  schmale,  flach 
rtiefte  Linie  parallel. 

Lattorf,  Süldorf  (Westeregeln),  Neustadt,  Antwerpen 
Miocän). 

Die  Uebereinstimmung  mit  Gachus  erhellt  aus  der  Abbil- 
iDg  sofort.  Wir  glauben  danach  berechtigt  zu  sein,  den  Oto- 
^hen  zur  Gattung  Gachus  selbst  zu  stellen.  Das,  was  ihn 
>n  den  Otolithen  der  mir  bekannten  recenten  (?acÄM«  -  Arten 
ioptsächlich  unterscheidet,  ist  eine  ausgeprägtere  Abrundung 
ir  Vorderseite,  welche  sich  in  ähnlicher  Weise  bei  allen 
ssilen,  den  Gadiden  zugerechneten  Atolithen  findet.  Er  ist 
ibei  vor  diesen  ausgezeichnet  durch  die  Abrundung  auch  des 
interrandes,  die  starke  und  ziemlich  regelmässige  Sculptur 
3(1  durch  die  geringe  Krümmung  und  Dicke.  Von  Otolithus 
radidarum)  planus  unterscheidet  ihn  schon  die  weit  über- 
gene  Grösse. 

0  tolithus   (Gadi)  faha, 
Taf.  XL,  Fig.  8. 

Länge  14,5  mm,  Breite  9  mm,  Dicke  4,5  mm. 
Gestalt    länglich    bohnenförmig ;    die    Innenseite    ist   sehr 
ark  convex,    die  Aussenseite  querconcav.     Letztere  ist  zwar 
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glatt,  jedoch  ist  aus  den  kleinen  Kreisen,  welche  sie  dicht 
gedrängt  bedecken,  der  Schlass  za  ziehen,  dass  sie  mit  regel- 
mässigen Tuberkeln  bedeckt  war,  welche  abgescheuert  oder 
sonst  abgewittert  sind.  Der  Ventralrand  fällt  steil  ab,  da  der 
Otolith  in  dieser  Gegend  am  dicksten  ist.  Wie  bei  Gadui 
morrhua  ist  die  Gegend  zwischen  der  ventralen  Seitenfurdie 
und  dem  Sulcns  leistenartig  angeschwollen.  Der  Dorsalnud 
ist  ziemlich  scharf.  Von  einer  Crista  superior  oder  einer  Arei 
ist,  vielleicht  in  Folge  der  Verwitterung,  nichts  zu  sehen.  Der 
Snicus  ist  seicht  und  verläuft  über  die  ganze  Länge  des  Oto- 
lithen;  die  Cauda  scheint  geschlossen  zu  endigen.  Die  äIh 
trennung  des  Ostium  ist  etwas  undeutlich,  geht  aber  voo  beidei 
Rändern  aus.  Die  Collicularbildungen  füllen  das  Lumen  des 
Sulcns  fast  ganz  aus  und  hängen  miteinander  zasammen. 

Die  Zurechnung  zu  Oadus  selbst  scheint  nach  den  obigea 
Charakteren  vollständig  berechtigt  zu  sein. 
Ein  einziges  Exemplar  von  Hermsdorf. 

Otolithus  (Gadidarum)  elegans, 
Taf.  XL,  Fig.  2— 4. 

Die  Gestalt  bleibt  bei  einer  grossen  Variabilität  sehr 
charakteristisch;  sie  ist  meist  die  eines  länglichen  Apfelkema 
und  besitzt  wie  dieser  die  scharfe  Zuspitzung  des  einen  (hin- 
teren) Endes.  Die  Innenseite  ist  stark  convex,  die  Aussenseite 
quer  concav  und  im  Vordertheile  stark  keulenartig  verdickt 
Der  Ventralrand  ist  sehr  dick  und  steil. 

Das  bezeichnendste  Merkmal  ist  der  Sulcus.  Derselbe 
durchzieht  die  ganze  Innenseite,  und  obwohl  Cauda  und  Ostiom 
durch  eine  Einbiegung  der  beiderseitigen  Sulcus-Ränder  deut- 
lich markirt  sind ,  so  werden  sie  doch  nie  durch  eine  Verbin- 
dungsbrücke  derselben  getrennt. 

Die  Cauda  endigt  geschlossen  mit  dem  Uinterrande;  d» 
Ostium  ist  ebenfalls  geschlossen  und  vom  Vorderrande  dorcfc 
eine  Verdickung  desselben  geschieden;  doch  ist  eine  Exdsan 
meist  noch  angedeutet.  Die  Collicula  sind  nicht  sehr  scharf 
abgesetzt,  aber  in  der  ganzen  Länge  des  Ostium  und  der 
Cauda  entwickelt ;  das  der  Cauda  schliesst  sich  oft  der  Ge- 
stalt des  Sulcus  eng  an  und  besitzt  dann  eine  deutlich  nur- 
kirte  Längsdepression.  Die  Crista  superior  ist,  wenn  überhaifi 
vorhanden,  nur  sehr  schwach,  dasselbe  gilt  von  der  Area.  Ad' 
fallend  stark  ist  meist  eine  ventrale  Seitenlinie  entwickelt 

Die  Sculptur  besteht  normal  ans  relativ  grossen ,  besM- 
ders  im  vorderen  Theile  des  Otolithen  zu  rundlichen  Tuberkeb 
entwickelten  Rippen ,  welche  in  eine  erhöhte  Mittelreihe  oo' 
zwei  Seitenreihen ,    deren  dorsal  gelegene  stets  mehr  oder  vi* 
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\r  concav  ist,  geordnet  sind.  Die  diese  knolligen  Rippen 
inenden  Furchen  gehen  als  ein  System  zarter,  regelmässiger 
ien   auch  auf  die    Innenseite   über  und  erzeugen  hier   eine 

Kömelung  der  ventralen  Seitenlinien,  überschreiten  die- 
•e  aber  nicht 

Es  treten  mannichfache  Variationen  dieser  Form  anf.  Die 
.talt  kann  flacher,  weniger  gekrümmt,  das  Hinterende  etwas 
ilicher,  das  Vorderende  weniger  verdickt  und  der  Ventral- 
1  nicht  so  steil  sein.  Die  Sculptur  gestaltet  sich  durch 
filung  der  Rippen  oder  Einschaltung  neuer  reichlicher,  oder 
ncirt  sich  auch  so,  dass  nur  einige  rundliche  Verdickungen 

schwache  Furchen  der  Aussenseite  sichtbar  bleiben.  Na- 
itlich  bei  kleinen  Exemplaren  ist  die  Sculptur  meist  recht 
ntwickelt.  Schliesslich  kann  auch  die  Gestalt  des  Sulcus 
ien  Kreis  der  Variationen  mit  hineingezogen  werden,  indem 
tlich  die  Trennung  von  Gauda  und  Ostium  sich  verwischt 
l  schliesslich  die  beiden  ColHcula  sich  vereinigen.  Statt 
es  Sulcus  erblicken  wir  dann  auf  der  Innenseite  eine  lange, 
I  2  Furchen  eingefasste  und  umgrenzte  Erhebung. 

Alle  diese  Formen  sind  aber  dnrch  üebergänge  untrennbar 

bunden.    Ah  Typus  ist  diejenige  anzusehen,  welche  wir  der 

chreibung  zu  Grunde  gelegt  haben,    und  aus  welcher  sich 

übrigen   leicht  ableiteiten;    s^e  ist  ohne  Zweifel  zu  Gadus 

r  einem  verwandten  Geschlechte  zn  stellen. 

Mit  Otolithus  (Gad,)  elegans  stimmt   nun,    wenn  man  nur 

Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Aussenseite  in  Betracht 
bt ,  ein  Otolith  sehr  gut  überein ,  den  van  Bbnedbn  auf 
md  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Trigla  hirundo  zu 
ghidea  Dejardini  zieht,  einer  von  ihm  aus  dem  Crag  von 
vers  bekannt  g;emachten  Gattung  der  Cataphracti,  Er 
ireibt'):  Ayant  reconnu  la  pr^sence  des  Trigles  dans  le 
g,  nous  avons  compare  les  otolithes,  longtemps  designes 
IS  le  nom  de  boucles  de  Raies  avec  les  otolithes  de  poissons 
'ants,  et  nous  avons  reconnu  que  ces  os  de  Toreille  provien- 
nt  du  meme  poisson. 

In  einer  Fussnote  erwähnt  er,  dass  in  der  Arbeit  von 
ikstwich:  On  the  structure  of  the  crag-beds  of  Suffolk  and 
)rfolk')  alle  bislang  dort  vorgekommenen  Otolithen,  nach 
r  Untersuchung  von  Higoins,  zu  Gadus  und  ähnlichen  Fischen 
stellt  sind.  Obgleich  er  eine  grosse  Anzahl  von  Otolithen 
»  dem  Crag  von  An  vers   unter  Händen   gehabt  habe,   habe 

doch  keinen  einzigen  darunter  gefunden,  der  von  einem 
ididen  herstammen  könne,  und  er  fügt  hinzu: 


')  Bull.  Acad.  Roy.  1871. 

'•')  Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  XXVll.,  pag.  132.    Vergl.  auch  pag.  512. 

•ilMbr.  d.  D.  gcol.  Ges.  XXXV  1.3.  35 
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„II  est  ioutile,  peoBODs  noas,  de  faire  remu-qaer  qne  Taii 
De  pect  paa  confondre  les  Otolithes  des  Gadoides  avec  oeoi 
d'aacuD  autre  poisson." 

Id  der  That  wird  Niemand,  der  die  Otolithen  von  Gadu 
morrhua  oder  aeghftmu,  oder  von  Merlueciut  eteuUntiu  einniil 
aufmerksam  betrachtet  hat,  dieselben  jemals  verkennen  köDoeiL 
Es  sind  dieses  aber  nur  die  extremen  Ausbil du ngs weisen  oäl 
aufiälligen  Aussensculpturen.  ICine  ^anze  Reihe  anderer  lo 
Gadiden  gehöriger  Ütolitfaen  machen  ihrer  Gestalt  und  ScoIpUr 
nach  einen  anderen  Eindruck,  sind  aber  dennoch  an  der  Be- 
schaflenheit  des  Suicus  and  der  Innenseite  sofort  als  solche  u 
erkennen.  Wir  bähen  die  Charaktere  schon  einmal  zusammeo- 
gestellt  (pag.  532),  so  dass  wir  sie  hier  nicht  zu  wiederholes 
braueben. 

Trigla  himndo  sUnd  mir  leider  nicht  zur  Verfügung,  und 
da  VAK  Bbnbobn  die  Otolithen  dieser  Trigla  und  des  Tri^otäu 
Dtjardim  nnr  von  der  Aussenseite  abbildet,  so  kann  ich  vor- 
läufig nicht  entscheiden,  ob  die  Identification  mit  OtoüÜM 
(Gad.)  elegant  gerechtfertigt  ist  oder  nicht.  Die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  für  ersteres,  denn  die  mir  bekannt  gewordene 
Otolithen  von  Trigla  aipera  und  Gumarda»  sind  nach  eisan 
ganz  anderen  Typus  gebildet  (cf.  pag.  535). 

Otolithui  (Gad.)  eiegans  ist  von  Söllingen,  Cassel,  AhM- 
thal,  Loithorst  und  Crefeld  bekannt  und  dort  aberall  hldf 
vorgekommen.  Es  wäre  von  Interesse  zn  erfahren,  ob  aeiM 
Verbreitung  bis  in  das  belgische  Tertiär  reicht  (sable  noir  dt 
Barchem,  sable  de  Botderberg),  umaomehr  als  die  betreSmda 
dortigen  Localitäten  schon  dem  Miocän  aDKehÖren. ') 

Die  Grösse  des  Otolithen  ist  nicht  bedeutend.    Exenplin 
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lOD  za  den  grösseren  za  rechnen.  Indessen  sind  mir  ein- 
oe  Fälle  viel  bedeutenderer  Dimensionen  bekannt;  solche 
olithen  zeichneten  sich  stets  durch  mächtig  entwickelte  Scnl- 
ir  der  Anssenseite  aas. 

Von  anderen  gadoiden  Otolithen  unterscheidet  er  sich 
ort  darch  die  spitze  Gestalt,  die  eigenthüroliche  Krümmung 
r  Innenseite,  den  steilen  Ventralrand,  die  deutliche  ventrale 
itenforche  und  besonders  durch  den  bis  zum  Hinterrande 
chenden  Sulcus,  der  erst  mit  diesem,  aber  geschlossen  endigt, 
d  sich  auch  sonst  eigenartig  ausgebildet  erweist 

Otolithus  (Gadidarum)  planus, 
Taf.  XL,   Fig.  12. 

Länge  5,4  mm.  Breite  3  mm,  Dicke  1,5  mm. 

Dieser  Otolith  kann  schon  seiner  Grösse  nach  mit  keinem 
deren  verwechselt  werden  als  mit  Otolithus  (Gad.)  elegans, 
t  dem  er  zusammen  vorkommt,  ist  aber  wiederum  in  seiner 
sonderen  Ausbildung  weit  von  diesem  verschieden.  Er  ist 
lativ  breiter  und  verschmälert  sich  nach  hinten  zu  sehr  all- 
ihlich.  Die  Aussenseite  ist  durchgehends  mit  starken  und 
»t  regelmässigen,  wenig  tuberkulösen  Sculpturen  bedeckt, 
ren  Trennungsfurchen  auch  auf  die  Innenseite  übergehen  und 
:h  besonders  auf  dem  dorsalen  Theile  derselben  fast  bis 
m  Sulcus  erstrecken. 

Die  Innenseite  ist  fast  ganz  flach ,  die  Ränder  daher 
harf,  und  besonders  der  Ventralrand  beinahe  schneidend, 
ne  ventrale  Seitenlinie  ist  meist  nur  angedeutet,  dagegen 
e  Crista  superior  und  die  Area  ziemlich  stark  entwickelt, 
sr  ziemlich  breite  Sulcus  ist  viel  mehr  difFerenzirt  als  bei 
\olithu8  (Gad,)  degans,  d.  h.  deutlich  in  Ostium  und  Cauda 
trennt,  deren  Collicula  sich  scharf  abheben,  besonders  im 
stium  sich  durch  Querfurchung  zuweilen  in  Nebenhügel  auf- 
sen  und  niemals  verschmelzen.  Das  Ostium  ist  fast  so  lang 
s  die  Cauda  und  endigt  spitz  vor  dem  Rande,  der  nur  bei 
mz  jungen  Exemplaren  eine  Excisura  erkennen  lässt.  Die 
Inda  verflacht  sich  in  ihrem  hinteren  Theile;  ihr  CoUiculum 
eht  durch  Ausläufer  mit  dem  Rande  in  Verbindung. 

Mit  Otolithus  (Gad,)  elegans  zusammen  bei  Söllingen,  Cassel 
id  Luithorst,  auch  bei  Waldböckelheim,  aber  seltener. 

• 

Otolithus   (Gadidarum)   latisulcatus, 

Taf.  XL,  Fig.  5. 

Länge  8,5  mm.  Breite  4,4  mm,  Dicke  2,4  mm. 
Gestalt   apfelkemförmig ,    vom  abgerundet,    hinten   spitz, 
\il  regelmässig  mit  einer  Einbuchtung  des  Hinterrandes. 

36* 
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Die  Inoeoseite  ist  mehr  oder  weniger  flach  convex  and 
vereinigt  sich  in  einem  ziemlich  scharfen  Rande  mit  der  quer- 
concaven,  vorn  stark  verdickten  Aassenseite.  Die  Sculptoreo 
der  letzteren  beschränken  sich  meist  aof  tuberkelartige  Ver- 
dickungen, besonders  des  vorderen  Theiles,  oder  auf  einfach 
wellige  Unebenheiten ;  selten  nehmen  sie  regelmässigere  Gestalt 
an.  Die  Innenseite  bleibt  stets  glatt  und  zeigt  nar  eine  oft 
ansehnliche  und  breite  ventrale  Seitenfurche.  Crista  soperior 
und  Area  sind  nur  angedeutet. 

Der  Sulcus  acusticus  ist  auflfallend  tief  und  breit;  er  zer- 
fällt durch  eine  starke  Einschnürung  in  eine  grosse  Caada  aod 
ein  viel  kleineres  Ostium.  Diese  Einschnürung  ist  oft  noch 
durch  eine  Art  Brücke  verstärkt.  Die  Collicula  sind  sehr 
stark ,  deutlich  abgesetzt ,  nehmen  aber  bei  Weitem  nicht  das 
ganze  Lumen  des  Ostium  resp.  der  Cauda  ein.  Durch  Ver- 
witterung der  umgebenden  Theile  der  Innenseite  treten  sie  aof 
dieser  als  isolirte  Erhebungen  hervor.  Das  Ostium  ist  vom 
Rande  getrennt,  dagegen  steht  die  Cauda  oft  mit  der  Einker- 
bung des  Hinterrandes  in  Verbindung.  Die  Gestalt,  die  Tiefe 
und  Breite  des  Sulcus  und  meistens  auch  die  ventrale  Seiten- 
linie lassen  diese  Form  auch  dann  wiedererkennen,  wenn  durch 
Vermehrung  der  Sculptur  die  Aussenseite  sich  etwas  anders 
gestaltet. 

Lattorf  und  Westeregeln. 

Otolithus  (Gadidarum)  acutarigulus. 
Taf.  XI.,    Fig.  11. 

Länge  8  mm,  Breite  4  mm,  Dicke  2  mm. 

Die  Gestalt  erhält  durch  den  geraden  Verlauf  des  Dorsal- 
randes und  die  Abschrägungen  des  Vorder-  und  Hinterrande« 
einen  fünfseitigen  Urariss.  Die  Innenseite  ist  flach  convex,  die 
Aussenseite  wenig  quer  concav,  und  in  ihrem  vorderen  Theile 
kaum  dicker  als  hinten.  Der  Ventralrand  ist  schärfer  ak 
der  dorsale. 

Die  Sculptur  ist  wenig  entwickelt,  bietet  aber  einige  be- 
merkenswerthe  Züge,  indem  eine  furchenartige  Depression  fut 
über  die  Mitte  des  Otolitheu  von  vorn  nach  hinten  verläuft, 
und  eine  zweite,  breitere  und  flachere  Depression  vom  Dorsal- 
rande zur  Mitte  zieht.  Dadurch  zerfällt  die  dorsale  Hälfte  der 
Aussenseite  in  zwei  getrennte  Erhebungen  vorn  und  hinteOi 
von  denen  namentlich  letztere  auch  seitlich  stark  vorspringt; 
die  ventrale  Partie  bildet  eine  zusammenhängende  Anschwel- 
lung der  Oberfläche. 

Vorder-  und  Hinterrand  sind  dort,  wo  die  mediane  De- 
pressiion  ausmündet,   eingebuchtet,    der  Vorderrand  aosserdei 
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Doch  breitrundlich  gekerbt,  der  Hinterrand  nur  wellig  gebogen. 
Der  Salcas  theilt  sich  in  ein  kleines  Ostiam,  welches  weit 
vom  Vorderrande  getrennt  ist,  and  eine  bis  zum  Hinterrande 
ziehende,  aber  geschlossen  endigende  Caada.  Beide  werden 
durch  CoUicular-Bildangen,  die  sich  nicht  scharf  abheben,  ihrer 
ganzen  Länge  nach  erfüllt.  An  der  Trennungsstelle  von  Ostium 
und  Cauda  springt  der  ventrale  Rand  des  Sulcus  scharf  vor, 
der  dorsale  verläuft  in  einer  fast  geraden  Linie.  Crista  superior 
und  Area  sind  deutlich,  ebenso  eine  ventrale  Seitenfurche. 
Das  kleine,  vom  Rande  weit  getrennte  Ostium,  die  flache 
Gestalt,  die  eigenthümliche  Abstutzung  vom  und  hinten  und 
die  mediane  Depression  sind  bezeichnend  für  diesen  Otolithen, 
der  nur  selten  bei  Lattorf  vorgekommen  ist. 

Otolithus   ( Gadidarum)   dif/nrmis, 
Taf.  XI.,    Fig.  13. 

Länge  9  mm,  Breite  6  mm,  Dicke  4  mm. 

Die  Gestalt  ist  fast  bohnenförmig.  Die  Innenseite  ist 
ziemlich  stark  convex;  die  Aussenseite  würde  stark  querconcav 
erscheinen,  wenn  sie  nicht  durch  unregelmässige,  relativ  mäch- 
tige Anschwellungen  sehr  verdickt  wäre.  Das  stärkste  Tu- 
berkel liegt  hinten  oben;  es  springt  auch  seitlich  etwas  vor. 
Ihm  entspricht  eine  mehr  ventrale  Anschwellung  der  vorderen 
Partie. 

Der  Sulcus  ist  wie  bei  voriger  Art,  jedoch  ist  das  Ostium 
nur  durch  eine  schmale  Erhebung  vom  Rande  getrennt.  Wäh- 
rend seine  Verlängerung  bei  Otolithus  (Gad,)  acutangulus  gerade 
auf  die  spitze  Ecke  zwischen  Vorder-  und  Ventralrand  fallen 
würde,  kommt  sie  hier  auf  den  Vorderrand  selbst  zu  liegen. 
Es  fehlen  Otolithus  difformis  die  Zähnelungen  des  Vorderrandes; 
Crista  superior  und  Area  sind  sehr  schwach;  eine  ventrale 
Seitenfurche  scheint  zu  fehlen.  ^)  Die  ganze  rundliche  Gestalt, 
mit  den  plumpen  Verdickungen  der  Aussenseite  macht  einen 
anderen  Eindruck,  als  Otolithus  acutangulus;  auch  fehlt  die 
mediane  Depression,  wogegen  sich  eine  schräg  von  vorn  oben 
Dach  hinten  unten  zwischen  den  beiden  Verdickungen  ver- 
laufende Vertiefung  eingestellt  hat. 

Otolithus  (Merluccii)  emarginatus, 
Taf.  XI.,   Fig.  6. 

Länge  12,5  mm.   Breite  5  mm,    Dicke  1,5  mm. 

Die   Gestalt   ist    ganz  die   des  Otolithen    von   Merluccius 

^)  Letztere  Merkmale  könnten  allerdings  in  einer  schlechteren  Er- 
haltung ihren  Grund  haben. 
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exculentus  (verp[l.  pag.  529),  nar  ist  die  Vorderseite  durch 
stärkere  Ausbildung  des  Rostrum  spitzer.  Die  Innenseite  ist 
flach  convex,  die  Aussenseite  fast  eben  und  von  einer  dem 
Ventrairande  genähert  liegenden  Längserhebung  darchzogeo. 
Die  Sculptur  ist  meist  nicht  so  zierlich  wie  bei  der  lebenden 
Art,  folgt  aber  demselben  Plane.  Besonders  fällt  aach  hier 
in  die  Augen,  dass  die  Rippen  der  dorsalen  Hälfte  nicht  gleich- 
massig  von  der  Längsaxe  ausstrahlen,  sondern  vom  ond  hioteo 
im  entgegengesetzten  Sinne  verlaufen,  so  dass  bei  dem  Za- 
sammentreffen  der  beiden  Systeme,  welches  mit  der  scharfen 
Biegung  des  Dorsalrandes  zusammenfällt,  eine  Incongruenz  sich 
geltend  macht.  Die  Stelle  derselben  ist  stets  durch  eine  tiefe 
Randkerbe  markirt;  nur  bei  sehr  jungen  Exemplaren  fehlt  sie 
anscheinend,  ist  aber  bei  schärferer  Betrachtung  auch  hier 
angedeutet. 

Der  Sulcus  ist  ebenfalls  analog  dem  des  Otolithen  von 
Merluccius  esculentus  gebildet.  Die  Cauda  ist  aber  mehr  rauten- 
förmig und  erstreckt  sich  näher  an  den  Dorsalrand.  Die  Colli- 
cularbildungen  sind  stärker  abgesetzt,  besonders  im  OstiaoL 
Letzteres  erreicht  stets  den  Rand.  Die  Excisura  ist  eben  an- 
gedeutet, auch  kommt  eine  schwache  Kerbung  des  Vorder- 
randes vor. 

Häufig  bei  Söllingen;  auch  bei  Cassel,  Magdeburg  und 
Crefeld  gefunden. 

2.    Otolithen  von  Plenronectiden* 

Otolithus    (Soleae)    lenticularis, 
Taf.  XL,  Fig.  15 

Länge  3,2  mm,   Breite  2  mm,   Dicke  1  mm. 

Gestalt  oval,  gegen  den  Vorderrand  etwas  eingebuchtet 
Innenseite  flach  convex,  Aussenseite  hoch  gewölbt  und  glatt 
Von  Sculpturen  sieht  man  nichts  weiter,  als  eine  Furche, 
welche  vom  Vorderrande  gegen  die  Mitte  zieht  und  eine  nock 
schwächere  in  der  Mitte  des  Dorsalrandes.  Die  erstere  ent- 
springt aus  der  Excisura,  welche  allerdings  nur  angedeutet  ist 
Der  Sulcus  ist  nicht  in  ein  Ostium  und  eine  Cauda  differeo- 
zirt,  sondern  bildet  eine  einzige  ziemlich  breite  Furche,  welche 
am  Hinterende  etwas  stärker  vertieft  ist  und  Spuren  von  colli- 
cularen  Bildungen  zeigt.  Er  ist  zwar  vom  Vorderrande  doreli 
einen  beträchtlichen  Zwischenraum  geschieden,  steht  aber  dodi 
durch  eine  Depression,  gegen  welche  er  sich  schwer  abgreoxefl 
lässt,  mit  ihm  in  Verbindung.  Rings  um  den  Sulcus  lioft 
eine  schwache  Erhebung,  auf  welche  dann  eine  ebenso  schwache 
Depression  folgt. 
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Ein  Vergleich  mit  dem  Otolithen  von  Solea  vulgarii  lehrt, 
wie  ähnlich  beide  sich  sind.  Beide  zeigen  die  eigenthfimlich 
randliche,  glatte  Gestalt,  den  vom  Vorderrande  geschiedenen 
Salcas  und  die  ihn  umziehende  schmale  Erhebung,  welche 
dorsal  sich  weiter  von  ihm  entfernt,  als  ventral.  Die  stärkere 
Entwicklung  des  Rostrum  unterscheidet  den  vorliegenden  Oto- 
lithen von  Solea  und  erinnert  mehr  an  Platusa  und  besonders 
Rhombun^  mit  denen  er  aber  sonst  weniger  Uebereinstimmung 
zeigt.  Auch  durch  die  geringere  und  gleichmässigere  Tiefe 
des  Sulcus  weicht  er  ab.  Dass  die  Einbuchtung  des  Hinter- 
randes fehlt,  scheint  mir  unwesentlich;  eine  ganz  geringe 
Concavität  kann  man  übrigens  auch  bei  ihm  constatiren. 

Ein  einziges  Exemplar  von  Cassel. 

Otolithus  (Soleae)  indet. 

Hier  mag  vorläufig  ein  schlecht  erhaltener  Otolith  von 
Antwerpen  mit  untergebracht  werden,  der  offenbar  zu  SoUoy 
indessen  wahrscheinlich  zu  einer  anderen  Art  gehört. 

B.    Otolithen,  welche  auf  Fische  aus  der  Gruppe  der 
Acanfhopterygier  zurückzuffilireii  sind. 

1«   Otolithen  von  Perclden« 

Otolithus   (Percidarum  s.  str.)   varians, 

Taf.  XL,   Fig.  10. 

Länge  6  mm.,  Breite  4  mm,  Dicke  1  mm. 

Gestalt  im  Ganzen  länglich -oval,  flach;  der  Dorsalrand 
verläuft  annähernd  geradlinig,  der  Ventralrand  gerundet  oder 
•stumpfwinklig;  der  Hinterrand  ist  fast  immer  schräg  abgestutzt. 

Die  Innenseite  ist  convex ,  die  Aussenseite  quer-  und  zu- 
weilen auch  etwas  längsconcav.  Die  Sculpturen  sind  äusserst 
wechselnd;  bald  ist  die  Aussenseite  mit  zahlreichen,  von  der 
Längsaxe  ausstrahlenden ,  rundlichen ,  sich  hie  und  da  gabeln- 
den Rippen  bedeckt ,  bald  ist  sie  nur  unregelmässig  höckerig 
und  von  einzelnen  Erhebungen  durchzogen.  Die  Rippen  laufen 
stets  von  einer  Längsaxe,  nicht  von  einem  Mittelpunkte  aus. 
Am  beharrlichsten  erhält  sich  die  Zähnelong  des  Dorsal-  und 
HiDterrandes;  von  ihr  gehen  Furchen  auf  die  Innenseite  über, 
welche  den  Sulcus  fast  erreichen.  Die  ventrale  Hälfte  der 
Innenseite  bleibt  auch  dann  gewöhnlich  glatt,  wenn  der  Ventral- 
rand gekerbt  ist. 

Der  Sulcus  ist  deutlich  in  Ostium  und  Gauda  geschieden. 
Ersteres  ist  meist  vertieft,  so  dass  die  Cauda  gleichsam  einen 
höheren  Absatz  des  Sulcus  bildet.  CoUicula  wurden  nicht 
beobachtet.      Die   Excisura  selbst  ist   meist   nicht   auflfallend. 
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aber  Bie  sendet  eine  starke  Furche  in  das  OstiuiD,  weldie  «e)i 
scharf  abhebt  und  durch  ihre  Vergrösserung  ein  Zuräckweieb« 
der  dorsalea  Begreuxuoi;  deg  Osttum  bewirkt.  Auch  aut  der 
Aussenseite  inarkirt  sich  eine  Furche,  welche  am  VordemDde 
in  die  Excisura  ausmündet. 

Die  Gaada  ist  sehr  ianß,  biegt  erst  spät  nach  unten  am 
und  endigt  geschlossen  über  dem  Ventralrande.  Crista  superiof 
und  Area  sind  gut  entwickelt:  letztere  ist  nach  hinten  zu 
nicht  selten  durch  eine  schräg  zum  Dorsalrande  laufende  Er- 
hebung begrenzt. 

Die  Form  des  Suicus,  die  starke  Zähnelung  des  Dor^&l- 
und  Uinterrandes,  das  weit  vorgestreckte  Rostrum  und  die  luil 
der  Kxcisura  zusammenhängenden  Merkmale  erhalten  sich  bei 
allen  Variationen,  sie  berechligen  uns  zugleich,  den  Otolilhen 
auf  einen  Fisch  zurückzuführen,  der  zu  den  Pereiden  im 
engeren  Sinne  gehört,  wie  ein  Vergleich  mit  den  Abbildangen 
der  Otolithen  von   Perca  und  Stranus  am  besten   zeigt. 

Eine  sehr  häufige  Form  bei  Söllingen,  Westeregeln,  CassH 
Ahaethal  und  Kaufungen ;  auch  bei  Hlinde  und  Waldböckelheim. 

Otvlilk^B    (Apogofiinarumj   irigen». 

Taf.  XII.,  Fig.  1  —  3. 

Länge:       23     21     16,5     18  mm 

Breite:       16     15     13        12     „ 

Dicke:  6       5       3,2       5     „ 

Die    Gestalt   ist   im   Allgemeinen    die   eines    Halbkreise». 

kann  aber  durch  Ausdehnung  der  dorsalen  Hälfte  und  RuQJuog 

Dorsalrandes  fast  kreisfonnig  werdi 
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Dorsalrand  vor  uns.  Dennoch  beweisen  die  Uebergänge,  dass 
alle  diese  Formen  einer  Species^zuzurechnen  sind. 

Der  Sulcus  acosticus  zeigt  in  allen  Varietäten  dieselbe 
Ausbildung.  Das  Ostium  wird  durch  eine  plötzliche,  ventrale 
Ausbuchtung  des  Sulcus  von  der  Cauda  getrennt  und  meist 
durch  Collicularbildungen  fast  eusgeföllt.  Die  starke  Excisura 
setzt  sich  in  eine  unter  dem  Antirostrum  herziehende  Vertie- 
fung des  Ostium  fort  Das  zugespitzte  Rostrum  springt  weit 
vor.  Die  Cauda  ist  sehr  tief,  schrägwandig  und  nur  im  Grunde 
mit  Collicularbildungen  erfüllt.  Sie  biegt  sich  in  ihrem  Schluss- 
theil  erst  kaum  merklich  nach  unten,  dann  oft  etwas  nach 
oben.  Diese  letztere  Biegung  kann  sich  zu  einem  Kanäle 
erweitern ,  der  in  scharfer  Wendung  zum  Hinterrande  läuft. 
Dieses  Verhalten  scheint  jedoch  mehr  zufälliger  Natur  zu  sein. 
Die  Crista  superior  ist  sehr  stark  und  die  Area  deutlich  ent- 
wickelt. Durch  die  oben  beschriebene  Umbildung  und  Ver- 
dickung des  Dorsalrandes  kann  die  Area  so  reducirt  werden, 
dass  die  Crista  superior  als  Parallelleiste  dicht  neben  dem 
Dorsalrande  verläuft.  An  gut  erhaltenen  Exemplaren  beob- 
achtete ich  eine  deutliche,  oberhalb  des  Ventralrandes  und 
diesem  parallel  verlaufende  Furche. 

Ein  neben  der  Cauda  herziehender  dunkler  Streifen  ist 
stets  ein  Zeichen  von  Abscheuerung,  da  er  einem  ursprünglich 
in  der  Wand  des  Sulcus  befindlichen  Absätze  entspricht. 

Trotz  der  aufiallenden  Charaktere  dieses  Otolithen  ist 
seine  Beziehung  auf  lebende  Fische  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Zwar  kann  es  sich  von  vornherein,  nach  meinen  bis- 
herigen Erfahrungen,  nur  um  sparoide  oder  um  percolde  Genera 
handeln,  aber  der  unterschied  zwischen  den  Otolithen  dieser 
beiden  Gruppen  ist  in  der  That  oft  schwer  zu  finden.  Zwei 
Charaktere  sind  es  nun,  welche  auf  die  Pereiden  (und  zwar 
auf  die  Unterfamilie  der  Apogoninae)  hinweisen,  das  ist  einmal 
die  starke,  sich  kanalartig  in  das  Ostium  verlängernde  Exci- 
sura. und  zeitens  der  in  einer  einfachen  Wellenlinie  verlaufende 
dorsale  Rand  des  Sulcus,  der  an  der  Erweiterung  des  Sulcus 
zum  Ostium  nicht  mitThcil  nimmt.  Bei  allen  Spariden,  deren 
Otolithen  ich  untersuchen  konnte,  ist  beim  Beginn  des  Ostium 
der  dorsale  Rand  des  Sulcus  mehr  oder  weniger  aufwärts  ge- 
knickt und  ist  ferner  die  Excisura,  wenn  sie  überhaupt  vor- 
handen ist,  nie  zu  einem  Kanäle  ausgezogen,  wie  dies  bei 
Perca,  Lucioperca,  Apogon  ung  Serrnnus  der  Fall  ist.  Letzeres 
Merkmal  Hess  sich  aber  wenigstens  an  den  besser  erhaltenen 
Otolithen  der  vorliegenden  Art  stets  nachweisen. 

Dazu  kommt  noch  die  rohe  Zähnelung  des  Randes,  welche 
ich  in  so  ausgebildeter  Weise  nur  von  Lucioperca  kenne,  die  aber 
ähnlich  auch  bei  Apogon  vorkommt.    Vergleicht  man  die  Abbil- 


der   Area   ist   nur   eine   schwache  Depression    vorluDden;  die 
Crisu  superior  fehlt  anscheinend. 

Bei  Sollingen  und  Cassel,  selten. 

3.  Utollthen  toii  Sclaenlden, 

Ololilhag    (Süiaenidarum)    yibbfrulut. 
Taf.  XI„   Kig.  7. 

Liingt>  5  mm.  Breite  4  inui,  Dicke  1   mm. 

Die  Gestalt  ist  rundlich;  der  Dorsalrand  ist  stain[if- 
winklig  geknickt  oder  fast  gerade.  Die  Innenseite  ist  coawi, 
die  Ausseuseite  leicht  vertieft. 

Die  zierliche  Sculptur  beschränkt  sich  auf  die  Aussen;«!« 
und  besteht  aus  einer  mittleren  Anhäufung  von  rundlichen  Tu- 
berkeln, von  welchen  dicke,  runde,  sich  unregelmässig  theilenik 
Rippen  in  radialer  Richtung  ausgehen,  die  oftmals  durch  plStl- 
liche  Anschwellungen  wiederum  tuberkulös  werden. 

Der  Sutcus  zeigt  die  für  die  Sciaenideii  typische,  be- 
kannte Form. 

Bei  Cassel  und  Kaufungen  ziemlich  häufig. 

Oiulilhvt  (Sciaenidarum)   irregulariK. 
Taf.  Xri.,  Fig.  7n.  8. 
Länge  10  mm.  Breite  7  mm,  Dicke  3  mm. 

Die   Gestalt    ist   unregelm&ssig   vierseitig   bis    ver.'chabro 
halbkreisförmig;   dabei  bildet  der  Dorsalrand    eine  fast  genii' 
ist  convex,   die  Aas-senseile  meist  qu«- 
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obgleich  sie  durch  Verwitterung  gelitten  haben.     Letztere  vird 
von  schwachen  Radialfurchen  durchzogen. 

Söllingen. 

o.    OtolitheiuYoii  Spariden. 

Otolithus   (Sparidarum)    Sollingensis, 

Taf.  XII.,  Fig.  11. 

Länge  5  min,  Breite  3,3  mm,  Dipke  fast  1   niiu. 

Die  Gestalt  wird  durch  die  markante  Abstutzung  des 
Hinterrandes  und  die  stumpfwinkelige  Biegung  des  Ventral- 
randes rundlich  -  funfseitig.  Die  Innenseite  ist  convex,  die 
Aussenseite  vertieft,  flach  schüsseiförmig.  Einer  starken  Fal- 
tung des  Hinterrandes  entspricht  eine  ebensolche  des  Vorder- 
randes ;  beide  vereinigen  sich  beinahe  zu  einer  Längserhebaog, 
jedoch  bleibt  die  Mitte  der  Aussenseite  vertieft.  Eine  schwi- 
chere  Falte  befindet  sich  am  vorderen  Theile  des  VentralraDdes. 
Durch  diese  drei  Falten  wird  die  Art  der  Vertiefung  bediogt 
Sonst  gewahrt  man  noch  ziemlich  eng  und  regelmässiger  ste- 
hende, schwache  Hippen,  welche  auf  dem  Rande,  besonders 
dem  dorsalen,  eine  ungleichmässige  Zähnelung  hervorbringen. 

Der  Sulcus  bietet  genau  die  Form,  wie  wir  sie  von  Box 
salpa  z.  B.  kennen,  und  da  auch  die  Sculptnr  der  Aussenseite 
ganz  analog  gebildet  ist,  so  würde  ich  unbedenklich  den  Oto- 
lithen  zu  dem  noch  lebenden  Genus  Box  stellen,  wenn  nicht 
die  Aehnlichkeit  aller  sparoiden  Otolithen,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, untereinander  so  j^ross  wäre,  dass  wir  kaum  beson- 
dere Schemata  für  die  einzelnen  Gattungen   aufstellen  könnea. 

Von  dem  oben  beschriebenen  Otolithus  (l^ercidarum)  ta- 
rianSf  welchem  er  der  äusseren  Gestalt  nach  nahe  steht,  unter- 
scheidet er  sich  durch  den  kürzeren  und  breiteren  Sulcus,  mit 
breitem  Ostiuni  und  wellig  gebogener  Cauda.  Die  Excisan 
fehlt,  falls  man  nicht  die  schwache  Ausbuchtung  des  Ostial- 
randes  dafür  nehmen  will,  vor  Allem  aber  die  Nebenfurche 
des  Ostium,  welche  bei  Otolithus  varians  von  der  Excisura 
ausgeht.  Ausserdem  ist  das  Ostium  von  rauhen,  coUicularen 
Bildungen  erfüllt,  die  Area  schärfer  abgesetzt  und  eine  Veotral- 
furche  vorhanden.  Die  Form  selbst  ist  breiter,  der  Hinterrand 
steiler  abgestützt  und  der  Ventralrand,  ganz  wie  bei  Sarfitt 
und  Box,  stumpfwinklig  gebogen,  nicht  sanft  abgerundet,  wie 
bei  Otolithus  varians. 

Ein  einziges  Exemplar  von  Söllingen. 
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C.  Otolithen,  welche  sioli  auf  keine  der  lebenden  Familien 

znrfickfüliren  Hessen. 

1.    Otholithus  (incertae  sedisj  umbonatus. 

TaCXIL,   Fig.  12. 

Länge  27,    Breite  14,  Dicke  4    mm. 

11,0      „       7,0    „      i,y   „ 

5  „         3. 

Gestalt  lang  elliptisch,  an  beiden  Enden  abgerundet,  flach. 
Die  Innenseite  ist  convex,  die  Aussenseite  querconcav.  Die 
ursprüngliche  Sculptur  ist  meist  nicht  mehr  erhalten ,  sondern 
die  Oberfläche  ist  fast  stets  abgerieben  und  geglättet,  wodurch 
ein  Netzwerk  sich  verzweigender  und  wieder  verbindender  Linien 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  welche  alle  von  einem  hart  am 
Dorsalraode  gelegenen  Punkte,  den  man  als  Wirbel  bezeichnen 
kann,  aasstrahlen.  Zahlreiche  wellig  gebogene,  concentrische 
Linien  bilden  mit  ihnen  ein  zierliches  Gitterwerk.  Das  Ganze 
erinnert  an  die  Schalen  Verzierungen  etwa  einer  Area,  welche 
Aehnlichkeit  durch  die  querverlängerte  Gestalt  und  den  vor- 
springenden Wirbel  noch  erhöht  wird. 

Das  Ostiam  ist  sehr  weit,  indem  sich  der  dorsale  Rand 
des  Sulcus  fast  rechtwinklig  nach  oben  biegt.  Eine,  wenigstens 
bei  dem  grössten  Exemplare,  recht  starke  Vertiefung  zieht  vom 
Ostialrande  durch  den  dorsalen  Theil  des  Ostium ;  eine  Exci- 
sura  fehlt  aber.  Es  scheint  nicht  so,  als  ob  man  in  dieser 
Vertiefung  das  Homologon  der  von  den  Otolitben  der  Pereiden 
her  bekannten  Ostialfurche  zu  erblicken  habe.  Zunächst  wech- 
selt die  Furche,  wenn  wir  sie  einstweilen  so  bezeichnen  wollen, 
nach  Lage  und  Ausbildung  selbt  bei  den  offenbar  zusammen- 
gehörigen Lattorfer  Exemplaren.  Ferner  fehlt  sie  bei  dem 
offenbar  nahe  verwandten  Otolithus  minor  von  Cassel.  Es 
scheint  in  der  That,  als  ob  sie  weniger  durch  eine  wirkliche 
Furchung,  als  vielmehr  durch  eine  kammartige  Erhebung  der 
coUicularen  Bildungen  im  Ostium  entstände. 

Durch  eine  Vergleichung  des  Lattorfer  Otolithus  umbonatus 
mit  Otolithus  minor  von  Cassel  kommt  man  femer  auf  den 
Gedanken,  dass  die  eigenthümlich  erweiterte  Forui  des  Ostium 
nicht  ursprünglich  sei.  Man  sieht  nämlich  bei  letzterem,  wie 
eine  zwar  schmale  aber  starke  Erhebung  sich  über  dem  Ostium 
her  bis  nach  vorn  zieht,  welche  von  der  allerdings  anfänglich 
fast  rechtwinklich  einspringenden  Crista  superior  ihren  Ursprung 
nimmt.  Da  die  Crista  ihre  Fortsetzung  an  Höhe  überragt,  so 
begreift  sich,  wie  durch  Verwitterung  dieser  ganze  Theil  ver- 
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seh  winden  kann ,  so  dass  nanmehr  das  Ostium  sich  bis  zam 
dorsalen  Rande  des  Otolithen  ausdehnt. 

Die  tiefe  Cauda  läuft  ohne  jegliche  Biegung  dem  Ventral- 
rande zu  und  wird  von  einer  ganz  schwachen  ventralen  Furche 
begleitet.  Die  starke  Crista  superior  verliert  sich  im  letzten 
Viertel  der  Cauda  und  verschmilzt  mit  einer  leistenartigen 
Erhebung,  welche  die  Area  nach  hinten  abgrenzt. 

Lattorf,  Süldorf,  Hermsdorf,  Söllingen,  Osterweddingen, 
Unseburg  und  Waldböckelheim ;  Antwerpen. 

2.     Otolithus  (incer  tae  sedis)  minor, 
Taf.  XL,   Fig.  14. 

Länge  13  mm,  Breite  7  mm,  Dicke  29  mm;  aHermei>t 
aber  kleiner. 

Die  Gestalt  ist  ganz  wie  bei  vorigem,  jedoch  ist  der 
dorsale  Buckel,  von  dem  die  Sculptur  ausgeht,  dicker.  Die 
Aussenseite  ist  mit  rundlichen,  periodisch  verdickten,  oft  tuber- 
kulösen Rippen  bedeckt.  Diese  Rippen  sind  durch  eine  eigeo- 
thümliche  Form  der  Verwitterung  vielfach  ausgehöhlt  und  der 
ganze  Otolith  besteht  dann  aus  dicht  aneinander  gelagerten 
Röhren ,  welche  an  dem  meist  etwas  abgebrochenen  Ventral- 
rande eine  Reihe  von  OefFnungen  bilden.  Auch  die  Inoenseite 
ist  an  diesen  kleinen  Otolithen  im  ventralen  Theile  oft  mit 
eigen thümlichen ,  ziemlich  regelmässig  angeordneten  Runzeln 
und  körnigen  Rippen  bedeckt.  Ich  will  nicht  entscheiden,  ob 
dies  eine  ursprüngliche  Sculptur  oder  Verwitterungserscheinang 
ist.  Der  Dorsalrand  ist  unregelmässig  gezähnelt  und  von  den 
einzelnen  Zähnen  laufen  Rippen  bis  in  die  Area  hinein.  Bei 
Otolithus  umhonatus  ist  die  Innenseite,  wohl  in  Folge  der  erlit- 
tenen Abscheuerung,  ganz  glatt;  nur  bei  einem  Exemplare,  dem 
grössten,  fand  sich  im  ventralen  Theile  eine  zarte  Berippung 
angedeutet.  Sind  diese  Runzeln  und  Rippen  auf  secundäre 
Ursachen  zurückzuführen,  so  sind  diese  in  chemischen  Pro- 
cessen zu  suchen,  auf  welche  auch  die  Aushöhlung  der  Rippen 
bei  Otolithus  minor  hindeutet. 

Der  Sulcus  ist  etwas  anders  gebildet,  als  bei  Otolitkus 
umbonatus,  indem  die  Crista  superior  niemals  die  beschriebene 
Aufbiegung  im  ostialen  Theile  zeigt,  sondern,  nach  einer  aller- 
dings scharfen  Einbiegung,  sich  continuirlich  in  eine  dem  Dorsal- 
rande parallel  laufende  Erhebung  fortsetzt,  welche  oft  dsL^ 
Ostium  sogar  vom  Vorderrande  abtrennt.  Eine  unter  ihr  ver- 
laufende Furche  fehlt  oder  ist  nur  ganz  gering  angedeutet. 

Die  Cauda  verläuft  nicht  schräg  nach  unten,  sondern  ho- 
rizontal ,  und  wird  ventral  von  einer  seichten  Depression  be- 
gleitet, welche  sich  ganz  schwach  um  ihr  Hinterende  heruniiiebt 
und  in  der  Area  verliert. 
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E^s  ist  mir  bisher  nicht  gelungen,  diesen  und  den  nahe 
verwandten  vorigen  Otolithen  bei  einer  der  bekannten  Familien 
unterzubringen.  Weder  die  eigenthämliche  Sculptur  der  Aussen- 
seite,  noch  die  Form  des  Suicus,  speciell  des  Ostium  habe  ich 
bei  einem  Otolithen  meines  Vergleichsmaterials  finden  können. 
Es  sei  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein  im  Hils- 
thone  sehr  verbreiteter  Otolith  dieselben  Grundzüge  der  Aus- 
bildung zeigt  und  wahrscheinlich  derselben  Familie  angehört. 

Otolithus  minor  fand  sich  bei  Cassel  ziemlich  häufig. 

3.    Otolithus  (incertae  sedis)  crassus. 

Taf.  Xn.,  Fig.  13. 

Breite  11  mm,  Länge  13  mm. 

Dieser  eigenthümliche  und  weitverbreitete  Otolith  wird 
wahrscheinlich  zu  den  Ganoiden  zu  stellen  sein,  obgleich  sich 
zur  Zeit  noch  kein  directer  Beweis  für  diese  Annahme  hat 
finden  lassen.  Seine  dicke ,  thränenförmige  Gestalt ,  welcher 
ein  eigentlicher  Suicus  fehlt,  entfernen  ihn  weit  von  allen  mir 
bekannten  Otolithen  von  Knochenfischen.  Diese  Gestalt  erinnert 
vielmehr  an  die  Sacculus- Otolithen  von  Amia  und  Lepidosteus 
(vergl.  Rbtzius,  I.  c.  pag.  35,  t.  V.,  f.  8  b  u.  13  b).  Es  bleibt 
aber  immer  nur  eine  äussere  Aehnlichkeit,  ohne  dass  bestimmte 
Analogien  zu  Tage  träten.  Auch  die  innere  Structur  ist  von 
der  der  Teleostier- Otolithen  verschieden,  indem  die  primären 
Stäbchen  einfach  strahlenförmig  um  den  Mittelpunkt  gruppirt 
sind,  ohne  sich  in  besondere  Systeme  zu  ordnen.  Eine  solche 
Structur  würde  also  den  Uebergang  von  den  noch  sehr  lockeren 
Otolithen  der  Störe  zu  denen  der  Knochenfische  bilden  und 
demnach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  Otolithus  crassus  auf  einen 
der  höheren  Ganoiden  zu  beziehen.  Allein  Amia  und  Lepi- 
dosteus, deren  Otolithen  er  nach  den  RETZius'schen  Abbildungen 
äusserlich  ähnelt,  standen  mir  nicht  zur  Verfügung,  und  der 
Ltolith  von  rolypterus  emies  sich  durch  seine  Gestalt,  den 
Suicus  und  die  Structur  als  vollkommen  nach  dem  bei  den 
Teleostiern  herrschenden  Plane  gebildet.  Wir  müssen  die 
Frage  nach  der  Stellung  dieses  Otolithen  also  einstweilen  in 
suspenso  lassen. 

Bei  Lattorf,  Cassel,  Westeregeln,  Waldböckelheim  und 
Headon-Hill.  Nach  der  von  Sismonda  1.  c.  t.  11.,  f.  71  gege- 
benen Abbildung  mit  grosser  W^ahrscheinlichkeit  auch  im 
Miocän  von  Tortonese. 


Zeit0.  d.  O.  geol.  Get.  XXXVI.  3.  37 
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Schlassbetrachtang. 

Durch  das  Studium  der  Otolithen  unserer  OligocinabU- 
gerungen  und  durch  genaue  Vergleichungen  mit  Otolithen 
lebender  Fische  sind  folgende  Aufschlüsse  über  die  Fischfauna 
des  Oligocäns  gewonnen. 

Die  21  hier  beschriebenen  Arten,  von  denen  nur  2  sich 
in  keine  der  mir  bekannten  Familien  einreihen  Hessen,  ver- 
theilen  sich  auf  8  Familien;  ein  abweichend  gebildeter  Otolith, 
Otolithus  (ine.  sed.)  crassus,  wird  wahrscheinlich  einem  grossen 
Ganoidtische  angehören.  Unter  diesen  walten  die  Gadiden  mit 
7  Arten,  von  denen  2  auf  Gadus  selbst,  1  auf  Merluccius  ent- 
fallen, bei  Weitem  vor.  Ihnen  reihen  sich  die  Pereiden  nebst 
den  Apogoniden  und  Trachiniden  mit  zusammen  5  Arten  an, 
während  die  Sciaeniden  durch  3  Arten  repräsentirt  sind.  Je 
eine  Art  gehört  den  Familien  der  Spariden,  Trigliden  (und 
zwar  Trigla  selbst)  und  Pleuronectiden  an.  Die  Zusammen- 
setzung dieser  Fauna  bietet  manches  Bemerkenswerthe,  wenn 
sie  mit  den  Faunen  der  älteren  gleichalteriger,  oder  jüngeren 
Meere  verglichen  wird. 

Die  überwiegende  Anzahl  der  in  den  jüngsten  Kreide- 
ablagerungen Westfalens  (Sendenhorst,  Baumberge)  gefundenen 
fossilen  Fische  gehört  der  Gruppe  der  Physostomi,  besonders 
den  Clupeiden  und  Esoeiden  an.  von  der  Marge  ')  führt  im 
Ganzen  35  Arten  physostomer  Fische  an,  wogegen  die  Acan- 
thopterygier  nur  mit  10  Arten  vertreten  sind,  und  zwar  die 
Sciaeniden  mit  4,  die  Scomberoiden  mit  3,  die  Squamipen- 
niden  mit  2  und  die  Gobioiden  mit  1  Art.  Gadiden  fehlen  ganz. 

Die  Fischfauna  des  Libanon  zeigt  eine  ähnliche  Zusam- 
mensetzung wie  die  mit  ihr  häufig  in  Parallele  gebrachte  der 
Baumberge  und  Sendenhorsts. 

Im  Londonthone  '^)  herrschen  die  heutzutage  für  tropische 
Gewässer  bezeichnenden  Familien.  Die  hier  zuerst  (mit  4 
Arten)  auftretenden  Gadiden  und  ein  den  nördlichen  Formen 
verwandter  Labroide  geben  den  ersten  Fingerzeig  für  die  spä- 
tere bedeutende  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  der 
Fauna,  die  im  Oligocän  angebahnt  wird  und  in  der  Jetztwelt 
uns  vollendet  vorliegt.  Zu  den  33  Acanthopterygiern,  unter 
welchen  die  Percoiden  mit  7  und  die  Scomberoiden  mit  12, 
endlich  die  Xiphioiden  mit  5  Arten  sich  besonders  bemerklich 

• 

*)  Palaeontograpbica  XXII  ,  2,  pag.  69. 

-')  Agassiz,  Poiss.  foss.  1.,  1,  pa^.  XLVl  -  XLIX.  —  Desgl.  V.,  % 
pag.  126,  129-141.  -  De8gl  R»»p.  Brit.  As^oc  1844,  pag.  3O7-308. 
Dosgl.  Ann.  Scionc.  Natur  1845.  c,  III..  pac.  21—48.  —  Vergl. 
au«:b  Neues  Jahrbuch  für  MiinMal<»^io  etc.  1847,  pag    127. 
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,  geselleo  sich  an  Physostomen  und  Anacanthinen  3 
resoces,  2  Clupeiden,  4  Gadideo  und  je  ein  Gharacine 
iraenide.  Bemerkenswerth  ist  die  Fülle  an  Formen  aus 
uppen  der  Ganoidfische  (10  Pycnodonten,  1  Accipen- 
und  Selachier  (19  Rajiden,  lOSqaaliden,  3  Chimaeriden). 
e  Fauna  des  Monte  ßolca  ^)  zeichnet  sich  durch  einen 
Reichthum  an  verschiedenartigen  Familien  der  Acan- 
ygier,  südlicher  Formen,  aus,  unter  denen  die  Scom- 
,  Pereiden  und  Spariden  stärker  hervortreten.  Dazu 
I  sich  einige  Clupeiden,  Esoeiden,  besonders  aber  Mu- 
n  und  ähnliche  Formen,  die  unserem  Oligocän  fremd 
Sciaeniden  sind  spärlich  und  üaoiden  fehlen  ganz, 
e  Fischschiefer  des  Glarner  Kleinthaler^)  sind  charakte- 
urch  die  Scomberiden  und  LepidopuS'JihnliQhe  Gestalten, 
enchelutn.  Man  zählt  deren  gegen  20  Arten.  Daneben 
n  Clupeiden  vor,  aber  in  geringer  Menge, 
jr  Gyps  von  Aix  lieferte  Percoiden  (Smerdts),  Cottoiden, 
len,  Cyprinoiden^  Esocinen  und  Muraeniden  —  eine  ganz 
lende  Fauna,  die  mit  der  unseres  Oligocäns  nicht  in 
le  zu  bringen  ist. 

ir  den  Leithakalk  ist  das  Zusammenvorkommen  von 
len  und  Gattungen  wie  Scomber,  Labrus,  Latus  und  Py- 
bezeichnend,  während,  Gadiden,  Pereiden  und  Sciaeniden 
efunden  sind. 

IS  den  jungtertiären  Schichten  Croatiens  macht  Kram- 
^)  eine  Reihe  von  Arten  bekannt,  die  sämmtlich  den 
opterygiern  angehören .  besonders  den  Familien  der 
ariden  und  Pereiden ,  dann  den  Gobioiden ,  Trigliden, 
len  u.  s.  w.  Sciaeniden  scheinen  zu  fehlen,  ebenso  die 
Gruppe  der  Malacopterygier. 

ji  Unterkirchberg*)  fanden  sich  Pereiden  (Sm^rdis)  und 
len  neben  Pleuronectiden,  Clupeiden  und  Cyprinoiden; 
j  treten  bei  Oeningen  noch  mehr  in  den  Vordergrund, 
id  Gadiden,  Apogoniden,  Trachiuiden,  Sciaeniden,  Spa- 
md  Trigla,  deren  Vorhandensein  im  Oligocäumeere  fest- 
:  wurde,  gänzlich  fehlen. . 
ie   Fauna  der  Schichten   von  Licata-')    in  Sicilien  bietet 


\(;assiz,   Poiss.  foss.  V,  2.  pag.  121)     141.        IIkckf.i.,  Beiträge 
intniAs   der  foss.    Fische  Ocsterrcichs    (Dciikschr.  d.  kgl.  Akad. 
lensch.,  Wien  1856,  Bd.  ID. 
Ac.ASsiz  1.  c.  pag.  129-141.   -    Gikhkl,    N.  Jahrb.  f.  Mio.  1847, 

5  ff. 

Beiträge  z.  Paläontologie  Oesterreich-Ungariis,  Bd.  II,  Jlort3ii.4. 

H.  V.  Meyer,  Palaeontogr.  II.,  pag.  85. 

Sai'vage  ,    Nouv.  recherchos  siir  los  poiss.  foss.  decouvcrts   par 

BY  a  Licata  en  Sioile. 


562 

ebenfalls  keine  Ver&;leichanßspunkte,  zamal  in  ihr  pelagische 
und  solche  Formen,  die  wir  heute  nur  noch  aus  süssen  Ge- 
wässern kennen,  in  ganz  eigenartiger  Weise  gemischt  erschei- 
nen. Zu  den  herrschenden  F'amilien  der  Lepidopiden,  Clupeiden, 
Scomberesociden  und  Scopeliden  gesellen  sich  Gattungen  wie 
LeuciscuSf   Paraleuciscus,  Osmerus  u.  a. 

Das  Mittelmeer')  ist  charakterisirt  durch  seinen  Reich- 
thum  an  Spariden  und  Scoroberiden,  besonders  aber  an  La- 
briden,  welche  ein  Siebentel  aller  Species  bilden ;  dazu  gesellen 
sich  noch  Taenioiden,  Mugiliden  und  Gobiiden  in  grösserer 
Anzahl.  Ausser  den  Spariden,  welche  im  Oligocän  äusserst 
selten  sind ,  und  den  Gadiden ,  die  wiederum  im  Mittelmeere 
zurücktreten,  tinden  wir  keine  Berührungspunkte. 

Im  Oligocänmeere  herrschten  ganz  offenbar  die  Gadiden. 
Heutzutage  spielen  die  Schellfische  die  Hauptrolle  im  nörd- 
lichen atlantischen  und  auch  im  nördlichen  pacifischen  Ocean. 
Dort  theilen  sie  die  Herrschaft  mit  den  Clupeiden,  wozu  sich 
noch  Salmoniden,  Seebarsche,  Cottinen,  Spariden,  Gobiiden 
und  Scomberiden,  auch  Geisseiaale  gesellen;  hier  sind  sie 
hauptsächlich  von  Cataphracten  und  Salmoniden  begleitet. 

Die  Fauna  des  Oligocäns  weicht  also  von  der  nordatlao- 
tischen  ab  durch  das  vollständige  Fehlen  der  Clupeiden,  Sal- 
moniden und  Cottinen,  alles  hochnordischer  Formen,  während 
bei  einem  Vergleich  mit  der  nordpacifischen  Region  das  Fehlen 
ebenfalls  der  Salmoniden  und  das  Zurücktreten  der  Cata- 
phracten bemerkenswerth  bleibt. 

Weiter  südlich  nehmen  im  atlantischen  Ocean  die  Gadiden 
rasch  ab,  die  Acanthopterygier  zu;  Pereiden  überwiegen  nod 
Sciaeniden  sind  häufig.  Dennoch  stimmt  die  Fisch- Fauna  des 
norddeutschen  Oligocänmeeres,  wenn  wir  nach  den  Otolithen 
gehen,  mit  keiner  bekannten  recht  überein,  denn  die  Fauneii 
des  indischen  und  tropischen  stillen  Oceans  sowie  der  söd- 
lichen  Gewässer  zeigen  eine  noch  mehr  abweichende  Fauna 
und  kommen  gar  nicht  in  Betracht.  In  ihr  sind  vielmehr 
nordische  und  südliche  Arten  nebeneinander  vertreten  (Ga- 
diden —  Sciaeniden,  Pereiden). 

Indem  wir  hierauf  aufmerksam  machen,  sei  bemerkt,  da« 
man  sich  bei  den  Schlussfolaerungen  aus  diesen  Thatsacbeo 
eine  gewisse  Reserve  auferlegen  muss,  indem  einerseits  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Otolitheo  w- 
sammengespült  sind*^),    andererseits  die  Otolithen    nicht  aller 


')  Vergl.  ScHMARDA,  Zoologie  Bd.  1. 

'>  Ein  Transport  nordischer  Formen  in  südliche  Regionen  ^ 
umgekehrt  wird  auch  dann  kaum  anzunehmen  sein,  sondern  es  wif^ 
sich  stets  nur  um  eine  Vermonpjuni^  der  Strand-  und  TiefsecroDeo  ha»- 
dein  können. 
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Fische  sich  gleich  gut  erhalten.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  die  grossen  Otolithen  der  Pereiden,  Gadiden  und 
anderer  sich  häufiger  finden,  während  z.  B.  die  kleinen  Gehör- 
knöchelchen der  Clupeiden  sich  leicht  dem  Auge  des  Samm- 
lers entziehen,  andere  sich  vielleicht  gar  nicht  erhalten  haben. 

Auf  die  Art  des  Vorkommens  der  Otolithen  will  ich  noch 
mit  ein  paar  Worten  eingehen. 

In  situ  findet  man  die  Otolithen  höchst  selten,  obgleich 
die  relativ  dicken  und  harten  Körper  in  dem  plattgedrückten 
Kopfe  fossiler  Fische  sehr  auffallen  und  auch  ihrer  hellen 
Färbung  resp.  ihres  Glanzes  wegen  nicht  zu  übersehen  sind. 
H.  V.  Mrybr  beschrieb  in  seiner  genannten  Arbeit  ein  solches 
Vorkommen  bei  Solea  Kirchbergana.  In  einem  kleinen  Auf- 
satze ^):  riSur  un  nouveau  poisson  du  terrain  laekenien^'  führt 
VAN  Brnbdbn  an,  dass  zur  Seite  des  Kopfes  von  Dentex  laeke- 
niensis  (a  cote  des  os  de  la  tete)  sich  wohlerhaltene  Otolithen 
fanden,  deren  Charaktere  ihn  in  seiner  Ansicht  über  die  ge- 
nerische  Stellung  des  Fisches  bestärkten.  Ob  sie  in  situ  lagen, 
ist  aus  der  Stelle  nicht  klar  zu  ersehen. 

Ich  selbst  kann  nach  dem  Materiale  des  Berliner  Museums 
diese  Beispiele  noch  um  einige  vermehren.  Die  Gehörsteine 
sind  deutlich  zu  sehen  bei  einer  Tinea  micropterygia  von  Stein - 
heim  und  einem  t  Smerdis  sp.  von  Sieblos  in  der  Rhön ;  be- 
sonders interessant  ist  aber  das  Vorkommen  der  Otolithen  bei 
Enlebias  cephalotes  Ag.  aus  dem  Miocän  von  Aix.  Die  Fische 
liegen  ganz  platt  gedrückt  dicht  beieinander  auf  den  Spaltungs- 
flächen des  schiefrigen  Gesteins,  und  bei  einer  relativ  grossen 
Anzahl  konnte  das  Vorhandensein  der  Gehörknöchelchen  mit 
Sicherheit  constatirt  werden.  Ganz  ähnlich  kommen  in  einem 
jurassischen  Schiefergesteine  Sibiriens  von  zweifellos  bracki- 
schem Charakter  Abdrücke  des  kleinen  Ljicoptera  Mittendorfii 
V.  M.  in  grosser  Menge  vor,  bei  denen  ich  mehrfach  das 
Vorhandensein  der  Otolithen  feststellen  konnte. 

Viel  häufiger  sind  dagegen  die  Fälle,  in  denen  sich  die 
Otolithen  allein,  ohne  andere  Fischreste  finden.  Es  ist  eine 
eigenthümliche  Thatsache,  dass  in  den  thonig- sandigen  Abla- 
gerungen die  Otolithen  verbreitet  sind ,  während  das  reichere 
Auftreten  fossiler  Fischkörper  fast  immer  an  schiefrige  Gesteine 
gebunden  ist.  In  den  oligocänen  Ablagerungen  von  Lattorf, 
Westeregeln  etc.  fanden  sich  die  Otolithen  überall  in  grosser 
Menge,  während  andere  Fischreste  zu  den  äussersten  Selten- 
heiten gehören. 

Die  Erklärung  mag  darin  gefunden  werden ,  dass  die 
schweren  Otolithen    bei    eingetretener  Verwesung    des  Fisches 
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aus  dem  leicht  zerstörbaren  Sacculus,  welcher  durch  keine 
besondere  Wandung  von  der  Schädelhöhle  abgetrennt  ist,  heraus- 
fallen und  zu  Boden  sinken,  während  der  Körper  von  der  auf- 
getriebenen Schwimmblase  an  der  Oberfläche  gehalten,  ein 
Spiel  der  Wellen  bleibt.  ^)  Diese  schleudern  ihn  entweder  auf 
den  Strand,  wo  seiner  Erhaltung  hundert  Schwierigkeiten  sich 
entgegenthürmen,  oder  sie  zerstören  ihn  durch  die  mechanische 
Gewalt  der  Brandung,  oder  führen  ihn  weit  mit  sich  fort 
Man  kann  sich  z.  B.  leicht  an  einem  Schellfisch  durch  Augeo- 
schein  überzeugen,  wie  locker  die  Otolithen  sitzen,  sobald  die 
sie  umgebende  Membran  durch  Kochen  oder  Maceration  zer- 
stört ist;  die  grossen  Gehörsteine  der  Stockfische  bilden  zu- 
weilen, z.  B.  bei  Sylt,  förmliche  Anhäufungen,  ganz  analog 
dem  Vorkommen  der  Otolithen  in  unseren  oligocänen  Tbonen 
und  Sanden. 

Noch  auf  einen  Punkt  will  ich  aufmerksam  machen:  Die 
Otolithen  bestehen  aus  dicht  aneinander  gedrängten  Kalkspatb- 
kryställchen.  Es  ist  bekannt,  dass  Kalkspath  dem  Verwitte- 
rungsprocesse  eine  stärkere  Widerstandskraft  entgegensetzt,  als 
nicht  krystallinische  Formen  des  kohlensauren  Kalkes,  ab 
Aragonit  und  auch  als  thierische  Knochen,  zumal  als  das  oo- 
entwickelte  Knochengewebe  der  Fische. 

Von  Fischleichen,  die  in  grosser  Tiefe  zur  Ruhe  gelangen, 
werden  sich  deswegen  am  leichtesten  die  Gehörknochen  erhalten, 
während  die  echten  Knochen  von  der  unter  starkem  Drucke 
angehäuften  Kohlensäure  rascher  angegriffen  und  schliesslich 
wohl  ganz  aufgelöst  werden  ,  wenn  nicht  eine  Schlammdecke 
sin  rechtzeitig  gegen  letztere  schützt. 

Wir  sahen  oben,  dass  in  den  Fällen,  in  welchen  die  Oto- 
lithen in  situ  sich  befanden ,  die  Fischkörper  auch  massen- 
haft nebeneinander  gelagert  vorkamen.  '^)  Führt  schon  diese 
Anhäufung  zu  der  Vcrmuthung,  dass  hier,  wie  vielleicht  in 
manchen  anderen  Fällen,  ganz  besondere  Umstände,  ein  plötz- 
licher Tod  durch  i'ine  Epidemie  oder  durch  Vergiftung  des 
Wassers  und  eine  rasche  Bedeckung,  uns  die  Erhaltung  der- 
selben gesichert  haben ,  so  erfährt  dieser  Schluss  nun  wie- 
derum  eine    gewisse    Bestätigung    durch    das   Vorkommen   der 


^)  Ein«'  ähnliclio  KrkUiruiig  gab  seiner  Zeit  Bucklano  für  das 
häufige,  ja  in  einigen  Sehiehtcn  des  Purbeck  ausschhessliche  Vorkom- 
men einzelner  Säugethier-Unterkiefer. 

'-')  Seit  langer  Zeit  kennt  man  ein  Vorkommen  von  Kalkknolleo  ia 
den  Köpfen  der  Palaeonisen  des  Mansfelder  Kupferschiefers.  Qi!enstei»t 
deutete  dieselben  als  Otolithen.  Auch  hier  also  haben  wir  dieselbe 
Vereinigung  der  Umstände:  Schiefriges  Gestein  und  massenhaftes  Vor* 
kommen  der  Fischkörper,  welche  zum  Theil  eine  auffallend  venerrle 
Lage  angenommen  haben. 
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Otolitben  in  situ.  Uerade  bei  kleinen  Fischen  (und  alle  die 
oben  genannten  sind  von  geringer  Grösse),  deren  relativ  grosse 
Oberfläche  leicht  von  der  Verwesung  ergriffen  wird,  müssten 
die  Otolithen  vielleicht  schon  nach  kurzer  Zeit  des  Treibens 
im  Wasser  verloren  gegangen  sein.  Allerdings  ist  zu  bemer- 
ken, dass  sehr  kleine  Otolithen  erst  nach  völliger  Verwesung 
der  sie  umgebenden  Membran  aus  ihren  Behältern  herausfallen, 
während  z.  B.  die  grossen  Otolithen  der  Gcuiun- Arien  durch 
ihre  Schwere  mithelfen,  den  sie  bergenden  Sack  zu  zerreissen. 
Es  ist  auch  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  die  oben  ge- 
nannten Fische  von  Aix,  Steinheim,  Sieblos  und  Sibirien  aus 
Söss-  oder  Brackwasser-Ablagerungen  stammen.  Binnenseeen 
besitzen  ruhigere  Wasser  ohne  starken  Wellenschlag,  und  falls 
Ströme  in  sie  einmünden,  kommen  grosse  Massen  von  Schlamm 
etc.,  oft  periodisch,  in  ihnen  zur  Ablagerung,  wohl  geeignet, 
einen  Fischkörper  rasch  zu  umhüllen  und  zu  conserviren.  Nur 
in  Sedimenten,  die  unter  ähnlichen  Bedingungen  entstanden 
sind,  dürfen  wir  hoffen,  Fischkörper  mit  Otolithen  in  situ  an- 
zutreffen, während  wir  in  Hochseebildungen  nur  die  Otolithen, 
als  einzige  Reste  und  Repräsentanten  der  ehemaligen  Fisch- 
fauna, vorfinden  werden.  Wir  können  das  gewonnene,  aller- 
dings immer  nur  hypothetische  Resultat  nunmehr  wiederum 
verwerthen,  indem  wir  sagen:  Da  es  in  der  Natur  der  Sache 
zu  liegen  scheint,  dass  in  Hochseebildungen  nur  die  Otolithen 
sich  erhalten,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Oligocän 
Norddeutschlands  eine  Hochseebildung  ist,  dass  mithin  die  in 
ihm  gefundenen  Otolithen  nicht  zusammengespült  sind,  son- 
dern an  ihrer  ersten  Ablagerungsstelle  sich  befinden,  und  dass 
deshalb  der  Schluss  von  ihnen  auf  den  Charakter  der  (oligo- 
cänen)  Fischfauna  der  betreffenden  Localitäten  gerechtfertigt 
erscheint,  d.  h.  immer  mit  der  pag.  65  angedeuteten  Reserve 
betreffs  der  verschiedenen  Erhaltung  der  Otolithen  bei  den  ver- 
schiedenen Familien. 
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5.    Dfber  die  Paua  des  Dobliertiier  Lias. 

Von  Herrn  F.  E.  Gkinitz  in  Rostock. 

Hierzu  Tafel  XIII. 

Darch  fortgesetztes  Sammeln  und  sorgfaltiges  Durch- 
schlagen der  Kalkconcretionen  aus  der  Dobbertiner  Thongmbe 
bin  ich  in  der  Lage,  den  früheren  Berichten ')  wesentliche 
Ergänzungen  folgen  zu  lassen;  weitere  Arbeiten  der  oftchsteo 
Jahre  werden  voraussichtlich  noch  mehr  Neues  fördern. 

I.    Fische. 

Ausser  zahlreichen  einzelnen  Schuppen  und  Knochen  vod 
Fischen  fanden  sich  bisher  folgende  Formen. 

1.     Dapedius  cf.  punctatus  Ag. 

Agassiz,  Rech,  poiss.  foss.  II,  pag   192,  t.  25a. 
QuENSTEDT.  Jura  pag.  226  (aus  Lias  e). 

2.    Leptolepis   Bronni  Ag. 

Agassiz  ,  Rech.  IL,   pag.  133. 

QuENSTEDT ,  Juia  pag.  238,  t.  33,  f.  8-11. 

Zwei  vollständige  Schädel ,  ein  fast  vollständiges  ganzes 
Thier  von  ca.  (5  dm  Länge  mit  Schuppen,  und  ein  längere> 
Stück  Wirbelsäule.  Diese  Formen,  mit  denen  aus  Lias  e  über- 
einstimmend, sind  wahrscheinlich  identisch  mit  LejyfolepU  con- 
centricus  Egerton  aus  dem  oberen  Lias  von  Dumbleton  (vergl. 
Quart.  Journ.  Geol.  Soc,  London  1849,  V.,  pag.  35).  Manche 
isolirte  Schuppen  werden  leicht  mit  der  Posidonia  opaliM 
QuBNST.  verwechselt. 

U.   Gephalopoden. 

1,    Ammonites  (Lijtoceras)  cornu  copiae  Yoükg. 

Ein  gutes,  15  dm  grosses  Exemplar,  mit  einer  Concretioa 
verwachsen,  z.  Th  aber  nur  im  Abdruck  erhalten,  ohne  Sutor 
tragende  Windungen;  durch  seine  Schalenstructur  und  die 
Umgänge  identificirbar   mit  obiger  Form. 


1)  Diese  Zeitschrift  1880,    pag.  510.   t.  22,    und  Flötzformatioiiei 
MeckcDburgs  1883,  pag.  27    33,  t.  6, 
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Vergl.  d^Orbiort,  Pal.  fran^.  Terr.  jur.  p).  99,  1—3.  — 
Ofpbl,  Der  Jura  pag.  253. 

2.     j4mmonite$  (Marpoceras)  serpentinui  Rbin.  sp. 
=  Am.  lyütenm  Uneatua  Quknst.,   Jura  pag.  248,  t  36,  f.  5. 

Nach  dem  grossen  Stück  des  letzten  Umganges  mit  dem 
Aptychus  fand  ich  noch  ein  wohlerhaltenes  Mündungsstück 
mit  den  zahlreichen  feinen  Sichelstreifen  der  dünnen  Schale. 

3.    Ammonites  (Harpoceras)  striatulus  Sow. 

Nur  einige  Schlusswindnngen ,  deren  Bestimmung  wegen 
der  unvollkommenen  Erhaltung  unsicher  bleibt. 

4.     ammonites  (Harpoceras)  Eseri  Oppel. 

Oppel,  PaläODt.  Mitthcil.  I.,  1862,  pag.  143,  t  44,  f.  3. 

QüKNSTEDT,   Ccphalopoden  pag.  112,  t.  7,  f.  9  (=  Am,  radiam  com- 
presmuf), 

DuMORTiEK,  Depots  jurassiquüs  du  bassin  du  Rhönc  IV.,  1874,  pag.  62, 
t  12,  f.  3.  • 

Eine  grössere  Anzahl  recht  gut  erhaltener  Exemplare 
mittlerer  Grösse,  theils  verkiest,  theils  verkalkt  und  mit  opali- 
^irender  Schale.  Die  Formen  sind  ausgezeichnet  durch  sieh 
spaltende  (zuweilen  auch  einfach  bleibende),  kräftige  Sichel- 
s^treifen,  scharfen  Riel,  engen  Nabel  mit  stumpfwinklig  abfal- 
lender Kante;  Sutur  der  von  .^m.  striatulus  ähnlich;  äussere 
Schale  oft  fein  gestreift. 

Höhe  der  letzten  Windung  ...  48 

Dicke  derselben ? 

Höhe  des  Nabels 23 

Durchmesser  der  Schale      .     .     .  100 

Wirklicher  Durchmesser  in  Millim.  63 

Die  Form  hat  mit  j^m.  Murchisonae  und  striatulus  manche 
Aehnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  durch  den 
Grad  ihrer  Involution. 

5.    Ammonites  (Harpoceras)  Murchisonae  Sow.juv. 

Einige  kleine  Exemplare  mit  starken  gebündelten  Rippen 
und  kräftig  abgesetztem  Kiel;  die  Nahtfläche  nicht  deutlich 
abgeschieden,  doch  beginnen  die  Rippen  nicht  sofort  am  Nabel- 
rand und  sind  auch  nicht  am  unteren  Ende  zu  deutlichen 
Knoten  verdickt.  Auf  der  letzten  Windung  schiebt  sich  zwi- 
schen den  kräftigen  Rippen  je  eine  schwächere  ein.  Die 
Rippen  sind  ebenso  auf  der  Schale  wie  auf  dem  Steinkern. 
Die  einfache  Sutur  stimmt  mit  der  Abbildung  von  Harpoceras 
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subundulatum  var.  externe  punctatum  Brakco  (Der  antere  Dogger 
Deatsch-Lothringens  1879,  pag.  87,  t.  4,  f.  1).  Ich  wärde  die 
Dobbertioer  Form  mit  genannter  neuen  Art  vereioigen ,  weoo 
nicht  ausser  dem  scharfen  Kiel  die  Involution  eine  andere  wäre: 

Höhe  der  letzten  Windung      .     . 
Grösste  Breite  derselben     .     .     . 

Höhe  des  Nabels 

Durchmesser  der  Schale      .     .     . 
Wirklicher  Durchmesser    in  mm  . 

Diese  Verhältnisse  stimmen  am  besten  mit  der  von  d'Or- 
BiosT,  Pal.  fr.  jur.  pl.  120,  f.  3,  abgebildeten  Jugendform;  die 
breite  Windung  und  der  scharf  abgesetzte  Kiel  passt  zu  der 
Abbildung  von  Dümortier,  Rhone  IV.,  pl.  51,  f.  3  —  4. 

6.     Ammonites  (Harpoceras)  äff.  comptua  Rbix. 
=  Ammonites  n.  sp.    Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  517. 

Sehr  häufig  sind  kleine  Ammoniten  mit  deutlichem  Kiel, 
gerundeten  Windungen,  sicheiförmigeif,  gespaltenen  Rippen,  die 
tbeils  kräftig  und  entfernt,  theils  sehr  zart  und  dicht  steheod 
sind  und  sich  dem  Steinkern  deutlich  abdrücken.  Sutur  war 
bisher  nicht  zu  beobachten. 

Höhe  des  letzten  Umganges  41  48  43  46 

Dicke  desselben   ....  32  28  29  27 

Nabelhöhe 25  22  24  21 

Schalendurchmesser  .     .     .  100  100  100  100 

dto              in  mm.  17  18  21  24 

Die  viel  stärkere  Biegung  der  Rippen  nach  vorn  und  der 
engere  Nabel  unterscheidet  diese  Art  von  Harpoceras  subundu- 
latum var.  externe  comptum  Branco  (a.  a.  O.  pag.  86,  t.  3,  f.  5), 
ebenso  wie  von  Harpoceras  subcomptum  Branco  (a.  a.  O.  p.90, 
t.  5,  f.  3,  4) ,  auch  vom  opalinum  durch  den  Mangel  an  eioer 
Nahtfläche  leicht.  Sehr  viel  Aehnlichkeit  besteht  mit  Äwr 
monites  lympharum  Dümortier,  a.a.O.  pag.  72,  t.  16,  f.  5—6, 
doch  sind  unsere  Formen  nicht  so  involut  (Verhältnisse  bei 
Ammon.  lympharum  51  :  30 :  15  :  100)  und  haben  keine  glatte 
Schale. 

7.    Ammonites  (H urpoceras)  opalinum  Rbik. 

4  kleine,  gut  erhaltene  Exemplare,  die  auch  Aehnlichkeit 
mit  Am.  concavus  Sow.  *)  (aus  dem  oberen  Lias)  haben;  dock 
zeigen  nur  2   Exemplare  eine   geringe  Concavität   der  Seiten- 


^)  Dümortier,  a.  a.  0.  pag.  59,  t.  13,  f.  1-3. 
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wände,  und  ihre  Nabelweite  sowie  der  ausgeprägte  Kiel  stim« 
roen  besner  mit  opalinu». 

Dobbertiner  Formen  opo-  von- 

^  /im«  camia 

50    48    50    50  44      44 

18    23    21     22  23      18 

29    29    22    25  23      20 

100  100  100  100  100  100 
28    27    22     18 


Höhe  der  letzten  Windung 
Dicke  derselben      .     .     . 

Nabelbübe 

Schalendurchmesser    .     . 
dto.       in  mm   .     . 


8.  Aptychus  in  zwei  verschiedenen  Formen. 

9.  Rhyncholithes  {et  acutum  Qurrstbdt,  Cephalop. 

t.  34,  f.  17,  18). 

m.    Bivalven  und  Gastropoden. 

1.    Euomphalus  (Straparollus)  minutus  Zibt. 
Recht  häufig. 

2.    Inoceramus  dubi'un  Sow.  =  amygdaloides  Goldf. 
Das  häufigste  Fossil  von  Dobbertin. 

3.  cf.  Nucula  Caecilia  d*Orb. 

4.  Turritella  sp. 

IV.    Grnstaceen. 

1.     Ponidoniq  (Estheria)  opalina  Qubnst. 

2.    Glyphaea  sp. 

3.    Ery 011  cf.  Hartmanni  v.  Meyrr. 

Mehrere  Vorderscheeren  mit  dem  langen,  glatten,  beweg- 
lichen letzten  Finger  stimmen  vollkommen,  auch  in  der  Grösse, 
mit  genannter  Form  aus  dem  oberen  Lias  von  Göppingen. 
Vergl.  H.  y.  Mrybr,  Beiträge  zu  üJn/on,  N.  Acta  Acad.  Leopold. 
Card.  XVIII.,  1836,  t  11  und  12'. 

V.   Inseoten. 

Neben  zahlreichen  unsicher  bestimmbaren  Insectenresten 
haben  die  Dobbertiner  Kalkconcretionen  eine  Fülle  von  vor- 
züglich schön  erhaltenen  Insecten  geliefert. 

Orthoptera. 

1.    ßlattina  (Menohlattina)  protypa  E.  Gbin. 
Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  519,  t.  22,  f.  1. 

Nach  dem   einen   vozüglich   erhaltenen  Exemplar  wurden 
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noch  2  Bruchstücke  der  oberen  Flügelhälfte  grösserer  Indivi- 
duen  aufgefunden,  bei  denen  an  der  Flügelspitze  scharfe  Nerven 
zwischen  den  Aderendigungen  eingeschaltet  sind. 

2.     Blattina    ( Mesohlaitina)    Dobbertinemis 

E.  Gein.  n.  sp. 
Taf.  XIIL,   Fig.  1. 

2  wohlorhaltene  Exemplare  von  Flügeldecken ,  die  mit 
keiner  beschriebenen  Form  übereinstimmen. 

Der  Flügel  ist  häutig,  mit  kräftigen  Nerven;  zwischen  die 
Nervenendigungen  an  der  Vorderspitze  sind  kurze,  unverbun- 
dene  Nerven  eingeschaltet,  ähnlich  wie  bei  Blattina  Langfeldti 

Der  7  mm  lange  Flügel  hat  durch  die  Wölbung  seines 
Aussenrandes  und  die  Abrundung  der  Spitze  eine  breite,  ge- 
drungene Ovalform.  Das  Randfeld  nimmt  fast  die  Hälfte  des 
Flügels  ein.  Die  Scapularis  (e)  wird  zunächst  durch  die 
Mittelader  nach  dem  Aussenrand  gedrängt,  verläuft  dann  ziem- 
lich gerade  durch  die  Flügelmitte  zur  Spitze.  Sie  entsendet 
zunächst  die  kurze  Randader  (m),  die  ein  unbedeutendes 
kleines,  eigentliches  Randfeld  abgrenzt,  sodann  7  Seitenäste 
nach  aussen,  deren  letzter  gabelt,  und  bifurkirt  schliesslich 
selbst  noch  nahe  der  Spitze.  Die  Externo media  (e)  macht 
im  unteren  Drittel  ihres  Verlaufes  eine  nach  aussen  gekehrte 
Curve,  gabelt  sodann  in  2  Aeste,  deren  äusserer  einfach  bleibt, 
während  der  innere  vor  der  Spitze  gabelt.  Die  Interno- 
media  (i)  beschreibt  zunächst  dieselbe,  von  der  Analader 
bedingte  Curve,  gabelt  früher  als  e;  bei  ihr  bleibt  der  innere 
Ast  einfach  und  schmiegt  sich  dem  Innonrand  an,  der  äuss^r^ 
zerschlägt  sich  noch  dreimal  zu  nach  vorn  gestreckten  Nenen- 
endigungen.  Das  Analfeld  hat  neben  der  Analis  (a)  noch 
drei  einfache  Adern;  die  stark  gekrümmte  Analis  schliesst  eia 
Feld  ab,  das  weniger  als  V3  der  Länge  und  etwas  mehr  ai> 
die  Hälfte  der  Flügelbreite  einnimmt. 

Die  folgenden  Blattinen  haben  einen  etwas  anderen  Cha- 
rakter ihrer  Nervatur,  doch  können  sie  wenigstens  vorläufig 
bei  dieser  Gruppe  von  Insecten  bleiben. 

3,    Blattina  chrysea  E.  Gein. 
Diese  Zeitschr  1880,  pag  520,  t.  22,  f.  2. 

Zu  dem  einen  Exemplar  wurden  noch  4  weitere  gefuodei, 
die  z.  Th.  etwas  grösseren  Individuen  angehören.  Alle  zeiget 
den  metallischen  Schimmer;  ein  Exemplar  zeigt  das  AoalfeU 
scharf  abgetrennt,  wodurch  die  Stellung  der  Form  zur  Gattuf 
Blattina  gerechtfertigt  erscheint. 
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4.    Gf.  Blattina  äff.  chrysea. 

Von  mehrereo  mittelgrossen  Flügeln  liegen  die  Spitzen 
vor,  deren  Beaderung  viel  Eigenthümiichkeiten  hat,  die  aber 
wegen  des  ungenügenden  Materials  nur  annähernd  bestimmt 
werden  konnten.  Wahrscheinlich  sind  es  zwei  verschiedene 
Arten,  die  in  die  Nähe  der  vorigen  Form  zu  stellen  sind. 

Die  Flügelspitze  ist  ähnlich  gestaltet  wie  bei  der  Abbil- 
dung von  Westwood,  Quart.  Journ.  geol.  Soc,  London,  X., 
1854,  t.  18,  f.  24,  42  —  Si/alium  Sipylus  Westw.  (Giebel, 
Fauna  d.  Vorw.  IL,  L,  pag.  263).  Eine  grosse  Zahl  von  Adern, 
die  nahe  der  Spitze  vielfach  gabeln  und  ausserdem  zwischen 
den  einzelnen  Endigungen  noch  Separatnerven  eingeschaltet 
haben,  ertheilen  der  Flügelspitze  ein  eigenthümlich  gefranztes 
Aussehen.  Das  obere  Drittel  der  Flügelbreite  wird  von  gerade 
nach  vorn  gestreckten  Adern  eingenommen,  der  übrige  Theil 
ist  von  Adern  erfüllt,  die  in  gestrecktem  Verlauf  nach  unten 
gewendet  sind. 

5.    Blattina  Mathildae  E.  Gbin. 

£.  Geinitz,  Die  Flötzformationen  MeckleDburf^s,  Güstrow  1883.  (Arcb. 
d.  Vereins  d.  Fr.  d.  Naturg.  Meckl.)  pag.  29,  t.  6,  f.  1. 

Ein  einziger,  18  mm  langer  Flügel. 

6.    Blatt ina  nana  E.  Gbii«. 
E.  Geinitz,  Flötzform.  Meckl.  pag.  30,  t.  6,  f.  2. 

Ein  nur  5  mm  langer  Flügel. 

7.  Blattina  Lavg/eldti  E.  Gein. 

Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  521,  t.  22,  f.  3. 

(NB.  Zeile  11  von  oben  zu  lesen  Ast  statt  Art. 

,      12    „       ,,      ,       ,      Seitennerven  statt  Sciteneurven.) 

Es  wurden  weitere  zwei  Exemplare  gefunden. 

8.  Blattina  incerta  E.  Gein.  n.  sp. 

Taf.  XIIL,  Fig.  2. 

Aehnlich  der  vorigen  Art  ist  die  Stellung  dieser  Form  zur 
Gattung  Blattina  unsicher.  Gestalt  und  Beaderung  ähnelt  der 
von   lUattina  Langfeldti. 

Der  7  mm  lange  Flügel  hat  eine  abgestumpft  lancettliche 
Form.  Die  Randader  (m)  läuft  geradlinig  bis  73  der  Flügel- 
lange  nach  dem  Aussenrand  und  giebt  an  ihn  8  schwache 
Leisten  ab.  Die  Scapularis  (s)  läuft  geradlinig  bis  zur 
Oberseite  der  Flügelspitze  und  liefert  3  einfache  lange  Aeste 
auf  ihrer  Aussenseite.  Die  Externo media  (e)  gabelt  vor 
der  Flügel  mitte,    ihr  äusserer   Ast  alsbald  noch   einmal,    ihr 
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innerer  Ast  bleibt  einfach.  Die  Intern omedia  (i)  scheint 
gleich  nach  ihrem  Beginn  zu  gabeln;  der  äussere  Theil  der 
Ader  liefert  durch  weitere  Bifurcation  5  Nervenendigungen,  der 
innere  zerschlägt  sich  nahe  vor  seinem  Ende  an  der  Innenseite 
des  Flögeis  zu  3  Aesten.  Das  Analfeld  tritt  sehr  zoröck, 
die  Analis  (a)  erscheint  als  Seitennerv  des  inneren  Zweiges 
von  i.  Auch  an  diesem  Flügel  finden  sich  an  dem  Vorderende 
zwischen  den  einzelnen  Nervenenden  isolirte  Zwischenadera 
eingeschaltet. 

9.    Gomphoceritea  Bernstor/fi  E.  Gbii«. 
Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  5*21,  t.  22,  f  4. 

Zu  dem  schönen  Exemplare  wurde  ein  grösseres,  20  mm 
langes,  ebenso  gut  erhaltenes  gefunden. 

10.    Acridiites  sp. 
Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  522,  t.  22,  f.  5. 

11.     Gryllus  Dobbertinensis  E.  Gbi!«. 
Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  523,  t.  22,  f.  6. 

Weitere  zwei  wohlerhaltene  Exemplare. 

Neuroptera. 

1.     Orthophlebia  megapolitana  E.  Gein. 
Taf.  XIII.,    Fig.  3  u.  4. 
Gkinitz,  Flötztbrin.  Meckl.  1883,  pag.  31,  t.  6,  f.  3. 

Der  grosse,  etwa  17  mm  lange  Flügel  von  2  Exemplaren 
hat  eine  elegante  gestreckte  Form  und  zeichnet  sich  durch 
den  gerade  gestreckten  Verlauf  und  die  geringe  Anzahl  von 
Adern  aus. 

Die  gestreckte  Subcosta  (s)  verläuft  nahe  dem  Rand 
etwas  über  die  Hälfte  der  Flügeilänge.  Ihr  parallel  verläuft 
der  gerade  gestreckte  (oben  1 — 2  dünne  Seitenadern  nach  dem 
Hand  entsendende)  erste  Ast  der  Externo media  (e),  deren 
innerer  Ast  sich  vor  der  Mitte  nochmals  gabelt  und  nach  der 
Spitze  hin  in  jedem  Zweig  sich  noch  einmal  einfach  zer- 
schlägt. Die  Inte  rno  media  (i)  gabelt  vor  der  Flügelmitte 
und  zerschlägt  jede  ihrer  dadurch  entstandenen  Gabeln  bald 
noch  einmal.  Der  Cubitus  (c)  verläuft  in  gerader  Richtung 
bis  über  die  Flügelmitte  an  den  Innenrand.  Er  steht  nahe 
der  Basis  durch  eine  Querader  mit  der  Internomedia  in  Ver- 
bindung. Ihm  parallel  ßuden  sich  noch  drei  ebenfalls  gerade 
gestreckte,  nur  vorn  etwas  nach  innen  gekrümmte  Adern  im 
innenfelde. 

Ein  anderer  kleinerer  (12  mm  langer)  Flügel  (Fig.  4)  xeigt 
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zaoz  idente  Nervatur.  Er  hat  eine  nach  der  Basis  zugespitzte 
Form  mit  fast  geradlinig  nach  der  Spitze  sich  ausbreitenden 
Rändern  und  schief  abgerundeter  vorderen  Spitze.  Der  Flügel 
ist  lichtbraun  gefleckt,  was  bei  den  ersten  Exemplaren  nicht 
so  deutlich  zu  beobachten  war. 

2.    Orthophlebia  (Phrtjganidium)  /urcata  GlBBBL. 

Taf.  XIII. ,  Fig.  5,  6. 

Brodie,    History  of  fossil  Insects,  1845,  t.  9,  f.  16  (Hetfierobius). 
(iiEBKL,   Fauna  d.  Vorw.  II,  1,  pag.  261. 

=  Phrytjanidiufn  minimum  E.  Geinitz,  Flötzform.  Mccklenb.  pag.  31, 
t.  6,  f.  4. 

Ein  etwa  7  mm  langer  Flügel  stimmt  faßt  ganz  genau  mit 
der  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Art  aus  dem  eng- 
lischen Lias.  Die  einfache  Scapularis  läuft  in  starrer,  gera- 
der Richtung  bis  über  die  Mitte  des  Flügels.  Die  Externo- 
rnedia  giebt  nahe  der  Basis  einen  starren,  der  Scapularis 
parallelen  Ast  und  gabelt  nach  der  Mitte,  und  beide  hierdurch 
entstandenen  Gabeln  alsbald  noch  einmal.  Die  Interno- 
roedia  bifurkirt  dreimal,  ihre  beiden  unteren  Gabeln  theilen 
sich  jede  noch  einmal.  Der  Gubitus  läuft  in  schräger  Rich- 
tung nach  der  halben  Länge  des  Innenrandes.  Vereinzelt 
scheinen  auch  Queradern  zwischen  den  gabelnden  Nerven  vor- 
standen zu  sein. 

Ebenfalls  zu  dieser  Art  gehören  4  kleine  (5  mm  lange) 
l^lügel  (Fig.  6),  häufig  mit  ähnlichen  braunen  Farbenflecken, 
'^ie  bei  den  englischen  Formen. 

Auch  die  früher  als  Phrt/ganidium  minimum  aufgeführte 
Form  gehört  wohl  hierzu.  Endlich  rechne  ich  ein  vollkommen 
erhaltenes  ganzes  Thier  hierher,  mit  beiden  Vorderflügeln,  die 
^ber  nur  3  mm  Länge  besitzen. 

3.    Orthophlebia  parvula  E.  Gein.  n.  sp. 

Taf.  Xni.,  Fig.  7. 

Mehrere  sehr  kleine  (3  mm  lange),  schmale  Flügel  von 
'^ter  Beschafienheit ,  durch  den  flach  concaven  Innenrand  be- 
^nders  zierlich  geformt. 

Unterscheidet  sich  von  Orthophlebia  furcata  durch  ein- 
twhere  und  nach  vorn  gestreckte  Nervatur.  Scapularis 
^erläuft  in  gerader  Richtung  bis  zur  Mitte  des  Flügels  nahe 
*iein  Aussenrand.  Die  Externomcdia  zerschlägt  sich  schon 
^m  Grunde ,  der  äussere  Ast  läuft  nahe  der  Scapularis  in 
Bender  Richtung  ungetheilt  bis  zur  Flügelspitze;  der  innere 
st  gabelt  in  der  Flügelhälfte  und  nur  dessen  innere  Gabel 
rschlägt  sich    bald   darauf  nochmals.      Die  Interne  media 
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theilt  sich  ebenfalls  sehr  bald  nach  der  Flügelbasis ;  ihr  äusserer 
Ast  alsbald  wieder.  Der  der  Externomedia  benachbarte  Zweif 
bleibt  ungetheilt  und  läuft  in  gerader  Richtung  zur  Spitie 
(dies  und  die  Nichtgabelung  des  einen  oberen  Astes  der  Ex- 
ternomedia unterscheidet  diese  Art  leicht  von  O.  ftwcata)^ 
während  der  untere  Ast  sich  halbwegs  wieder  theilt.  Der 
innere  Hauptast  dieser  Ader  gabelt  auf  halbem  Wege,  seine 
beiden  Enden  laufen  nach  der  Innenseite  des  Flügels.  Parallel 
dem  Gubitus  laufen  noch  zwei  ungetheilte  Adern. 

4.     Orthophlebia  (Fhryganidium)  intermedia  GmsL 

Taf.  XIIL,   Fig.  8. 

Brodie,    History  foss.  Ins.  t.   10,  f.  10  (Chauliode»), 

Giebel,   Fauna  d.  Vorw.  II ,  I.,  pag.  261 

=  0.  lata  Giebel,  a.  a.  0.  pag.  261,  Brodie,  Hist.  t.  10,  f.  11. 

=  0,  üimUis  Giebel,  a.  a.  0.  pag.  261,  Brodie,  Hist  t  10,  f.  12 

Drei  Flügel,  welche  fast  genau  mit  der  citirteo  Abbildoog 
aus  dem  englischen  Lias  übereinstimmen  und  daher  mit  der 
6iBBBL*schen  Species  vereinigt  werden  können.  Nur  der  eise 
wesentliche  unterschied  von  der  Beschreibung  bei  Gibbbl  i^ 
vorhanden,  dass  Gibbbl  für  die  Gattung  Orthophlebia  den  Man- 
gel aller  Queradern  im  Flügel  hervorhebt.  Bei  unserer 
Form  finden  sich  einige  schwache  senkrechte  Queradem  io  der 
Nervatur,  wie  dies  auch  in  der  oben  beschriebenen  O.  furcau 
der  Fall  war.  Da  der  übrijre  Verlauf  der  Nerven  so  völlig 
mit  der  alten  Form  übereinstimmt,  möchte  ich  die  Flügel  nicht 
unter  eine  neue  Gattung  bringen,  sondern  den  BegrifiF  der  Gat- 
tung Orthophlebia  Westw.  (Giebel  pag.  259)  dahin  erweitern, 
dass  in  der  Nervatur  auch  Queradem  vorkomm  es 
können. 

Der  10  mm  lange  Flügel  ist  an  der  Basis  schmal,  erwei- 
tert sich  bis  über  die  Flügelmitte  und  endigt  in  einer  abge- 
rundeten Spitze.  Ober-  und  Unterflügel  von  sehr  ähnlicber 
Form  und  Beaderung,  oft  sich  fast  völlig  deckend,  übereinandtf 
liegend.  Der  Radius  gabelt  an  der  Ba.^^is,  sein  oberer  Zwdj 
(Externomedia  e)  zerschlägt  sich  folgendermaassen :  nahe  über 
der  Basis  erste  Gabelung ,  welche  einen  geraden  (nur  !■ 
äussersten  Ende  gabelnden)  Ast  parallel  der  Subcosta  {s)  li^ 
fert;  die  untere  Gabel  zerschlägt  sich  bald  wieder  in  zw« 
Theile,  von  denen  der  obere  noch  4  Nervenendigungen,  dtf 
untere  2  giebt.  Der  untere  Ast  (Inte  rno  media  i)  gabdl{^^ 
in  der  Flügelmitte,  jeder  seiner  Zweige  zerschlägt  sich  alsbili 
wieder.  Zuweilen  zeigt  der  Flügel  hier  eine  Falte,  dies  scWll 
die  dritte  Gabel  in  Brodik*s  Figur  zu  sein ;  bei  unserem  Flig' 
ist  eine  solche  dreifache  Zerschlagung  des  untersten  Astes 
zweifelhaft    nicht    vorhanden.     Der   Cubitus  (c)   läuft  io 
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gerader  Richtung  nach  der  Mitte  des  Hinterrandes,  ihm  nahezu 
parallel  laufen  im  Innenfcld  noch  3  Adern. 

Zwbchen  den  einzelnen  Andern  finden  sich  vielfach  ziem- 
lich rechtwinkelige  Querverbindungen.  Zuweilen  tritt  dann 
dabei  eine  lebhafte  fleckige  Färbung  auf. 

Von  den  englischen  Formen,  die  Gibbbl  zu  mehreren 
Arten  gesondert  hat,  scheint  mir  noch  die  Fig.  11  =  0.  lata 
GiKBBL  mit  0.  /urcata  identisch  zu  sein.  Auch  Fig.  12  =  O. 
similis  Gibbbl  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  der  letzteren, 
dass  der  zweite  Ast  (von  oben)  der  Externomedia  hier  5  £n- 
digangen  treibt,  statt  4  bei  unserer  Form.  Endlich  scheint 
auch  Bbodib  t.  5,  f.  12  =  0.  bi/urcata  Gibbbl  zur  selben 
Form  zu  gehören. 

5.    Phrf/ganidium  balticum  E.  Gbtn. 
Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  527,  t  22,  f.  13,  14. 

Nächst  dem  (llathrotermes  Geinitzi  das  häufigste  Insect  von 
Dobbertin,  von  dem  bisher  gegen  30  Exemplare  gefunden  wur- 
den, darunter  auch  einige  der  var.  simplex  zugehörig. 

Zu  dieser  Form  führt  die  vorige  Art  insofern  hinüber,  als 
letztere  auch  Queradern  besitzt;  die  Nervatur  von  0.  intermedia 
ist  nicht  so  einfach  wie  die  von  Pkryganidium  balticum  simplex, 

6.    Phryyanidium  (f  Poly centropus)  perlae/orme 

E.  Gbin.    n.  sp. 

Taf.  XIII.,    Fig.  9. 

Zwei  8  mm  lange  Flügel  von  schmaler  Form,  an  der  Basis 
Schmäler  als  bei  der  abgerundeten  Spitze.  Das  Geflder  lässt 
len  Flügel  zu  den  Perliden  stellen,  mit  einigen  Formen  von 
^o/jf  centropus  zeigt  sich  auch  recht  grosse  Aehnlichkeit. 

Die  Scapularis  (s)  ist  ganz  kurz  und  untergeordnet, 
chon  bei  Vs  der  Flügellänge  an  den  Rand  laufend.  Die  Ex- 
ernomedia  (e)  gabelt  bald,  der  äussere  Zweig  läuft  starr 
MB  zum  oberen  Anfang  der  Flügelabrundung,  der  innere  läuft  in 
entgegengesetzter  Richtung  nach  der  unteren  Mitte  der  Flügel- 
pitze  und  entsendet  vorher  nach  oben  2  Aeste  (was  der  Ner- 
vatur ein  sehr  charakteristisches  Gepräge  verleiht) ,  deren 
Lusserer  sich  vor  seinem  Ende  nochmals  gabelt.  Die  Inter- 
iomedia  (i)  zweigt  sich  nahe  der  Basis  von  der  e  ab  und 
gabelt  bald  nachher;  ihr  äusserer  Ast  verläuft  zur  Flügelspitze, 
lir  unterer  krümmt  sich  in  der  Flügelmitte  plötzlich  nach 
3em  Innenrand  um  und  steht  hier  in  Querverbindung  mit  dem 
Kosseren  Ast,  welcher  sich  hier  zerschlägt;  die  letztere  Ga- 
belung steht  theilweise  in  Querverbindung,  wodurch  eine  kleine 
trapezoidale  Zelle  entsteht.    Der  Cubitus  (c)  läuft  in  schräger 

ZciM«hr.  d.  D.  geol.  Ge».  XXXV1.3.  38 
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Richtanfc  nach  dem  ersten  Dnitel  des  FlJiselhiiit<>rrande5i  nacb 
hinten  folgt  ihm  eine  zweite  einfache  Ader.  Durch  Querverbin- 
dung mit  der  Internomedia  schiebt  sich  noch  eine  Ad*r  ein. 
welche  der  eigentbiini liehen  plötzlichen  Krümmung  des  innerco 
Astes  von  i  folgt. 

7,  Phryganidium  fH ydroptychej  Seebachi  E.Gwa.  n.«p. 
Taf.  XIII.,    Fig.  10. 

Em  nicht  ganz  vollsändiges  bixempiar,  einem  etv»  10  min 
lanj^en  Flügel  enttiprechend,  der  »ich  eng  an  die  Fhryganefn- 
gattung  HjidTvptiiehe  anscbliesst.  (Vergl.  Z,  B.  BKHü.'anT,  Ui* 
im  Bernstein  befindlichen  organ.  Keste  II.,  1856,   t.  7,  t.  16)- 

Der  schmale  Flügel  mit  geradem  Aussitu-  und  Innesraiiii 
zeichnet  sich  durch  die  geringe  Anzahl  der  geraden,  nach  von 
gestreckten  Adern  ans.  Die  Scapularis  (s)  läuft  geradlini| 
nahe  und  parallel  dem  Aussenrand  bis  zur  Spitze.  Ihr  pa- 
rallel verlämt  die  starke  Hauplader  zur  Spitze  bin;  sie 
giebt  nach  innen  zwei  nach  der  Spitze  gerichtete  Aeste  uDt»r 
spitzem  Winkel  ab;  der  äussere  dieser  Aeste  gabelt  bild 
wieder  und  die  äussere  der  hierdurch  entstandenen  Gabeln 
zerschlägt  sich  nochmals.  Der  innere  Ast  gabelt  in  derselben 
Höhe  in  symmetrisch  entgegengesetzter  Weise.  Die  beiden 
benachbarten  Eudgabeln  des  ersten  und  zweiten  Hauptseit«D- 
astes  sind  quer  verbunden  und  schliessen  dadurch  eine  spitie, 
trapezoidale  Zelle  ab.  Einige  wenige  andere  Gabeln  sind  socb 
quer  verbunden.  Der  Cubitus  (c)  läuft  ungetheilt  von  dtr 
Fld^elbasis  in  ziemlich  gerader  Richtung  nach  dem  vorderen 
Drittel  des  Flügels,    hinter  ihm  liegen  noch  2   einfache  Adero 
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Brodib,  Hist  Ins.  t.  8,  f.  6  «  //.  similis  Gibbkl,  Fauna  der 
Vorw.  IL,  L,  pag.  265,  aus  dem  englischen  Lias.  Zeigt  auch 
Aehnlichkeit  mit  H.  gracilü,  Brodib,  t.  8,  f.  14. 

Hier  anzuführen  sind  noch  unvollkommene  Reste  von  einer 
anderen  Art  von  Orthophlebia ,  ein  grosser  Flügel  von  Chau- 
liodes  (Brodib,  t.  10,  f.  6;  Giebbl  pag.  263). 

11.    Clathrotermes  (Elcana)   Geinitzi  Heer. 
Taf.  XIII.,   Fig.  13—23. 

Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  523,  t  22,  f.  7—10. 

=  CL  (Elc.)  intercnlata  E.  Gein.,  ebenda  pag.  526,  f.  11. 

Das  häufigste  Insect  von  Dobbertin ,  bis  jetzt  in  gegen  40 
Exemplaren  gefunden.  Wegen  der  Variationen  der  Nervatur, 
sowie  wegen  der  hier  möglichen  Zusammenziehung  mehrerer 
GiBBBL'schen  Species  sei  hier  nochmals  die  vollständige  Be- 
schreibung der  Art  gegeben. 

Häutige,  ziemlich  starre,  sehr  fein  chagrinirte  Flügel  von 
eleganter  Form  dadurch,  dass  ihr  Aussen-  und  Innenrand  vor 
resp.  in  der  Mitte  der  Flügellänge  etwas  concav  erscheint 
(zuweilen  auch  mehr  starre  Formen);  Spitze  abgerundet  mit 
etwas  nach  unten  gewendeter  Vorderspitze,  die  grösste  Länge 
erscheint  bei  Endigung  des  Radius. 

Länge  der  Flügel  ca.  12  mm,  Breite  3  mm;  doch  finden 
sich  auch  grössere  und  kleinere  (15  —  3,6;  18 — 4;  20  —  3,5; 
10—2,3  mm). 

Vorder-  und  Hinterflügel  von  gleicher  Form ;  segmentirter, 
langer  Leib. 

Das  Randfeld  trägt  4  verschieden  lange  Adern  von 
gestreckter  Form.  Die  beiden  ersten,  nahe  bei  einander  lie- 
gend, endigen  vor  dem  ersten  Drittel  der  Flügellänge,  die  dritte 
vor  der  Hälfte  und  die  innerste,  die  Scapularis,  nahe  der 
oberen  Spitze.  Die  Scapularis  folgt  in  der  ersten  Hälfte  der 
Biegung  der  3  ersten  Adern  und  biegt  dann,  da  wo  ihre  rand- 
lichen Aeste  beginnen,  nach  innen  um,  dem  geschwungenen 
Aussenrand  folgend.  Alle  4  Adern  entsenden  da  wo  sie  vom 
Aussenrand  nicht  durch  eine  benachbarte  Ader  getrennt  sind, 
nach  demselben  sehr  zahlreiche  zarte,  meist  einfache,  zuweilen 
auch  gabelnde,  nach  vorn  gerichtete  Seitenadern;  ihre  Innen- 
seiten sind  mit  den  Nachbaradern  durch  fast  senkrechte  Quer- 
adern verbunden. 

Nächst  der  Scapularis  ist  die  folgende  Externomedia 
(Radius)  die  Hauptader  des  Flügels.  In  der  Mitte  der  Basis 
entspringend  beschreibt  sie  eine  ähnliche  Curve  wie  die  Sca- 
pularis. Beide  Adern  sind  in  dem  Zwischenraum  der  bei 
*/3—  V*  Flügellänge  beginnt,    durch  ca.  8  ziemlich  senkrecht 
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stehende  Queradern  verbunden.  Besonders  die  Scapalaris  wird 
durch  diese  Queradern  häufig  aus  ihrem  geraden  Verlaaf  etwas 
abgezogen,  wodurch  z.  Th.  eine  zellige  Netzstruetur  erscheim 
(z.  B.  Fig.  19). 

Die  Externomedia  sendet  nach  dem  unteren  Flägelrand 
9 — 12  Seitenäste,  die  meist  untereinander  durch  mehrere  ziem- 
lich senkrechte  Queradern  verbunden  sind.  Der  unterste  (früher 
a.  a.  O.  zum  internomedianen  t^eld  gehörig  aufgefasst)  entspringt 
an  der  Basis  aus  der  Hauptader  und  läuft  nahe  und  parallel 
der  Internomedia  und  endigt  (oft  mit  kurzer  Gabelang)  etwa 
in  dem  ersten  Drittel  der  Flügellänge.  Der  folgende  läoft 
zuerst  nahe  und  parallel  dem  ersten  Art,  biegt  sich  aber  dann 
um  und  schmiegt  sich  an  den  gebogenen  Innenrand  des  Flü- 
gels, um  etwa  in  der  Mitte  der  Länge  zu  endigen.  Aehnlichen 
Verlanf  hat  der  dritte  Ast.  (Längs  dieser  Ader  war  der  Flügel 
weniger  steif,  daher  finden  sich  sehr  zahlreiche  Exemplare,  bei 
denen  die  Basispartie  weggerissen  oder  umgebogen  ist  [z.  B. 
Fig.  14,  15,  und  Brodib,  a.a.O.  t.  5,  f.  21]).  Die  folgendeo 
Aeste  verlaufen  ziemlich  gerade  nach  dem  Unterrand  der 
Vorderspitze.  Die  3  folgenden  stehen  ziemlich  weitläufig  und 
sind  etwas  gebogen,  die  folgenden  stehen  enger  und  sind  ge- 
streckter. Alle  Aeste  sind  einfach,  nur  zuweilen  ist  einer  der 
letzten  nahe  dem  Rand  einmal  gegabelt. 

Die  Endigung  der  Internomedia  ist  in  den  verschie- 
denen Exemplaren  so  verschieden ,  dass  man  mehrere  Varie- 
täten unterscheiden  möchte.  Unsere  Form  ist  wieder  ein 
Beispiel  für  die  grosse  Variabilität  der  Flügeln ervator 
bei  einer  und  derselsen  Insectenart!  Fig.  13  bis  21  zeigen 
mehrere  dieser  Verschiedenheiten ,  die  bei  übrigens  gleichem 
Geäd^r  der  Flügel  eine  ganze  Reihe  darstellen.  Constaot 
ist,  dass  die  Hauptader  kurz  vor  der  Spitze  nach  oben ,  d.  h. 
nach  dem  Zwischenraum  zwischen  Externomedia  und  Scapo- 
laris,  eine  Gabel  abgiebt,  welche  einfach  ist  (Fig.  14,  a)  oder 
schliesslich  nochmals  gabelt  (Fig.  13)  und  auch  in  netzartige 
Verbindung  mit  der  Endigung  der  Scapularis  treten  kann 
(Fig.  20,  21,  13).  Durch  diese  Gabelung  wird  die  Hanptader 
etwas  nach  unten  gedrückt;  sie  zerschlägt  sich  nun  weiter  in 
folgenden  verschiedenen  Formen: 

1.  einfache  Gabelung  —  Fig.   14,  b. 

2.  der  hierdurch  gegebene  untere  Ast  gabelt  nochmals  — 
Fig.  15,  a. 

2  a.  die  vorhergehenden  Ilauptseitenäste  sind  einfach  — 
Fig.  15. 

2  b.  die  vorhergehenden  Haupseitenäste  gabeln  — Fig.  16i 
17,  21. 
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3.  es  gabeln  fast  alle  oder  durchweg  alle  zerschlagenen 
Theile  nochmals  an  der  Spitze  —  Fig.  13,  20. 

Durch  diese  verschiedenartige  Endgabelung  wird  auch  der 
Habitus  der  Flügelspitze  beeinflusst:  von  einem  verhältniss- 
inässig  starren,  geraden  Aderverlauf  (Fig.  13)  zeigen  sich 
Uebergänge  (z.  B.  Fig.  21)  zu  der  stark  nach  unten  geschwun- 
genen Beaderung  (Fig.  17,  18). 

Alle  Seitenäste  des  Mittelfeldes  sind  untereinander  durch 
zahlreiche  (meist  ziemlich  senkrecht  stehende)  Queradern 
verbunden.  Diese  Queraderung  tritt  an  den  verschiedenen  Indi- 
viduen verschieden  kräftig  auf;  häufig  sind  durch  sie  die  ein- 
zelnen Aeste  aus  ihrem  geraden  Verlauf  etwas  abgelenkt  und 
es  erscheint  dadurch  mehr  ein  polygonales  Netzwerk.  Beson- 
ders ist  dies  oft  der  Fall  bei  den  Nervenendigungen  nahe  dem 
Flügelrand.  Und  dadurch  sind  Uebergänge  geschaffen  nach 
der  früher  als  selbstständige  Varietät  resp.  Species  unter- 
schiedenen   CL    (Elc.J  inte  real  ata. 

Die  Figuren  23,  19,  13,  20,  21  führen  als  Uebergänge 
za  der  typischen  Form  Fig.  22  hinüber  (=  diese  Zeitschrift 
1880,  t  22,  f.  11). 

Die  internomediane  Ader  grenzt  ein  kleines  Feld  ab, 
welches  etwa  V3  der  unteren  Flügelbreite  und  Vs  cler  Länge 
einnimmt.  Ihr  parallel  läuft  nahe  dem  Innenrand  eine  starre 
Ader ,  zwischen  sie  und  letztere  schiebt  sich  in  der  Quer- 
beaderung  noch  eine  dritte  Ader  ein.  Die  Flügel  sind  meist 
um  die  Queradern  dunkel  gefleckt. 

Bei  dem  Vergleich  der  Dobbertiner  Form  mit  schon  be- 
schriebenen anderen  Funden  zeigen  sich  grosse  Aehnlichkeiten 
mit  folgenden  von  Wbstwood  abgebildeten  und  von  Giebkl 
benannten  Dingen  aus  dem  englischen  Lias  und  Purbeck,  deren 
Charakteristik  aber  nur  als  unvollständig  resp.  ungenau  be- 
zeichnet werden  kann: 

1.  Brodib,  Hist  Ins.  V.,  21.  =  Bittacus  dubius  Giebel, 
a.  a.  O.  pag.  258.  Ganz  unvollkommen  erhalten,  auch  Giebel*s 
Beschreibung  berechtigt  nicht  zur  Aufstellung  einer  Species. 

2.  Brodib,  Uist  VIII.,  11  =  1  Elcana  Beyrichi  Gibbel, 
pag.  259. 

3.  Brodib,  Hist.  X.,  14. 

4.  Westwood,  Qu.  Journ.  Geol.  Soc.  1854,  t.  18,  f.  37. 

5.  Westwood,  a.a.O.  t.  17,  f.  12  —  Panorpidium  tesse- 
latum  W.  var.  =  Elcana  Bei/richi  Giebel,  a.  a.  O.  pag.  259. 
Wenn  die  Zeichnung  genau,  so  entspricht  sie  einer  anderen  Form. 

6.  Wbstwood,  a.  a.  0.  t.  15,  f.  17  =  Panorpidium  tesse- 
latum  W.  -  Elcana  tesselata  Giebel,  pag.  259.  Hier  scheint 
eine  übereinstimmende  Form    vorzuliegen,   doch   halte   ich  die 
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AbbilduD^  nicht  für  genau  (Randfetd  mit  nur  3  Adern,  Lud- 
KabeluDg  der  Externo media  undeutlich,  ebenso  das  lunenfeld, 
Seitenä^te  ini  Hauptfeld  reichlicher).  Ebenso  genüßt  auch  nick 
die  Beschreibung  Gisbei.'s,  um  sicher  identiiiciren  eu  krmneD. 
Man  muss  vielmehr  die  HßBR'sche  Species  festhalten,  il^ 
zueret  genau  beschrieben  und  abgebildet  und  kann  als  vihr- 
scheinliche  Synonyme  obige  engliche  Formen  außiJhren. 


12.     Grglla 


eris    Schlie//eni  E.  Gbib. 
Tftf.  Xm.,   Fig.  -24. 


.  sp. 


unter  dem  vorläufigen  Gattungsnamen  Oryllacris  in  seiner 
jelitt  erweiterten  Bedeutung  bezeichne  ich  das  wohlerhalienf 
Insect,  welches  ich  nach  Herrn  Graf  W.  von  ScHUism- 
ScHi.iRPFRNiiERO  benenne,  dessen  wissenschaftlichem  Eifer  die 
mecklenbür|;ische  Geologie  schon  so  viel  Förderung  zu  ver- 
danken hat. 

Ein  26  mm  langer  und  8  nun  breiter,  breil-lan zeitlicher, 
häutiger  Vorderfliigel,  durch  helle  und  dunkle  Flecken  ausge- 
zeichnet. Wie  bei  den  Blattineu  (und  der  LithosialU,  f.'oryddii) 
lassen  sich  4  Felder  in  der  Nervatur  unterscheiden,  ein  Rand-, 
Scapular-,  Mittel-  und  Analfeld, 

Das  schmale  Kandfeld  nimmt  nur  deu  sechsteu  Theil  der 
Flogelbreite  ein.  Die  Randader  (m)  folgt  der  coiivei«ii 
KrQmmung  des  Aussenrandes  und  endigt  in  */,  der  Flügel- 
lange.  Sie  giebl  etwa  12  einfache  Aesle  nach  aussen  »b- 
Die  Scapularis  (s)  folgt  der  Raadader,  gabelt  aber  in  '/, 
der  Länge;    ihr    äusserer   Ast   bifurkin.    vor    .leiner    Endigun; 
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Alle  Adero  sind  durch  Queradera  verbunden«  die  fast 
senkrecht  stehen  und  nur  in  der  Ausweitung  im  intemome* 
dianen  Feld  zu  einem  Netzwerk  sich  verbinden. 

Ein  Rest  des  Hinterflngels  zeigt  ziemlich  ähnliche  Nervatur. 

13.    Libellula  (Aeschna)  Brodiei  Haobn. 
Brohie,  Bist.  foss.  Ins.  t.  8,  f.  1         Giebki.,   a.  a.  0.  pag.  28ri. 

Eine  schön  erhaltene  vordere  Flfigelhälfte ,  die  genau  mit 
Abbildung  und  Beschreibung  der  Art  aus  dem  englischen  Lias 
übereinstimmt 

14.  Von  Libellen  sind  ausserdem  noch  mehrere  Formen 
in  Bruchstücken  aufgefunden,  u.  A.  die  diese  Zeitschr.  1880, 
Taf.  22,  Fig.  16,  und  Flötzgeb.  Meckl.  t.  6,  f.  5  abgebildeten. 

Hemiptera. 

1.    Cercn2)i8  lleeri  E.  Gbin. 
Diese  Zeitschr.  1880,  i)ag.  529,  Taf.  22,  Fig.  17. 

Bisher  wurden   6  Exemplare  dieser  Flügel  gefunden.     Die 

sehr  ähnlichen  englischen  Purbeckformen  sind  schlecht  erhalten 

ond  ungenügend  abgebildet,  so  dass  die  4  GiBBSi/schen  Species 

(Fauna  d.  Vorw.  IL,  L,  pag.  379)  kaum  zu  rechtfertigen  sein 

dürften. 

2.    Cercopis  jura$sica  £•  Geik.  n.  sp. 
Taf.  XIII. ,    Fig.  25. 

Ein  gut  erhaltener  Unterflögel  von  14  mm  Länge. 

Der  Unterflügel  ist  nach  aussen  verbreitert  und  an  der 
Spitze  stumpf  abgerundet,  von  zarter  Beschaffenheit.  Die  En- 
digungen der  Adern  werden  von  einer  gemeinschaftlichen  Ader 
in  Bogen  nahezu  parallel  dem  Flügelrande  verbunden,  wodurch 
eine  von  Nervatur  freie,  schmale,  äussere,  glatte  Zone  des 
Flügels  entsteht. 

Die  Scapularis  (s)  gabelt  nach  der  Mitte  der  Flügel- 
läoge,  ihr  innerer  Ast  ist  durch  eine  Querader  mit  der  äussersten 
Gabel  der  Externo media  (e)  verbunden.  Diese  gabelt 
gleichfalls  nur  ein  Mal,  vor  der  Spitze.  Die  Interne  media 
(i)  gabelt  auch  nur  ein  Mal,an  der  Gabelstelle  ist  eine  Quer- 
verbindung mit  der  Externomedia  vorhanden.  Alle  diese  Nerven 
laufen  ziemlich  gerade  nach  der  Spitze.  Der  innere  Ast  der 
Internomedia  ist  quer  verbunden  mit  dem  einfachen,  aber  in 
eigenthümlichem  Doppelbogen  verlaufenden  äusseren  Zweig  des 
Cubitus  (c);  der  andere  am  Grunde  beginnende  Zweig  (c') 
verläuft  ebenfalls  in  einem  Doppelbogen  in  der  Art,  dass  sich 
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von  den  beiden  Adern  die  convexen  Theile  zuwenden.  Schliess- 
lich verläuft  die  die  Nervenenden  verbindende  Ader  in  der 
Analader  wieder  geradlinig  nach  der  Flügelbasis. 

3.     Pachymeridium  dubium  E.  Geiic. 
Diese  Zeitscbr.  1880,  pag.  529,  Taf.  22,  f.  18. 

6  gnte  Exemplare  und  einige  ganze  Insecten  mit  beiden 
z.  Th.  schön  chitinösen  Flügeldecken. 

4.  Flügeldecken  und  Leibseginente  von  Cicadinelleo 
sind  in  mehreren  Stücken  vorhanden. 

Diptera. 

1.    Protomyia  dubia  E.  Gbin.  n.  sp. 
Taf.  XIII. ,    Fig.  26. 

Ein  6  mm  langer  Flügel,  der  als  Dipterenflügel  oder  aoeli 
als  Uinterflügel  einer  Orthophlebia  gedeutet  werden  kann. 

Die  kräftige  Scapularis  (s)  läuft  nahe  dem  etwas  codcst 
geschwungenen  Aussenrand  parallel  bis  zur  Spitze;  sie  giebt 
nach  innen  unter  spitzem  Winkel  2  Aeste  ab,  deren  jeder  kon 
vor  der  Spitze  gabelt.  Die  Medianader  gabelt  sofort  ao 
Flügelgrund,  ihr  äusserer  Ast  (e)  zerschlägt  sich  3  Mal  (davtn 
der  hintere  zuletzt  nochmals  gabelnd),  ihr  innerer  Ast  (i) 
bleibt  einfach.  Die  Analader  (a)  läuft  in  gerader  Richtung 
nach  der  vorderen  Flügelhälfte.  Im  Analfeld  4iegen  noch  2 
nach  vorn  gestreckte  Adern.  Scapularis ,  Mediastina  und 
Analis  sind  am  Flügelgrunde  quer  verbunden. 

2.    Macropeza  liasina  E.  Gbin.  n.  sp. 
Taf.  XIII. ,    Fig.  27. 

Zwei  winzige,  3,5  mm  lange  Flügel  von  kräftiger  Ner- 
vatur, die  ziemlich  viel  Aehnlichkeit  haben  mit  der  Abbildone 
von  3f.  prisca  Giebel  a.  a.  0.  pag.  252,  Bkodib,  Hist«  t  5, 
f.  15  aus  dem  englischen  Purbeck. 

Die  Scapularis  (s)  läuft  von  der  Wurzel  dicht  am 
Vorderrande  in  gerader  Richtung  bis  Va  ^^r  Flügellänge.  Die 
Externomedia  (e)  läuft  ebenfalls  in  starrer  Richtung  nahe 
dem  Rand  bis  zur  Flügelspitze.  Sie  giebt  einen  Ast  in  ihren 
ersten  Drittel  nach  innen  ab,  zwischen  ihr  und  diesem  schiebt 
sich  durch  einen  gebrochenen  Querast  eine  weitere  Ader  ein. 
Die  Internomedia  (i)  läuft  in  schräger  Richtung  nach  der 
unteren  Flügelspitze  und  gabelt  in  dem  vorderen  Drittel 
Zwischen  sie  und  den  nach  dem  stark  convexen  Hintemod 
in  scharfer  Krümmung    laufenden   Gubitus   (c)    schiebt  sich 
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darch   eioen    gebrocheDen   Querast    eine    weitere   geradlinige 
Ader  ein. 

3.   Dazu  kommen  noch  mehrere  andeatliche  Dipterenreste. 

Larven  und  Körpersegmente  von  den  obigen Insecten 
sind  ebenfalls  ziemlich  reichlich  vorhanden,  doch  möchte  ich 
dieselben  nicht  zur  Bestimmung  von  Formen  benutzen. 

Coleoptera. 

Die  Käferreste  sind  bedeutend  spärlicher  als  die  anderen 
Insecten,  wenn  auch  ihre  Zahl  durch  die  neueren  Arbeiten 
immerhin  ziemlich  vermehrt  werden  konnte.  Es  finden  sich 
neben  einzelnen  Flügeldecken  auch  ganze  Thiere,  oft  in  schöner 
Erhaltung.  Dennoch  mag  ich  die  Käfer  nicht  generisch  und 
specifisch  so  detailirt  bestimmen,  wie  Hbbr  und  Giebbl  es  bei 
den  schweizer  und  englischen  Liaskäfern  gethan;  auch  von 
Dobbertin  könnte  man  freilich  eine  Tafel  voll  verschiedener 
Abbildungen  leicht  zusammenbringen. 

Von  den  besseren  Resten  seien  folgende  erwähnt,  die  mit 
schon  beschriebenen  Aehnlichkeiten  aufweisen: 

1.  cf.  Aitidulites  argoviensis  Ha.  (Hbbr,  Urw.  d.  Schweiz 
t.  8,  f.  2). 

2.  cf.  HeUingeria  laticollis  Hr.  (Urw.  8,  5). 

3.  cf.  Hydrophüites  stygius  Hr.  (Urw.  8,  24). 

4.  cf.  Gyrinus  minimus  Hr.  (Urw.  8,  21 ;  Brodib  Hi8T.  7,  6). 

5.  cf.  Carabites  bellus  Hb.  (Urw.  8,  22;  Brodib  6,  32). 
f).    cf.  Glaphyroptera  Gehreti  Hr.  (Liasinsel  f.  25  a). 

7.  cf.  Elaterites  vetustus  Hr,  (Urw.  7,  21). 

8.  cf.  Cyphan  vetustus  Gibbbl  (Brodib  3,  3). 

9.  cf.  PrUmus  oolithicus  Gibbbl  (Brodib  6,  15). 

Von  Pflanzenresten  und  von  den  Versteinerungen 
des  Posidonienschieferlagers  sind  keine  nennenswerthen 
Neuheiten  zu  verzeichnen. 
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6.   Beitrag  zur  Krantniss  der  gramtischeB  Dilanil- 
geschiebe  in  den  Provinzen  Ost-  und  Westprenssen. 


Von  Herrn  Arthur  Sbrck  in  Königsberg  i.  Pr. 

Die  Literatur  über  die  krystallinischen  Geschiebe  setzt 
sich  vorwiegend  aus  Arbeiten  neueren  Datums  zusammeo. 
Die  Schriften  älterer  Autoren  beziehen  sich  mehr  auf  allge- 
meine Beobachtungen  über  das  Verhältniss  der  Geschiebe  io 
einzelnen  Ländern  und  auf  die  Beschreibung  einzelner  häufiger 
vorkommender  Arten,  enthalten  aber  auch  schon  vielfach  mehr 
oder  weniger  genaue  Heimathsbestimmungen.  Die  neueren 
Arbeiten  geben  wesentlich  eine  Uebersicht  über  die  in  ein- 
zelnen beschränkteren  Gebieten  vertretenen  Gesteinsarten  mit 
genauer  makroskopischer  und  vielfach  auch  mikroskopischer 
Untersuchung.    Als  wichtig  sind  zu  nennen: 

1  Wrede,   Miner. -geogu.  BemerkuDgen  über  die  ostpreuss.  Prov.Sam- 

laod.    Königsberger  Archiv  für  Naturw.  u.  Matbem.  von  Besser 
Hagen  etc.,  I.  Bd.,  1812. 

2  i>E  Razoumovsky  ,  Coup  d*oeiI  geognostique  sur  le  nord  de  TEurope. 

Berlin  1819. 

3  V.  Klöden,  Beiträge  zur  mincral.  und  geognost  Kenntniss  der  Mark 

Brandenburg.    Programm  der  Gewerbeschule  in  Berlin,  V.  u  VI.. 
1832  und  1833. 

4  Hausmann,    De  origine  saxorum  per  Germauiae  septentrionales  re- 

giones  arenosas  dispersoiTim    commentatio.     Comm.  soc.  reg.  sc 
Götting.  recent.  VII.,  1832. 

5  PuscH,  Geogn.  Beschreibung  von  Polen,  2  Bände,  1836. 
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Historisohes. 

Die  ersteu  Untersuchungen  über  krystallinische  Geschiebe  aus 
Preussen  stammen  von  Wbkde  [1  ]  ^)  und  Setzen  ^)  her.  Wredb 
bespricht  namentlich  die  Verhältnisse,  wie  sie  uns  der  Nord- 
strand des  Samlandes  darbietet.  Die  im  westlichen  Theile  des 
Strandes,  um  Brüsterort,  KL-  und  Gr.-Kuhren  und  Warnicken 
hohen  und  steilen  Ufer  sind  mit  grossen  Geschiebeblöcken  ver- 
schiedener Art,  wie  Granit  häufig  mit  Granaten,  Granitporphyr, 
Hornblendeporphyr,  auch  etwas  Glimmerschiefer  und  Mandel- 
stein bedeckt.  Razdmowsky  ([2]  pag.  82  ff.)  macht  vornehm- 
lich darauf  aufmerksam,  dass  dieselben  Gesteine,  die  er  in 
grosser  Menge  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  beobachtet 
hat,  oder  wenigstens  sehr  ähnliche,  im  nördlichen  Preussen  bei 
Memel,  im  Thal  der  Dange  sich  wiederfinden;  so  namentlich 
häufig  Geschiebe  eines  „granit  glanduleux  feldspathique**,  der 
in  Finland  bei  Wiborg  ansteht  und  heute  unter  dem  Namen 
Rapakivi  allgemein  bekannt  ist.  —  Ausserdem  erwähnt  er 
zahlreiche  feinkörnige  Syenite,  Gneiss  und  Glimmerschiefer, 
Porphyre  und  einen  rothen  Thonschiefer  von  Memel. 

Ferner  erwähnt  Püsch  ([5]  Bd.  II,  pag.  576),  z.  Th.  fussend 
auf  Razoümovsky's  Angaben  zahlreiche  Geschiebe,  die  sich  über 
die  russischen  Ostseeprovinzen  und  Preussen  bis  tief  nach 
Polen  hinein  erstrecken,    so  unter  andern   „Granite,  theils  mit 

*)  Diese  Arbeit  enthält  uoch  zahlreiche  Literaturangaben,  nament- 
lich über  schlesische  Geschiebe. 

')  Die  in  Klammern  []  beigefügten  Zahlen  beziehen  sich  auf  vorste- 
hendes Literaturverzeichniss 

2)  Setzen,  Beiträge  zur  Mineral,  von  Pommern  u.  Westpreussen. 
Hoff's  Magazin  f.  Min.  1 ,  pag.  400  (war  mir  nicht  zugänglich). 
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Adular-artig  irisirendem  Feldspath,  theils  mit  wahrem,  schillern- 
dem Labrador  gemengt/'    Syenitgeschiebe  sind  nach  PuscHum 
Petersburg  selten,  häufiger  in  Ehstland  und  bei  Memel.    Gneiss- 
geschiebe mit  viel  Granat  sind  häufig  von  Petersburg  bis  nach 
Ostprenssen  hinein  und  stammen  wahrscheinlich  von  dem  glei- 
chen Gestein  an  den  Ufern  des  Ladogfisees  ab;  zahlreich  sind 
ferner  ^Geschiebe  von  dunkelgrünem  Grünporphyr  mit  ziemlich 
grossen  rothen  und  grünlich  weissen  Feldspathkrystallen.^  Diese 
Labradorporphyre  sind  auch  später  in  mehreren  Geschieben  an 
verschiedenen  Stellen   der  Provinz   gefunden  worden.    —    Auf 
einige  Geschiebe  aus  dem  Kreise  Lyck  und  angrenzenden  Ge- 
genden kommt  Liebisch  zu  sprechen.   —    Kurze  Notizen  und 
Bemerkungen   namentlich  in  Betreff  des  Vorkommens  gewisser 
Gesteinstypen  unter   den    preussischen  Geschieben    treffen   wir 
besonders    bei  Jbntzsch   in    seinen  Arbeiten:     ^Geognos tische 
Durchforschung  der  Provinz  Preussen  1876,    1877,     1878  bis 
1880''  ^)  und   ^Die  Zusammensetzung  des  Altpreussischen  Bo- 
dens^. ^)     Ferner  sind  wichtige  Mittheiiungen  und  Aufechlösse 
enthalten   in:     ^Die  Provinz  Preussen,    Festgabe  für  die  Blit- 
glieder  der  XXIV.  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forsl- 
wirthe  zu  Königsberg   1863.^      Die  geographischen    and  geo- 
gnostischen  Darstellungen  von  Pr.-Litthauen,  Ost-  und  West- 
preussen    in    dieser    Festschrift    (pag.    65  — 110)    sind   voo 
Schümann    bearbeitet.      Von    demselben   Verfasser   finden  wir 
einzelne  Angaben  über  die  Geschiebe  Preussens  in  zerstreuten 
Aufsätzen    in    den    preussischen    Provinzialblättern ,    die  nach 
Schumann's  Tode  von   seinen  Freunden  als   besonderes  Werk: 
„Geologische  Wanderungen  durch  Altpreussen.    (Jes.   Aufsätze 
von  JüL.  Schumann.    Königsberg  18G9."  herausgegeben  sind. 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Geschiebe 

in  Preussen. 

Die  Grösse  der  preussischen  Geschiebe  schwankt  zwischen 
sehr  weiten  Grenzen.  Wir  finden  sm  häutigsten  Geschiebe  von 
Faust-  und  Kopfgrösse,  die  oft  ganze  grosse  Felder  wie  mit 
einem  Steinpflaster  bedecken ,  neben  solchen ,  die  mehrere 
Kubikmeter  Inhalt  besitzen,  wenngleich  sehr  grosse  Geschiebe 
zu  den  Seltenheiten  gehören.  ^) 

So  erwähnt  z.  B.  Wrede   einen  Granitblock   von  Wardl- 


^)  Sehr.  d.  phys.-ökon.  Ges.,  Königsberg  1876,  1877  u.  1881. 

0  Ibid.  1879. 

')  Ueber  grosse  Geschiebe  anderer  Gegenden  cf.  Penck,  diese  Zeit- 
schrift 1879,  pag.  120.  v.  Klödkn,  B(m trage  V.,  1832,  pag.  58  ff. 
Hklmersen,  a.  a.  0.  pag.  10-16. 
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nickeo  im  Walde  zwischen  St.  Lorenz  und  Craam  iin  Sauiland, 
dem  er  ein  Gewicht  von  300000  Pfund  zuschreibt  —  das  ent- 
spräche, das  spec.  Gew.  =  2,5  gesetzt,  einem  Inhalt  von  ca. 
HO  km.  —  ScHüif  ANN  ^)  bezeichnet  als  den  grössten  ihm  be- 
kannten Geschiebeblock  den  Stein  vom  Gute  Steinbeck  bei 
Königsberg.  Sein  aus  der  Erde  hervorragender  Theil  hat  nach 
einer  Messung  1125  Kubikfuss  Inhalt.  ,,  Vielleicht "",  sagt 
ScHUMAiiif,  n^fd  er  indessen  noch  von  dem  heiligen  Stein 
übertroffen,  der  im  Frischen  Haff  zwischen  Frauenbnrg  und 
Tolkemit  liegt."  Geschiebe  von  mehreren  Kubikmetern  Inhalt, 
untermischt  mit  kleineren  Steinen,  finden  sich  in  grosser  Masse 
an  der  nördlichen  Küste  des  Samlandes,  namentlich  in  ihrem 
westlichen  Theile  bei  Brüsterort ,  Klein  -  und  Grosskuhren, 
Warnicken  (in  der  sogenannten  Wolfsschlucht)  bis  Georgswalde 
und  Rauschen  hin.  Diese  Blöcke,  ursprünglich  in  den  Lehm- 
und  Kiesschichten  der  hohen  Ufer  steckend,  sind,  durch  die 
Flothen  ausgewaschen,  den  Strand  hinabgerollt  und  liegen  nun 
hier,  förmlich  Bänke  und  Wälle  bildend,  dem  Spiel  der  Wo- 
gen preisgegeben.  Bei  Warnicken  bedecken  diese  von  den 
Wellen  vollständig  abgerollten  und  geglätteten  Geschiebe  in 
weiter  Erstreckung  den  Boden  der  See. 

Wie  die  Grösse,  so  ist  auch  die  Gestalt  der  Geschiebe 
sehr  schwankend;  und  sind  für  diese  namentlich  die  strnctu- 
rellen  Verhältnisse  von  Einfluss.  Die  massigen  körnigen  und 
dichten  Gesteine  sind  meist  sehr  unregelmässig  geformt ,  mit 
mehr  oder  minder  gerundeten  Ecken  und  Kanten.  Die  schiefri- 
gen  Gesteine  erscheinen  mehr  Platten-förmig,  indem  ihre  Di- 
mensionen senkrecht  zur  Schieferungsebene  geringer  sind,  als 
in  dieser  Ebene.  Eigenthümlich  pyramidale  Geschiebe,  na- 
mentlich an  der  Grenze  gegen  das  Tertiär  erwähnt  Jentzöch.  ^) 
In  Betret!  der  Art  und  Weise  des  Vorkommens  der 
Geschiebe  herrscht  im  ganzen  nordeuropäischen  Diluvialgebiet 
eine  gewisse  Gleichförmigkeit,  wie  es  ja  auch  Angesichts  der 
gleichen  Entstehungsweise  kaum  anders  zu  erwarten  ist.  Was 
BoLL  in  dieser  Beziehung  für  die  mecklenburgischen  und 
V.  Hblmersbn  für  die  russischen  Geschiebe  angeben,  kann  ich 
für  die  preussischen  nur  bestätigen.  In  unzählbarer  Menge 
liegen  sie  einmal  frei  auf  der  Erdoberfläche  resp.  vom  Wasser 
bedeckt  am  Grunde  der  Sümpfe  und  Seeen,  oder  sie  sind  den 
verschiedenen  diluvialen  Ablagerungen  in  unregelmässiger  Weise 
einuclagert  und  dann  nur  an  entblössten  Schichten profilen 
sichtbar.  Die  der  Erdoberfläche  frei  aufliegenden  Geschiebe 
sind  entweder  nur  klein  und  bilden  dann  als  sogen.  Lesesteine 
auf  den  Feldern  und  Aeckern  zerstreut,   ein  unbequemes  Hin- 


*)  Provinz  Preussen  pag.  95. 

2)  Schriften  der  phys.-ökon.  Ges.  1877,  pag.  227. 
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steine  handelte,  auch  mikroskopische  Untersuchung  der  consti- 
tairenden  Mineralien,  deren  relative  Grösse  und  Menge,  die 
Art  und  Weise  der  Verbindung  der  Bestandtheile ,  gelegt,  um 
sie  daraufhin  mit  bekannten  anstehenden  Gesteinen  zu  iden- 
tificiren. 

Sämmtliche  zur  Untersuchung  gelangten  Grescbiebestucke 
befinden  sich  im  Besitze  des  Mineralienkabinets  der  könig). 
Universität  zu  Königsberg  i.  Pr.  Sie  waren  z.  Th.  bereits  in 
der  Sammlung  vorhanden  und  sind  zum  grösseren  Theil  in  den 
Jahren  1882  und  1883  von  Herrn  Prof.  Baubr,  Dr.  Nötuüg 
und  mir  in  der  Umgegend  von  Königsberg  (Forts  Neudarom  und 
Lauth,  Geschiebelager  bei  Palmburg,  Kiesgruben  aof  dem 
Nassen -Garten,  bei  Graussen  und  Neuendorf  und  bei  Juditten, 
Spittelpark,  Charlottenburg),  in  der  Gegend  von  Labiao  und 
Elbing  und  am  samländischen  Strande  gesammelt  worden. 
Herrn  Prof.  Bauer  und  Herrn  Dr.  Nötliro  erlaube  ich  mir 
an  dieser  Stelle  für  die  Vermehrung  des  Beobachtnngsmaterials 
meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Vergleichsmaterial  verdanke  ich  einer  Sammlung  finlin- 
discher  Gesteine,  welche  durch  Herrn  Prof.  Wiik  in  Helsiog- 
fors  in  den  Besitz  des  Mineralienkabinets  gelangt  ist. 

Alle  Handstucke  sind  mit  einer  Nummer  versehen  und 
werden  als  No aufgeführt  werden.  Eine ,  manchen  Ge- 
steinen in  Parenthese  beigefügte  zweite  Nummer  bedeutet,  dass 
das  Gestein  unter  dieser  Bezeichnung  mit  einer  Sammlung 
preussischer  Geschiebe  an  Herrn  Prof.  Wiik  gesandt  ist.  Die 
inländischen  Gesteine  sind  gleichfalls  nammerirt  und  werdeo 
sub  Wiik  No.  ...  an  den  betreffenden  Stellen  angeführt  wer- 
den. —  Die  Dünnschliffe  sind  säramlich  von  mir  angefertigt 
worden.  Ihre  üntersucbune  erfolgte  mittelst  eines  FuESs'schen 
Mikroskops  bei  60  bis  ca.  360 maliger  Vergrösserung. 

Petrographie  der  Geschiebe. 

Wir  betrachten  zunäcbsit  die  Granite  und  scbliessen  hierao 
die  nur  durch  ihre  Porphyr -artige  Structur  ausgezeichneten 
Granitporphyre. 

Granit. 

Allen  Graniten  gemeinsam  ist  der  Gehalt  an  Orthoklas 
und  Quarz,  wozu  in  den  meisten  Fällen  noch  ein  Plagioklas 
tritt.  Durch  das  Hinzutreten  von  Gliedern  aus  der  Glimmer- 
und Amphibolgruppe  entstehen  verschiedene  Granitvarietäteo, 
deren  Rosbivbusch  5  unterscheidet: 

1.  Muskovitgranit, 

2.  Granitit, 
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3.  Amphibolgraoit, 

4.  GraDit  im  engem  Sinne, 

5.  Amphibol-führender  Granitit,   s.  Magnesiaglim- 
mer-föhrender  Amphibolgranit. 

Diese  Eintheilang  will  ich  festhalten,  nur  in  Betreff  des 
letzten  Namens  eine  unwesentliche  Aenderung  vornehmen. 
Statt  der  Bezeichnungen  ^Hornblende -führender  Granitit  und 
Magnesiaglimmer -führender  Hornblendegranit^  gebrauche  ich 
lieber  die  eine:  „Syenitgranif",  da  das  QuantitAtsverhältniss 
zwischen  Hornblende  und  Glimmer  in  zwei  Stücken  ein  und 
lesselben  Gesteins  ein  stets  sehr  schwankendes  sein  wird,  und 
iodererseits  durch  diesen  Namen  auf  die  nahen  Beziehungen 
sum  Syenit  hingewiesen  wird. 

Zahlreiche  Uebergänge  existiren,  wie  auch  schon  Rosbr- 
IU8CH  bemerkt,  zwischen  den  Gesteinen  mit  schwarzem  Glim- 
ner  und  Hornblende,  so  dass  es,  zumal  im  Handstück,  schwierig 
st,  das  vorliegende  Gestein  jedesmal  dem  richtigen  Typus  ein- 
zuverleiben. 

1.  Mnskovitgranit 

Er  enthält  ausser  Orthoklas,  Quarz  und  meist  einem 
Plagioklas,  nur  weissen  Kaliglimmer.  Mnskovitgranit  ist  unter 
ien  preussischen  Geschieben  in  nur  wenigen  Stücken  vertreten. 
Eines  derselben,  No.  106,  enthält  neben  silberweissem  Glim- 
mer noch  Turmalin:  —  Turmalingranit —  welches  Mineral  mit 
dem  Magnesiaglimraer  und  der  Hornblende  nicht  vergesell- 
schaftet beobachtet  wurde.  Die  Turmanlingranite  gehören  auch 
in  anderen  Gegenden  zu  den  seltensten  Geschieben.  Libbisch, 
pag.   14.  —  Hbinbmann,  pag.  21. 

No.  170.     Grobkörnig.  —  Craussen. 

Orthoklas,  an  Menge  die  übrigen  Bestandtheile  bedeu- 
:end  übertreffend,  erscheint  in  mehrere  Zoll  langen  Krystallen 
von  dunkel  fleischrother  Farbe  mit  starkem  Perlmutterglanz 
iuf  den  Spaltflächen  und  zahlreichen  makroskopischen  Einla- 
gerungen von  Quarzkörnchen.  —  Plagioklas,  viel  seltener, 
vom  vorigen  nur  durch  die  Streifung  auf  oP  unterschieden.  — 
^uarz,  in  rauchgrauen,  grösseren  und  kleineren  Körnern,  oder 
in  mehr  zusammenhängenden  Lagen  die  Orthoklase  einhüllend. 
—  Glimmer,  nur  sehr  spärlich,  in  weissen,  stark  glänzenden, 
iu  dünnen,  unregelmässigen  Lappen  vereinigten  Schüppchen. 
-—  Granat  ist  für  dieses  Gestein  besonders  charakteristisch. 
Von  dunkel  braunrother  Farbe,  bilden  die  Granaten  mehr  oder 
»•eniger  vollkommen  ausgebildete  IkositetraSder  von  1—8  mm 
Durchmesser.     Ihre  Vertheilung  ist  eine  unregelmässige,  indem 

Zeit«,  d.  D.  geol.  Gtä.  XXXVJ.  1  3g 
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sie  au  manchen  Sielkn,  zu  vielen  vereint,  gleichsam  Nmler 
bililen ,  an  anderen  Steilen  in  einzelnen  Krystallen  auftreten- 
Die  Graoaton  lassen  sich  leicht  am«  dem  Uestein  hersusschU- 
gen  und  hinterlassen  dann  scharfe  Abdrücke  ihrer  Pomien. 

Die  von  demselben  P^undort  slamnienden  No.  171  and  16S 
sind  mit  dem  vorigen  identisch,  beHitzen  aber  eine  geringm 
Korngrösse. 

No.  263.  Grobkörnig.  —  Nasser  Garten.  —  üntei^Di- 
luvialsand. 

Orthoklas,  von  grau  weiss  er  KHrhe,  in  körnigen  Krystall- 
Individuen.  —  Pla^ioklas,  ebenfalls  grauweiss  gefärbt  in  bi> 
zu  10  mm  grossen  Krystallen  mit  deutlicher  Prreifung.  —  Mos- 
kovii,  sehr  vorherrschend,  silberweiss.  Kr  umgiebt  iu  mehr 
oder  minder  dicken  Lagen  die  Orthoklaskrystalle  und  findet  siel 
ausserdem  in  zahlreichen  kleinen  Blattchen  im  Gestein  zerstnol, 
Kr  ist  an  manchen  Stellen  nicht  mehr  vollkommen  frisch,  souderv 
durch  beginnende  Verwitterung  in  eine  gelbe ,  metallisch  glia- 
sende  Masse  verwandelt.  —  Quarz  bildet  eine  dunkelgraue  bis 
braune  Ausfiillungsmasse  zwischen  den  Feldspalhen.  —  Die 
Korngrösse  des  Gesteins  ist  nicht  durchgängig  die  gleiche.  Gros« 
Orthoklaskrystatle  von  Muskovit  umhüllt  und  durch  Quarz  ver- 
bunden, wechseln  mit  einem  feinkörnigen,  t^ranitischen  Gemenge 
von  Feldspath,  Quarz  und  kleinen  Mnskovitschüppchen. 

No.  106.  Mittelkorniger  Turmalingranit.  —  Sorgenw 
bei  l'alranicken, 

Orthoklas  von  weisser  Farbe  mit  stark  glänzendeii 
Spalifliichcn.     U.  d.  M, ')  ^ind  die  Durchi^chnitte  ausserordeni- 
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inen  Plagiokia»  (Albit)  deuten.  Die  ganze  vorerwähnte  Er- 
cheinuDg  lässt  es  wahrscheinlich  werden,  dass  wir  es  hier 
iiit  Mikroklin  zu  thun  haben.  -  Dieser  von  Dbs  Cloizbaux  ') 
Is  ^Mikroklin''  von  dem  Orthoklas  seiner  optischen  Verhält- 
lisse  wegen  abgetrennte  und  mit  den  Plagioklasen  vereinigte 
^eldspath  ist  ein  häufiger  Bestandtheil  vieler  Geschiebe.  Die 
afälligen  Durschschnitte  der  Mikroklinkrystalle  zeigten  alle 
iemlich  dasselbe  Bild.  Fast  immer  stellen  sie  bei  -{■  N.  zwei 
»ysteme  sich  unter  annähernd  rechtem  Winkel  schneidender 
^amellen  von  verschiedener  Färbung  dar;  und  gleicht  diese 
iritter  -  förmige  Zeichnung  fast  vollkommen  den  Abbildungen 
ie  sie  Dis  Cloizbaux^),  Rosbvbdsch '),  Cobbk^),  Laüobio^X 
*scHBBMAK^)  geben.  Im  gew.  L.  sind  die  Mikroklindurch- 
chnitte  nicht  von  denen  der  Orthoklase  zu  unterscheiden.  In 
ielen  finden  wir  in  den  trüben,  oft  nur  wenig  pelluciden 
durchschnitten  parallel  eingelagerte,  farblose,  lange,  Nadel- 
der  Stäbchen-fbrmige  Gebilde,  die  ausserordentlich  frisch  und 
ellucid  sind  und  bisweilen  feine,  dunkle  Linien  parallel  ihrer 
•ängsausdehnung  erkennen  lassen.  Diese  farblosen  Lamellen 
ehören  wohl  dem  häufig  im  Mikroklin  beobachteten  Albit  an. 
—  Quarz,  in  kleinen,  grauen  Körnern,  zeigt  u.  d.  M.  zahl- 
eiche in  Reihen  angeordnete  Flössigkeitseinschlüsse  und  Apatit- 
ädelchen.  —  Muskovit  erscheint  in  kleineren  und  grösseren 
elblichweissen  Schüppchen  und  Blättchen.  —  Turmalin  tritt 
Is  charakteristischer  Bestandtheil  in  schwarzen,  Stengel -för- 
ligen  Individuen  von  verschiedener  Stärke  auf.  Die  einzelnen 
iDgen,  mehrere  Millimeter  dicken  Prismen  sind  bisweilen  quer 
urchbrochen,  die  Bruchstücke  gegeneinander  verschoben.  U. 
.  M.  erscheint  er  in  unregelmässig  begrenzten,  hellbraunen 
>urchschnitten,  die  ziemlich  arm  an  Nadei-förmigen,  farblosen 
likrolithen  (Apatit?)  und  einem  feinen,  dunklen  Staube  sind. 
Joregel massige  wellige  Spalten  durchsetzen  ihn.  Sein  starker 
>ichroismus  ist  besonders  charakteristisch.  Im  pol.  L.  zeigt 
r  bei  -f~  ^*  ähnliche  Farbenerscheinungen  wie  sie  dünne 
Uättchen  zeigen. '} 

Von  dem  Geschiebe  liegt  nur  ein  kleines  Bruchstück  vor; 
in  grösseres  Stück  desselben  Geschiebes  befindet  sich  im  Be- 
itze  des  Herrn  Apotheker  Kowalbwski  in  Fischhausen. 

')  Dk5  Cloizkaux  ,  Memoire  sur  rcxistencc,  les  proprietes  optiqucs 
tc.  du  micrcK*lii].  Com^t.  nmd.  LXXXII.,  187B,  I.,  pag.  855  und  Add. 
,e  ehem.  et  phys.  5  serie  t    IX.,  1876. 

•0  Des  Cloizkaux,  a.  a.  0. 

=0  Mikr.  Phys.  d.  Min.  pag.  330,  t  X.,  f.  56. 

*)  Cohen,  Mikropbotog.  t.  XXXU.,  f.  1—2. 

^)  Lagorio,  Mikr.  Analyso  ostbalt.  Gest  1876,  t.  III.,  f.  5. 

^)  TscHERMAK,  Lehfb.  d.  Miner.  pag.  195. 

^)  Rosenbusch,  Mikrook.  Pbys.  d.  Min.  pag.  2B4. 
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2.  Granitit. 

Diese  Varietät  bildet  ca.  80pCt.  der  ^esaininten  typisches 
(jlipirnergranite  (Nadhamn)  nnter  den  preussischen  Geschieben. 
Auch  die  von  Libbisch  be^chriebeacD  Granitc  gehörea  du 
grüssten  Mehrzahl  nach  diesem  Typus  an.  Die  Onbokl&M 
sind  meist  von  rother  Farbe,  die  in  allen  Nuancen  vom  dun- 
kebten  Braunroth  (No.  230.  50)  bis  zum  heliNten  t^Ieischrotli 
auftritt.  Kein  weisse  Karben  sind  selten  (No.  80.  366}  In 
den  meisten  Gescbieben  treffen  wir  einen  Plagiokla«  an  roi 
vorwiegend  gelblich -grüner  Farbe  mit  fettglänzenden  Spalt- 
flächen, von  denen  OP  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Zvil- 
lingsstreifung  xeigL  Die  Plagioklase  zeigen  häufig  Spuren  be- 
ginnender Verwitterung.  Der  Glimmer  ist  in  manchen  seht 
spärlich  vorhanden,  in  anderen  bildet  er  schuppige  Aggregat«, 
bestehend  aus  grflsseren  und  kleineren  stark  glänzenden  Bläti- 
chen.  Durch  Verwitterung  haben  manche  derselben  eiot 
Bronze-gelbe  Farbe  und  Metalliilanz  Hngenummen.  Der  Qdvi 
tritt  in  farblosen,  grauen  oder  blauen  (Nu.  95)  Körnern  aut 
Von  einigen  hierher  gehörigen  Geschieben  liegen  OrtbokliU' 
»^pattungsstücke  von  über  !  dem  Lan^e  vor  (No.  140. 10),  di« 
z.  Th.  in  Folge  der  Durchwachsung  von  Quarz  auf  den  Spall- 
flaclien  ein  Schriftgranit -ähnliches  Aussehen  zeigen.  Im  All- 
gemeinen hallen  sich  grob-  und  feinkörnige,  sowie  Porphyr-artij 
ausgebildete  Gesteine  die   Wage. 

No.    141.  D.  7.     Grobkörnig,  —  Swarosehin  bei  Dirschau, 
Urthoklas  in  dunkel  braunrothen,    einfachen  Krystall- 

Zwillim  
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ir  häufig  iD  bl&ulicben,  fettglänzenden  Rdrnera  mit  zahl- 
chen Flüssigkeitseinschlüssen,  die  theils  in  Reihen  angeordnet 
id,  theils  auch  unregelmftssige  Haufen  bilden.  —  Glimmer 
sehr  zahlreich  in  unregelmässig  schuppigen  Aggregaten, 
e  Glimmerblättcben  liefern  gelblich-grüne  Durchschnitte  mit 
Den  parallelen,  mehr  oder  weniger  langen  Rissen  und  Spalt- 
en, und  sind  mit  einem  feinen,  schwarzen,  wenig  zahlreichen 
iube  erfüllt.  In  ihm  findet  sich  auch  Apatit  in  länglich 
(hteckigen  Durchschnitten  —  Schwefelkies  findet  sich 
^essorisch  in  kleinen,  metallisch  glänzenden,  gelben  Körn- 
en.—  Der  vorwaltende  dunkelbraune  Orthoklas  und  schwarze 
immer  in  Verbindung  mit  dem  gelblichen  trüben  Plagioklas 
d  bläulichen  Quarz,  lassen  das  Gestein  leicht  wieder- 
Lennen. 

No.  230.     Grobkörnig.  —  Nasser  Garten  bei  Königsberg. 

Das  Geschiebe  hat  eine  stark  gerundete  und  geglättete 
»erfläche. 

Orthoklas  ist  in  den  centralen  Partieen  des  Geschiebes 
blos  oder  schwach  röthlich  gefärbt  und  hat  starken  Glanz 
f  den  Spaltflächen.  In  der  Nähe  der  Geschiebeoberfläche 
id  die  Orthoklase  dunkel  braunroth,  die  Spaltflächen  matt 
id  mit  Infiltrationsproducten  bedeckt.  —  Plagioklas  findet 
:h  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  der  Orthoklas.  — 
aarz  ist  verhältnissmässig  selten  in  hellgrauen,  glänzenden 
3mem ,  die  sich  oft  zu  Schnüren  vereinigen.  —  Glimmer 
det  sich  in  schwarzen,  dicken,  sechsseitigen  bis  runden 
atten  von  durchschnittlich  5  mm  Durchmesser.  Die  basische 
»altfläche  ist  stark  Perlmutter-glänzend,  oft  metallisch  oder 
nt  angelaufen. 

No.  275.     Porphyr-artig.  —  Rauschen. 

In  einer  sehr  feinkörnigen,  aus  fleischrothem  Orthoklas, 
inklem  Quarz  und  schwarzen  Glimroerschüppchen  bestehenden 
rnndmasse  finden  wir  porphyrisch  ausgeschieden:  Ortho- 
as  von  hellbrauner  Farbe  und  von  bedeutender  Grösse, 
eils  mit  rundlich  sechsseitiger  Form  der  Spaltun<rsflächen, 
eils  langgestreckt,  Leisten-förmig  und  namentlich  die  klei- 
ren  häufig  als  Carlsbader  Zwillinge  ausgebildet.  —  Plagio- 
as  in  gelblich -grünen  Krystallen  mit  deutlicher  Streifung 
f  OP.  Vielfach  haben  dieselben  durch  Infiltration  Eisen- 
Jtiger  Verbindungen  eine  dunkel  Wein-rothe  Färbung  an- 
nommen.  Die  Umwandlung,  die  keine  Verwischung  der 
lysynthetischen  Zwillingsstreifung  bedingt  und  auch  an  dem 
achsglanz  der  Spaltflächen  nichts  ändert,  schreitet  von 
issen  nach  Innen  vor,  indem  die  peripheren  Partieen  der 
agioklaskrystalle    vollkommen    rothgefärbt    sind.      Von    hier 
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aas  rageD  heller  rothgefärbte  Ausläufer  Wolken -artig  in  deo 
centralen  Theil  der  von  Natur  grünlichen  Flagioklase  hineia 
Diese  Infiltration  scheint  der  erste  Schritt  einer  eigentbön- 
lichen  Pseudomorphosen  -  Bildung  zu  sein ,  aaf  deren  weitere 
Entwickelungsstadien  wir  später  noch  einmal  zorückkomroen 
werden.  —  Quarz  von  dunkel  graublauer  Farbe  in  grö»sera 
und  kleineren  Körnern.  —  Glimmer  in  zahlreichen  kleinfn, 
stark  glänzenden,  schwarzen  Schüppchen  in  der  Gnindm««s« 
yertheUt. 

Aehnlich  ist  das  Geschiebe  No.  248.    Labiau. 

No.  45.    Grobkörnig.  —  Cadienen  bei  Elbing. 

Orthoklas  herrscht  in  grösseren  und  kleineren,  rötblich- 
weiss  gefärbten  Krystallen  vor.  Namentlich  die  kleineren  stellen 
Carlsbader  Zwillinge  dar  und  sind  Leisten  -  förmig  nach  dar 
Kiinoaxe  gestreckt.  Dunkelrothe,  matte  Stellen  auf  den  gUo- 
zenden  Spaltflächen  sind  »ecundärer  Natur  und  die  Folge  voo 
Infiltrationen  corrodirender  Stoffe.  —  Quarz  ist  in  z.  Th. 
dunkelrothen ,  z.  Th.  rauchgrauen  Körnern  ausgebildet,  die  oft 
zu  Streifen  und  Lamellen  aggregirt  sind,  wodurch  das  Gestdi 
einen  schwach  schiefrigen  Charakter  erhält.  Die  rotbe  Fir- 
bung  der  Quarze  ist  keine  ursprüngliche  und  hängt  mit  der 
vorerwähnten  Infiltration  zusammen.  —  Glimmer,  in  kleines, 
wenig  zahlreichen,  stark  glänzenden,  schwarzen  Schäppchen 

Identisch  ist  No.  48.  D.  16.  von  demselben  Fundorte. 

No.  252.  Grobkörnig.  —  Palmburg.  In  mehreren  gros?« 
Blöcken  gefunden. 

Orthoklas  bildet  grosse,  Säulen-fÖrniige,  hell  F^leisch-far- 
bige  Krystalle,  die  reich  an  Interpositionen  von  schwarw« 
Glimmer  in  kleinen  bis  1  mm  dicken  Blättchen  sind ,  die  tbdk 
einzeln ,  theils  in  verworren  schuppigen  Aggregaten  auftretfli 
Daneben  finden  wir  zahlreiche  Einlagerungen  kleiner  Qoan- 
kömchen.  —  Plagioklas  tritt  in  zahlreichen  grunlicbeit 
z.  Th.  verwitterten  Krystallen  auf,  mit  mattem  Glanz  und  mehr 
oder  weniger  deutlicher  Zwillingsstreifung  auf  OP.  Die  Gros« 
ist  geringer  als  beim  Orthoklas.  —  Quarz  erscheint  in  graaea, 
glänzenden  Körnern.  Glimmer   ist  in    ziemlich  grossen, 

schwarzen ,  bisweilen  metallisch  schillernden  Blätteben  ood 
Tafeln  ausgebildet,  welche  lamellar  verworrene  Aggregate  bil- 
den und  die  anderen  Gemengtheilc  umhüllen.  —  Die  Bestiiri- 
theile  erscheinen  alle  in  ziemlich  gleicher  Menge  ood  gctai 
durch  ihre  eigenthümlichen  Färbungen  dem  Gestein  eio  be- 
sonders charakteristisches  buntes  Aussehen. 

No.  329.     Grobkörnig.  —  Zinten. 
Orthoklas    tritt   in  grösseren   und  kleineren  hellrocbe^j 
krystallinischen  Körnern    mit  glänzenden  Spaltungsfläeben  vdi 
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U.  d.  M.  zeigen  die  wenig  pelluciden  Durchschnitte  Anfänge 
von  Verwitterung,  die  namentlich  längs  der  den  Blätterdurch- 
gängen entsprechenden  Spalten  deutlich  wahrnehmbar  sind. 
Manche  Schnitte,  die  schief  gegen  die  Kante  P:M  gerichtet 
sind,  zeigen  zwei  sich  unter  spitzem  Winkel  schneidende  Riss- 
systeme. Reich  sind  die  Orthoklase  an  mikroskopischen  Quarz- 
kömchen  mit  Flüssigkeitseinschlüssen.  —  Plagioklas  ist  in 
grünlich -gelben,  stark  verwitterten  Krystallen  vorhanden.  — 
Quarz  findet  sich  in  farblosen,  körnigen  Aggregaten,  mit  star- 
kem Fettglanz  auf  den  muschligen  Bruchflächen.  U.  d.  M. 
zeigt  er  zahlreiche  Spalten  und  Klüfte,  sowie  rundliche  und 
gestreckte ,  in  Reihen  geordnete  Flussigkeitseinschlüsse.  — 
Glimmer  tritt  in  dunkelbraunen,  z.  Th.  metallisch  glänzen- 
den Schüppchen  auf,  die  sich  zu  verworrenen  Massen  aggre- 
giren.  ü.  d.  M.  erscheinen  seine  Durschschnitte  hell  bräunlich- 
roth,  mehr  oder  weniger  pellucid,  mit  wenigen  dunklen  Streifen 
und  Flecken  und  opaken  Körnchen.  Schnitte  schief  gegen  die 
Basis  erscheinen  aus  zahlreichen  schmalen,  parallel  jfasrigen 
Lamellen  zusammengesetzt.  An  den  Enden  sind  dieselben  oft 
verbogen  und  ausgefranzt.  Der  Glimmer  ist  stark  dichroitisch, 
Nach  Entfernung  des  oberen  Nicols  erscheinen  die  Durch- 
schnitte bei  senkrechter  Stellung  der  Hauptschwingungsebene 
des  Polarisators  zu  den  ßlätterdurchgängen  im  Glimmer 
bräunlich  -  gelb;  nach  einer  Drehung  um  90^  dagegen  tief 
dunkelbraun  bis  schwarz.  —  Granat  tritt  in  braunrothen 
Krystallen  auf.  Die  grösseren  Individuen,  die  einen  Durch- 
messer bis  zu  15  mm  erreichen,  stellen  zerdrückte,  mehr  oder 
weniger  unregelmässig  conturirte  Krystalle  dar,  an  denen  die 
Krystallform  —  Rhombendodecaöder  —  nur  undeutlich  zu  er- 
kennen ist,  während  die  zahlreicheren  kleineren,  mit  1 — 2  mm 
im  Durchmesser,  kugelig  abgerundete  Körner  darstellen.  — 
li^pidot  erscheint  an  einigen  Stellen  als  Anflug  in  grünlich- 
gelben, staubigen  Partieen. 

No.  267.    Grobkörnig.  —  Rauschen. 

Orthoklas  von  röthlich  -  weisser  Farbe  mit  stark  glän- 
zenden Spaltflächen  und  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  Ein- 
lagerungen von  farblosen  Quarzkörnchen.  U.  d.  M.  zeigen  die 
Durchschnitte  zahlreiche  parallele  Risse,  oft  zwei  sich  schnei- 
dende Risssysteme,  wodurch  dann  die  ganze  Masse  in  zahlreiche 
grössere  und  kleinere  Parallelogramme  zerlegt  wird.  Von 
diesen  Spalten  aus  rückt  die  Verwitterung  in  die  pellucide 
Orthoklassubstanz  vor  und  verwandelt  sie  in  eine  trübe,  fleckige 
Masse.  —  Plagioklas  findet  sich  in  Wein-gelben,  vielfach 
rothgefleckten  Krystallen  mit  einer  sehr  feinen  Streifüng  auf 
der  fast  Perlmutter-artig  glänzenden  Spaltfläche  OP.    —    Mi- 
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krokl  in  zeigt  im  pol.  L.  die  bekannte  Gitterstructur.  Die  Itogen 
Stab  -  förmigen,  farblosen,  parallelen  Einlagerungen  heben  sich 
im  gew.  L.  scharf  gegen  die  wenig  pellucide  Mikroklinsobstanz 
ab.  —  Quarz  in  hellgrauen  Körnern,  z.  Th.  dem  Orthoklas 
eingelagert,  z.  Th.  zu  Schnüren  oder  körnigen  Aggregaten  Ter- 
einigt,  mit  Flössigkeitseinschlössen.  —  Glimmer  io  gUnzend 
schwarzen,  blättrigen  Aggregaten.  D.  d.  M.  zeigen  die  Schnitte 
gelbgrune  Farbentöne;  sie  sind  fein  parallel  wellig  gestreift 
und  längs  dieser  Streifen  dunkler  gefärbt 

No.  64.  D.  1.    Mittelkörnig.  —  Kadienen  bei  Elbing. 

Orthoklas  bildet  den  vorherrschenden  Bestandtheil 
Die  Krystalie  sind  alle  etwas  Leisten -förmig  gestreckt,  von 
hell  Fleisch-rother  Farbe  mit  starkem  Glanz.  Die  häufig  Tor- 
kommenden  Carlsbader  Zwillinge  sind  meist  sehr  stark  in  der 
Richtung  der  Orthoaxe  verkürzt.  Die  Grösse  der  Individuen 
schwankt  um  1  cm;  meist  sind  sie  etwas  kleiner.  U.  d.  M. 
erscheinen  die  Durchschnitte  mit  einem  feinen,  dunklen  Staube 
erfüllt.  Von  den  parallelen  Spalten  aus  tindet  eine  Umwand- 
lung der  Orthoklassubstauz  statt,  die  ihre  unmittelbare  Ursache 
in  dem  Eindringen  Eisen -haltiger  Wasser  hat,  das  mit  zahl- 
reichen rothbrauneu  Kömchen  und  Blättchen  die  Orthokhs- 
substanz  zunächst  in  der  Nähe  der  Biätterdurchgäoge  •  in- 
prägnirt.  —  Plagioklas  in  geringer  Menge  vorbanden;  io 
grünlich-weissen  Krystallen  mit  feiner  Streifung,  z.  Th.  ver- 
wittert U.  d.  M.  zeigen  die  Plagioklase  zahlreiche,  sehr  feine 
Lamellen,  die  haarscharf  gegeneinander  absetzen.  An  einen 
Durchschnitt  beobachtet  man  eine  unregelmässige,  Netz -artige 
Durchwacbsung  zweier  polysynthetischer  Zwillinge,  deren  Streifen 
einen  nahezu  rechten  Winkel  bilden.  Die  Grenzen  der  beideo 
Zwillingskrystalle  verlaufen  unregelmässig  wellig.  Die  Zuge- 
hörigkeit der  einzelnen  unregehnässig  begrenzten  Theile  des 
Durchschnitts  zu  dem  einen  oder  dem  anderen  Vielliogskryst&lle 
lässt  sich  leicht  an  der  gleichgerichteten  Sireifung ,  sowie  lo 
dem  gleichzeitigen  Auslöschen  bei  j  N.  der  einzelnen  Par- 
tieen  erkennen.  —  Quarz  ist  höchst  eigenthümlich  ausgebildet 
Die  scheinbar  einheitlichen  Quarzkörnchen  von  Wein -gelber 
Farbe  erscheinen  bei  genauerer  Betrachtung  mit  der  Lupe  aus 
zahlreichen,  sandigen  Körnchen  zusammengesetzt,  wodurch  sie 
ein  krümeliges  Aussehen  erhalten  —  zuckerkörnige  Quarze.  *) 
—  U.  d.  M.  zeigen  diese  Quarze  eine  prachtvolle  Aggregatpoit- 
risation,  indem  die  einzelnen  kleinen  Körnchen  gegeneinander 
in  verschiedener  optischer  Orientirung  sich  befinden  und  ov 
verschiedene  lebhafte  Interferenzfarben  zeigen.    Die  Wein-gelbe 


')  Rosenbusch,   Mikr.  Pbys.  d.  mass.  Gest.  pag.  8. 
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Farbe  des  Quarzes  ist  bedingt  durch  Ablagerung  eines  gelb- 
lichen Pigmentes  auf  den  zahlreichen  Kluftflächen.  Flüssig- 
keitseinschlüsse und  ein  feiner,  dunkler  Staub  sind  in  ihnen 
^häufig.  —  Glimmer  bleibt  an  Quantität  weit  hinter  den  an- 
deren Bestandtheilen  zurück.  Er  findet  sich  in  einzelnen 
schwarzen  Blättchen  und  schuppigen  Aggregaten.  U.  d.  M.  sind 
die  Glimmerdurchschnitte  un regelmässig  begrenzt,  meist  lang- 
gestreckt, mit  einer  feinen  Streifung  von  gelbbräunlicher  Farbe 
versehen  und  stark  dichroitisch. 

Identisch  ist  No.  66.  D.  2  von  demselben  Fundorte.  Aehn- 
iich  No.  272.    Rauschen. 

N  0.  50.  D.  20.    Grobkörnig.  —  Swaroschin  bei  Dirschau. 

Das  Gestein  besteht  aus  Orthoklas  und  Quarz  in  ziemlich 
gleichem  Quantiüitsverhältniss. 

Orthoklas  tritt  in  grösseren,  Ziegel-  bis  braunrothen 
Krystallkörnern  auf  mit  nur  wenig  glänzenden  Spaltflächen. 
U.  d.  M.  erkennt  man,  dass  die  centralen  Partieen  der  Ortho- 
klas-Individuen farblos  pellucid  sind,  während  von  den  zahl- 
reichen Spalten  aus  rothbrauuo  Körnchen  massenhaft  in  die 
Orthoklassubstanz  eingewandert  sind  und  dieselbe  vollkommen 
undurchsichtig  und  trübe  machen;  so  dass  hier  die  braune 
Farbe  der  Orthoklase  eine  secundäre,  auf  Infiltration  beruhende 
Erscheinung  ist.  Die  Verwitterung  der  Orthoklase  ist  ziemlich 
stark  vorgeschritten.  Einschlüsse  von  Orthoklas  in  Orthoklas 
wurden  an  dem  verschiedenen  Verhalten  bei  -{-  N.  erkannt. 
An  manchen  Stellen  ist  der  Orthoklas  reich  an  grünen,  stark 
dichroitischen  Schüppchen  von  Epidot,  was  auf  eine  beginnende 
Pseudomorphosenbildung  von  Epidot  nach  Orthoklas  deutet.  ^) 
—  Quarz  erscheint  in  ähnlich  sandigen,  krümeligen  Aggre- 
gaten von  grau  weisser  Farbe  wie  in  No.  64  und  zeigt  auch 
u.  d.  M.  dieselbe  lebhafte  Farbenerscheinung.  Die  Quarze  sind 
reich  an  grossen  Flüssigkeitseinschiüssen  und  einem  feinen, 
schwarzen  Staube.  —  Glimmer  in  verschwindend  kleiner 
Menge  wahrnehmbar. 

No.  198.     Feinkörnig.  —  Nasser  Garten. 

Orthoklas  in  kleinen  rothen ,  weissgefleckten ,  stark 
Glas-glänzenden  Krystallkörnern.  U.  d.  M.  erweisen  sich  die 
Durchschnitte  als  ziemlich  pellucid,  mit  einem  feinen  Staube 
und  grösseren  Häraatitschüppchen  erfüllt.  —  Plagioklas  in 
ziemlich  zahlreichen,  braunen  Krystallen  von  frischem  Aussehen 
mit  deutlicher  Streifung.  U.  d.  M.  erscheinen  die  einzelnen 
Zwillingslamellen  sehr   schmal    und    scharf   gegeneinander  ab- 

1}  Blum,  Pseud.  d.  Min,  Nachtr.  III.,  pag.  118. 
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gesetzt;  manche  PlagiokIa.se  sind  trübe  in  Folge  begioDender 
Umwandlung,  die  von  den  Verwachsungsflächen  der  Zwilliogs- 
lamellen  ihren  Anfang  nimmt.  —  Quarz  in  kleinen,  farbloseo 
Römern  mit  Flüssigkeitseinschlüssen.  —  Glimmer  in  stark 
glänzenden,  schwarzen  Schüppchen.  Die  Durchschnitte  erschei- 
nen u.  d.  M.  in  hellbraunen  ,  wellig  gestreiften  und  an  den 
Enden  ausgefranzten ,  stark  dichroitischen  Partieen  von  uo- 
regelmässiger  Begrenzung.  —  Apatit  in  farblosen.  Leisten- 
förmigen  Krystallen  als  Einschluss,  namentlich  im  Plagiokla^. 
Aehnlich  No.  115.    Königsberg. 

No.  305.     Porphyr-artig.  —  Laukischken   bei  Labiao. 

Die  kleinkörnige  Grundmasse  besteht  aus  kleinen,  weissen 
Orthoklaskrystallen ,  schwarzbraunen  bis  gelblich-grauen  Quan- 
kömchen  und  seltenen  schwarzen  Glimmerschüppcheo.  Por- 
phyrisch treten  aus  dieser  Grundmasse  hervor  über  ZoU-laDge, 
weisse  Orthoklase,  mit  zahlreichen  makroskopischen  Eiolage 
rangen  von  schwarzem  Glimmer  und  grauen  Quarzkörncbeo; 
ferner  dankelgraue  bis  braune  Quarzkörner  von  ca.  4  —  5  mm 
Durchmesser,  mit  starkem  Glasglanz  auf  den  moscheligen 
Bruchflächen,  und  Plagioklas  in  kleinen  Körnern  von  grönlich- 
weisser  Farbe  mit  deutlicher  Streifung  auf  OP. 

Sehr  ähnlich  ist  die  No.  195.  Bei  diesem  Gestein  siod 
einzelne  Bestandtheile ,  namentlich  die  Plagioklase,  mit  blot- 
rothen  Flecken  versehen  oder  durchgehends  blutroth  gefärbt. 
An  einem  Plagioklase  waren  zwei  aus  vielen  Individuen  be- 
stehende polysynthetische  Zwillinge  nach  dem  dem  Orthokla> 
eigenthümlichen  Carlsbader  Gesetz  Zwillings-artig  verwachsen.'] 
—  Fundort:  Fort  Neudamm. 

No.  95.     Mittelkörnig.   —  Mühle  Lauth  bei   Königsberg. 

Orthoklas  findet  sich  in  farblosen  bis  roth  gefärbten 
Krystallen  von  Erbsengrösse ;  häufig  sind  Carlsbader  Zwillinge 
mit  nach  derKlinoaxe  gestreckten  Individuen.  —  Plagioklas 
ist  in  ebenfalls  farblosen  bis  röthlichen,  gestreckten  Krystallen 
mit  feiner  Streifung  vorhanden.  —  Quarz  ist  besonders 
charakteristisch  für  dies  Gestein.  Er  besitzt  eine  rein  blaoe 
Farbe ,  starken  Fettglanz  auf  den  in  uschiigen  Bruchflächen 
und  findet  sich  in  einzelnen  Körnern  durch  das  Gestein  zer- 
streut. Die  gelbe  Farbe  einiger  oberflächlich  gelegenen  Qaarz- 
körner  ist  secundärer  Entstehung  und  rührt  von  Eisen-haitigen 
Lösungen  her,  die  in  die  Spalten  des  Quarzes  eingedmogeo 
sind  und  hier  ihren  Gehalt  an  Eisenhydroxyd  als  gelbe  Spalten- 


^)  Naumann-Zirkel,  EleDiente  d.  Mineralogie  X.  Aufl.,  1877,  p. 642 
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aosfüUung  ssurOckgelaKsen  haben.  —  Glimmer  findet  sich  in 
schwarzen,  stark  glänzenden,  unregelmftssig  begrenzten  Schüpp- 
chen, blättrige  Aggregate  bildend. 

3.   AmplilbolgraiLit. 

So  sehr  auch  das  Vorkommen  von  Hornblende  unter  den 
nordischen  Geschiebegraniten  betont  worden  ist  ([14]  pag.  39), 
so  scheint  es  doch,  als  ob  die  Mineralcombination  Or.  Fl.  Uo.  Qu. 
unter  ihnen  äusserst  selten  ist,  da  in  weitaus?  den  meisten 
Fällen  die  Hornblende  mit  schwarzem  Glimmer  vergesell- 
schaftet auftritt.  Der  Gehalt  an  Glimmer  variirt  ausser- 
ordentlich; in  manchen  Geschieben  finden  sich  nur  wenig,  häufig 
stark  angegriffene  Schüppchen.  Auch  in  diesem  Falle,  wo 
man  den  Glimmer  fast  als  seltenen  accessorischen  ßestandtheil 
auflassen  könnte,  habe  ich  das  Gestein  in  die  Abtheilung  der 
Syenitgranite  eingereiht.  Ohne  einen  Gehalt  an  Glimmer  habe 
ich  unter  den  vorhandenen  ftreussischen  (üeschieben  folgende 
4  gefunden: 

No.  233.  Nasser  Garten  (Königsberg), 

No.     56.  Linewken  bei  Dirschau, 

No.  149.  Lauth  bei  Königsberg, 

No.     82.  Königsberg. 

Dieselben  lassen  auch  in  Betreff  der  Ausbildung  der  an- 
deren Hestandtheile  keine  Beziehung  zu  den  Syenitgraniten 
erkennen.     Beschrieben  mögen  folgende  2  werden: 

No.  233.     Grobkörnig.  --  Nasser  Garten. 

Orthoklas  in  grossen  Krystall- Individuen.  Die  stark 
glänzenden  Spaltflächen  besitzen  wohl  einen  Durchmesser  von 
2 — 3  cm.  Charakteristisch  ist  die  Ziegel-rothe  Farbe  der  Or- 
thoklase. U.  d.  M.  erscheinen  die  Durchschnitte  trübe  durch 
zahlreiche  schwarze  Pünktchen  und  Nädelchen ;  ausserdem  sind 
sie  ausserordentlich  reich  an  braunrothem  Pigment,  das  die 
Durchschnitte  vollkommen  erfüllt,  und  an  einzelnen  Stellen 
fast  undurchsichtig  macht.  Als  Umwandlungsproduct  erscheinen 
in  der  Orthoklassubstanz  zahlreiche  Gras-  und  hellgrüne,  stark 
dichroitische  Schüppchen  und  länglich  sechseckige  Durchschnitte 
von  Epidot.  —  Plagioklas  tritt  seltener  in  kleinen,  weissen 
Rrystallkörnern  auf;  die  Streif ung  ist  auch  u.  d.  M.  wegen  der 
stark  vorgeschrittenen  Umwandlung  nur  schwierig  wahrnehm- 
bar. —  Quarz  durchzieht  das  Gestein  in  schmalen,  weissen 
Schnüren.  U.  d.  M.  zeigt  er  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse 
und  lebhafte  Polarisationsfarben.  —  Hornblende  findet  sich 
in  dichten ,  grauschwarzen  Partieen ,  durchzogen  von  gelben, 
kömigen  Kpidotaggregate'n. 
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No.  5  6.     Mittelkörnig.  —  Linewken  bei  Dirschaa. 

Orthoklas  besteht  aus  vorwiegend  rothbraunen  bis 
Ziegel-rothen  ,5-6  mm  im  Durchmesser  haltenden  lirystall- 
körnern,  mit  mattem  Glanz.  Einzelne  Individuen  sind  Adular- 
ähnlich ,  farblos ,  stark  glänzend ,  andere  erst  z.  Th.  von  deio 
rothen  Pigment  imprägnirt,  z.  Th.  Glas-glänzend  und  klar.  — 
Quarz  erscheint  in  farblosen,  glänzenden  Körnern  und  kör- 
nigen Aggregaten.  —  Hornblende  erscheint  z.  Th.  in  ge- 
streckten., 6  —  8  mm  langen,  schmalen,  Säulen-förmigen  Kry- 
stallen  mit  starkem  Seidenglanz  auf  den  prismatischen  Spalt- 
flächen, z.  Th.  in  unregelmässig  begrenzten,  feinkörnigen 
Aggregaten. 

4.    Granit  im  engem  Sinne. 

Wie  die  Muskovitgranite ,  so  gehören  auch  diese  Kali- 
glimmer führenden  Granite  zu  den  selteneren  Geschieben.  Mir 
liegen  nur  10  verschiedene,  diesem  Typus  angehörige  vor.  lo 
nur  wenigen  überwiegt  der  Muskovit  den  Magnesiagliromsr 
(No.  274,254),  meist  waltet  letzterer  bedeutend  vor  (No.  159, 
249),  Die  Orthoklase  sind  in  ihnen  von  helleren  Farbentooeo, 
weiss  oder  hellröthlich,  selten  dunkelroth. 

Einige  dieser  Geschiebe  sind  besonders  charakteristiscb 
und  auffallend  ausgebildet  und  können  wohl  früher  oder  später 
zur  Identificirung  mit  anstehendem  Gestein  Veranlassung  geben. 

No.  114.    Mittelkörnig.  —  Rossgärtner  Thor,  Königsberg. 

Orthoklas  tritt  in  farblosen,  Glas -glänzenden  oder  in 
bläulich-weissen  Krystallkörnern  auf.  —  Plagioklas  ist  sel- 
tener wie  der  vorige,  und  von  ihm  nur  durch  die  feine  Strei- 
fung unterschieden.  —  Quarz  erscheint  in  hellen,  glänzenden 
Krystallkörnern.  —  Besonders  charakteristisch  für  das  Gestein  ist 
die  Ausbildungder beiden  Glimmer.  —  Magnesiaglimmer  ist 
in  unregelmässigen  kleinen  Schüppchen  im  Gestein  zerstreut  und 
zum  grössten  Theil  in  eine  fettglänzend  grünschwarze,  chlori- 
tische  Substanz  umgewandelt.  —  Muskovit  zeigt  eine  eigen- 
thürolich  strahlige  Anordnung,  indem  von  einem  Punkte  aus 
nach  allen  Richtungen  Strahlen  verlaufen ,  die  aus  einzelnen 
kleinen,  stark  glänzenden,  weissen  Glimmerblättchen  zusam- 
mengesetzt sind  und  die  nur  selten  von  Orthoklas  -  ood 
Quarzkörnchen  durchsetzt  werden.  Diese  Glimmerbüschel  er- 
reichen eine  Länge  bis  zu  5  cm.  Neben  diesen  Büscheln 
finden  sich  noch  zahlreiche  einzelne,  stark  glänzende,  silber- 
weisse  Glimmerblättchen.  —  Apatit  findet  sich  in  kleinen, 
grünen,  stark  glänzenden,  makroskopischen  Krystallpartikelcheo. 
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No.  274.    Grobkörnig.  —  Rauschen. 

Orthoklas  ist  in  vielen  grossen  ond  kleinen  weissen 
Krystallen  mit  stark  Perlmutter- glänzenden  Spaltungsflächen 
ausgebildet.  Er  ist  reich  an  makroskopischen  Einlagerungen 
von  dunkelgrauen,  stark  Glas-glänzenden  Qnarzkörnchen.  U. 
d.  M.  sind  die  Durchschnitte  im  Ganzen  ziemlich  pellucid, 
reich  an  feinen,  parallelen,  kurzen  Rissen  und  Spalten,  längs 
denen  eine  Umwandlung  der  Orthoklassubstanz  platzgegriffeu 
hat.  Die  Quarz  -  Einlagerungen  besitzen  unregelmässig  wellige 
Umrisse  —  Plagioklas  ist  ebenfalls  von  schneeweisser  Farbe 
und  von  bedeutender  Grösse.  Manche  Spaltflächen  haben 
einen  Durchmesser  von  ca.  10  mm.  ü.  d.  M.  zeigen  sie  ihre 
polysynthetische  Zwillingsnatur  sehr  deutlich.  Die  einzelnen 
Lamellen  sind  sehr  schmal  und  scharf  gegeneinander  abgesetzt. 
Auch  der  Plagioklas  ist  reich  an  Quarz -Einschlüssen  und  mit 
einem  feinen,  dunklen  Staube  erfüllt.  —  Quarz  findet  sich  in 
grauen,  Erbsen-grossen  Körnern,  die  entweder  einzeln  oder  zu 
Schnüren  grnppirt,  das  Gestein  durchsetzen.  Ein  Korn  zeigt 
eine  den  sogenannten  ßabelquarzen  *}  ähnliche  Ausbildung. 
Dasselbe  stellt  eine  unvollkommene  sechsseitige  Pyramide  dar 
mit  kleinen  Treppen-förmigen  Unterbrechungen  der  Pyramiden- 
flächen. Diese  Unterbrechungen  rühren  von  Eindrücken  von 
Glimmerblättchen  her,  die  dem  später  festwerdenden  Quarz 
diese  Form  vorschrieben.  U.  d.  M.  zeigen  die  Quarze  zahlreiche 
Flüssigkeitseinschlüsse,  von  denen  namentlich  die  grösseren  mit 
einer  beweglichen  Libelle  ausgestattet  sind.  Die  Einschlüsse 
bilden  unregeimässige  Haufwerke  und  sind  an  manchen  Stellen 
besonders  stark  angehäuft.  —  Muskovit  bildet  zahlreiche, 
feinschuppige  und  regelmässig  begrenzte  Aggregate,  die  u.  d.  M. 
lebhafte  Polarisationsfarben  zeigen.  —  Magnesiaglimmer 
erscheint  in  spärlichen ,  schwarzen  Schüppchen  den  Ortho- 
klasen eingewachsen  oder  innerhalb  der  Muskovit- Aggregate. 
—  Apatit  findet  sich  ähnlich  wie  im  vorigen  Gestein  in  klei- 
nen, spärlichen,  hellgrünen,   stark  glänzenden  Körnchen. 

No.  254.     Grobkörnig.  —  Palmburg  bei  Königsberg. 

Orthoklas  erscheint  in  weissen  bis  blaugrauen,  grösseren 
Krystallen  mit  Perlmutter-  bis  fettglänzenden  Spaltflächen.  U. 
d.  M.  zeigt  er  trübe  Durchschnitte  und  ist  ungemein  reich  an 
kreuz-  und  querliegenden,  feinen  Nädelchen  und  Körnchen. 
Die  Blätterbrüche  sind  durch  feine  Risse  angedeutet.  —  Pla- 

V>  G.  Rose,  Uebcr  den  sog  Babylonquarz  ans  England,  Poco.  Ann. 
100,  pag.  142.  —  M.  Bauer,  lieber  einen  eigentbümlich  ausgebildeten 
Ranchtopaskrystail  von  Galenstock  in  Wallis,  diese  Zeitsc^hrift  1874, 
pag.  194.  —  11.  Credner,  diese  Zeischrift  1875,  pag.   115. 
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gioklas  tritt  in  spärlichen  grauweissen  KrystallköroerD  auf. 
Die  Durchschnitte  erscheinen  u.  d.  M.  stark  verwittert  und 
reich  an  Nadel- förmigen  Mikrolithen,  so  da^s  die  Zwillings- 
lamellirung  nur  an  wenigen  Stellen  deutlich  hervortritt.  Die 
vorgeschrittene  Umwandlung  documentirt  sich  im  pol.  L.  oa- 
mentlich  durch  die  prächtige  Aggregat -Polarisation.  Einlage- 
rungen von  Plagioklas  in  einem  grösseren  Plagioklas  -  Vielling 
wurde  auch  beobachtet.  —  Mikr okiin  wurde  auch  wahrgeoom- 
men ,  und  zwar  verläuft  das  eine  Lamellensysteni  parallel 
feinen  Rissen,  die  der  Kante  P:M  entsprechen.  Die  Gitter- 
förmige  Zeichnung  ist  namentlich  bei  i  N.  deutlich  and 
scharf.  —  Quarz  findet  sich  in  eckigen ,  grauen  Körnern. 
Wie  u.  d.  M.  im  pol.  L.  deutlich  erkennbar  ist,  setzen  sich 
die  grösseren  Körner  aus  kleinen,  optisch  verschieden  orieo- 
tirten  Individuen  zusammen.  Die  Flössigkeitseinschlösse  sind 
in  zahlreichen  sich  kreuzenden  Reihen  angeordnet,  verschieden 
unregelmässig  begrenzt  und  mit  beweglicher  Libelle  versehen. 
Ausserdem  finden  sich  im  Quarz  gefärbte  Einschlüsse  von 
nicht  näher  definirbarer  Substanz.  —  Muskovit  findet  sich  in 
grösseren  Platten,  die  bis  1  cm  im  Durchmesser  erreichen  und 
8  — 10  mm  dick  sind.  Er  ist  von  hell  bräunlicher  Farbe  und 
besitzt  einen  starken  metallischen  Perlmutterglanz.  U.  d.  M. 
zeigt  der  Muskovit  helle  Durchschnitte  mit  parallelen  Streifen. 
—  Magnesiaglimmer  erscheint  in  schmalen,  gestreckten 
Schüppchen  und  dünnen  Lamellen,  die  meist  in  eine  dunkel 
grünschwarze,  fettglänzende,  Chlorit- ähnliche  Masse  umge- 
wandelt sind. 

No.  296.    Grobkörnig.  —   Labiau. 

Orthoklas  bildet  grosse,  blass  Fleisch-rothe  Kr>'stalle, 
deren  Spaltflächen  einen  Durchmesser  bis  zu  60  —  70  mm  er- 
reichen, Die  rothe  Farbe  macht  violfach  einer  grauen  Platz, 
die  in  unregelmässig  wolkigen  Streifen  und  Flecken  die  rothe 
Farbe  vertritt.  U.  d.  M.  sind  die  Durchschnitte  sehr  trübe, 
reich  an  dunklen  Flecken  und  opaken  kleinen  Körnchen.  — 
Plagioklas  ist  makroskopisch,  vielleicht  in  Folge  stark  vor- 
geschrittener Verwitterung  nicht  wahrnehmbar.  U.  d.  M.  ist  Pla- 
gioklas beobachtet  worden.  Die  Durchschnitte  zeigen  im  gew.  L 
keine  Spur  von  Lamellirung,  sie  sind  von  parallelen  Rissen 
durchsetzt,  längs  deren  eine  Anreicherung  opaker  Körnchen 
u.  s.  w.  stattgefunden  hat.  Im  pol.  L.  treten  deutlich  die  ab- 
wechselnd verschieden  gefärbten  Vielüngslamellen  in  lebhaften 
Farben  auf.  An  vielen  Stellen,  namentlich  den  peripherei 
Partieen  der  Durchschnitte,  ist  die  Plagioklasmasse  in  ein 
radialfasriges  Aggregat  von  verschiedener  Beschafifenheit  nÄ 
eingelagerten   Quarzkörnchen    aufgelöst.    —    Mikroklin  in 
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pol.  L.  an  der  Gritterstractor  leicht  kenntlich,  mit  Einlagerang 
der  vorerwähnten  Stäbchen  -  förmigen ,  pelluciden  Gebilde  in 
paralleler  Lage,  die  in  anderen  Polarisationsfarben  auftreten,  wie 
die  sie  umhüllende  Mikroklinsubstanz.  —  Quarz  findet  sich 
K.  Th.  in  grossen,  farblosen,  stark  glänzenden  Römern  zwischen 
den  anderen  Bestandtheilen  zerstreut,  z.  Th.  in  kleinen  nur 
wenige  Millimeter  grossen  Körnern  in  den  Feldspath  einge- 
sirachsen.  Die  Durchschnitte  sind  farblos,  von  Spalten  und 
[lissen  durchsetzt  und  mit  zahlreichen,  unregelmässig  gestal- 
Leten  Flüssigkeitseinschlüssen,  in  Reihen  oder  zu  Haufen  grup- 
pirt,  erfüllt.  Die  zu  Reihen  angeordneten  Einschlüsse  liegen 
mit  ihrer  längeren  Axe  hintereinander.  —  Muskovit.  Die 
Blättchen  erreichen  einen  Durchmesser  bis  zu  20  mm.  Sie 
bilden  unregelmässig  schuppige  Aggregate  oder  schmiegen  sich 
in  dünnen  Lagen  den  anderen  Bestandtheilen,  namentlich  den 
Krystallflächen  des  Othoklases,  an.  Ausserdem  finden  sich 
kleine,  Silber-glänzende  Schüppchen  durch  das  ganze  Gestein 
zerstreut  U.  d.  M.  zeigen  die  schief  gegen  die  Basis  gerich- 
teten Schnitte,  eine  feine,  parallel  wellige  Streifung.  Die 
Schnitte  sind  ziemlich  pellucid,  farblos  und  mit  nur  wenig 
dunklen  Pünktchen  erfüllt.  Die  Polarisationsfarben  sind  äusserst 
zart  und  lebhaft.  —  Magnesia  gl  immer  kommt  ebenfalls  in 
grösseren,  blättrigen,  wellig  gebogenen  Massen  vor.  Auch 
ziemlich  regelmässig  sechsseitige  Blättchen  wurden  beobachtet. 
Der  Magnesiaglimmer  ist  vielfach  in  eine  fettig  glänzende, 
grünlich-schwarze  Chlorit-Substanz  umgewandelt.  Die  Durch- 
schnitte sind  u.  d.  M.  gelblich-grün  bis  bräunlich  gefärbt,  un- 
regelmässig begrenzt  und  mit  einer  feinen  parallelen  Streifung 
versehen.  Durchspickt  ist  der  Glimmer  von  zahlreichen  Apa- 
titnadeln, von  länglich  sechsseitiger  Gestalt,  oft  sehr  schmal 
und  spitz. 

Das  Gestein  ist  ausserordentlich  reich  an  natürlichen 
Spalten  und  Rissen  und  leicht  zersprengbar.  Seine  ausser- 
ordentliche Grobkörnigkeit  ist  besonders  charakteristisch. 

No.  209.    Grobkörnig. 

Orthoklas  bildet  die  Hauptmasse  des  Gesteins.  Er  ist 
on  weisser  Farbe,  vielfach  roth  gefleckt  mit  stark  glänzenden 
»paltflächen  und  Quarzeinschlüssen  und  tritt  in  grösseren  und 
Jeineren  Krystallen  auf.  U.  d.  M.  sind  seine  Durchschnitte 
.bwechselnd  trübe,  reich  an  Mikrolithen  und  zerstreuten  rothen 
Ichüppchen  oder  pellucid.  Ein  Durchschnitt  stellt  sich  als 
>urchwachsung  zweier  Orthoklas  -  Individuen  dar;  die  zu  den 
inzelnen  Individuen  gehörigen  Partieen  löschen  zugleich  aus. 
—  Plagioklas  tritt  in  farblosen,  roth  gefleckten  Viellings- 
,ry stallen  mit  scharfer  Streifung  auf.     Die  rothen  Flecken  so- 


606 

wohl  der  Orthoklase  wie  der  Plagioklase  sind  ohne  Zweifel 
secandärer  Natur  and  durch  Infiltration  Eisen-führender  Wasser 
entstanden,  zumal  auch  zahlreiche  Kluftflächen  des  Gesteins  und 
Spalten   im   Quarz   mit  einem   rothen   Pigment    bedeckt  sind. 

—  Quarz  in  kleinen,  farblosen  bis  gelb  oder  roth  geftrbteo, 
Glas  -  glänzenden  Körnern.  Die  rothe  Farbe  verdaDken  die 
Körner  der  Pigmentablagerung  auf  unregelmässig  verlaufenden 
Spalten,  wie  u.  d.  M.  deutlich  wahrnehmbar  ist  Die  Flässig- 
keitseinschlüsse  im  Quarz  sind  bis  0,02  mm  lang  mit  einer 
beweglichen  grossen  Libelle  versehen  und  in  Reihen  angeordnet 

—  Die  beiden  Glimmer  treten  spärlich  in  einzelnen  Schöpp- 
chen  oder  in  blättrigen  Lamellen  zwischen  den  anderen  Be- 
standtheilen  auf. 

No.  314.  Feinkörnig  mit  weissem  Orthoklas.  —  Lao- 
kischken  bei  Labiau. 

Orthoklas  in  kleinen,  weissen  Krystallkörnern  mit  zahl- 
reichen makroskopischen  Einlagerungen  von  grauem  Qoarz  und 
schwarzem  Glimmer.  —  Plagioklas  in  Leisten  -  förm^ 
Krystallen  von  graugrüner  Farbe,  ziemlich  zahlreich.  — 
Quarz  in  runden  oder  plattgedrückten,  farblosen  Körnern.  — 
Muskovit  in  kleinen ,  Silber  -  glänzenden  Schuppchen.  — 
Magnesiaglimmer  in  zahlreichen,  z.  Th.  fettig  glänzenden 
Schüppchen  durch  das  ganze  Gestein  zerstreut.  —  Granaten 
sind  besonders  charakteristisch.  Sie  treten  in  kleinen  opd 
grossen  (bis  8  mm  Durchmesser),  braunen  Krystallen  auf, 
und  verleihen  der  an  sich  weissen  Grundfarbe  des  Gesteins  einen 
röthlichen  Schimmer. 

5.    Syenitgranit. 

Die  in  diese  Gruppe  gehörigen  Gesteine  bilden  nicht  oor 
in  Preussen,  sondern  auch  in  den  anderen  preussischen  Pro- 
vinzen [12],  pag.  15;  ([14J,  pag.  39;  [20],  pag.  156)  einen 
Hauptbestandtheii  der  Geschiebe.  Zahlreiche  Varietäten  dieses 
Typus  in  oft  grossen  Blöcken  findet  man  in  fast  allen  Geschiebe- 
ablagerungen. Sie  besitzen  vorwiegend  einen  brauurothen 
Farbenton,  der  durch  stärkeres  Hervortreten  von  Ilombleode 
und  Glimmer  in  einen  schwarzbraunen  übergehen  kann.  Das 
Quantitätsverhältniss  von  Hornblende  und  Glimmer  ist  ein  sehr 
schwankendes,  denn  während  bei  einigen  der  Glimmer  nodi 
stark  vorwaltet  (No.  5,  61)  wird  er  in  anderen  fast  toH- 
ständig  durch  Hornblende  ersetzt  (No.  261,  166  u.  A.).  In 
Anschloss  an  die  Syenitgranite  will  ich  eine  Granitvarietlt 
genauer  betrachten,  die  in  den  Provinzen  des  Ostbalticnn» 
ungemein  häufig  ist  und  die  den  verschiedenen  Modificationea 
des  tinländidchen  und  aländischen  Rapakivi  angehört. 
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a.    Feinkörnige  Syenitgranite  mit  vorwaltendem 
braunem   Orthoklas    and   stark    zurücktretender 

Hornblende  und  Glimmer. 

Ausser  durch  ihr  massenhaftes  Vorkommen  sind  diese 
Geschiebe  noch  insofern  von  Interesse,  als  die  Alandsinseln 
als  die  Heimath  derselben  durch  Vergleich  mit  Sicherheit  er- 
kannt worden  sind.  De  Gbbr  '}  bringt  eine  Tabelle ,  in  der 
die  Fundorte  typischer  Alandsgesteine  —  ausser  diesem  Älands- 
granit  noch  Rapakivi  und  Porphyr  —  in  Deutschland  ver- 
zeichnet sind.  Älandsgranit  findet  sich  nach  dieser  nur  in 
Gotland  und  um  Rixdorf  bei  Berlin.  Gbimtz  ([20],  pag,  156) 
identificirt  auf  Grund  der  De  Gbbr  sehen  Beschreibung  mecklen- 
burgische Geschiebegranite  mit  den  in  Aland  anstehenden. 
Dnrch  die  Sammlung  finischer  Gesteine  durch  Herrn  Wiik  bin 
ich  nicht  nur  in  den  Stand  gesetzt,  die  Beschreibungen  Db  Gebr*s 
vollkommen  billigen  zu  können,  sondern  vor  Allem  auch  durch 
eigenen  Augenschein  und  durch  genaue  makroskopische  und 
mikroskopische  Ver(;leichung  zahlreiche  preussische  Syenit- 
granitgeschiebe —  Alandsgranit  Db  Gbbr  —  mit  typisch  älan- 
dischen  Gesteinen  zu  identificiren. 

No.  51.  D.  18.    Feinkörnig.  —  Königsberg. 

Orthoklas  waltet  bedeutend  gegen  die  anderen  Bestand- 
theile  vor.  Er  ist  in  kleinen,  braunrothen,  stark  glänzenden 
Krystallkörnern  ausgebildet  und  ist  u.  d.  M.  fast  undurchsichtig 
in  Folge  einer  ungemein  starken  Pigmentirung  durch  kleine, 
braune  Körnchen  und  Schüppchen.  An  lichteren  Stellen  sind 
die  Durchschnitte  trübe,  grau  und  reich  an  Mikrolithen.  Viel- 
fach bildet  der  Orthoklas  eine  Zwischenklenimungsinasse  zwi- 
schen den  Quarzindividnen.  —  Plagioklas  ist  makroskopisch 
nicht  wahrnehmbar.  Die  vorkommenden  Vieiiingskrystalie  sind, 
wie  die  mikroskopische  Analyse  lehrt,  stark  umgewandelt  und 
zeigen  auch  hier  nur  schwach  das  charakteristische  Verhalten 
im  pol.  L.  —  Quarz  findet  sich  in  kleinen,  weissen  Krystall- 
körnern. U.  d.  M.  lassen  manche  derselben  deutliche,  einer 
vorhandenen  Krystallform  entsprechende  Durchschnitte  erken- 
nen. In  die  Länge  gezogene  Sechsecke,  Durchschnitte,  bei 
denen  mindesten  2  Seiten  parallel  sind,  oder  solche,  bei  denen 
2  Seiten  einen  Winkel  von  120®  bilden,  wurden  beobachtet. 
in  der  Nähe  der  Orthoklase  sind  auch  die  Quarze  mit  rothen 
Schüppchen  imprägnirt,  in  ihren  centralen  Partieen  zeigen  sie 
siemlich  reine  Quarzsubstanz  mit  wenig  Glimmermikrolithen 
4nd    sind    reich    an    unregelmässig   geformten    Flüssigkeitsein- 

^)  Nagra  ord  em  bcrgart.  pi  Aland  och  flyttblocken  derifrän.   Geol. 
Pftreningens  i  Stockh.  Förhandl.  1881,  No.  67,  Bd.  V.,  No.  11. 
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acUfisscii  mit  beweglicher  Libelle.  —  Glimüer  tritt  mt 
sehr  spärlich  anf  in  kleipeo  feti^^&nseiideB ,  narsgiiiiiMign 
Schfippchen.  Die  DnrchschniUe  leigeo  o.  d.  11 .  hrlBilidh 
gräne Farben  and  starken Dichroismos.  —  Hornblende  findet 
sich  ebenfalls  selten  in  kleinen,  etwas  gestreckten«  nsatt  aehvai^ 
xen  Partieen.  Die  Dorchschnitte  sind  sehr  dnakribiaMB,  o- 
regelmftssig  serlappt  und  rissig.  —  Flnssspath  tritt  nukie- 
skopisch  ziemlich  häufig  anf  in  farblosen,  s.  Th.  Tiolett  gi- 
fiürbten,  isotropen  Dnrchschnitten. 

Aensserst  ähnlich   diesem  Gestein   ist  No.  163«   Ni 
Garten;  femer  das  nur  wenig  feinkörnigere,  No.  16S,  Ni 
Garten ,  bei  dem  der  grösste  Theil  der  spärliebeo  Glinunw» 
and  Hornblende -Vorkommnisse  in  eine  grfinliche  Chiorit-S^ 
stanz  amgewandelt  ist;  ferner  auch  No.  387  Sftasenbeig  Mi 
No.  255,  Palmbarg  mit  mehr  gelblieh-rDthem  Orthoklas,  b 
Beriehung   za    No.  51   steht  ein  Porphyr -artig  auBgihildiUr 
Syenitgranit,  No.  52.  D.  14,  den  ich  später  als  Gimaitpofphfr 
beschreiben  werde.     Mit  Bezog  anf  diese  Geschiebe   (No.  51 
o.  52)   sagt  WiiK   in  einer  brieflichen   Mittheilong   an  Hm 
NMuhg   anter  dem  7.  October  1881 »  dass  sie  ohoe  ZvciU 
aas    der  Insel  Aland   sind.     „Sie  sind  so  ähnlich  den  in  dv 
genannten  Sammlang''  —  mineralogische  Sammlnii^  der  Uni- 
versität Heisingfors  —  ^befindlichen  Proben  Ton 
Granit  and  Chranitporphyr,  als  ob  sie  von  denselben 
geschlagen  worden  wären."*     Unter  den  WiiK*schen  Gesteinci 
zeigt  W.  3.  „feinkörniger  Granit  von  dem  nordöstlichen  Theik 
der  Alandsinseln  (Holta),  in  Gängen  and  Stöcken  aoftretead', 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Geschiebe  No.  51   nicht  oir 
makroskopisch,   sondern  auch  in  der  mikroskopischen  AnsfaS- 
dang.     Ein    Gehalt   an  Flussspath  ist  auch    fär   dies 
charakteristisch. 

Somit  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  No.  il 
and  die  sich  daran  anschliessenden  Geschiebe  in  dem  noid- 
östlichen  Theile  der  Älandsinseln  ihre  arsprüngliche  Hrimstk 
haben. 

No.  398.  -  Labiau. 

Das  Gestein  besitzt  eine  ähnliche  Feinkömigkeit  wie  Ot 
vorigen.  Es  besteht  ebenfalls  der  Hauptmasse  nach  aas  Ot* 
thoklas  in  braunrothen,  glänzenden  Krystallkömern,  A 
nur  selten  die  Grösse  von  1 — 2  mm  Durchmesser  übenchriilai 
U.  d.  M.  erweisen  sie  sich  reich  an  braunen  Körnchen  wi 
Schüppchen ,  die  die  Durchschnitte  an  manchen  Stelloi  M 
undurchsichtig  machen.  Die  Blätterbrüche  sind  in  feinen  Bina 
angedeutet.  Die  Orthoklase  sind  sehr  reich  an  Qnarm- 
schlüssen,    die  theils  in  Form  rundlicher  oder  eckiiter  Dir^ 
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schnitte,  theils  in  Streifen  und  Lappen  auftreten.  Bei  -]-  N. 
erkennt  man  deutlich  an  der  gleichzeitigen  Auslöschung  ver- 
schiedener benachbarter  Einschlüsse,  dass  sie  alle  einem  ein- 
zigen grösseren  Quarzindividuum  angehören,  das  den  Orthoklas 
Netz-artig  durchdrungen  hat.  Wir  haben  hier  also  die  Er- 
scheinung, die  CoHBN  *)  als  Mikropegmatit-Structur  bezeichnet 
und    die    makroskopisch    an    dem    sogenannten    Schriftgranit 

I  auftritt.  (Mikrohebrait.  Gbinitz  [20],  pag.  158.)  Diese  Er- 
scheinung zeigt  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  bei  zahl- 
reichen anderen  granitischen  (ieschieben.  —  Quarz  tritt  ausser 
in  der  vorerwähnten  Form  als  Einschluss  im  Orthoklas  in  selbst- 
ständigen, kleinen,  farblosen,  eckigen  Körnern  auf,  die  mit 
blossem  Auge  kaum  wahrnehmbar  sind.  Flüssigkeitseinschlüsse 
sind  in  ihnen  sehr  häufig.  Auf  Spalten  hat  sich  ein  gelbes 
Infiltrationsproduct  angesiedelt.  —  Glimmer  in  2  —  3  mm 
grossen,  matt  glänzenden  ßlättchen,  selten.  —  Hornblende 
in  matt  schwarzen  Fetzen. 

Besonders  charakteristisch  für  das  Gestein  sind  zahlreiche, 
bis  1  cm  grosse  Hohlräume,  deren  Wände  mit  zierlichen, 
braanen  Orthoklas-  und  farblosen  Quarz  -  Kryställchen  be- 
deckt sind. 

Durchaus  identisch  mit  dem  vorigen  ist  No.  362  Süssen- 
berg,  das  ebenfalls  die  eigenthümliche  Durchwachsung  von 
Orthoklas  und  Quarz  zeigt,  sowie  auch  die  erwähnten  Drusen- 
räume  aufweist.  Einige  Orthoklase  sind  von  gelblichweissen 
Hüllen  umgeben,  die  wohl  der  Verwitterung  des  Plagioklases 
ihren  Ursprung  verdanken.    In  diesen  Gesteinen  ist  mikrosko- 

.  pisch  noch  Flussspath  beobachtet.  Ein  drittes  hierher  gehö- 
riges grobkörnigeres  Geschiebe  ist 

No.  414.  —  Labiau. 

Orthoklas  von  ziegelrother  Farbe  waltet  auch  hier  vor. 
Die  Grösse  der  Individuen  schwankt  zwischen  1  — 10  mm;  die 
grösseren    sind    reich    an    makroskopischen  Einlagerungen  von 
Glimmer  und  Hornblende  in  kleinen,  matt  schwarzen,  unregel- 
määsig  begrenzten  Partieen,  ferner  von  Quarz,  der  in  manchen 
Krystallen   so  zahlreich  in  Form  von   grösseren  und  kleineren, 
erst  mit  der  Lupe  wahrnehmbaren,    grauen  Körnchen  auftritt, 
;   dass    die  Orthoklassubstanz    fast  vollständig  dagegen  zurück- 
tritt   und    die    rothen ,    glänzenden  Spaltflächen    fein    punktirt 
erscheinen.     Die  Quarzcinlagerungen  sind,  wie  die  Untersuchung 
im    pol.  L.  zeigt,    optisch    gleich    orientirt,    und    gleichen  die 
Darchschnitte  durchaus  den  bei  dem  vorigen  Geschiebe  (No.  398) 

^)  Erläut.  Bemerk,  z.  Samml.  von  Mikroph.,    pag.  20,   Anmerk.  1, 
t.  XL.,  f.  1-4. 
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beschriebcDuii.      Manche  Orthuklasu  eDlbehreii   vullkummeli  der 
QuarzeiDsclilüsise.    Die  Darchschaitte  sind  in  Folge  der  Aobio- 
fung  rother  Pignietitschüppchen  fast  vollkommen  undtirchMchti;, 
brauDfoth   gefärbt   und  reich   au  parallelen  Rissen.    —    Pia- 
gioklafi  findet  sich  in  sahl reichen,  kleinen,  farblosen  und Ola»- 
glänzenden    Kryslallk<irneni    mit    scharfer    Sireirung.     And«*   | 
Kry^talle   siod    bereits  mehr  oder   minder   umgewandelt,    roth 
gefärbt  und  lassen  ihre  Viellingsnatur  selbst  u.  d.  M.  nur  nocb   ' 
schwach  und  undeutlich  erkennen.  —  Quarz  komiDt  in  eckigen 
und  runden    Körnern  von  bläulich-grauer  Parbc  mit  muscbti;- 
splittrigem  Briicb  und   feltigem   Glanz,  vor.      Die   Plünsigkeitt-  1 
einschlQsse    durchziehen    denselben    iu    Streifen    und    nolk^ 
Anhäufungen.  —  Glimmer  findet  üich  in  gri^sseren  und  klei-  , 
neren  Lamellen  und  Platten,   die  eine  Dicke  bis  zn  8  mm  et-   , 
reichen.     Die  SpaltSäcben   zeigen    einen    grünlichen  SchiiniDa 
und  chloritiücfaen  WachspUnz.     An  einzelnen  Stellen,  nament-  | 
lieh  den    randlichen  Partieen    der    grüsseren    Glimraerlamelleni  | 
war    eine   Umwandlnng  des  Glimmers    in  Bpidot,    in  grünlicli- 
gelben,  feinfaserigen  Aggregaten  bemerkbar.  —  Hornblead« 
findet  sich  untergeordnet    in   nnregelmä^sig  begrenzten,   mstl- 
schwarzen    Partieen.    —    Kpidot    erscheint    in    feinkörnigeo, 
grünlich- gelben  Aggregaten   und    ist  wohl   als   UmwandlDugs- 
product  eines  primären  Bestandthells  aufzufassen. 

Diese    letzteren   Geschiebe    (^'o.  39S,  862,  414}    gleichen  ' 

vollkommen  den  Beschreibungen,   wie  sie  Db  Gkbr ')   von  den 

Alandsgraniten  i4iebt;    sowohl  hini^ichtlich    der  ßorngrösse  iU 

der  vorkommenden  Drusenräume    und    den    bisweilen   beobuli- 

teten  weissen  Rändern  um   grossere  Orthoklaspartieen,  so  da." 
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Durchschnitte  tröbe  and  zeigen  nur  eine  verwischte  Streifung. 
—  Quarz  tritt  nur  sehr  untergeordnet  in  farblosen  Körnchen 
auf,  die  u.  d.  M.  zahlreiche  Flüssigkeitseinschiüsse,  Homblende- 
partikeichen  und  Apatitnadein  aufweisen.  —  Hornblende 
übertrifft  an  Menge  fast  den  Orthoklas  und  ist  sehr  charakte- 
ristisch ausgebildet.  Sie  findet  sich  in  Säulen  -  förmigen ,  bis 
1  cm  langen ,  an  den  Enden  abgerundeten  oder  unregehnässig 
begrenzten  Individuen,  mit  stark  seidenglänzenden,  prisma- 
tischen Blätterbrüchen  und  von  grünschwarzer  Farbe.  Im 
Dünnschliff  zeigt  die  Hornblende  mehr  breite  als  lange  Durch- 
schnitte von  unregelmässiger  Begrenzung,  von  braungelber 
Farbe  mit  scharfen  parallelen  Rissen.  Der  Pleochroismus  ist 
sehr  stark;  die  Farbe  wechselt  von  braungelb  bis  schwarz. 
An  einigen  Stellen  zeigt  die  Hornblende  im  pol.  L.  sehr  schöne 
Interferenzfarben  und  Aggregatpolarisation,  was  wohl  in  einer 
theilweisen  Umwandung  der  Hornblendesubstanz  seinen  Grund 
hat.  Reich  ist  die  Hornblende  an  kleinen,  opaken  Körnchen 
und  namentlich  an  grösseren  Apatitkryställchen.  —  Glimmer 
findet  sich  in  kleinen,  stark  glänzenden,  schuppigen  Aggregaten. 
Die  Durchschnitte  sind  u.  d.  M.  mit  feinen,  eng  beisammen- 
liegenden  Rissen  versehen,  von  hellgelbbrauner  Farbe  und 
stark  dichroitisch.  —  Apatit  nur  mikroskopisch  in  kleinen, 
prismatischen  Kryställchen,  die  anderen  Bestandtheile  durch- 
spickend. 

Die  dunkle  Farbe  des  Gesteins  und  das  Vorkommen  der 
Hornblende  in  grösseren  Krystallen  ist  sehr  charakteristisch. 

Diesem  Geschiebe  sehr  ähnlich  ist  No.  413,  Labiau  und 
No.  106,  Nasser  Garten,  bei  dem  der  Plagioklas  etwas  mehr 
vorwaltet  in  ölgrünen  Krystallen.  Liebisch  beschreibt  ein  ähn- 
liches Geschiebe  von  Gr.  Leipe  bei  Glogau  ([12]  pag.  16d). 
Eine  innige  Beziehung  lassen  diese  Gesteine  zu  den  Rapakivi*s 
No.  406  und  243  erkennen,  die  mineralogisch  gleich  ausge- 
bildet sind  und  sich  nun  structurell  unterscheiden,  indem  letz- 
tere eine  Porphyr-artige  Structur  besitzen  und  die  für  den 
Rapakivi  so  charakteristische  Umhüllung  der  Orthoklase  durch 
einen  Plagioklasmantel  zeigen.  Da,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, diese  Rapakivi  im  östlichen  Finland  (Wiborg)  anstehend 
bekannt  sind  (W.  40),  zögere  ich  keinen  Augenblick,  auch 
den  beschriebenen  Syenitgraniten  (No.  261,  413,  166)  diese 
Heimat  zuzuerkennen. 

c.    Mit  viel  Glimmer. 

No.  5.    Grobkörnig.  —  Tykrigehnen  bei  Kobbelbude. 

Orthoklas  findet  sich  in  gestreckten,  bis  4  cm  langen 
Krystallen  von  hellröthlich-brauner  Farbe,  mit  sehr  stark  Glas- 
bis    Perlmutter  -  glänzenden    Spaltungsflächen.      Er   ist  oft  in 


Carisbader  Zwilfingeii  wmgthUtt  and  eidMBt  4aa  Qmibm 
eine  Ittt  Poqiliyr-eitige  StraeCor.  In  DOmMeUif 
er  in  mdir  oder  minder  peUndden,  fuMesen  hin 
rötlich  gefiLrbten  Dorchs^nlUcn,  mit  aUnidieB  pninDihi 
Biuen  and  Spalten ,  in  denen  ridi  x.  Th.  ein  gelbGches  Pig- 
ment angesiedelt  hat.  Sehr  reich  ist  der  OrthoUns  na  Woiil 
fttrmigen,  schwanen  Mikrolithen  in  mehr  oder  minder  paraMir 
Lage  and  an  Lmsten-förmigen  Apatiten.  —  Plagioklaa  indsl 
sich  äemlich  hiofig  in  kleinen«  onregehnissig  begrautna,  dt 
seihrochenen  KrysUllen  ^00  grüner  Faibe,  mit  rtariw«  Fftt- 
glanx  und  feiner  Streifiing:  U.  d.  M.  xeigt  er  Sporen  tm 
molecnhurer  Dmwandlang,  lisst  aber  die  fubige  TiaHiiiiliinig 
noch  scharf  nnd  dentlich  erkennen.  —  Qnars  konml  ■ 
Erbsen-grossen,  granen  Körnern  im  Gestein  leistict  vor.  ük 
Durchschnitte  bu»en  n.  d.  M.  sahireiche  Fliissii^eits  1  insrMii, 
sowie  Eäniagemngen  von  Glimmer-  und  HomUeodefatBeB  md 
Apatiduystallen  erkennen. —  Glimmer  bildet  des 
den  BestaodtbeiL  Kleine,  vielfach  gebogene,  stark 
Sdöppchen  bilden  zahlreiche  Terworraie  Aggregate.  D.  d.  IL 
erscheint  er  in  braongelben,  stark  dichroitisdiea, 
begreniten  Lappen  nnd  Fetzen,  die,  so  vielen  ia 
Orientirong  insammeniiegend,  vielbch  geknickt  and 
sind.  —  Hornblende  tritt  nor  nnteigeordnet  onf  ia 
grünlich -schwarzen  Sänichen.  Sie  liefert  grünliche 
schnitte,  die  stark  dichroitisch  sind  und,  wenn  der  Schmtt 
schief  gegen  die  c-Axe  gerichtet  ist,  zwei  den  Blätterbrü^oi 
entsprechende,  sich  schneidende  Streifen -Systeme  zeigen.  — 
Apatit  zahlreich  in  mikroskopischen  Säolchen  und  N&del^oi 
den  anderen  Bestandtheilen  eingelagert.  Der  gröbste  beob- 
achtete Durchschnitt  war  länglich  rechteckig,  oben  und  untfs 
etwas  abgerundet,  0,17  mm  lang  und  0,025  mm  breit. 

Identisch  ist  No.  91  von  demselben  Fundort ;  ähnlidi  ift 
No.  57,  Craossen  bei  Königsberg,  mit  zahlreicherem  Orthoklas. 

Der  Rapakivi 

Der  Rapakivi  is»t  eine  durch  seine  structorellen  Eiges- 
Schäften  besonders  aubgezeichnete  Granitvarietät,  v.  Csomv- 
Stbrsbbsg  [18J  stellte  ihn  auf  Grund  genauer  mikroskopisdtf 
und  chemischer  Analysen  zu  den  Amphibol-Biotit-Groaitiai 
die  ja  nach  den  Erörterungen  auf  pag.  591  mit  unserm  Sjcab- 
granit  zusammenfallen.  Charakteristisch  sind  für  ihn  kugefip* 
Porphyr  -  artig  ausgeschiedene  Orthoklase  von  meist  rochff 
oder  brauner  Farbe,  die  von  einem  Mantel  eines  grünfite 
Plagioklases   umhüllt   werden,    etwa  wie   das  Innere  des  ETs 
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voD  der  Schale,  weshalb  die  Bezeichnuog  OrthoUas-Ei  für  den 
Krystall  nicht  anpassend  gewählt  ist  —  »l^ogclicht  Porphyr- 
artiger Granit-Syenit""  v.  Evobleardt  ^).  Dem  Gestein  ist  eine 
leichte  Verwitterbarkeit  eigen,  in  Folge  deren  grosse  Blöcke 
and  ganze  Berge')  zu  Schutt  und  Grus  zerfallen  und  die  ihm 
auch  den  Namen  Hapakivi  —  verfaulter  Stein  —  eingebracht 
hat.  Zahlreiche  Varietäten  dieses  eigenthümlichen  Gesteins 
treten  nun  als  Geschiebe  in  der  nordeuropäischen  Tiefebene 
auf,  und  zwar  ist  der  östliche  Theil  derselben  ungemein  reicher 
daran  als  der  westliche.  Das  häufige  Vorkommen  derselben 
in  Ingermanland,  Ehstland,  Livland,  Kurland,  bis  nach  Ost- 
preussen  erwähnen  schon  Posch-  ([^]  IL,  p.  575)  und  Razou- 
MOVSKT  ([2]  pag.  61,  62  u.  64);  bestätigt  wird  diese  Beobachtung 
durch  ▼.  Uelmersbü  und  v.  Ukqbrn-Stbrnbbbg  ([18]  pag.  4).  In 
den  beiden  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen  ist  der  Rapa- 
kivi  unter  den  Geschieben  sehr  gemein ;  auf  fast  allen  Chaussee- 
Steinhaufen  findet  man  Faust-  bis  Kopf-grosse  Geschiebe  oder 
Bruchstücke  grösserer  Blöcke  von  Rapakivi.  Auf  den  Feldern 
und  Wegen  des  Samlandes,  in  der  Nähe  des  Strandes  bei 
Rauschen,  Warnicken,  Heiligenkreuz,  Palmnicken  etc.  beobach- 
tete ich  zahlreiche ,  oft  mehrere  Kubikfuss  grosse  Rapakivi- 
Geschiebe.  Einige  Stücke  der  Sammlung  stammen  aus  West- 
preussen (Elbing).  Auch  in  den  übrigen  östlichen  Provinzen 
des  Königreichs  Preussen  scheint  der  Rapakivi  nicht  gerade 
selten  zu  sein.  Zwar  erwähnt  Glogkbr  ([8]  pag.  437)  nur 
einmal  einen  Oligoklas  -  haltigen  Granit  vom  Charakter  des 
Rapakivi  bei  Domslau  in  Schlesien,  jedoch  führt  Libbisch 
([12]  pai;.  10)  mehrere  Funde  des  Rapakivi  in  Schlesien  an. 
Im  westlichen  Theile  der  norddeutschen  Tiefebene  ist  Rapakivi 
seltener;  so  erwähnt  Hbimbmann  ([15]  pag.  20)  nur  ein  ^F^or- 
phyr  -  artiges ,  mittelkörniges  Gestein^,  das  vollkommen  dem 
Rapakivi  von  Wiborg  in  Finland  gleicht.  Lang  ([14]  pag.  34) 
endlich  erwähnt  einen  Hornblendegranit  (No.  14)  von  röthlich- 
brauner  Farbe,  von  Porphyr-  oder  Rapakivi-ähnlichem  Habitus. 
Nach  Gbinitz  ([20]  pag.  156)  ist  Alands  -  Rapakivi  als  Ge- 
schiebe aus  verschiedenen  Districten  Mecklenburgs  bekannt. 

Die  Rapakivi  -  Geschiebe  sind  insofern  von  grossem  Inter- 
esse, als  sie  anstehend  in  zahlreichen  Modificationen  nur  im 
südlichen  Finland  und  auf  den  Älandsinseln  bekannt  sind,  und 
mithin  einer  Identificirung  mit  anstehendem  Gestein  keine 
grossen  Schwierigkeiten  entgegensetzen.     Leicht  kenntlich  sind 


*)  MoR.  z.  Engelhardt,  Zur  Geologie,  1    Lief,  Geogn.  Umriss  von 
FiDlaod  1820,  pag.  18. 

^]  Ibidem  pag.  30. 
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diese  Geschiebe  an  weissen  Ringen,  die  sieh  aal  der  aage- 
witterten,  natfirlichen  Oberfliehe  gegen  die  Umgebsag  edinf 
abheben  and  ihre  Ursache  in  der  leichten  Verwitlerbaikeit  der 
die  Orthoklase  omhüllendea  Mäntel  von  Plagloklas  habca,  die 
im  Qoerbmch  natürlich  Ringfonn  zeigen. 

Stark  verwitterte  Varietäten,  deren  Orthoklaskiystaile 
durch  Verwitterang  und  Anslaogang  der  omgebendeo  Plagio- 
klashfille  ans  dem  Verbände  mit  den  anderen  BestaadthcilcB 
sich  losgelöst  haben ,  finden  sich  nicht  gerade  häufig  and  dan 
in  verhältnissmässig  kleinen,  einen  oder  wenige  Kobäfts» 
grossen  Blöcken  (No.  121,  268,  400).  Am  zahbeiehsten  tretet 
grosse  Blöcke  eines  massig  feinkörnigen,  festen  Rapakiri  ant 
dessen  rothe  Orthoklase  etwa  nur  1  cm  Durchmesser  erreidieo: 
Alands-Rapakivi  (No.  259,  247,  160  etc.). 

Beschrieben  mögen  folgende  Geschiebe  werden: 

a.  Mit  fleischrothen,  grossen  Orthoklaaeo,  lTL 
▼erwittert,  z.  Th.  sehr  frisch  und  dann  Dar  aa 
wenigen  Orthoklas-Individuen  die  Hantel-artige 

Umhüllung  zeigend: 

No.  121.  —  Langenan  bei  Danzig. 

Die  grossen  Orthoklas-Krystalle  erreichen  einen  Dareh- 
messer  bis  zu  6  cm  und  sind  von  braunrother  Farbe.    Aal  ihm 
Spaltflächen  erscheinen  kleine,  uoregelmässige  Vertidtangea,  fie 
froher   von  jetzt   ausgewitterten    Hornblende-   und    Glimmer- 
Schüppchen  erfüllt  gewesen  sein  mögen.  Nur  selten  wurden  onler 
den  grossen  Orthoklaskrystaüen  Carlsbader  Zwillinge  aufgefnndeo. 
Die  ursprüngliche  Plagioklasrinde   um   die  Orthoklase  ist  voll- 
ständig zu  einer  weissen,   Kaolin -artigen,  porösen   Masse  od- 
gewandelt,  die  z.  Th.  bereits  weggeführt,   die  Orthoklase  ohoe 
Widerstand  aus  dem  Grnndgemenge  ausheben  lässt.    Von  einer 
VielÜDgsstreifung   ist  unter  diesen  Umstanden  natnrlich  Nichts 
wahrzunehmen.     Der  Träger  dieser  grossen  Orthoklase  ist  da 
ziemlich   grobkörniges    Gemenge    von    Orthoklas,    Plagioklas. 
Quarz,    Glimmer  und  Uornblende.     Orthoklas  und  Plagiokitf 
weichen  von   der  gegebenen   Beschreibung  nicht  ab.      Qu  an 
findet   sich  in   grauen  Körnern  und   ist   von   der   allgemeiiMi 
Verwitterung    alterirt.    —    Die    G 1  i  lu  m  e  r  -  Biättchen    habet 
eine    bronzegelbe    Farbe    und    Metallglanz.   —    Die    Hon- 
blende  ist  auch  chemisch  umgewandelt.  —  Das  ganze  Gesteii 
ist   reich  an  Spalten    und  Rissen  und   setzt  der  mechaoiscki 
Einwirkung,  etwa  einem  Hammerschlage  nur  wenig  Widenturi 
entgegen. 

In  Betreff  der  stark  vorgeschrittenen  Verwitterung  ihMk 
diesem  Gestein  No.  268.  —  Rauschen. 

Die  Fleisch-farbigen,  £i-förmigen  Orthoklaae 
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eine  Grösse  bis  za  3,5  cm  im  kurzen  and  5  cm  im  langen 
Durchmesser.  Das  gr5sste  Orthoklas-Ei  ist  von  einer  5  mm 
breiten  Plagioklasrinde  nmgeben,  auf  der  die  Streifang  noch  z. 
Th.  wahrnehmbar  ist.  Die  Plagioklasrinde  ihrerseits  ist  oft  wieder 
von  einer  aus  Quarz  und  Glimmer  gebildeten  Schale  umgeben. 
Femer  finden  sich  zahlreiche  Orthoklaskrystalle  von  Leisten- 
form mit  Einlagerungen  von  verwittertem  Glimmer.  —  Quarz 
tritt  in  zahlreichen,  blaugraueu,  runden  Krystallkörnern  auf. 
—  Glimmer  erscheint  in  schwarzen  Blattchen  bis  zu  5  mm 
Durchmesser  und  ist  oft  metallisch  angelaufen. 

Zu  diesen  stark  verwitterten  Rapakivi  gehört  ferner  noch 
No.  400  u.  401.  —  Nasser  Garten.  —  In  naher  Beziehung 
zu  diesen  Geschieben  stehen  mehrere  gleich  ausgebildete, 
Porphyr-artige,  grobkörnige  Granite,  mit  Fleisch-rothem  Or- 
thoklas und  bläulichem  Quarz,  bei  denen  nur  wenig  Orthoklas- 
Individuen  von  Plagioklas  umhüllt  sind  und  die  ausserordent- 
lich frisch  aussehen:  No.  42  (D.  23),  Elbing;  288,  Rauschen; 
250,  Labiau;  111,  Nasser  Garten. 

Die  Orthoklase  sind  in  diesen  Gesteinen  von  Fleisch- 
rother Farbe  und  treten  in  Leisten-förmigen,  grössereren  Kry- 
stallen  auf;  die  Gestalt  der  Spaltfläche  ist  rechtwinklig  bis 
elliptisch  und  stark  Perlmutter-glänzend.  Die  Orthoklase  sind 
reich  an  Einlagerungen  von  Quarz  und  Glimmerschüppchen. 
Carlsbader  Zwillinge  wurden  namentlich  an  den  schmal  Leisten- 
förmigen  Krystallen  häufig  beobachtet.  Eine  eigenthümliche 
Art  eines  Carlsbader  Zwillings  wurde  in  No.  278  wahrgenom- 
men. Die  2  Individuen  sind  hier  nicht  seitlich  aneinander- 
gelagert,  sondern  haben  sich  kreuzweise  in  der  Richtung  der 
Klinoaxe  durchdrungen,  so  dass  der  obere  rechte  und  der  un- 
tere linke,  sowie  andererseits  der  untere  rechte  und  obere 
linke  Theil  des  Zwillings  zu  gleicher  Zeit  erglänzen,  also  zu 
einem  Individuum  gehören.  In  No.  111  ist  ein  Ei-förmiger 
Orthoklas  von  einem  grünen,  sehr  frischen  Plagioklasmantel 
umgeben.  —  Plagioklas  findet  sich  in  diesen  Gesteinen 
untergeordnet  in  grünlichen  Krystallen,  die  oft  secundär  durch 
Infiltration  fremder  Substanzen  eine  rothe  Farbe  angenommen 
haben,  wie  in  No.  42.  Im  Allgemeinen  sind  die  Plagioklase 
frisch  und  zeigen  deutliche  Streif ung.  —  Quarz  findet  sich  in 
bläulich -grauen,  Glas -glänzenden  Körnern  und  füllt  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Orthoklasen  aus.  —  Glimmer  tritt 
in  kleinen,  stark  glänzenden,  schwarzen  Schüppchen  und  Blätt- 
chen auf,  die  unregelmässige  Aggregate  bilden. 

Diese  Geschiebe  sind  identisch  mit  einem  in  der  petro- 
graphischen  Sammlung  der  Universität  zu  Königsberg  befind- 
lichen   Rapakivi    von    Pyterlax    bei  Wiborg    in   Finland    (leg. 
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F.  BcsMBB  1861),  dessen  grosse,  Fleiseh-rothe,  s.  Tb-  iron 
eiDem  grünen  Plagioklas  amhQllten  Orthoklase  and  blaMS 
Qoarse  den  ?orbescbriebenen  Geschieben  dorchaos  gleich  ms- 
gebildet  sind,  so  dass  das  Östliche  Rapakivi-Gfebiet  Pinlaods 
als  orsprQnglicbe  Heimath  dieser  Geschiebe  angesehen  wer- 
den moss. 

• 

b.  Rapakivi  mit  dankelbraanem  Orthoklas,  schwarx 
gl&nzendem    Glimmer   nod    Hornblende;   ziemlich 

frisch.  ^ 

No.  243  —  Labiaa  —  liegt  als  ein  grösseres  Bmchstflck 
eines  Geschiebes  vor  nnd  zeigt  die  Bestandtheile  noch  toU- 
kommen  frisch  ond  got  erhalten. 

Orthoklas  herrscht  vor  in  sehr  dunkelbraanen ,  koge- 
ligen  Individuen.  Die  Grösse  derselben  schwankt  iwisdiei 
2 — 4  cm  im  Durchmesser.  Sie  sind  reich  an  £inlagenuigwi 
von  Hornblende,  Glimmer  and  Qaan,  die  namentlidb  in  der 
Nähe  des  Randes  coocentriscfae  Zonen  bilden.  U,  d.  IL  sind 
die  ziemlich  pellociden  Durchschnitte  dnrchschwärmt  yfm  disb- 
ten  Wolken  eines  braunen  Pigments;  sie  sind  reich  an  Hon- 
blende*Aggregaten  in  braungränen  Durchschnitten,  an  furblosen 
Apatitkrystallen  und  Quarzkömcfaen.  Die  Orthoklase  sind 
wenig  durch  Verwitterung  angegriffen  und  zeigen  noch  deatlieh 
mne  einheitliche  Polarisationsäurbe.  Die  kleinen  Orthoklas- 
krystalle,  die  ohne  Plagioklashülle  sich  finden,  sind  auch 
dunkelbraun  und  sehr  reich  an  Pigment.  —  Plagioklas  tob 
dunkelgrüner  Farbe  umgiebt  in  einer  breiten  Hülle  den  Ortho- 
klas. Beide  Feidspathe  haben  einen  Blätterbruch  gemeinsam. 
Der  grüne  Plagioklas  ist  sehr  frisch,  lässt  deutliche  Streifuog 
erkennen.  Die  Durchschnitte  zeigen  u.  d.  M.  vielfach  begon- 
nene moleculare  Umwandlung,  und  lassen  dann  die  bunten 
Lamellensysteme  nicht  erkennen.  Der  grüne  Plagioklasmantel 
besteht,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  aus  einem 
kömigen  Aggregat  grösserer  und  kleinerer  Plagioklas- Viellinge. 
—  Die  ziemlich  pelluciden  Durchschnitte  sind  farblos,  reich 
an  kleinen ,  schwarzen  Mikrolithen  und  an  unregelmässig  ver- 
laufenden Spalten ,  längs  deren  sich  ein  grünes  Pigment  ange- 
siedelt hat,  das  die  grüne  Farbe  des  Plagioklases  bedingt.  Apatit- 
nadeln und  Hornblendemikrolithen  sind  ziemlich  häufig  im 
Plagioklas.  Plagioklas  findet  sich  auch  in  von  Orthoklas  an* 
abhängigen,  grünen  Krystallen.  —  Quarz  tritt  in  bläoliches 
Körnern  —  Milchquarz  —  auf,  die  reich  an  schwarzen  Mikro- 
lithen und  Flüssigkeitseinschlüssen  sind.  —  Glimmer  tritt  is 
dickeren  Platten  von  tief  schwarzer  Farbe  auf  mit  starkem 
Perlmntterglanz  auf  der  basischen  Spaltfläche.  —  Hornblende 
in  langen  und  kurzen  Säulchen  von  grünschwarzer  Farbe  mit 
Seidenglanz  auf  den  Spaltflächen. 
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Sehr  ähnlich  ist  No.  406  —  Nasser  Garten  — ;  auch  hier 
finden  sich  die  braanen,  von  grünem  Plagioklas  umciebenen 
Orthoklase,  viel  grüner  Plagioklas,  schwarzer  Glimmer  und 
Hornblende.  Wie  wir  schon  vorher  (pag.  611)  sahen,  stehen 
auch  die  Syenitgranite  No.  216  and  166  in  enger  Beziehung 
zu  diesen  Rapakivis.  No.  243  ist  durchaus  identisch  W.  40 
ans  dem  Wiborger  Kapakivi-Gebiet,  und  es  ist  demnach  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  der  Rapakivi  No.  243  und  die  ihm 
ähnlichen  Geschiebe  im  östlichen  Finland  ihre  Heimath  besitzen. 

No.  140  —  Elbing  —  ist  ebenfalls  von  brauner  Farbe,  aber 
heller  als  die  vorigen  und  im  Allgemeinen  mit  einem  matteren 
Glanz  ausgestattet. 

Orthoklas  herrscht  vor  in  rothbraunen,  grossen,  kuge- 
ligen Rrystallen  mit  glänzender  Spaltfläche  und  zahlreichen 
makroskopischen  Einlagerungen  von  Hornblendekörnchen.  Im 
Dünnschliff  erscheinen  die  Orthoklasdurchschnitte  sehr  trübe, 
reich  an  Pigment  und  an  Spalten.  Zahlreiche  Einschlüsse  von 
Glimmer  und  Hornblende,  sowie  von  Quarz  in  langgestreckten 
Durchschnitten  durchsetzen  die  reine  Orthoklassubstanz.  Viele 
benachbarte  Quarzeinschlüsse  gehören  einem  grösseren  Qnarz- 
individuum  an.  In  einem  Quarzdurchschnitt  finden  wir  einen 
von  parallelen  Seiten  begrenzten ,  sechseckigen  Plagioklas- 
schnitt,  der  sehr  pellucid  und  mit  Lamellirung  versehen  ist. 
Die  Orthoklassubstanz  rings  um  denselben  ist  sehr  trübe.  — 
Plagioklas  von  gelblich  -  grüner  F'arbe  umgiebt  in  dünnen 
Schichten  die  Orthoklase;  er  ist  vielfach  verwittert  und  lässt 
nur  schwach  die  Streifung  erkennen.  Die  Durchschnitte  sind 
pellucid,  im  polar.  L.  treten  die  Zwillingslamellen  deutlich 
hervor.  —  Quarz  in  farblosen  bis  bläulichen,  runden  Kör- 
nern mit  Flüssigkeitseinschlüssen  und  Orthoklas  -  Partikelchen. 
—  Glimmer  bildet  unregelmässig  schuppige  Partieen.  — 
Hornblende  tritt  in  länglichen,  prismatischen  Individuen  von 
grünschwarzer  Farbe  auf. 

Aehnlich  No.  59.  —  Elbing.  —  Das  Gestein  gleicht  einem 
bei  Helsingfors  als  loser  Block  gefundenen  Gestein  W.  69. 
Es  stammt  mithin  wohl  auch  aus  Finland.  Eine  nicht  weg- 
zuleugnende Aehnlichkeit  mit  No.  243  und  W.  40  spricht  für 
die  Annahme ,  dass  das  Geschiebe  ebenfalls  dem  östlichen 
finländischen  Rapakivigebiet  zugehört. 

c.    Rapakivi  mit  dunkelrothem  Orthoklas,  der  sehr 
reich  an   Hornblen  de  -  Einlagerungen   ist.      Grund- 

masse  feinkörnig. 

Hierher  gehören  einige  Geschiebe  aus  Westpreussen : 
No.  118,  131,  133  und  134  von  Lenzen  bei  F^lbing  und  ein 
ostpreussisches:  No.  278  von  Rauschen. 
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Die  Grundmasse  der  vorerwähnten  Gesteine  te  besonders 
feinkörnig  and  besteht  ans: 

Orthoklas  in  zahlreichen »  kleinen,  dankelbraiinrothea, 
glänsenden  Körnchen,  die  nur  trObe  and  stark  pigmentiite 
Darchschnitte  liefern.  —  Plagioklas  in  kleinen,  frisebeo 
Kryställchen,  die  namentlich  a.  d.  M.  wahrnehmbar,  in  pella- 
ciden  Dorchschnitten  scharfe  Streifdng  und  lebhafte  Polarissr 
tionsfarben  zeigen.  —  Mikroklin  warde  ebenfalla  an  der 
Gitter-förmigen  Streifang  erkannt.  —  Qnarz  in  kleioen,  kaum 
Millimeter  grossen,  grauen  Körnchen.  —  Hornblende  and 
Glimmer  in  schwarzen  Körnchen  und  unregelmässigen  Fetzen. 

In  Folge  des  vorherrschenden  rothen  Orthoklases  und  der 
zahlreich   eingestreuten    kleinen   Hornblende-    and    Glimmer- 
partikelchen   besitzt  das  Ganze   einen  schmutzig   braonrotheo 
Farbenton.      Charakteristisch    sind   die   zahlreichen,    grossen 
Orthoklas -Individuen,  die  sich  Porphyr-artig  ans  dieser  fdn- 
kömigen  Grundmasse  herausheben.    Die  grössten  dieser  kege- 
ligen Krystalle  erreichen  wohl  einen  Durchmesser  von  nahesi 
10  cm;  andere  sind  kleiner,    2 — 3  cm  lang,  oft  in  Zwillingen 
und  Leisten  -  förmig  ausgebildet,   mit  stark  glänzenden  Spalt- 
flächen und  von  brauner  Farbe.     Im  Dünnschliff  weichen  die 
Darchschnitte  dieser  porphyrischen  Orthoklase  nicht  von  des 
Orthoklasen  der  Grondmasse  ab.    Sehr  reich  sind  die  Ortho- 
klase  an    makroskopischen   Einschlössen   von    grauen  Qnarz- 
körnchen  und  namentlich  von  Hornblende  in  schwarzen,  kurzen 
Säulchen,    unregelmässige  Aggregate  bildend.     Diese  Einlage- 
rungen sind  so  zahlreich,  dass  an  manchen  Stellen  der  Bnich- 
und  Spaltflächen  die  Orthoklassubstanz  fast  ganz  dagegen  ver- 
schwindet.   Die  unregelmässige  Aggregation  dieser  Hornblende- 
Individuen   zeigt   sich   im  Dünnschliff  besonders  deutlich,    wo 
Krystallschnitte  nach  den   verschiedensten  Richtungen   in  ver- 
schiedenen Farben    vorliegen.     Der  Pleochroismus   ist  ausser- 
ordentlich stark;    hellbraune    Durchschnitte    werden    bei  der 
Drehung   der  Platte    um  90"   nahezu  schwarz.      Die  meisteo 
Individuen  zeigen  krystaliographische  Begrenzung.    Die  Län^ 
kanten  laufen  parallel    zahlreichen  Rissen   und  ist  der  Winkel 
zwischen  diesen  Kanten  und  der  Richtung  des  Maximums  der 
Auslöschung  sehr  klein;   er  betrug   bei  zahlreichen  Individoen 
5 — 6^.      Die  Grösse    dieser  üornblendekryställchen    schwaokt 
zwischen  1  —  2  mm.     Die  grossen  kugeligen  Orthoklas-Indivi- 
duen sind  von  einer  Plagioklashtille  umgeben,   die  wir  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Umwandlung   antreffen.      VoUkonuiMfl 
frisch  in  ursprünglicher  Beschaffenheit  ist  dieselbe  kaum  mehr 
zu  finden.    Der  erste  Schritt  der  Metamorphose  besteht  in  der 
Annahme    einer  Wein -rothen   Farbe;  an  diesem  Rrystall  ist 
dann    noch   Streifung  wahrnehmbar.     Allmählich  geht  dm» 
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eine  braonrothe,  Seideu- glänzende,  schuppig -faserige  Masse 
hervor  von  geringer  Härte  (H  —  3 — 4) ,  mit  einem  Gehalt  an 
Wasser  nnd  Kohlensäure.  Dünnschliffe  aus  diesem  Stadium 
zeigen  u.  d.  M.  im  einfachen  Licht  stark  pigmentirte,  fast  un- 
durchsichtige Durchschnitte  mit  vielen  farblosen  Schüppchen 
und  zahlreichen  parallelen,  schwach  wahrnehmbaren  Streifen. 
Im  pol.  L.  haben  wir  diese  Streifen  deutlicher,  jedoch  ohne 
Lamellarfärbung;  dagegen  tritt  hier  eine  prachtvolle  Aggregat- 
polarisation auf.  Aus  der  dunklen  Grundfärbung  heben  sich 
zahlreiche  kleine,  pellucide  Schüppchen  von  Muskovit  in  den 
lebhaftesten  Polarisationsfarben  ab.  Daneben  ist  der  Plagioklas 
auch  reich  an  Quarzkörnchen  und  Hornblendekrystallen.  Die 
weitere  Veränderung  findet  in  der  Weise  statt,  dass  die  dunkel- 
braune Farbe  verschwindet  und  eine  gelblich- weisse,  mehlige 
Masse  mit  zahlreichen  Muskovitschüppchen  resultirt.  Wir 
haben  es  hier  demnach  mit  einer  Pseudomorphose  von  Mus- 
kovit nach  Plagioklas  zu  thun.  Feigen thümlich  ist  es,  dass  die 
anderen  Bestandtheile  des  Gesteins  wenig  oder  gar  nicht  alte- 
rirt  worden  sind. 

Mit  Sicherheit  konnte  die  genaue  Heimath  dieser  Ge- 
schiebe nicht  constatirt  werden.  Es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  auch  sie  in  dem  finländischen  Rapakivigebiet  anstehend 
gewesen  sind. 

d.     Mit   feinkörniger  Grund masse  und  gelbem 

Orthoklas. 

Nu.  67.  (D.  17).  —  Nasser  Garten. 

In  einer  sehr  feinkörnigen ,  schmutzig  schwarzbraunen 
Grundmasse  bestehend  aus  Orthoklas,  Quarz  und  Hornblende 
in  kleinen  Körnern  von  ziemlich  gleicher  Menge  liegen  grosse, 
Fleisch-gelbe  Orthoklase  mit  elliptischen  bis  viereckigen,  stark 
glänzenden  Spaltflächen,  umgeben  von  einer  Hülle  grünlichen 
Plagioklases  mit  feiner  Zwiliingsstreifung  und  starkem  Glanz. 
Die  Orthoklase  sind  reich  an  makroskopischen  Einlagerungen 
von  Hornblende  -  Partikelchen  und  Quarzkörnchen.  Grössere 
vorkommende  Quarzkörnchen  besitzen  eine  dunklere,  graubraune 
Farbe,  muschligen,  stark  glänzenden  Bruch. 

Sehr  ähnlich  diesem  Gesteine  sind  No.  53  und  201 ,  die 
in  nicht  so  prägnanter  Weise  die  Umhüllung  der  Orthoklase 
durch  Plagioklas  zeigen. 

No.  201.  —  Labiau. 

Die  Farbe  der  sehr  feinkörnigen  Grundmasse  ist  braunroth 
und  schwarz  gefleckt.  Sie  besteht,  soweit  man  mit  der  Lupe 
erkennen  kann,  aus  einem  feinkrystallinischen  Aggregat  von 
braunem  Orthoklas,  schwarzen  Hornblendekryställchen,  grauen 
Qaarzkörnchen    und    Glimmerschüppchen.      Unter  dem  Mikro- 
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skop  erweiMD  sieb  die  kleioeD  Orthoklase  i»  Tk  reieh  an 
einem  braunen  Pigment,  £.  Th.  sind  sie  nor  mehr  «der  min- 
der trfibe,  reich  an  schwarzen  MikroUthen.  Der  Qaars  er- 
scheint in  nnregelmässig  begrenaten«  pellneiden  Piutieen.  Die 
Hornblende  zeigt  kleine,  grdnbraune  ond  gelbbraue,  mnd- 
liche  oder  lappige,  stark  pleochroitische  Dnrckschaitte  mit 
langen,  parallelen  Rissen.  Magnesiaglimmer  tritt  in 
kleinen ,  zerfetzten ,  fein  gestreiften ,  didbroitkchen  Dnrch- 
schnitten  auf.  —  Porphyrisdi  ausgeschieden  sind  grOaaer«,  bis 
Centimeter  lange  Orthoklas-Krystalle  von  gelbbrauner  Farbe 
und  starkem  Glanz  auf  den  mehr  oder  minder  abgerundeCea 
Spaltflächen.  D.  d.  M.  erweisen  sich  die  Durchadunitte  sehr 
trübe,  arm  an  Pigment  ond  mit  parallelen  Bissen  ireraehea. 
Bei  Dunkelstellung  zwischen  -|-  N.  treten  zahlreiche  levchteode 
Flecken  auf.  Die  Orthoklase  sind  auch  reich  ao  Eiolagerungn 
▼on  Quarz  und  Hornblende.  Plagioklas  kommt  spärlich  Yor 
mit  mattem  Glanz  und  verwischter  ZwilUngsstreifaDg,  lästt 
u.  d«  IL  noch  deutlich  seine  Zusammensetsung  aus  venehiedea 
orientirten  Lamellen  erkennen.  Besonders  charakteriatisch  ist 
der  Quarz  ausgebildet.  Er  erscheint  in  etwa  Erbsen-grosseD, 
hügligen  Körnern  von  hellgrauer  Farbe,  matter  Oberfäehe 
und  stark  glänzenden  Spaltflächen.  Die  Körner  fallen  Id^ 
aus  dem  Gestein  heraus  and  hinterlassen  dann  in  der  Uat* 
kOmigen  Grundmasse  einen  ihrer  Kugelform  entsprechenden 
Hohlraum.  Die  quer  darchbrochenen  Kömer  heben  sich  ver- 
möge ihres  aasgezeichneten  Glanzes  scharf  gegen  die  matte, 
feinkörnige  Grundmasse  ab.  ü.  d.  M.  zeigen  die  Durchschnitte 
Einlagerangen  von  Orthoklas  ond  zahlreiche  FlQssigkeits- 
einschlösse. 

Hierhin  gehört  ferner  No.  53  (D.  1  2)  —  Elbing  — ,  dessen 
porphyrischer  Orthoklas  ebenfalls  einen  helleren,  gelbbraoneo 
Faroenton  besitzt,  als  die  an  der  Grundmasse  participirendeo 
Orthoklase.  In  diesem  Geschiebe  sind  grössere,  bis  1  cm 
lange,  Oel- grüne  Plagioklase  mit  viereckiger  Spaltfl&cbe 
und  scharfer  Streifang  beobachtet. 

Diese  Geschiebe  besitzen  ihre  Heimath  im  westlicbeo 
Rapakivigebiet  Finlands:  Satakunta  (nach  Wiik). 

e.    Rapakivi  von  vorherrschend   hellrother  Farbe 
und  geringer  Korngrössc.  —  ÄlandsrapakivL 

Geschiebe  dieser  Art  finden  sich  ungemein  häufig  in  ve^ 
schiedeneu  Dimensionen  mit  abgerollter  Oberfläche  und  geh(^ 
in  Preussen  mit  za  den  gemeinsten  Geschieben.  Gesteine 
dieser  Art  liegen  vor  von  Palmbarg  (No.  259) ,  Spitulperl 
(No.  160),  Nasser  Garten  (No.  399),  Elbing  (No.  148.  99,108), 
Labiaa  (No.  428,  247)  and  zahlreichen  anderen  Punkten.   Beob- 
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achtet  köoneo  Kie  ferner  auf  fast  allen  Chausseesteinhaufen 
werden.  Sie  sind  leicht  kenntlich  an  fol|li;enden  Merkmalen: 
Von  der  rosenrothen  Geschiebeoberfläche  heben  sich  zahlreiche, 
1-2  mm  breite,  weisse  Ringe  ab,  die  einen  ebenfalls  rothen, 
Kreis-förmigen  Raum  von  5 — 18  mm  Durchmesser  einschliessen; 
neben  diesen  besonders  aufialligen  Ringen  bemerkt  man  noch 
zahlreiche  rundliche  und  eckige,  weisse  Flecken  von  verschie- 
denen Dimensionen,  sowie  kleine,  vertiefte,  dunkle  Stellen. 
Diese  Oberflächen beschafifenheit  ist,  wie  leicht  ersichtlich,  die 
unmittelbare  Folge  innerer  Structurverhältnisse  und  eigenthüm- 
licher  Verwitterungserscheinungen.  Die  weissen  Ringe  gehören 
dem  Plagioklas  an,  der  in  der  bekannten  Weise  den  <  Orthoklas 
umhüllt,  im  frischen  Znstande  von  grüner  Farbe,  durch  Ver- 
witterung in  eine  weisse,  Kaolin -artige  Masse  übergeht.  Im 
Innern  gewähren  die  hierher  gehörigen  Gesteine  den  Anblick 
eines  feinkörnigen  bis  porphyrischen  Syenitgranits  mit  wenig 
Glimmer  und  Hornblende  und  vorherrschendem  rothem  Ortho- 
klas. Im  Innern  ist  die  Umwachsung  der  Orthoklaskrystalle 
durch  Plagioklas  nicht  deutlich  wahrnehmbar.  U.  d.  M.  zeigen 
die  Orthoklase  die  vielfach  erwähnte,  gesetzmässige  Durch- 
wachsung mit  Quarz.  Einige  besonders  charakteristisch  aus- 
gebildete Greschiebe  dieser  Art  mögen  genaner  beschrieben 
werden. 

No.  247.  —  Labiau. 

Orthoklas  findet  sich  in  zahlreichen,  grösseren  und 
kleineren,  dunkelrothen ,  krystallinischen  Körnern  und  macht 
den  IJauptbestandtheil  des  Gesteins  aus.  Die  Orthoklas- 
durchschnitte sind  sehr,  zerrissen  und  trübe,  und  ausseror- 
dentlich reich  an  Quarzeinschlüssen,  die  alle  optisch  gleich 
orientirt  sind.  Diese  Einschlüsse  sind  zum  Theil  rundlich, 
meist  langgestreckt,  Wurst-förmig  und  liegen  mit  ihren  Längs- 
seiten parallel;  andere  Einschlüsse  sind  von  geraden  Linien 
begrenzt  und  liegen  dann  einzelne  Seiten  verschiedener  be- 
nachbarter parallel.  Manche  Orthoklase  sind  reich  an  braunen 
Pigmentkörnchen  und  wirken  nur  wenig  auf  pol.  L.  ein.  — 
Plagioklas  bildet  grünliche,  stark  glänzende  Krystallkörner 
mit  feiner  Streifung  auf  OP.  ü.  d.  M.  erscheinen  die  Durch- 
schnitte meist  auch  trübe  mit  einzelnen  Quarzkörnchen  und 
grünlichen  Schüppchen  von  Epidot;  an  manchen  Stellen  zei- 
gen die  Schnitte  reine,  Einschluss-freie  Plagioklassubstanz  und 
ist  dann  die  Zwillingsverwachsung  und  das  daraus  resultirende 
Verhalten  im  pol.  L.  sehr  schön  wahrnehmbar.  —  Quarz  er- 
scheint in  kleinen,  grauen  Körnern  mit  zahlreichen  Flüssig- 
keitseinschlüssen und  Apatitkryställchen ,  deren  Durchschnitte 
entweder  langgestreckte,  doppeltbrechende  Leistenform  zeigen 
oder  kleine  regelmässige  Sechsecke  darstellen,  die   bei  -j-  N. 
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in  jeder  Lage  dunkel  bleiben.  —  Hornblende  findet  dcih  in 
unregelmässigen,  schwärzlich-grünen  Partieen.  Der  Schliff  bat 
einzelne  Individuen  parallel  der  Verticalaze  getroffen  und  lo- 
gen die  Durchschnitte  dann  parallele  Streifen;  andere  Schnitte 
liegen  schief  zur  6  -  Axe  und  zeigen  2  Systeme  eich  schnei- 
dender Risse.  Die  Durchschnitte  sind  dunkelgrün  bis  tut 
schwarz  und  hellbraun ,  stark  pleochroitisch  und  mit  *  zahl- 
reichen opaken  Körnchen  (Magnetit?)  erfüllt 

Zum  Verwechseln  ähnlich  sowohl  makroskopisch  als  auch 
im  Dünnschliff  sind  diesem  Gestein  No.  259,  Palmburg*  No.  399, 
Nasser  Garten,  No.  160,  Spittelpark  bei  Königsberg  and  viek 
andere.  —  No.  160  zeigt  die  u.  d.  H.  so  charakteristisclw 
Durchwachsung  der  Orthoklase  mit  Quarz  schon  makroskopi8d^ 
indem  man  mit  der  Lupe  auf  den  glänzenden  Spaltflächen  der 
Orthoklase  zahlreiche,  ungemein  kleine,  graue  Qoarseinlage- 
mngen  wahrnimmt  Die  Hornblende  findet  sich  in  diesem 
Geschiebe  ziemlich  häufig  in  kleinen,  matten,  auf  der  friseken 
Spaltfiäche  Seiden-artig  glänzenden  Partieen,  mit  sahlrmheo, 
mikroskopischen  Apatitkrystallen.  In  unmittelbarer  Nihe  der 
Hornblende  findet  man  strahlige  Partieen  Yon  karsfaserigem, 
gelbgrfinem,  glänzendem  Bpidot. 

Diese  Geschiebe  stammen  von  den  Alandsinseln;  aie  sind 
W.  2  (Älandsins.,  Finström  Kirchspiel)  so  ähnlich,  als  ob  sie 
alle  von  ein  und  demselben  Stück  geschlagen  wären.  Audi 
mit  der  Beschreibung  der  Alandsrapakivi  von  Db  Gbbb  stim- 
men diese  Geschiebe  recht  gut  überein.  Die  Fleisch-rothe  oder 
rothbraune  Farbe  des  vorherrschenden  Orthoklases,  die  mittlere 
Korngrösse,  die  oberflächlich  oft  verwitternde,  schnmle  Fla- 
gioklasrinde,  der  selbstständig  in  Körnern  auftretende  Plagio- 
klas,  das  Vorkommen  der  Hornblende  in  2  —  4  mm  grosseD, 
unregelmässigen  Partikelchen,  sowie  der  fast  gänzliche  Mangel 
an  Glimmer  werden  von  Db  Ober  als  besonders  charakte- 
ristisch für  diesen  Rapakivi  angegeben,  Eigenschaften,  die  wir 
in  vollendetem  Grade  auch  bei  unseren  Geschieben  wahr- 
nehmen. Der  Alandsrapakivi  verwittert  weniger  leicht  wie  der 
finiändische  und  zeigt  nie  Orthoklasaugen  von  der  Grösse  wie 
sie  dem  finländischen  (cf.  No.  131,  243)  etc.  eigen  sind. 

Wir  verlassen  jetzt  die  Granite  und  wenden  uns  zur  Be« 
trachtung  der  zweiten  Klasse  granitischer  Gesteine,  die  durch 
ihre  Porphyrstructur  ausgezeichnet  sind. 

Granitporphyre. 

Die  Granitporphyre  stehen  nach  Zirkel')  in  der  HitU 
zwischen  Granit  und  Felsitporphyr.    Ihre  Grundmasse  ist  feia- 

')  Lehrbach  d.  Petrogr.  I.,  pag.  526. 
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körniger  wie  die  der  Porphyr  -  artigen  Granite,  lässt  sich 
aber  mit  der  Lnpe  noch  in  ihre  Componenten  zerlegen ;  wohin- 
gegen die  Grondmasse  der  Felsitporphyre  dem  nur  mit  der 
Lupe  bewaffneten  Auge  vollkommen  dicht  and  homogen  er- 
scheint. Die  Gemengtheile  des  Granitporphyrs  sind  die  des 
Granits,  zu  denen  noch  oft  Hornblende  tritt,  wodurch  Be- 
ziehungen zu  den  Syenitgraniten  hergestellt  werden.  Unter 
den  Diluvialgeschieben  sind  derartige  Geschiebe  ziemlich  häufig, 
so  erwähnt  Libbisch  ([12]  pag.  18)  ihr  häufiges  Vorkommen 
unter  den  schlesischen  Geschieben,  auch  Lang  ([141  pag.  61) 
beschreibt  Granitporphyre  aus  Bremen,  Gbikitz  ([20])  aus 
dem  mecklenburgischen  Diluvium.  Unter  den  preussischen 
Geschieben  sind  sie  ebenfalls  ziemlich  verbreitet  in  meist 
mehreren  Kubikfuss  grossen  Blöcken;  ein  rother  Farbenton 
ist  auch  bei  ihnen  vorherrschend  und  wird  bedingt  durch  den 
vorwaltenden  rothen  Orthoklas. 

No.  52.  (D.  14).  —  Fort  Beydritten.  —  Die  feinkörnige 
Grundmasse  setzt  sich  zusammen  aus  Orthoklas,  Plagioklas, 
Quarz  und  Hornblende. 

Der  Orthoklas  bildet  den  vorwiegenden  Bestandtheil; 
er  tritt  in  kleinen,  braunen,  stark  glänzenden  Krystallkörnern 
auf,  deren  Durchschnitte  u.  d.  M.  sehr  trübe,  reich  an  braunem 
Pigment  sind  und  zahlreiche  dunkle  Hornblendepartieen  und 
grünliche,  stark  dichroitische  Schuppen  von  Epidot  enthalten. 
Ein  grünlich -brauner,  stark  fettglänzender,  seltener  Bestand- 
theil, der  sich  in  dünnen  Lamellen  in  der  Nähe  der  grösseren 
Orthoklas  -  Einsprengunge  findet,  lässt  eine  feine  Streifung 
erkennen,  ist  also  Plagioklas.  Die  Durchschnitte  sind  bei 
mikroskopischer  Betrachtung  sehr  trübe  und  lassen  nur  an 
wenigen,  besonders  günstigen  Stellen  eine  Streifung  oder  gar 
eine  Lamellenfärbung  erkennen.  —  Die  Plagioklas e  sind 
besonders  reich  an  schuppigen  Aggregaten  von  Epidot,  worauf 
vielleicht  ihr  grünlicher  Farbenton  beruht;  wir  haben  hier  also 
auch  den  Beginn  einer  Pseudomorphose  von  Epidot  nach  Pla- 
gioklas. —  Die  Quarzkörnchen  sind  von  hellgrauer  Farbe 
und  erreichen  einen  Durchmesser  bis  zu  5  mm.  C.  d,  M.  lie- 
fern sie  pellucide  Durchschnitte  und  erweisen  sich  als  unge- 
mein reich  an  Flüssigkeitseinschlüssen  mit  beweglicher  Libelle. 
—  Hornblende  findet  sich  in  unregelmässig  begrenzten, 
grünlich -schwarzen  Partieen;  sie  erscheint  im  Dünnschlifl"  in 
Form  grüner  oder  mehr  gebbrauner,  nur  unregelmässig  be- 
grenzter Lappen  und  Fetzen.  —  Die  grösseren  Orthoklas-Ein- 
sprenglinge  besitzen  einen  Durchmesser  zwischen  1  —  2  cm ; 
sie  sind  ebenfalls  von  braunrother  Farbe,  besitzen  stark  glän- 
zende,   elliptische  Spaltflächen,   durch  welche  sie   sich   scharf 

Z«iu.  d.  U.  «eol.  (iea.  XX XVI.  3.  ^^ 


gegen  die  feinkörnige  GnindniftMe  abheben.  Sie  eothahti 
xabireicbe,  makroekopisehe  HornUende  *  Eialager«agaa.  bi 
Dflnnachliff  erscheinen  sie  gleich  aasgebiUeC  des  Orthokhsfi 
der  Gnmdmasse. 

Zn  diesem  Typus  scheint  auch  der  von  LiaaiaGH  ([12]  p.  17) 
beschriebene,  in  Schlesien  sehr  hanfig  vorkoinniende  Gnuiil- 
porphyr  (a)  zu  gehören.  Dieser  Granitporphyr  ist  minwaiegiicfc 
anf  das  Engste  mit  dem  pag.  607  beschriebenen  Syenitgrant 
No.  51  verknüpft,  der  nur  die  porphyrischen  Orthoklase  w- 
missen  liest.  Die  Zagehörigkeit  des  Syenitgranita  aa  doi 
Älandsgraniten,  weist  auch  dem  in  Rede  stehraden  Geaduek 
No.  52  die  Alandsinseln  als  Heimath  an. 

No.  43  —  Fort  Lanth,  Ünter-Diluvialsand  — ,  uatendMidet 
sich  von  dem  vorigen  durch  eine  noch  grOesere  Feiidi5rai|jkeit  dv 
Gmndmasse.  Dieselbe  ist  von  unregelmftssigem,  mattem  Bndi  nad 
besitzt  eine  schmutzig  braune  Farbe,  bedingt  dueh  sahfaraUe 
Homblendepartikelchen,  die  in  der  braunen  Grundmi 
sind.    U.d.M.  zeigen  die  Orthoklase  sehr  staili 
fast  undurchsichtige  und   sehr  zerrissene  DnrehaciiiiKte, 
hier  findet  sich  die  gesetzmissige  Venrachsui^  von  Qithokht 
mit  Quarz.     Manche  Orthoklase  sind  sehr  reieh  an  Epidot  ii 
grQnlich-gelben,  schappigen  Aggregaten.  Der  Plagioklas  tritt 
einmal  in  grossen ,   Oel-gränen ,   fettgifinzenden  Kiyatalkn  aif 
und  übertrifft  dann   die  Orthoklas  -  Einsprenglinge   an  Grösse; 
seine  Spaltfläche  besitzt  wohl  einen  Durchmesser  bis  zu  1  — 
2  cm;  oft  finden  wir  Anfänge  einer  Umwandlung  dieser  grünei 
Plagioklase  in  eine  matt  schwarzgräne,  Chlorit-ähnliche  Masse. 
Plagioklas  findet  sich  femer,    wie  das  Mikroskop  lehrt,  zahl- 
reich sowohl  in  der  Gmndmasse  als  auch  unter  den  gewöha- 
lichen  porphyrischen  Einsprenglingen.      Seine   Schnitte  zeigoi 
meist  eine  regelmässige,  6 — Sseitige  <iestalt,  sind  trabe,  aber 
arm  an  Pigment,  so  dass  seine  Durchschnitte  sich  scharf  gega 
die  stark   braune  Gmndmasse   abheben.     Im   poL  L.    nehM 
wir  noch  sehr  deutlich   seine  Zusammensetzung   aus   einzeh« 
Lamellen  wahr.    In  einem  Viellingskrystalle  sind  die  TiamtlH 
nicht  alle   gleich   lang.     Das  mikroskopische  Bild    macht  da 
Eindruck,  als  ob  in  einen  einheitlichen  Plagioklaskrystall  eis- 
zelne  verschieden  lange  und  breite   Lamellen  eines  anderes  ii 
Zwillingsstellung   hineiogewachsen  sind.      Die  moleculare  üa- 
wandluDg  docuuientirt   bich  vor  Allem   auch  in   dem  Hervn* 
treten  leuchtender,   Spindel  -  formiger  Gebilde  bei  Donkehlil- 
lung  zwischen  -j-  N.  — Der  Quarz  in  runden  Köroem  tea  S 
-  8  mm   Durchmesser    steckt  Tropfen -förmig  in  der  Giaai* 
masse;    die  quer  durchbrochenen  Römer  zeigen  einen 
zeichneten  Glasglanz   und   geben    dem  Gestein    ein 
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iffailendes  Aossehen;    reich   ist  der  Quarz   an  Flässigkeits- 
nschlüssen  und  HomblendemikrolitheD. 

Identisch  mit  diesem  Geschiebe  ist  No.  397,  Nasser 
arten.  Beide  sind  identisch  mit  WnK  1:  ^Euritporphyr 
9n  den  Alandsinseln  (Finström  Kirchsp.)'',  der  nicht  nur 
ie  dunkelgrünen ,  grossen  Plagioklase  nnd  die  Tropfen  -  ar- 
gen QuarEe  besitzt,  sondern  auch  in  seiner  mikroskopischen 
eschaffenheit  mit  No.  43  öbereinstimnit.  In  Beziehung  zu 
iesem  Gestein  steht  ferner  noch  der  Felsitporphyr  No.  234, 
teindammer  Thor,  der  mit  einer  dichten  Grundmasse  die 
[erkmale  der  Geschiebe  No.  43  und  W.  1  verbindet  Es 
t  daher  anzunehmen,  dass  die  vorbeschriebenen  Geschiebe 
ire  Heimath  auf  den  Älandsinseln  besitzen.  Unterstützt 
ird  diese  Annahme  noch,  wenn  man  die  Beschreibungen,  die 
B  Gbbr  von  den  Älandsgesteinen  giebt ,  auf  diese  Ge- 
shiebe  anwendet  Db  Gbbr  unterscheidet  2  Variet&ten  von 
landsporphyr ,  von  denen  uns  namentlich  die  zweite  interessirt: 
Die  Gmndmasse  derselben  ist  dunkel  rothbraun,  körnig  und 
enig  reingefftrbt,  charakteristisch  sind  die  Tropfen-ähnlichen, 
Iten  kantigen ,  grauen  Quarze ,  die  einen  Durchmesser  von 
—10  mm  erreichen.''  Diese  Beschreibung  passt  vortrefflich 
if  die  in  Rede  stehenden  Geschiebe. 


Die  Heimath  der  krystallinisclieii  Dilnvialgeschiebe. 

Die  Heimath  der  grössten  Mehrzahl  der  krystallinischen 
iluvialgeschiebe  der  nordeuropftischen  Tiefebene  ist  in  den 
ebirgen  des  nördlichen  Europas,  in  Skandinavien  nnd  Finland 
suchen.  Nur  wenige  enstammen  dem  deutschen  Mittel- 
birge. ')  Diese  Thatsache  ist  schon  im  Anfange  dieses  Jahr- 
mderts  aus  verschiedenen  Erscheinungen  gefolgert  worden, 
id  sind  schon  damals  verschiedene  besonders  charakterisirte 
eschiebe  auf  ihren  Ursprnngsort  zurückgeführt  worden  (Ra- 
»UMOV8KT,  Pusch).  Die  Feststellung  der  speciellen  Heimath 
IT  Geschiebe  ist  seitdem  ein  Hauptfactor  bei  der  Bearbeitung 
irselben  gewesen  Hierbei  hat  sich  vor  Allem  die  interessante 
tiatsache  ergeben,  dass  der  östliche  Theil  des  Gebiets  in  Be- 
eflf  seiner  Geschiebeführung  von  dem  westlichen  sehr  ver- 
bieden  ist. 

Norwegische  Gesteine  —  Granit,  Gneiss,  Gabbro,  Ser- 
mtin,  Zirkon  -  Syenit,  Rhombenporphyr  etc.  —  kommen 
ich  Hbllard  ^)    vielfach  in  Holland  und   im  englischen  Dilu- 


*)  Credneb,   Diese  Zeitschr.  1876,   pag.  133-158.   —    Jentzsch, 
niR    1877,  pag.  228. 

^  Diese  Zeitschr.  1879,  pag.  67. 
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viom  vor,  soweit  dasselbe  dem  skandinavischen  VergleCsche- 
rungsgebiet  angehört.  Der  charakteristische  Rhombenporphjr 
und  Zirkou>Syeuit  des  ChristianiaQords  sind  auch  nur  westlich 
der  Elbe,  in  Jütland,  sowie  auf  den  dänischen  Inseln  bekannt, 
der  östlichste  Punkt  ist  nach  Hblla;«d  Nakshov  .auf  Laalaod. 
Der  schwedische  Basalt  ist  mehrfach  in  der  Mark  und  in  Mecklen- 
burg (Pb5ck,  Klockhann,  Gbi!«itz,  Nbbf)  gefunden  worden, 
ebenso  schwedische  Grünsteine  und  Phonolith  (Grinitz).  Nach 
Glockbr  ([8]  Bd.  16,  pag.  432)  stammen  die  Geschiebe  der 
Oderebene  vorwiegend  von  der  skandinavischen  Halbinsel  — 
Während  wir  also  im  Westen  vorherrschend  skandinavische 
Gesteine  finden,  kommen  in  den  östlichen  Gebieten  besonders 
finische  und  Älandsgesteine  vor. 

Rhombenporphyr,  Zirkonsyenit,  Basalt,  Phonolith  etc.  sind 
hier  unbekannt.  Dagegen  treten  hier  in  zahllosen  Varietäten 
finländische  Granite  und  Gneisse,  Rapakivi*s  und  Alands- 
gesteine auf,  die  im  Westen  so  gut  wie  garnicht  vorkommen. 
Eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  dem  Osten  mit  vorwie- 
gend finländischen  Geschieben  und  dem  Westen  mit  fast  nur 
skandinavischen  Gesteinen  nimmt  das  Gebiet  zwischen  Elbe 
und  Oder  ein,  wo  wir  sowohl  skandinavische  Gransteine, 
als  auch  Alandsgesteine  nebeneinander  finden  (Gbimitz).  Skan- 
dinavische Gesteine  sind  auch  in  Prenssen  bekannt,  diese 
stammen  aber  aus  den  nördlicheren  Districten :  Hälleflinta  iu 
Westpreussen.  Die  preussischen  Grünsteine  konnten  bis  jetzt 
nicht  nach  ihrer  Heimath  bestimmt  werden.  —  Von  diesen 
Thatsachen  ausgehend  müssen  wir  folgern,  dass  der  Transport 
der  Geschiebe  von  einem  Centrum  aus,  das  in  den  Hochge- 
birgen des  nördlichen  Skandinaviens  zu  suchen  ist,  seinen  An- 
fang nahm,  und  von  hier  aus  in  Strahlenform  allseitig  vor  sich 
ging.  Demgemäss  haben  wir  im  östlichen  Gebiet  eine  vorzugs- 
weise N.  —  S.  bis  N.NW.  —  S.SO.  Transport -Richtung  an- 
zunehmen, entsprechend  dem  Reichthum  an  nordskandinavischen 
und  finländischen  Gesteinen  in  den  russischen  und  preussischeo 
Ostseeprovinzen.  Gekreuzt  wurde  diese  Richtung  von  einem 
NO. — SW.  Transportsystem,  das  finländische  Gesteine  —  Wi- 
borger  Rapakivi  und  Alandsgestein  —  in  das  westliche  Gebiet 
brachte. 

In  Betreff*  der  preussischen  granitischen  Geschiebe  läsji 
sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Untersuchungen  Folgendes 
sagen: 

1.  Die  zahlreichen  typischen  Glimmergranite  konnten  aas 
Mangel  an  Vergleichsmaterial  mit  anstehendem  Gestein  nicht 
ideotificirt  werden.  Sie  stammen  vermuthlich  aus  dem  nörd- 
lichen Finland. 
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2.  Äiaodsgesteine  sind  sehr  häafig:  Charakteristisch  für 
dieselben  sind  ihre  rothe  Farbe,  herrührend  von  dem  stets  vor- 
waltenden Orthoklas,  ihre  feinkörnige  bis  porphyrische  Structur, 
ihre  Arnmth  an  Magnesiagl immer  —  Kaliglimmer  fehlt  stets 
gänzlich  — ,  beständiger  Gehalt  an  kleinen  Uornblendepartieen 
und  die  eigenthümliche  mikroskopische,  Schriftgranit  -  artige 
Verwachsung  von  Orthoklas  and  Quarz. 

Im  einzelnen  sind  bekannt: 

a)  Älandsgranit;  gleichmüssig  fein  bis  mittelkörnig,  oft  mit 
charakteristischen  Drusenräamen.  Zahlreiche  Fandorte; 
der  Drusen  -  reiche  Granit  gefunden  bei  Süssenberg 
(362),  Labiau  (398  u.  414). 

b)  Alandsrapakivi;  namentlich  auf  der  Geschiebeoberfläche 
an  den  weissen  Ringen  leicht  kenntlich;  die  Orthoklas- 
augen höchstens  2  cm  im  Durchmesser  und  roth.  Im  In- 
nern ist  das  Gestein  feinkörnig,  frisch,  neben  rothem 
findet  sich  auch  weisslicher  Orthoklas.  Sehr  häufig; 
findet  sich  in   fast  allen  Geschiebeanhäufungen. 

c)  Älandsporphyr  findet  sich  namentlich  mit  kömiger, 
schmutzig  braunrother  Grundmasse,  grossen,  grünen 
Plagioklasen  und  Tropfen-artigem  Quarz  (Euritporphyr 
Wiik).  Weniger  häufig  als  die  vorigen;  Lauth  (43), 
Nasser  Garten  (397),  Steindammer  Thor  (234). 

3.  Aus  dem  finläudischen  Kapakivigebiet  stammen  auch 
zahlreiche  (leschiebe.  Diese  sind  stets  von  dunkler  Farbe, 
meist  braunschwarz  und  grobkörnig,  mit  grünem  Plagioklas, 
vieler  Hornblende  in  Krystallen  und  schwarzen,  glänzenden 
Glinimerplatten.     Die  Orthoklasaugen  sind  stets  sehr  gross. 

a)  Aus  dem  westlichen  Gebiet  Satakunta:  Grundmasse  ist 
feinkörnig,  schmutzig  gelbbraun;  die  Orthoklasaugen 
sind  vorherrschend  gelbbraun  bis  rothbraun,  ellipsoidisch 
und  nur  z.  Th.  von  einem  grünen  Plagioklasmantel  um- 
geben. —  Die  Quarze  kugelig:  Nasser  Garten  (67), 
Elbing  (53),  Labiau  (201). 

b)  Aus  dem  östlichen  Gebiet: 

a.  Grundmasse  mittel-grobkörnig;  vorherrschend  schwarze 
Hornblende  in  über  Centimeter-grossen  Krystallen  mit 
starkem  Seidenglanz  auf  den  Spaltflächen;  brauner 
Orthoklas;  schwarzer,  stark  glänzender  Glimmer;  die 
Orthoklasaugen  sehr  gross,  von  einem  grünen,  breiten 
Plagioklasmantel  umgeben:  Labiau  (243),  Nasser 
Garten  (406),  Elbing  (140). 


Hierzu   gehören    nocb   einige   grobkörnige   Sjemtgranite: 
Nasser  Garten  (166),  Palroborg  (261). 

ß.  Wiborger  Rapakivi:  Fleisch  -  rotbe  Orthoklase,  oft  io 
Kogeln,  dann  von  grfinem  Plagioklas  umgeben,  oder  in 
grossen,  Leisten-förmigen  Krystallen;  bläolicberQnars; 
der  Plagioklas  oft  verwittert;  das  ganze  Gestdn  ist 
dann  infirbe  und  zerfällt  leicht  —  Rauschen  (268), 
Nasser  Garten  (400),  Langenau  bei  Daoiig  (121). 
Manche  Greschiebe  vollkommen  frisch:  Elbing  (42), 
Nasser  Garten  (111),  Rauschen  (278),  Labiaa  (250). 
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7.  Ringe  WabrMbMBgea  läags  der  N«rd-Paciif-BabB  ^) 

iwisebcB  Helf  aa,  der  Haiptstadt  Mentanas,  lad  dea  Dalles 

(Oregaa)  an  Ostabbange  des  Kaskadea-Gebirges.  ^) 

Von  Herrn  G.  vom  Rath  in  Bonn. 

Helena  (4266  e.  F.  üb.  M.  [1  e.  F.  =  0,3048  m])  liegt  auf  hü- 
geligem (iehäDge  ca.  12  e.  Ml.  (1  e.  ML  -  1828,8  m)  östlich  der 
Uauptwasserscheide  des  Continents,  12  Ml.  westlich  vom  Missouri. 
Gegen  diesen  Strom,  welcher  52  Ml.  SSO.  von  Helena  durch 
die  Vereinigung  von  Gallatin,  Madison  und  Jefferson  (^the  three 
Forks  of  the  Missouri"*)  4100  F.  hoch  (entdeckt  durch  Lewis 
und  Clabk  27.  Juli  1805)  entsteht  und  34  Ml.  nördlich  der 
Hauptstadt  in  die  berühmte  Felsschlucht  „Gate  of  the  Rocky 
Mountains"  eintritt,  dehnt  sich  eine  Ebene  aus,  während  gegen 
S.  und  W.  die  Vorhöhen  der  „Rockies''  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  erheben.  Eine  treffliche  Umschau  gewinnt  man  auf  dem 
die  Stadt  etwa  450  Fuss  überragenden,  kaum  Vs  ^i«  S^g^n 
SW.  entfernten  Mt.  Helena.  Von  jenem  Gipfel  erscheint  ge- 
gen 0.  uud  N.  die  Ebene  in  etwa  12  Ml.  Entfernung  begrenzt 
durch  ein  Felsengebirge,  dessen  einförmige  Kammlinie  von  einer 
zahnförmig  zersplitterten  Berggestalt  (Bear^s  Tooth,  über  jenem 
Gate,  etwa  2000  F.  den  Missouri  überragend)  unterbrochen 
wird.  Jenes  Gebirge,  zum  Theil  aus  Granit,  zum  Theil  aus 
jurassischen  Sandsteinen  bestehend.  Big  Belt  Mts  genannt, 
bildet  aus  der  Gegend  von  Livingston  am  Yellowstone-Fluss 
bis  zum  Gate  of  the  Mountains  und  dem  Fort  Shaw  eine 
nordöstliche  Parallelkette  der  „Rockies".  Gegen  S.  und  W.  stellt 
sich  ein  verworrenes  Gebirgsland  dar,  zahlreiche  Profillinien 
übereinander,  nur  spärlich  noch  mit  Wald  bedeckt.  Wasser- 
leitungen ziehen  aus  den  Schluchten  zur  Ebene  nieder,  dem 
Landbau  und  dem  Grubenbetrieb  dienend.  Am  Fusse  des 
Mt.  Helena  steht  schwarzer  Thonschiefer,  sowie  talkiger  Schiefer 
an ;  auf  diesen  Gesteinen  ruht,  die  mittleren  Gehänge  und  den 


^)  Es  sei  mir  gestattet ,  auch  an  diesem  Orte  dem  verdienstvollen 
Präsidenten  jener  grossen  Bahn,  dem  verehrten  Herrn  IIenky  Viu.ard, 
zu  danken  nir  die  dem  Vortragenden  gewährten  Roisevorgünstignngen, 
sowie  vielfache  Empfehlungen  und  Erleichterungen. 

^  Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  vom  24.  September  1884  der 
allgemeinen  Versammlung  zu  Hannover.  • 


Gipfel  des  Ht.  Helena,  sowie  die  nilieKii  Bc^  bild^d,  Kalk- 
stein (gleich  maocheD  silnrischeD  Kalken  in  Nev  Taik  nni 
Canada  ein  Nierenkalk),  dessen  Schichten  geg»  S.  fcJlea  nni 
so  ein  mehr  sanftes  südliches  Gehftnge  der  Hdgd  badncea. 
Im  Kalkstein  setzen  Eisensteinlager  uf,  in  wekbea  Sdivf- 
arbeiten  auf  Gold  betrieben  wurden;  jetst  alle  verlasooL  Uatcr 
den  amherliegenden  Eisens tncken  (Botheisenstein)  IsadM  äek 
Psendomorphosen  nach  Eisenkies.  Helena  liegt  in  nnniittdbaRr 
NShe  des  berfihmten  Last  Chance  Gnich,  dessen  leiehe  Gold- 
sande (sie  lieferten  über  10  Millionen  Dollars)  1864  daidi 
Jons  CowAS  entdeckt  wurden.  Die  Strecken  unmittelbar  nOid- 
lieh  der  Stadt,  wo  das  Gold  gewaschen  wurde,  stellen  wUk  ab 
wahre  Blockmeere  dar,  unter  denen  scbiefirige  Gesteoie  vor- 
herrschen. Jetst  findet  im  L.  Ch.  Guich  nur  nodh  eine  un- 
bedeutende Goldgewinnung  statt  Montana,  in  welchem 
500  goldführende  Thalmolden  (Gnlches)  zählte,  ist  nodi  ii 
reich  an  Gold.  Wenn  seine  Goldproduction  trotidem 
mehr  ab  ein  Zehntel  von  derjenigen  Califomiens  betrog  (Sl.  Mai 
1879  bis  31.  Mai  1880  Califomien  17,150,954  DolL;  MontaH 
1,805,768  Doli),  so  beruht  die  Ursache  einer  so  groeien  Ver- 
schiedenheit weniger  in  dem  Metallreichthum  als  in  der  Di 
linglichkeit  des  Wassers.  Goldallavionen  sind  in  sehr 
Gnlches  Montana's  nachgewiesen,  in  denen  es  an  WaaMf  mm 
hydraulischen  Verfahren  fehlt 

Auf  dem  Gipfel  des  Mt.  Helena,  in  reinster  Atmosphire 
stehend,  erblickten  wir  eine  eißenthuroliche  Trobong  des  nord- 
westlichen  Himmels,  welche  gleich  einer  geschlossenen  Wand 
gegen  S.  vorröckte.  Kaam  eine  Stunde  später  hatte  der  H&hen- 
raoch  -  ähnliche  Dunst  die  ganze  grosse  Thalebene  erfüllt  und 
Helena  erreicht.  Die  Sonne  stellte  sich  als  eine  mattschim- 
memde,  röthliche  Scheibe  dar.  Dieser  Raochnebel,  das  Er- 
zeugniss  von  ausgedehnten  Waldbränden  in  Washington  Terr. 
bedeckte  damals  —  und  in  jedem  Jahre  wochen-  ja  monate- 
lang -  ganz  Washington,  grosse  Theile  von  Oregon,  IdahOi 
Montana  und  Britisch-Columbien. 

Ausgezeichnete  Erzstufen  aus  den  Umgebungen  der  Haupt- 
stadt sah  ich  bei  dem  Mayor,  Herrn  Rlbikschmidt,  sowie 
im  Assay  Oftice ,  grosse  Goldklumpen  in  der  Bank.  Beidie 
Silber-  und  Gold -führende  Gänge  finden  sich  in  der  Umge- 
bung von  Silver  City,  etwa  12  MI.  NW.  von  Helena.  Ab 
reichste  Gruben  wurden  Penobscot,  Belmont,  Whip-poor-wiD, 
Bloe  Bird,  Drum  Lemond  genannt.  Wenige  Meilen  gegen  SW. 
werden  in  den  oberen  Theilen  des  Grizzly  Gulch  reicä  GoU- 
und  Silbergänge  abgebaut  Diesen  reihen  sich  gegen  S.  und 
SO.  die  reichen  Grubengebiete  von  Wickes,  Clancy  (10  ML 
fem)  und  Jefierson  (15  MI.)  an,    welche  Gold  und  Silber  Bs- 
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fem.  Schöne  Gold-  and  Silberstufen  von  Unionville  (5  Ml. 
SW.)  in  der  Schlucht  Orofino,  einer  südlichen  Abzweigung  von 
Grizzly  Gulch;  gediegen  Gold  in  Kupferpecherz  von  Ponobscot 
(18  Ml.  W.).  Auch  Körner  von  Holzzinn  wurden  gezeigt; 
solche  sollen  sich  in  den  (]iold waschen  von  Clancy,  French 
Bar  (15  Ml.  ONO.),  sowie  im  Ten  Mile  Gulch  gefunden  ha- 
ben. Auch  an  verschiedenen  Punkten  von  Deer  Lodge  Co. 
am  westlichen  Gehänge  der  ilauptkette,  sowie  in  den  Bitter 
Root  oder  Coeur  d*Alene  Mts  (Grenze  von  Montana  und  Idaho) 
wurde  angeblich  Zinnerz  in  den  Alluvionen,  doch  so  scheint  es^ 
nirgendwo  in  Montana  in  genügender  Menge  gefunden,  um  eine 
Gewinnung  zu  lohnen.  ^) 

Von  Helena  wird  das  Land  gegen  W.  bald  sehr  rauh  und 
steinig;  kahle,  felsige  Berge,  Hügel  ganz  aus  losen  Blöcken 
gethürmt,  bilden  hier  den  Saum  des  Felsengebirges.  Die  Hügel 
von  Ten  Mile,  zwischen  denen  die  Bahn  hinführt,  liefern  den 
Syenit -ähnlichen  Granit  (gelblicher  Feldspath,  gleichfarbiger 
Plagioklas,  Biotit,  Hornblende,  spärlicher  Quarz),  welcher  bei 
einigen  Bauten  Helena's  Verwendung  gefunden.  Der  grosse 
Wasserscheider  stellt  einen  ungemein  rauhen,  felsigen,  in  sehr 
zahlreichen  Erhebungen  gipfelnden  Rücken  dar,  in  welchem 
das  Auge  vergeblich  nach  Alpen-gleichen  Formen  sucht,  wenn- 
gleich es  in  dem  ungeheuren  Bergchaos  an  einzelnen  mehr  aus- 
gesprochenen Gipfeln  nicht  fehlt.  Indem  das  grosse  Gebirge, 
in  Montana  eintretend,  eine  nordwestliche  Richtung  annimmt 
und  gegen  Norden  sich  dem  Kaskaden-Gebirge  nähert,  sinken 
seine  (Gipfel,  Pässe  und  Thalebenen  im  Vergleiche  zu  dem  auf 
den  Staat  Colorado  entfallenden  Gebirgsabschnitt  bedeutend 
herab.  Nur  sehr  wenige  Gipfel  in  Montana  erreichen  die  Höhe 
der  von  Bahnen  überschrittenen  Pässe  Colorado's  (10  bis  11 
Tausend  F.),  die  Pässe  Montana's  (Cadottes  Pass  r»044  F., 
Mullans  Pass  5980  F.  etc.)  sind  kaum  höher  als  die  Prärien 
am  Oberlauf  des  Platte.  Auf  diesem  Herabsinken  des  Gebirges 
beruhen  die  glücklichen  Aussichten  Montana's  als  eines  Acker- 
baulandes. 

Die  Bahn  durchschneidet  diesseits  und  jenseits  des  Kam- 
mes zahlreiche  verlassene  Goldwäschen;  das  Land  bietet  den 
Anblick  wilder  Zerstörung  dar;  auf  weite  Strecken  sind  die 
Sohlen  und  unteren  Gehänge  der  Schluchten  bis  auf  den 
nackten  Felsengrund  blossgelegt,  jegliche  Erde  und  feinerer 
Schutt  ist  fortgewaschen,  ein  Chaos  grosser  Steinblöcke  ist 
zurückgeblieben.    Für  die  Ansprüche  der  weissen  Goldwäscher 


')  Die  Anflicht,  dass  alle  diese  Angaben  von  ZinnsteinfiiDden  auf 
Täusch uDget)  cornisebcr  Bergleute  beruhen ,  welche  aus  ihrer  Heimath 
ZiDusteinprobeu  mitzubriogeD  pflegen,  dürfte  doch  etwas  zu  weit  gehen. 
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sind  diese  Schlachten  ausgebeutet.  Chinesenzelte  in  der  Stein- 
wildniss  beweisen  indess,  dass  jenes  genügsame,  arbeitsfreadige 
Volk  seine  Lebensbedingungen  noch  erföilt  sieht,  wo  die 
weisse  Rasse  längst  den  Boden  als  erschöpft  verlassen*  Mit 
dem  Granit  wechselt  Schiefer  in  NW.  fallenden  Straten;  mao 
erblickt  in  der  nackten  Felslandschaft  Gold -fahrende  Qoan- 
gänge.  Die  Bahn  nähert  sich  dem  Hauptkamm  darch  enge, 
gekrümmte  Felsenschluchten,  in  denen  röthlicher  Granit  er- 
staunliche Felsformen  bildet:  eiförmige  Massen  mit  dem  län- 
geren Durchmesser  aufgerichtet,  hohe  Cylinder  und  Obelisken, 
welche  in  unmittelbarer  Nähe  der  Bahn  drohend  emporsteigen. 
In  einem  Gebirgslande  ist  es  vorzugsweise  die  Re^Bienmenge^ 
welche  den  Charakter  der  Landschaft  bedingt  Bei  nar  ca. 
9  e.  Z.  Niederschlag  (nach  zweijährigen  Beobachtungen  im 
Fort  Shaw,  35  MI.  N.  von  Helena  am  Sunriver;  November, 
December,  Januar,  Februar,  März  nur  1,5  Z.;  Mai  und  Juni 
4,16  Z.)  kann  sich  keine  geschlossene  Pflanzendecke  bilden; 
die  Berggehänge  verwandeln  sich,  wenn  des  lichtstehenden 
Waldes  beraubt,  in  ungeheure  Geröllhalden,  aus  denen  Tborm- 
und  Flammen  -  förmige  Felsen  ragen.  Auch  die  Farben  der 
Felsen  scheinen  intensiver  in  einem  regenarmen  Lande.  —  Da 
der  Tunnel  (3850  F.  lang,  5547  F.  üb.  M.,  21  Ml.  von  HeL) 
noch  nicht  vollendet,  so  führt  in  steilem  Anstieg  eine  provi- 
sorische Linie  über  den  Mullan-Pass  (entdeckt  durch  Lieotenant 
John  M.  Sept.  1853).  In  weitem  Bogen  gegen  N.  durch  eng« 
Schluchten  wird  die  Wasserscheide  (Golf  von  Mexico,  Stiller 
Ocean)  erreicht.  Hier  steht  Granit  in  prachtvollen  Varietäten 
an:  ein  Syenit -ähnlicher  Granit  enthält  bis  zollgrosse,  licht 
röthlich-braune  Orthoklase,  grünlich-graue  bis  weisse  Plagio- 
klase,  dunkelgrüne  Hornblende,  Biotit,  Quarz,  Titanit;  mikro- 
skopischer Apatit.  Eine  andere  Abänderung  unterscheidet  sich 
von  der  eben  genannten  dadurch,  dass  die  Hornblende  ver- 
ändert ist.  Statt  derselben  erscheinen  unregelmässig  begrenzte 
grüne  Partieen,  welche  unter  dem  Mikroskop  eine  körnige 
Zusaramensetzuns  zeijien ;  Apatit;  Titanit.  Mit  dem  Granit 
wechselt  auf  dem  Mullan-Pass  körniger  Kalk,  theils  schneeweis^ 
(mit  äusserst  kleinen  Eisenkies  -  Kryställchen,  umgeändert  io 
Eisenoxohydrat),  theils  <;rau  und  feinkörnig,  mit  sehr  feinen, 
weissen  Prismen,  welche  vielleicht  einem  Strahlstein-ähnlicbeo 
Mineral  angehören.  Auch  auf  dem  westlichen  Gehänge^  im 
Thal  des  Little  Blackfoot  R.  hinab,  weichsein  Schiefer,  Ka&' 
stein  und  Granit,  welch  letzteres  Gestein  in  kühnen  Flammen- 
formen  erscheint.  Die  Schluchten  öffnen  sich,  wir  treten  in 
die  Thalweitung  von  Garrison  (etwa  4500  F.  hoch,  51  Ml.  von 
HeL),  wo  der  kleine  Blackfoot  R.  sich  mit  dem  von  S.  kom- 
menden Deerlodge  R.    vereinigt.      Das  Thal   des    letzteren  ist 
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oberhalb  Garrison  eine  Pr&rie-ähDliche  Weitung,  über  welcher 
der  Mt.  Powell  10,500  F.  hoch,  eine  der  schönsten  Gebirgs- 
gruppen  der  Rockies,  emporsteigt.  Er  soll  vorzugsweise  ans 
Granit  bestehen,  an  seinen  Gehängen  auch  Marmor  und  Eisen- 
erz sich  finden.  Ein  ca.  200  F.  hoher  Hügel  nördlich  von 
Garrison  besteht  aus  Sandstein  -  und  Conglomeratschichten 
(Streichen  NW.— SO.,  Fallen  gegen  SW.),  in  denen  ein  6  F. 
mächtiger  Lagergang  eines  Augitporphyr- ähnlichen  Gesteins 
(ausgeschieden  Augit  und  Plagioklas)  beobachtet  wurde.  Die 
breiten  Scheitel  dieses  und  der  umliegenden  Hügel  sind  ganz 
mit  Gerollen  bedeckt,  unter  denen  weisse,  rothe,  schwarze 
Quarzite,  sowie  verschiedenartige  Porphyre  vorherrschen.  Der 
Blick  schweift  von  diesem  schildförmigen  Hügel  gegen  S.  über 
die  Deerlodge  Prärie ;  gagen  0.  erheben  sich  die  wenig  imponi- 
renden  Höhen  des  Wassertheilers,  weit  überragt  durch  Mt  Po- 
well, dessen  Gipfel,  etwa  18  Ml.  fern,  die  Prärie  ca.  6000  F.  hoch 
beherrscht.  Am  Nord-Fuss  des  genannten  Berges  waren  sehr 
ergiebige  Goldseifen.  Dort  liegt  Pioneer,  ca.  12  Ml.  westlich 
von  Garrison,  noch  vor  einem  Jahrzehnt  ein  grosser  thätiger 
Ort,  jetzt  fast  verlassen,  inmitten  ausgedehnter  Blockmeere. 

Die  Deerlodge  -  Prärie  endet  nahe  der  Einmündung  des 
Little  Blackfoot  in  den  Deerlodge  R.,  dessen  Thal  sich  zu 
einer  Schlucht  zusammenzieht.  Kahle  Berge,  zuweilen  ganz 
aus  Trümmern  gebildet,  reichen  dicht  an  Fluss  und  Bahn  heran. 
Wir  kreuzen  Gold-Creek  (60  Ml.  von  Hei.),  wo  durch  Frah- 
COI8  FiHLAT  1852  das  erste  Gold  in  Montana  gefunden  wurde. 
Die  Umgebung  bietet  hier  eine  grauenvolle  Fels-  und  Stein- 
wildniss,  in  welcher  Chinesenzelte  zerstreut  sind.  Wieder 
erscheinen  rothe  flammenförmige  Felsen  von  zerbröckelndem 
Granit.  In  weitem  Umkreis  sind  hier  den  Alluvionen  grosse 
Goldmengen  entnommen  worden.  Bald  weitet  sich  das  Thal 
wieder,  namentlich  bei  der  Mündung  des  Flint  R,  in  dessen 
Quellgebiet  die  reichen  Silberlagerstätten  von  Philippsburg 
liegen.  —  Fruchtfelder  stellen  sich  nun  ein;  die  Höhen  wald- 
bedeckt. Dieser  Wechsel  hängt  mit  der  veränderten  geolo- 
gischen Beschafienheit  zusammen.  Tertiäre  Ablagerungen  brei- 
ten sich  hier,  über  120  MI.  in  SO.  —  NW.  Richtung,  dem 
Flusslauf  entsprechend  aus;  sie  dringen  in  die  südlichen  breiten 
Nebenthäler  Flint  und  Bitterroot  ein,  welche  durch  grössere 
Fruchtbarkeit  und  mildere  Winter  vor  den  Landschaften  östlich 
des  Theilers  ausgezeichnet  sind.  Wir  treten  nun  in  das 
„Hellgate- Canon ^,  welches  auch  dem  Flusse  von  hier  ab  bis 
Missoula  seinen  Namen  giebt  Es  ist  kein  wahres  Canon,  son- 
dern ein  ansehnlich  breites  (1 — 2  Ml.),  von  waldigen  Bergen 
eingefasstes  Thal,  welches,  von  dem  grünen  Hellgate  R  durch- 
strömt,   etwa  30  ML  hinzieht,   bis  es   bei  der  Mündung  des 
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Big  Blackfoot  R.  za  einer  Prärie-Ebene  sich  weitet  In  dieser 
Weitung,  angesichts  schöner  Berge  an  der  VereiniguDg  des 
Hellgate  mit  dem  Bitterroot,  liegt  in  fruchtbarer  Umgebung 
Missoula  (3900  F.  hoch,  125  MI.  von  Hei.).  Thalabwärts 
nimmt  der  ca.  300  F.  breite  Fluss  den  Namen  Missoula  R. 
an,  strömt  zunächst  über  60  Ml.  in  NW.-Kichtung,  om  dano 
eine  Krümmung  gegen  0.  zu  beschreiben  —  bis  zur  Mündung 
des  Flathead  R,  welcher  dem  Strom,  von  hier  an  „Clarks  Fork 
of  the  Columbia"  geheissen ,  wieder  seine  alte  nordwestliche 
Richtung  weist.  Einige  Meilen  unterhalb  Missoula  verlässt  die 
Bahn  das  Thal  und  steigt  etwa  560  F.  durch  die  flach  einge- 
senkte Coriacan -Schlucht  zu  einer  flachgewölbten  Wasserscheide 
zwischen  Missoula  und  Socko  R.  empor.  Der  Anstieg  erfolgt 
auf  einer  Reihe  von  Balkenviaducten  (Trestle  work) ,  deren 
einer  866  F.  lang,  226  F.  hoch  (angeblich  das  höchste  Werk 
dieser  Art  auf  Erden)  die  Marent-Schlucht  überbrückt.  Die 
unteren  Gehänge  stellen  wahre  Steinfelder  dar,  rothe  Quarzite, 
Sandsteine  und  Schiefer,  auch  Porphyre  sind  unter  den  unge- 
heuren Geröllmassen  vorherrschend.  Der  Plateau  -  ähnliche 
Rücken  ist  zum  Theil  mit  Nadelholzwald  bedeckt.  Bald  sinkt 
die  Bahn  durch  eine  Felsenschlucht  in  das  Sockothal  hinab. 
Die  steilen  Gehänge,  aus  Schichten  von  Kalkstein  und  Mer- 
geln aufgebaut,  erheben  sich  hier  1 — 300  F.  hoch,  zuweilen 
mauerförmig.  Wieder  folgen  Geröllebenen  und  kleine  Prärien. 
Bald  wird  der  Flathead  R.  erreicht,  ein  klares,  schönes  Wasser, 
der  Ausfluss  des  Flathead  -  See's  (2800  F.  hoch).  Das  Thal 
ist  von  Schieferfelsen  eingeschlossen ;  vorherrschend  quarzi- 
tische  Schiefer  von  licht  o:raugrüner  Färbung.  Horse  Plains 
(2492  F.  0  hoch,  202  MI.  von  IJel.)  ist  eine  6  MI.  ausgedehnte, 
anbaufähige  Thalebene ,  inmitten  eines  rauhen  Gebirgslandes. 
Die  Bahn  folgt  nun  dem  Thal  des  Clarks  Forks,  welches  zwi- 
schen den  Pend  d'Oreille  Mts  gegen  SW.  und  den  Cabinet  Mt5 
gegen  NO.  sich  zu  einer  grossartig  wilden  Felsschlucht  ge- 
staltet. Herrschendes  Gestein  im  Cabinet  Gorge  ist  grüner, 
quarzitischer  Schiefer'),  dessen  meist  wenig  (10-15^)  geneigte 
Schichten  100  —  200  F.  theils  lothrecht,  theils  treppenförmig 
durch  den  Strom  erodirt  sind.  Mehrere  Systeme  von  Klüften 
bedingen  eine  prismatische  Absimderung  der  Felsen,  welche 
bei  ihrer  Härte  sehr  scharfkantige  Profile  zeij^en.  Diese  aas- 
gezeichnete Felsbildung,   gekrönt  von  dunklem  Nadelholz,  be- 

^)  Die  von  hier  an  folgenden  llöhcnmossiingcn  längs  der  BahDlinie 
wurden  mir  zu  Portland  (Oregon)  durch  Herrn  Thiklsen,  Chef-Ingeoieur 
der  Nord-Paeific-Bahn,  West-Division,  gütigst  mitgetheilt. 

')  Nach  gef.  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  R.  Pumpelly  worden  diese 
Schichten  als  cambrisch  angesehen ,  da  sie?  in  den  östlichen  Ketten  der 
Rocky  Mts  Kalksteinschichten  mit  Potsdam  -Vei-steinerungen  unterlageni. 
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gleitet  den  Strom  mindestens  50  MI.  weit  Die  Felsenrinne 
öfihet  sich  gegen  den  von  sanftgewölbten,  waldigen  Höhen  om- 
gebenen  See  Pend  d*Oreille  (2085  F.  üb.  M.;  Sand  Point  am 
Nord-Ufer  des  Ohr-förmig  ßestalteten  8ee*s  312  Ml.  von  Hei.). 
Die  schöne  Wasserfläche  gleicht  einem  breiten,  gekrümmten 
und  verzweigten  Stromlauf.  Indem  die  Bahn  den  Clarks  Fork 
überschreitet  und  über  die  grosse  Pend  d^Oreille-,  dann  über 
die  Coeur  d'Alene- Prärie  führt,  treten  die  Berge  allmählich 
zurück.  Hier  beginnen,  zunächst  in  einzelnen  isolirten  Partien, 
vulkanische  Gebilde,  welche  jenseits  des  Spokane-Flnsses  eine 
Ausbreitung  gewinnen,  wie  kaum  in  einem  anderen  Gebiete  der 
Erde.  Am  See  Coeur  d*Alene  herrscht  noch  Gneiss  mit 
grossen  Blättern  weissen  Glimmers.  Die  nördliche  und  west- 
liche Umgebung  der  grossen  C.  d*Alene  -  Prärie  wird  indess 
durch  basaltische  und  doleritische  Hügel  gebildet  Die  Prärie, 
über  welche  wir  zum  Fort  gleichen  Namens  am  schönen  Ufer 
des  buchtenreichen  See*s  wanderten,  ist  ein  Uebergangsglied 
zwischen  den  westlichen  Ausläufern  des  Coeur  d*Alene-Gebirges 
und  der  grossen  Plateau-Ebene  des  Columbia.  Einige  Schlach- 
ten des  centralen  und  höchsten  Theiles  des  genannten  Gebirges 
lockten  in  der  jüngsten  Zeit  durch  ihren  angeblichen  grossen 
Goldreichthum  Tausende  an.  Um  die  Gulches  zu  erreichen, 
konnte  man  vom  Fort  50  Ml.  zu  Wasser  auf  dem  See  und 
dem  C.  d*Alene  -  Flusse  zurücklegen.  In  der  Gegend  der  C. 
d*Alene- Mission  verliess  man  den  Wasserweg  und  hatte  noch 
20  Ml.  auf  äusserst  schlechtem  Saumpfade  zu  machen  bis  im 
wildesten,  rauhesten  Gebirge  da«^  ersehnte  Eldorado  erreicht 
wnrde.  Indess  die  Hoffnung,  da.ss  ein  zweiter  Last  Chance- 
oder gar  ein  Alder-Gulch  sich  wieder  finden  würde,  erwies  sich 
bald  als  trügerisch. 

Sanfte,  waldige  Hügel,  theils  Gneiss,  theils  Basalt  (Dolerit) 
umsäumen  die  verzweigte  Ebene,  einst  ein  grosser  See,  dessen 
Südbucht,  C.  d'Alene  Lake,  jetzt  allein  noch  die  frühere  Be- 
.«ichaffenheit  all  dieser  Depressionen  in  dem  ungeheuren  Gebirgs- 
netze  darbietet.  Mit  starkem  Gefälle  verlässt  der  Spokane 
den  See.  Die  Flussufer,  aus  hohen  Geröllschichten  bestehend, 
zeigen,  dass  die  Erosion,  nachdem  der  See  Abfluss  erhalten, 
rastlos  daran  arbeitet,  seine  Schwelle  tiefer  zu  legen  und  die 
Seenreihen  in  normale  Stromläufe  zu  verwandeln.  Bei  Spokane 
Falls  (191t>  F.  hoch;  384  Ml.  von  Hei.)  stürzt  der  Fluss,  in 
mehrere  Arme  getheilt,  ca.  20  F.  hoch  über  Basaltfelsen  herab. 
Die  C.  d*Alene-Prärie  besteht  aus  anbaufähigem  Land  und  ist 
vielleicht  dereinst  im  Stande,  eine  gleicht  Anzahl  Menschen 
zn  ernähren,  wie  jetzt  in  beiden  Territorien  (Idaho  32610; 
Washington  75116;  1880)  leben,  deren  Grenze  über  diese 
Ebene   läuft.     Von    den  Fällen  des  Spokane    steigt  die  Bahn 
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über  rauhe  basaltische  Flächen ,  in  denen  zahllose  kleine  SeeD 
eingesenkt  sind ,  noch  430  F.  empor  (Cheney  2348  F.  hoch, 
400  Ml.  von  Hei.)  und  erreicht  die  Wasserscheide  zwischen 
Spokane  und  Snake  R.  (Lewis  Fork  of  the  Columbia),  sinkt 
dann  in  das  grosse  Columbia-Becken  hinab  und  zwar  auf  130 ML 
—  von  Cheney  bis  Ainsworth  an  der  Mündung  des  Snake  — 
1990  F.  Die  „grosse  Columbia-Ebene"  ist  ohne  Zweifel  einer 
der  merkwürdigsten  Landstriche  der  Erde;  rauhe  basaltische 
Plateaus,  mindestens  1300  deutsche  QjMl.  ausgedehnt,  aufge- 
baut aus  einem  vielfachen  Wechsel  von  Basalt  (Dolerit)-Decken 
und  Conglomeratbänken ,  —  und  im  Gegensatz  zu  diesen 
dunklen,  vulkanischen  Gebilden,  ungeheure  Sandmasseo,  welche, 
zu  Hügeln  aufgeweht,  das  Strom thal  erfüllen.  Während  im 
Allgemeinen  die  Ströme  Segen  und  Fruchtbarkeit  über  ihr 
Gebiet  ausbreiten,  entbehren  die  schwebenden  Theile  des  Co- 
lumbia der  befruchtenden  Kraft;  auch  zerstört  die  niedere 
Temperatur  des  aus  höheren  Breiten  kommenden  Stromes  bei 
Ueberschwemroungen  die  Hoffnungen  des  Landmannes.  Wäh- 
rend in  diesem  Gebiete  die  vulkanischen  Kräfte  an  dem  Auf- 
bau der  Erdrinde  einen  so  hervorragenden  Antheil  genommen, 
hat  auch  die  Erosion  die  grossartigsten  Spuren  ihres  Wirkens 
dem  Lande  aufgeprägt,  nicht  nur  in  den  heutigen,  meist  ab 
Canons  gestalteten  Flussthälern  und  den  stufenweise  abstür- 
zenden Plateaus,  sondern  vor  Allem  auch  in  den  ^Coulees'', 
flusslosen  Rinnen,  welche,  in  die  basaltischen  Decken  mehrere 
Hundert  Fuss  eingesenkt,  wahrscheinlich  alte  Stromläufe  an- 
deuten. Der  Boden  dieser  trocknen  Canons  ist  meist  mit 
Sandmassen  bedeckt.  Die  durch  Lieutenant  Arnold  erforschte 
Grand  Coulee  verlässt  etwa  unter  119^  westl.  L.  von  Green- 
wich  mit  SW.-Richtung  den  Cohiinbia.  Die  mehrere  englische 
Meilen  breite  Rinne,  deren  Sohle  hier,  bei  ihrer  Mündons, 
100  F.  über  dem  Strome  lie«[t,  schnoidet  mit  fast  senkrechten 
Wänden  800  F.  in  die  basaltischen  Massen  ein.  Der  Boden 
der  Coulee  hebt  sich  gegen  S.  empor  und  verbindet  sich 
25  MI.  von  seinem  nördlichen  Ende  mit  dem  allgemeinen 
Niveau  der  felsigen  Hochebene.  Wenn  demnach  diese  Rinne 
von  einem  alten  Stromlauf  herrührt  —  was  kaum  zu  bezwei- 
feln —  so  müssen  die  Gewässer  einen  vom  heutigen  sehr  ab- 
weichenden Lauf  gehabt  haben.  Während  der  grössere  Theil 
des  Columbia-Beckens  eine  trauriize  Wüste  darstellt,  bald  aus 
Flugsand,  bald  aus  starren  Basalt-  und  Lavamassen  bestehend, 
fehlt  es  in  den  mehr  peripherischen  Theilen  keineswegs  an 
begünstigteren  Landstrichen.  So  erklärt  sich  die  auffallende 
Thatsache,  dass  man  auf  so  vielen  Stationen  der  mehr  als 
200  Ml.  durch  Sanddünen  führenden  Bahn  Weizen  der  Ver- 
schiffung harrend  sieht.      Solche  fruchtbaren  Gebiete,    welche 
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dem  fernen  Nordwesten  der  grossen  Ddion  seine  Bedeotung  für 
die  Zukunft  sichert,  finden  sich  namentlich:  in  der  Umgebung 
von  CoifaiL  (50  e.  Ml.  südlich  von  Spokane  Falls)  eine  Fläche, 
mindestens  150  d.  [JMl,  gross;  von  Dayton  (48.  e.  Ml.  SW. 
von  Colfax)  zieht  eine  etwa  14  bis  35  e.  Ml.  breite  Zone 
kultivirbaren  Landes  über  Wallawalla  zunächst  am  Fusse  der 
granitischen  Blne  Mts  hin  bis  in  die  Nähe  der  Dalles.  Frucht- 
bare Districte  von  geringerer  Ausdehnung  liegen  um  Ellens- 
burg  am  oberen  Yakima  (am  Fuss  des  Kaskaden  -  Gebirges), 
sowie  westlich  von  Spokane  Falls.  Da  diese  fruchtbaren  Ge- 
biete abseits  von  der  Bahnlinie  Helena -Portland  liegen,  so 
könnte  ein  Reisender  leicht  dem  Irrthum  anheimfallen,  das 
grosse  Columbia -Becken  östlich  des  K  askaden  -  Gebirges  wäre 
eine  einzige  Wüste.  Allerdings  ist  die  „grosse  Columbia-Ebene^ 
eine  Fortsetzung  der  zum  grossen  Theil  abflusslosen  Wüsten, 
welche  sich  auf  der  Ostseite  der  Sierra  Nevada  durch  Oregon, 
Nevada  und  Californien  ziehen.  Im  Vergleiche  zu  diesen  letz- 
teren Districten  ist  es  indess  wohl  bemerkenswerth ,  dass  das 
Columbia -Becken,  in  den  Bereich  des  drainirten  Theiles  des 
Kontinents  gezogen,  nur  noch  wenige  Reste  der  für  abflusslose 
Gebiete  so  bezeichnenden  Salzseen  und  Salzsteppen  enthält 
Solche  Ueberreste,  d.  h.  noch  nicht  drainirte  Theile  der  grossen 
Ebene,  finden  sich  sowohl  in  ihrer  Mitte,  als  am  Ostrande 
(die  Medical  Lakes  nahe  Cheney).  Auch  an  Salz -haltigen 
Kraterseeen  scheint  es  dem  Berichte  von  Gborob  Gibbs  zu- 
folge nicht  zu  fehlen.  Auf  seinem  Wege  vom  Spokane  zum 
Snake  K.  fand  er  auf  dem  in  hü^religen  Terrassen  allmählich 
abfallenden  Lande  eine  Reihe  von  Salzseen,  welche  Krater 
zu  erfüllen  schienen.  Sie  sind  von  Kreisform  und  umgeben 
von  basaltischen  Wällen.  Eine  Reihe  solcher  Krater  (eine 
halbe  Tagereise  fortsetzend)  schien  auf  einer  Spalte  empor- 
gestiegen zu  sein.  Jener  Theil  des  Beckens,  über  welchen  die 
Flüsse  Paluse,  Snake  etc.  hinabfliessen,  ist  besonders  ausge- 
zeichnet durch  die  Canon -Form  der  Thäler.  Die  Steilwände 
dieser  das  rauhe,  baumlose,  basaltische  Stufenland  durchschnei- 
denden Schluchten  entblössen  oft  die  schönsten  Kolonnaden. 
Bei  Ainsworth  (358  F.  hoch,  530  MI.  von  Hei.)  nahe  der 
Mündung  des  Snake  erreicht  die  Bahn  den  Columbia  an  einem 
der  trostlosesten  Punkte  seines  Wüstenlaufs.  Der  Snake,  wel- 
cher in  unmittelbarer  Nähe  des  mittleren  Quellstroms  (Madi- 
son)  des  Missouri  im  Yellow  Stone  „Park"  entspringt,  steht 
unter  den  grossen  Flüssen  der  Erde  wahrscheinlich  einzig  da, 
indem  er  über  600  e.  MI.  ununterbrochen  über  vulkanische, 
basaltische  Bildungen  strömt. 

Um  Ainsworth  und  gegen  Wallula  (341  V.  hoch  544  Ml. 
v.  Uel.)  durchzieht   die   Bahn  ein  Gebiet  beweglichen  Sandes, 
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gegen  dessen  Verwästangen  die  Bahn  und  ihre  Bauten  geschützt 
werden  müssen.  Jenseits  Wallola  tritt  das  vulkanische  Tafel- 
land, in  einzelne  zuweilen  Kastell-ähnliche  Plateaa-Theile  ero- 
dirt  und  zertrümmert,  näher  an  den  Strom  heran.  Grade  dort, 
wo  die  Grenze  zwischen  Washington  und  Oregon  an  den  Coliim- 
bia  tritt,  um  dann  bis  zum  Meere  dem  grossen  Strome  zu 
folgen,  erheben  sich  auf  beiden  Ufern  herrlich  gestaltete  Berge, 
gleich  einer  Riesenpforte,  durch  welche  der  Strom  von  N.W. 
und  N.  kommend  nun  seinen  Lauf  gegen  W,  fortsetzt.  Andere 
ausgezeichnete  Kastellberge  folgen  weiter  stromabwärts,  so 
namentlich  bei  der  Station  Castle  Rock  (597  Ml.  v.  Hei.).  Aof 
diesen  Bergen  fehlt  es  anscheinend  nicht  an  Trümniem  tod 
Mauern  und  Thürmen,  welche  diesem  öden  Lande  zuweilen  ein 
täuschendes  historisches  Gepräge  geben;  —  es  sind  Gruppen 
von  Basaltsänlen  und  denndirte  Tuffmassen. 

Basaltische  Decken ,  mit  Conglomeratlagem  wechselnd, 
bilden  den  Charakterzug  der  LandschsJt  von  Wallnla  bis  zu 
den  Dalles  („Rinnstein^),  wo  der  Columbia  den  Fnss  des  Kas- 
kaden-Gebirges erreicht  und  die  Natur  eines  wahren  Gebirgs- 
Stroms  annimmt. 

Bis  zu  den  Dalles  fliesst  der  Strom  durch  ein  breites  Ero- 
sionsthal, an  dessen  treppenförmigen  Gehängen  nicht  selten  die 
schönsten  Kolonnaden  (wir  zählten  an  einem  Punkte  7  über 
einander),  durch  Conglomerat-  und  Tuffbänke  geschieden,  hori- 
zontal hinziehen.  Die  Steilstufen  werden  durch  jene  Reiben 
von  Säulen,  die  sanfteren  Böschungen  durch  Tnffbänke  gebildet 
Die  Scheitelflächen  sind  wellisf,  500  bis  1500  F.  den  Strom 
überragend.  Gegen  Süd  zieht  auf  dem  Plateau  jener  frucht- 
bare Landstrich  hin,  durch  welchen  die  alte  Strasse  von  deo 
Dalles  nach  den  Missionen  von  Umatilla  und  Wallawalla  zog, 
während  die  Bahn  den  ungastlichen  Ufern  des  Stroms  folgt. 
Wo  die  Tributäre  Willow  Creek,  John  I)ay,  Des  Chutes  ein- 
münden, erblickt  man  den  südlichen  Horizont  durch  sanfte 
Hügel  begrenzt,  (iegen  X.  erhebt  sich  das  vulkanische  Stufen- 
land zu  den  Klikitat-Bergen,  einem  gegen  0.  gerichteten  Zweige 
des  Kaskaden-Gebirges.  Die  Flüsse,  welche  von  jenen  Bergen 
herabkommen ,  fliessen  in  tiefen  Canons.  Inmitten  dieses  an- 
geheuren Basalt-  (Dolerit-)  Gebietes  fehlt  es  —  auch  abge- 
sehen von  den  noch  nicht  erloschenen  Feuerbergen  des  Kaskaden- 
Gebirges  —  keineswegs  an  Spuren  jüngerer  vulkanischer  Thätig- 
kcit.  Ein  Lavastrom  von  furchtbar  rauhem  Relief  —  zahllo^e 
Protuberanzen  von  10  bis  20  F.  Höhe  thürmen  sich  über  der 
schwarzen  Fläche  empor  wird  nahe  Umatilla  (310  F.  hocb, 
571  MI.  V.  Hei.)  gekreuzt.  Aehnliche  Lavafelder  breiten  sich 
in  der  Stromrinne  nahe  der  Mündung  des  John  Day  R.  aus. 
Die  dunklen  Basalt-  und  LavafeLsen,  welche  an  den  Gehäogeo 
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sichtbar  sind,  das  Strombett  und  tausende  von  Inseln,  oft 
phantastische  ruinenähnliche  Felsgrappen,  bilden,  stehen  im 
auffallendsten  Contrast  zu  den  weissen  Sandmassen,  welche  in 
ungeheuren  Dünenzögen  den  Strom  begleiten  und  durch  die 
Winde  hoch  an  den  Gehängen  emporgetragen  werden.  Der 
Ursprung  und  die  Herkunft  dieser  Sandmassen  (neben  sehr  vor- 
herrschenden Quarzkörnchen  erkennt  man  Feldspath,  Biotit, 
Muskowit,  Hornblende,  Magneteisen)  scheint  noch  nicht 
vollkommen  aufgeklärt.  Wahrscheinlich  lieferten  die  Granit- 
und  Gneissmassen  am  oberen  Columbia  das  Material  für  diese 
Sande.  Die  Fahrt  von  Umatilla  nach  der  Stadt  Dalles  (HOF. 
hoch  *),  669  Ml.  v.  Hei.)  bietet  einen  unbeschreiblichen,  unver- 
gesslichen  Reichthum  basaltischer  Felsgestaltung  dar,  nament- 
lich an  solchen  Stellen,  wo  Basalt-Lager  das  Strombett  durch- 
setzen. Dort  fliesst  der  Strom  während  der  regenlosen  Zeit  in 
einer  engen  Coulee,  welche  in  das  Hochwasserbett,  ein  pracht- 
volles Riesenpflaster  vertikaler  ßasaltsäulen  darstellend,  einge- 
schnitten ist.  Auf  weite  Strecken  bedingt  säulenförmiger  Ba- 
salt (Dolerit)  —  theils  in  geschlossenen  Kolonnaden,  theils  als 
Plateaureste,  Rninengruppen  etc.  —  ausschliesslich  die  wunder- 
baren Uferlandschaften ,  welche  in  den  ^Dalles'',  5  Ml.  ober- 
halb der  Stadt  gleichen  Namens,  ihre  eigenthümlichste  Gestal- 
tung darbieten.  Ein  Blick  von  den  Höhen  bei  der  Stadt  Dalles 
gegeu  N.O.  auf  den  Strom  zeigt  ein  höchst  merkwürdiges, 
vielleicht  einzigartiges  Schauspiel.  Der  Columbia,  welcher  ca. 
500  m.  breit  gegen  das  Kaskaden-Gebirge  fluthet,  scheint  aus 
Spalten  in  den  schwarzen  Felsenflächen  nur  5  engl.  Ml.  von 
uns  fern  zu  entspringen.  Schmale  Bäche  rinnen  über  jene 
schwarzen  Flächen  herab,  etwas  weiter  aufwärts  liegt  das 
dunkle  Felsenbett  anscheinend  trocken.  Diese  ausserordentliche 
Stromgestaltung  hat  bei  den  Indianern  die  Vorstellung,  die 
Sage  erzeugt,  einst  sei  der  mächtige  Columbia  in  Höhlen  ein- 
getreten und  man  habe  über  die  natürliche  Brücke  von  einem 
Ufer  zum  andern  wandern  können.  So  hätten  die  Stämme  auf 
beiden  Stromseiten  in  ewiger  Fehde  gelegen.  Endlich  nahmen 
auch  die  beiden  Berge  Mt.  Adams  uii  Norden,  Mt.  Hood  im 
Süden  Theil  am  Streit  und  warfen  feurige  Steine  aus.  So 
wurde  die  Brücke  zerstört,  die  Streitenden  geschieden.  Seitdem 
sei  Friede  zwischen  den  Menschen  und  den  Bergen. 

In  den  Dalles,  der  Oertlichkeit,  welche  jener  Legende  zu 


^)  Diese  Höhcoangabe  scheint  ausserordentlich  gering,  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  der  Strom  von  der'  genannten  Stadt  bis  zu  seiner 
Mündung  noch  über  150  Ml.  zurückzulegen  bat,  von  welcher  Strecke 
der  auf  den  Durchbrach  durch  das  Kaskaden -Gebirge  entfallende  Theil 
die  berühmten  Stromschnellen  umfasst.  Eine  ältere  Höben bcstim mang 
der  Stadt  Dalles  ergab  aOO  F. 

Zeiu.  d.  D.  geoi.  Ges.  XXXVI.  3.  42 
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Grunde  liegt,  erblicken  wir  eine  schwarze  Basaltfläche  (ca. 
Vs  Ml.  breit)  von  unaussprechlicher  EUuheit  Ueber  dem 
Riesenpflaster,  durch  die  Querschnitte  vertikaler  Säulen  ge- 
bildet, erheben  sich  Mauern,  ruinengleiche  Klippen  des  in 
Säulen  gegliederten  Gesteins.  Das  Auge  schweift  über  dieses 
schwarze  Hochwasserbett  und  sucht  den  Strom  vergeblich;  er 
fliesst  in  schmaler  Spalte,  etwa  50  bis  60  m.  breit.  Erst  io 
unmittelbarer  Nähe  erblickt  man  den  Kanal  und  die  bald 
schnell  hinstürzenden,  bald  fast  unbeweglichen  Wassermassen. 
Hier  zwängt  sich  der  Strom  durch  eine  einzige  Rinne,  dort 
theilt  er  sich  in  mehrere  Arme.  Im  Oktober  stand  der  Wasser- 
spiegel etwa  20  F.  unter  dem  Rande  der  Felsenspalte,  welche 
durchaus  vertikale  Säulengebilde  erkennen  lä$^t.  Sehr  ver- 
schieden ist  das  Strombild  während  des  Hochwassers.  Die 
weite  dunkle  Fläche  ist  dann  von  einer  brausenden  Wasser- 
masse überfluthet.  Die  Stromgestaltung  der  ^Dalles^  setzt  etwa 
IVs  Ml.  fort,  dann  dehnt  der  Columbia  sich  wieder  auf  ca. 
500  m.  aus  und  erreicht  die  Stadt  Dalles,  welche  auf  terrassen- 
förmig abgestuften  Doleritmassen  steht.  Der  Strom  ist  hier 
meilenweit  von  Doleritkolonnaden  eingefasst,  den  Profilen  aus- 
gedehnter Lavadecken.  Die  Säulen,  Vs"  1  Vs  ^'  dick,  5  m. 
hoch,  ruhen  auf  schlackenförmigen  Massen  und  werden  wieder 
von  solchen  bedeckt.  Die  mächtigen  Pfeiler  lösen  sich  ab  ao 
den  steilkantigen  Plateaurändem  und  bedecken  mit  Riesen- 
trümmern  die  Böschungen.  Ueber  diesen  Doleritlagern  erhebt 
sich  das  Land  in  breiten  Terrassen,  baumlos,  1500 — 2000  F. 
hoch.  Diese  bestehen  vorzugsweise»  aus  Massen  von  vulkani- 
schen Tuffen,  theils  feinerdig,  theils  konglomeratisch.  Andesit 
bildet  die  durchaus  vorherrschenden  Hinschlüsse  dieser  Conglo- 
merate.  Auch  südlich  und  westlich  von  Dalles  erheben  di** 
Gehänge  sich  in  Staffel  form  igen  Terrassen,  in  welchen  man  hier 
alte  Uferlinien  des  einst  das  grosse  Columbiabecken  erfüllenden 
Sees  zu  erkennen  glaubt.  Wenige  Städte  mögen  in  ähnlicher 
Weise  auf  und  in  basaltischen  F'elsen  ruhen  wie  Dalles;  durch 
die  trepi)entormig  liegende  Oberstadt  ziehen  sich  prachtvolle 
Felskolonnaden.  Ein  feinkörniger  Tuff,  in  welchem  man  '/a  ni^^. 
grosse  Augitkörnchem  neben  zersetzten  Plagioklasen  erkennt, 
wird  auf  einem  Hügel  ca.  1  MI.  S.  der  Stadt  gebrochen.  Die> 
Gestein  umschliesst  nach  Dr.  J.  H.  Kloos  (Geognost.  Beob.  am 
Columbiaflusse.  Tscherniaks  Min.  u.  petrogr.  Mitth.  1,  pan.  389. 
1878)  Blätterabdrücke.  Von  dem  Gipfel  des  izen.  Hügels,  einer 
Welle  des  undulirten  vulkanischen  Plateaus  gewinnt  man  einen 
interessanten  üeberblick  über  einen  der  merkwürdigsten  Tbeile 
des  Columbiagebietes.  Während  die  baumlose  vulkanische  Ebene 
in  grossen  Bodenwellen  weithin  gegen  S. ,  0.  und  N.  (hierin 
dem  breiten  Klikitat-Rücken  den  Fluss  ca.  2000  F.  überragend) 


641 

sich  ausdehnt,  wird  sie  ge^j^en  W.  durch  das  waldbedeckte 
Kaskaden-Gebirge  begrenzt,  über  dessen,  durch  tausend  Schluch- 
ten wild  zertheiltem  und  zerrissenem  Plateau  die  schönen  Kegel 
der  andesitischen  Vulkane  emporsteigen.  Von  unserm  Stand- 
punkt aus  erhebt  sich  Mt.  Hood  12255  engl.  F.,  32  Ml.  gegen 
S.W.,  Mt.  Adams  9570  F.,  44  Ml.  N.  gegen  W.  Wenngleich 
das  Kaskaden-Gebirge,  ebenso  wie  das  grosse  Columbia-Becken 
wesentlich  aus  vulkanischen  (i esteinen  besteht,  so  bedingt  doch 
die  verschiedene  Höhe  uud  der  sehr  abweichende  klimatische 
Charakter  eine  auffallende  Verschiedenheit  des  untern  vom 
mittleren  Columbia -Thal.  Während  die  „grosse  Columbia- 
Ebene^  baumlos,  sind  die  ^Cascades""  eines  der  grossartigsten 
Waldgebirge  der  Erde.  Der  bräunlichschwarze  Dolerit,  welcher 
die  Stromufer  bei  Dalles  bildet,  ist  ein  feinkörniges  Gemenge 
von  Plagioklas,  Augit,  Olivin,  Magnetit,  Apatit. 
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8.   Zur  Kemtiiiss  der  Zimenlagerstätte  des  Itut 

Bischoff  in  Tasnaiiieii.^) 

Von  Herrn  A.  von  Groddeck  in  Clausthal. 

Die  Königliche  Bergakademie  in  Clausthal  kam  vor  einiger 
Zeit  in  den  Besitz  einer  sehr  schönen  Sammlung  australischer  Erz- 
vorkommnisse. Dieselbe  wurde  von  Herrn  Albbbt  Waobkkiibcht, 
zur  Zeit  in  ßurtscheid  bei  Aachen,  geschenkt  —  In  derselben 
befindet  sich  eine  Suite  der  Zinnerze  und  der  mit  ihnen  ver- 
gesellschafteten Gesteine  und  Mineralien  vom  Mount  Bischoff 
in  Tasmanien.  Diese  Suite  interessirte  mich  besonders  durch 
ein  Stück  scheinbaren  Quarzporphyrs,  an  welches  Gestein  ge- 
knüpft, nach  den  Beschreibungen  des  Mount  Bischoff  von 
S.  H.  WiNTLE^)  und  George  H.  F.  Ulrich^),  das  Zinnerz  da- 
selbst vorkommen  soll,  ferner  durch  eigenthümliche  weisse  and 
graublau  gefärbte,  dichte  Mineralmassen  ^),  welche  letztere  be- 
sonders häufig  Zinnerz  einschliessen. 

Die  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  ergab  das 
unerwartete,  interessante  Resultat,  dass  der  vermeintliche  Qnarz- 
porphyr  ein  solcher  gar  nicht  ist,  sondern  eine  Art  Topasfels 
von  porphyrischer  Structur,  ferner,  dass  die  weissen  Mineral- 
massen dichter  Topas  und  die  graublauen  dichter  Turmalin  sind. 

Bei  der  aussergewohnlichen,  bisher  —  soviel  ich  weiss  — 

*)  Vortrag,  gebalten  in  der  Sitzung  vom  25.  September  der  allge- 
meinen Versammlung  zu  Hannover 

-)  S.  II.  Wintle:  Stanniferous  Deposits  of  Tasmania.  Trans.  Rov. 
Soc.  of  New  South  Wales:   1875,  vol.  IX.,  pag.  87. 

3)  Georgf  H.  f.  Ulrich.  Briefliche  Mittheilung;  N.  Jahrbuch  für 
Mineralogie  etc.  1877,  pag.  494. 

*)  Diese  dichten  Mineralmassen  erweckten  durch  ihre  Structur  die 
Vcrmuthung ,  Umwandlungsproductc  des  Quarzporphyrs  zu  sein  Es 
lag  nahe,  eine  Analogie  zwischen  der  bekannten  Umwandlung  des  Gra- 
nits in  Zinnerze  führende  Greisen  und  der  vermutheten ,  bisher  nicht 
bekannten  Umwandlung  eines  Quarzporphyrs  in  die  erwähnten,  dichten. 
Zinnerze  führenden  Mineralmassen  vorauszusetzen.  Diese  Voraussetzung, 
welche  sich  allerdings  nicht  bestätigt  hat ,  veranlasste  die  hier  mitge- 
theilten  Untersuchungen  :  ich  gab  derselben  in  einem  Vortrage  Ausdruck, 
welchen  ich  während  der  Versammlung  der  deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft zu  Hannover  im  September  1884  hielt.  Damals  kannte  icb 
die  wahre  Natur  des  vermeintlichen  Quarzporphyrs  noch  nicht  Di« 
nähere  Untersuchung  desselben  wurde  erst  im  October  1884  unter- 
nommen. 
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noch  nicht  bekannten  Erscheinungsweise  des  Topases  und  eines 
Zinnerze  führenden,  graublauen,  dichten  Tnrnialins  dürfte  eine 
Beschreibung  derselben  gerechtfertigt  sein.  Die  geologische 
Bedeutung  des  Vorkominens  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen; 
sie  wird  nur  nach  einer  genauen  Untersuchung  aller  bezüglichen 
Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  richtig  gewürdigt  werden  können. 
—  Möge  das  Folgende  zu  einer  solchen  Untersuchung  gelegent- 
lich anregen. 

1.     Porphyrischer  Topasfels  vom  Mount  Bischoff. 

Dieses  Gestein  sieht,  bei  Betrachtung  mit  blossem  Auge 
oder  mit  der  Lupe,  einem  gewöhnlichen  Quarzporphyr  täu- 
schend ähnlich. 

Es  hat  eine  licht  hellgrau  gefärbte,  dichte,  hornsteinähn- 
liche  Grundmasse,  in  welcher  zahlreiche,  bis  3  mm  grosse,  klare 
Quarzkrystalle  ausgeschieden  sind.  Feldspathkrystalle  glaubt 
inan  in  durchschnittlich  1  mm  grossen,  weisslichen,  eckigen 
Krystalldurchschnitten ,  welche  auf  den  Bruchflächen  des  Ge- 
steins deutlich  hervortreten,  zu  erkennen.  —  Das  Gestein  führt 
reichlich  Schwefelkies  in  kleineren  und  grösseren  Krystallen  und 
K  rystallaggregaten. 

Eine  vorläufige  chemische  Untersuchung  ergab,  dass  das 
vom  Erz  befreite  Gesteinspulver  durch  Schmelzen  mit  Soda 
vollständig  aufgeschlossen  wird,  dagegen  nicht  durch  Behandeln 
mit  Fluorwasserstoffsäure  und  Salzsäure,  wobei  ein  weisser 
aus  Kieselsäure  und  Thonerde  bestehender  Rückstand  bleibt 
Deutliche  Fluorreaktion,  das  nur  spurenweise,  oder  geringfügige 
Vorhandensein  von  Kalk  und  Magnesia  und  das  gänzliche 
Fehlen  von  Alkalien  wurden  qualitativ  nachgewiesen. 

Die  quantitative  chemische  Analyse  des  durch  Salpeter- 
säure vom  Schwefelkies  befreiten  GesteinspuWers,  welche  Herr 
Dr.  H.  SoMMBRLAD  im  Laboratorium  der  Königl.  Bergakademie 
in  Clausthal  ausführte,  ergab: 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Kalk  .  . 
Magnesia  . 
Fluor  .  . 
Phosphorsäure 


76,68 
19,99 

1,19 
Spur 

6,48 
Spur 


Summa  =  104,34 
spec.  Gewicht  des  Gesammtgesteins  =  3,014. 

Die  Fluorbestimmung  wurde  zweimal  nach  der  Ross^schen 
Methode  ausgeführt. 
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Der  hohe  Gehalt  an  Flaor  und  das  gänzliche  Fehlen  von 
Alkalien  beweisen  überzeugend,  dass  das  Gestein  kein  Quarz* 
porphyr  ist  —  Aus  der  Analyse  lässt  sich  vielmehr  berechnen, 
dass  dasselbe  aus  rund  35  pCt.  Topas  und  65  pCt.  Quarz 
besteht. 

In  welcher  Form  der  1,19  pCt.  betragende  Kalkgehalt 
in  dem  Gestein  vorkommt,  ist  nicht  mit  Sicherheit  bestimint. 
Wahrscheinlich  entstammt  er  kleinen,  später  zu  beschreibenden 
Rryställchen,  welche  Titanit  zu  sein  scheinen. 

Ob  die  Spuren  an  Phosphorsäure  von  Apatit  herrühren, 
lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Die  beim  Extrahiren  des  in  dem  Gestein  eingeschlossenen 
Erzes  mittelst  Salpetersäure  erhaltene  Lösung  enthält  reich- 
lich Kalk,  einem  Ralkspathgehalt  des  Gesteins  entsprechend, 
welchen  das  Mikroskop  nachweist. 

Beim  Eintragen  des  Gesteinspulvers  in  eine  TeoüLKT^sche 
Losung  von  3,202  spec.  Gewicht  fallt  das  Erz  nieder.  —  Bei 
der  chemischen  Untersuchung  desselben  erkennt  man,  dass  es 
ein,  Spuren  von  Antimon,  Kupfer  und  Zink  enthaltender  Schwe- 
felkies ist. 

Nach  der  chemischen  und  mikroskopischen  Untersachang 
besteht  das  Gestein  aus  folgenden  Mineralien:  Quarz,  Topas, 
Schwefelkies,  Kalkspath,  Titanit  (?)  und  Apatit  (?),  von  welchen 
die  beiden  ersteren  als  wesentliche,  die  vier  letzteren  als  un- 
wesentliche Bestandtheile  aufzufassen  sind. 

In  den  Dünnschliffen  erscheint  die,  nach  dem  Resultat  der 
chemischen  Analyse  nothwendiger  Weise  aus  Topas  bestehende 
Grundmasse  als  ein  Aggregat  farbloser,  unregelmässig  ge- 
stalteter, krystallinischer  Körner  von  höchstens  0,02  mm  Grosse. 
—  Hin  und  wieder,  besonders  in  der  Nähe  der  Schwefelkies- 
krystalle,  nimmt  die  Topasgrundmasse  durch  Entwickelang 
kleiner  säulenförmiger  Krystalle  eine  mehr  stanglige  Textar 
an  und  gewinnt  dabei  ein  Ansehen,  welches  dem  des  später  zo 
beschreibenden  dichten,  weissen  Topases  ganz  entpricht. 

Die  unten  erwähnten  kleinen,  schon  mit  blossem 
Auge  auf  dem  Bruch  des  Gesteins  zu  erkennenden 
weisslichen,  eckigen  Krystalldurchschnitte  ent- 
halten manchmal  in  ihrem  Innern  Topas  von  derselben  stäng- 
ligen  Beschaflfenheit.  —  Die  einzelnen  stängligen  Kryställchen 
desselben  liegen  im  grossen  Ganzen  unter  einander  und  dabei 
einer  Begrenzungslinie  der  Durchschnitte  ganz  oder  nahezo 
parallel,    was   zwischen  gekreuzten   Nicols  deutlich  hervortritt. 

Der  stanglige  Topas  ist  öfters  von  einer  weisslichen,  selbst 
bei  stärkster  Vergrösserung  durch  körnige  Interpositionen  trfib 
erscheinenden  Masse  umgeben,  welche  sehr  häufig  auch  die 
ganze  Fläche  der  Krystalldurchschnitte  einnimmt. 
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Diese  wahrscheinlich  auch  aas  Topas  bestehend^  Masse 
niQss  aus  winzigsteu,  wiederum  unter  einander  und  mit  einer 
Begrenzungslinie  der  Durchschnitte  ganz  oder  nahezu  parallel 
liegenden ,  krystallinischen  Fäserchen  bestehen ,  denn  beim 
Drehen  der  Schliffe  zwischen  gekreuzten  Nicols  um  360^  tritt 
deutlich,  trotz  des  im  Allgemeinen  dunklen  Aussehens,  4  mal 
grösste  Dunkelheit  ein  und  zwar  immer,  wenn  die  Begrenzungs- 
linie, nach  der  sich  die  Fäserchen  orientiren,  parallel  einem 
Nicolhauptschnitt  liegt  —  Diese  Krystalldurchschnitte  von  etwa 
0,25  bis  0,55  mm.  Breite  und  0.3  bis  1  mm.  Länge,  haben 
tbeils  eine  ziemlich  scharfe,  länglich  rechteckige  oder  stumpf 
rhombische  Form,  anderentheils  erscheinen  sie  aber  auch  an 
dem  einen  Ende  abgerundet  und  an  dem  anderen  Ende  durch 
zwei  unter  spitzerem  oder  stumpferem  Winkel  zusammentretende 
Begrenzungslinien  wie  zugespitzt. 

Ein  sicheres  Drtheil  über  die  Natur  dieser  Krystalle  zu 
fällen,  ist  mir  zur  Zeit  nicht  möglich.  —  Sie  für  Pseudomor- 
phosen  zu  erklären,  fehlt  jeder  Anhalt.  —  Nach  dem  Resultat 
der  chemischen  Analyse  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  sie  für 
unvollkommen  ausgebildete  Topaskrystalle  aufzufassen,  welche 
aus  lauter  winzigsten,  faserigen  Subindividuen  zusammengesetzt 
sind  (mikroskopischer Pyknit?)  und  durch  weissliche,  dichtge- 
drängt liegende,  körnige  Interpositionen  (nach  dem  Verhalten 
der  Schliffe  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  wahrscheinlich  Kalk- 
spath)  ähnlicher  oder  derselben  Art,  wie  sie  sich  auch  stellen- 
weise in  der  Grundmasse  finden,  getrübt  sind. 

Zu  bemerken  wäre  noch,  dass  einige  dieser  eigenthüm- 
lichen  Kryställchen  grössere,  bunt  polarisirende  Körner  (Topas?) 
und  unregelmässig  gestaltete  Schwefelkiespartikelchen  enthalten. 

Der  Quarz  ist  in  der  Grundmasse  in  krystallinischen 
Körnern,  in  einzelnen  Krystallen  und  in  Krystallaggregaten 
von  0,06  bis  mehrere  mm.  Grösse  enthalten.  —  Die  z.  Th. 
sehr  regelmässig  sechseckige  Form  einiger  Krystalldurchschnitte, 
sowie  das  Verhalten  derselben  zwischen  gekreuzten  Nicols  be- 
weisen, dass  einige  der  grösseren  Quarzkrystalle  die  Gestalt  der 
bekannten  scheinbaren  Dihexaeder  mit  schmalen  Säulenflächen 
haben,  welche  in  Quarzporphyren  so  häufig  angetroffen  werden. 

Die,  wie  gewöhnlich,  klare,  bunt  polarisirende  Quarzmasse 
enthält  reichlich  die  bekannten,  nur  bei  mindestens  400  facher 
Vergrösserung  deutlich  hervortretenden,  verschieden  gestalteten 
Flüssigkeitseinschlüsse.  Dieselben  scheinen  nicht  aus  flüssiger 
Kohlensäure  zu  bestehen,  denn  die  Libellen  derselben  sind 
gewöhnlich  unbeweglich.  —  Lebhafte  Bewegungen  habe  ich  nie 
wahrgenommen. 

Allerhand  körnige  oder  krystallinisch  blättrige  Interposi- 
tionen Hessen  sich  nicht  näher  bestimmen. 
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Kleine,  klare  Nädelchen,  welche  hin  and  wieder  Torkom- 
men,  sind  vielleicht  Apatit,  da  die  chemische  Analyse  Phos- 
phorsäure nachweist  und  sich  sonst  nirgends  Spuren  eines 
Phosphats  in  dem  Gestein  entdecken  lassen. 

Recht  interessante  Verhältnisse  zeigt  der  Schwefelkies. 
^-  Am  häufigsten  findet  er  sich  in  nnregelraässig  gestalteten 
Aggregaten.  —  In  dickeren  Schlifien  erkennt  man  sehr  deut- 
lich Würfelchen  von  0,05  bis  0,15  mm  Kantenlänge.  —  Diese 
liegen  manchmal  halb  in  Quarzkrystallen  eingeschlossen  ood 
sind  zur  anderen  Hälfte  von  der  Topasgrnndmasse  umgebeo. 
—  Eigenthömlich  sind  lange,  stab-  oder  leistenformige  Gebilde 
von  0,05  bis  0,1  mm  Breite  und  0,3  bis  0,7  mm  Länge,  welche 
meistens  von  einer  sehr  dünnen  Kalkspathhaut  ganz  oder  theil- 
weise  umgeben  sind.  —  Vielleicht  sind  es  nach  einer  Richtoog 
stark  verlängerte  Würfel. 

Neben  diesen  stellen  sich  grössere,  rechteckig  oder  auch 
nahezu  quadratisch  gestaltete,  an  den  Rändern  oft  ausgezackte 
oder  sonst  unregelmässig  begrenzte  Kieskry stalle  von  etwa  0,35 
bis  2  mm  Rantenlänge  ein.  Diese  sind  mehr  oder  weniger 
reichlich  von  Quarzkrystallen  und  Kalkspath  nnregelmäs$ig 
durchwachsen,  manchmal  sogar  in  solchem  Maasse,  dass  der 
Kies  —  obwohl  die  Form  bestimmend  —  der  Masse  nach 
zorücktritL 

Die  in  dem  Kies  eingeschlossenen  Quarzkrystalle  zeigen 
klare  Durchschnitte  von  regelmässiger  oder  länglich  sechsseitiger 
Form,  welche  auf  säulenförmig  verlängerte  und  dihexaedrisch 
endigende  Gestalten  hinweist.  Deutlich  werden  in  denselben 
an  vielen  Stellen  die  für  den  Quarz  charakteristischen  Flüv*ig- 
keitseinschlüsse  wahrgenommen. 

Der  Kalkspath  nimmt  sehr  verschieden  gestaltete  Räome 
im  Kies  ein.  An  der  (Frenze  des  Kalkspaths  oder  auch  de> 
Quarzes  eesien  den  Kies  liegen  eigentliümliche,  bräunlich  bis 
bräunlich -röthlich  gefärbte,  rundliche  oder  längliche  winzige 
Kryställchen,  welche  nach  ihrem  ganzen  Aussehen,  ihrem  deut- 
lichen Pleochroismus ,  ihrer  schiefen  xVuslöschung  bei  sänleo- 
förmiger  Gestalt  und  ihren  bunten  Polarisationsfarben  für  Ti- 
tan it  gehalten  werden  können. 

Der  Kalkspath  des  Gesteins  -  durch  sein  iichillemdes 
Aussehen  zwischen  gekreuzten  Nicols  leicht  kenntlich  —  findet 
sich  am  häufigsten  mit  dem  Kies  verwachsen;  ausserdem  tritt 
er  aber  auch  in  kleinen  Häufchen  und  Wölkchen  in  der  Grund- 
masse zerstreut  auf. 

Die  geschilderten  Quarz-  und  Kieskrystalle  müssen  älter 
sein  als  die  Topasgrundmasse. 
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Ist  es  statthaft  anzunehmen ,  dass  ^ich  die  letztere  in 
einer  Phase  ihrer  Entwickelung  in  einem  gallertartigen  Zu- 
stande befunden  hat? 

2.    Dichter  weisser  Topas  vom  Mount  Bischoff. 

Der  dichte,  weisse  Topas  vom  Mount  Bischoff  zeigt  auf 
dem  unebenen ,  z.  Th.  splitterigen  Bruch  einen  krystallinisch 
schimmernden  Glanz.  Mit  Kobaltsolution  geglüht  wird  er  blau. 
Deutliche  Fluorreaction  und  der  Umstand,  dass  er  sich,  selbst 
nach  dem  Glühen,  von  Fluorwasserstoffsäure  und  Salzsäure 
nicht  vollständig  aufschliessen  lässt,  sind  bezeichnend. 

Eine  von  Herrn  Dr.  H.  Sommrrlad  zu  Clausthal  ausge- 
führte chemische  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

Kieselsäure     .     .     .  33,24 

Thonerde   ....  57,02 

Kalk 0,83 

Fluor 17,64 


Summa  =  108,73 
Spec.  Gew.  =  3,456. 

Die  Abweichungen  von  der  normalen  Zusammensetzung 
des  Topases  (5  AI  SiOj  +  AlSiFl^j)  sind  sehr  gering.  Sie 
können  durch  Verunreinigungen  der  Topasmasse  erklärt  wer- 
den, welche  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  hervor- 
treten. Sehr  merkwürdig  ist  der  Kalkgehalt,  welcher  dem 
Topas  selbst  wohl  schwerlich  zugehört,  sondern  den  ihm  ein- 
gewachsenen Mineralpartikelchen. 

Die  Dünnschliffe  des  dichten,  weissen  Topases  zeigen, 
dass  derselbe  ein  Aggregat  wirr  durcheinander  liegender,  oder 
auch  strahlig  oder  stängelich  gruppirter,  nadeiförmiger  Kry- 
ställchen  von  0,01  bis  0,05  mm  Breite  und  0,04  bis  0,3  mm 
Länge  ist,  welche  bunte,  lebhaft  glänzende  Polarisationsfarben 
zeigen  und  parallel  ihre  Längsrichtung  auslöschen.  Nur  selten 
beobachtet  man  —  wie  natürlich  —  die  gegen  die  Längs- 
richtung der  Krystallc  ganz,  oder  nahezu  senkrecht  gerichteten 
rhombischen  Durchschnitte.  —  Zuspitzungen  der  Nadeln  deuten 
auf  die  bei  Topaskrystallen  so  gewöhnlichen  pyramidalen  und 
domatischen  Endigungen.  *)  Recht  häufig  zeigen  Sprünge  die 
basische  Spaltbarkeit  an. 


^)  G.   VOM   Rath    hat  V«   bis   Va   ^^   grosse    Topaskryställchen 

(aoP2,  00  P,  V2^2,  VfiP«)  von  der  Waratah  -  Grube  vom  Mount 
Bischoff  beschrieben.  Diese  KrystäUchen  bildeten  ein  feinkrystallinisches 
Aggregat,  in  welchem  kleine  Zinnerzkrystalle  eingebettet  waren.  - 
Auch  radialstrahlige  Massen  (Pyknit)  mit  Fasern  von  der  Dünne  eines 
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Die  wasserklare  Masse  der  Krystalle  ist  nicht  selten  darch 
körnig-faserige  Interpositionen  getrübt ,  die  8ich ,  s^elbst  bei 
Anwendung  stärkster  Vergrösserung,  nicht  näher  bestimmeo 
Hessen.  Manchmal  macht  es  den  Eindruck,  als  wären  ao- 
regelmässig  gestaltete,  schlauchförmige,  auch  rundliche  Hohl- 
räume vorhanden,  welche  in  Folge  der  totalen  Lichtreflectioo 
ganz  dunkel  erscheinen.  —  FlössigkeitseinschlQsse  konoteo 
nicht  entdeckt  werden.  An  den  mir  vorliegenden  Stücken 
zeigt  sich  —  schon  bei  Betrachtung  mit  blossem  Auge  — 
der  dichte  Topas  mit  dichtem,  graublauem  Turmalin  ver- 
wachsen. Letzterer  tritt  in  kleinen,  rundlichen  Partieen,  — 
ähnlich  wie  manche  Krystalle  eines  Porphyrs  -,  in  der  weissen 
Topasgrund masse  hervor,  oder  es  finden  sich  kleine  Hohlräume 
der  letzteren  mit  Turmalin  ')  von  dichter  oder  zart  faseriger 
Beschaffenheit  erfüllt. 

In  den  Schliffen  tritt  der  mit  dem  Topas  verwachsene 
Turmalin  deutlich  hervor  und  zwar  theils  in  randlicheo 
Nestern,  theils  als  Füllmasse  zwischen  den  Topasnadeln.  Viel- 
leicht gehören  durch  einen  äusserst  feinen,  dicht  gelagerten 
Staub  braun  gefärbte  Massen ,  welche  zwischen  den  Topis- 
nadeln  eingeklemmt  sind  und  dadurch  den  Schliffen  ein  eigeo- 
thümliches,  zerhacktes  Ansehen  geben,  einem  Zersetzoogs- 
producte  des  Turmalins  an. 

3.    Turmalin   vom  Mount  Bischoff. 

Im  Spatheisenstein  des  Mount  Bischoff  eingewachsene, 
0,25  mm  dicke  und  bis  1  cm  lange  Nadeln  von  dunkelgrüner 
bis  fast  schwarzer  Farbe  sind  sofort  als  Turmalin  zu   erkenoen. 

Im  Schliff  zeigt  es  sich ,  dass  diese  Turmalinnadeln  au> 
einem  tintenfarbigen,  schmutzig  violetten  Keru  und  einer  ^rüneo 
Hülle  bestehen.  —  Der  Pleochroismus  ist  sehr  stark.  —  Steht 
die  Längsaxe  der  Nadeln  parallel  dem  Nicolhauptschnitt, 
erscheint  der  Kern  ganz  blass  violett  und  die  Hülle  matt 
gelblich-grün  (E),  in  einer  dazu  senkrechten  Stellung  der  Na- 
deln ist  der  Kern  fast  schwarz,  die  Hülle  tief  blaugrün  (0). 

Diese  verhältnissmässig  grossen  Turmalinnadeln  wachsen 
gewisserniaassen    aus    einer    ganz    feinstrahligen     bis    dichten, 

Haares  bis  zu  V4  i*nd  Va  ß»™  Dicke  iiud  10  mm  Länge ,  werden  vt>c 
dort  beschriebcD.  .  Diese  straliligeu,  trüben  Topasmasseu  sind  anfanff 
für  Sillimannit  gehalten,  was  ihr  Aussehen  wohl  charaktorisirt  G.  vom 
Rath  vergleicht  die  von  ihm  untersuchten  Massen  mit  zerfressenen 
Quarz.  —  Sitzungsber.  d.  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bodd  vöb 
13.  Januar  1879,  pag.  9  u.  lu. 

*)  Diese  Erscheinungen  erweckten  anfangs  die  Vorstellung  von  dff 
Umwandlung  des  Quarzporphyrs  vom  Mnuut  Bischoff  in  diese  Minenl- 
massen. 
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donkelgrün  gefärbten  Tarnialinmasse  heraus,  welche  unter  dem 
Mikroskop  entweder  sehr  schön  radialfaserig,  oder  gAns  wirr- 
strablig  aussieht.  *)  Der  Pleochroismns  tritt  in  den  Schliffen 
der  sehr  feinfaserigen  Massen,  wegen  der  vielen  übereinander 
liegenden  Nadeln ,  nicht  mehr  ganz  deutlich  hervor.  —  Viele 
unbestimmte  flockige  und  körnige  Interpositionen  trüben  solche 
-  Massen,  welche  allmählich  in  den  ganz  dichten,  hell  graublau 
gefärbten  Tarmalin  überzugehen  scheinen,  welcher  in  der 
vorher  geschilderten  Weise  mit  dem  dichten,  weissen  Topas 
verwachsen  vorkommt,  oder  sich  auch  in  reinen  derben  Massen 
(welche  allerdings  stellenweise  Zinnstein   einschliessen)    findet. 

Dieser  dichte,  hell  graublau  gefärbte  Turmalin  hat  einen 
matten,  unebenen  Bruch  und  ist  vielfach  löcherig  ausgebildet 
Unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  verschieden  gefärbt  (hell- 
grau, graublau,  gelblich,  auch  bräunlich)  und  ganz  erfüllt  mit 
mehr  oder  weniger  dicht  gedrängt  liegenden,  staubigen,  körnigen 
und  flockigen,  unbestimmten  Interpositionen. 

Pleochroismus  ist  nicht  mehr  wahrzunehmen.  Zwischen 
gekreuzten  Nicols  ist  aber  recht  oft  eine  äusserst  feinstrahlige 
Structur  angedeutet.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mineral 
schwach  an  den  Kanten;  es  giebt  deutliche  Reaction  auf  Bor, 
geringe  auf  Fluor. 

Eine  vt)n  Herrn  Dr.  H.  SomfBRLAD  zu  Clausthal  ausge- 
führte chemische  Analyse  bestätigte  es,  dass  die  hell  graublau 
gefärbte,  dichte  Mineralmasse  wirklich  Turmalin  ist. 


Dieselbe  ergab: 

Kieselsäare     .     .     . 

,     36,86 

Thonerde  .     .     .    . 

,     36,72 

Borsäure    .     .    .    , 

.     10,56 

Eisenoxydal    .    .     . 

5,66 

Manganoxydul     .     . 

0,66 

Kalk      .... 

0,34 

Magnesia   .    .     .    . 

3,92 

Kali 

.       1.11 

Natron  .... 

3,57 

Wasser      .    .     .     . 

1,16 

Fluor     

0,61 

Summa  = 

101,17 

Spec.  Gewicht  -  3,042. 

1)  Grobstrablig  ag^regirte  Tnnnalinnadeln  von  Mouot  Biscboff  ha- 
ben eiu  Strahlstein-artiges  Aosehen ,  oder  erinnern  au  den  von  den 
Zionersgängen  Comwalls  beschriebenen  Zeuxit 
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Wichtig  ist  es,  dass  die  Prüfong  auf  Lithion  mittelst  des 
Spectralapparates  negativ  aasfiel. 

Aas  der  Analyse  berechnet  sich  das  Atomverh&ltniss 


B  :  AI 
1  :  2,3 
1  :  2 


1         II 


R 

1,6 
2 


R    :  Si  :  0  = 

1,2  :  4    :  19,6  oder  = 

1      :  4    :  20 


Unser  Turmalin   gehört    also    zar   ersten  Abtheilang   der 
Turmaline  nach  Rammrlsbbro,  welche  darch  ein  Verhältoiss 

U  :  AI  :  Si  - 
1  :     2:4 

charakterisirt  sind. 

Die   Zusammensetzang    der  Turmaline   dieser  Abtheilaog 
entspricht  der  Formel: 

I      II 

Rg  Rj  AI)  4»  S14  Og^. 

Aus  der  Analyse  ergiebt  sich  aber  die  Formel 

Ra  R  AI)  ö  S\,  Oao. 
Nehmen  wir  AI  =  2,3  and  multipliciren  die  Formel 

r      II 
R«j   R  Al^.ß  ö  S14  O2Ü 

mit  3,  so  ergiebt  sich 

SCR^O)    (   8(R0)   I    7(AI.O.)  -I    3(B,03)   j    12(SiO,)  = 

R,  R3  (AI,.),  (B,)3  Si„  0,„ 

welche  einer  gesättigten  Verbindung   entspricht    und    sich  wie 
folgt  schreiben  lässt: 

R^  Si  0, 

R3  Si  0, 
7  AI  Si  O5 
3  ö    Si  0. 


SchluBsbemerkang. 

Nach  den  Beschreibungen ,  die  S.  H.  Wintlk  und  GiOB« 
11.  F.  ULRICH  von  den  Mount  Bischofl  gegeben  haben,  befiodel 
sich  an  der  Spitze  dieses  Berges  eine  stockförmige  Masse  von 
Quarzporphyr,  welche  versteinerungsleere,  wahrscheinlich  sehr 
alte    Schiefer ,    Sandsteine    und    Quarzite    durchbrochen   hat 
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Letztere    zeigen    in    der   Nähe   des   Porphyrs    sehr   gestörte 
SchichtenstellüDgen. 

WiiiTLB  redet  von  Zinnerzgängen  im  Porphyr;  nach 
ULRICH  dagegen  findet  sich  das  Zinnerz  als  Imprägnation  in 
der  Porphyrmasse  und  zwar  hauptsächlich  an  der  Grenze  letz- 
terer gegen  die  durchbrochenen  Schichtgesteine.  Ulrich  be- 
richtet auch,  dass  am  südöstlichen  Abhänge  des  Berges  die 
Waratah  Comp,  einen  zinnerzführenden  Qnarzporphyrgang 
bearbeitet,  welcher,  unabhängig  von  der  Hauptmasse  des  Ge- 
steins, blaue  Schiefer  durchsetzt. 

Jedenfalls  ist  nach  diesen  Beschreibungen  Quarzporphyr 
der  Träger  des  Zinnerzes  am  Mount  Bischoff. 

Das    einem    Quarzporphyr,    wie   unter    ad  1    geschildert, 
täuschend    ähnliche    Gesteinsstück    in    der    mir    übermittelten 
Sammlung   musste    ich  zunächst    als   Repräsentanten    des    für 
das  Zinnerzvorkommen  am  Mount  Bischoff  so  wichtigen  Quarz- 
porphyrs ansehen. 

Wenn  es  sich  nun  herausgestellt  hat,  dass  dieses  Stück 
gar  kein  Quarzporphyr  ist,  sondern  ein  porphyrartiger  Topas- 
fiels,  so  erwächst  daraus  die  Frage,  ob  es  am  Mount  Bischoff 
ü  b  erhaupt  Quarzporphyr  giebt,  ob  die  ganze  für 
Quarzporphyr  gehaltene  Masse  vielleicht  porphyr- 
artiger Topasfels  ist,  oder  ob  und  in  welcher  Weise 
letzterer  nur  neben  einem  echten,  eruptiven 
Quarzporphyr  vorkommt. 

Das  ad  1  beschriebene  Gestein  ist  jedenfalls  ein  sehr 
merkwürdiges  —  so  viel  mir  bekannt  —  einzig  in  seiner  Art 
dastehendes.  Ich  habe  es  Topasfels  genannt,  weil  es,  ebenso 
wie  der  bekannte  sogenannte  Topasfels  von  Auerbach  im 
sächsischen  Voigtlande,  wesentlich  aus  Quarz  und  Topas  be- 
steht, wenngleich  letzterer  mit  dem  Vorkommen  am  Mount 
Bischofif  sonst  gar  keine  Aehnlichkeit  hat. 

Einer  nicht  unwichtigen ,  die  beiden  Vorkommen  doch 
-vielleicht  verknüpfenden  Thatsache  sei  jedoch  hier  nicht  ver- 
gessen. 

Brbithaupt  hat  nämlich  nachgewiesen  *),  dass  der  Topas- 
fels von  Auerbach  eine  als  Teufelsraauer  zu  Tage  anstehende 
Masse  eines  ausserordentlich  mächtigen,  der  Zinn- 
erzformation zugehörigen  Ganges  ist. 

Topas  ist  bekanntlich  ein  auf  Zinnerzlagerstätten  ausser- 
ordentlich verbreitetes  Mineral;  in  einer  solchen  Ausbildung 
wie  am  Mount  Bischoff  ist  et^  bis  jetzt  jedoch  nirgends  nach- 
gewiesen.    Auch  der  Turmalin  tritt  uns  an  dieser  Localität  in 


')    Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc    1854,  pag.  788. 


652 

einer  anf  ZioDerzlagerstätten  bisher  ganz  unbekannten  Weise 
entgegen. 

Beide  Mineralien  (deren  übrigens  in  den  von  Wiiitlb  und 
und  Ulrich  gegebenen  Beschreibungen  des  Mount  Bischoff 
noch  gar  nicht  Erwähnung  gethan  wird)  scheinen  in  dichter 
Ausbildung  auf  der  berühmten  Tasmanischen  ZinnerzIagersUUte 
eine  sehr  wichtige,  hervorragende  Rolle  zu  spielen. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein  nachzuforschen,  ob  solche 
dichten,  leicht  zu  übersehenden  Topas-  und  Turmalin- 
massen  auch  in  anderen  Zinnerzlagerstätten  vorkommen. 


1 


1.- 


l: 
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B.   Briefliche  Mittheilung. 


1.     Herr  C.  Gottsche  an  Herrn  F.  Koemku. 
Ueber  japanisches  Carbon. 

Söul  (Korea),  den  5.  Juni  1884. 

Ihrem  Wansche  entsprechend  will  ich  versuchen,  Ihnen 
mitzutheilen,  was  ich  aus  meinen  Collectaneen  über  japanisches 
Carbon  greifen  kann. 

1)  Der  Fundort  des  zu  Schalen  verarbeiteten  Fnsulinen- 
Kalkes  ist  Akasaka  am  Nakasendo,  Provinz  Mino.  Die 
Schichteu  des  Carbon  fallen  sehr  seicht  gegen  OSO.  ein,  und 
glaube  ich  —  der  betr.  Aufschluss  ist  sehr  massig  —  von 
unten  nach  oben  unterscheiden  zu  können: 

• 

1.  Krystallinische  weisse  Kalke,  ?ohne  Versteinerungen 
mit  Wollastonit, 

2.  Breccie  mit  Crinoidenstielen, 

3.  Eisenschüssiger  Kalkstein  dto., 

4.  Graue  Kalksteine  mit  Crinoiden  und  Fumlina, 

5.  Graue  Kalksteine  ohne  Crinoiden  mit  Fusulina, 

6.  Dunkle,  splittrige  Kalke  mit  grossen  Schwagerinen. 

Die  Gesammtmächtigkeit  beträgt  mindestens  110 — 120  m, 
die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten  konnte  des  Pflanzen- 
Mruchses  wegen  nicht  ermittelt  werden. 

2)  An  Versteinerungen  von  Akasaka  kenne  ich  —  meist 
i»  schlechten  Bruchstücken  -  Jrchaeocidaris ,  Poteriocrinus, 
-f^entacrinus  (wenigstens  ein  5seitiger  Stiel),  FavoaiteSy  1  Cya- 
^ hophjiüum,  Pleurotomaria,  f  Murchisonia^  Bellerophon  aif.  hiulcus 
Sow.,  —  keine  Pelecypoden,  Brachiopodeu ,  Crustaceen,  — 
^ber  zahlreiche  Foraminiferen,  mindestens  3  Fusulinen,  2  Schwa- 
Rennen,  Endothyra^  Trochammina  und  Textilaria. 

Zu    Species  -  Bestimmungen    konnte    ich    aus    Mangel    an 
Üteratur  und  Vergleichsmaterial   nicht  kommen;    doch  bringe 
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ich   1885  meine  Akasaka  -  Sachen  mit  nach  Europa,   am  sie 
eyentaell  zu  bearbeiten. 

3)  Aehnliche  Carbonkalke,  nicht  immer  durch  Fmhüm 
gekennzeichnet,  sind  mir  von  ca.  20  anderen  Fuodoneo  be- 
kannt, welche  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  auf  dem  Ostabfill 
der  japanischen  iiauptiusel  gelegen  >ind,  und  zwar  etwa  xiv 
sehen  39*'  10'  und  31^  20'  nördl.  Br. 

4.  Das  häufige  Auftreten  von  Schwagerinen  hat  io  nir 
den  Verdacht  wachgerufen,  dass  theilweise  oberstes  CartxHi 
oder  unteres  Perm  vorliegt 


2.    Herr  B.  Lu>'dcr£?i  an  Herrn  W.  Daxes. 

Ueber  die  Heimath  der  ostpreussischen  Senon- 

Geschiebe. 

Lund,  den  27.  September  1884. 

In  seiner  Arbeit  ^Cephalopoderna  i  Sveriges  Kriteystem  I. 
Sveriges  Rritsystem  systematiskt  framstäldt"  behandelt  Herr 
Dr.  MoBBRG  auch  die  Frage  nach  dem  Heimathsgebiet  der  Senoo- 
geschiebe  von  West-  und  Ostpreuj^sen ,  die  von  Herrn  Dr. 
Schröder  (diese  Zeitschrift  Jahrs.  1882)  beschrieben  sind. 
Schröder  hat  gezeigt,  dass  diese  Geschiebe  nicht  in  Schweden 
ihre  Heimath  haben  können ,  Mobkrg  aber  sucht  einige  dieser 
Beweise  zu  entkräften.  Der  t;ute  Erhaltungszustaod  von  -4cfi- 
nocamcLx  suhventricosus ,  der  Schröder  iregen  den  schwedischen 
Ursprung  der  Art  zu  sprechen  scheint,  hindert,  wie  Mobkbg 
hervorhebt  und  wie  Sie  ja  auch  gesehen  haben,  an  und  für 
sich  gar  nicht,  sein  Heimathgebiet  im  nordöstlichen  SchoneD 
zu  suchen.  Jedoch  sprechen  so  viele  andere  Umstände  gegen 
eine  solche  Annahme,  dass  dieselbe  mir  ganz  unmöglich  scheint 
Zwar  sagt  Moberg  nicht  ganz  bestimmt,  dass  der  in  Geschie- 
ben in  West-  und  Ostpreussen  auftretende  Altijiocamax  fvt- 
ventricosus  von  Schweden  stamme,  giebt  aber  doch  an,  das? 
der  von  Linderödtäsen  und  Bornholm  gebildete  Gneissrficken. 
möglicherweise  etwas  gegen  SO.  verlängert,  genüge,  um  die 
eigenthümliche  Verbreitung  dieser  Art  in  Freussen  zu  erklären. 
Hierin  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Der  Gneissrücken  von 
Linderödtäsen  und  seine  Fortsetzung  gegen  SO.  kann  doch 
kaum  dem  Inlandeise  eine  solche  Ablenkung  gegeben  haben, 
dass  dadurch  Geschiebe  vom  nordöstlichen  Schonen  nach  West- 
und  Ostpreussen  transportirt  worden  sind.     Was  man  von  dtf 
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RichtQDg  der  Glacialschrammen  in  Schweden  weiss ,  spricht  ja 
aach  ganz  entschieden  gegen  eine  derartige  Transportrichtnng. 
Unter  den  von  Nötlinü  angeführten  catnbrischen  and  silu- 
rischen Geschieben  scheint  kein  einziges  mit  Bestimmtheit  nach 
Schonen  zu  weisen,  und  Kibsow  giebt  als  Heimathsgebiet  für 
Dur  4  pCt.  von  den  Silurgeschieben  Westpreussens  „ Schonen 
resp.  das  benachbarte  Silurgebiet  östlich  von  Schonen^  an,  und 
von  diesen  scheinen  nur  4  Stück  sich  direct  auf  Schonen  zu 
bezieben.  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Geschiebe 
stammt  ganz  entschieden  aus  weit  östlicher  gelegenen  Länder- 
theilen.  Wenn  der  preussische  Actinocamax  subventricosus  wirk- 
lich aus  Schonen  käme ,  wäre  es  wohl  zu  erwarten ,  dass  der 
ihn  öfter  begleitende  weissgefleckte  Feuerstein  sich  auch  in 
Preussen  vor^nde;  von  einem  solchem  Gesteine  sagt  jedoch 
ScBRöDBR  kein  Wort.  Mobbro  betont  auch  die  üebereinstim- 
inung  zwischen  einigen  untersenonen  Geschieben  Preussens  und 
in  Schonen  anstehenden  Gesteinen  und  zwar  sowohl  durch  ge- 
meinsame Fossilien  (Innceramus  cardissoides  y  Actinocamax  cf. 
granulatiAS,  Lima  HoperiJ  als  auch  in  rein  petrographischer 
Beziehung.  Auf  diese  letztere  ist  wohl  an  und  für  sich  nicht 
gar  zu  grosse  Bedeutung  zu  legen,  und  die  genannten  Fossilien 
kommen  wohl  fast  überall  vor,  wo  untersenone  Schichten  auf- 
treten und  sind  nicht  ausschliesslich  für  Schweden  charakte- 
ristisch. Wenn  der  Linderödt&s  und  seine  südöstliche  Fort- 
setzung bewirken  konnten,  dass  Geschiebe  aus  dem  nordöstl. 
Schonen  nach  Preussen  transportirt  wurden,  wie  Mobbro  an- 
zunehmen scheint,  so  musste  dieser  Rücken  ja  verhindern,  dass 
die  südwestlich  von  demselben  gelegenen  Gesteine  in  derselben 
südöstlichen  Richtung  transportirt  wurden.  Ich  glaube  darum 
mit  ScHRöDBR,  dass  die  senonen  Geschiebe  West-  und  Ost- 
preussens  nicht  aus  Schweden  stammen  können,  sondern,  so  wie 
Sie  für  die  cenomanen  gezeigt  haben,  aus  jetzt  von  der  östlichen 
Ostsee  bedeckten  Ländertheilen ,  etwas  nördlich  von  Preussen. 
Es  kann  dies  jetzt  wohl  um  so  weniger  Bedenken  erregen,  als 
BBRB5DT  und  Jbntzsgh  Actinocamax  subventricosus  unter  Kö- 
nigsberg anstehend  gefunden  haben. 


Z «iuehr.  d.  D.  g«ol.  Ges.  XXXVI.  3.  43 
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3.    Herr  Euccn  Schuls  ui  Herrn  W.  Dahes. 

Vorläufige  Mittheilungen  aus  dem  Mitteldevon 

Westfalens. 

Arnsberg,  im  Odober  ISBt. 

Im  Laufe  der  Monate  Mai  bis  September  dieses  ^oiiinni 
hatte  ich  Gelegenheit  während  eines  Aufenthalts  im  Smoeriaiidi 
das  MitteldevoD  Westfalens  zu  nntersnchen  und  möchte  ick 
schon  jetzt  über  einige  Resultate  von  allgemeinerem  Intensü 
berichten,  zumal  da  ich  durch  private  Verhftltniase  geoMUgt 
bin,  die  eingehende  Bearbeitung  der  bisherigen  Foode, 
weitere  StuSen  an  Ort  und  Stelle  auf  einige  Zeit 
schieben. 

Die  erste  Erfahrung  von  durchgreifender  Bedeotsog  wu 
die,  dass  die  charakteristischen  Niveaus  des  MittoUlevoos  dar 
EäfU«  die  ich  an  der  HUlesheimer  Mulde  stndirt  habe, 
in  überraschender  Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Panna 
in  Westfalen  ausgebildet  sind  und  so  in  häufigen  FailcNi 
genaue  Orientirung  in  der  Altersfolge  der  Schichten 

Zunächst  ergab  es  sich,  dass  der  Lenneschiefer 
dem  unteren  Mitteldevon  der  Eifel,  also  den  Caieeoia-Bädnagm 
Katsbr*8  äquivalent  ist,  wie  in  der  Literatur  bisher  wohl  stsli 
angenommen  wurde,  sondern  dass  der  bei  weitem  grossere 
Theil  des  Lenneschiefers  jünger  als  die  Crinoidenschichten  der 
Eifel  ist  and  den  Stringocephalenbildungen  angehört.  Nor  ein 
schmaler,  bei  Olpe  nicht  über  IVa  Meilen  breiter  Streifen  des 
Lenneschiefers,  nordwestlich  von  der  Grenze  gegen  das  Dnter- 
devon  gehört  dem  unteren  Mitteldevon  an;  auf  den  einziges 
Fundpunkt  von  deutlich  erkennbaren  Versteinerungen,  der  is 
diesen  Schichten  aufzufinden  war,  wurde  ich  von  Herrn  Beif- 
rath  Höchst  aufmerksam  gemacht;  dieser  Ort  liegt  eine  Viertel- 
stunde unterhalb  Olpe  an  einem  Eisenbahneinschnitt  im 
thal  und  führt  neben  anderen  Brachiopoden  besonders  häoig 
Spiri/er  speciosus,  ele^fans,  subcuspidatus  und  curvatus  (grosM 
Varietät  mit  hohem  Sattel),  also  die  im  unteren  Mittelderoo 
üblichen  Versteinerungen. 

Die  Crinoidenschichten  konnte  ich  leider  bis  jetzt  oidt 
nachweisen,  da  wegen  der  Seltenheit  der  VersteineruDges  ii 
dem  Lenneschiefer  südlich  von  der  Attendorn  -  Elsper  Doppsi- 
mulde  keine  Sicherheit  über  die  dortige  Schichtenfolge  si 
erlangen  war. 

Im  Norden  dieser  Mulde  gestalten  sich  die  Verhältnisse  ((•>- 
stiger.    Das  tiefste  dort  nachgewiesene  paläontologische  NiveM 
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ird  darch  zwei  Reihen  von  Kalk  Vorkommnissen  gebildet,  die 
ich  zu  beiden  Seiten  der  südlich  von  Plettenberg  dnrchstrei- 
henden  Sattellinie,  in  der  Nähe  der  Orte  Glinge,  Wildewiese, 
iaudemert  und  Lennhaasen  hinziehen  und  sich  durch  die  vorge- 
indenen  Korallen  —  Spongophifllum  Kunthiy  Sp,  elongatum,  Cya- 
iophyllum  quadrigeminum  —  als  dem  durch  die  Spongophyllen 
harakterisirten  „mittleren  Korallenkalk''  der  Hillesheimer  Mulde 
leichalterig  erweisen,  also  bereits  dem  mittleren  Mitteldevon, 
eziehungsweise  den  Stringocephalenbiidungen  angehören. 

Als  weiteres  höheres  Niveau  fand  sich,  von  den  „Spongo- 
byllenkalken  ^  durch  eine  Folge  von  oft  kalkigen  Schiefern 
etrennt,  die  namentlich  in  der  Nähe  vom  Bahnhofe  Finnen- 
rop  zu  Hausteinen  verwendet  werden  und  nur  selten  wenige 
harakteristische  Fossilien  führen,  die  Schicht  mit  Terebratula 
viqua  und  zwar  in  einer  vorzüglichen  Ausbildung,  die  der  in 
er  Eifel  kaum  etwas  nachgiebt.  Rensselaeria  caiqua  ist  hier  so 
äufig,  dass  mit  Leichtigkeit  an  einigen  Punkten  Hunderte  von 
•teinkernen  dieses  Brachiopods  hätten  gesammelt  werden  kön- 
en.  Die  Schicht  mit  Terebratula  caiqua  umzieht  in  einer  geringen 
Entfernung  den  Massenkalk  von  Attendorn,  Hess  sich  bis  nach 
erkenrode  verfolgen  und  wurde  in  dem  Wennethal  oberhalb 
terge,  sowie  zwischen  Röhrenspring  und  Kloster  Breuschede 
eobachtet.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  Vorkommnisse  der 
lensselaeria  caiqua  bei  Valbert,  Gummersbach,  Beeke  und  Stei- 
enbrück,  die  von  früheren  Autoren  beschrieben  wurden,  der 
»chicht  mit  Terebratula  caiqua  wirklich  angehören,  wie  es  wohl 
wahrscheinlich  ist,  so  können  wir  einerseits  zuversichtlich  er- 
warten, dass  man  im  Laufe  der  Zeit  mit  Hülfe  dieser  Schicht 
1  dem  grossen  (lebiet  des  Lenneschiefers  eine  weitere  Glie- 
erung  einführen  kann,  andererseits  können  wir  schon  jetzt 
eortheiien,  dass  die  eigentlichen  Co/ceo/a-Schichten,  das  untere 
[itteldevon,  eine  in  der  That  äusserst  geringe  Verbreitung  in 
em  Gebiet  des  Lenneschiefers  besitzen. 

Ueber  der  Schicht  mit  Terebratula  caiqua  lagern  zunächst  noch 
chiefer  mit  einer  an  Brachiopoden  und  Trilobiten  reichen  Fauna, 
fton  folgen  Kalke  mit  viel  Crinoidenstielgliedem,  Stromatopori- 
3D,  Helioliten  porosa,  Favosites  gotklandicoy  f^achypora  cervicomis, 
tjathophyüum  caespitosum ,  Actinocystis  -  Arten ,  Calceola  sanda- 
ria,  Stringocephalus  Burtini  und  anderen  Brachiopoden.  Cha- 
kkteristisch  scheint  für  diese  Schichten  die  Häutigkeit  von 
ctinocysHs  zu  sein,  und  es  weist  diese  Korallengattung  auf  die 
leichaltrigkeit  mit  dem  „oberen  Korailenkalk''  der  Hillesheimer 
[ulde  hin,  der  sich  auch  im  Wesentlichen  durch  das  üeberwic- 
;o  von  Actinocystis' Arien  auszeichnet  und  ebenfalls  die  Schicht 
lit  Terebratula  caiqua  überlagert.  Diese „ActinocystisSchichten^, 
ie  wir  sie   füglich  bezeichnen  können,    sind  als  dem  Lenne- 
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^schiefer  untergeordnete  Kalklager  meist  nahe  an  dar  Haiijpt- 
masse  des  Ellmrfelder-  oder  MaBsenkalkes  gelegen.  Ihnen  g»* 
hören  die  auf  der  y.  DscHEii^schen  Karte  verseiduiet«  Kab- 
partieen  von  Milstenan,  Sänge,  Finnentrop,  MöUen,  Wickei^s 
Hans,  Baosenrode  an.  In  der  Gegend  von  Hans  Ewig,  Atten- 
dorn und  im  ganzen  Biggethal  bis  nach  Ahaus  waren  sia  ah 
eonstanter  Zog  zu  beobachten.  Femer  gehöreo  der  den 
Massenkalk  bei  Delstem  vorgelagerte  Kalkzug,  die  Kalke  vea 
Ober -Berge  und  Bestwig,  sowie  die  in  der  Mitte  swiaelMi 
dem  Oberdevon  der  Attendomer-BIsper  Mulde  und  dem  FEni 
des  Rhurthals  im  Lenneschiefer  gelegenen  isolirten  Kalkpartie« 
von  Neunholthausen  und  Salwey  hierher,  so  daaa  die  in  dw 
Nähe  dieser.  Punkte  gezeichneten  Vorkommnisse  ooeh  im 
Lenneschiefer  angehören  dürften.  Zuweilen  sind  in  den  Joi- 
aocyatM- Schichten  schieftrige  Bänke  vorhanden,  die  dadeich, 
dass  ans  ihnen  die  kalkigen  Korallen  ausgewittert  nnd,  m 
wunderlich  zerfiressenes  Aussehen  gewinnen,  z.  B.  bei  Pian«- 
trop,  Hüllen  und  SchOnholthausen.  Bei  Serkeorode  warM  ii 
einem  Steinbruch  an  der  Chaussee  nach  Fretter  Sdhiefer  ab- 
geschlossen, die  zahlreiche  Korallen,  namentlich  der  Gattm 
AetinoonitUy  noch  unverwittert  enthielten. 

üeber  den  Kalken  der  ActinoeysHs -Schithten  folgt  ZMOt 
in  geringer  Mächtigkeit  Lenneschiefer,  bis  derselbe  dem  eigaot- 
lichen  Massenkalk  Platz  macht.  Bei  Delstem  beginnt  dieMr 
mit  einer  an  Cyathophyllum  quadrigeminum  ausserordratfiek 
reichen  Schicht,  und  dürfte  die  letztere  also  wohl  den  Qoadii- 
geminum-Schichten  von  Paffrath,  sowie  dem  ^unteren  Doleint 
von  Hillesheim"  gleichaltrig  sein.  In  der  Kalkmulde  von  Attcs- 
dom  und  Elspe  war  diese  Schicht  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit 
aufzufinden.  Dort  lassen  die  unteren  Partieen  des  Masscn- 
kalkes  ausser  Stromatoporiden ,  Heliolites  parosüy  Pach/pon 
cervicomü  und  anderen  unbestimmbaren  Korallen  oft  Slring^ 
cephalu»  Burtini  erkennen,  leider  aber  weder  das  Oyffthapkylkm 
quadrigeminum^  noch  Undtes  gryphus,  so  dass  also  die  Gleiclh 
altrigkeit  dieser  Kalkpartieen  mit  den  entsprechenden  Schichteo 
der  Pafirather  Mulde  nur  vermuthet  werden  kann.  Erst  die 
sowohl  in  der  Eifel,  als  bei  Paffrath  über  den  durch  üneitei 
gryphus  charakterisirten  Schichten  liegenden  Bänke  mit  Jm- 
phipora  ramosa  sind  hier,  wie  auch  an  anderen  Punkten  des 
Sauerlandes  in  typischer  Aasbildung  vertreten.  In  der  Gegend 
zwischen  Attendorn,  Ennest,  Milstenau  und  Biggen  Hessen  sie 
sich  in  zwei  der  Mulde  entsprechenden  Zügen,  bei  Schönhoh- 
hausen,  Ostentrop,  Borghausen  und  im  Reepe -Thal  unteriiilb 
der  Rolker  Mühle  in  einfachem  Zuge  verfolgen.  In  dem  Profi 
von  Hagen  nach  Delstem  waren  sie  auf  der  Höhe  zwisebei 
Hagen  und  Ennest  zu  finden;  bei  Brilon  bildeten  sie  einendes 
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rügen  Sattel  entsprechenden  doppelten  Zug  nördlich  and  sädlich 
r  Stadt.  Als  Aeqnivalent  der  Hians-Schichten  yon  Paffirath  la- 
rn  über  den  Bänken  mit  Favosites  ramosa  mächtige  reine  Kalke 
t  nndeatlichen  Fossilien  sowohl  bei  Hagen,  wie  anch  in  der 
>ppelmnlde  von  Attendorn-EIspe.  Der  Mangel  an  charakte- 
tischen  Fossilien  würde  eine  Benrtheilung  der  Stellung  dieser 
hichten  anmöglich  machen,  wenn  nicht  an  einem  verein- 
Iten  Punkte  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  die  von  Werring- 
usen  nach  Fretter  führende  Strasse  in  das  Fretterthal  hinab- 
iigt,  in  regelmässiger  Lagerung  über  den  eben  erwähnten 
nen,  festen  Kalken  ein  Goniatitenkalk  aufgefunden  worden 
Ire,  dessen  Fauna  vollkommen  der  aus  dem  Eisensteine  von 
ilon  und  Adorf  entspricht.  Mit  einer  ausserordentlichen 
snge  von  Goniatiten,  wie  Goniatites  terebratus,  davilobus, 
^'XuSj  liegen  hier  Stringocephalus  Burtini,  Rhynchonella  cuboides 
d  Cardiola  retrostriata  zusammen,  so  dass  also  über  den 
larakter  dieser  Fauna  kein  Zweifel  herrschen  kann.  Viel- 
cht  dürften  auch  die  Goniatiten  -  führenden  Hombacher  oder 
n^nila-Schichten  Mbtkr's  in  Parallele  mit  diesen  mitteldevo- 
ichen  Goniatitenschichten  gezogen  werden,  so  dass  die  Fauna 
B  Briloner  Eisensteins,  die  früher  auf  dieses  Vorkommen 
ialisirt  erschien,  ein  durchgehendes  Nivean  darstellen  würde. 

Die  Goniatitenkalke  des  Fretterthals  erscheinen  nun  aber 
iht,  wie  die  Eisensteine  von  Brilon  und  Adorf,  als  höchstes 
veau  des  dortigen  Mitteldevons;  es  folgen  hier  noch  in  einiger 
Ichtigkeit  röthliche,  feste  Kalke,  die  namentlich  bei  Werring- 
asen  aufgeschlossen  sind  und  hier,  wie  es  scheint,  als 
arakteristisches  Fossil  eine  dem  äusseren  Habitus  nach  an 
athophyllum  hexagonum  erinnernde  Rasenkoralle  und  ausserdem 
romatoporiden ,  Alveolites  suborbicularis  und  einzelne  Brachio- 
den  führen. 

Erst  auf  diese  Schichten  folgt  das  Oberdevon,  theils  als 
seriger  Kalk,  theils  auch  als  typischer  Knotenkalk. 

(Hierzu  umstehende  Tabelle.) 


MO 
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4.    Herr  H.  B.  Geinitz  an  Herrn  W.  Dahii:». 
Üebor  Korallen  und  Brachiopoden  von  Wildenfels. 

Dresden,  den  6.  November  1884. 

Unter  Bezugnahme  auf  eine  Abhandlung  des  Herrn  K. 
Dalmbr  über  das  Vorkommen  von  Culm  und  Kohlenkalk  bei 
Wildenfels  unweit  Zwickau  in  Sachsen  ')  kann  ich  nur  wieder- 
holen, was  ich  Herrn  Dalmbr  schon  direct  ausgesprochen  habe, 
dass  die  paläontologischen  Beweise,  welche  derselbe  für 
die  Stellung  des  Wildenfelser  Kalksteins  zum  Kohlenkalke  ge- 
geben zu  haben  vermeint,   auf  sehr  schwachen  Füssen  stehen. 

Ich  lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  man  hier  dem  Vorkom- 
inen  unbestimmbarer  Foraminiferen  ein  so  grosses  Gewicht 
zuschreiben  darf,  als  dies  von  Herrn  Dalmbr  geschieht,  indem 
er  meint,  dass  Foraminiferen  bisher  in  silurischen  und  devo- 
nischen Schichten  noch  nicht  aufgefunden  worden  seien,  und 
überlasse  auch  die  von  mir  zu  Melocrinus  laevis  Goldf.  ge- 
stellten Crinoideen-Glieder  einer  beliebigen  Deutung;  dagegen 
moss  ich,  auch  nach  den  neuesten  sorgfältigen  Untersuchungen 
der  in  unserem  königl.  mineralogischen  Museum  befindlichen 
Korallen  von  Wildenfels,  welche  mein  Assistent  Herr  Dr. 
DbichmOllbr  ausgeführt  hat,  meine  frühere  Bestimmung  zweier 
Exemplare  als  CyathophyUum  caespitosum  Goldf.  aufrecht  er- 
halten. Dr.  Dbichmüllbr  spricht  sich  darüber  in  folgender 
Weise  aus:  „Das  von  Dr.  Dalmbr  als  Lithostrotion  proli/erum 
bezeichnete  Exemplar  soll  sich  von  CyathophyUum  caespitosum 
durch  Vorhandensein  einer  Columella  unterscheiden.  Auf  der 
verwitterten  Oberfläche  könnte  es  allerdings  erscheinen,  als  sei 
eine  solche  vorhanden,  indem  sich  die  Septen  nach  der  Mitte 
scheinbar  nach  oben  biegen ,  so  dass  die  Mitte  des  Kelches 
vorragt,  eine  Erscheinung,  die  aber  auch  an  Cyathophyllen 
beobachtet  wird.  ^)  Die  Prüfung  von  etwa  10  Querschliffen 
einzelner  Individuen  hat  das  Vorhandensein  einer  Columella 
keineswegs  bewiesen,  die  Septen  erreichen  nicht  einmal  ganz 
die  Mitte.  Der  Centraltheil  des  Kelches  ist  mit  derselben 
dunkelfarbigen  Kalkmasse  ausgefüllt,  die  das  Versteinerungs- 
material des  ganzen  Stockes  bildet  und  von  der  sich  die 
Septen  deutlich  abheben.  Der  peripherische  Theil  der  Kelche 
ist  mit  ziemlich  regelmässig   geordneten  Zellen  angefüllt.     Der 


>)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXVl.,  pag.  379. 

'-')  DE  KoNiNCK,  Nouv.  Fcch.  siiF  Ics  auimaux  foss.  d.  terrain  car- 
bonif.  de  Belgique  I.  partie,  Brüssel  1872,  pag.  46,  und  Zittel,  Haudb. 
d.  Faläout.  1.,  pag.  231. 


Qnenchiiitt  entspricht  sehr  gat  den  Abbildangen  aolelwr  n 
M.  IL  Edwards  a.  Haimb,  British  Fossil  Conus  t.  51,  t  2, 
sowie  der  in  Phillips,  Palaeoz.  Foss.  i  IIL,  L  10  m. 

Von  dem  Querschnitte  eines  typischen  Bensberger  Exem- 
plars des  C^atkopk^üum  eoespitoram  unterscheidet  er  sidk  nu 
insotsm,  als  bei  diesem  die  Septen  die  Mitte  errächen  nsd  sieh 
dort  spiralig  verschlingen,  um  so  eine  falsche  Golnmella  an  blldtti; 
auch  ist  die  Zahl  der  Septen  etwas  geringer,  der  QnersAnitt 
des  Wildenfelser  Exemplars  dementsprechend  aber  auch  klei- 
ner. —  Eine  grosse  Aehnlichkeit  des  Querschnitts  aiit  dem 
von  lAihoitrotion  ist  nicht  xu  verkennen,  nur  fehlt  dem  Wilden- 
felser Exemplar  jede  Spur  eines  Sftulchens. 

Der  L&igsschnitt  gleicht  zwar  sehr  dem  des  Liiko&trüOm 
Marikd  in  Zittil's  Handbuch  pag.  232,  t  142,  da  diesem 
letsteren  nach  Zittil*s  Abbildung  das  Sinlchen  so  fehlen 
scheint,  doch  mag  dies  wohl  seinen  Grund  in  der  nicht  geass 
durch  die  Kelchmitte  gehenden  Schnittfläche  haben,  das  Sinl- 
chen daher  auch  nicht  gesehen  werden  kann.  Denn  eis 
Sänlohen  muss  bei  LUho$trotum  vorhanden  sein,  wie  £e  von 
DB  KoHiHOK  u.  A.  abgebildeten  Arten  beweisen.  —  Ein  Unter- 
schied mit  dem  Längsschnitte  eines  typischen  Exemplars  von 
Cifutkophylhm  eaetpitotum  von  Bensberg  besteht  nur  darin, 
dass  an  dem  Wildenfeker  Exemplare  die  Böden  in  dem 
Centraltheil  der  Zelle  schärfer  hervortreten ,  während  sie  an 
dem  Bensberger  Exemplare  mehr  verschwinden  in  der  bla- 
sigen, zelligen  Beschaffenheit  des  Kelch-lnnem,  welche  an  dem 
Wildenfelser  Stück  weniger  hervortritt.  Dies  mag  indess  nur 
eine  Folge  des  Erhaltungszustandes  sein. 

Was  überdies  den  äusseren  Bau  des  Polypenstocks  an- 
langt, so  ist  der  des  Wildenfelser  Exemplars  von  der  von  Hern 
Dalmkr  citirten  Abbildung  des  Litkostrotion  proli/erum  so  ver- 
schieden, wie  nur  irgend  möglich,  wie  dies  aus  den  AbbUdon- 
gen  von  J.  Hall  in  Geol.  Survey  of  Jowa  1858,  t.  XXIV^ 
f.  6  und  von  Toula,  Kohlenkalk-Fossilien  der  Barents-Inseln, 
sowie  aus  einem  Exemplar  ^dieser  Art  von  Illinois  im  Dres- 
dener Museum  hervorgeht. 

Bei  Lithostrosion  proli/erum  ist  die  Oberfläche  des  Stockes 
mit  starken  Querwülsten  versehen,  aus  denen  die  neuen  Po- 
lypenstocke durch  Knospung  hervortreten,  während  die  Ober- 
fläche des  Wildenfelser  Exemplars  derartige  ringförmige  Wulste 
nicht  erkennen  lässt,  und  die  Neubildung  von  Polypeostöeken 
nicht  durch  Knospung,  sondern  durch  dichotome  Thmlong 
erfolgt  Der  ganze  äussere  Bau  des  Wildenfelser  Exemfrisis 
entspricht  vortrefflich  den  Abbildungen  des  CyathophifUMm  et- 
spitoium  von  Goldfuss,  Petr.  Germ  I.,  t.  XIX.,  f.  2,  Mca- 
CHisoN,  Sil.  Syst.  II.,  t  16,  f.  10,   Phillips,  Palaeos.  Foia 
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III.,  f.  10  a-— d,  RoucBB,  Harzgebirge  t.  U.,  f.  4,  vor  Allem 
ber  M.  Ebwabds  a.  Haimb,  Brit  foss.  Cor.  t.  51,  f.  2  und  der 
on  ZiTTBL  in  Handb.  d.  Paläont  pag.  231,  f.  138  gegebenen 
Abbildung.  So  lange  an  den  Wildenfelser  Exemplaren  nicht 
kr  Nachweis  einer  echten  Columella  geführt  werden  kann, 
nnd  dieselben  von  Cyathophyllum  caespitosum  Goldf.  aas  dem 
Devon   nicht  zu  unterscheiden. 

Den  von  Herrn  Dalmbr  als  Diphyphyllum  concinnum  bezeich- 
neten Polypenstock  anlangend,  ist  eine  grosse  äussere  Aehn- 
lichkeit  mit  der  von  db  KoNI^üK,  I.  c.  t.  IL,  f.  4  gegebenen 
Abbildung  nicht  zu  verkennen,  dagegen  stimmt  die  von  dem- 
selben Antor  1.  c.  pag.  37  gegebene  Diagnose  mit  der  Wilden- 
felser Art  nicht  überein,  denn:  die- Polypenstöcke  vermehren 
sich  hier  nicht  durch  seitliche  Knospüng;  die  einzelnen  Indi- 
viduen stehen  nicht  parallel,  sondern  radial,  divergirend  ange- 
ordnet; auch  zeigt  der  Kelch  manche  Abweichung  im  Bau. 
Nach  BB  KoniNCK  sind  die  Septen  ausserordentlich  kurz  und 
die  verbindenden  Querwände  sehr  dünn,  die  Septen  selbst 
sollen  leicht  geschlängelt  (flexueuses)  sein.  Auf  der  verwit- 
terten Oberfläche  des  Wildenfelser  Stückes  ist  zwar  allem  An- 
schein nach  der  Bau  des  Kelches  in  gleicherweise:  die  Septen 
sind  sehr  kurz,  so  dass  der  mittlere  freie  Raum  mehr  als  die 
Hälfte  des  Reichdurchmessers  einnimmt,  die  Zellen  der  Pe- 
ripherie sind  anscheinend  unregelmässig,  die  Septen  selbst  in 
Folge  von  Auswitterung  scheinbar  nicht  geradlinig.  Ein  an 
demselben  Individuum  ca  2  mm  tiefer  geführter  Querschnitt 
zeigt  jedoch,  dass  die  Septen  hier  viel  länger  sind,  indem  der 
mittlere  leere  Raum  nur  noch  Va  des  Kelchdurchmessers  ein- 
nimmt, 80  dass  der  Kelch  sich  sehr  schnell  nach  der  Tiefe 
verjüngen  muss,  er  also  nur  sehr  wenig  tief  sein  kann,  während 
er  bei  Diphyphyllum  sehr  tief  ist.  Die  Septen  selbst  sind  auf 
diesem  zweiten  Querschnitt  gerade,  die  peripherischen  Zellen 
regelmässiger  als  bei  Diphyphyllum,  und  treten  die  Querwände 
deutlich  hervor.  Der  Längsschnitt  ist  ebenso  wie  an  dem 
vorher  beschriebenen  Wildenfelser  Exemplare  beschaffen,  und 
es  herrscht  überhaupt  eine  so  grosse  Uebereinstimmung  bei 
beiden  Korallen,  dass  man  sie  nicht  von  einander  trennen  kann: 
sie  gehören  beide  zu  Cyathaphyllum  caespitosum  und  können 
nicht,  wie  Herr  Dalmbr  wünscht,  als  Lithostrotion  proli/erum 
und  Diphyphyllum  concinnum  bezeichnet  werden. 

So  lange  als  uns  die  Schichten  von  Wildenfels  noch  keine 
tuideren  Deberraschungen  bieten,  als  die  von  Herrn  Dalmbr 
geltend  gemachten,  dürfen  wir  dieselben  getrost  noch  als  de- 
vonisch betrachten,  wofür  auch  die  unverkennbare  Aehnlich- 
keit  der  dort  vorkommenden  Spiriferen  mit  Spiri/er  calcaratus 
Sow.  (=r  Sp.  disjunctus  Sow.  und  Sp.  Verneuili  MuRCH.)  spricht. 


weoD  aneh  Herr  Dauum  vorsieht,  diese  der  carboniMlMi  Sfi- 
riferm  oamüduta  Dat.  socaweieen. 

Sichere  Beweise,  wie  etwa  das  Vorkommen  tob  nmiatim 
ffig€mteu$9  Pr.  semiretirnUatui  etc.  in  jenen  fOr  Koblenkalk  gahil- 
tenen  Schichten,  oder  von  Galamtei  tnnuitkmh  CUntr.  (=  Cd 
rmHaiut  Bot.)  in  dem  dort  Termntheten  Cnim  kennt  man  Mi 
jetzt  noch  nicht 


5.    Herr  O.  Meyer  an  Herrn  W.  Damea. 

lieber  Omithochemt»  hil$eim$  Koken  und  Aber 

Zirkonzwillinge. 

New  Haven  Gönn.,  den  16.  Deeember  U64. 

In  dem  vierten  Heft  dieser  Zeitechrift  1888  befindet  mä 
ein  Anfsatz:  „Die  Reptilien  der  norddeutschen  onteren  Kniii* 
Ton  Herrn  Ebbst  Kokbb.  In  demselben  beschreibt  Hi 
das  Fragment  eines  Knochens  als  distales  Ende  des 
pale  eines  FIngsanriers,  den  er  Omithoekeirui  kÜMmmm 
Wenn  diese  Dentnng  des  KnochenstQcks  eine  richtige  wiNb 
so  wäre  damit  zum  ersten  Male  der  Beweis  des  VorhandenseiBi 
von  Flugsaariern,  und  zwar  von  riesigen,  in  der  deutsches 
Kreideformation  erbracht.  Dieses  behauptet  Herr  Kokbb  and, 
und  dadurch  gewinnt  das  betreffende  Stück  ein  erhöhtes  Inter- 
esse. Die  vier,  wie  es  scheint,  mit  Sorgfalt  ausgeführten  Ab- 
bildungen desselben  ermöglichen  es,  ein  Urtheil  über  dasselbe 
zu  gewinnen.  Herr  Kokbb  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  ds» 
kaum  ein  anderer  Knochen  so  charakteristisch  gebaut  und  Ar 
die  Pterosaurier  so  bezeichnend  ist,  wie  das  Metacarpale  da» 
Flugfingers;  aber  gerade  aus  diesem  Grunde  unterliegt  es  fir 
mich  keinem  Zweifel,  dass  das  betreflfende  Stück  ein  solch« 
Metacarpale  nicht  ist.  So  weit  ich  diesen  Knochen  bei  dei 
cretaceischen  und  jurassischen  Flugsauriern  Nordanierica*s  daicl 
Augenschein  kennen  zu  lernen  die  Gelegenheit  hatte,  sowie 
aus  den  Abbildungen  namentlich  OwBr<'s  und  Skblbt*s  gebt 
för  mich  das  Folgende  hervor: 

Das  Gelenk  dieses  Metacarpale  hat  stets  einen  bedeutoi 
grösseren  Durchmesser  als  der  Schaft  und  ist  deshalb  m 
demselben  sehr  deutlich  abgesetzt.  Man  könnte  zum  VergieMk 
an  eine  Scheibe  denken,  die  auf  das  Ende  eines  viel  sduM- 
leren  Stabes  aufgeklebt  ist.  Der  Längsdurchmesser  diiMr 
Gelenkscheibe   ist    eher    kleiner    als    derjenige    DurchaiesMi; 
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welcher  rechtwiDkelig  zum  Schaft  steht;  auf  keinen  Fall  ist  die 
Gelenkscheibe  so  in  die  Länge  gezogen,  wie  bei  „Omithocheirus 
hiUentia^.  Die  beiden  Condylen  erheben  sich  bei  den  Fing- 
sanriern  scharf  and  hoch,  so  dass  der  Querschnitt  des  Gelenks 
an  eine  tiefe  Schlucht  erinnert  und  nicht  an  ein  sanftes  Thal, 
wie  bei  dem  Fossil  der  Elligserbrink  -  Schicht.  Die  Aussen- 
flächen  der  Gelenkscheibe  sind  bei  den  Pterosauriern  entweder 
eben,  oder  wenn  sie  eingedrückt  sind,  so  ist  dies  in  ganz  an- 
derer Form  und  Weise  geschehen  als  bei  0.  hilsensis.  Im 
Ganzen  genommen  indicirt  die  Metacarpalendigung  der  Flug- 
saurier eine  viel  ausgiebigere  und  dabei  doch  sichere  Gelen- 
kung. —  Der  Knochen  der  Elligserbrink  -  Schicht  macht  in 
jeder  Beziehung,  auch  in  seiner  Pneumaticität ,  den  Eindruck 
eines  distalen  Endes  der  Phalanx  eines  carnivoren  Dinosauriers. 
Fig.  2,  wo  die  Condylen  sich  nähern,  ist  die  Abbildung  von 
oben,  Fig.  2e  von  unten.  — 

In  dieser  Zeitschrift  1883,  pag.  108  sagt  Herr  W.  R. 
Nbssig  Folgendes:  ^Wenn  sich  auch  auf  Grund  des  Isomor- 
phismus von  Rutil  und  Zirkon  erwarten  Hess,  dass  dem  Zirkon 
die  vom  Rutil  bekannte  Zwillingsbildung  nach  Poe  ebenfalls 
eigen  sei,  so  hat  man  dennoch,  meines  Wissens,  nie  bisher 
mikroskopische  Zirkonzwillinge  nach  dem  genannten  Gesetz 
beobachtet.  Ich  darf  behaupten,  dass  mir  der  Nachweis  der- 
selben gelungen  ist  etc.^  Herrn  Nsssio  dürfte  wohl  entgangen 
sein,  dass  ich  in  derselben  Zeitschrift  1878,  pag.  11  und  12  diese 
naikroskopischen  Zirkonzwillinge  beschrieb  und  abbildete.  Be- 
kanntlich hat  sich  über  die  Zirkonnatur  dieser  und  anderer 
Gebilde  eine  Controverse  entsponnen.  In  derselben  möchte 
ich  doch  hervorheben,  dass  ich  aus  dem  betreffenden  Gestein 
Zirkonerde  isolirte  (siehe  pag.  11),  und  zwar  in  beträchtlicher 
Menge ,  wie  ich  mich  dessen  sehr  wohl  erinnere.  Auf  Grund 
dessen  halte  ich  daran  fest,  dass  in  den  St.  Gotthard-Gestei- 
nen  Zirkonzwillinge  vorhanden  sind.  Dass  man  seitdem  ma- 
kroskopische und  mikroskopische  Zirkonzwillinge  von  anderen 
Localitaten  nachgewiesen  hat,  kann  mich  darin  nur  bestärken. 


tum. 


€•   Verhandlungen  der  GeseUscbafl 


I.    Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Beriin,  den  2.  Juli  1881 
Vorsitzender:  Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  voigelesen  «ni 
genehmigt 

Der  Vorsitsende  legte  die  IFQr  die  Bibliothek  der  Gesell* 
schalt  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  (Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  J.  Blaas,  Docent  an  der  Universit&t  InnsbradL, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Roth  ,  Damis  and 

Tenne; 
Herr  Dr.  E.  Bornhöpt  in  Greifswald, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  R.  Crbdnbr,  Lii- 

BiscH  und  Dames; 
Herr  Bergreferendar  Koch,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen    durch   die    Herren    HAUCHBcoiurs, 

LossBN  und  Weiss. 

Herr  K.  A.  Lossen  sprach  über  die  Eruptivgesteine  des 
Rothliegenden  im  Gebiete  der  Prims. 

Herr  Websky  legte  ein  von  der  Grube  Agaadita,  Dep. 
Minas,  Prov.  Cordoba,  in  Laplata  herstammendes  Erz  Tor, 
welches  er  unter  den  von  Prof.  Brackebusch  von  dort  her 
mitgebrachten  Mineralien  aufgefunden  und  das  ein  neues  Ele- 
ment enthält,  dem  er  in  der  Sitzung  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  am  19.  Juni  1884  den  Namen  Idunium  ge- 
geben hat 

Das  Erz  bildet  erbsengelbe,  kurzstrahlige  Nadeln  in  lij- 
stallisirtem  Quarz  und  aus  diesen  hervortretend;  es  entbik 
auf  etwa  3  Atome  Bleioxyd,  1  Atom  Zinkoxyd «  etwas  ESm, 


667 

Mangan  nnd  Wasser,  und,  wenn  man  den  fehlenden  Rest  als 
Vanadinsänre  ansieht,  etwa  1  Atom  derselben;  ein  Theil  der 
Vanadinsäurc  ist  aber  durch  die  neue  Idunsänre  ersetzt. 

Herr  Da>ies  sprach  über  das  Vorkommen  von  Proto- 
spongia  im  Culm  von  Hagen  in  Westfalen.  Unter  einer  vom 
kgl.  palaeontologischen  Museum  von  Herrn  Krüokr  in  Hagen 
erworbenen  Suite  von  Gulmpetrefacten  aus  dortiger  Gegend 
befinden  sich  auch  zwei  Platten,  auf  welchen  kleine  Kreuze 
liegen,  ganz  ähnlich  solchen,  welche  seit  lange  aus  den  cam- 
brischen  Schichten  St.  Davids  in  Wales,  Andrarum  in  Schwe- 
den und  Krekling  in  Norwegen  als  f^rotospongia  fenestrata  be- 
kannt sind.  Dieselben  werden  gewöhnlich  für  Skeletnadeln 
gehalten ,  welche  nach  Hindb  ^)  durch  eine  Haut  zusammen- 
gehalten sein  sollen  und  wahrscheinlich  nur  in  der  äusseren 
Decklage  des  ursprünglichen  Schwammkörpers  lagen.  —  Die 
vorgelegten  Stücke,  ganz  ähnlich  wie  die  von  Andrarum  in 
Schwefelkies  versteinert,  sind  von  den  Arten  des  Cambriums 
unterschieden.  Sie  sind  bedeutend  grösser  als  Protospongia 
fenestrata^  da  die  Gesammtlänge  der  Nadeln  ca.  5  mm  beträgt, 
und  ausserdem  verhältnissmässig  dünn.  Die  schwedische  Art 
ist  andererseits  bedeutend  grösser,  and  die  Nadeln  sind  hier 
noch  viel  dünner,  als  bei  der  neuen  Art  des  westfälischen 
Cnlm,  für  welche  der  Name  Protospongia  carbonaria  vor- 
geschlagen wird.  —  Das  Hauptinteresse  liegt  in  dem  Vorkom- 
men in  relativ  jungen  Schichten,  und  es  wird  sich  nun  darum 
handeln,  durch  neue  Funde  im  Silur  und  Devon  die  Brücke 
zwischen  den  bis  jetzt  bekannten  Arten  zu  schlagen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Wbbskt.  Dambs.  Tbkne. 


2.     Protokoll  der  August -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  August  1884. 
Vorsitzender:    Herr  Beykicii. 

Das    Protokoll  der   Juli -Sitzung    wurde    vorgelesen    und 
genehmigt. 


^)  Gataloguc  of  the  fossil  Spongcs  etc.  1883,  pag.  129. 


Der  Vorsitseade  legte  die  Mr  die  Bibliothek  der  Geidl- 
sehaft  eiDgegaogenen  Bücher  and  Karten  vor. 

Herr  Haucuecorne  legte  eine  Ansaiil  voo  KapÜeren^ 
proben  vor ,  welche  der  Bergakademie  durch  Herrn  F*  A.  £. 
LüDBAiVE  in  Bremen  zngeatellt  und  in  deren  Laboratorinn  arf 
ihren  Knpfergehalt  untersacbt  worden  sind. 

Die  Erze  sollen  von  einer  Ombe  in  der  Gegend  OstKd 
von  der  Wallfisch-Hay,  nördlich  des  von  Herrn  Lüdbuts  erwor- 
benen Terrains  von  Angra  Peqoenna,  herstammen«  welche  nnter 
dem  Namen  Hope  Bfine  auf  einer  sehr  aasgedehnten  Kapfer- 
eralagerstätte  baat  Das  von  West  nach  Ost  sich  erstreckende 
Vorkommen  soll  eine  Längenaosdehnang  von  150  engl.  Meiki 
besitien  and  zn  grossen  Hoflfnnngen  berechtigen. 

Die  Erze  sind  dichtes  Rothkapfererz  and  Kapfarn^aoi, 
innig  mit  wasserhaltigem  Qnarz  verwachsen,  theilweise  wtA 
Kieselknpfer  sowie  etwas  Malachit  Ihr  ganzer  Habitus  ^eisht 
sehr  dem  der  edleren  Kopfererse ,  welche  am  Ausgehend« 
nnd  in  den  oberen  Teafen  der  darch  ihre  schönen  Ptrasphonh 
ohalcite  ond  Knpferblflthen  bekannten  Ganglagerstiftte  der 
Grabe  Vimeberg  (St  Josephsberg)  bei  Rheinbreitbach  in  im 
Rheinprovinz  vorgekommen  sind.  Insbesondere  die  Inaige 
Dnrehdringang  der  reichen  Kupfererze  mit  Qaan,  Chaicedsa 
und  wasserhaltigem  Quarz  zu  einem  dem  rothbraanea  Eises- 
kiesel  oder  kieseligem  Rotheisenstein  sehr  ähnlich  werdendes 
Mineral  erinnert  an  jene  Erze  von  Rheinbreitbach. 

Der  Knpfergehalt  betrug  bei  3  Erzproben  37,66  pCt« 
32,28  pCt  und  15,28  pCt  Kupfer. 

Das  Ansehen  der  Erzstücke  lässt  ein  derbes  ond  mi^ 
tiges  Vorkommen  vermuthen. 

Es  ist  den  Unternehmern  zu  wünschen,  dass  in  ihrer 
Lagerstätte  nicht  ähnliche  Veränderungen  der  Erze  nach  der 
Teufe  hin  sich  einstellen,  wie  bei  Rheinbreitbach ,  wo  in  sehr 
charakteristischer  Weise  in  den  oberen  Teufen  die  genanntes 
edlen  Erze,  in  tieferen  Sohlen  an  Stelle  der  Elothkupferene 
und  Kupferglanze  Buntkupfererz  und  Kupferkies,  demnidüt 
mit  zunehmender  Teufe  neben  Kupferkies  Schwefelkies  OMkr 
und  mehr  vorherrschend  wurde  und  in  den  tiefsten  gebsutei* 
Sohlen  nur  noch  Schwefelkies  mit  so  schwachem  Kapferkiet- 
gehalt  sich  vorfand,  dass  der  Betrieb  aufhörte  lohnend  u 
sein  und  eingestellt  wurde. 

Die  Natur  des  die  Lagerstätte*  bei  der  Hope  Mine  eiih 
schliessenden  Nebengesteins  lässt  sich  nach  den  eingegangSMi 
Proben  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen.  Dem  Anscheine  oick 
dürfte  es  sich  um  Gneiss  oder  krystallinische  Schiefer  hindnh 

Auch    für   die    Beurtheilung  der  Natur    der    Lageratittt 
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selbst,  ob  sie  gangförmig  oder  sonst  wie  beschaffen,  geben  die 
Erze  keine  bestimmten  Kennzeichen. 

Vor  Knrzem  sind  auch  aus  dem  LüDBRiTz'schen  Terri- 
torium von  Angra  Pequenna  selbst  Kupfererzproben  einge- 
gangen, welche  ähnlichen  Lagerstätten  zu  entstammen  scheinen 
wie  die  vorgelegten  Erze. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  Ü. 

Bbyrich.     Hauchrcorne.     Wbbskt. 


3.  Zwei  und  dreissigste  Vorsammluiig  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Hannover. 

rr»t«keU  der  Sitiuag  ym  24.  SepleMber  1884. 

-  Herr  C.  Stkickmann    als  GeschäfUführer  begrüsste  die 

Versammlung  mit  folgender  Anrede: 

^Hochangesehene  Versammlung!    Es  gereicht  mir  zu  einer 
^  ganz  besonderen  Ehre  und  hohen  Freude «  die  XXXII.  allge- 
y  meine   Versammlung   der  Deutschen   geologischen  Gesellschaft 
^  ak  deren  Geschäftsführer  hier  in  der  Stadt  Hannover  begrüssen 
'  za  können.     Nach   dem  vorigjährigen  Beschlüsse    in  Stuttgart 
^  sollte  unsere  Gesellschaft  erst  im  Jahre  1885  in   dieser  Stadt 
zusammentreten;    aus   den  Ihnen   in  dem  Einladungsschreiben 
,  des  Vorstandes  bekannt  gegebenen  Gründen  erschien  es  indessen 
geboten,    von  dem  ursprünglichen  Plane  abzuweichen  und  die 
allgemeine  Versammlung  noch   in   diesem  Jahre  nach   hier  zu 
berufen.      Ich    leugne  nicht,    dass   dieser    erst   in  den  letzten 
Tagen  des  Juli   gefasste   Beschluss    mich  auf   der    einen  Seite 
allerdings  mit    grosser  Freude   erfüllte,    andererseits  aber   die 
gewichtigsten  Bedenken  in  mir  hervorrief,  ob  es  in  den  wenigen 
\^ochen    überhaupt  noch  möglich  sein   würde,    die    nothwen- 
digsten  Vorbereitungen  zu  trefifen,    um   die  Versammlung  hier 
^Würdig  zu  empfangen.      Wenn    ich  die  Geschäftsführung  den- 
noch übernommen  habe,  so  rechnete  ich  dabei  einmal  auf  Ihre 
grätige  Nachsicht,    um   die    ich  heute   nachsuche,    andererseits 
glaubte    ich    nach   früheren   Erfahrungen    in  dem  vorliegenden 
Falle,  in  welchem  es  sich  um  die  Förderung  wissenschaftlicher 
Joteressen  handelt,    auf  die   wirksame  Unterstützung  der  hie- 
sigen Behörden  mit  Zuversicht  rechnen  zu  können.   Ich  habe  mich 
'in  dieser  Beziehung  nicht  getäuscht  und  freue  mich,  an  dieser 
Stelle  sowohl  dem  Vertreter  der  Königl.  Staatsregierung,  Seiner 
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Ezcellens  dem  K5oigI.  Oberpräsidenten  ond  WifUielMm  Ge- 
heimen Rathe  Herrn  von  Lbipsiobb  fQr  sein  gfltigM  Enlgegw 
kommen,  als  auch  den  provinxialstftndischen  Verwaltangwrgtta 
und  den  hiesigen  städtischen  Gollegien  f&r  ihre  thatkrttt^ 
Unterstdizong  meinen  verbindlichsten  Dank  als  GeadiiftsAlnr 
der  Versammlung  aussprechen  zu  dfirfen.  Insbesondere  mack 
ich  darauf  aufmerksam,  dass  wir  dieses  schöne  nnd  wiidfi 
SitzungslocaP)  der  Liberalität  hiesiger  Königl.  Besidenatdt 
verdanken. 

Meine  Herren!    Sie  dürfen  an  die  diesjährige  VersanuBlii| 
nicht  den  Maassstab  der  vorigjährigen,  so  tretBich  vorbweitüa 
und  in  jeder  Beziehung  gelungenen  Versammlung  in  Stnttpit 
anlegen;  uns  fehlen  hier  die  reichen  Sammlungen,    die  wirii 
der  Hauptstadt  von  Württemberg  bewundert  haben;  anek  km 
sich   die   nähere  und  weitere  Umgebung  von  Hannover  mk 
mit  dem  lieblichen  Schwabenlande  vergleichen,  gans  i 
davon,  dass  die  diesjährige  Versammlung  bereits  in  die 
liehe  Jahreszeit   ftllt,  die    unseren   Ezcursionen   edion 
der  Kürze  der  Tage  minder  günstig  ist  als  der  Anlang  AagniL 
Hoffen  wir,   dass  die  Witterung  unsere  Ausflüge  begünslipi 
möge. 

Gestatten  Sie  mir  schliesslich  noch,  einen  ganz 
Rückblick  auf  diejenigen  Forscher  zu  werfen,  die  sieh 
weise  um  die  Geologie  der  näheren  Umgegend  von  Hauet« 
verdient  gemacht  haben  oder  die  sich  ihren  geologischen  ni 
mineralogischen  Studien  hier  in  dieser  Stadt  gewidmet  habca 
Ich  mnss  diese  enge  Grenze  ziehen,  um  ihre  Zeit  nicht  a 
lange  in  Anspruch  zu  nehmen  und  muss  eine  grosse  AnziU 
hervorragender  Forscher,  die  nicht  der  Stadt,  sondern  dff 
Provinz  Hannover  angehören,  hier  unerwähnt  lassen. 

Dass  wir    uns   hier    in   der  Stadt   des  grossen  Gelehitfli 
Lbibnitz  befinden,  der  bereits  vor  200  Jahren  Abhandlungn 
über  die  Geschichte  der  Erde  schrieb,   sei  hier  nur   kurz 
gedeutet.     Die  ersten  gründlichen  Kenntnisse    über    die  novi- 
deutschen  Jura-  und  Kreidebildungen  verdanken  wir  dem  nttt- 
losen  Fleisse  des  verstorbenen  Bergraths  Fribdrigh  Adoli 
RoEMBR  in  Clausthal,  dessen  berühmte,  in  der  hiesigen  Hau*  1 J 
sehen  Buchhandlung  in  der  Jahren  1836  — 1841   erschieiMMi  |  j 
Werke  noch  jetzt  für  das  Studium  der  Geologie   nnd  Pdioi- 
tologie  der  Provinz  und  speciell  auch  der  Umgegend  daSirilf  | 
Hannover  ganz  unentbehrlich  sind. 

Von  ähnlicher  Bedeutung  für  die  Kenntniss  unseres  Winl-Ii 
den  ist  die  im  Jahre  1846  erschienene  vortreffliche  Moeofi*!  1 
phie  von  Dukkbr  über  die  norddeutschen  WealdenbOdaV^li 


1)  Renovirter  Saal  des  alten  Rathhauses. 
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Bei  dieser  Grelegenheit  habe  ich  anch  des  am  30.  No- 
▼ember  1871  im  hohen  Alter  von  79  Jahren  hierselbst  ver- 
storbenen königl.  hannoverschen  Oberbergraths  Juolbr  zu  ge- 
denken, der  sich  neben  seinen  zahlreichen  Bernfsgeschäften 
mit  grosser  Sachkenntniss  und  seltenem  Eifer  dem  Sammeln 
▼on  Mineralien  und  Versteinerungen  widmete.  Seine  berühmte 
Petrefacteosammlung ,  welche  zahlreiche  Originale  der  von 
RomBR  und  Dunker  beschiebenen  Arten  enthielt,  ist  später 
in  den  Besitz  der  hiesigen  technischen  Hochschule  übergegangen. 
Im  Jahre  1855  veröffentliche  Juolbr  in  der  hier  erscheinenden 
Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingenieur- Vereins  einen  „Ueber- 
blick  der  geognostischen  Verhältnisse  des  Königreichs  Hannover 
nach  ihren  Beziehungen  für  die  technische  Anwendung. "^ 

Die  vortreflfliche ,  namentlich  an  seltenen  Mineralien  des 
Harzes  reiche  Mineraliensammlung,  welche  auf  dem  hiesigen 
Provinziaimnsenm  aufgestellt  ist,  verdankt  die  hiesige  natur- 
Ustorische  Gesellschaft  der  Liberalität  des  verstorbenen  Ober- 
bergraths Freiherrn  Grotb. 

Der  am  hiesigen  Polytechnikum  lange  Jahre  thätige,  erst 
im  Jahre  1882  verstorbene  Professor  Dr.  Hu n aus  hat  eine 
geologische  Uebersichtskarte  der  Provinz  Hannover  und  ausser 
anderen  Aufsätzen  im  Jahre  1864  in  der  Festschrift  zur  Säcular- 
feier  der  königl.  Landwirthschafts-Gesellschaft  eine  kurze  Dar- 
stellung der  geognostischen  Verhältnisse  des  Königreichs  Han- 
nover veröffentlicht. 

Sehr  erhebliche  Verdienste  um  die  Renntniss  der  hiesigen 
Versteinerungen  hat  sich  der  im  Herbst  1872  verstorbene 
Obergerichts- Vice- Director  Wittb  erworben.  Derselbe  hat 
sich  freilich  trotz  seines  grossen  Verständnisses  niemals  zu  pa- 
läontologischen Publicationen  verstanden,  dagegen  besass  er 
die  Rnnst  des  Sammeins  in  einem  seltenen  Grade.  Seine  be- 
rühmte Petrefactensammlung ,  die  wohl  allen  älteren  Geologen 
bekannt  ist,  bildet  jetzt  eine  Zierde  des  Göttinger  paläontolo- 
gischen Museums,  in  dessen  Besitz  dieselbe  durch  testamen- 
tarische Verfügung  des  Verstorbenen  gelangt  ist. 

Ein  würdiger  Schüler  von  Witte  war  der  bereits  einige 
Jahre  früher  sehr  jung  verstorbene  Dr.  Armbrust  hierselbst, 
der  sich  gleichfalls  im  Besitz  einer  ausgezeichneten  Petrefacten- 
sammlnng  befand,  welche  nach  seinem  Tode  für  das  Göttinger 
Üniversitäts-Museum  angekauft  wurde. 

Bis  zum  Jahre  1873  war  eines  der  thätigsten  Mitglieder 
der  hiesigen  naturhistorischen  Gesellschaft  Dr.  Hbrmann  Adolf 
Wilhelm  Otto  Gdthb,  der  sich  neben  dem  Studium  der 
Geographie  eifrig  mit  krystallographischen  Studien  beschäftigte 
und  darüber  vielfache  Notizen  in  den  Jahresberichten  der  ge- 
nannten Gesellschaft  veröffentlicht  hat.  Derselbe  wurde  zu 
ztiti.  d.  D.  g«oj.  om.  xxxvj.  a  4^ 
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Ostern  1873  als  Ptofestor  der  Geographie  ao  du  FehteA- 
mkDni  zü  München  berofen,  erlag  abinr  bereiu  am  28.  imtm 
1874  im  Alter  von  49  Jahren  einem  Choleiaanialla. 

Von  besonders  hervorragender  Bedentong  nnd  die 
des  am   28.  September   1876    in    Halle  a.  S.    ab 
Bergrath  verstorbenen,    vormals  kOni^.  hannov«ndiea  Ob»- 
bergraths  Hbihrich  Crbdhbb.  In  seinem  1868 
Werke  „lieber  die  Gliederung  der  oberen  Joraformatiae 
Wealden- Bildung  im  nordwestlichen  Deutschland**   md 
werthvoUe  und  insbesondere  höchst  zuverlässige  Bedt>adrtaaga 
über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgegend 
nover  niedergelegt.  Im  Jahre  1855  erschien  seine 
Karte  der  Omgegend   von  Hannover  mit  Erläatemiigen.    !)»• 
selbe  entspridit  allerdings   nicht  mehr  in    allen  Theiba  da 
heutigen   Anforderungen,   ist   aber  bisher  noch   dnrdi  Im 
bessere  ersetzt     Hkiibioh  Can>iiBR  gab  auch  die   «Me  Aa» 
regung  zu  den  verdienstlichen  AufsäUen  seinaa  Sohnea«  da 
jetzigen  Oberbergraths  Hbbmahii  Cbbuhbr  Aber  Um  Pmb- 
ceras-Schichten  der  Umgegend  von  Hannovert   flbar  die  ZsM 
des  OpU  timüU  und  über  die  Verbreitung  des  Qmvlt  in  im 
Umgegend  von  Hannover,  die  in  den  Jahren  1864  aad  IM 
in  unseser  Zeitschrift  erschienen. 

FBRDiBAtiD  RcBMBE  Unterschied  in  seiner  UdBiim 
geognostischen  Monographie  ^die  jurassische  Weserkette*  (disa 
Zeitschrift,  Jahrg.  1857)  zuerst  die  Eimbeckh&aser  Plat- 
tenkalke, welche  sudlich  des  Deisters  so  mächtig  entwidLsk 
sind,  als  selbststäodige  Stufe  im  Oberen  Jura. 

Die  für  die  geologische  Renntniss  unserer  Provinz  sdr 
wichtigen  geognostischen  Rartenblätter  von  Hbbm  auf  Raus 
umfassen  leider  nicht  mehr  die  Umgegend  von  Hannover;  in- 
dessen reicht  das  Blatt  Hildesheim  bis  an  den  östlichen  Dästtf 
und  die  Gegend  von  Springe  und  Völkseo  heran. 

H.  V0I7  Mbybr  beschrieb  aus  der  WiTTz'schen  Sammlug 
fossile  Chimaeriden  des  Portland  (richtiger  Kimmeridge)  va 
Hannover  in  Bd.  VII.  der  Palaeontographica;  ebenso  lieleitt 
die  WiTTB*sche  Sammlang  vorzugsweise  das  Material  zu  dtf 
Arbeit  von  Maack  über  die  fossilen  Chelonier  von  Kelkai 
und  Hannover  in  Bd.  XVUI.  der  Palaeontographica. 

Bereits  im  Jahre  1846  machte  Graf  zu  Müvbtbb  Mit- 
theilungen  über  die  im  Korallenkalk  des  Lindener  Berges  U 
Hannover  vorkommenden  Ueberreste  von  Fischen  (Beitrigtztf. 
Petrefactenkunde  Heft  VU.). 

ScHUSTBR  lieferte  im  V.  Bande  (1849)  des  Göttingeaiehi  li 
Vereins  Bergmännischer  Freunde  eine  geognostische  Beschii^w 
buog  des  Stemmer  Berges  bei  Hannover.  m 
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Endlich  habe  ich  noch  eines  Mannes  tu  gedenken,  der 
r  geologischen  Wissenschaft  und  seinen  zahlreichen  Freunden 
el  zu  frfih  entrissen  worden  ist.  Karl  vom  Sbbbagh  wid- 
3te  sich  noch  mit  unermödlichem  Eifer  im  September  1878 
n  Pflichten  eines  Geschäftsführers  der  XXVI.  allgemeinen 
)rsammlung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Göt- 
Igen.  Schon  damals  trug  er  den  Keim  der  tödlichen  Krank- 
it in  sich;  im  Süden  hoffte  er  Genesung  zu  finden,  aber  er 
hrte  als  hoffnungsloser  Kranker  zurück,  und  am  21.  Januar 
losch  das  Leben  dieses  begabten  Geologen.  In  seinem  1864 
schienenen  Buche  über  den  Hannoverschen  Jura  hat  Sbsbach 
le  reiche  Fälle  interessanter  Beobachtungen  niedergelegt, 
srvorragend  war  daneben  in  Folge  seines  lebhaften  und  geist- 
ichen  Vortrags  und  anregenden  Umgangs  seine  Bedeutung 
s  Professor  und  Lehrer.  Die  reichen  Schätze  des  durch  die 
'iTTB*sche  Sammlung  erheblich  vergrösserten  Göttinger  pa- 
Dntologischen  Museums  machte  er  seinen  Schülern  zugänglich 
id  gab  die  Anregung  zu  einer  Reihe  von  Arbeiten,  zu  wel- 
en  die  Umgegend  von  Hannover  das  Material  geliefert  hat 

WiLHBLM  BöLSCHB  Veröffentlichte  einen  Aufsatz  über 
B  Korallen  des  norddeutschen  Jura-  und  Kreidegebirges  (diese 
utschrift  Bd.  XVin.) ;  Emil  Sblbnka  beschrieb  die  fossilen 
rokodilinen  aus  dem  Kimmeridge  bei  Hannover  (Bd.  XVI. 
r  Palaeontographica),  Oscar  Schilling  einen  Ästenden 
8  dem  Coral-rag  des  Lindener  Berges  (Bd.  XVII.  der  Pa- 
sontographica) ,  Karl  Frickb  veröffentlichte  eine  grössere 
*beit  über  die  fossilen  Fische  aus  den  oberen  Juraschichten  von 
rnnover  (Bd.  XXH.  d.  Paläontographica) ,  Albssandro 
»RTis  eine  gediegene  Abhandlung  über  die  fossilen  Schild- 
Sten  aus  dem  Kimmeridge  von  Hannover  (Gekrönte  Preis- 
irift  1878). 

Bei  allen  diesen  Arbeiten  gebührt  Karl  von  Sbbbach  ein 

"vorragendes  Verdienst.    Heute,  wo  die  deutsche  geologische 

Seilschaft  wiederum  in  der  Provinz  Hannover  tagt,  geziemt 

sich  daher  wohl,  des  verstorbenen  Freundes  ganz  besonders 

gedenken.      Ihnen  aber,   meine  Herren,    rufe  ich  nunmehr 

fröhliches  „  Glück  auf^  zu.  Möge  unsere  gemeinsame 
beit  gedeihen !"" 

Danach  Messen  die  Herren:  Se.  Excel  lenz,  der  kö- 
gliche  Oberpräsident  und  wirkliche  Geh.  Rath  von 
'.iPTAiiVM  Namens  der  königL  Staätsregierung ,  der  Herr 
hatzrath  Müller,  Namens  des  Landes-Directoriums  der  Pro- 
12  Hannover,  Herr  Stadtsyndicus  Ostehmeirk»  Namens  der 
Digl.  Residenzstadt  Hannover  und  Herr  Geh.  Bergrath  Sie- 
:>i.s   aus  Clausthal  Namens   des  königl.  Ober- Bergamts   die 

44* 
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deotsche  geologische  Gresellscbaft  in  ihren  Bezirken  wiUkmiuMi 
und  überreichten  den  Theilnehmem  an  der  XXXIT.  allgeneiiici 
Versammlung  werthvolle,  för  die  Orientimng  in  den  a  be- 
suchenden Gegenden  zweckmässige  Pnblicationen. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Fekd.  Roemer  wurde  sodioi 
Se.  Excellenz  von  Dbchbü  zum  Vorsitzenden  and  die  Hemi 
Holzapfel,  TsiviiB  und  Wahkschaffe  zu  Schriftführern  erwikk 

Die  von  dem  am  persönlichen  Erscheinen  verhinderUi 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Lasard  geführte  Rechnung  über  dv 
abgelaufene  Rechnungsjahr  wurde  zur  Revision  den  Herren  Majir 
V.  Wbssblhöfft  und  Dr.  BoRNBMAiiif  sen.  übergeben. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Landes-Oekonomie-Rath  von  Kaufmanb  aof  Steno^ 

wald  bei  Hildesheim, 
Herr  Eisenbahnbau-  und  Betriebs -Inspector  J.  Exam 
in  Hannover, 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  WissBr 

HOFFT,  Haucbboobüs  uud  Struckmahh; 
Herr  Docent  Adolf  Schkbidbr  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  HauchboobiIi 

Bbyrich  und  Struckmann; 
Herr  Realschnl-Director  Wilkb  in  Gandersheim, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kcbnbn,  Klbi 

und  Scholz; 
Herr  cand.  rer.  nat.  Fribdrich  Voobl  in   Hannover, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kosnbn,  Kxid 

und  Lbvin; 
Herr  stud.  phil.  C.  Stadtlandbr  in  Lüneburg, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren    Bracksbvsci, 

Klbin  und  V.  Rcenbn. 

Herr  Stki  ckmann  legte  hierauf  der  Versammlung  die 
bis  jetzt  fertiggestellten  4  Blätter  der  geologischen  Debersicbts- 
karte  der  Gotthardbahnstrecke  von  Herrn  Fr.  Stapff  vor, 
welche  ihm  der  Verfasser  zu  diesem  Behuf  zugesandt  hatte. 

Herr  WAiiNsrHAFFi:  überbrachte  der  Versammlung  «i 
herzliches  ^Glück  auf**  von  der  geologisch  -  mineralogisehcB 
Section  der  allgemeinen  Versammlung  der  Naturforscher  luri 
Aerzte  zu  Magdeburg. 

Herr  H.  B.  Gklmt/.  sprach  über  die  Grenzen  der  Zeck- 
steinformation und  der  Dyas  überhaupt. 

Der  Vortragende  weist  1.  nach,  dass  man  als  oberstes 
Glied   der   Zechsteinformation   nur  den  Plattendoloniit 
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mit  SeMzodw  Sehlotheimi  Gim.  und  ^uceüa  Hauimanni  Goldf. 
sp.  betrachten  könne,  während  man  die  anf  den  geologischen 
Specialkarten  von  Preassen  und  Sachsen  unter  Z.  0.  3  noch 
Eum  Zechstein  gerechneten  sogenannten  „oberen  bunten 
Letten^  oder  ,,unteren  Bunten"  Mubchi80n*s  in  keinem 
Falle  von  dem  bunten  Sandstein  trennen  könne.  Er  führt 
diesen  Nachweis  mit  Hülfe  einer  Anzahl  Profile  aus  den  Ge- 
genden von  Krimmitzschau,  Meerane,  Gera  u.  s.  w.,  die  noch 
im  August  d.  J.  von  ihm  und  Herrn  Bergschuldirector  Ditt- 
MARSCH  aus  Zwickau,  zum  Theil  von  Herrn  R  Eisbl  in  Gera 
aufgenommen  worden  sind,  so  wie  durch  das  Vorkommen  von 
Fährten  des  Ckirosaurus  Barthi  u.  a.  Triasfossilien  in  jenen 
oberen  bunten  Letten  in  den  Brüchen  von  Crotenleitc  bei 
Gössnitz,  welche  zur  Ansicht  vorliegen.  Diese  Beobachtungen 
stehen  im  vollen  Einklänge  mit  denen  des  Rev.  A.  Irving 
(Quart  Joum.  of  the  Geol.  Soc.  of  London,  August  1884, 
Vol.  XL.,  pag.  389  (f.).  Es  empfiehlt  sich  demnach,  jene  als 
Z.  O.  3  aufgeführten  Letten  mit  Emmrich  ')  als  „unteres  Röth^ 
zn  bezeichnen. 

2.  Die  untere  Grenze  der  Zechsteinformation  fällt  mit 
dem  eigentlichen  Weissliegenden  Frbib8lbbbzi*s,  oder  dem 
Zechsteinconglomerat  Bbtrich*s  zusammen.  Der  Vor- 
tragende spricht  sich  wiederum  gegen  die  Uebertragung  des 
Wortes  Weissliegendes  auf  gebleichte  Schichten  des  Rothlie- 
genden aus. 

3.  Man  hat  in  dem  Rothliegenden  im  Wesentlichen  zu 
unterscheiden: 

Oberes  Rothliegendes,  als  limnische  und  littorale 
Parallelbildung  für  die  unteren  Glieder  der  marinen  Zechstein- 
rormation,  wozu  auch  das  eigentliche  Weissliegende  oder  das 
Zechsteinconglomerat  Bbyrich's  gehört.  Der  oberste  Zechstein, 
meist  Plattendolomit,  lagert  sowohl  noch  auf  dem  oberen  Roth- 
liegenden, als  auf  dem  mittleren  Zechsteine. 

Unteres  Rothliegendes,  worin  man  wohl  noch  ein 
mittleres  Rothliegendes  abzuscheiden  pflegt,  bildet  mit  den  in 
dasselbe  eingreifenden  Porphyren,  Pechsteinen  und  Melaphyren 
die  untere  Dyas,  die  sich  sowohl  unter  der  Zechsteinfor- 
mation  als  auch  dem  oberen  Rothliegenden  verbreiten.  Vergl. 
das  Profil  von  Eppichnellen  in  des  Nähe  des  Tunnels  an  der 
Werrabahn. 

4.  In  dem  Begriffe  des  Permian  von  Murchison  liegen 
xwei  Fehler: 


^)  Programm  der  Realschule  in  Meiningen  1868,  pag.  5. 
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ErstoDs  eDtMleo  MüBamsoa*»  pal&osoUclier  Triai 
wie  er  dae  Permian  nennt«  jene  unteren  Baote  (Z.  O^S  di 
geologisehen  Karten),  welche  zur  Trias  ond  swar  warn  buta 
Sandsteine  gehören.  Und  wenn  man  von  jener  Dr«ilieitdi 
Permian  ein  Glied  hin  wegnimmt,  so  bleibt  nnr  eine  ZwAä 
eine  Djas  noch  übrig. 

Der  zweite  Fehler  in  dem  Perm  ist  aber  der,  dass  ad 
alles  Rothliegendes  Uter  ist«  als  die  ZechsteinformaCioii,  mim 
die  letztere,  wenigstens  durch  ihre  unteren  und  mittlem  Glii 
der  zu  einer  ParaUelformation  fSr  das  obere  Boihliegeude  wU 

Der  Name  Dyas  rechtfertigt  sich  demnach  duroh  «i 
mächtige  Vertretung  mariner  Schichten  mit  limDiaehee  eis 
littormlen  Ablagerungen,  femer  dorch  das  nelfache  Inninaehr 
greifen  eruptiver  Gesteinsbildangen  in  sediment&re;  er  entapritk 
also  einer  zweifachen  Zweibeit,  wie  keine  andere  Qnffi 
es  mehr  thut 

5.  Die  untere  Grenze  der  Dyas  fällt  zuaammen  not  da 
mächtigen  grauen  Conglomeratbildungeo  des  Bngebii|pBdka 
Bassins  und  im  Gebiete  des  Plauen*schen  Grundes,  widehe  fibi 
der  Steinkohlenformation  meist  aogleichf5rmig  lagern,  nit  da 
Lebacher  Schichten  nach  Weiss,  wenn  man  in  WsiM 
nicht  aoch  die  Coseler  Schichten  dazu  nehmen  will,  oad  nl 
der  sogen.  Schwarte  des  Schien -Rakonitzer  Beckem,  mi 
es  ist  flLr  alle  solche  nicht  rothgefärbte  Schichten,  wie  na  M 
vorkommen,  der  Name  „Untere  Dyas^  jedenfalls  bnod- 
barer,  als  wenn  man  hier  von  unterem  Rothliegenden  spridl 

6.  Die  Lagerungsverhältnisse  and  technische  Wichtigket 
sowie  eine  reiche  Flora  und  Fauna  der  Dyas  berechtigeo  di^ 
selbe  zu  einem  selbstständigen  geologischen  Terraii 
oder  System,  das  sich  zur  Steinkohlenformation  ganz  ihoid 
verhält,  wie  das  Devon  zum  Silur,  und  nicht  nur  als  poil 
carbonischen  Nachklang  aufgefasst  werden  kann. 

Herr  Hkkm.  Crkdpter  entgegnete  mit  Bezug  anf  dim 
Vortrag  Folgendes: 

Herr  Gbinitz  hat  wiederholt  und  bei  verschiedenen  Gt 
legenheiten,  so  auch  in  dem  eben  gehörten  Vortrage  sdi 
Missbilligung  darüber  ausgesprochen,  dass  die  Geologen  Ai 
königl.  sächsischen  Landesuntersuchung,  entgegen  seiner  peisfe 
liehen  Anschauung,  die  bunten  Letten,  welche  die  PtattM* 
dolomite  des  oberen  Zechsteines  auch  innerhalb  der  sidisii 
Perm- Areale  überlagern,  zur  Zechsteingruppe,  —  nicht  aber 
Bnntsandstein  gezogen  haben. 

Redner  begründet  diese  Auffassung,  welche  natugiais 
in  den  Publicationen  der  sächsischen  Landesanstalt  ihmA» 
druck  gefunden  hat  und  finden  wird,  wie  folgt: 
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Die  an  und  für  sich  schwierige  Frage  nach  der  Begreo- 
zong  zweier  Formationen  gegen  einander  kann  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  dort  erörtert  werden,  wo  die  betreffenden  bei- 
den Formationen  typisch,  also  möglichst  vollständig,  zur  Ent- 
Wickelung  gelangt  sind.  Dies  ist  mit  Bezug  auf  die  jetzt  in 
Frage  kommende  Perm  -  und  Triasformation  im  Königreich 
Sachsen  durchaus  nicht  der  Fall.  Statt  der  vielfach  ge- 
gliederten und  versteinerungsreichen  Zechsteingruppe  des  be- 
nachbarten Thüringens  und  Harzes  finden  wir  in  Sachsen  eine 
Dar  wenige  Meter  mächtige  Bank  von  eintönigen,  fast  verstei- 
nerungsleeren Plattendolomiten  und  über  ihnen  ebenso  einförmige 
ond  geringmächtige  bunte  Letten.  In  gleicher  Weise  ist  die 
classische  triadische  Schichtenreihe  Thüringens  in  Sachsen  nur 
durch  einen  todten  Complex  von  unterem  Buntsandstein  vertreten. 
Unter  solchen  Verhältnissen  musste  unsere  geologische  Landes- 
untersuchung von  vornherein  darauf  verzichten,  der  Grenzfrage 
bezüglich  der  beiden  in  unserem  Lande  so  stiefmütterlich  be- 
handelten Formationen  näher  zu  treten,  umsomehr  als  dieselbe 
in  den  benachbarten  Gebieten  Thüringens  und  Preussens  durch 
die  Geologen  der  preussischen  Landesanstalt,  an  deren  Spitze 
durch  Bbtrich,  längst  entschieden  und  diese  Entschei- 
dung bereits  allgemein  acceptirt  ist.  Ihrhabensich  auch 
die  sächsichen  Geologen  angeschlossen  und  ziehen  mit  Betrich 
u.  a.  die  Grenze  zwischen  Perm  und  Trias  oberhalb  der 
bunten  Letten,  welche  letztere  demnach  mit  zum  oberen 
Zechstein  gerechnet  werden. 

Was  nun  die  von  Herrn  Geimtz  behauptete  Discordanz 
der  bunten  Letten  auf  den  Plattendolomiten  betrifft,  so  beruht 
dieselbe  auf  einer  irrigen  Deutung  gewisser  localer  Verhältnisse, 
vielmehr  kann  man  an  zahlreichen  Aufschlusspunkten  klar  und 
unzweideutig  beobachten,  dass  nicht  nur  eine  vollkommen 
gleichförmige  Auflagerung  der  bunten  Letten  auf  den 
Plattendolomiten,  sondern  auch  eine  höchst  innige  Verknüpfung 
beider  Schichtencomplexe  durch  Wechsel lagerung  stattfindet, 
80  dass  überhaupt  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Ge- 
bilden gar  nicht  wahrzunehmen  ist.  Die  angebliche  Discordanz 
zwischen  den  mehrfach  genannten  zwei  Complexen  beruht 
darauf,  dass  der  Plattendolomit  durch  die  auf  Klüften  ein- 
dringenden Kohlensäure  -  haltigen  Wasser  in  der  Nähe  der 
ersteren  aufgelöst  und  weggeführt  wird,  wodurch  kesseiförmige 
geologische  Orgeln  oder  tiefe,  grabenartige  Vertiefungen  im 
Plattendolomit  entstehen,  ja  letzterer  in  lauter  isolirte  Klötze 
zerschnitten  werden  kann.  In  diese  Vertiefungen  haben  sich 
nun  die  bei  Zutritt  von  Wasser  weichen,  plastischen  und  quel- 
lenden Letten  sackförmig  hineingezogen,  so  dass  in  der  That 
nachträglich  eine  Art  Discordanz  hervorgerufen  worden  ist. 
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Das8  dies  erst  in  jüngsten  Zeiten,  nicht  etwa  aber  tdioo 
vor  der  Ablagerung  der  bonten  Letten  gescheiten  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  local  (z.  B.  bei  Mügehi)  das  die  Letten 
überlagernde  Oligocftn  mit  in  diese  Orgeln  hineinge- 
zogen worden  ist  und  in  inniger  Verknetung  mit  dem  Letten 
deren  Ausfüllung  bilden.  Man  sieht,  diese  kleinen,  locaku, 
nachträglichen  Discordanzen  lassen  sich  auf  keinerlei  Weise 
in  der  Weise  verwerthen,  wie  es  von  Herrn  Gaiam  gescheheo 
ist,  der  auf  Grund  derselben  die  Grenze  zwischen  Perm  ood 
Trias  unterhalb  der  bunten  Letten  zu  ziehen  vorgeschligeo 
hat.  Dass  dies  nicht  gerechtfertigt  ist,  geht,  wie  gesagt,  ins 
dem  bezüglichen  Resultate  unserer  thüringischen  Nachbini 
hervor,  welches  die  sächsische  Landesanstalt  adoptirt  hat 

An  der  hierdurch  hervorgerufenen  Discussion  bethafigle 
sich  auch  Herr  Beyrich,  welcher  dem  letzten  Redner  beitritt 

Herr  G.  vom  Rath  hielt  einen  Vortrag  über  das  vul- 
kanische Gebiet  des  Columbia  -  Stromes  und  des  Kaskaden- 
Gebirges.  ^) 

Herr  Deg£>hakdt  sprach  zur  Orientirung  der  anwe- 
senden Mitglieder,  welche  diesmal  im  Gebiete  der  norddeut- 
schen Wälderthonformation  tagten,  über  die  Verbreitong  dieser 
Formation,  ihre  petrographische  Zusammensetzung,  ihren  pa- 
läontologischen Inhalt  und  über  ihre  nutzbaren  Mineralien  und 
Gesteine,  legte  auch  eine  Anzahl  charakteristischer  Petrefacteo 
theils  zur  Ansicht,  theils  zur  Aneignung  aus. 

Derselbe  hob  hervor,  dass  über  die  specielle  Gliederung 
der  Formation,  namentlich  in  ihren  oberen  Etagen  verschiedene 
Ansichten  herrschten  und  dass  es  wünschenswerth  wäre,  die- 
selben durch  ein  vergleichendes  Studium  des  Bückeberges  uod 
des  Deisters,  woselbst  diese  Etagen  am  entwickeltesten  auf- 
träten, bald  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Nach  DuNKBR  in  Marburg  und  Strückhann  in  Hannorer 
gestalte  sich  diese  Gliederung  bei  einer  Ausdehnung  von  30 
bis  25  km  im  Streichen,  von  Westen  nach  Osten  wie  folgt: 

(Siehe  ncbenstehcDd.) 

Neuere  Aufschlüsse  bei  Schachtabteufungen  (Schacht  WFJ, 
Kunstschacht  III,  F  0  und  0  F  1)  auf  den  Obernkirchner  SteiF 
kohlengruben  hatten  zu  erkennen  gegeben,  dass  dort  über  dei 
von  Du>'KBR  als  oberer  Wealdenschiefer  bezeichnete! 
Schichten,  noch  jüngere  Wealdenschichten  aufträten,  diesiek 
sowohl  paläontologisch  als  petrographisch  von  den  Drain* 
sehen  oberen  Wealdenschiefern  unterschieden. 


>)  Cü  dieses  Heft  pag.  629. 
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Nach  DuNKEB  am  Bfickebeige  Nach  Stbucdiann  am  Deisler 

im   Schaamboigischen.  in  der  Provinz  Hannover. 

Oberer  Wealdenschiefer.  Oberer  Wealdeo. 

WealdenaandsteiD.  Mittlerer  Wealdeo. 

Unterer  Wealdenschiefer.  Unterer  Wealden  oder  Pur- 
Serpulit.  beck,  enthaltend 

Bunter  Wealdenmergel.  a.  Serpulit  (Purbeckkalk), 

Porbeckschichten.  b.  Münder  Mergel   (Por- 

beckmergel. 

Nach  unmassgeblicher  Ansicht  des  Vortragenden,  die 
irch  weitere  Untersuchungen  definitiv  zu  begründen  wäre, 
hiene  es  demselben  für  zweckmässiger,  in  Zukunft  die  Stbuck- 
kiiB*sche  Gliederung  der  Eintheilung  des  norddeutschen  Wäl- 
Tthones ,  namentlich  seiner  oberen  Etagen  zu  Grunde  zu 
gen  und  die  vom  Vortragenden  neu  aufgefundenen  obersten 
''ealdenschichten ,  wie  einen  Theil  des  DuNKBR*schen  oberen 
^ealdenschiefers  mit  dem  STRUCKMANM^schen  oberen  Wealden 
1  vereinigen. 

Der  untere  Theil  des  oberen  DuNKBR*schen  Wealdens  sei 
igegen  mit  dem  mittleren  Wealden  von  Strugkuann  zu  ver- 
nigen;  wo  die  Grenze  zu  ziehen,  sei  heute  noch  nicht  sicher, 
im  mittleren  Wealden  von  Strdckmann  sei  ferner  der  Weal- 
msandstein  und  der  untere  Wealden  von  Dukkbr  mit  hinzu- 
irecbnen.  Der  untere  Wealden  von  Struckmann  hätte  aber 
)erall  mit  dem  Serpulit  zu  beginnen. 

Wenn  der  untere  Theil  des  oberen  Wealdenschiefers  von 
DNKBR  bisher  noch  nicht  mit  dem  mittleren  Wealden  von 
raucKMANN  parallelisirt  worden  wäre,  so  läge  dies  darin,  weil 
ese  Schichten  vom  Bückeberge  und  im  Schaumburgischen 
s  ireine  Schieferthone ,  am  Deister  aber  als  eine  Wechsella- 
Tung  von  Schieferthonen  und  Sandsteinen  ausgebildet  seien, 
IS  von  einer  Parallelisirung  bisher  abgehalten  hätte.  Es 
isse  sich  aber  durch  ein  genaueres  Localstudium  und  mit 
ilfe  der  ausgelegten  Schichten-  (Bohrlochs-) Profile,  namentlich 
US  der  Gegend  von  Beckedorf  deutlich  erkennen,  wie  sich 
e  mehrfachen  Sandsteinschichten  des  Deisters  nach  Westen 
i  bis  auf  die  eine  übrig  gebliebene  Schicht  des  DuNKSR^schen 
Tealdensandsteines  ( Obernkirchner  Sandsteines )  allmählich 
)llig  auskeilten. 

Zur  speciellen  Schilderung  des  westlichen  oder  des  Schaum- 
irgischen  Theiles  der  Wealdenformation  übergehend,  bemerkte 
NT  Vortragende,  dass  er  derselben  für  heute  noch  die  Dun- 
ia*sche  Gliederung  zu  Grunde  legen  wolle. 

Auffallend  wäre  die  sehr  ansehnliche,    bisher  noch  wenig 
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bekannt  gewesene  H ichti|^eit  der  norddentechen  WlUeithMh 
fonnatioo  namentlich  aof  Schaomboiger  Crebiet 

Ein  in  den  1860er  Jahren  bei  Stemmen»  unweit  dvBahi- 
etatioD  Kirchhorsten  —  Bahnlinie  Hannover  -  Miadea  -*-  wb 
Erbohrong  von  Steinkohlen  niedergebrachtes  Bohrloeh  bitte 
diese  Formation  mit  3221  Foss  8  Zoll  Schaombiiigisdl  = 
644,81  m  Tiefe  noch  nicht  dorchtenft  MAohtig  wurden  dasdbrt 


der  obere  Wealdenschiefer    .    .    .  «s  276*46  m 

der  Wealdensandstein =      2,61   » 

der  untere  Wealdenschiefer  .    •    .  =     95«  12  ^ 

der  Porbeck,  noch  nicht  durchbohrt  =r  270,12  , 

befeinden.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  oberen  WealdenscUsfer 
eine  noch  grossere  GesammtmAchtigkeit  als  wie  angegeb«, 
nAmlich  wahrscheinlich  noch  mindestens  100  m  mehr  beätMi 
indem  sie  im  Stemmer  Bohrloche  noch  nicht  voUsttodig  aag»- 
troSiBn  wurden. 

Hinsichtlich  der  vom  Vortragenden  bei  dem  AbCeuisB  d« 
Schächte  W  F  1 ,  F  0  und  0  F  1  neu  aufgefundenen  obenlsi 
Wealdenschichten  führte  derselbe  an,  dass  dieselben  doich- 
sehnittlich  eine  erheblich  hellere  Farbe  und  eine  brOeküehsn 
Besebaifonheit  wie  die  unterliegenden  oberen  WealdeaMfeUv 
von  Duma  besitsen.  Ifan  könnte  sie  eher  als  Meigel  «ii 
als  Schiefer  beseichnen. 

Auch  lagern  sich  zwischen  ihnen  mitunter  gans  hsDe 
Mergel  ein,  desgleichen  Thooeisenstein  und  Stinkkalkplatteo. 

Man  kann  dieselbeo  als  eine  einzige,  40  bis  60  m  mäch- 
tige Gyrenenbank  bezeichnen,  in  welcher  meterrnftcbtig  einselae 
Species  millionenweise  dicht  neben-  und  übereinander  gepadt 
liegen.  Leider  sind  die  einzelnen  Exemplare  meist  mehr  oder 
weniger  verquetscht  und  gute  Sachen,  obgleich  in  der  Begd 
aus  dem  Nebengestein  leicht  lösbar,  schwer  zu  erhalten. 

Cyrena  dlipticay  oviüis,  obtusa,  iuboordata^  panrirattrk 
DuRKBR  u.  a.  m.  kommen  am  häufigsten  vor  und  waren  iss- 
gelegt. 

Eine  neue  Gastropodenart,  deren  Bestimmung  noch  an- 
steht, wurde  in  diesen  Schichten  entdeckt. 

Ausser  einigen  Cypris-  und  Cyclas- Arten  sind  auch  Me- 
lanien, M.  strombi/ormis  und  rugo8a,  namentlich  erstere  lUil 
vertreten ,  und  erinnern  an  das  altbekannte  Vorkommeo  fot 
Neustadt  am  Rübenberge,  mit  welchem  die  hier  geoaiotti 
Schichten  auch  zu  parallelisiren  sind. 

Die  Schichten  des  oberen  Wealdenschiefer  (Dtias) 
sind  dunkler  als  die  vorgenannten  obersten  Wealdensehirftf 
gefärbt,  sind  fester,  wechseln  oft  mit  V,  bia  1  m  midit^a 
sehr   festen   Stinkkalkplatten,   die  meist  nur  ans    schwer  be* 
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stimmbaren ,  im  Gestein  fest  verwachsenen  Cyrenenschalen 
bestehen. 

Ihr  paläontologischer  Inhalt  ist  von  Donkbr  in  seiner 
Monographie  der  norddeutschen  Wealdenbildung  so  gründlich 
durchforscht  und  beschrieben,  dass  demselben  auch  heute  noch 
nichts  wesentlich  Neues  hinzugefügt  werden  kann. 

Hervorzuheben  dürfte  sein,  dass  sich  in  diesem  oberen 
Wealdenschiefer,  etwa  zwei  Meter  voro  Wealdensandstein  ent- 
fernt, eine  dunkle  Schieferbank  befindet,  in  welcher 

Cyrena  caudata  U(emer, 
Mytüus  membranaceus  Dkr.  und 
Vivipara  fluviorum  Sow. 

zahlreich  vergesellschaftet  auftreten  und  eine  gute  Leitschicht 
auf  eine  grössere  £rstreckung  bilden. 

Der  Wealdensandstein  bildet  im  Schaumburger  Theile 
der  Formation  eine  einzige  10  bis  15  m  mächtige  Bank,  im 
Hangenden  vom  oberen,  im  Liegenden  vom  unteren  Wealden* 
schiefer  begrenzt 

Hinzugerechnet  wird  eine  unmittelbar  unter  ihm  belegene 
Schieferthonplatte  von  V,  bis  1  m  Mächtigkeit,  Dachplatte 
genannt,  da  sie  das  Hangende  des  unterliegenden  in  Obern- 
kirchen hauptsächlich  gebauten ,  0,25  bis  0,50  m  mächtigen 
Koblenflötzes  (Hauptkohlen flötzes)  bildet;  ebenso  ein 
Bergmittel  im  Kohlenflötze  selbst,  das,  wo  die  untere  Abthei- 
lang  des  Flötzes  fehlt,  als  Flötzliegendes  auftritt.  Da  dasselbe 
in  paläontologischer  Beziehung  interessant  ist,  so  war  hier 
seine  Erwähnung  geboten. 

Redner  führte  aus,  dass  der  Wealdensandstein  paläonto- 
logisch Interessanteres  und  Manichfaltigeres  wie  die  Wealden- 
schiefer böte. 

Von  einzelnen  Resten  seien  namentlich  Saurier,  Schild- 
kröten und  Fischreste  hervorzuheben.  Schon  H.  v.Mbybr  und 
Ddkker  hatten  Pholidosaurus  Schaumburgensii  und  Maerorhyn- 
chus  Meyeri  beschrieben  und  abgebildet 

Einen  gut  erhaltenen  Schädelhohldrnck  von  einem  Ma- 
crorhynchuS'ÄhüYichen  Saurier  legte  der  Redner  der  Versamm- 
lung zur  Ansicht  vor;  derselbe  wird  zur  Zeit  von  Herrn  Koken 
in  Berlin  untersucht. 

Fussepuren  eines  Dinosauriers  aus  der  Familie  der  Igua- 
nodontiden  hat  Herr  Strdckhann  von  Rehburg  beschrieben, 
Herr  Grabbe  entdeckte  dieselben  auch  in  den  Obemkirchener 
Sandsteinbrüchen.  Reste  von  Stenopdyx  valdenMs  H.  v.  Mbtbr, 
in  der  Sammlung  des  Bückeburger  Gymnasiums  befindlich,  ein 
Igaanodontide  aus  dem  Hastingssandstein  des  Harris  werden 
von  Grabbb  ebenfalls  erwähnt 


Aus  der  Sammlaiig  det  VorCngendm  (IriQitr  Mkni  m 
Hem  Damis  in  dieser  Zeitechrift  betchrieben)  rflhrfe»  im 
der  Veieamiiiliuig  vorgelegte  Dittekiide  det  UidLUi 
einet  Iguamodon  her,  desg^elien  das  Mittelstliek  eiiiee 
letifteres  von  einem  erheblich  grossen  Indindnnm 
Die  beiden  letstgenannten  Stocke  stammen  aas  dem  HfiigsiitHil 
des  Hanptflötzes  her,  die  erstgenannten  Sachen  i 
Wealdensandstein. 

Im  Besitx   des  Redners  befinden  sidi  aach  der 
mong   harrende  vereinzelte  Wirbel   von    rsleoMmnu  (?)  od 
Enalioiu^us  (?). 

Es  geht  hieraas  hervor,  dass  Sanrierreste  im  norddanlsckB 
Wealden  keine  Seltenheiten  sind.  Sie  sind  aber  schwer  am 
dem  sie  nmhfiUenden  Gestein,  in  dem  sie  nar  ala  HodidraA 
enthalten  sind,  zn  gewinnen  and  werden  von  den  Afbeiton 
ans  Unkenntniss  vernichtet 

Ettafig  sind  in  der  Dachplatte  Ztime  von  flolirf es— mi  (!) 
nnd  von  Serieodan  JugUri  H.  v«  IfiTaa. 

Schildkröten  hat  in  Gremeinschaft  mit  Saarian  ebsa* 
fidls  der  Wealdensandstein  geliefert.  Doma  nnd  lümwio  bt- 
s^iieb«!  schon  Mher  Em^$  Mmüui  (Meun$tmmom  Mmkm). 
Ein  drittes  grosses  Exemplar  von  0,50  m  Linge  and  0,40  m 
Brmte  besitzt  der  Redner. 

Herr  GnABBz  beschreibt  PUuroMtemum  Koemem  GaAUS, 
erwähnt  aach  Pleurostemon  punetatum  Owbr  ,  theils  aas  dem 
Sandstein,  theils  aas  der  Dachplatte,  theils  aas  dem  Flötz- 
liegenden.  Knochea  and  Schildfragmente  von  Schildkröten 
sind  Dicht  selten,  meist  aber  schlecht  erhalten. 

Fische  sind  namentlich  durch  verschiedene  Species  tod 
Lepidotttß  in  einzelnen  Schappen,  Flossenstacheln,  Bmchstäcken, 
sehr  vereinzelt  auch  in  einzelnen  ganzen  Exemplaren  vertreten. 
Desgleichen  finden  sich  Gaamenplatten  von  MierodUm  Bugn 
Ao.,  einer  auch  for  den  oberen  Jura  sehr  charakteristiscbeo 
Art,  Sphaerodus-Zähne^  Hybodus-Zähne  verschiedener  Art  snd 
Stacheln.  Exemplare  von  allen  diesen  Vorkommnissen  waren 
ausgelegt,  namentlich  ein  grosses  vollständiges  Exemplar  von 
Lepidotas  Fittoni  Durk. 

Als  Hauptlagerstättc  für  diese  Funde  wurde  die  Dachplatte 
über  dem  Hauptkohlenflötz  angegeben,  wo  sich  Fisch-  nnd 
Sanrierreste,  gemengt  mit  Pflanzenresten  zahlreich  vorfinden. 

Die  Pflanzenvorkommnisse  in  der  norddentsdwi 
Wälderthonformation  sind  nahezu  gänzlich  aaf  den  mittlem 
Wälderthon  (Wealdensandstein)  eingeschränkt  and  von 
in  Leipzig  eingehend  beschrieben. 

Eqnisetaceen ,    FüiceSy   Gycadeen,    Goniferen   nnd 
Pflanzen  noch  unbestimmter  systematischer  Stellmig  herrBchi 


.  . 
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vor  und  liefern  das  Material  znr  Bildung  der  Koblenflötze. 
Meist  sind  sie  an  ihre  derzeitigen  Ablagerangsstellen  ange- 
schwemmt worden,  nur  Equisetum  Burchardi  scheint  dort  ge- 
wachsen zu  sein,  wo  es  jetzt  gefunden  wird. 

Früher  lieferten  einige  jetzt  nicht  mehr  gangbare  Stein- 
brüche am  Harri  das  Hauptmaterial  für  Sammlungen,  ebenso 
ein  jetzt  verschütteter  kleiner  Steinbruch  bei  Köcke  zwischen 
Bäckeburg  und  Minden,  desgleichen  das  Hangende  eines  im 
Wealdensandstein  eingebetteten  kleinen  Kohlenflötzes ,  femer 
die  Dachplatte  vom  Hauptkohlenflötz,  das  Bergmittel  in  dem- 
selben und  das  unmittelbare  Flötzliegende. 

Ausgestellt  wurde  eine  grössere  Platte,  bedeckt  mit  Anomo- 
ramites  Schaumburgensis  Schuipbr  und  Baiera  pluripartita  Sobim- 
PBR,  von  Röcke.  Nicht  selten  finden  sich  dort  wie  am  Harri 
and  im  Hangenden  des  kleinen  Kohlenflötzes  auch  DivanitsM 
€ibietinus  Miqubl. 

Die  meisten  Pflanzenreste  fand  Redner  in  der  Dach- 
platte, wo  sie  durch  mühsames  Zerschlagen  derselben  ge- 
wonnen werden  müssen.  Auch  hier  kommen  sie  nur  einge- 
schwemmt, nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  vor.  Die  Dach- 
platte war  als  Fundort  bisher  weniger  bekannt 

E^  sind  in  derselben  bisher  schon  aufgefunden: 

Sphenopteris  ManteUi  Bboom. 

„  Goepperti  Der. 

jf  ddicatimma  Schk. 

Baiera  multipartita  Schimpbr 
Metopteris  Huttoni  Schimpbr 

„  cycadina  Schk. 

Laccopteris  Dunkeri  Schk. 
Matonidium  Goepperti  Schk. 
Hatumannia  dickotofna  Dkb. 
Divonites  abietinus  Miqubl 

^         Dunkerianus  Miqubl 
.^nomoramites  Schaumburgensis  Schimpbr 
Pachyphyüum  curvi/olium  Schk. 

^  crassi/olium  Schk. 

(beide  vollständiger   als  wie  von  anderwärts  her 

bekannt,  erhalten.) 
Abietites  Linkii  Rcemer. 
Sphenolepis  Stembergiana  Schk. 

„  Kurriana  Schk. 

Spirangium  Jugleri  Schimpbr 

Auch  das  Bergmittel  des  Hauptflötzes  ist  zahlreich 
mit  Pflanzenresten  durchsetzt,  die  aber  meist  undeutlich  er- 
halten sind.     Im  Schachtfelde  W  D  3  wurde  namentlich  Ano- 
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mormmitm  SekaumbwrffmiU  gefonden,  ebenso  das  voifekgte 
groese  Exemplar  von  Dwanitea  hbieünui,  das  inxvisehea  kidir 
abbanden  gekommen  ist  Anf  Sebacht  O  D  4  komnK  Mms 
Lßoeeopteris  Dunkeri,  Matoniäium  n.  A.  in  Gemeinadiall  ak 
Sanrienresten  vor. 

Redner  f&brte  an,  dass  bisher  26  verschiedene  Pflanen- 
speoies  von  ihm  bei  Obemkirchen  anf^fiinden  seien,  darantsr 
eine  gri^ssere  Anzahl  daselbst  bisher  noch  nicht  angetrofticr 
Arten. 

Ueber  die  tieferen  Schichten  des  Wealden  verbreitete  sidi 
der  Vortragende  nicht  weiter,  da  solche  den  anwesenden  IGt- 
giiedem  in  den  nftchstfolgenden  Tagen  unter  Leitung  von  Henm 
SrauoEiuini  am  Deister  an  Ort  und  Stelle  gelegeDtfich  ciMr 
ansanftbrenden  Excursion  vorgeföhrt  werden  sollten. 

Von  nutsbaren  Nineralien,  die  die  WälderthoolöriDatioa 
fflhrt,  seien  namentlich  die  Steinkohle  anzugeben.  Zwar  sä 
die  Ansahl  der  bebauten  Flötze,  die  meist  aosseiKewQknIidi 
regelmässig  abgelagert  seien,  eine  geringe,  ebenso  Um  Mlek- 
ti^eit  Es  wären  aber  trotsdem  in  der  WäldertlMHiforanilioa 
in  1882  zusammen  12900000  Gtr.  Steinkohlen  von  ümh 
guter  und  recht  guter  BsAchaSenheit  gewonnen  worden, 
rend  in  anderen  lündem  Kohlenbergbau  in  dieser  ForomtieB 
gar  nicht  umginge.  In  unangenehmer  Weise  wurde  der  BeigbsB 
local,  namentlich  in  Obernkirchen,  durch  das  stai^e  Auftratae 
von  Kohlenwasserstoffgasen,  die  sowohl  in  der  Kohle  wie  in 
Wealdenschiefer  aufträten,  gestört.  Nach  einer  vom  Vortra- 
genden aufgestellten  Berechnung  entwickelten  allein  die  Obem- 
kirchner  Bergwerke  in  je  24  Standen,  also  täglich,  über 
10000  cm  derartiges  Gas  mit  nachstehender  Zusammensetzong: 

CO«     =     2,555  pCt. 
CH*     -  60,462     „ 
C»H«   -  37,620     ^ 

Der  Wälderthonsandstein  von  gelblich-grauer  Farbe» 
feinkörnig,  leicht  zu  bearbeiten  und  äusserst  wetterbeständig 
ist  zu  den  besten  deutschen  Baumaterialien  für  Monumentsl* 
bauten  zu  rechnen. 

Die  Obernkirchner  Sandsteinbrüche  hätten  in  ausgedeks- 
tester  Weise  das  Material  zum  Cölner  Dombau  in  den  letHei 
40  Jahren  geliefert,  namentlich  für  die  Thürme,  die  Kreii- 
hlumen  und  die  Bildhauerarbeiten  über  den  Portalen.  Ebsnis 
wäre  aus  diesem  Material  der  Schaft  der  Siegessäule  zu  Bcffis 
und  der  Sockel  für  das  Niederwalddenkmal  am  Rhein  htf- 
gestellt. 

Die  Monumentalbauten  in  der  Stadt  Hannover  waren  9m 
ebenso  gutem  Deistersandstein  gebaut.     Die  ProductioQ  samt« 
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her  Brüche  in  der  WälderthonformatioD  sei  jährlieh  auf 
'  000  Festmeter  zu  schätzea.   Materialprobeo  waren  auflgt legt 

Petroleum  ist  bisher  zwar  noch  nicht  in  nutzbarer 
3nge  gefunden  worden.  £s  sei  aber  im  Monat  Juli  d.  J.  beim 
^senken  eines  Schachtes  eine  mit  Petroleum,  Erdwachs, 
)hlenwasserstofigasen  und  mit  Salzsoole  angefüllte,  geschlos- 
ae  Druse  im  oberen  Wealdenschiefer  angetroffen  worden, 
liehe  den  deutlichen  Beweis  dafür  liefere,  dass  der  Ursprung 
tnigstens  eines  Theiles  des  norddeutschen  Petroleums  im 
älderthon ,  nicht  in  tieferen  Schichten ,  etwa  im  Devon  zu 
eben  sei. 

Salz  tritt  als  Soole  in  den  Wealdenschiefern  und  in  den 
linder  (Purbeck-)  Mergeln  auf  und  speist  die  Salinen  bei  Ro- 
nberg und  Münder. 

Schwefelquellen,  kalt  und  recht  gehaltreich,  verdanken 
r  Zersetzung  Schwefelkies  -  haltiger ,  bituminöser  Schiefer- 
hichten  des  unteren  Wealden  ihren  Ursprung  und  werden  in 
n  bekannten  Schwefelbädern  zu  Eilsen  und  Nenndorf  ver- 
rthet. 

Gyps  mit  in  demselben  auftretenden  schönen  Schwe- 
lknollen wurde  in  grossen,  von  der  königl.  Berginspection 
Osterwald  gelieferten  Schaustücken  vorgelegt  und  wird  bei 
eenzen  gewonnen. 

Mächtige  Kalktnfflager  befinden  sich  in  den  Thälern 
d  an  den  Abhängen  als  Auslaugungsproducte  der  unteren 
ealdenschiefer  aus  diluvialer  und  postdiluvialer  Zeit. 

Herr  Herm.  Crkdnek  sprach  über  die  Entwickelungs* 
schichte  der  Branchiosauren. 

Schon  in  meiner  1881  in  der  Zeitschrift  dieser  Gesell- 
laft  erschienenen  Arbeit  über  Branchiosaurtis  amblystomus 
LD.  aus  dem  Mittelrothliegenden  des  Plauen*schen 
*undes  bei  Dresden  habe  ich  auf  die  Möglichkeit  hinge- 
esen ,  dass  fWanchiosaurus  gracilis  keine  selbstständige  Art, 
ädern  nur  die  mit  Kiemen  athmende  Larve  von  Branchio- 
Artu  amblystomus  sei.  Diese  Vermuthung  hat  sich  mir  zur 
iwissheit  gestaltet,  seit  ich  die  Reste  von  Hunderten  wäh- 
id  der  letzten  Jahre  gesammelten  Exemplaren  mit  besonderer 
Töcksichtigung  dieser  Frage  durchmusterte.  Das  reiche  mir 
rliegendc  Material,  von  welchem  ein  kleiner  Theil  im  Ver- 
mmlungssaale  ausgestellt  ist,  wird  einer  speciellen  Monogra- 
ie  über  diesen  Gegenstand  zu  Grunde  gelegt  werden.  Heute 
len  nur  die  wesentlichsten  Veränderungen,  welche  die  Ent- 
ckelungsgeschichte  dieser  palaeozoischen  Schuppenlurche 
nnzeichnen,  kurz  hervorgehoben. 

Die  Larve  von  Br.  amhlystomus,  bisher  unter  dem  Namen 


B.  yraeUif  Crd.  (nach  Gbiditk  und  DKtci)um:LSti  =  Br.pitrM 
Gaddrt  spec.)  als  selbst« (an dige  Species  beschrieben,  tH- 
wickelt  tiich  zur  reifen  Form  nie  Totgt: 

1.  Die  Dirnensiunen  nehmen  zu.  Uie  kleinsteo  d« 
vorliegenden  Exemplare  von  Br.  gracili»  messen  kaum  12 
allmählich  an  Grüss^  zunehmend,  erreichen  sie  eine  Maxiin^ 
länge  von  ca.  55  mm;  alle  noch  griissereu  Hjiemplare  bahu, 
wie  gezeigt  werden  wird,  keine  Kiemen  mehr,  besitzen  dalÜB- 
gegen  einen  Bauchpanzer,  sind  also  nicht  mehr  Larven,  sond« 
reife  Formen  von  lir.  ambii/ttomut,  welche  bis  zn  einer  Uup 
von  140  mm  anwachsen. 

2.  Die  Verknochcrung  des   Skeletes,    weichest« 
den  kleinen  Larven  nur  als  zarter  Hauch  erhalten  ist,  i 
in  gleichem  Schritte  mit  dem  Wachsihuin  zu. 

3.  Von  den  Knochenplatten  der  Scbädeldecke  entwickeb 
sich  die  bei  der  Larve  nur  leistenförmig  schmalen  Nasalii 
zu  besonderer  Gr^isse.  Dadurch  nimmt  der  aofänglicb  stumpfe 
Schädel  eine  mehr  zugespitzte  Gestalt  an. 

4.  Dahingegen  vergrössert  sich  der  Scleralring  oidt 
in  gleichem  Maasse  mit  dem  Durchmesser  der  Orbita.  Z«i- 
sehen  ihm  und  dem  Innenrande  der  letzteren  bildet  sieb  ein 
Scleralpflaster. 

5.  Wenn  die  Larve  50  —  fiO  mm  Länge  erreicht  hil, 
verliert  sie  die  Kiemen. 

6.  Kurz  vorher  beginnt  sich  auf  der  Bauchseite  dei 
Thteres  ein  Schuppenpanzer  zu  entwickeln,  der  sich  späur. 
also  zu  einer  Zeit,  wo  dasselbe  dEis  Wasser  verlässl  und  im 
Landbewohner  wird,    über  die  ganze  Battphfläche,    sowie  ob« 
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an  gerechnet),  ferner  am  Nordfuss  der  Kuckholzklippe,  am 
Ziegenberger  Teiche  sowie  am  Kehrzuge  zeigen  die  Eisenstein- 
lager erhebliche  und  sehr  deutliche,  seitliche  Verwerfungen. 
Dieselben  betragen  durchschnittlich  200 — 300  Meter  und  finden 
alle  in  dem  Sinne  statt,  dass  je  die  nordöstliche  Lagerfort^ 
Setzung  gegen  den  südwestlichen  Theil  nach  Osten  verschoben  ist. 
Ausser  diesen  Hauptspalten  zeigt  sich  noch  eine  grosse 
Anzahl  untergeordneter  Trennungslinien,  welche  indessen  alle 
ebenfalls  deutlich  ausgeprägt  sind. 

Verfolgt  man  die  Spalten  beiderseits  weiter,    so  ergeben 
sich  ähnliche  Verwerfungen  überall   da,    wo   die  Schichten  an 
die  Spalten  herantreten  und  es  werden  von  den  Verwerfungen 
sämmtliche  Kieselschieferzonen  zu  beiden  Seiten  der  Sösemulde 
sowohl  als    die    Quarzite    des   Bruchberges  und   die  Schichten 
des  Hercyns   zwischen   dem  Bruchberge    und  St.  Andreasberg 
betroffen.      Ein  Gleiches   gilt  vom  Diabaszug  selbst  sowie  von 
den    Culmgrauwackenzonen    und    Conglomeraten    nordwestlich 
von  demselben,  nur  dass  hier  der  Beobachtung  dadurch  Schwie- 
rigkeiten  erwachsen,    dass   wegen   der  Aehnlichkeit   und   den 
-   mannigfachen    Uebergängen   der    Gesteine    ineinander    (Grau- 
=^  wacken,  Grauwackenschiefer,  Thonschiefer  und  Conglomerate) 
der    specielle   Nachweis    der  Verwerfungen    viel    schwerer  zu 
liefern  ist. 
=-  Aus  diesen  übereinstimmenden  und  sich  über  den  ganzen 

Westharz  gleichmässig   verbreitenden  Erscheinungen    darf  ge- 
schlossen werden,    dass  die  Oberfläche  der  Schichten   auf  der 
7  geologischen  Harzkarte  gewissermaassen   als   eine  Art  Mosaik 
.    ninsomehr  aufzufassen  ist,  als  oft  an  den  Gangspalten  Schick- 
'    ten  plötzlich  verschwinden,  um  jenseits  einer  später  folgenden 
Spalte  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen,  wodurch  die  Ober- 
fläche theilweise  ein  schachbrettartiges  Ansehen  gewinnt. 

Herr  v.  Gkodueck  bemerkte  zu  dem  Vortrage  des  Herrn 
X<A2«GSD0RFF,  dass  es  zwar  viele,  meist  kleine  Schichtenver- 
werfungen im  Gebiete  des  Oberharzes  giebt,  welche  noch  nicht 
zur  Darstellung  gelangt  sind,  dass  aber  die  von  Herrn  Langs- 
boRFF  angegebenen,  lang  ausgedehnten,  geradlinig  verlaufenden 
Verwerfungen  der  Natur  nicht  entsprechen. 

Zu  der,  nach  Ueberzeugung  des  Redners,  unrichtigen  Dar- 
stellung sei  Herr  La:<G8dorff  durch  Anwendung  einer  falschen 
-  Untersuchungsmethode  gelangt. 

Am  Schluss  der  Sitzung  legte  sodann  der  Vorsitzende 
V.  Decken  den  2.  Band  seines  Werkes:  Erläuterungen  zur 
geologischen  Karte    der   Rheinprovinz    und   Westfalen,    sowie 

Zeit!,  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVl.  3.  ^5 
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einiger  angrenzeoden  Cregenden,  welcher  deo  besoodcna  Tiiri 
Geologische    lud  pallontologische  Debenicht  etc.  ükrt, 
welches  so  eben  die  Presse  verlassen  bat,  ond  dbeireiclrte 
Exemplar  desselben  far  die  Bibliothek  der  Gesellschaft. 

V.  w.  o. 

T.  Deche5.    Holzapfel.     Tksuib.     Wahsscbaffb. 


fretokoH  der  SHnag  iwm  25.  8eple«her  iS84 

Vorsitzender:    Herr  von  Dechen. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzong  worden  zuerst  geschälUiGk 
Mittheilongen  dorch  Herrn  Strccrman:«  gemacht. 

Demnach  übergaben  die  Herren  Revisoren  die  geprvle 
ond  richtig  befundene  Rechnong  der  Gresellschaft,  and  bean- 
tragten, dem  Schatzmeister  Decharge  zo  ertheileD;  A  Yer- 
sammlong  stimmte  diesem  Antrage  zo  ond  sprach  dem  Schits- 
meister  ihren  Dank  for  die  langjährige  Blähe  ond  Sorghh  m 
seinem  Amte  aas.  —  Der  von  den  Herren  Revisoren  aasg»- 
sprochene  Wunsch,  der  Rechnung  ein  Inventar  ober  die  var* 
handenen  und  in  jedem  Jahre  verkauften  Exemplare  der 
Zeitschrift  beizufügen,  wurde  von  der  Gesellschaft  abgelehot, 
nachdem  Herr  Bkvric  h  darauf  hingewiesen  hatte,  dass  fit 
FuhruDg  eines  solchen  Inventars  lediglich  eine  buchhändlerische 
Arbeit  sei,  und  dass  dem  Vorstande,  der  nur  ober  die  richtige 
Verwendung  der  eingelaufenen  Gelder  zu  wachen  habe,  keine 
Persönlichkeit  angehöre,  welcher  diese  Arbeit  aufgetragen  wer- 
den könne. 

Von  verschiedener  Seite  wurde  der  Wunsch  ausgesprocbei, 
noch  während  der  Sitzungen  eine  Liste  der  Theilnehmer  ai 
der  allgemeinen  Versammlung  zu  vertheilen  und  auch  eiM 
solche,  bis  auf  die  letzt  hinzugekommenen  TheilDehmer  awge- 
dehnt,  dem  Protokoll  beizufügen.  Diesem  Wunsche  eeoiss 
wird  von  der  Versammlung  beschlossen. 

Herr    Dami:s     beantragte     folgende    Abänderungen    der 

Statuten : 

1.  In  §  4b   statt  der  Worte   vom  November  bis  AaciKt 
zu  setzen:   ^von  November  bis  Juli^. 

2.  In  §  9  die  Worte  ..welcher  für  die  in  Berlin  aosassiga 
Mitglieder  auf  25  Mark  erhöht  wird."  zu  streieheo. 

Der   erste  dieser  Anträge  wurde   einstimmig  angeoomflMi 
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d  wird  der  näcbsten  allgemeinen  Versammlung  zar  Beschluss* 
sang  unterbreitet  werden. 

Der  aof  §  9  bezügliche  Antrag  wurde  nach  einer  Debatte, 
welcher  sich  die  Herren  v.  Dbchbn,  F.  Robmbr  und  Dambs 
Lheiligten,  mit  grosser  Majorität  abgelehnt. 

Der  Vorsitzende  verlas  sodann  den  Antrag  des  Schatz- 
tisters,  für  die  Gesellschaft  Corporationsrechte  zu  erwerben, 
eser  Antrag  wurde  angenommen  und  der  Vorstand  der  Ge- 
lschaft beauftragt,  die  hierzu  nöthigen  Schritte  zu  thun. 

Zum  Versammlungsort  für  die  im  Jahre  1886  stattfindende 
chste  allgemeine  Versammlung  der  Gesellschaft  —  für  1885 
It  dieselbe  wegen  des  internationalen  Geologen -Gongresses 
s  —  ward  auf  Vorschlag  des  Herrn  Bbtricb  Darmstadt 
wählt  Zum  Geschäftsführer  ward  durch  Acclamation  Herr 
;psius  gewählt.  ^) 

£in  Antrag  des  Herrn  Langsiiorff  auf  eine  Fortsetzung 
r  Discussion  zwischen  Herrn  y.  Groddbck  und  dem  Antrag- 
dler  über  die  Harzkarte  des  letzteren  wurde  von  der  Ver- 
mmlung  abgelehnt. 

Herr  Streng  trug  vor  über  das  Vorkommen  schöner, 
einer,  ringsum  ausgebildeter  Oli vinkrystalle  im 
olerit  von  Londorf. 

Die  Oberfläche  der  dortigen  Doleritströme  ist  glasig 
starrt.  In  der  glasigen  Grundmasse  liegen  Krystalle  von 
ivin,  Außit  und  Plagioklas.  Während  sich  nun  die  glasige 
ibstanz  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  an  der  Oberfläche 
eine  weiche,  palagonitische  Substanz  umwandelt,  widerstehen 
i  Krystalle  der  zersetzenden  Einwirkung  der  Atmosphärilien 
d  können  leicht  aus  der  zersetzten  Grundmasse  herausprä- 
rirt  werden.  Die  geschilderten  Verhältnisse  stehen  im  Ein- 
iDg  mit  den  Untersuchungen  von  Lbmbbro  (diese  Zeitschrift 
l.  35,  pag.  571),  nach  welchen  glasig  erstarrte  Silicate  viel 
$cher  hydratisirt  werden,  als  krystallisirte. 

Der  Vortragende  theilte  der  Versammlung  ferner  mit, 
SS  er  bereit  ist,  die  von  ihm  angegebene  Methode  der  Iso- 
mg  der  Mineralien  in  Dünnschliffen  zum  Zwecke  der  che- 
sehen  Untersuchung  denjenigen  Herren  zu  demonstriren,  die 
h  dafür  interessiren. 

Herr  v.  Gkodd^xk  sprach  unter  Vorzeigung  von  Beleg- 
Lcken  über  weissen,   dichten  Topas  und  graublauen,  dichten 

^)  Herr  Lepsius  hat  diese  Wahl   laut  eines  an  den  Vorstand  der 
sellscbaft  d.d.  6.  Oetober  1884  eingegangenen  Briefes  angenommen. 

45* 


Tarmalin  vom  Mt  Bisehoff  io  TasmanMn,  fenmr  lÜMr 
mittelköniigen  Granit  von  Aaehov  Co.  in  Tasauunn, 
Zinnsteiii  in  mehrere  Nillimeter  grossen,  krystallinisdea  Kir- 
nern  einschliesst  —  Den  Zinnsteingehalt  dieses  Gnails  nr- 
sochte  Redner  als  primäre  Ansscheidnng  sa  denteo. 

Derselbe  hielt  darauf  einen  Vortrag  Ober  an  wmäm^ 
decktes  Quecksilbererz- Vorkommen  am  Anlagelnise  bei  Bd- 
grad  in  Serbien,  welches  demnftchst  Gegenstand  «iner  bsMh 
deren  Abhandlang  des  Vortragenden  bilden  wird.0 

An  diesen  Vortrag  knüpften  Bemerkungen  die  Hncs 
SnLEHBB,  Sausb  ond  OoESianm. 


Herr  Stelzrbr   stellt  die  primäre  Nator  des 
Frage. 

Herr  Saver  wies  darauf  hin,  dass  anch  in 
eigentbfimliche  Ausbildung  des  Turmalin  jedoch  unter 
geologischen  Verhältnissen  wie  die  vom  Vorredner 
derten  auftritt  Hier  ist  es  der  engebirgisclie, 
Glimmersclüefer,  welcher  neben  untergeordneten 
¥on  Amphibolit,  Quarzitschiefer  etc.  auch  gar  nieht 
dicklentiquläre ,  Faust-  bis  Meter-grosse  Tnnnali 
fOhrt.  Diese  besitaen  in  Folge  ihres  z.  Th.  TollkonmieB 
Gef&ges  ein  so  fremdartiges,  so  wenig  an  Tormalingestaia  cnK 
nemdes  Aussehen,  dass  man  erst  nach  chemischer  und  nikii^ 
skopischer  Untersuchung  über  deren  mineralische  Natur  iiJi 
Klare  kommt  Von  den  bisweilen  lagen-  und  schmitseositii 
sich  hindurchziehenden  Quarz-,  Muscovit-  oder  KlinoeU0^ 
Aggregaten  abgesehen  ist  die  Structnr  dieser  TarmalinfelsUntei 
selbst  bei  deren  minimalster  Entwickelung  in  nur  CaostgroiMi 
Knollen  eine  völlig  regellose.  Ihre  bedeutende  Widerstaaii- 
fähigkeit  gegen  die  gesteinzerstörenden  Agenden,  welche  nod 
diejenige  ihres  Nebengesteins,  des  Quarz -reichen  Glirnntf- 
schiefers,  übertrifft,  bringt  es  mit  sich,  dass  man  meist  diai 
Turmalinfelsmassen  unter  Erhaltung  ihrer  ursprönglicben  In- 
senform  aus  dem  Glimmerschiefer  herausgewittert  auf  derOktf* 
fläche  verstreut  vorfindet  Dieselben  sind  an  kein  bestioala 
Niveau  der  Gliromerschieferformation  gebunden  und  treteo  tau 
nur  vereinzelt,  bald  zu  Schwärmen  vereinigt  auf. 

Für  die  mitgetbeilten  Structur-,  Verband-  und  Lagemci- 
Verhältnisse  des  dichten  Turmalinfels  ist  ein  Profil  an  ii 
Himmelreichfelsen  in  der  Südwestecke  der  Section  Eknhii 
(Geolog.  Specialkarte  d.  Kgr.  Sachsen,  Leipzig  1879) 
send,  welches  etwa  8 — 10,  bis  mehrere  Decimeter  dicke 

1)  Cf.  den  Aufsaz  im  4.  Heft  dieses  Bandes. 
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dieses  Gesteines  neben  aod  übereinander  im   Glimmerscliiefer 
eingelagert  zeigt. 

Herr  Ochsemius  wies  auf  die  Wichtigkeit  von  Salz- 
lösungen bei  der  Frage  nach  der  Bildun«:  der  Erzgänge  hin; 
in  dem  hier  berührten  Falle  des  Quecksilber- Vorkommens  soll 
Chlormagnesialauge  das  Chlor  für  die  (Kalomel-)  Erze  und  die 
Magnesia  für  das  umliegende  Gestein  geliefert  haben. 

Herr  \o?i  Koenen  sprach  über  den  Ursprung  des  Petro- 
leums in  Norddeutschland    und   bemerkte   zunächst,    dass    es 
durchaus  denkbar  wäre,  dass  das  Petroleum  sich  jetzt  vielfach 
auf  secundärer  Lagerstätte  fände;   ob  es   seinen  Ursprung  in 
der  productiven  Steinkohlenformation  hat,  erschiene  aber  sehr 
zweifelhaft,    da  einerseits    deren  Vorhandensein   nördlich   vom 
Harz  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen  wäre,    und  anderer- 
seits durch  die  mächtigen  Schichtenfolgen  der  Zechsteinforma- 
tion   und    der   Trias,    evcnt.   auch    die    des    Lias   und   Jura 
,    überlagert   sein    würde.      Die  Altersbestimmung   der  von   den 
I  Petroleum -Bohrlöchern  durchbohrten  Schichten  sei  sehr  miss- 
j   lieh,   da  Bohrproben,   zumal  wenn  die  Spühlbohrmethode  an- 
j  gewendet  würde,    meist  nur  schwer   resp.  unsicher  zu  deuten 
g   seien,  und   da  die  Möglichkeit  auf  der  Hand   läge,    dass  die 
p  Bohrlöcher  schräg    (wie  gewöhnlich)   einfallende  Verwerfungs- 
spalten durchbohrt    und   somit   nicht  gleichmässig  aufeinander 
Hegende   Schichten    angetroffen   hätten.      Deshalb    seien  auch 
Schlüsse   aus   dem   Alter  der   in   einiger  Entfernung   zu  Tage 
tretenden  Schichten  nur  mit  sehr  grossem  Vorbehalt  zu  ziehen. 

In  der  vorhandenen  Literatur  sei  nicht  immer  Richtiges 
und  Irriges  leicht  zu  unterscheiden.  Redner  bemerkte  hierbei, 
dass  er  sowohl,  als  auch  Zittbl  die  Stücke  gesehen  habe,  die 
PiBDBOBUF  (Petroleum  Central  -  Europa*s ,  Düsseldorf  1883, 
pag.  28)  als  Montlwaltia  capitata  anführt,  dass  er  aber  weder 
Gestalt  noch  Structnr  von  Korallen  oder  sonstigen  Organismen 
habe  ^erkennen  können,  die  Stücke  vielmehr  für  Kalkconcre- 
tionen  halten  müsse,  so  dass  die  Deutung  der  Schichten  von 
Schwarzwasser  als  Keuper  auf  Grund  dieser  St.  Gassian-Art 
sehr  gewagt  erscheine. 

Grösseres  Interesse  verdienen  nun  zwei  Bohrlöcher  dicht 
bei  Hoheneggelsen  (südlich  von  Peine)  nördlich  von  der  Strasse 
nach  Braunschweig,  von  welchen  Herr  Hoterhann  gütigst  die 
Profile  und  Bohrproben  mittheilte,  weil  dieselben  nur  wenige 
Meilen  von  Oelheim  entfernt  sind  und  die  von  ihnen  durch- 
c  teuften  Schichten  sich  mit  genügender  Sicherheit  bestimmen 
lassen. 


Dir  Bohrlöcher,  deren  Profile  unten  ausführlich  folga, 
trafen  UDter  10  resp.  1*2  Fuss  Lehm  und  Saod  den  Hib-Tb«, 
welcher  in  der  benachbarten  Ziegelei  die  bezeichneDden  Ao- 
moniten  etc.  geliefert  hat,  und  dann  Thoue,  Sandsteioe  ett 
des  Wealden  mit  Kohle.  Schwefelkies  und  allerlei  Kobleo 
Wasserstoffen.  Darunter  folgten,  bis  zur  Tiefe  vod  et 
"200  Fuss  Kalk  etc.  des  Korallen -Ooliths  und  der  Heersninff 
Schichten  z,  Th.  mit  viel  Wasser,  aber  ohne  Spur  veo  OA 
und  dann  noch  400  Fiis.s  Thon  def  braunen  Jura,  aber  i.  TL 
vielleicht  schon  Lias,  ohne  Oel  und  von  unten  den  Zutritt  vi 
Oel  abPchliessend. 

Es  ist  hier  also  das  Petroleum  auf  den  Wealden  l»- 
schränkt,  wie  ja  auch  allerlei  flüfsi^e  KohlenwasserütoSe  n» 
Deoenbabdt  in  den  Wealden -Kohlengruben  bei  ÖbenikirtliM 
gesammelt  wurden. 

Hedner  verwahrt  sich  aber  ausdrücklich  gegen  die  An- 
nahme, dass  alles  Petroleum  in  dem  gleichen   Horizont  läge. 

Bohrtabellen 

für  die  im  Sommer  1882  in  Hoheneggelsen  gestossenen 

Bohrlöcher. 

Bohrloch  1.  im  Garten  des  Hofbesitzers  Wittr  (Juni  188£). 

1.  Äckererde .       2  Fuss 

2.  Lehm 6     „ 

3.  Triebsand 2     „ 

4.  Plastischer    Thon    ( mit    Löffel-  i 
hohrer  geb.) 15     ,      I     un, 

,   Trockener,  sandig.-r  Thon    (ur*  '     ""  " 


10.  Dichter,  thoniger  Kalk    ...  24  Fase 

1 1 .  Loser,  oolithischer  Mergelkalk  .  20    rt 

12.  Fester,  oolithischer  Kalkfelsen,  )    Oberer  Jara. 
oben   mit  Schwefelkiesdrosen  35     » 

13.  ThoD  mit  Felsbänken  ....  20     „ 

14.  Thon .     .  400     ^      Mittlerer  Jura. 

Tiefe  .     .  600  Fuss 

Bohrloch  II.  (Juli  1882). 

1.  Ackererde 2  Fuss 

2.  Lehm 10     „ 

3.  Thon 55    „    1     „., 

4.  Fester  Thon 31     „    |  " 

5.  Sandstein  mit  Oel 5     ,, 

6.  Thon  und  Ralkmergel,  wech- 
selnd mit  viel  Oelzufluss  und 
Gasentwickelung  (bei  120  Fuss 
Tiefe  am  meisten  Oel)      .     .    .    29    „    ^;     Wealden. 

7.  Gonglomerat  mit  Kohlen,  Schwe- 
felkies, Kalkfelsen,  Thon  mit  sehr 
viel  Wasser  (Wasser  abgesperrt)    50     „ 

8.  Thon 10     „ 

9.  Fester,  krystallinischer  Kalkfei- 
felsen ohne  Wasser  und  ohne  Oel     22     „     \     oberer  Jura 

10.  Loserer    Felsen    mit    erneutem  j 

Wasserzufluss  ohne  Oel    .    .     .      5     „    ) 

Tiefe  .     .219  Fuss 

Bohrloch  III.  ergab  ähnliche  Resultate,  nur  wurden  die 
Schichten  entsprechend  tiefer  erreicht;  der  Kalkfelsen  war 
vollständig  krystallinisch,  wie  Kalkspath. 

Herr  Ochsenius  will  bei  dieser  Frage  die  Wichtigkeit 
der  Mutterlaugen  betont  und  Herr  Nöldec  kk  will  die  Petro- 
leumführung nicht  allein  auf  die  Wealdenschichten  beschränkt 
wissen. 

Der  Vorsitzende  machte  sodann  Mittheilung  von  der  Beob- 
achtung des  Herrn  von  Lasaulx  im  Hohen  Venu  zwischen 
Aachen  und  Montjoie,  wo  als  Unterlage  der  dortigen  cam- 
brischen  Schichten  Granit  in  einem  flachen  Sattelröcken  durch 
einen  Eisenbahneinschnitt  aufgeschlossen  worden  ist. 

Herr  Bornemann  sen.  legte  eine  mitteldevonische  Bryozoe, 
Cyclopelta  Wintert^  von  Gerolstein  vor. ') 

^)  Gl  den  Aufoatz  im  4.  Heft  dieses  Bandes. 
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Herr  A.  Rotiipletz  sprach  über  das  Rheinthal  unter- 
halb Bingen. 

Da  es  für  die  oberen  und  mittleren  Theile  des  Rhön- 
thales  theils  sicher  erwiesen ,  theils  höchst  wahrscheinlich  ge- 
worden ist,  dass  Dislocationen  des  Gebirges  auf  Verwerfongs- 
spalten  mit  denselben  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehin, 
so  hat  Redner  während  einer  diesjährigen  Bereisnng  des  rhei- 
nischen Schiefergebirges  seine  Aufmerksamkeit  besonders  darauf 
gerichtet,  ob  ein  derartiger  Zusammenhang  nicht  aach  für  das 
Rheinthal  bei  Bingen  sich  nachweisen  Hess. 

Für  eine  solche  Annahme  sprachen  ja  schon  im  Voraa> 
die  tektonischen  Ergebnisse,  welche  vorzüglich  durch  die  lang- 
jährigen Arbeiten  v.  Dbgben*s,  sowie  durch  die  Untersuchungen 
von  MuRCHisoN,  Sbdgwick,  Koch,  Katsbb,  Holzapfbi^  Schou 
u.  a.  gewonnen  sind.  Denn  bereits  steht  es  fest,  dass  das 
rheinische  Schiefergebirge  von  longitudinalen  und  transversalen 
Verwerfungen  in  ungeahnt  häufiger  Weise  durchzogen  ist. 

Speciell  für  diesen  Theil  des  Rheinthaies  kommen  einige 
Verwerfungen  in  Betracht,  die  Redner  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nachweisen  konnte.  Die  eine  derselben  streicht  longitodinal 
und  lässt  sich  von  Stromberg  bis  Bingen  verfolgen. 

Der  mitteldevonische,  südfallende  Kalkstein,  welcher  gegen 
Norden  regelmässig  von  oberem  Unterdevon,  Hunsröcksdirfer 
und  „Taunnsquarzit^  unterteuft  wird,  stösst  gegen  Süden  an 
älteren  Schiefern  ab,  welche,  selbst  auf  sericitischen  Gneisseo 
ruhend,  gegen  Süden  von  unterdevonischem  ,,Taunusquarzit^ 
überlagert  werden  und  sowohl  deshalb  als  auch  wegen  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  und  eines  eingelagerten  Zages 
von  Lydit-ähnlichem  Kieselschiefer  (am  nördlichen  Fusse  des 
Schlossberges)  am  ehesten  auf  silurisches  Alter  schliessen  lassen. 
Die  trennende  Verwerfungsspalte  ist  gegenwärtig  durch  einen 
neu  angelegten  Kalkbruch  recht  gut  aufgeschlossen.  Ihre  ost- 
liche Verlängerung  fällt  genau  in  den  von  Ost  nach  West 
streichenden  Theil  des  Rheinthaies  von  Bingen   aufwärts. 

Der  Verlauf  dieser  Spalte  ist  indessen  kein  continuirlicher, 
weil  sie  selbst  von  zahlreichen  transversalen  Spalten  junger«i 
Alters  verworfen  worden  ist.  Eine  dieser  transversalen  Ver- 
werfungsspalten konnte  Redner  von  Münster  über  den  Rupperts- 
berg,  westlich  vom  Binger  Kalkbruch,  bis  Trechtlingshiaseo 
verfolgen ,  also  ungefähr  parallel  des  Rhein-  und  Nahethaies, 
aber  doch  einige  Hundert  Meter  westlich  derselben.  Eine  an- 
dere Spalte  verläuft  auf  der  rechten  Thalseite  und  ist  be8<»- 
ders  gegenüber  der  Clemens-Capelle  gut  aufgeschlossen. 

Ein  Querprofil  durch*s  Rheinthal  an  dieser  Stelle  er]gab: 
rechts  die  Höhe  des  Teufelscaderich  bildet  unterdevonisäer 
Grauwacken-Sandstein ;  auf  der  halben  Höhe  des  Berggebiupt 
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streichen  die  älteren  sericitischen ,  rothen  und  grünen  Thon- 
schiefer  und  Graowackenschiefer  aus.  Der  Fuss  des  Berges 
aber  bis  herab  zum  Rheinspiegel  besteht  wieder  aus  jenen 
onterdevonischen  Grauwacken-Sandsteinen,  welche,  wie  in  der 
nahen  Seitenschlucht  deutlich  zu  sehen  ist,  jenen  bunten, 
älteren  Schiefern  seitlich  angelagert,  d.  h.  in  das  Niveau  der- 
selben yerworfen  sind. 

Gegenüber  auf  dem  linken  Rheinufer  stehen  hart  neben  der 
Strasse  wiederum  jene  bunten  Schiefer  an,  sind  aber  schon  in 
der  Höhe  von  einigen  Metern  von  dem  Grauwacken-Sandstein 
überlagert.  Beide  bilden  einen  quer  zum  Thal  streichenden 
Sattel.  Aber  die  Anhöhe  hinter  dem  Grauwacken-Sandstein 
besteht  wieder  aus  jenen  bunten  Schiefem,  die  erst  ganz  oben 
auf  dem  Bergrücken,  der  hier  noch  das  Morgenthal  von  dem 
Rbeinthal  trennt,  von  dem  Grauwacken-Sandstein  überdeckt 
werden. 

Also  auch  hier  ist  die  raudliche  Partie  jenes  grossen  Ge- 
wölbezuges, der  vom  Taunus  quer  über  den  Rhein  in  den 
Hunsrück  streicht,  am  Rande  des  Rheinthaies  in  die  Tiefe 
gesunken ,  und  wir  dürfen  wohl  daraus  schiiessen ,  dass  jene 
ganze,  zwischen  besagten  zwei  Querspalten  eingeschlossene 
Gebirgsscholle  eine  Senkung  gegenüber  den  östlichen  und  west- 
lichen Theilen  erfahren  habe,  so  dass  die  Wasser  des  Mainzer 
Beckens  hier  einen  natürlichen  Abfluss  erhalten  haben.  Wie 
bedeutend  diese  Senkung  aber  gewesen  und  welches  der  genaue 
Verlauf  des  Spaltennetzes  ist,  kann  erst  von  späteren,  auf  ge- 
nauer topographischer  Unterlage  geführten  Untersuchungen 
festgestellt  werden. 

Der  Vorsitzende  kann  den  vom  Vortragenden  geäusserten 
Ansichten  nach  den  bisherigen  Resultaten,  welche  die  Erfor- 
schung der  Gegend  geliefert  hat,  nicht  beitreten. 

Herr  A.  Saulk  sprach  unter  Vorlegung  zahlreicher  Beleg- 
stücke über  den  Eruptivstock  von  Oberwiesenthal  im 
Erzgebirge. 

Auf  dem  Kamme  des  Erzgebirges,  dem  südlichen  Steil- 
absturze  desselben  z.  Th.  sehr  nahe  gerückt,  treten  jungeru- 
ptive Gesteinsmassen  gewissermaassen  als  Vorposten  der  mäch- 
tigen, die  Egerthalspalte  erfüllenden  Eruptivergüsse  in  grosser 
Verbreitung  auf;  dieselben  iroponiren  im  Allgemeinen  mehr 
durch  eine  topographisch  hervorragende  Stellung  (Hassberg, 
Bärenstein,  Pöhlberg,  Gottesgaber  Spitzberg),  als  durch  eine 
petrographisch  mannichfaltige  Zusammensetzung.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  macht  jene  kleine,  am  Fusse  des  Fichtel-  und 
Keilberges  bei  Oberwiesenthal  die  Glimmerschieferformation 
durchbrechende  Eruptivmasse,   welche  bereits  seit  Langem  als 


Fondstelk  der  Modell- gleichen»  Ins  Hilluierai- 
Peeudomorphoseo  in  der  minenJogiMlien  übUBteat 
Folgendem  kurz  ab  Oberwieeentfid^r  EmpttntoA 
weiden  mag. 

An  der  ZnsammeneeUong  deeselbra  nebmeOt  peUograpMwli 
wie  aocb  tectonisch  innig  miteinander  verknflpit,  drei 
dene  Gtesteinsarten  Theil ,  nämlich  Nephelinbasaite, 
nnd  Leacitporphyre,  welche  hinaichtlich  ihrer  atmctwellBB 
petrognqphiachen  Aosbildong  die  denkbar  mannichhJligrte  fiü- 
wiekdong  darbieten.  So  ist,  was  sonichat  die  Nephelia- 
baaalte  betriflt,  die  ganze  Reihe  von  grobkftm^ieo  Ne- 
phelindoleriten  bis  zo  den  Glas-reichen, 
Tachjlitbasalten  vertreten,  die  porphjiiach, 
oder  blasig  ausgebildet  eine  normale  Zosammenseliug 
weisen  oder  reicä  an  accessorischen  Bestandthaten  wie  BiHil^ 
Hornblende,  Hanyn  oder  Leocit  sind.  Aehnlich  verhalleB 
die  Phonolithe,  wetehe  bald  yon  über  Gentimeter- 
floidal  angeordneten  Sanidintafeln  strotien,  bald 
artig  dicht,  jeglicher  porphyrischer  Einspreii|^iiige 
oder  so  reichlieh  Aogit  unter  gleichseitigem  'ZnracktnlaB  im 
Sanidin  anfiiehmen,  dass  allmähliche  nnd  oontinniriioKs  Deb«^ 
finge  la  den  Nephelinbasalten  hergestellt  werden«  Das  htt- 
vorragendste  Interesse  beansprachen  indess  die  Leneiie- 
phyre.  Wie  in  den  amdogen  Gesteinen  vom  ITalssirtaMi] 
nnd  der  Bocca  monfina  hat  der  in  Erbsen-  bis  HQhnerei-gmsMs 
Krystallen  ausgeschiedene  Leucitbestandtheil  so  darchgreihafc 
Umwandlnogeo  erlitten,  dass  nirgends  mehr,  selbst  in  dis 
scheinbar  frischesten  Gesteinproben  ursprüngliche  Leadt- 
Substanz  noch  anzutreffen  ist  Das  Material  der  Pseadomo^ 
phosen  wechselt  mit  dem  Grade  der  Umwandlang  and  zwar 
dergestalt,  dass  zuerst,  also  bei  Beginn  der  GesteinsbildiD( 
durch  circulirende  Natronbildungen  an  Stelle  des  Leacit  farb- 
loser  Analcim  trat,  dieser  sodann,  als  später  mit  Verwit- 
terung des  Sanidin  im  Gestein  Kali-reiche  LQsangen  in  Dmlsif 
gesetzt  wurden,  in  Büschel-förraige  Sanidin- A*ggri* 
gate  oder  in  ein  Gemenge  von  Sanidin  und  farblose! 
Glimmer  unter  yollkommener  Erhaltung  der  uraprünglite 
Leucitform  umgewandelt  wurden  und  endlich  Kaollnisiraag 
dieses  Pseudomorphosen-Materiales  eintrat,  z.  Th.  unter  Av- 
Scheidung  Opal-artiger  Kieselsäure.  Die  bei  Böhmiach-WitMi- 
thal  lose  vorkommenden,  zuerst  durch  Naümarn  im  Jahrs  IUI 
bekannt  gewordenen  grossen  Pseudomorphosen,  die  später  Mdk 
vielfach  Gegenstand  mikroskopischer  und  chemischer  Unv- 
suchungen  waren,  repräsentiren  das  zweite  Stadiuoi  der  üa- 
wandlang.  Das  Muttergestein  derselben  erwies  sich  ak  ab 
stark  verwitterter  Phonolith,  daher  das  Gestein  als  GhmM  ii 
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frischem  Zustande  den  Leacitporphyren  angehörte.  Lenoito- 
phyre  konnten  neuerdings  an  zahlreichen  Punkten  des  Ober- 
viesenthaler  Eruptivstockes  nachgewiesen  werden.  —  Eine 
fernere  bemerkenswerthe  Erscheinung  an  demselben  sind  die 
2.  Th.  massenhaften  Einschlüsse  von  Gesteinsfragmenten.  Es 
sind  theils  solche  von  zweifellos  fremder  Herkunft,  wie  die 
Granit-  und  Schieferfragmente,  theils  solche,  deren  Zusammen- 
setzung mit  der  des  einschliessenden  Gesteines  nahe  überein- 
stimmt und  zwar,  wie  sich  an  den  in  der  basaltischen  Haupt- 
masse des  Stockes  auftretenden  Einschlüssen  erweist,  meist 
ein  grobkörniges  Gemenge  von  Augit,  Nephelin,  Hornblende, 
Biotit,  Magnetit,  Ilmenit,  Perowskit  und  Apatit.  Die  Zusam- 
mensetzung wechselt  nur  insofern,  als  in  den  verschiedenen 
Einschlüssen  2  oder  3  der  angeführten  Gemengtheile  auf  Kosten 
der  anderen  vollkommen  überwiegen;  bemerkenswerth  ist  die 
bisweilen  vorkommende  Cumbination  von  Augit,  wenig  Ne- 
phelin, Perowskit,  Magnetit  in  ziemlich  grobkörnigem  Gefüge 
verbunden  und  von  zahlreichen  bis  Decimeter  -  langen  Apatit- 
nadeln nach  allen  Richtungen  durchspiesst.  Mit  den  Gesteinen 
des  Oberwiesenthaler  Eruptivstockes  sind  an  mehreren  Punkten 
Toff-artige  Bildungen  verknüpft;  dieselben  besitzen  eine  grob- 
breccienartige  bis  Thonstein- artig  feine  Beschaffenheit,  eine 
dem  frischen  Basalte  gleichkommende  Festigkeit  und  Stock- 
förmige  Lagerung  und  kennzeichnen  sich  ihrer  ganzen  Erschei- 
nung nach  als  die  im  Eruptionscanale  verhärteten,  mit  bis 
Kopf- grossen  Fragmenten  der  verschiedenen  Nephelinbasalte, 
Phonolithe  und  Leucitophyre  wirr  und  ordnungslos  angefüllten 
vulkanischen  Schlammmassen. 

Hinsichtlich  der  quantitativen  Betheiligung  der  Basalte, 
Phonolithe  und  Leucitophyre  an  der  Zusammensetzung  des 
Oberwiesenthaler  Eruptivstockes  war  festzustellen,  dass  die 
ersteren  die  Hauptmasse  bilden,  innerhalb  welcher  die  Pho- 
nolithe und  Leucitophyre  in  zahlreichen  Gängen  und  kleinen 
Stöcken  mit  oft  völlig  verschwommener  Grenze  zum  Basalt 
aufsetzen.  Dieser  Umstand  sowie  der  bereits  aus  der  petro- 
graphischen  Untersuchung  sich  ergebende  Uebergang  aller  drei 
Gesteinsarten  in  einander,  welche  eine  ununterbrochene  Reihe 
vom  typischen  Nephelindolerit  bis  zum  Sanidin-reichen  Phonolith 
darstellen,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  der  Vorgang  bei 
der  Eruption  etwa  wie  folgt  gedacht  werden  kann.  Zuerst 
bricht  die  grosse  Masse  des  Nephelinbasaltes  hervor ;  noch  ehe 
diese  völlig  erstarrt  ist,  folgen  in  dieser  und  hauptsächlich  an 
den  peripherischen  Theilen  derselben  Nachschübe  von  spärlich 
Sanidin-führenden  Gesteinen,  also  Mittelglieder  zwischen  Basalt 
und  Phonolith,  bis  endlich  die  Sanidin-reichen  Glieder,  die 
echten  Phonolithe  und   deren  Verwandte,    die  Leucitporphyre, 
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den  Schlass  der  Eruption  bilden.  Die  Eruptivmassen  dnogen 
aber  auch  allseitig  und  tief  in  den  umgebendeo  Schiefer  ein, 
so  dass  ein  400 — 1000  m  breiter  Gontacthof  am  den  EropdT- 
stock  erzeugt  wurde,  innerhalb  dessen  der  Schiefer  von  zahl- 
losen, mehrere  Meter  mächtigen  bis  nur  Gentimeter- starken, 
vom  Stocke  ausgehenden  Gängen  vollkommen  darchträmert  wird. 
Eine  ausführliche  Darstellung  der  petrographischen  and 
geologischen  Verhältnisse  des  Oberwiesenthaler  Emptivstockes 
nebst  chemisch-analytischen  Belegen  findet  sich  in  den  Erläo- 
terungen  der  geolog.  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen  zn 
Section  Wiesenthal.    Leipzig  1884.  Commission  von  EHOKUuini. 

Der  Vorsitzende  schloss  hierauf  die  Sitzung,  nachdem  er 
wegen  des  noch  reichlich  vorliegenden  Materials  den  Beginii 
der  morgigen  Schlusssitzung  im  Einverständnisse  mit  der  Ver- 
sammlung auf  8V3  Uhr  festgesetzt  hatte. 

V.  w.  0. 

V.  Dechbn.    Holzapfel.     Tenkb.     Wahnschaffb. 


PretokdU  der  Sitning  rm  26.  Septenber  1884. 

Vorsitzender:    von  Dkchün. 

Herr  Waiinsciiafi  c  gab  unter  Vorlage  einer  geologischeo 
Uebersichtskarte  eine  gedrängte  Uebersicht  der  Resultate  seiner 
Untersuchungen  über  die  Quartärbildungeu  der  Um- 
gegend von  Magdeburg  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Börde.  Ein  kurzes  Referat  über  den  das  gleiche 
Thema  behandelnden,  auf  der  Versammlung  der  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Magdeburg  gehaltenen  Vortrag  findet  sich  ifl 
dem  Tageblatt  der  57.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Magdeburg  vom  23.  September  1884,  No.  5, 
pag.  314 — 317.  Eine  eingehendere  Arbeit  wird  demnächst  in 
den  Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preosseo 
und  den  Thüringischen  Staaten  erscheinen. 

Herr  Wada  aus  Japan  legte  die  von  ihra  mitgebrachten 
Mineralien  seiner  Heimath  vor,  über  welche  er  in  der  Jani- 
Sitzung  der  Gesellschaft  der  naturforschenden  Freunde  einen 
ausführlicheren  Vortrag  gehalten  hatte.  ') 

')  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  lÄi 
pag    79  ff. 
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Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  General  -  Director ,    Berg  -   und  Hotten  -  Ingenieur 
F.  H.  PoBTSCH  zu  Oschersleben, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren    yom  Dbchen, 
H.  Credner  und  Wahnschaffb. 

Herr  Kkiliiack  legte  eine  geologische  Uebersichtskarte 
über  die  Insel  Island  im  Maassstabe  1  :  1000000  vor,  die  er 
im  Jahre  1883  mit  Herrn  W.  Schmidt  gelegentlich  einer  mehr- 
monatiichen  Bereisung  derselben  aufgenommen  hat.  Er  knüpfte 
daran  einen  Ueberblick,  über  die  geognostischen  Verhältnisse 
jener  Insel ,  welche  er  mit  Herrn  Schmidt  in  einem  ausführ- 
lichen Werke,  welches  als  Erläuterung  zu  jener  ebenfalls  zu 
veröffentlichenden  Karte  dienen  soll,  einer  eingehenden  Be- 
sprechung unterziehen  wird. 

Herr  A.  Jentzsch  sprach  über  die  Bildung  der 
preussischen  Seeen. 

Während  über  die  Entstehung  der  Alpenseeen  eine  um- 
fangreiche* Literatur  existirt,  haben  nur  Wenige  sich  mit  der 
Erklärung  der  in  vieler  Hinsicht  analogen  Hohlformen  Nord- 
deutschlands  beschäftigt.  Die  neueste  von  Herrn  Pbück  ')  auf- 
gestellte Hypothese,  dass  dieselben  Erosionsthäler  seien,  welche 
lediglich  in  Folge  der  durch  das  Abschmelzen  des  Inlandeises 
bedingten  Aenderung  der  Grundfläche  als  Wannen  erscheinen, 
ist  völlig  unhaltbar,  da  auch  das  mächtigste  Eis  nicht  so 
grosse  Lothablenkungen  hervorzubringen  vermag,  wie  sie  auf 
Grund  jener  Hypothese  zur  Erklärung  des  in  der  Längsrich- 
tong  unserer  Seeen  bis  14  ^  betragenden  Gefälles  angenommen 
werden  müssten. 

Thalartig  ist  allerdings  der  Umriss  der  meisten  Seeen, 
insbesondere  wenn  man  neben  den  mit  Wasser  ausgefüllten 
Becken  auch  die  durch  alluviale  Sedimente,  Torf  und  Kalk- 
absätze zugewachsenen  Ausläufer  hinzufügt.  Thalartig  linear 
ist  die  Anordnung  mittlerer,  kleiner  und  kleinster  Wasser- 
und  Torf- Flächen,  sowie  der  in  Unterdiluvialsand  -  Gebieten 
häutigen  trockenen  Kesseleinsenkungen.  Wie  Flussläufe  ver- 
einigen sich  bisweilen  solche  meilenlangen  Seeenthäler  unter 
spitzen  Winkeln,  wofür  Vortragender  anderwärts  0  einige  Bei- 
spiele angeführt  hat.  Die  Thalgestalt  muss  einen  Ausgangs- 
punkt jeder  über .  die  Bildung  dieser  Seeen  aufzustellenden 
Theorie  bilden.  Geht  man  dann  von  der  Wahrscheinlichkeit 
einer  Erosion  aus,   so   liegt  der  Kernpunkt  der  Schwierig- 

1)  Verbaodl.  d.  Gesellscb.  f.  Erdkunde  zn  Berlin  1884,  No.  1,  p.  19. 
0  Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1883. 
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keiten  in  der  Frage:  welche  Kräfte  anterbrechen  die  Gleick- 
mässigkeit  des  Thalweges,  oder  welche  Umstände  belähigteo 
das  erodirende  Medium  zu  einem  Emporheben  des  Beckeo- 
inhaltes  ? 

Die  erstere  Möglichkeit :  Unterbrechung  eines  früher  regel- 
recht abfallenden  Thalweges  könnte  sowohl  in  Form  von  He- 
bungen (subglaciale  Emporpressnngen),  als  in  der  von  Auf- 
schüttungen (Abschnürung  durch  sich  vorschiebende  Moräoeo, 
durch  alluviale  oder  diluviale  Schuttkegel)  gegeben  sein. 

Für  die  andere  Möglichkeit:  primär  Wannen  -  fdmiige 
Erosion,  boten  sich  bisher  keine  anderen  Factoreo  als  stru- 
delnde Schmelzwässer  und  die  in  der  Alpen literatur  so  belieble, 
angeblich  hobelnde  Wirkung  des  auch  in  Höhlungen  Umb 
mit  vollem  Druck  sich  pressenden  Eises. 

Merkwürdigerweise  wird  hierbei,  wie  überhaupt  bei  den 
die  erratischen  Gebilde  betreffenden  Hypothesen  ein  Agens 
allzu  wenig  berücksichtigt,  welches  nach  Ansicht  des  Vortra- 
genden eine  beträchtliche  Rolle  gespielt  haben  muss:  das  unter 
dem  Inlandeis  weit  verbreitete,  stetig  abfliessende . Schmeli- 
wasser.  Nicht  nur  am  Aussenrande  sendet  der  Gletscher 
Wasserläufe  zum  Untergrund ,  sondern  auch  an  zahlreichen 
Stellen  inmitten  seiner  Bahn.  Jede  Spalte  im  Eis  bietet  dafür 
Gelegenheit;  jeder  Riesentopf,  jedes  Soll  ist  ein  -Zeuge  dafür, 
und  die  Berichte  der  Dänen  und  Schweden  zeigen  uns  in 
Grönland  das  aktuelle  Beispiel  für  dies  Verhältniss.  Dasselbe 
beschränkt  sich  auch  keineswegs  auf  die  sogenannte  ^Ab- 
schmelzperiode",  wie  man  bei  der  Leetüre  mancher  neueren 
Abhandlungen  meinen  könnte;  sondern  während  der  gesammteo 
Dauer  der  Eisbedeckung  muss  nothwendig  alljährlich  eine 
grosse  Menge  Wassers  inmitten  des  Gletschers  zura  Boden 
herabgeflossen  sein.  Für  jeden  Kubikmeter  erratischen  Schuttes, 
der  heute  in  unserem  Boden  liegt,  muss  ein  gewisses  Minimal- 
quantum Eis  zu  Wasser  geschmolzen  sein,  dessen  bei  Weitem 
grösster  Theil  sicher  in  den  Spalten  der  ungeheuren  Eisfläche 
versank ,  während  nur  ein  Minimum  den  Eisrand  oberflächlich 
erreichte. 

Subglaciale  Wasserläufe  müssten  mithin  das  Eis  von  seiner 
Unterlage  trennen.  Nur  in  den  seltensten  Fällen  aber  koooteo 
dieselben  nach  Art  der  gewöhnlichen  Höhlenflüsse  mit  freier 
Oberfläche  in  mächtigen  Eishöhlen  dahinfliessen.  Denn  wenn 
solche  sich  irgend  wo  in  irgend  nennenswerthen  Dimensiooeo 
bildeten,  müssten  sie  in  Folge  der  Beweglichkeit  und  VeräD- 
derlichkeit,  der  Plasticität  und  Spaltenbildung  des  Eises  gewiss 
rasch  an  Umfang  abnehmen,  bis  schliesslich  immer  wieder  die 
Eisdecke  direct  an  das  Wasser  grenzte.  Letzteres  bewegt 
sich  mithin  nach  dem  Princip  des  Abfliessens  in  geschlosseoea 
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Röhren;  die  Richtung  seiner  Bewegung  war  nicht,  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Wasserläufen ,  von  der  Richtung  der  Schwer- 
kraft ,  sondern  von  dem  Verlaufe  der  Wandungen  abhängig; 
kurz:  das  Wasser  vermochte  streckenweise  ^bergauf*  zu  laufen, 
konnte  an  engen  Stellen  des  Canals  eine  bedeutende  Ge- 
schwindigkeit annehmen,  demnach  auch  „bergauf^  Sand  und 
Schlamm,  wohl  selbst  grössere  Geschiebe,  transportiren ,  also 
Wannen  aushöhlen,  die  uns  heute  als  Seeen  erscheinen.  Jede 
einmal  vorhandene  Vertiefung  müsste  zum  Sammelbassin  der 
im  Eise  herabfliessenden  Wässer  werden;  und  da  diese  sich 
in  Spalten  so  lange  anstauten,  bis  sie  sich  schliesslich  nach 
irgend  einer  Richtung  einen  Ausweg  bahnten,  so  bestand  die 
Tendenz ,  dass  jede  Hohlform  sich  mehr  und  mehr  vertiefte. 
Der  abhobelnden,  ausgleichenden  Thätigkeit  des  sich  auf  fester 
Unterlage  fortschiebenden  Eises  wirkte  mithin  gleichzeitig 
die  erodirende  Kraft  subglacialer  Wässer  entgegen;  und  durch 
das  wechselseitige  Ineinandergreifen  beider  Ursachen  ward  jenes 
charakteristische -vielgestaltige  Relief  hervorgebracht,  welches 
wir  als  Moränenlandschaft  bezeichnen  und  dessen  integrirenden 
Bestandtheil  die  Seeenbecken  bilden. 

Ohne  weiteres  begreiflich  wird  nach  unserer  Hypothese 
jene  durch  keine  Lücke  unterbrochene  Reihe,  welche  von  ein- 
seinen Sollen  zu  kleinen  Kessei-förmigen  Seeen,  zu  meilen- 
langen Seeenketten,  zu  langen,  Thäler-artig  gestreckten  Seeen, 
zu  gabelig  verzweigten  Seeen  und  endlich  zu  breiten,  flächen- 
halten, Insel -reichen  Wasserbecken  sich  verfolgen  lässt;  be- 
greiflich wird  die  Erscheinung,  dass  Seeenketten  als  echte 
Flossthäler  sich  fortsetzen.  Nothwendig  wird  nur  das  Zuge- 
ständniss,  dass  unter  dem  Inlandeise  eine  weitverzweigte,  in 
gewissen  Jahreszeiten  sehr  reichliche  Wassercirculation  bestand, 
deren  Richtung  unabhängig  und  stellenweise  vielleicht  entgegen- 
gesetzt derjenigen  des  Eises  war,  wodurch  sich  vielleicht 
onanche  Anomalien  des  Geschiebetransportes  erklären. 

Da  bewegtes  Wasser  in  Röhren  auf  alle  Wände,  auch 
nach  oben,  Druck  ausübt,  so  hebt  es  einen  Theil  des  vom 
Eise  ausgeübten  Druckes  auf.  Während  die  reine  Inlandeis- 
Theorie  eine  beträchtliche  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung  des 
mit  ungeheurer  Last  über  unebene,  doch  im  Ganzen  wenig 
geneigte  Flächen  fortgleitenden  Gletschers  finden  muss,  wird 
Jene  Bewegung  leichter  begreiflich  durch  die  Erkenntniss,  dass 
hydrostatischer  bezw.  hydrodynamischer  Druck  einen  beträcht- 
lichen Theil  des  Eisgewichtes  aufhob. 

Endlich  wirft  unsere  Annahme  auch  ein  Licht  auf  manche 
tektonische  Verhältnisse  der  Diluvialformation.  Wenn  man 
die  subglaciale  Ablagerung  gewisser  Grande,  Sande  etc.  zu- 
giebt,  hat  man  nicht  nöthig,  für  jeden  Wechsel  von  geschieh- 
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teten  and  massig  >  klastischen  Gliedern  (z.  B.  Sand  und  Ge- 
schiebemergel) ein  Vorrücken  des  Gletscherrandes  ansanehmeo, 
da  ein  solcher  Wechsel  auch  durch  das  Wiederaoflagern  des 
früher  zeitweise  durch  Wasser  vom  Boden  getreonten  Eises 
herbeigeführt  werden  konnte;  der  so  oft  za  constatirende 
absolute  Mangel  an  organischen  Resten  wäre  bei  subglaciilen 
Gebilden  selbstverständlich;  und  die  so  allgemein  verbreiteC«a 
Aufpressungen  und  Schichtenstörungen  aller  Art,  können  sehr 
wohl  auch  in  der  Mitte  der  vereisten  Landfläche  entstanden  sein. 

Bemerkt  sei  noch ,  dass  die  Möglichkeit  obiger  theore- 
tischer Deductionen  durch  die  Beobachtung  unterstützt  wird, 
dass  auch  bei  Eisversetzungen  unserer  modernen  Ströme  auf- 
gestautes Wasser  die  Eisbarrieren  unterwühlt  und  dadorch  in 
den  sonst  so  ebenen  Flnssalluvionen  charakteristische,  scharf 
begrenzte  Löcher  und  Tümpel  aushöhlt,  welche  von  den  Restea 
zugeschlämmter  Altwässer  wohl  zu  unterscheiden  sind. 

Specielle  Ausführung  seiner  Hypothese  in  Aussicht  stellend, 
hofft  Vortragender  durch  Mittheilung  obiger  Sätze  zur  Discos- 
sion  einer  wichtigen  und  bisher  allzuwenig  beachteten  Frage 
anzuregen. 

Herr  Wamnscuaffk  opponirte  gegen  einige  der  Ansichten. 

Herr  J.  G.  Bornehaivn  berichtete  über  die  Fortsetzung 
seiner  Untersuchungen  cambrischer  Archaeoct/athus-Formen  und 
verwandter  Organismen  von  der  Insel  Sardinien. 

Die  früher  über  die  cambrischen  Bildungen  Sardiniens 
gegebenen  Mittheilungen  befinden  sich  im  Bericht  des  inter- 
nationalen geologischen  Congresses  zu  Bologna  *)  und  in  dieser 
Zeitschrift.*)  Weitere  Resultate  wurden  in  der  April-Sitzang 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  diesem  Jahre  mit- 
getheilt.  Manches  hierher  gehörige  findet  sich  auch  in  Mbsb- 
GHiwf  s  Publicationen  in  italienischen  Zeitschriften  ( Societi 
Toscana,  Acad.  Lincei). 

Die  genauere  Untersuchung  der  äusserst  zarten  Organis- 
men war  eine  mühsame  und  langwierige  Arbeit ,  da  die  mit 
Structur  erhaltenen  Vorkommnisse  in  harten  Kalksteinen  and 
Kalksandsteinen  eingeschlossen  sind  und  nur  mittelst  der 
Schneide-  und  Schleifmaschine  und  durch  Anfertigung  zahl- 
reicher mikroskopischer  Präparate  der  complieirte  Bau  dieser 
merkwürdigen  Wesen  allmählich  klar  gelegt  werden  konnte. 

Die  bisherige  Kenntniss  der  von  Billings  aufgestellteo 
Gattung  Archaeocifathus  beschränkte  sich  auf  die  canadischeo 
Arten:     A,   profundus ^   minganenm ,    Atlanticus^    Rensselaerioü 


^)  1881,  pag.  221  ff 

••')  1883,  Bd.  XXXV.,  pag.  270  fl. 
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und  das  von  Fkrd.  Rcbmbk  unter  dem  Namen  A.  marianus 
beschriebene  Fossil  aus  Spanien. 

Als  Gattungscharaktere  wurden  angegeben:  Trichter-för- 
mige  oder  subcylindrische  Gestalt ;  eine  innere  und  eine  äussere 
Wand  mit  feiner  netzförmiger  Sculptur;  zwischen  Aussen-  und 
Innenwand  zahlreiche  radiale  Lamellen,  durch  welche  der 
Zwischenraum  in  P'ächer  getheilt  wird,  welche  durch  Poren  in 
den  Wänden  mit  einander  communiciren. 

BiLLiHGS  fand  in  Archaeocyathus  minganensiß  eigen thümliche 
„Spicula"*,  welche  ihn  veranlassten,  die  Gattung  zu  den  Spon- 
gien  zu  stellen.  Später  erklärt  er  sie  für  eine  Zwischenstufe 
zwischen  Protozoen  und  Coelenteraten. 

Im  Unterschiede  von  den  übrigen  ziemlich  regelmässig 
gebauten  Arten  zeigen  seine  Abbildungen  von  Archaeocyathus 
atianticus  sehr  unregelmässige  Septa  und  eine  compacte  Aussen- 
wand,  ein  poröses,  inneres  Gerüste  mit  sehr  unregelmässigen 
Zwischenlamelien,  welche  mit  dem  Gewebe  von  Koralien  aus 
der  Familie  der  Zoanthar'M  perforaia  verglichen  werden. 

Dawscs  ^)  giebt  an,  dass  im  unteren  Theil  des  Gehäuses 
Yon  A.  profundus  die  verticalen  Lamellen  durch  dünne,  un- 
regelmässige, kleine  Querplatten  verbunden  sind,  dass  sie  sich 
saweilen  verdicken  und  dann  ein  eigenthämliches,  feines  Ganal- 
system  zeigen. 

Es  folgt  schon  aus  diesen  Angaben,  dass  bei  manchen 
ArehaeocyathuS'Formeii  Verschiedenheiten  im  inneren  Bau  zwi- 
schen dem  unteren  und  dem  oberen  Theile  desselben  Körpers 
stattfinden. 

In  den  cambrischen  Schichten  Sardiniens,  namentlich  in 
den  Kalksteinen,  welche  der  oberen  Region  dieses  Systems 
angehören,  finden  sich  in  grosser  Menge  Organismen,  welche 
zu  der  Formenreihe  des  Archaeocyathus  gehören.  Sie  wurden 
anfangs  für  Gyathophyllen  gehalten  und  dieser  Irrthum  führte 
zu  mancherlei  Missdeutungen  in  Bezug  auf  die  Altersstufen 
der  palaeozoischen  Formationen  Sardiniens. 

Die  genauere  Untersuchung  der  zahlreichen  hierher  ge- 
hörigen Formen  führte  dazu,  dieselben  in  mehrere  Gattungen 
zu  vertheilen ,  deren  erste ,  die  Gattung  Archaeocyathus 
im  engeren  Sinne  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  der  Zwi- 
schenraum zwischen  der  von  groben  Poren  Sieb-artig  durch- 
löcherten Innenwand  und  der  feinporösen  Aassenwand  lediglich 
durch  radiale  Scheidewände  in  lange,  senkrechte  Fächer  ge- 
theilt ist  Von  den  hierher  gehörigen  Typen  unterscheiden 
sich  cylindrische  und  lang  zugespitzte  Formen  (l.  A,  acutus), 
nach  der  Basis  lang  zugespitzte  Trichter  (2.  A.  in/undibulumj. 


^)  Cf.  F.  RoEMEB,  Lethaea  palaeozoica  pag.  300. 

Z«iu.  d.  D.  («Ol.  Gta.  XXXVI.  3.  4(^ 
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Breite  Trichter-  und  Patelleo-AhDlielie  Fonnen  pH  kmo; 
spitier  Baeift  werden  als  3.  ii.  lekmuMit  beieieliiiet.  flueiiiinn 
dieser  Art  aus  dem  QfuunsandBtdn  voo  Guialgrwide  kitte 
Minomiii  mit  diesem  Namen  belegt  4.  A,  eomemiHau  hälit 
sich  auf  korzem ,  gerondetem  Stiel  TeUer-tBnDig  ans  «ad  kit 
coocentrische  Ronzein.  5.  A.  umhrdlm  ist  flach  gewiDlbc  mi 
zeigt  sehr  feine  Lamellen.  6.  A.  büobu»  nntersclMidet  sidi 
davon  durch  zwei  gegenüberstehende  Falten.  Sehr  liarsgrt 
missig  Caltige  und  grössere  Formen  von  geringer  DidLe  rial 
als  7.  ^.  nnuo$ui  ^zeichnet;  flache,  dicke,  last  ebnnilfkigi 
Stücke  als  8.  A.  plamu.  Endlich  kommen  im  rothen  Kalkslrii 
von  San  Pietro  di  Masoa  nodi  nnregelmftssige  grosse 
mit  weitläufigerem  Gerüstbau  vor,  welche  ids  §•  A. 
ao^effihrt  werden. 

Die  zweite  Gattung:  Co$einoeyathu$  nnteradMidet  si 
von  ^rekaeoeifatkui  dadurch,  dass  ausser  den  radialeo  Schsifa 
wänden  auch  noch  regelmässige  Querscheidewäade 
sind.    Alle  Wände  sind  mehr  oder  weniger  porte. 

In  Bezug  auf  äussere  Gestalt  und  inneren  Bau  bielet 
Gattung  eine  noch  grtyssere  MannichfaltigkeR  als 
Die  unterschiedenen  Formen  sind  folgende: 

1.  C.  eifUndrieu$9  mit  dicken,  ebenen  Queraepten« 
weit  von  einander  entfernt  stehen,  von  cylindrisober  OastaH. 

2.  C.  eUmfßatu$f  ebenso,  aber  lang  kegeU&roilg. 

3.  C.  tuba^  kleinp,  schlanke  Kegel  mit  ebenen,  sehr  m 
einander  stehenden  Qaersepten,  Innen-  and  Aussenwand  eiasi- 
der  sehr  genähert    Zarte  Wände. 

4.  C.  comucopiaey  grössere,  hornförmige,  etwas  gebogeBe 
Formen  mit  stark  gewölbten  Qaersepten.  Die  durch  die  Ba£ai- 
Scheidewände  and  Querwände  gebildeten  Fächer  erscheinen  ia 
Tangentialschnitt  als  Quadrate. 

5.  C  dianthusy  kurze  und  dicke  Gehäuse,  mit  flsdh 
gewölbten  Querwänden,  sonst  dem  vorigen  ähnlich. 

6.  C.  verticiUuSy  regelmässige,  kleine  Kegel  mit  eagen 
Lumen,  halbkreisförmig  g^ölbten  Qaersepten  und  quato- 
tischem  Zellendurchschnitt 

7.  C,  anthemUy  karze  Formen  mit  sehr  weitläufigem  Ge- 
rüste and  sehr  groben  Poren. 

8.  C.  tener,  kelchförmig,  dicht,  mit  sehr  zarten  Wäadea 
Zellendurchschnitt  Schmal ,  rechteckig. 

9.  C.  campantUa,  Glocken-förraig  mit  cubischen  Zelha 

10.  (7.  carbicula,  flach  Napf-förmig  mit  langen,  paraBJj 
pipedischen  Zellen. 

11.  C.  canceüatusy  sehr  anregelmässig  bauchige  und  VKh 
gebuchtete  Formen  mit  einander  sehr  genäherter  Aussen-  wi 
Innenwand.     Zellen  klein,  cubisch. 
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12.  C.  ealatkusy  gross,  Becher-förmig ,  oft  unregelmässig. 
Zellen  im  DurchschDitt  schmal,  rechteckig. 

13.  C.  vesiea.  Blasen  -  förmig  mit  verengter  Mündang. 
Zellen  eng,  von  rechteckigem  Durchschnitt 

14.  C.  Pandora,  gross,  Becher-förmig,  Zellendurchschnitt 
lang,  rechteckig.  Radialsepta  gegen  die  Aussen  wand  stark 
▼erdickt. 

15.  C.  Proteu9y  lang  Trichter -förmig,  an  der  Basis  mit 
dichter  Aossenwand,  innen  mit  unregelmässigem  Gerüste,  nach 
oben  mit  regelmässigen  Radial-  und  Quersepten.  Zellen  von 
rechteckigem  Durchschnitt 

Eine  dritte  Gattung  ist  Anthomorphaf  bei  welcher 
zwischen  kräftigen ,  radialen  Scheidewänden  un regelmässige, 
schwächere  .  Qnerscheidewändewände  auftreten.  Der  centrale 
Theil  ist  im  unteren  Theil  des  Kelches  von  kurzen,  cylin- 
drischen  Zellen  eingenommen.  Gröf^sere  Kelche  sind  oben 
hohl.  Diese  Formen,  bei  welchen  keine  Sieb-artige  Durch- 
löcherung der  Wände  wahrgenommen  wurde,  bilden  einen  deut- 
lichen Uebergang  zu  den  Anthozoen.  Von  den  hierher  gehö- 
rigen, sehr  variablen  Formen  ist  besonders  A.  margarita  zu 
erwähnen,  ein  früher  als  Cyathopkyllum  bestimmtes  Fossil. 

Neben  den  genannten  Wesen  kommen  in  grosser  Menge 
vielgestaltige  Körper  vor,  deren  Structur  zuweilen  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  einigen  von  Stbinmann  in  seinen  Pharetronen- 
stadien  ')  beschriebenen  Arten  (Colospongia  etc.)  zeigt,  so  dass 
ich  dadurch  veranlasst  wurde,  diese  Dinge  unter  dem  Namen 
Protapharetra  polymorpha  zusammen  zu  fassen.  ^)  Manche  Theile 
ihres  Gerüstes  gleichen  genau  den  ^spicula^,  welche  Billings 
aas  seinem  Archaeocyathus  minganensis  anführt,  andere  zeigen 
den  unregelmässigen  Bau  des  A,  atlanticus  und  die  Merkmale, 
welche  Dawsom  dem  unteren  Theil  eines  Archaeocyathus  zu- 
schreibt und  wie  ich  sie  selbst  an  der  Basis  mehrerer  Cosct- 
fioc7/a^^tt<-Formen  beobachtete. 

Die  schon  im  Lauf  der  Untersuchung  gewonnene  und  in 
der  April  -  Sitzung  dieser  Gesellschaft  ausgesprochene  Vermu- 
thang, dass  diese  Gebilde  in  naher  genetischer  Beziehung  zu 
den  Organismen  der  Archaeocyathus  -  Gruppe  stehen  möchten, 
ist  durch  die  weiter  fortgeschrittenen  Beobachtungen  ausser 
Zweifel  gestellt.  Die  als  Protopharetra  bezeichneten  Dinge 
stellen  die  vegetative  Entwickelungsstufe  der  Archaeocyathus- 
and  CoscinocyathuS'Formen  dar.  Es  liegt  hier  ein  vollständiger 
Generationswechsel  vor,  bei  welchem  den  Protopharetren  die 
Rolle  der  Ammen   zukam.      Aus  ihnen   entwickelten  sich  die 


1)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1882,  IL,  pag.  139  ff. 
3)  Diese  Zeitscbr.  1883,  pag.  274. 
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aeriicbta  Kelche  jener  OattangeD  ^  welche  gleichwie  bti  der 
y ermehniDg  der  Medasen  der  geedilechüichen  PortpimHf 
dicDteo. 

Bei  Caacinocyatkui  verüeüiui  fioden  sich  freie  Kdche  mä 
spitzer  Basis,  deren  Stmctur  beweist,  dass  sie  schon  ab  Boibrye 
denselben«  Gestaltangscharakter  hatten,  wie  der  crwachseae 
Kelch.  Andere  sonst  ganz  übereinstimmende  Kelche  sind 
gestielt  nnd  ans  einem  wachemden,  gegliederten  Stamm  her- 
yorgewachsen,  dessen  Stmctnr  mit  derjenigen  der  fVetopAorefus 
fibereinstimmt 

In  grossen  Kelchen  von  CoschuH:if«tlm$  Fandora  und  C 
eülathm  finden  sich  in  Menge  freie,  embryonale  Kelchanfinge 
mit  allen  Merkmalen  des  Tollkommenen  Organismus,  daneben 
dnfache,  gepaarte  ZeUen  nnd  kleine  Zellenklampcben,  wekhs 
eine  dichte  Anssenwand  zrigen  and  innen  das  Gerüst  der 
Ptotopkaretra.  Daneben  sehen  wir  ebensolche  Körper  Wuiel- 
fasem  aassendend,  an  Grösse  sanehroend  und  scUiesslich  is 
ihnen  Höhlungen  mit  der  beginnenden  Entwickelung  der  Nets- 
förmigen  Scheidewände  des  Mntterthieres. 

Bei  Anthomarpha  findet  sich  in  gleicher  Weise  die  fiilp 
wickelnng  der  Kelche  aas'  einem  lockeren,  kalkigen  Ostiits 
Sohwamm-artigen  Gewebes,  welches  den  Proiophar^tra^Fi 
vollständig  analog  ist 

Die  Stellang  der  hier  betrachteten  Organismen  im 
logischen  System  dürfte  nach  den  angeföhrten  ThatsadMS 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Sie  gehören  als  eine  besondett 
Klasse  zu  den  Coelenteraten  neben  Spongien,  Anthozoen  lud 
Polypomedusen  und  schlage  ich  vor,  sie  als  solche  unter  des 
Namen  Archaeocyathinae  aufzunehmen. 

Herr  POtscii  erläuterte  sodann  sein  System  zur  Abteofoag 
von  Schichten  in  schwimmendem  Gebirge  mittelst  Gefriem- 
lassens  des  in  den  Schichten  desselben  circnlirenden  WasseiBi 
sowie  die  dabei  angewandten  Apparate  an  der  Hand  vos 
ausserordentlich  deutlichen,  vom  Redner  ausgeführten  Zeiek- 
nungen.  Ferner  wurden  Proben  der  auf  der  Grube  Centne 
bei  Königswusterhausen  bis  jetzt  durchteuften  Schichten  vor- 
gelegt und  auf  die  Wichtigkeit  des  Verfahrens  für  geologische 
Untersuchungen  hiogewisen.  Durch  das  Gefrieren  lassen  wor- 
den die  Gebirgsschichten  in  ihrer  ursprünglichen  Ablagenm 
fixirt  nnd  man  kann  somit  die  darin  befindlichen  VerstMt- 
rungen  etc.  an  ihrem  Alagerungsorte  aufsuchen.  Da 
der  Vortragende  das  Verehren  überall  hat  patentiren 
so  hofit  derselbe,  durch  seine  Ingenieure  aus  allen  WeltthdM 
eine  Sammlung  zusammenzutragen ,  welche  den  Geologen  Ge- 
legenheit zu  interessanten  Studien  geben  dürfte. 
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Die  Reihe  der  Vorträge  ward  sodann  durch  Herrn  von 
NEN  geschlossen,  der  über  das  Alter  der  StOraogen  im 
»restlichen  Deatschland  sprach.  ^) 

Hierauf   schioss    der   Vorsitzende    die  Versammlung   mit 
1  Dank    an    den   Geschäftsführer   Herrn  Strüokmani«   für 
umfassenden    und    sorgfältigen  Vorbereitungen «    die   die 
atmmlung  zu  einer  sehr  wohl  gelungenen  gemacht  hatten. 

V.  w.  0. 

V.  Dechbn.    Holzapfel.    Tbnnr.    Wahnschaffb. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November  und  December  1884). 


A.    Aufsätze. 


I.  Beiträge  inr  Kenntnis»  des  Grrainger  Diln?inni8. 

Von  Herrn  F.  J.  P.  van  Calkbr  in  Groningen. 

Hierzu  Taf.  XIV. 

I. 

Schon  seit  lange  ist  das  Gebiet  der  Stadt  Groningen  als 
bedeutende  Fundstätte  diluvialer  Geschiebe  und  namentlich 
silurischer  Kalksteingeschiebe  wohl  bekannt.  Mehrfach  sind 
diese  Groninger  Geschiebe  Gegenstand  wissenschaftlicher  Unter- 
suchungen und  Beschreibungen  ')  gewesen,  welche  sich  entweder 
aof  die  Art  ihres  Vorkommens  oder  auf  Bestimmung  der  darin 


')   Aus  der  Literatur  mae  namentlich  hervorgehoben  werden  : 

—  S.  J.  Brugmaus,  Lithologia  Groningana  1781. 

—  C.  F.  A.  Möhren,   Descriptio  comlliorum  fossilium   in  Belgio 

r^ertorum  (Annales  Academiae  Groninganae  1827—1828). 

—  R.  Westerhoff  en  G.  Acker  Stratingh.  Natuurlykc  historie  der 

provincie  Groningen  1.  1.  1839. 

—  L.  A.  Cohen,  Bydragen  tot  de  geologie  von  ous  vaderland  (Tyd- 

schrift  voor  Natuurlyke  geschiedenis  en  physiologie  1841—1842). 

—  M.  Beekhuis,  Proere  eener  noomlyst  von  versteende  koralen  en 

schelpdieren  welke  in  den  Lanasrug  in  de  provincie  Gronin- 
gen gevondcn  worden  1833. 

—  F.  RoEMER,   Ucber  hoHändische  Diluvialgeschiebe   (Neues  Jahr- 

buch fiir  Mineralogie  etc.  1857,  pag.  305). 

—  — ,   Versteinerungen  der  silurischen  Diluvialgeschiebe  von  Gro- 

ningen in  Holland  (ibid.  1859,  pag.  257). 

—  W.  C.  H.  Staring,  de  Boden  von  ^federland  1860,  II.  pag.  70  ff. 

—  F.  RoEMER,   Ueber  die  Diluvialgeschiebe   von  nordiscoen  Sedi- 

mentärgeschieben etc.   (Zeitscnr.  d.  deutsch,  geol.  Cres.  1862, 
pag.  575.) 

Z«ito.  d.  D.  ff«oi.  Get.  XXXVI.  4.  4  rr 
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vorkommenden  Petrefacten  oder  amdi  auf  FesUteliaog  der 
sehiedenen  Gesteinsarten  beaogen,  wibruid  wach  die  Fnfe 
nach  deren  Ursprang  oder  Heimath  ▼ielfaeh  er5rtert  wds 
und  in  dem  sonst  so  steinannen  Holland  acbon  frflkiatiii 
Blanche  interessirte.  Bndlich  sind  aach  die  Bodenarten  «wg- 
stens  zum  Theil  mehr  oder  weniger  eingehender  ünteneebof 
unterworfen  worden. 

Es  bedarf  daher  wohl  einer  näheren  Begründong, 
ich  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  diesem 
aufs  Neue  zuzuwenden  wage.  Die  Veranlassung  zu  meiaer  ui 
Vergleich  zur  Schnitterarbeit  weniger  dankbiuvD  Aehreolese 
im  Stoppelfelde  gab  das  Anlegen  einer  Sammloog  Gromger 
Diluvialgeschiebe,  zu  welchem  Behufe  das  hier  vorhandeiie  dts 
Material  gesichtet  werden  musste,  w&hrend  zugleich  viel  Neeci 
bei  neueren  Aufschlüssen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt 
Groningen  gesammelt  wurde.  Als  ich  nämlich  Ekide  Oetob«' 
1877  einem  Rufe  an  die  hiesige  Universität  folgte,  w  Irii 
zunächst,  da  eine  Professur  f&r  Krystallographie«  Mmoralspitj 
Geologie  und  Palaeontologie  bis  dahin  hier  nickt  bestand,  dar- 
auf angewiesen,  die  Einrichtung  eines  mineralogischen  nod  pnh 
logischen  Instituts  zu  treffen  und  vor  Allem  die  nun  LehnmH 
bei  meinen  Vorlesungen  und  för  praktische  Arbeiten  eI^MdB^ 
liehen  Apparate  u.  s.  w.  zu  beschaffen  und  Sammlongta  m 
bilden.  Das  auf  dem  hiesigen  naturhistorischen  M naeiuB  w^ 
handene  Material,  welches  hierbei  mit  verwendet  werden  mimte, 
bestand  zu  einem  ansehnlichen  Theile  aus  Groninger  Dilufiil- 
geschieben,  welche,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Anzahl  uns- 
gelhaft  etiquettirter  Stücke,  gänzlich  verwahrlost  ond  usbe- 
stimmt  waren.  Ohne  der  mit  unsäglicher  Mühe  und  Zeitaufwand 
yerknüpften,  unter  manchen  erschwerenden  Verhältnissen  uft- 
geführten  und  weder  durch  Assistenten  noch  Custos,  sonden 
allein  durch  einen  Laboratoriumsdiener  unterstützten  Arbeit 
einen  anderen  Werth  beilegen  zu  wollen,  als  den,  der  hiesiges 
Universität  eine  geordnete  Grundlage  für  den  Unterricht  oiri 
eine  Stätte  für  wissenschaftliche  Arbeit  in  den  oben  genanitea 
Disciplinen  (allerdings  in  dem  den  mir  zur  Disposition  gestetttei 
Localitäten  und  bewilligten  Mitteln  entsprechenden  beecheideMi 
Verhältniss)  geschaffen  zu  haben,  so  dürfte  doch  die  Locil- 
Sammlung  der  hiesigen  diluvialen  Vorkommnisse  aas  dem  Bab- 
men  des  Lehrmittelapparates  heraustreten  und  einigen  Anspnidi 
auf  wissenschaftlichen  Werth  machen  können.  Mehr  als  andenvi 


—  Berendt  und  BIsyn,  Bericht   über  eine  Reise  nach  NMeiM 

etc.   (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1874,  pag.  284.) 

—  K.  Martin,  Niederländische  und  Nordwestdeutache 

geschiebe,  Leiden  1878. 
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»ehien  mir  das  Anlegen  einer  solchen  Sammlung  gerade  hier 
vichtig  and  geboten.  Denn  wer  von  Fachgenossen  einmal 
Holland  bereist  hat,  weiss,  wie  hier  in  Gegenden,  wo  auf 
meilenweite  Erstreckung  die  grünen  Weiden  sich  einförmig  aus- 
dehnen«  nur  von  schmalen  Wassergräben  und  geradlinigen  Klinker- 
wegen durchzogen,  das  Auge  vergeblich  nach  Aufschlüssen 
späht  und  von  dem  im  Boden  vorkommenden  Gestein  höch- 
stens einmal  im  Strassenpflaster  allerdings  unsichere  Anzeichen 
erblickt  Selten  nur  bietet  sich  einmal  durch  Grabungen  für 
Anlage  eines  Kanales  oder  für  grössere  Bauten,  wie  Eisenbahn- 
anlagen  o.  dgl.  Gelegenheit,  einen  Einblick  wenigstens  in  die 
obersten  Bodenverhältnisse  zu  gewinnen  oder  durch  Bohrungen 
tiefer  gelegene  Schichten  kennen  zn  lernen.  Da  nun  nach  Be- 
endigung derartiger  Arbeit  möglichst  rasch  alle  Spuren  entfernt 
and  durch  Rasenbedeckung  dem  Auge  entzogen  werden,  so  ist 
es  nach  meiner  Ansicht  wichtig,  nicht  nur  die  gebotenen  Auf- 
ichldsse  möglichst  gründlich  zu  erforschen  und  das  Beobachtete 
aufzuzeichnen,  sondern  auch  durch  eifriges  Sammeln  so  viel  als 
thanlich  von  dem  zu  Tage  geförderten  Material  zur  Einsicht 
Anderer  zu  erhalten.  Deshalb  war  denn  auch  beim  Anlegen 
der  hiesigen  Sammlungen  mein  Bestreben  von  vornherein  darauf 
gerichtet,  die  hiesigen  Bodenverhältnisse  möglichst  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über 
das  Vorkommen  und  Sammeln  hiesiger  Diluvialgeschiebe, 
sowie  über  Geschiebe  von  besonders  characteristischer  Gestalt 
oder  Oberflächenbeschaffenheit  sollen  den  Inhalt  dieser  ersten 
Mittheilung  bilden,  welcher  später  eine  Aufführung  der  einzelnen 
Geschiebearten  der  hiesigen  Sammlung  folgen  soll. 

I.   Neuere  Aufschlüsse. 

Gerade  in  den  ersten  Jahren  meiner  hiesigen  Thätigkeit 
gab  es  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  Groningen  verschie- 
dene Aufschlüsse,  welche  mir  namentlich  zum  Sammeln  von 
Diluvialgeschieben  Gelegenheit  boten.  Indem  ich  mir  vorbe- 
halte auf  die  durch  diese  Aufschlüsse  gebotenen  Profile  und 
Bodenarten  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zurückzukommen, 
tollen  diese  Aufschlüsse  hier  zunächst  nur  als  Fundstätten  von 
Geschieben  in  aller  Kürze  bezeichnet  und  namhaft  gemacht 
werden.  Auf  der  auf  Taf.  XIV  beigefügten  kleinen  Skizze  des 
Planes  der  Stadt  Groningen  sind  dieselben  mit  A,  B,  C 
angedeutet. 

Den  grossartigsten  Aufschluss  A  bot  der  Graben  eines 
neuen  SchiSahrtskanales  im  Laufe  des  Jahres  1878.  Durch 
diDselben  wurde  im  südlichen  Stadttheile,  unmittelbar  ausser- 
hüb  der  früheren  Festungswälle,    in  der  Richtung   von   NOO 

'  47* 
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nach  SWW  die  unter  dem  Namen  ^Hondsrag**  bekannte 
dilaviale  Erhebung  in  einer  Erstreckung  Yon  ca.  1^  km,  Ihs  n 
einer  Tiefe  von  AP  -r-  3,69  m  durchschnitten.  Trotz  seiner 
nicht  unbeträchtlichen  Ausdehnung  liessen  indess  die  dadurch 
gebotenen  Profile  viel  zu  wünschen  übrig,  da  der  Kanal  unmittel- 
bar um  die  inzwischen  verschwundenen  FestuogswftUe  her 
angelegt  wurde,  so  dass  er  den  ehemaligen,  später  zugeworfenen 
Festungsgraben  fünfmal  durchschnitt.  In  Folge  dessen  bot  sick 
nur  stellenweise  ein  ungestörtes  Bild  der  ursprünglichen  Boden- 
verhältnisse, die  im  Folgenden  geschildert  sind. 

In  der  ganzen  östlichen  Hälfte  dieses  Durchschnitts  von 
1.  bis  2.  zeigte  sich  im  Wesentlichen  dasselbe  Profil:  noter 
einer  ca.  0,40  m  dicken  Humusdecke  liegt  gelblichbranoer 
Diluvialmergel  (I),  der  bei  3,69  m  -^  AP  Tiefe  noch  nicht 
durchstochen  war.  Derselbe  (cfr.  pag.  725)  liefert  beim 
Schlämmen  bunten  nordischen  Gesteinsdetritus,  wie  ächter  Di- 
Iqvialmergel ,  und  besitzt  einen  ziemlich  hohen  Gehalt  so 
Calciumcarbonat,  das  sich  durch  lobhaftes  Brausen  beim  Ueber- 
giessen  mit  Säure  verräth;  grössere  Geschiebe  kommen  nur 
vereinzelt  darin  vor.  Gegen  die  Mitte  Aes  Durchschnittes, 
bei  2.  (Heereweg),  wo  die  Terrain-Erhebung  am  stärksten  ist 
(4,20  m  -\-  AP) ,  ändert  sich  das  Profil ,  indem  onterfönnig, 
wie  es  den  Anschein  hatte,  grober  Grand  und  sehr  viele  dickt 
zusammengepackte,  grosse,  abgerundete  nordische  Blöcke,  meiit 
von  krystallinischen  Gesteinen  auftreten.  Viele  dieser  Blocke 
haben  1 — 4'  Durchmesser,  während  der  Grand  von  sehr 
verschiedener  Korngrösse  ist  und  vorzugsweise  aus  Granit-. 
Gneiss-  und  Kalksteingeschieben  besteht.  Während  sich  diese 
Ansammlung  von  grossen  Gesteinsblöcken  und  Grand  noch 
ca.  40  m  westlich  von  2.  fortsetzt,  so  ändert  sich  alsdano 
das  Profil  abermals,  indem  unter  der  Humusdecke  eine  gelbe 
diluviale  Sandlage  auftritt,  welche  den  darunter  liegenden 
braunen  Diluvialmergel  bedeckt,  dessen  Oberfläche  schräg  nsdi 
Westen  zu  abfällt,  von  ca.  3,49  m  bei  3.  bis  auf  ca.  0,39  m  über 
der  Kanalsohle  bei  5.,  an  welch*  letzterer  Stelle  derselbe  in 
einer  Tiefe  von  6,90  m  -^  AP  noch  nicht  durchbohrt  war.  Dieser 
braune  Diluvialmergel  (II)  unterscheidet  sich  vom  oben  genann- 
tem (I)  zwar  ausser  durch  Farbe  und  Zähigkeit  durch  einen 
geringeren  Gehalt  an  Calciumcarbonat;  aber  beim  Schlämmeo 
hinterlässt  er  denselben  für  Geschiebelehm  characteristisdien 
bunten  nordischen  Gesteinssand,  und  zwar  besonders  reich  an 
Glinimerschüppchen.  Grössere  Gesteinsblöcke  treten  darin  ab- 
wechselnd mit  kleineren,  jedoch  mehr  vereinzelt  auf.  üeher 
der  genannten  Sandlage  erscheint,  ungefähr  von  der  Mitte 
zwischen  den  als  4.  und  5.  bezeichneten  Stellen  an,  ein  pla- 
stischer grauer  Thon ,    der    weiter  westlich  an  Mächtigkeit  »- 
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nehmend,  endlich  die  ganze  Tiefe  des  Durchschnitts  von  der 
Hamasdecke  an  gleichmässig  einnimmt,  nar  bei  3.  von  einer 
dünnen,  0,40  m  dicken  Moorschicht  in  horizontaler  Richtung 
durchsetzt.  Uebrigens  lässt  dieser  Thon  keine  feinere  Schich- 
tung bemerken,  braust  mit  Säure  und  lässt  von  organischen 
Resten  ausser  schwärzlichen  pflanzlichen  Fasern  ziemlich  zahl- 
reiche Diatomeen  erkennen.  Mit  diesen,  wie  die  dünne  Moor- 
schicht andeutet,  discordant  gegen  den  vorgenannten  diluvialen 
Sand  und  Lehm  gelagerten  Thonlagen  legen  sich  hier  offenbar 
die  sich  weiter  westlich  ausdehnenden  alluvialen  Schichten  an  die 
westliche  Abschrägung  der  diluvialen  Erhebung  des  ^Honds- 
rog''  an,  durch  dessen  nördlich  von  der  Stadt  Groningen  endi- 
genden Ausläufer  die  Kanalgrabung  den  oben  geschilderten 
Durchschnitt  und  damit  zugleich  eine  erste  Fundstätte  von 
Geschieben  lieferte. 

Eine  zweite  ergiebige  Fundstätte  für  Geschiebe  am  nörd- 
lichen Ende  der  Stadt,  unmittelbar  vor  der  ehemaligen  „Bo- 
teringepoort" ,  westlich  längs  des  jetzigen  ^Kruissingel"  und 
östlich  längs  des  „Boteringesingel^ ,  an  den  auf  der  Karte 
mit  B  bezeichneten  Stellen,  lieferten  nach  Beseitigung  der 
Festangswälle  die  Bodenarbeiten  für  die  sich  jetzt  dort 
ausdehnenden  hübschen  städtischen  Anlagen.  Da  dies  Terrain 
unmittelbar  bei  oder  unter  den  früheren  Festungswällen  liegt, 
so  wechselte  von  einer  Stelle  zur  andern  früher  schon  mehr 
oder  weniger  durcharbeiteter  mit  ursprünglichem  Boden.  Ueber- 
dies  wurden  keine  grösseren  Strecken  auf  einmal  blosgelegt, 
sondern,  um  den  mit  Steinen  erfüllten  Boden  durch  für  die 
Anpflanzungen  geeigneten  Elumus  zu  ersetzen,  wurde  eine  Grube 
nach  der  anderen  bis  zu  einer  Tiefe  von  1  V^ — 2  m  ausgegraben 
und  dann  wieder  ausgefüllt.  So  war  es  denn  unmöglich,  über 
die  Lagerungsverhältnisse  irgend  welche  sichere  Beobachtungen 
anzustellen ;  dagegen  lieferten  die  ungestörten  Partien  typischen 
.  Dilavialmergels  und  Grandes  eine  grosse  Menge  von  Geschieben, 
:     die   fleissig   gesammelt   wurden.     Namentlich    wurde    auf    der 

1.  Ostseite  der  Strasse  nach  Adorp  nördlich  von  dem  jetzigen 
_.  Boteringesingel  der  ursprüngliche  Boden  aufgedeckt.  Dabei 
_|  zeigte  sich  zunächst  der  Strasse  grober  Grand,  während  weiter 
^.  Ostlich,  an  der  mit  x  bezeichneten  Stelle,  typischer,  zäher  und 
-T  sogleich  mit  Säure  stark  brausender  Diluvialmergel  angetroflen 
"~'.  wurde,  der  in  characteristischer  Weise  von  Geschieben  er- 
füllt   war.    Namentlich   kam  hier  eine   grössere  Zahl   vortreff"- 

2.  lieh  abgeschlifiener,  polirter  und  geschrammter  Geschiebe  zum 
Vorschein,     um  eine  Vorstellung  von  der  Menge  der  aus  dem 

■^  Geschiebemergel  und  Grand  an  dieser  Strecke  geförderten 
_  Gteschiebe  zu  geben,  führe  ich  an,  dass  von  13127  Qm  Ober- 
~;   fläche,  und  zwar  aus  dem  bis  zu  1,80—2  m  Tiefe  bearbeiteten 
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Boden,  5697«  Steres  grössere  Steine  abgesondert  wurden.  Um 
die  Art  der  Mengung  der  Geschiebe  beurtheilen  za  könnea, 
wurden  aus  114  Q]m  1,80—2  m  tief  bearbeitetem  Geschiebe- 
lehm  an  der  mit  x  bezeichneten  Stelle  sämmtliche  Geschiebe, 
welche  im  Ganzen  ein  Volumen  von  2  Steres  ausniachteo,  ge- 
sammelt und  ihrer  Art  nach  bestimmt  und  gezählt,  worfiber 
an  anderer  Stelle,  bei  Beschreibung  der  Geschiebe,  N&here» 
mitgetheilt  werden  soll.  Hier  sei  nur  schon  bemerkt,  dass  in 
dieser  Stelle  ausser  vielen  bekannten,  petrefactenführendco 
Sedimentärgeschieben,  namentlich  schönen  Exemplaren  der  vod 
Groningen  längst  bekannten  silurischen  Geschiebe,  auch  manche 
seltene,  früher  im  Groninger  Diluvium  noch  nicht  eotdedLte 
Geschiebe  aufgefunden  wurden,  wie  u.  A.  zwei  verschiedene 
Grapholithengesteine,  Faxoekalk,  Kugelsandsteioe  a.  s.  w. 

In  ähnlicher  Weise  wie  an  der  eben  erwähnten  Stelk 
wurde  auch  eine  kleine  Viertelstunde  südlich  von  der  Stadt 
hinter  dem  sogenannten  ^Sterrebosch"*,  neben  der  Fahrstrafsc 
nach  dem  als  Fundort  von  Geschieben  bekannten  Dörfchen 
Heipen,  nach  Entfernung  früherer  Festungswälle,  der  Bodeo 
für  die  Ausbreitung  der  städtischen  Anlagen  und  zur  Ausgraboog 
eines  Weihers  vorbereitet,  und  dadurch  typischer  Greschiebe- 
mergel  und  ein  Grandlager  durchstochen,  woraus  eioe  Menge 
von  Geschieben  zum  Vorscheine  kamen.  Nicht  nur  als  ciie 
dritte  Fundstätte  C,  von  welcher  ein  grosser  Theil  der  in  der 
letzten  Zeit  gesammelten  Geschiebe  stammt,  verdient  die« 
Stelle  erwähnt  zu  werden,  sondern  auch  wegen  der  hier  stelleo- 
weise  zahlreichen  Blöcke  von  ansehnlicher  Grösse  (von  Vj  " 
1  Vj  m  grösstem  Durchmesser),  worunter  namentlich  viel  Aland- 
Rappakivi,  welche  sich  in  dichter  Zusammenpackung  mit  klei- 
neren Geschieben  vorfanden.  Das  Volumen  der  an  dieser  Stelle 
ausgegrabenen  Geschiebe  betrug  725  Steres. 

Eine  nähere  Characterisirung  der  mit  I,  II,  111,  IV  bezeich- 
neten Diluvialböden,  aus  denen  die  meisten  neu  gesammelten 
Geschiebe  stammen,  folgt  weiter  unten.  — 

II.   ßeschiebesammlung. 

Die  oben  genannten  Aufschlüsse  wurden,  so  viel  es  die 
vielfache  Theilung  meiner  Arbeitszeit  zuliess,  zum  Sammeln 
möglichst  ausgenutzt,  um  in  diesen  fetten  Jahren  Arbeitsioa- 
terial  für  die  wahrscheinlich  kommenden  mageren  aufzuspei- 
chern. Dasselbe  wurde  mit  um  so  mehr  Interesse  betrieben, 
als  die  gerade  jetzt  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  betriebaie 
Erforschung  der  diluvialen  Verhältnisse  des  norddeatMfaeo 
Flachlandes  eine  weittragende  Entdeckung  glacialer  ErsdM- 
nungen   auf  die  andere    folgen  lässt.     Der  mit    dem  SamodD 
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und  Siebten  des  Gesammelten  verbundene  Zeitaufwand  findet 
auch  einigen  Ersatz  darin,  dass  jetzt,  wo  bereits  alle  Spuren 
der  erwähnten  Aufschlüsse  verschwunden  sind,  ein  für  Studium, 
Bearbeitung  und  Austausch  im  Allgemeinen  geordnetes  Ma- 
terial von  4—5000  Stück  hiesiger  Diluvialgeschiebe  vorliegt. 
In  diese  Sammlung  ist  eine  Anzahl  von  zum  Theil  sehr  schö- 
nen Petrefacten  aus  dem  (ironinger  üondsrug  aufgenommen, 
welche  mit  sehr  mangelhafter  Etiquettirung  früher  in  dem  na- 
tarhistorischen  Museum  der  Universität  ausgelegt  waren  und 
wohl  den  früheren  Besuchern  desselben  in  Erinnerung  sein 
werden.  Ausserdem  wurden  der  Sammlung  einverleibt  250 
Stück  Groninger  Petrefacten,  welche  im  Jahre  1866  an  Herrn 
ToRBLL  ausgeliehen  worden  und  auf  mein  Ersuchen,  durch 
gütige  Bemühung  von  Prof.  Lundorbk  in  Lund,  zurückerhalten 
wurden,  sowie  endlich  einige  Hundert  Stück  Petrefacten  aus 
dem  Groninger  Hondsrug,  welche  aus  einer  Masse  mit  dieser 
allgemeinen  Etiquette  bezeichneter,  in  Kisten  auf  dem  Univer- 
sitätsspeicher zusammengeschütteter  Stücke  ausgelesen  oder 
heraus  geschlagen  wurden.  Da  jedoch  sowohl  die  letzterwähn- 
ten als  auch  die  aus  Lund  zurückerhaltenen  Stücke  jeglicher 
Etiquettirung  entbehrten,  so  wurde,  wenn  ich  auch  bei  den  mei- 
sten an  ihrer  Groninger  Herkunft  nicht  im  Mindesten  zweifle, 
der  Fundort  Groningen  (und  zwar  wahrscheinlich  Heipen)  auJf 
der  neuen  Etiquette  nur  als  fraglich  angegeben.  Was  nun  die 
erste  Anordnung  der  Geschiebesammlung  betrifft,  die  unerläss- 
lich  war,  um  von  dem  Vorhandenen  Gebrauch  machen  und 
das  stets  anwachsende  Material  des  neu  Gesammelten  bewäl- 
tigen zu  können,  so  schien  es  mir  am  zweckmässigsten,  eine 
palaeontologisch  und  eine  petrographisch  angeordnete  Abthei- 
lung  zu  bilden.  In  Anbetracht  nämlich  einerseits  der  vielen 
lose  im  hiesigen  Diluvium  vorkommenden  Petrefacten  und 
andrerseits  der  Schwierigkeit,  für  Gesteine,  die  zwar  durch 
eine  gleichartige  Fauna  characterisirt  sind,  die  aber  doch  ent- 
weder im  Reichthum  an  Versteinerungen  oder  im  Mengenver- 
bältniss  der  verschiedenen  Arten  oder  in  petrographischer 
Beschaffenheit  Unterschiede  zeigen,  gleichen  oder  verschie- 
denen Horizont,  gleiche  oder  verschiedene  Ileimath  zu  er- 
mitteln, und  namentlich  im  Hinblick  auf  die  Schwierigkeit, 
sehr  versteinerungsarme  Sedimentärgeschiebe,  oder  solche,  welche 
unbestimmbare  oder  keine  Petrefacten  enthalten ,  zu  identifi- 
ciren,  war  eine  Anordnung  nach  den  Petrefacten  am  Besten 
ausführbar,  während  die  palaeontologisch  nicht  bestimmbaren 
Stücke  der  petrographischen  Geschiebesammlnng  einverleibt 
worden.  In  letzterer  soll  aber  schliesslich  auch  jede  palaeon- 
tologisch und  geologisch  bestimmte  Geschiebeart  vertreten 
sein,   so  dass  dann  die  oben  erwähnte  palaeontologisch  geord- 
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nete  SammluDg  zu  einem  Anhang  der  petrographisch  geord- 
neten wird,  worin  z.  B.  durch  Zusammenstellung  der  Fauna  jeder 
Kalksteingeschiebeart  diese  letztere  geologisch  bestinamt  wird«  ob 
mit  möglichster  Sicherheit  das  Gestein  mit  Ansteheodem  zd 
identificiren  und  sein  Herkunftsgebiet  zu  ermitteln.  So  tritt* denn 
die  petrographisch  geordnete  Geschiebesaramlang  in  deo 
Vordergrund.  Diese  Sammlung,  geordnet  nach  den  Haopt- 
rubriken:  einfache,  gemengte,  klastische  Gesteine,  und  deren 
Unterabtheilungen,  wurde  ausschliesslich  aus  nea  gesammeltefl 
Stücken  zusammengestellt.  Eine  ältere  von  Bbbkhuis  angelegte 
Sammlung,  die  bereits  im  hiesigen  naturhistorischen  Museum 
ausgelegt  war  und  ca.  100  verschiedene  in  der  Umgegend  too 
Groningen  gesammelte  Gesteinsarten  und  Stücke  enthklt,  wurde, 
da  diese  Stücke  zum  grössten  Theil  zur  Characterisimng  einer 
Gesteinsart  ungenügend  waren,  davon  getrennt  gehalten.  Die 
neue  Sammlung  enthält  mit  den  Doubletten  ca.  1200  Stück 
und  gewährt  eine  gute  Uebersicht  über  die  im  Diluvium  der 
unmittelbaren  Umgebung  der  Stadt  Groningen  vorkommeodei 
Geschiebearten.  Die  Stücke  wurden  soweit  möglich  so  au- 
gewählt und  geschlagen,  dass  ein  Theil  der  abgerundeten  Anssen- 
fläche  mit  den  oft  sehr  characteristischen  Verwitterungsendiei- 
nungen  erhalten  blieb,  und  zur  mikroskopischen  Untersochiiig 
wurden  ausserdem  im  Laboratorium  angefertigte  Dünnsehlife 
beigefügt. 

Die  Bestimmung  und  Beschreibung  der  verschiedeoeo 
Arten  von  Geschieben  nach  ihren  makroskopischen  ood 
mikroskopischen  Verhältnissen  erfüllt  nur  dann  ihren  volleo 
Zweck,  wenn  es  gelingt,  dadurch  mit  Sicherheit  die  ein- 
zelnen Gesteine  zu  identificiren  a)  mit  anstehendem  Gestein, 
b)  mit  Geschieben  anderer  Fundorte  im  nordeuropäischen  Gla- 
cialgebiete.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  Vergleichsmate- 
rial für  makroskopische  und  mikroskopische  Untersuchung  oo- 
bedingt  erforderlich;  denn  wenn  auch,  abgesehen  von  einer  An- 
zahl ihrer  petrographischen  BeschaÜ'enheit  und  muthmasslichea 
oder  sicheren  üeimath  nach  bereits  allgemein  bekannter  G^ 
schiebe,  manchmal  ein  (j| ostein  so  characteristische  Eigenschalten 
erkennen  lässt,  dass  es  nach  der  Beschreibung  wieder  erkannt 
werden  kann,  so  wird  doch  iinnier  bei  vielen,  namentlich  dich- 
teren Gesteinen,  wie  Diabasen,  Melaphyren,  Basalten  etc.  die 
Identificirung  nach  der  blossen  Beschreibung  unsicher  bleiben, 
während  häufig  schon  allein  die  makroskopische  Vergleichnng 
der  betreffenden  Gesteinsstücke,  in  anderen  Fällen  aber  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Dünnschliffe  zum  Ziele  fohm 
wird. 

Zur  rascheren  Förderung  unserer  Kenntniss  der  Dilovial- 
geschiebe,    ihrer    Ueimath;   ihrer  Verbreitungsricbtungen   und 
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febiete«  sowie  um  Qberflässigen  Arbeits-  und  Zeitaufwand 
ersparen,  würde  es  mir  sehr  wünschenswerth  erscheinen, 
nn  unter  Fachgenossen,  welche  sich  mit  dem  Studium 
r  nordischen  Diluvialgeschiebe  beschäftigen,  Austausch  von 
Dubletten  ihrer  localen  Geschiebesamminngen  stattfände, 
t  Etiquettirong  des  bereits  petrographisch ,  palaeontologisch 
d  geologisch  sowie  in  Bezug  auf  Heimath  Bestimmten, 
d  wenn  man  auf  diesen  Austausch  schon  beim  Sammeln 
r  Stücke  bedacht  sein  wollte.  Ich  halte  dies  für  um  so 
shtiger,  als  sich  das  Vergleichsmaterial  von  Geschieben, 
bst  wenn  man  von  Kosten-  und  Zeitaufwand  absieht,  nur 
iwierig  auf  dem  Wege  beschaffen  lässt,  der,  wo  es  sich 
I  Fragen  über  anstehendes  Gestein  handelt,  am  schnellsten 
m  Ziele  führt,  ich  meine  das  persönliche  Aufsuchen  der  betref- 
iden  Localitäten  und  eignes  Sammeln.  Erfordert  es  doch 
igere  Zeit  hindurch  fortgesetztes  Sammeln,  als  ein  vorüber- 
aender  Besuch  eines  Ortes  in  der  Regel  gestattet,  um 
:ht  nur  einen  allgemeinen  Eindruck  von  der  Art  und  dem 
mgenverhältniss  der  in  grösserer  Anzahl  vorhandenen  Ge- 
liebearten zu  erhalten,  sondern  auch  die  in  geringerer  Stfick- 
lil  vorkommenden,  aber  möglicherweise  gerade  wegen  ihrer 
racteristischen  Eigenschaften  besonders  wichtigen  Geschiebe 
fzufinden.  Nur  wer  an  einem  Orte  ansässig  ist  und  Jahr 
B  Jahr  ein,  wo  sich  durch  Aufschlüsse  die  Gelegenheit  bietet, 
rig  sammelt,  ist  meines  Erachtens  im  Stande,  mit  der  Zeit 
le  mehr  und  mehr  an  Vollständigkeit  streifende  locale  Ge- 
liebesammlung zusammenzustellen  und  kann  mit  verhftltniss- 
Issig  wenig  mehr  Mühe  und  Zeitaufwand  Doubletten  zum 
istausch  zusammenbringen.  Nur  auf  diese  Weise  wird  es 
ch  möglich,  die  relative  Häufigkeit  der  verschiedenen  Ge- 
liebearten  richtig  zu  beurtheilen.  Denn  wenn  es  auch  zu 
isem  Zwecke  dienlich  sein  kann,  hier  und  da  sämmtliche 
einer  bestimmten  Masse  Geschiebemergel  enthaltenen  Ge- 
liebe  ihrer  Art  und  Zahl  nach  zu  bestimmen,  so  leistet  eine 
rartige  Zählung  doch  nicht  dasselbe,  wie  die  aus  jahrelangem 
mmeln  sich  ergebende  Schätzung,  da  sich  bei  Zählung 
er  beschränktem  Masse  wohl  immer  viele  Geschiebearten 
izlich  der  Zählung  entziehen  werden.  Die  Bestimmung  des 
ngenverhältnisses  aber  ist  von  Wichtigkeit  sowohl  bei  Ver- 
ichung  verschiedener  Localitäten  des  erratischen  Gebietes,  als 
;h  zur  Feststellung  der  Verbreitungsrichtungen  und  -Gebiete, 
rie  zur  Ermittlung  denudirter  Herkunftsgebiete.  Von 
Bster  Beweisskraft  werden  hierfür  diejenigen  Geschiebe  sein, 
che  aus  einem  Diluvialmergel  stammen,  der  den  Character 
Grundmoräne  trägt,  namentlich  solche,  die  durch  glaciale 
prflächenbeschaffenheit,  wie  Abschleifung,  Schrammung  u.  s.  w.. 
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den  deatlicheo  Beweis  liefern,  dass  rie  lutch  ihrem 
Trmnsporte  nicht  mehr  in  strömenden  Wassern  geroik 
sind,  wie  es  bei  Geschieben  ans  Grand-  and  Sandlagem 
der  Fall  gewesen  sein  kann.  Beim  Sammeln  tod 
ist  daher  zu  beachten  und  zu  vermerken,  ans  welcher 
dieselben  stammen.  So  wurde  denn  auch  hier  besondoe  Aät- 
merksamkeit  auf  die  Art  und  Weise  der  Lagerang  dm  Ge- 
schiebe im  Diluvialmergel  gerichtet  und  namentlich  aof  das  Vsi- 
kommen  abgeschliffener,  polirter,  geschrammter  and  gekriüM 
Geschiebe,  welche  man  hier  bisher  gänalich  Qbersehei  a 
haben  scheint 


m.   Beobaehtongen  Aber  die  Weise  des  YoAammmB, 
Oestalfr-  nnd  OberflftehenyerhUtnisse  der  OeecUehi. 

1.  Glaciale  Erscheinungen;  Diluvialmergel  mitdei 

Character  der  Grundmorftne. 


Ist  von  dem  characteristischen  Gyclus  sogenannter 
Erscheinungen,  der  seit  einigen  Jahren  an  verschiedenen 
ten    des    norddeutschen    erratischen   Grebietes  so  klar 

S wiesen  worden  ist,  dass  daraus  die  Ausbreitung  der 
ietscher  in    der   Eisseit   über    letzteres    al^leitet 
konnte,  auch  hier  im  Groninger  Diluvium  etwas  za 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  scheint  mir  Ar  diess  hh 
calit&t  noch  ao  Bedeutung  dadurch  zu  gewinnen,  dass  es  sieh  w 
eine  Stelle  handelt,  die  der  weätlichen  Grenze  des  erratiscks 
Gebietes  nahe  liegt,  wo  bei   der  weit  ausgedehnten,  fast 
Oberflächenbeschaffenheit   des  Bodens    der   Gedanke    an 
schiiessliche  Ablagerung    durch  Gewässer  sich  Manchem 
leicht  leichter  als  anderswo  aufdrängen  mag. 

Die  für  die  Glacialfrage  die  grösste  Beweiskraft  besitseoda 
Beobachtungen    auf    und   an    anstehendem  Fels     bleiben  hnr 
von    vornherein   ausgeschlossen,   da   auch  die  tiefsten   bshrfi 
Brunnenanlagen  in  hiesiger  Stadt  ausgeführten  Bohrungen  oodk 
kein  festes  Gestein  erreichten.    Es  könnten  daher  von  örtlida 
Gletscherwirkungen  nur   solche   in  Betracht  kommen,   wie  in 
in  Sand-   und  Thonlagen  als  Erscheinungen   von  Stauchu^gn^ 
Einpressungen  und  Verschleppungen  bekannt  sind.     VergeUUk 
habe   ich  jedoch   in  den  letzten  Jahren  nach  einem  gigmw 
und  tieferen  für  derartige  Beobachtungen  günstigen  Auktütn 
gespäht.     Aber  wenn   auch   die   oben   erwähnten   wenig  6äBm\ 
Grabungen  kein  deutliches  Bild  derartiger  Erscheinangei  fi^ft 
ferten,    so    Hessen   sie   doch   immerhin    einige  Beobaehtsm* 
hinsichtlich  der  Lagerungsverhältnisse   zu.     Namentlich  9/$^ 
sich  gerade  an  den  Stellen,   wo   characteristischer  GeseUehH 


mergel  auftritt,   statt  einer  Anordnung   in  horizontal  siek  ^\ 


!r, 


\ 
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streckende  Lagen  über  einander,  häufig  ein  Nebeneinander- 
absetzen verschiedener  Bodenarten,  wie  namentlich  Mergel, 
Lehm,  Grand  und  Sand,  nesterartig  grössere  oder  kleinere 
Kieslager  in  Lehm  oder  Lehm-  resp.  Mergelbänke  in  Grand, 
vielfach  sehr  verworren  und  sich  auf  geringen  horizontalen 
Abstand  ändernd.  Es  zeigen  sich  also  Verhältnisse,  wie  sie 
hervorgerufen  werden  durch  die  Wirkung  der  Schmelzwasser 
Eiuf  die  Grundmoräne  eines  Gletschers.  Bessere  Einsicht 
mössen  frühere  Aufschlüsse,  etwa  20  Minuten  südlich  von  der 
ätadt  Groningen,  nahe  dem  als  Fundort  von  silurischen 
Diluvialgeschieben  bekannten  Dörfchen  Heipen  gelegentlich 
iiner  Kanalgrabung  geliefert  haben,  durch  welche  der  Honds- 
rag  in  ungefähr  ost- westlicher  Richtung  durchschnitten  worde. 

Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  die  Abbildung  eines 
Profiles  dieser  Stelle,  welche  Cohen  einer  Abhandlung  über 
len  Hondsrug')  beifügt,  in  welcher  er  die  Ansicht  darlegt, 
ier  üondsrug  habe  ursprünglich  aus  einer  Menge  einzelner 
Bögelchen  bestanden.  Von  dem  Profil  ist  leider  nichts  mehr 
EU  sehen,  die  Abbildung  jedoch  macht  auf  mich  in  hohem 
Srade  den  Eindruck  mechanischer  Wirkungen,  einer  Einpres- 
lang  des  Geschiebemergels  in  diluviale  Sand-  und  Lehmlagen, 
reiche  letztere  dadurch  stellenweise  stark  aufgerichtet  und 
lelbst  scharf  umgebogen  erscheinen  und  selbst  Geschiebe- 
mergelfetzen  einschliessen.  Hier  mit  Sicherheit  das  Richtige  zu 
erkennen  ist  jedoch  ohne  neuere  Aufschlüsse  nicht  möglich. 

Wenn  aber  auch  nach  dem  Vorhergehenden  keine  sicheren 
Beobachtungen  über  hiesige  mechanische  Gletscherwirkungen 
vorliegen,  so  kann  nichtsdestoweniger  der  Diluvialmergel  selbst 
kis  Grundmoräne  betrachtet  werden.  Derselbe  gleicht  in 
1er  chaotischen  Weise,  wie  grosse  und  kleine  nordische  Ge- 
tteinsblöcke  in  buntem  Wechsel,  ohne  jegliche  Anordnung 
lairin  eingeschlossen  vorkommen,  vollkommen  dem  characte- 
ristischen  Geschiebemergel  in  Norddeutschland.  An  einer  Stelle, 
in  der  südlichen  Seite  des  Sterrebosch  (C),  da  wo  sich  jetzt 
lar  Weiher  befindet,  waren  darin  grosse  Blöcke  bis  zu  1  m 
Durchmesser  mit  kleinen  Geschieben  zusammengepackt,  so 
lass  man  vollkommen  den  Eindruck  eines  Geschiebewalles 
irhielt,  ganz  entsprechend  dem  Bilde,  welches  die  Photo- 
praphie  in  Remele's  „Untersuchungen  über  die  versteinerungs- 
Ührenden  Diluvialgeschiebe  des  norddeutschen  Flachlandes^ 
on  dem  Steinberge  bei  Liepe  giebt.  Aber  nicht  nur  durch 
ie  Art  und  Weise  der  nordischen  Geschiebeeinschlüsse  sondern 


')  De  Hondsrug  en  de  zelfs  versteeningen ;  Dr.  L.  A.  Cohen, 
rydscbrift  voor  Nätiiurlyke  geschieden  is  eu  pbysiologie  IX. ,  1842 
ag.  2G7-29Ö. 
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moch  durch  die  ZosammensetgQiig  der  meiigeligen,  M 
Grandmaese  verrith  onser  DHoTiftlmergel  den  eincEr  ( 
morine  ihnliehen  Gharacter  des  typischen  Geschiebeni 
Bald  ist  er  tod  heller,  gelblichgraoer  Farbe,  mager  und 
lieh  kalkreich,  bald  fetter  und  donkelbraon  mit  gerii 
Kalkgehalte,  immer  aber  hioterlässt  er  beim  Schl&mmen 
bonteD  Saod,  worin  sich  gleichsam  im  Miniatorformat  dU 
nigfaltigkeit  der  eingeschlossenen  Geschiebearten  wied 
Wfthrend  die  gröberen  Theile  des  Sandes  bis  so  1  mm 
grosse  hanptBächlich  ans  Bröckchen  krystallinischer  Ge 
namentlich  Granit,  Gneiss,  Porphyr,  Diorit,  ferner  am 
losem  oder  gelblichem  Qnars,  Qoarsit  und  Sandstein,  . 
stmn,  rothem  Feldspath,  Kalkstein  und  vereinzelten  Koi 
festen  bestehen,  nimmt  mit  der  Feinheit  des  Korne 
Qnarzgehalt  immer  mehr  zn.  Zar  näheren  Charmeteri 
nnd  Veii^eichang  mit  andern  Geschiebemergeln  theile  i 
einer  noch  nicht  abgeschlossenen  Reihe  von  Bodennntersi 
gen  das  Resultat  der  mechanischen  nnd  theilweise  pei 
phischen  Analysen  der  oben  mit  I,  U,  III,  IV  bezeic 
Dilnvialmergel  (and  vergleichshalber  vom  Geschiebemeigc 
dem  Muschelkalk  des  Alvenslebenbruches  bei  Bilde 
[siehe  die  nebenstehende  Tabelle]  mit,  von  welchen  < 
durch  Körnen  mittelst  der  Siebe  von  Woltf  und  Schll 
mit  dem  Apparat  von  Schönb,  letztere  mit  der  Lnpe 
fahrt  wurden. 

2.  Abgeschliffene,  polierte,  geschrammte,  geki 

Geschiebe. 

Ein  characteristisches  Kennzeichen  typischen  Gesc 
roergels  liefern  die  darin  vorkommenden  abgeschliffenen, 
ten,  geschrammten  und  gekritzten  Geschiebe.  Nur  seb 
einzelte  Erwähnungen  solcher  Vorkommnisse  in  HoUan 
mir  bekannt.  Namentlich  werden  in  dem  Berichte  üIh 
Reise  nach  Niederland  im  Interesse  der  kgl.  preuss.  | 
Landesanstalt  von  Bbrbndt  und  Mbtm  ^)  Geschiebe  mit  d< 
ausgeprägtem  Gletscherschliff  aus  einer  Lehmgrube  bei 
durch  seine  schönen  Hühnengräber  bekannten  Dörfchen 
erwähnt.  Hblland')  beobachtete  geschliffene  Geschieb 
Maaren  östlich  von  Utrecht,  auf  der  Insel  Urk,  sowie  ii 
Geschiebelehm  bei  Groningen.  Genannten  Forschem  k 
soviel  mir  bekannt,  das  Verdienst  zu,  zuerst  auf  das  Voi 
men  solcher  Geschiebe  auf  niederländischem  Boden  aufme 
gemacht  zu  haben.     Dass   solche   früher  hier   nicht  gel 

>)   Diese  Zeitschrift  1874. 
*)   Ibidem  1879,  pag.  66. 
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Meehanisehe  Analyse. 
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feinsten  Theilen,  Staub  und  Sand  0,1—0,5  einer  zweiten  Probe  wurden 
ntc  Salzsäure  ausgezogen:  AijO, -h  Feaüj=0,37o/o,  CaCo,  =  8,89<>/a. 
m   Sande  1—0,5  mm  wurde  nur,  so  viel  möglich,  Quarz  und  Feld- 
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oder  vielmehr  nicht  beachtet  wordeo  «ind,  dafttr  spridil  «eU 
der  Umstand,  dass  sich  unter  den  vielen  hundert  hier  fcikr 
gesammelten    Groninger    Geschieben    kaum    ein    einiigee  wä 
sdiön  abgeschliffener  oder  geschrammter  Oberflicke  voriiad  imi 
auch  die  Sammlung  holländischer  Geschiebe   in    dem  l^fks- 
Museum  zu  Leiden   kaum  etwas  derartiges  bot.     Aber  awh 
in  den  letzten  Jahren   noch  blieben  Geschiebe    mit  glaeiiki 
Erscheinungen  hierzulande  so  gut  wie  unbekanot,   uad  seht 
Martoi  ^)  bemerkt  gelegentlich  der  Brw&hnung  eines 
fenen  Greschiebes  aus  der  Sammlung  des  Provlozial-Mi 
XU  Zwolle,   dass  solche   in  Niederland  sehr  wenig   gduim 
werden.     Hielt  auch  ich  dieselben  frfiher  fOr  seltenere  T«- 
kommnisse,   so    hat  doch  ein  sorgfältiges  Suchen  darnach  ai 
den  hiesigen  Aufschlüssen  der  letzten  Jdire  mich  eines  Besim 
belehrt.    Schon  im  Jahre  1880  konnte  ich  bei  einem  Uer  g^ 
haltenen  öffentlichen  Vortrage  schGne  Exemplare  Uer  gmp 
melter  geschliffener  und  geschrammter  Geschiebe  voriegea,  mi 
seitdem   bin  ich  zu  der  Ansicht  gekommen,   dass  soldie  Vk 
keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören,  sondern  fiberaU.  ws 
nur  Geschiebelehm   giebt,   recht  häufig  sind.     Die  beMea  hi 
gesammelten  ca.  90  Stück  wurden  in  einem  Olassöhnak  i 
hiesigen  Sammlung  zusammengestellt  und  zeigen«  so  aehlla  ■ 
es  nur  wünschen  kann,  alle  einschlagenden  Erscheinnngsa  miß 
oder  mehrseitiger  Abschleifung,   parallele  Schrammen  in  mm 
oder  verschiedener  Richtung,   Kritzung   ond   glänzend  policrti 
Oberflächen;    ihre   Grösse    wechselt   von   8  —  32  cm   griM« 
Durchmessers.     Diese  glacialen  Vorkommen  sind    von  gnwsw 
Bedeutung,  weil  sie  bei  ihrer  Frische  und  Schönheit  mit  SiAtf- 
heit  beweisen,  dass  diese  Geschiebe,  nachdem  sie  der  Gletsdb»- 
Wirkung    ausgesetzt   waren    und    ehe   sie    ihre     gegenwiitifi 
Fondstelle  erreichten,   niemals  im  Wasser  gerollt  worden  nai 
Darum   erscheint   auch   gerade    für   solche  Geschiebe   die  B^ 
Stimmung  der  Gesteinsarten   und  womöglich   Identificirung  nk 
anstehendem  Gestein  behufs  der  Ileimathsbestimmang  besolden 
wichtig.  Indem  ich  mir  vorbehalte,  hierauf  im  Zusammenhangs  nk 
der  Aufführung  der  verschiedenen  unter  den  hiesigen  Geschiebet 
vertretenen  Gesteinsarten  zurückzukommen,  sei  hier  nur  bemeikt, 
dass  ca.  837o  derselben  Kalksteine  sind.    Darunter  sind  wieder 
am   stärksten   dolomitischer    und    thoniger  Chonetenkalk  tcr- 
treten,    während    der    hellgrünlich-  oder    bläulichgraue   diekli 
Chonetenkalk    nur   vereinzelt  vorkommt.    Danach  ist  K^ 
kalk  am   häufigsten,    darunter   ein  Stück  mit  eingeschU 
HalyHtea   catenularia    und    Favosites    sp.      Dieselben    Kl 

')  Aanteekeningen  over  erratische  gesteentCD  von  Overvssel. 
1883,  pag.  4. 
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wurden  auch  lose,  abgeschliffen  und  gekritzt  gefunden.  Von 
vereinzelten  anderen  Kalksteingeschieben  sei  erwähnt  ein  sehr 
:  frisches  auf  einer  Fläche  abgeschliffenes  und  geschrammtes  Stück, 
i  welches  dem  Wesenberger  Gestein  täuschend  ähnlich  ist,  und 
ein  glänzend  poliertes  und  gekritztes  Geschiebe  des  bekannten 
dem  lithographischen  Stein  so  gleichenden,  gelblichgrauen,  dichten 
Kalksteins. 

Bemerkenswerth  ist  ferner  ein  ganz  rundhöckerartig  ab- 
geschliffener und  geschrammter  Block  (von  ca.  30:  42:20  cm 
Grösse)  von  ziemlich  dichtem,  hartem,  hornsteinartigem  seno- 
oem  Kalkstein  mit  zahlreichen  schönen  Terebratula  -  Ein- 
schlüssen und  zierlichen  Foraminiferen.  Noch  ein  anderes 
weisslichgraues,  dichtes,  hartes,  hornsteinähnliches  Kalkstein- 
geschiebe verdient  wegen  seiner  Grösse  (28:18:10  cm)  und 
tiefen  Furchung  auf  der  einen  ebenflächigen  Seite  genannt  zu 
werden.  Ebenfalls  durch  tiefe  Furchung  und  ausserdem  durch 
donkelgraue  Farbe  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Kalk- 
stein geschieben  ein  sehr  thoniger  Dolomit  oder  Mergel ,  der 
kleine  Klüfte  enthält,  die  mit  kleinen  Braunspath-  und  einzelnen 
Kupferkieskryst&llchen  besetzt  sind. 

Was  nun  die  übrigen  ca.  17%  geschliffener  und  geschramm- 
ter Geschiebe  betrifft,  so  befindet  sich  darunter  ein  grosser 
Block  (32:22:15  cm),  welcher  zum  Theil  aus  graubraunem 
Feuerstein,  zum  Theil  aus  hellgrauem  hornsteinähnlichen 
Kalkmergel   besteht   und   auf   einer   Fläche    abgeschliffen    und 

£(cbraramt  ist  Ferner  sind  hier  zwei  Geschiebe  von  rothem 
ndstein  zu  nennen,  von  welchen  das  eine  von  länglich  drei- 
seitiger prismatischer  Gestalt  (23: 12:12  cm)  schön  parallel  der 
Längsrichtung  geschrammt,  das  andere  rund  abgeschliffen  und 
theilweise  glänzend  poliert  ist,  sowie  ein  paar  weniger  feste  gelb- 
liche Sandsteine  mit  Glimmerschüppchen.  Die  krystallinischen 
Gesteine  sind  hier  in  den  abgeschliffenen  und  geschrammten 
Geschieben  nur  vereinzelt  vertreten,  namentlich  durch  ein  paar 
'  Granite,  einen  Diorit,  einen  beinahe  schwarzen  Melaphyr  und 
an  paar  porphyrische  Geschiebe. 

3.    Breccien  mit  zerdrückten  Geschieben. 

Ein  anderes  interessantes  Vorkommen,  welches  ich  an  den 
<  oben  genannten  Aufschlüssen  sowohl  im  Norden  als  im  Süden 
^der  Stadt  Groningen  beobachtete,  möchte  ich  hier  anschliessen, 
"^da  dasselbe  ebensowie  die  glaciale  Oberflächenbeschaffenheit 
^'der  Geschiebe  ehemalige  starke  Druckwirkung  bekundet 
=^ieb  meine  das  stellenweise  Auftreten  eigenthümlicher  Breccien, 
=  Welche  neben  abgerundeten,  mitunter  auch  geschliffenen  Ge- 
schieben von  allen  möglichen  kleinen  Dimensionen  bis  zu 
'^aostgrösse  auch  Gesteinsstücke  mit  scharfen  Kanten  und  Bruch- 
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fliehen  enthelteii,  weldie  onter  einander  nnd  mit  emlBM  Mi 

mit  bantem  grobkörnigem  nordieehem  Sand  oder  Gnai 

kittet  sind  nnd  worin  hin  nnd  wieder  einielne 

merkwürdige  Erseheinnng  darbieten,  daee  aie  durch 

weniger  stark  klaffende  Spalten  in  xwei  oder  mehr, 

in  lälreiehe  wieder  verkittete  St&cke  certheilt  aind.    Die 

xelnen  Bmchstficke  sind   mehr  oder  weniger 

▼erMhoben,   nnd   den  Henrorragnngen  eines 

entspreehen  die  Vertiefongen  in  dem  Bande  den 

Spalte  gelegenen  Stfiekes  nnd  umgekehrt,   so   daaä 

genau  aneinander  passen  worden.  • 

Beim  Anblick  eines  solchen  (Seschiebes  erhält 
den  Eindmdi,  dass  dasselbe  durch  starken  Dmek 
nnd   wiede|[  verkittet  wurde,   wfihrend  der  Gedanke  an  le 
Bersten  in  Folge  von  Temperatur-  oder  Penehtig^te  imMl 
nissen,  wie  s.  B.  bei  Septarien,  kaum  aufkommen  wfirdei  Vk 
haben  es  daher  nicht  mit  den  von  LAsraraBS '] 
Namen  «(Seschiebe  mit  geborstener  Oberfllehe* 
Vorkommnissen  au  thun,  sondern  vielmehr  mit  den 
und  wieder   an    Breccie  verkitteten   Gresehieben   (fmäMäat 
breceienX  welche  Mnra  *) ,  nachdem  er  dieselben  benila  IMI 
in  seinen  ng^ognostischen  Beobachtungen*^  erwihni  hetts,  ftl^ 
Jahre  1871   von  Sohoboll  nnd  Jivm  beschrieben  hü 
deren  Vorkommen  bei  Groningen')  von  ihm  Termnthet 

Mmi*s  Beschreibung  der  Individaalbreccien  passt  im  Al- 
gemeioen  vortrefflich  auf  das  hiesige  Vorkommen ;  jedoch  ami 
ich  mit  Bezug  auf  Mbtr^s  Aussprach  betreffend  dieie  u 
einer  Breccie  verkitteten  Geschiebe  i.  c.  pag.  107:  „es  flii 
ohne  Ausnahme  Kalksteine  obersilurischeo  Ursprungs  mit  imAr 
aus  gotländischen  Habitus''  bemerken,  dass  dieser  Ausspnd^ 
wenigstens  was  die  hiesigen  Stücke  betrifit,  nicht  auf  alis  ii 
einer  solchen  Breccie  vorkommenden  Geschiebe  zu  beihW 
ist,  sondern  höchstens  auf  einzelne  derselben.  Denn  wi 
ich  auch  die  grosse  Mehrzahl  der  in  den  Breccien  m* 
kommenden  Geschiebe  als  verschiedenartige  petrefactouraUi 
und  -leere  Kalksteine,  und  darunter  einzelne  von  bekaaitsB 
gotländischem  Habitus  erkannte,  so  finden  sich  damit  vc^ 
kittet  doch  auch  verschiedene  Granite,  Gneisse,  rother 
stein  u.  a.  Gesteine,  wie  denn  auch  der  mehr  oder 
grobkörnige  Gesteinsgruss,  der  zum  Theil  aus  abgei 
zum  Theil  aus  kantigen  Körnern  besteht,  ein  bantes  G< 
darstellt,  das  durch  das  Vorwalten  von  weisslichem  und 


>)  Diese  Zeitschrift  1869,  pag.  465. 
^  Ibidem  1871,  pag.  399. 
3)  Ibidem  1871,  pag.  411. 
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em  Quarz,  rothem  Feldspath,  Glimmer  and  Granitbrocken 
m  Aaswaschnngsrest  von  Geschiebemergel  durchans  gleicht. 
a8  die  Häufigkeit  der  zerquetschten  Geschiebe  betrifit,  so 
den  sich  in  einem  Breccienklumpen  von  Va — 1  Fuss  Durch- 
tsser  deren  meist  nur  eines  oder  zwei,  während  sie  oft  auch 
nz  fehlen. 

Eine  Anzahl  besonders  schöner  Stücke  mit  mehr  oder 
niger  weit  klaffenden  Zerquetschungsspalten,  darunter  eines, 
i  dem  die  genau  auf  einander  passenden  Hälften  des  Ge- 
liebes  ganz  getrennt,  bis  auf  Va — 1  <^">  auseinander  gerückt 
d  durch  Cäment  verkittet  sind ,  und  ein  anderes ,  wo  das 
'sprungene  Geschiebe  aus  einer  Koralle  (Favosites  Hitingeri) 
steht,  habe  ich  in  der  hiesigen  Sammlung  ausgestellt.  Die 
(stalt  und  Oberflächenbeschaffenheit  der  zerquetschten  und 
gerundeten  Geschiebe  der  ßreccien  gleicht,  wie  auch  Mbtn 
D  dem  Schobuller  Vorkommen  angiebt,  vollständig  denen 
r  gewöhnlichen  Geschiebe  des  Diluvialmergels.  Die  in 
n  Breccien  vorkommenden  Gesteinsfragmente  mit  scharfen, 
tht  abgerundeten  Kanten  und  Bruchflächen  stammen  wohl 
D  Geschieben  her,  deren  Bruchstücke  ganz  aus  einander 
presst  wurden;  wenigstens  konnte  ich  an  einzelnen  die  zum 
leil  erhaltene,  abgerundete  Aussenfiäche  erkennen.  In  anderen 
lllen  dagegen  erinnerte  mich  das  Aussehen  der  kurz-prisma- 
chen,  schmutzig  graulichweissen  Kalkstein-  oder  Mergelfrag- 
mte  durch  ihre  Gestalt,  Anordnung  und  den  manchmal  vor- 
ndenen  Kalksinter -Ueberzug  an  Septarien,  und  wäre  eine 
»chartige  Bildung  oder  ßntstehungsweise  sehr  leicht  möglich, 
tnn  dieselbe  auch  weniger  wahrscheinlich  wird  durch  das  Zu- 
mmenvorkommen  mit  den  oben  beschriebenen  zerquetschten 
»chieben.  Denn  da  letztere  nur  durch  Druck  in  so  charac- 
•istischer  Weise  zertrümmert  werden  konnten,  so  liegt  es 
ch  wohl  am  nächsten,    die  Entstehung   der  damit  zusammen 

derselben  Breccie  vorkommenden  scharfkantigen  ßruch- 
Icke   derselben  Ursache   zuzuschreiben.     Wir  erblicken  also 

den  zerquetschten  Geschieben,  ebenso  wie  in  den  Ge- 
liehen mit  glacial  veränderter  Oberfläche,  das  Resultat  starker 
ück Vorgänge.     Da  wir   nun    Geschiebe  der  letzten   Art  mit 

die  Breccien  verkittet  finden  und  dieselben,  wie  allgemein 
srkannt,  nur  durch  Gletscherdruck  und  -Schub  ihre  Ober- 
shenbeschaffenheit  erlangen  konnten,  so  drängt  sich  uns 
i  von  selbst  die  Gletscherwirkung  auch  als  Druckkraft 
*  Erklärung  der  zerquetschten  Geschiebe  auf.  Sollten  durch 
selbe  Kraft,  welche  harte  Geschiebe  abschleift,  glättet, 
iiert,  furcht  und  schrammt,  nicht  auch  andere  weniger  wider- 
ndsfähige  Geschiebe  gespalten  oder  zertrümmert  werden 
anen?    Und   wenn  ein    so    gespaltenes  Geschiebe   zwischen 

nta.  d.  D.  f^eol.  Ges.  XXXVI.  4.  4^ 
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anderem  GinndmorineDiDAterial  eiogebettel  Hegt»  «M 
trftofelndes  Tagesschmeliwatter,  das  sidi  in 
sahireichen  Kalksteingeschieben  und  Kalkstongnu  nad 
mit  Calcinmcarbonat  beladen  hat,  die  Broehstficke 
ond  es  werden  sich  ans  erhaltenen  und  BertrQmmertaa 
ben  und  omringendem  Grand  und  Sand  Breccien  bildeo 
Man  könnte  einwenden,  dass  wenn  Gletscfaerdmck  dioee  Eh 
scheinnng  verursacht  hätte»  dieselbe  allgemein  im  Duma 
▼erbreitet  sein  mfisste.  Nun,  was  des  hiesige  Yoriboaa« 
betrifik,  so  fsnd  ich»  wie  erwfthnt,  die  Breccien  mn  den  TeiecMi 
densten  Aufschlössen  im  Norden  nnd  Sfiden  der  Stadt»  ari 
ausserdem  erfuhr  ich  auf  Nachfragen  von  einem  BmnneapaAa; 
dass  er  solche  Grebilde  auch  einmal  im  südlichen  Stadttkii 
beim  Graben  eines  Brunnens  gefunden  habe.  Dass  fibüfiai 
diese  Breccien  auch  in  frfiheren  Jahren  hier  gehnden  woida 
sind»  beweisen  die  im  Ryksmnsenm  zu  Leiden 
StfiÄe»  welche  Mabtih  ')  erwähnt  Hier  bei  OrooingMi 
dieselben  also  häufig  vor»  und  wenn  ich  soeben  das  Vif 
kommen  ein  sporadisches  nannte,  so  möchte  ich  doeh 
hinweisen,  dass  dieselben  den  anderen  Geschieben  nidift 
mittelt  gegenöberstehen»  indem  sich  häufig  genng 
finden»  mit  welchen»  ganx  in  derselben  Weine  wm  in  dM 
Breccien»  kleine  Gesteinsfk'agmente  oder  Sandkömar  wBrilWI. 
sind.  Das  Vorkommen  der  Breccien  ist  auch  nicht,  wie  Hin 
angab,  auf  Groningen,  Schobüll  nnd  Jever  beschiiuikt»  m- 
dem  Martin  erwähnt  sie  auch  von  Barlage,  Löningen»  Bei- 
strup;  nnd  dass  sie  noch  mehrfach  im  Diluviam  wahrgenonuM 
worden  sind,  möchte  ich,  wenn  mir  aus  der  Literatur  darlbw 
auch  ein  Weiteres  nicht  bekannt  ist,  aus  Rothpl>btz*  Wartm 
schliessen:  ^Die  zerborstenen  und  zerdrückten  Gerolle  Ui- 
gegen,  welche  sich,  wie  es  scheint,  sehr  häufig  im  Dilofiia 
Norddeotschlands,  Dänemarks  und  wohl  auch  anderwärts  taim 
. . .  .^  Andrerseits  kann  aber  ^ach  nicht  erwartet  wefdcii 
dass  sich  die  Breccien  überall  vorfinden,  wo  GeschiebenMgil 
lagert,  denn  zur  Enstehung  der  zerquetschten  Steine  ist  Ha 
Vorhandensein  kleiner,  weniger  widerstandsfähiger  Kalkstei»' 
geschiebe  und  eine  harte  Unterlage,  wie  z.  B.  grosse  erratiidn 
Blöcke  in  einem  Geschiebewalle,  oder  Einklemmang  zwisdai 
solche  erforderlich,  zur  ßreccienbildung  aber  mit  CalciulDCS^ 
bonat  beladenes  Schmelzwasser,  Bedingungen,  die  immsr  na 
stellenweise  zugleich  erfüllt  sein  konnten.  War  onr  die  OM 
oder  andere  dieser  Bedingungen  erfüllt,  so  gingen  in  dem  flii 


M    Niederländische     und    nordwestdeutsche 
Leiden  1878,  pag.  12. 

-)  Diese  Zeitschr.  1879,  pag.  döS 
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Falle  Breccien  oder  Cooglomerate  ohne  zerquetschte  Ge- 
schiebe hervor,  im  anderen  erfolgte  nur  eine  Spaltung  des 
Greschiebes,  dessen  aneinander  passende  Bruchstücke  dann  oft, 
wie  bekannt,  ziemlich  weit  auseinander  liegen,  oder  eine 
gänzliche  Zertheilnng  in  kleinere  Fragmente. 

Wenn  im  Vorhergehenden  die  Breccien  im  Zusammenhange 
mit  anderen  glacialen  Erscheinungen  betrachtet  und  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Bildung  in  der  Grundmoräne  besprochen  wurde, 
so  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  bei  Annahme 
eines  Transportes  durch  Eisberge  ihre  Entstehung  sich  wohl 
erklären  lässt,  wie  Martin  (1.  c.  pag.  13)  dargethan  hat.  Wie 
auf  die  Gesteinsarten  der  Geschiebe  mit  Gletscherschliffen,  so 
soll  auch  auf  die  der  Geschiebe,  welche  in  den  Breccien  enthalten 
sind,   in  einer  folgenden  Mittheilung  zurückgekommen  werden. 

4)    Kugelförmige  und  ellipsoidische  Geschiebe. 

Da  ich  Gewicht  darauf  lege,  alle  Beobachtungen  mitza- 
theilen,  welche  eine  Gleichartigkeit  oder  Verschiedenheit  der 
hiesigen  diluvialen  Vorkommnisse  mit  denen  anderer  Localitäten 
des  nordischen  erratischen  Gebietes  beweisen,  so  mag  mit  Rück- 
sicht anf  Eigenthämlichkeiten  in  der  Gestalt  und  Oberflächen- 
beschaffenheit  der  Geschiebe  noch  Erwähnung  finden,  dass  mir 
hier  hin  und  wieder  Geschiebe  von  sehr  regelmässig  ellipsoi- 
discher  oder  fast  kugelförmiger  Gestalt  und  ganz  glatter  Ober- 
fläche aufgefallen  und  auch  von  mir  gesammelt  sind.  Nament- 
lich sind  es  Geschiebe  von  Granit  und  solche  von  rothem 
Sandstein.  Dieselben  sehen  den  Mahlsteinen  von  Riesenkesseln 
so  ähnlich,  dass  ich  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren  konnte, 
dass  dieselben  wirklich  Mahlsteine  aus  Riesenkesseln  der 
Glacialzeit  seien  und  diese  Idee  auch  in  einem  im  Winter 
1879  hier  gehaltenen  öffentlichen  Vortrage  ausgesprochen  habe. 

Kaum  würde  ich  dieser  Geschiebe  hier  gedacht  haben 
wäre  nicht  durch  A.  Jbntzsch  *)  nicht  allein  die  gleiche  Beob- 
achtung des  Vorkommens  ellipsoidischer  Geschiebe  mitgetheilt, 
sondern  auch  die  gleiche  Ansicht  geäussert  worden,  dass  es 
Mahlsteine  aus  Riesenkesseln  seien. 

5)   Dreikantner. 

Unter  diesem  Namen  sind  Geschiebe  von  zumeist  pyra- 
midaler Gestalt  bekannt,  auf  welche  zuerst  Bbrendt')  auf- 
merksam  gemacht   und  deren  Bildung  er  in  sinnreicher  Weise 


1)   Diese  Zeitschr.  1880,  pag.  421. 

'')  Ibidem  1876,  pag.  415;   1877  pag.  206. 
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zo  erklftren  Yerracht  hat  Die  Draikabtner  wordta 
in  der  Mark  nicht  in  anatehendein  DiloTiam«  soodatB 
flftchlich  Terbreitet  gefbndeo  und  werden  von  ihoi  ab  GcHii 
des  Decksandes  (GewchiebeHuides)  betrachtet.  Aach  E.  Gbhb) 
welcher  Dreikantner  im  laositzer  lehmigen  GteadnebMaad  ftal, 
bemeriLt,  dass  dieselben  besonders  reichlich  sind«  wo  dar  Ge» 
schiebesand  eine  mächtige  Haoptdilavialsandablagerwiig  badhdEI, 
während  sie  im  eigendichen  Kiese  nicht  TorkomoMHi.  Y« 
einer  anderen  Weise  des  Vorkommens  derselben  isl  mm  aar 
die  Notix  bekannt,  dass  K  Katsir  *)  in  der 
der  geologischen  GreseUschaft  1877  Grescfaiebe  von 
Gesult,  sowie  solche  mit  Glacial-  nnd  SandscUHKMi 
hat,  welche  ans  dem  unteren  Dilnvinm  der  Gregend 
nem  stammten. 

Hier  sind,  so  viel  mir  bekannt  ist,  DreikantDerlirfihermdi 
beobachtet  worden.  Man  begegnet  hier  zwar  hlofig  vier*  ail 
mehrflächigen  Geschieben  von  mehr  oder  weniger  pyraaiüdw 
Crestalt;  doch  sind  die  Kanten  bei  denselben  stark 
dass  sie  wohl  kaom  den  Dreikantnem  zninsählen  aoa 
Dagegen  habe  ich  anch  ein  paar  ächte  Dreikantner  mit 
fen,  geraden  oder  etwas  bogenArmig  gekrfimmlea 
gefunden.  Das  eine  dieser  Geschiebe  ist  ein  fsst 
nur  stellenweise  wolkig  violettgrauer  Sandstein,  ana 
deten  hellen  Quarzkömem  bestehend;  die  Hauptkante  ist 
förmig,  die  Flächen  zeigen  eine  eigenthömliche  gmbige  mrf 
doch  geglättete  Beschaffenheit,  die  ich  fast  mit  dem  AusscIni 
einer  gefritteteo  Oberfläche  vergleichen  m5chte,  und  die  la 
meisteo  hervorragenden  Stellen  der  Kanten  ond  Grabenrisd« 
sind  glänzend  poliert.  Das  andere  Geschiebe  ist  ein  feinkSr- 
niger,  hell  gelblichgrauer  Kalkstein;  seine  Flächen  sind  zwv 
wie  abgeschliffen,  zeigen  aber  doch  auch  mehr  oder  weo^ 
die  eigenthümliche  grobige  Beschaffenheit,  wie  man  sie  zoYeilei 
auch  auf  der  Oberfläche  grösserer  erratischer  Blöcke  wahmiant 

Aas  welcher  Bodenart  diese  Dreikantner  stammen,  bis 
ich  nicht  aus  Anschauung  angeben,  da  dieselben  von  «lea 
Geschiebehaofen  an  den  Aufschlüssen  im  Norden  der  StsA 
aufgelesen  wurden,  auf  welchen  die  Arbeiter  ihre  Schiebkiriti 
entleerten;  jedoch  sind  dieselben  jedenfalls  an  Ort  und  SuBe 
aus  dem  Boden  hervorgeholt.  Ausser  Geschiebelehm  war  ibtf 
an  dieser  Stelle  Grand  und  lehmiger  Sand  aufgeschlossen,  vi 
es  dürfte  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diesdhl 
aus  letzteren)  stammen.  In  Folge  Bbrbndt*s  Erklärung  der  Eil- 


^)  Diese  Zeitschr.  1881,  pag.  566. 

Isis,  Dresden  1882,  Juli— Dec.,  pag.  121. 
-)  Diese  Zeitschr.  1877,  pag.  206. 
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fttehuogsweifie  der  Dreikantner  darch  gegenseitiges  Abschleifen 
lose  aufeinander  liegender  Geschiebe,  welche  durch  stark  be- 
wegte Wasser,  wie  sturzende  und  strömende  Gletscherschmelz- 
bäche, in  rüttelnde  Bewegung  versetzt  wurden,  werden  auch 
diese  Gebilde,  wenn  auch  nur  mittelbar,  in  den  Kreis  der 
glacialen  Phänomene  hineingezogen;  und  aus  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet  ist  auch  das  hiesige  Vorkommen  von  Drei- 
kantnern  nicht  ohne  Bedeutung.  — 

Da  die  Geschiebe  mit  Gletscherschliffen,  Schrammen  u.  s.  w. 
ebenso  wie  die  Breccien  mit  zerquetschten  Geschieben  und 
die  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  der  Gletscherschmelzwasser 
gebildeten  Dreikantner  mit  Sicherheit  beweisen,  dass  sie,  nach- 
dem sie  ihre  characteristische  Gestalt  erhalten,  in  keinem  Falle 
dem  transportirenden  und  abrollenden  Einflüsse  strömenden 
Wassers  ausgesetzt  gewesen  sind,  so  liefern  sie  ganz  deselben 
Beweis,  wie  solche  Geschiebe,  welche  ihre  eigenthümliche  Ober- 
flächenbeschaffenheit zwar  nicht  glacialer  Wirkung  verdanken, 
deren  Oberfläche  indess  auch  in  aufialliger  Weise  erhalten 
geblieben  ist.  Es  soll  hier  nicht  der  petrefacteuführenden 
Geschiebe  oder  losen  Geschiebe -Petrefacten  gedacht  werden, 
welche  manchmal,  wie  Syringoporen,  Halysites,  Favosites-Arten, 
Syringophyllum  u.  a.  selbst  an  der  Oberfläche  wunderbar  schön 
erhalten  geblieben  sind,  da  auf  diesen  umstand  wohl  schon 
öfter  gerade  mit  Bezug  auf  die  Groninger  Geschiebe  aufmerk- 
sam gemacht  worden  ist;  dagegen  möchte  ich  hier  zwei  Ge- 
schiebearten zur  Sprache  bringen,  deren  Vorkommen  bei  Gro- 
ningen meines  Wissens  bisher  nicht  bekannt  war,  nämlich 
quarzitische  rothe  Sandsteine  mit  Wellenfurchen  und  Kugel- 
saodsteine. 

6)   Sandsteine  mit  Wellenfurchen. 

Zwei  solche  Geschiebe  von  rothem  quarzitischen  Saudstein, 
welche  auf  einer  Seite  Wellenfurchen  zeigen,  wurden  hier 
von  mir  gesammelt.  Das  eine  derselben,  welches  beim  Ver- 
tiefen eines  Kanales  (Zuiderhaven)  gefunden  wurde,  stellt  eine 
ca.  7  cm  dicke  Platte  von  39 :  33  cm  Fläche  dar ,  welche 
ringsum  kantengerundet  ist  und  auf  der  einen  Seite  mehrere 
sehr  schön  erhaltene,  ca.  3Va  cm  breite,  parallele  Wellenspuren 
mit  Einbuchtung  zeigt*),  das  andere  Stück  (11:12:479  cm 
gross)  trägt  auf  seiner  grössten  Seite  mehrere  schmälere 
Wellenspuren,  während  die  gegenüberliegende  Seite  abgerundet 
ist.      Bei    einem   Besuche    der    geologischen    Landesaustalt    in 

^)  Ein  ganz   ähnliches  Stück  endeckte  ich   unlängst  iiu  Strassen- 
pflaäter  von  Hoogeveeu  iu  der  Provinz  Dreutbe. 
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Leipiig  im  Sommer  1882  Mh  ich  io  der  dortigMi 
xwei  den  meio^eD  sehr  UmKehe  Stfidke  rotlMa 
mit  Wellenfarehen ,  das  eine  mit  der  Begftiohnang:  Wi 
ftirchea  auf  quarxitischem  Sandstein  (Machern,  Cwaamm}  nl 
mit  der  Bemerkung:  ein  ähnlicher  rother  Sandatein  ak 
Wellenfnrchen  gefunden  als  Geschiebe  im  KirehBinele  Ali 
s&kros  (Sm&land) ;  das  andere  mit  der  Eüqnette :  Dalaqami 
(Töbhbbohm)  mit  Wellenfdrchen ,  Plagwits.  Naeh  NOmaa^ 
sind  qüarzitische  Sandsteine  mit  Wellenfurohen  bia  jeUt  m 
ans  dem  westlichen  Ostpreossen  bekannt,  und  was  ilure  wA' 
massliche  Heimath  betrifft«  so  sind  Sandsteine  oiit  Wdha- 
fordien  sowohl  in  den  oambrischen  Schichten  Rsflaiids  sb 
denjenigen  Finnlands  beobaditet  worden,  und  awar 
die  dnnkelrothen  and  sehr  harten  Sandsteine  —  und 
Eigenschaften  kommen  den  beiden  hier  gefondenen  G 
za  —  finnlindischer  Ursprung  anaunehmen  sein. 

7)   Kugelsandsteine. 

Auf  Kugelsandsteine,  als  oharacteristasche  DiluvialgeedHH 
welche  an  verschiedenen  Fundorten  Ostpreussens  und 
in  Westpreussen  vorkommen,  hat  A.  Jrhtssoh*) 
gemacht  Einige  Geschiebe,  Aggregate  von  Saodateiatapk 
oder  cum  Theil  an  der  Oberfläche  kuglige  SaodatehipfaMi^ 
welche  ich  an  den  Aufschlfissen  im  Norden  der  Stadt  gdinii^ 
stimmen  mit  Jbntzsch's  Beschreibung  überein  und  mögen  Uw 
aufgeführt  werden,  da  auch  sie  ihre  eigenthümliche  Oberflichw 
beschaffenheit  bewahrt  haben.  Es  sind  nämlich  den  VorksB* 
men  von  Fontainebleau  und  von  Brilon  vergleichbare  kryilal* 
linische  Sandsteine,  worin,  wie  sich  Jbktzsüh  sehr  treSiend  uth 
drückt,  ein  krystallioisches  und  ein  klastisches  Gestein  fiA 
gewissermassen  innig  durchdringen,  ohne  sich  gegenseitig  ii 
ihrer  Structur  zu  stören.  Eines  der  hier  gesammelten  S^^ 
(I)  von  hellgrauer  Farbe  zeigt  auf  der  einen  Seite  im 
dick  plattenförmigen  Geschiebes  eine  wohl  erhaltene  Kogel- 
aggregation  (gut  vergleichbar  mit  Jbktzsch*s  Abhildnng  LcT. 
XVin.  f.  8),  deren  Kngeldurchmesser  zwischen  2,5  und  1  es 
schwankt,  und  auf  den  Bruchflächen  erglänzen  die  na 
Theil  scharf  rhombisch  begrenzten  Spaltungsfläehen  des  Kalk- 
Späths.  Uebrigens  erscheint  dieses  Geschiebe,  ebenso  wieih 
paar  andere,  bei  welchen  die  Kugelbildung  an  der  ObeiHcbi 
mehr  oder  weniger  deutlich  hervortritt,  die  aber  alle  ii 
glänzenden    Spaltflächen    sehr    schön     zeigen,      dentlidi  f^ 


1)  Jahrbuch  der  kgl.  preuss  geoL  Landesaastalt  und  BeivsksMi 
zu  Berlin  für  das  Jahr  1882,  pag.  264. 
>)  Ibidem  für  das  Jahr  1881,  pag.  571. 
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schichtet;  und  diese  Schichtung  tritt  dadurch  noch  um  80 
schärfer  hervor,  dass  mit  der  hellgrauen  Gesteinsmasse  mehr 
oder  weniger  dunkelbraune  oder  röthliche  Lagen  wechseln  und 
fiberdies  in  einzelnen  Stücken  zahlreiche  Glimmerblättchen 
parallel  mit  letzteren  eingelagert  sind.  Ein  übrigens  gleich- 
artiges Kugelsandsteingeschiebe  (11)  mit  gleich  grossen,  schön 
glänzenden  Spaltflächen  unterscheidet  sich  durch  seine  dunkel- 
violettrothe  Färbung,  während  ein  drittes  (III)  mit  dem  zuerst 
beschriebeneu  in  seiner  hellgrauen  Färbung  übereinstimmt 
aber  von  kleinkugliger  Zusammensetzung  ist  und  dieser  ent- 
sprechend nur  kleinere  und  weniger  scharf  begrenzte  Spalt- 
flächen zeigt. 

Die  chemische  Analyse  der  mit  I,  II,  III  bezeichneten 
Kugolsandsteine  ergab  mir  die  folgenden  Resultate^  mit  welchen 
vergleichshalber  die  von  Jbntzsch  (1.  c.  pag.  578)  mitgetheilte 
Analyse  eines  ostpreussischen  Geschiebes  mit  deutlichen  Spalt- 
flächen zusammengestellt  ist. 


1. 


IV. 


Galciumcarbonat  .    .    .    .  |  33,96 

Magnesiumcarbonat  .    .    .  ,  0,41 

Thooerde 0,11 

Ferridoxyd 0,06 

Qoarzsand  u.  audero  in  Salz  -  j 

säare  unlösliche  Tlieile  .  i  65,20 

Siliciumdioxyd  aus  in  Salz-  i 

saure  litolichem  Silikat  .  i  0,07 

Kali '  0,04 

Natron 0,14 


30,15 
0,64 
0,98 
2,64 

64,98 

0,28 
0,08 
0,39 


i 


37,29 
0,34 

0,47 

62,00 

nicht 
l>estinjnit 


i 


34,82 
0,52 

1,06 
63,27 

0,33 


i; 


Den  makroskopischen  Verhältnissen  und  der  chemischen 
Zusammensetzung  nach  dürften  hiernach  wohl  die  hiesigen 
Kugelsandsteingeschiebe  als  gleichartig  mit  den  von  Jentzsch 
beschriebenen  (namentlich  mit  No.  9661  des  Königsberger  Pro- 
vinzialmuseums)  gelten.  Auch  durch  mikroskopische  ünter- 
suchnng  von  Dünnschliffen  wurde  diese  Gleichartigkeit  bestätigt. 
Bei  den  mit  I,  11,  III  bezeichneten  Geschieben  nämlich  erschei- 
nen die  Quarzkörner  unrcgelmässig  eckig,  zum  Theil  sehr  reich 
an  Flüssigkeitseinschlüssen,  während  andere  feine  nadeiförmige 
Mikrolithe  in  mehr  oder  weniger  grosser  Anzahl  einschliessen, 
wie  es  auch  Jk.ntzsch  angiebt.  Nur  in  einem  Punkte  verhalten 
sich  meine  Präparate  anders,  als  Jbstzsch  beschreibt,  darin 
nämlich,  dass  zwischen  gekreuzten  Nicols  um  den  in  lebhafter 
Farbe  hervorleuchtenden  Kern  der  Quarzkörner  fast  stets  ein 
in  glänzenden  Farben  vielfach  sehr  zierlich  regenbogenartig 
gestreifter  Rand  erscheint.    Allerdings  tritt  letzterer  manchmal 
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erst  bei  Drehang  des  Objecttisehes  dentlich  henorv  mb«a- 
gleich  der  .durch  die  dfinne  Lamelle  krysUülisirteo  Kalkspstti 
bedingte  hftbsche  Effect  wahrgenommen  wird,  das«  die  Qm* 
kömer  abwechselnd  auf  dunklem  und  hellem  Grande  eracheiMa 
Was  die  muthmassliche  Heimath  der  Kngelaandatdne  bs- 
triflk,  so  leitet  Jbrtsbcu  (1.  c.  pag.  579)  dieselben,  den  nihmi 
Horisont  onbestimmt  lassend«  ans  devonischen,  Ton  dolemitischci 
Kalken  überlagerten  Sandsteinen  Livlands,  Knriands  oder  dv 
benachbarten  Ostsee  ab.  Dagegen  theilt  Nönaso  (L  c  pi( 
286)  mit,  dass  anch  in  Uteren  als  devonischen  Schichten  te 
Ostbalticams  Sandsteine  von  kogelf&rmiger  Stmctor  voikomam, 
namentlich  im  östlichen  Estland,  und  zwar  seien  den  Qnfi- 
kömern  im  Kogelsandstein  des  Ungalitensandea  aoa  der  Ge- 
gend von  Jambarg  zahlreiche  kleine  BruchstQeke  wen  Obstai 
beigemengt,  während  diese  Obolustrfimmer  den  KogelaandsCmM 
von  Odinsholm  im  westlichen  Estland  fehlen.  Mit 
auf  meine  ich  noch  anführen  zu  müssen,  dass  in  den 
benen  hiesigen  Kugelsandsteingeschieben  weder  BmchstiBki 
von  Obolus  noch  andere  Petrefactenspuren  beobachtei 
sind.  Welches  das  wahre  geologische  Alter  der 
steine  sei,  mag  hier  einstweilen  noch  dahingestellt  bUboi 
ihre  Heimath  scheint  jedenfalls  im  Gebiete  der  meaiocliee  Qrt^ 
seeprovinzen  zn  liegen.  An  dieser  Stelle  sollte  nur  ihr 
Vorkommen  bekannt  gemacht  und  darauf  hingewiesen 
dass  die  Kugelsandsteine  wegen  ihrer  wohl  erhaltenen,  flidl 
im  Wasser  abgerollten  Oberfläche,  ebenso  wie  die  muthmin* 
lieh  von  Finnland  stammenden  Sandsteine  mit  WellenfoidNi 
und  die  mit  glacialer  Streifung  etc.  versehenen  Geschiebe, 
für  die  Ermittelung  des  Verbreitungsgebietes  und  der  Trus- 
portrichtung  unserer  Diluvialgeschiebe  von  hervorragender  Be- 
deutung sind. 
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Beitrag  rar  Keniitiiiss  der  graHfii]  Kalke  in  Venetieii. 

Von  Herrn  Gkorg  Borhm  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XV -XXVI. 

Im  Winter  des  Jahres  1883  machte  mich  Herr  Bbtrich 
if  das  interessante  Vorkommen  von  Radisten  in  der  Scaglia 
ir  Provinz  Verona  aufmerksam.  Seine  anregenden  Hinweise 
»tim roten  mich,  Venetien  zu  besuchen;  ihnen  verdanke  ich 
soinaeh  aach  die  vorliegende  Arbeit.  Herr  Bbtrich  hat  aber 
icht  nur  meine  Reisen  in  Venetien  veranlasst,  sondern  mir 
ich  in  liberalster  Weise  das  Material  der  Berliner  Univer- 
tfttssammlung  zur  Verfügung  gestellt  und  meinen  Unter- 
ichungen  ein  reges  und  immer  förderndes  Interesse  ent- 
egeo  gebracht.  Ich  fühle  mich  demselben  aufs  Tiefste  ver- 
fliehtet.  Ferner  ist  es  mir  eine  freudige  Pflicht,  allen  den 
öderen  Herren,  welche  meine  Arbeit  nach  verschiedenen 
Achtungen  gefördert  haben,  aufs  Herzlichste  zu  danken.  Es 
ind  dies:  Herr  Bbkeckb  in  Strassburg,  Herr  Cottbau  in 
ioxerre,  Herr  Lkpsius  in  Darmstadt,  Herr  Molon  in  Vicenza, 
lerr  Nalli  z.  Z.  in  Cuneo,  Herr  Nicolis  in  Verona,  Herr 
^HACKO  in  Berlin,  Herr  Sbcco  in  Solagna,  Her  Taramblli  in 
Pavia,  Herr  Ziotio  in  Padua,  Herr  Zittbl  in  München. 

L   Geologischer  Theil. 

1.    Allgemeine  geologische  Verhältnisse. 

Die  mesozoischen  Bildungen  der  Provinzen  Verona  und 
Vicenza,  seit  Jahrzehnten  von  einer  Reihe  hervorragender 
Cieologen  durchforscht,  sind  dem  Studium  verhältnissmässig 
leicht  zugänglich.  In  der  Provinz  Verona  finden  sich  eine 
fieihe  von  Flüssen,  welche  im  Allgemeinen  von  N.  nach  S. 
Buchtet,  mit  ihren  Nebenbächen  die  geologische  Zusammen- 
setzung des  Landes  aufs  Beste  biossiegen.  Die  Thäler,  die 
^ier  hauptsächlich  zu  nennen  wären,  sind  von  W.  nach  0.  das 
^umane-,  Pantena-,  Squaranto-,  lUasi-  und  Chiampo-Thal. 

Man  kann  auf  bequeme  Weise  den  Bau  der  Provinz  ken- 
^Q  lernen,  indem  man  dem  Laufe  dieser  Flüsse,  sei  es  aufwärts, 
ei  es  abwärts  folgt.    Ebenso  günstig  wäre  es,  aus  dem  Etsch- 
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thale ,  s.  B.  von  Pen  aus  anfiosteigeD  und ,  too  W.  ndk  Ol 
wandernd,  jene  Thäler  eines  naeh  dem  andern  za  daidMiMna 
Zq  der  natürlichen  Gunst  der  Verhältnisse  kommt  hinzn,  dm 
die  italienische  Regierong  in  der  Provinz  Verona  eine  gnne 
Anzahl  vortrefflicher  Strassen  nnd  SperrforU  angelegt  hat 
FOr  diese  Bauten  sind  sahireiche,  neue  SteinbrAdw  ■nylnH 
worden,  nnd  diese  wie  jene  erleichtern  das  geologische  Stediu 
der  Gegend  sehr  wesentlich.  Aehnlich  gfinatig  Uegen  dieY«- 
hftltnisse  für  die  Sette  Comuni,  das  heisst  Kr  jenes  Hoddasi 
der  Provinz  Vicenza,  welches  zwischen  Astico  und  BreHi 
gelegen  ist  Die  Sette  Gomani  sind  von  beiden  ThUem  am  — 
s.  B.  Aber  Arsiero,  Pedescala  nach  Botzo,  oder  Ober  Ijogfi  oad 
S.  Giacomo  di  Lnsiana,  oder  über  Cismon  nach  Enego  —  h- 
schwer  zu  erreichen.  Auch  in  den  Sette  Comnni  ist  der  geob- 
glsche  Bau  des  Landes  durch  tief  und  steil  eingeschnittene  Thihr 
gut  entblösst,  auch  hier  ist  die  italienische  Regiening 
gesetzt  beschäftigt,  das  Land  mit  einem  Netze  von 
Strassen  und  Sperrforts  zu  bedecken. 

Die  ältesten  Schichten ,  welche  in  dem  voriiegenden  Ge- 
biete sichtbar  werden,  sind  Dolomite.  Dieselben  koHM^ 
abgesehen  von  einem  Vorkommen  am  Mte  Baldo,  faal  nv  li 
den  tiebten  Thälem  zur  Anschauung.  So  treten  DoIobüi  in 
tief  eingeschnittenen  Etschthale  auf,  sind  aber  wateriui  in 
ganzen  westlichen  Theile  der  Provinz  Verona ,  nicht  mehr  m 
beobachten.  Mehr  östlich  hingegen,  in  dem  tief  eingeschnit- 
tenen Illasi-  und  Chiampo- Thale,  zeigen  sich  die  Dolomite 
wiederum  in  mächtiger  fintwickelong.  Charakteristische  oo^ 
gut  erhaltene  Versteinerungen  konnten  in  diesen  Doloaütei 
nicht  gefunden  werden.  Ich  bin  deshalb  auch  nicht  io  der 
Lage,  über  das  Alter  derselben  sichere  Angaben  zu  macbei. 
Ueber  den  Dolomiten  folgen  unmittelbar  jene  Schiebten,  velde 
man  „graue  Kalke^  genannt  hat.  Dieselben  bestehen  uz 
grössten  Theile  ans  grauen  Kalksteinen,  doch  steilen  sich  boil 
weisse  Oolithe,  helle  Dolomite,  Schieferthone  und  auch  Cri- 
noidenkalke  ein.  Die  grauen  Kalke  sind  in  unserer  Gcgni 
ziemlich  reich  an  organischen  Resten.  Abgesehen  von  ta 
Pflanzen  sind  es  meist  Bivalven.  Ihnen  zunächst  kommet  M 
Individuenzahl  Brachiopoden,  während  Gastropoden  weit  soiick* 
treten.  Leider  sind  diese  Reste  gewöhnlich  mangelhaft  erhilMi 
und  bereiten  einer  genauen  Bestimmung  erhebliche  SchvinfCj 
keiten.  Eine  ziemlich  ausführliche  Angabe  der  bis  zum 
1881  bekannt  gewordenen  Versteinerungen  giebt  NzuHAia 
seiner  Arbeit  „Ueber  den  Lias  im  südöstlichen  Tirol  nnd  ■ 
netien^.  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1881,  Bd.  1, 
Indem  ich  auf  die  dort  mitgetheilte  Liste  verweise,  ht 
ich  mich  darauf,    nur  diejenigen  Versteinerungen'  mit 
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diche   ich  selbst  io  der  Provinz  Verona   and  in    den  Sette 
jmani  gesammelt  habe. ') 

Provinz  Verona.  Sette  Comani. 

(Die  neuen  Arten  sied  mit  oincm  f  bezeichnet.) 

lAthiotu  problematica  GüBfBBL  Lithiotis  problematica  Gümbkl. 

ßquisetite*  Bunburyi  Ziono 

IHchopteris  Fisianii  Ziqno.  DichojUeris  Vmanii  ZiONO. 

Cycadopteris  Bräunt  ZiONO.  Cycadopierxs  Brauni  ZiUNO. 

CycadeoBpermumBoehmxJtiQViO.'^) 

OrbituUtes  praecuTior  GtvB^h.  Orbiiulites  praecursor  Gümbbl. 

„     cirrumvulvata  Gümbel. 

Terebratula  Rotzoana  Schau-  Terebratula  Rotzoana  Schau- 
roth. BOTH. 

Terebratula  Renieri  Catullo.  Terebratula  Renieri  Catullo. 

GerviUia  Bucht  Zigho. ') 


^)  In  obiirer  Liste  fehlen  die  Forauiniferen  und  Ostracodeo,  welche 
b  aas  den  Thonen  der  miuen  Kalke  ausgeschlämmt  habe.  Ich  habe 
tan  Schacko  die  bezüglichen  Proben  übergcl>en  und  verdanke  dem- 
Ibeo  folgende  vorläufige  Mittheilungen: 

Vaile  delTAnguilla.  Foraminiferen  und  Ostracoden  schlecht 
erhalten. 

Valledel  Paradiso.  Foraminiferen  schlecht  erhalten ;  Ostra- 
coden gut  erhalten. 

Lovati,  in  der  Valle  di  Chiampo.  Foraminiferen  und  Ostra- 
coden ganz  schlecht  erhalten. 

Castelletto  über  Pedcscala.  Foraminiferen  und  Ostracoden 
zahlreich  und  gut  erhalten. 

Miniera  bei  Asiago.  Foraminiferen  fehlen;  Ostracoden  gut 
erhalten. 

V  a  1 1  e  d  i  P  r e ui  al  o  eh.  (?)  *)  Foraminiferen  fehlen ;  Ostracoden 
ziemlich  gut  erhalten 

Weitere  Fundpunkte,  wie  Yaile  di  Squaranto,  Mte  luterrotto  werden 
Mnnäcbst  untersucht  werden 

•)  Valle  di  Premaloch  (?)  heisst,  wie  ich  vermnthc,  das  Thälchen, 
slehes  bei  der  Osteria  al  Termine  in  den  Sette  Gomuni,  zwischen  der 
alle  del  Dosso  und  der  Valle  Leuzola  in  die  Valle  d'Assa  mündet. 
Br  Name  ist  in  den  Sette  Gomuni  bekannt,  findet  sich  jedoch  weder 
Lf  den  mir  zugänglichen  österreichischen  noch  italienischen  Karten. 

')  Ich  fand  diese  neue  Art  in  den  grauen  Kalken  der  Valle  del 
mdiso.  Herr  Zigno,  dem  ich  mich  nach  jeder  Richtung  hin  tief  ver- 
behtet  fühle,  wird  die  Species  demnächst  in  der  classischen  Flora 
aiüis  formationis  oolithicae  publiciren. 

•)  Diese  Art  ist  es,  welche  Murchison  als  Gryphaea  oder  Diceras 
ideatet  haben  soll;  Quarterly  Journal  of  the  geological  society  of 
»odon,  Bd.  &,  pa^.  180.  Man  vergleiche:  Bayan,  Sur  les  terrains 
tÜaires  de  la  V^netie.  Bulletin  de  la  societe  geologique  de  France, 
nOt,  Serie  2,  Bd.  27,  pag.  449,  Fussnote  4 ;  und  Bkneckr,  (Jeher  Trias 
id  Jura  in  den  Südalpen,  18G6,  pag.  105. 
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f  Pema  TarameUü  n.  sp.  f  Pema  äff.  Taramelin  o.  sp. 

Mytilus  mirabüis  Lbpsius  sp.         Mytilui  mirabiUs  Lspsics^sp. 
f  Opisoma  excavata  n.  sp.  f  Opisoma  excavata  d.  sp. 

f        „        kipponyx  n.  sp. 

f        „         äff.  kipponyx  iLsp. 


Megalodon  pumilus  Bbnbckb. 
„  ot7a/u«  Q.  sp. 

^  protraclus  D.  sp. 


-|-  Megalodon  angustus  D.  sp. 

f  Durga  Nicolisi  n.  g.  n.  sp.  f  Durga  Nicolisi  n.  g.  n.  sp. 

f      „       crastfi  n.  g.  n.  sp.  

f      „       trigonalis  n.  g.  o.  sp.  

Lucina  sp.  

Aa^tca  sp.  

f  Chemnitzia  Canossae  D.  sp.  

Paradisi  d.  sp.  


Ueber  deo  typischen,  grauen  Kalken  folgen  im  wesdickei 
Theile  des  Oberveronesischen ,  besonders  in  den   GebieCeo  dir 
Valle  Pantena  und  der  Valle  di  Squaranto,  mächtig  eotwickeke, 
gelbe   Crinoidenkalke.      Dieselben    setzen,    schon    durch  flnt 
Farbe  deutlich  gekennzeichnet,  scharf  von  den  uoterlagerDdai, 
grauen  Kalken  ab.     Sie  zeichnen  sich  ferner  dadurch  aus,  dtas 
sie   mit  Crinoidenstielgliedern   vollständig   erfüllt    sind.      Die$c 
Crinoidenkalke  sind  für  den  westlichen  Theil  der  Provinz  Ve- 
rona höchst  charakteristisch.      Im   östlichen  Theile   des  Ober- 
veronesischen    treten  sie   stark  zurück.      Im   Illasithale  io  der 
Nähe  von   Giazza  schienen   mir  die  Crinoidenkalke  wenig  ao^ 
fallend,  während  ich  sie  im  Chiampothale  oberhalb  Crespador» 
überhaupt  nicht  aufzufinden  vermochte.      Noch    weiter  osükk, 
in  den  Sette  Comuni,  sind  wiederum  Crinoidenkalke  entwickek 
EigenthümlicherWeise  lagern  sie  hier  nicht  üb  er,  son- 
dern mitten  in  den  grauen  Kalken.    Wie  schon  enrälut« 
enthalten  die  Crinoidenkalke  zahllose  Stielglieder  von  Criooideft 
Die    zugehörigen    Kelche    oder    Arme    sind    meines    Wisseo^^ 
noch  nie    gefunden  worden.      Im  westlichen    Theile    des  0' 
veronesischen,  vor  Allem  bei  Erbezzo,  Chiesanova  und  ßofi 
di  Velo,    treten  neben  den  Crinoidenstielgliedern   Koralleo  ^ 
zahlreiche,  kleine,    gut  erhaltene   Brachiopoden   auf.     L^t^ 
sind   überwiegend    gerippte  Rhynchonellen    und   gehören  (^ 
weise  in   die  Nähe  der  Rhi/nrhoneUa  Clesiana  Lepsiüs.     ^^sw/Jf 
den  Brachiopoden  finden  sich  Stacheln,  Asseln  und  auch 
Gehäuse  von   Seeigeln,    ausserdem  sehr  selten  kleine  B^,^*^ 
und    (jastropoden.      Fol^ende   Versteinerungen    aus    d^^^  QtiMi 
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»idenkalken    im    westlichen  Theile  der  Provinz  Verona  kann 
h  hier  namhaft  machen  ^): 

(Die  neuen  Specics  siud  mit  einem  f  bezeichnet.) 
-|-  Pseudodiadema  veronense  n.  sp. 
■j-  Diademopgiß  parvituberctilala  n.  sp. 
Stomechinus  excavatus  Goldfüss  sp. 
BhynchoneUa  aflf.   Clesiana  Lbp61U8. 
Terebratula  äff.   Taramellii  Grmmellaro. 
Astarte  interliueata  Lycett. 
f  Corbis  Seccoi  n.  sp. 
Narica  Paotti  n.  sp. 

Hierzu  kommen  noch  kleine  67<rftiiwtfzta- ähnliche  Formen, 
id  eine  kleine,  längsgerippte,  Troc/mx-ähn liehe  Art.  Dieselben 
hienen  mir  für  eine  genaue  Bestimmung  nicht  genügend  gut 
halten. 

Das  Po«tdo7ioni;/a-aZ/)twa-Ges  tei  n,  welches  man, 
der  Schichtenfolge  aufsteigend,  jetzt  zu  finden  erwarten 
Ute,  konnte  ich — abgesehen  von  dem  bekannten  Vorkommen 
li  Torri  am  Gardasee  —  im  ganzen  Gebiete  der  Provinz 
erona  nicht  deutlich  auffinden.  ^)  Im  westlichen  Theile  dieser 
rovinz  sind,  wie  bemerkt,  die  grauen  Kalke  von  Grinoiden- 
ilken  bedeckt.  Ueber  letzteren  folgen,  ohne  trennende  Zwi- 
benschicht,  direct  die  rothen  Ammonitenkalke.  Im  östlichen 
heile  des  Oberveronesischen  fehlen  jene  Crinoidenkalke  fast 
»lüg.  Hier  reichen  dementsprechend  die  grauen  Kalke  un- 
ittelbar  bis  an  die  rothen  Ammonitenkalke.  Anders  liegen 
e  Verhältnisse  in  den  Sette  Comuni.  Auch  hier  reichen, 
ie  oben  schon  angedeutet,  die  grauen  Kalke  bis  an  die  rothen 
mmonitenkalke ;  allein  zwischen  beiden  Complexen  ist  vielfach 
18  Posidonomyengestein  constatirt  worden.  In  Betreff  der 
anna  darf  ich  auf  die  zahlreichen  bezüglichen  Arbeiten  ver- 
eisen.    So  hat  Parona  die  Fauna    des  Posidonomyengesteins 


')  Besonders  reich  an  Versteinerungen  scheinen  die  Crinoidenkalke 
'  Mte  Pastello  zu  sein.  Die  Korallen  dieser  Localität  sind  von 
ifARDi,  die  Brach iopode n ,  Bivalvcn  und  Gastropoden  von  Mene- 
^^  bearbeitet.  Man  vergleiche:  Atti  della  societä Toscana  di  scienzc 
*^li.  Bd.  4  pag.  233  und  336.  Achiardi  beschreibt  I.e.  Korallen 
Crinoidenkalke  auch  von  anderen  Localitäten  der  Provinz  Verona 
<1or  Sette  Comuni;  so  z.  B.  von  Rovere  di  Velo  und  von  Erbezzo. 
pelbst  habe  den  Mte  Pastello  nicht  besucht,  doch  glaube  ich  aus 
—  iteratur  entnehmon  zu  dürfen,  dass  die  dort  vorkommenden  Cri- 
1*^  kalke  mit  den  übrigen  Crinoiden kalken  des  Oberveronesischen 
■*ich  sind. 

^  ßiTTNER  hat  schon  im  Jahre  1878  diese  Thatsache  hervorgeho- 
^v^d  zugleich  auf  ein  Aequivalent  der  Posidonomyonschichten  auf- 
^^m  gemacht.  Ich  verweise  auf  die  sehr  interessanten  Ausführungen 
''"**  Arbeit:  Vorlage  der  Karte  der  Tredici  Comuni.  Verhandlungen 
^*    k.  geologischen  Reichsanstalt,  1878,  pag.  61. 
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▼OD  GampoTOYcra  in  den  Seile  Gomani  oMHiogimplaMh 
beitetO  In  dieser  Arbeit  findeii  ödi  sa|MA  al 
LitermUuraogaben.  Die  ergiebigste  Loealitit,  welche  iA  |h 
troflfoo  bebe ,  befiodet  sidi  am  linken  Ghelpmofer »  Unftv  de 
Brücke  aaf  der  Strasse  Canove-Tresche.  Der  PBadpnkl  «U 
später  ansfQhrlieber  besehrieben  werden. 

Die  rothen  Ammonitenkaike')  nehmen  in 
Gebiete  einen  sehr  betrichtliehen  Raum  ein  and  nod 
darch  ihre  Farbe  leicht  sa  «rkennen.  Hii^  fBhreo  sie  sahlniAi 
Ammoniten.  Als  einen  besonders  guten  Fnndponkt  mOdMc  kb 
Caberhba  in  den  Sette  Comnni  hervorheben.  Ificht  edlca  «1 
die  rothen  von  weissen  Ammonitenkalken  überiagert^  Die 
beider  Ablagemngen  ist  durch  den  schroflRni  Faib^iwedbed 
sichtbar.  Besonders  schöo  sind  diese  weissen  AauBoniteikili 
b«  Bovere  di  Velo,  sowie  an  der  GhelpabrOdke  bei  Cmm 
an  beobachten.  An  ersterem  Orte  fahren  sie  aaUraiehe»  sih 
gut  erhaltene  Versteineraogen.  *)    Deber  den 


*)  Pabqna,   I  fbflsili  dftgli  strati  a  Posidonomya  alpiaa  di 
roveie  ael  Sette  Gonnuii.  Atti  delia  sodetä  üaliana  di  aci 
188Q»  Bd.  28. 

')  Ich  fibergehe  hier  die  Oxfordacfaichten,  welche  in 
nehrnch  consttärt  worden  siod.  Schon  im  Jahre  1877 
davanf  hio,  dass  der  Ammooitioo  rosso  s.  B.  bei  Erbento 
lieh  mehrere  Pannen  umfasse.  Verbandlungen  der  k.  k. 
Reicbsanstalt  1877,  pag.  227.  Im  Jahre  1878  äussert  derselbe 
sinnige  Beobachter,  dass  bei  Erbczzo  im  Oberveronesischen  ^ 
der  2k>ne  der  Oppelia  fu^ca  und  der  des  Attpidocera*  acattikkwm  ^  . 
lieber  Weise  noeb  andere  Zonen  im  rothen  Ammonitenkalke  vertidei' 
seien.  Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  ReiobsanKtalt.  1878,  (flS- A 
In  der  Sammlung  des  unermüdlichen  Herrn  Nicolis  io  Verona,  ealdv 
sich  um  die  Geologie  seiner  hcimathlichen  Provinz  so  hiiiiüiUBMi' 
Verdienste  erworben  hat.    »all  ich  von  Zulli - Erbezzo  eine  ~^ 

nete  Sammlung,  anscheinend  der  Schichten  mit  Pe/ioctras 
Die  Publication  dieser  Fauna  ist  in  voller  Vorbereitung.    Man 
selben  mit  hoher  Spannung  entgegensehen. 

')  Ich  fand  hier  neben  anderen  Versteinerungen  ein  scböstt  Fl^ 
locera»  giiesiacum  Oppel  sp.  sowie  vorzüglich  erhaltene  Bxeaplnt  W 
Terebratula  diphya  Colon.na  sp.  und  Tertbratula  nucieoia  ScHunHB 
Herr  Beybich  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass  letxteres  Voto 
men  völlig  mit  der  süddeutschen  Terebratula  nueleata  übenämlSa^ 
Terehraktla  aliena  Oppel  ist  vielleicht  nur  eine  grOssere  VaiMlItii' 
Terebratula  nueleata.  Terebratula  Rouei  Zeuschnes  ist  von  dflB  Ve 
kommen  von  Roverc  di  Velo  gut  zu  unterscheiden.  Die  Herrea  ÜDOt* 
und  Pabona  bereiten  eine  Monographie  der  weissen  AmmoDiteakafts 
Rovere  di  Velo  vor.   Ich  enthalte  mich  deshalb  weiterer  Mittheiha^ 

Auch  ausserhalb  unseres  Gebietes,  z.  B.  am  (VstUcben  Gehiap  ^ 
Brenta,  oberhalb  Solagna   bei  der  Osteria  del  campo  sind  die  tM' 
rothen  und  die  höheren,  weissen  Ammonitenkalke  in  dentlichslv 
geschieden.    Letztere  enthalten  hier  besonders  schön   dorchbohili 
rebrateln. 
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folgt  der  Biancone.  <)  Es  ist  dies  ein  düongeschichteter,  meist 
weisser,  qioschlig  brechender,  oft  etwas  mergliger  Kalkstein. 
An  manchen  Stellen  führt  der  Biancone  zahlreiche  Hornstein- 
knollen,  oder  wechsellagert  mit  mergligthonigen  Zwischenlagen. 
Der  Biancone  ist  besonders  in  den  Sette  Comuni,  bei  Canove 
und  Tresche,  ziemlich  fossilreich.  Ueber  dem  Biancone  lagern 
unmittelbar  die  lichten,  meist  weissen  oder  röthlichen,  vielfach 
als  Baustein  verwendeten  Kalke  der  Scaglia.  Es  fehlen  den 
veroncser  und  vicentinischen  Alpen  jene  Rudistenkalke,  welche 
weiter  östlich,  jenseits  der  Piave,  zwischen  dem  Biancone  und 
der  Scaglia  eine  so  mächtige  Entwickelnng  erlangen.  Bemer- 
kenswerther  Weise  sind  aber  vereinzelte  Rudisten  in  der 
Scaglia  des  vorliegenden  und  des  angrenzenden  Gebietes  weit 
zerstreut.  Beneckb  deutet  auf  solche  Vorkommnisse  in  der 
Scaglia  von  S.  Sebastiano  bei  Folgaria  in  Stidtirol  hin.  '^) 
Batak  erwähnt  einen  Radioliten  aus  der  Scaglia  vom  Mte 
Magre.  ^)  Auch  die  Herren  Betrich  und  Nicolis  haben 
Rodisten  in  der  veronesischen  Scaglia  nachgewiesen.^)  Mir 
selbst  gelang  es,  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  ziem- 
lich gut  erhaltener  Radioliten  und  Sphaeruliten  zn  sammeln. 
Die  Fundpunkte  derselben  sind  Prnn  im  Oberveronesischen, 
Chiampo  im  gleichnamigen  Thale,  Novale  in  der  Provinz  Vi- 
ceoza.      Ausserdem    verdanke   ich   der  Liebenswürdigkeit   des 


')  Es  darf  hier  kurz  darauf  hingewioson  werden ,  dass  im  ganzen 
Gebiete  des  Oberveronesischon  Theile  des  oberen  Jura  und  der  unteren 
Kreide  durch  Dolomit  vertroten  soin  können.  —  Man  vergleiche:  Bittneb, 
Das  Alpcngebiet  zwischen  Vicenza  und  Verona.  Verhandlungen  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  pag.  229.  -  Besonders  schön  beob- 
achtet man  die  Vertretung  oberjurassischer  Gesteine  diirch  Dolomit 
beim  Abstiege  von  Marana  nach  Ferrazze  im  Chiampothale.  Der  Dolomit 
iit  nicht  immer  fossilleer.  Im  Kumunethale  bei  Verago  «Mithält  er  zahl- 
lose, ziemlich  gut  erhaltene  Versteinerungen  (IWtt'ii,  Lima,  Avicuta), 
Hier  beobachtet  man  auch  Crinoidenstielglieder  im  Dolomite,  ßs  ist 
demnach  wahrscheinlich ,  dass  an  dieser  Stelle  Crin()id<*nkalke  durch 
l)olorait  vertreten  sind ,  und  dies  umsomehr,  als  dicht  dabei  sich  die 
Korallen  der  Crinoidcnkalke  finden.  Das  Fumanethal  dürfte  überhaupt 
Mr  weitere  Forschungen  Interesse  gewähren.  So  trifft  man  in  jenem 
rhale,  nicht  weit  von  Verago,  in  Steinhaufen  Ammoniten  und  ßelem- 
iften  von  nicht  ungünstiger  Erhaltung.  Der  rothgelbe  Kalk ,  welcher 
Ke  Fossilien  umschliesst,  scheint  von  dem  rothen  Ammonitenkalke  ver- 
icbieden  zu  sein.     Leider  konnte  ich  ersteren  anstehend  nicht  finden. 

0  Benk(  KE,  Ueber  Trias  und  Jura  in  den  Südalpen,  1866,  pag.  14i<. 

')  Bayan  ,  Sur  les  terrains  tertiaires  de  la  Venetie.  Bulletin  de  la  so- 
llte geologique  de  France,  Serie  2,  Bd.  27,  1870,  pag.  451,  Fussnote. 

*)  Nrcoi.is,  Note  illustrative  alla  carta  geologica  della  provincia  di 
ferona,  1882,  pag.  71-  —  Nfcolis,  Oligocene  e  Miocene  nel  sistema  del 
lODte  Baldo,  1884.  pag.  19.  —  Capeixini,  11  Chelonio  veronese  (h-o- 
MpkargiM  vertmenftü  Cap.^  scoperto  nel  1852  nel  Cretaceo  superiore 
iresso  Sant'  Anna  di  Alfaedo  m  Valpolicella,  pag.  14.  Memorie  della 
eale  accademia  dei  Lincei  etc.,  Serie  3,  Band  18,  1884. 
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Herrn  Molon  je  ein  Exemplar  von  8.  Giaoooio  di  Losuuia  md  vn 

Mte  Magre.    Dieselben  (^hören  dem  M oeeoni  in  Ymax«.  *  ■■ 

ZiOHo  stellte  mir  mit  aossergewöhnlicher  Liberalität  eiae  nU 

Sammlang  von  Rodisten  ans   der  Seaglia  der  EJnganeei  a 

VerfQgnng.      Herr  Sbcoo  übergab  mir  in  bekaonter  Lfaiw 

wQrdigkeit   einen   Rodisten   aas  der  Seaglia  bei   Solagna  i 

Brentathale.    Es  wftre  von  weitgehender  Wichti^eity  w«i  < 

mit  Hülfe   dieser   Rodisten   gelänge ,   einen   Horisont  ii  di 

Seaglia  swischen   Etsch   ond  Brenta  festzostellen  mid  dn 

vielleicht  einen  Anschloss  an  die  Radistenkalke  der  MKcbe 

Alpenländer  so  gewinnen.    Was  die  weiteren  TereteiDenqfi 

der  Seaglia  betrifit ,    so  kann  ich  aof  die  besfigliclien  WiA 

verweisen.    Es  sei  nor  noch  erwähnt,   dass  die  Brftelie  mü 

dem  neoen  Fort^)  bei  Cavalo  besonders  fossilreich  eind.    I 

gelang  mir,   hier  neben  anderen   Versteinerangen   eiiwi  fj 

erhaltenen  Ammoniten  von  36  cm  Dorchmesser  ao  erwtai'^ 

■■') 

2.    Excorsionen  in  der  Provina  Verona  and  It  "^^ 

den  Bette  Comoni.  '^ 

_    -li. 
Für  das  Stodiom  der  mesozoischen  Gebilde    der 

Verona  dürfte  es  kaom  einen  passenderen  Aosgangspankt 

als  Grezsana  in  der  Valle  Pantena.    Grecsana  ist  von 

ans  leicht  zo  erreichen.     Von  Grezzana   führt  die 

der  Valle  Pantena  nach  Bellori  und  von  hier  westlich  nack  V 

bezzo  oder  östlich  nach  Chiesanova.    Erbezzo  ist  eine  der  gNff 

netsten   Localitäten,    um  die  Crinoidenkalke   in   ihrer  gttfli 

Mächtigkeit  kennen  zu  lernen.    Verfolgt  man  von  Erbezso  Mi 

die  Strasse,    die    über  Zulli   abwärts    führt ^),    so    beobasM 

man  gleich  hinter  dem  Orte  den  dünnplattigen  Biancone.  IM 

diesem  lagern  die  rothen  Ammonitenkalke,   welche,    wie  itii 

angedeutet,  hier  verschiedenalterige  Niveaus  umschliessen.  I| 

den  rothen  Ammonitenkalken  beobachtet  man  aielil 

selten  Crinoidenstielglieder.    Es  folgen  scharf  a 

mit  deutlicher  Grenze,  die  gelben,  oben  oolithischen  C 

kalke.     Klausschichten  in  der  Entwickelang  als  P< 

sidonomyengestein   fehlen  völlig.      Die  Crinoid 

sind  hier  mächtig  entwickelt.      Oben  führen    sie  zahllose 


1)  Wenn  ich  die  £ii)geborcneti  richtig  verstanden  habe, 
Fort  ^Mazua".      Letzterer  Ort  findet   sich  auch  auf  der    U 
Karte    1 :  75Ü00  und    liegt   oberhalb  Dolcc,   dem    bekannten  Olli 
Etschthale. 

-)  Das  Profil  an  dieser  Strasse  ist  schon  von  Bittnex 
worden.    Man  vergleiche  Verhandlungen  der  k.  k.  geologiscbea 
anstalt,  1878,  pag.  60. 
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ideDstieTglieder.  Erst  weiter  unten,  scheint  es,  stellen  sich 
rzüglich  erhaltene  Seeigel  und  noch  tiefer  die  kleinen  Rhyn- 
onellen  ein.  Verlässt  man  die  grosse  Strasse  und  steigt  zu 
lem  Punkte  hinab,  wo  die  Valle  dei  Falconi  und  die  Vallo 
Eurchiara  zusammen  stossen,  so  findet  man  unter  den  Cri- 
idcnkalken  die  grauen  Kalke.  Dieselben  führen  auf  dem 
iken  Ufer  der  Valle  Marchiara  eine  Bank  mit  Megalodonten, 
e  man  deren  in  den  grauen  Kalken  nicht  selten  findet. 

Von  Bellori  nach  Chiesanova  beobachtet  man  nicht 
nt  hinter  ersterem  Orte,  am  linken  Gehänge  der  Valle  dell* 
iguilla  in  den  grauen  Kalken  eine  eigenthümliche  Schicht, 
dche  wie  eine  Scherbenscbicht  aussieht.  Dieselbe  ist  gegen 
cm  stark  und  besteht  aus  sehr  schön  erhaltenen  Exem- 
iren  von  Lithiotis  problematira,  Ueher  und  unter  dieser 
liicht  enthalten  die  grauen  Kalke  Durchschnitte  derselben 
irsteinerung.  Etwa  4  m  unter  der  Lithiotisbank  beobachtet 
UA  eine  Thonschicht,  welche  Orbitulites  praecursor  in  grosser 
iDge  enthält.  Auf  der  in  Bau  begriffenen  Strasse  nach 
licsanova  kann  man  wiederum  die  mächtige  Entwickelung 
r  Crinoidenkalke  studiren.  Nicht  selten  hat  es  den  An- 
bein,  als  ob  dieselben  mit  typischen,  grauen  Kalken  wechsel- 
[wrn.  Leider  sind  die  Gehänge  zum  grössten  Theile  bewachsen 
A  es  ist  bei  der  Unklarheit  der  Lagerungsverhältnisse  nicht 
■geschlossen ,  dass  die  hier  beobachteten  Crinoidenkalke 
rabgerollt  sind.  Höher  hinauf  lagern  ausschliesslich-  Gri- 
kdenkalke.  Dieselben  enthalten  grosse  Zweischaler,  Echi-' 
len  und  Rhynchonellen.  Dicht  unter  Chiesanova  stellen 
h.  alsdann  die  rothen  Ammonitenkalke  ein,  die, 
ic  bei  Erbezzo,  Crinoidenstielglieder  enthalten, 
»sidonomyen- Gesteine  waren  auch  hier  nicht 
kehweisbar. 

Eine  der  interessantesten  Excursionen,  welche  man  von 
fvzzana  aus  machen  kann,  ist  die  in  die  Valle  del  Para- 
ao;  auf  der  italienischen  Karte  1:75000  Valle  Canossa 
toaunt.  Geht  man  von  Grezzana  aus  die  Valle  del  Paradiso 
^ärts,  so  mündet  sehr  bald  von  links  her  ein  auf  der  Karte 
benanntes  Thälchen.  Am  Gehänge  desselben  befindet  sich 
I  Steinbruch,  welcher  Kalke  mit  sehr  schönen,  grossen 
Mtropoden  enthält.  Leider  zeigen  sich  letztere  meist  nur 
•  Durchschnitte.  Unter  diesen  Kalken  folgen  mehrere  Mergel- 
like,  deren  tiefste  sich  plötzlich  in  eine  typische  Lithiotis- 
Ucht  verwandelt.  Nicht  weit  von  diesem  Punkte,  am  rechten 
•hänge  der  Valle  del  Paradiso,  hinter  einem  allein  stehenden 
•B£ie  beobachtet  man  von  oben  nach  unten  folgendes  Profil: 

Uu.  d.  O.  K«ol.  Ue«.  XXXVl.  4.  49 
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I. 

1.  Crinoidenkalke,  welche  nach  oben  bis  unter  die  rodieB 
Ammonitenkalke  fortsetzen. 

2.  Kalke,  anscheinend  steril,  3  m  mächtig. 

3.  Thonschichten  von  unbestimmbarer  Mächtigkeit 

Geht  man,  die  Höhe  des  Profils  innehaltend,  thalaufwäHSi 
so  stellt  sich  sehr  bald  eine  Schicht  ein ,  die  einer  Scherbdh 
schicht  gleicht  und  ganz  von  Fernen  erfüllt  ist.  Diese  Peneo- 
schicht  ist  theils  von  Kalken  mit  Gastropoden,  theils  vm 
Kalken  mit  LithioHs  direct  überlagert.  Weiter  aufwärts  schie- 
ben sich  dann  noch  helle,  anscheinend  sterile  Kalke  ein,  dii 
anfänglich  gegen  2  dm  mächtig  sind.  Es  folgt  ein  zweitei^ 
allein  stehendes  Haus.  Hinter  demselben  beobachtet  man 
oben  nach  unten  folgendes  Profil  ^) : 

n. 

1.  Rother  Ammonitenkalk.  Derselbe  ist  an 
der  Strasse  von  Grezzana  nach  Busoni  in 
Steinbrüchen  aufgeschlossen  und  enthält 
hier  recht  schöne  Ammoniten     ...     .     —    ■ 

2.  Crinoidenkalke,  im  Maximum      .     .     .     .     18    ■*) 

3.  Graue  Kalke,  von  Rasen  bedeckt   ...       2    m 

4.  Graue  Kalk  mit  zahllosen  Lithiotis       .     .       1,1b 

5.  Hellgraue  Kalke  mit  seltenen  Liihiotis,  ohne 
Gastropoden 48  moi 

6.  Helle  Kalke  mit  grossen  Gastropoden  73  mn 

7.  Schicht  mit  Pernen 38  niB 

8.  Hellgrauer  Kalk  ohne  auffallende  Verstei- 
nerungen        118  mn 

Die  Profile  I.  und  II.  sind  wenige  Schritte  von  eininto 
entfernt  und  liegen,  wie  bemerkt,  ziemlich  in  derselben  Bii- 
zontalen.  Trotzdem  zeigen  sie  durchaus  andere  GruppiruB|EB 
Es  ist  dies  eine  auffallende  Erscheinung,  jedoch  kehrt  diesdbi 
in  den  grauen  Kalken  stetig  wieder.  Charakteristische  fr 
steine  treten  plötzlich  auf  und  verschwinden  ebenso  plütilkk 
Leitende  Fossilien  haben  meist  nur  eine  geringe  borizoattii 
Verbreitung.  So  kommt  es,  dass  Profile  oft  auf  ganz  kBü 
Distanzen  in  ihrer  gcsammten  Schichtenfolge  wechselu.  Di 
weiteren  Ausführungen  werden  hierfür  noch  Beispiele  beibriifift 

Geht  man  in  der  Valle  del  Paradiso  weiter  aufwärts,  ■. 


^)  Man  vergl.  diesen  Band  de     vorliegenden  Zeitschrift,  pag.  Ä 

)  Diese  Zahl  niusste  mit  d<jni  Au(»roü1 -Barometer  bestimmt  vttMi 
die  iibrigen  Augaben  sind  diiecl  mit  dem  Maussstabo  fest^gestellt 
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stellen  sich  bald  kohleDföhrende ')  und  fossilföhrende  Schichten 
ein.  Dieselben  lagern  anscheinend  fast  horizontal  am  rechten 
Gehänge,  hart  am  Bachbette.  Sie  sind  nicht  leicht  zu  über- 
sehen,  da  besonders  die  Bivalven  mit  ihrer  weissen  Schale  aus 
den  dunklen  Kalken  förmlich  hervorleuchten.  Schon  im  Jahre 
1816  wird  auf  diesen  Fundpunkt  von  Bevilacqüa  -  Lazisb  ^ 
aufmerksam  gemacht.  Catüllo^)  ^iebt  eine  sehr  gute  und 
eingehende  Beschreibung  der  Localität.  Zigno  bildet  in  einem 
nicht  publicirten  Atlas ^)  Fossilien  ab,  welche  zweifellos  von 
lüer  stammen.  Auch  Nicous  ^)  und  Taramelli  ^)  thun  der 
;üglichen  Schichten  mehrfach  Erwähnung.  Der  versteine- 
igsführende  Aufschi uss  war  bei  meinem  letzten  Besuche  ge- 

nl7  m  lang.     Die  Profile,  welche  sich  in  diesem  nur  17  m 
gen  Aufschlüsse  zeigen,    sind  sehr  verschieden.    Man  beob- 
JMditet  bachabwärts  von  oben  nach  unten  folgendes  Profil: 

I. 

1.  Heller,  lehmiger  Kalk  mit  Thier-  und  Pflanzenresten. 

2.  Lignite. 

Etwa   3,2    m   bachaufwärts   schieben    sich    zwischen    die 


S')  Lignite  sind  in    den  grauen  Kalken   eine   häufige  Erscheinung, 
■b   findet  dieselben  zum  Beispiel   auch  im  Chiampotbalc   bei  Lovati 
li   in  der  Miniera  bei  Asiago.      Diese  Lignite  sowie  die  zahlreichen, 
erhaltenen ,    eingcschwcmmteu    Landpflanzen    bezeugen ,    dass  die 
len    Kalke    in    seichten ,   küstennahen    Gewässern   gebildet   worden 
Gewöhnlich  haben  diese  Lignite  Anlass  zu  bergmännischen  Ver- 
len    gegeben ,    die   allerdings   stets    bald  aufgegeben   worden    sind, 
vergleiche  auch:    Nicolis,    Note  illustrative  alla  carta   geologica 
Aüa  provincia  di  Verona,  1882,  pag.  29. 

-)  Bevilacqua  -  Lazise  ,   Doi  combustibili  fossili  esistonti  nella  pro- 
^ia  veronese  e  di  alcuni  altri  loro  contigui  nella  provincia  vicentina 
»el  Tirolo,  181G. 

')  Catullo,   Saggio  di  zoologia  fossile   ovvero  osservazioni   sopra 
petrefatti  delle  provincie   austro  -  venete,  1827.  pag.  208. 

*)  Dieser  prachtvolle  Atlas  in  Folio   ist  sammt  seinem  Texte  voll- 

imen  fertig  gestellt.     Das  Werk,   welches   mir  Herr  Zigno   in  lie- 

»würdiestcr  Weise  zeigte,    fuhrt  den  Titel:    Atlas.    Fossiles   de  la 

letie.     Vcrtebres.    MoUusques.    Es    befindet   sich ,    meines    Wissens, 

schliesslich  im  Besitze  des  Verfassers. 

^)  Taramfxli,    Monografia  stratigrafica  e  paleontologica  del    Lias 

le  provincie  venete.    Appendice  al  Tomo  V  ,  Serie  V.  degli  atti  delP 

ito  veneto  di  scienze,    lettcre  ed  arti ,  1880,  pag.  17.    —  Nicolis, 

illustrative  alla   carta  geologica  della  provincia  di  Verona,   1882, 

28.  —  Nicolis,    Sistema  liasico-giurese  della  provincia  di  Verona, 

pag  33.      -    Taramelli,  Geologia  delle  provincie  venete.    Reale 

idemia  dei   Lincei.     Mcinorie  della  classe  di  scienze  fisiche,   mate- 

tiche  e  naturali,  1882,  Bd.  13,  Sep.-Abdr.,  pag.  108,  Fussnote  2. 
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hellen  Kalke  and  die  Lignite  Thonschichten  ein.  PtH 
tritt  eine  zweite,  höhere  Lignitschicht  auf,  die  helleo  t 
des  Profil«  I.  scheiuen  zu  verschwinden  und  man  beobn 
Ton  oben  nach  unten  Tolgendes  Profil: 

II. 

1.  Lichte  Kalke  mit  Pflanzen. 

2.  Lehm 19 1 

3.  Wohlgeschichtete,  dünnschiefrige,  schwarze 
Schiefer 7S I 

4.  Lignite 2S| 

5.  Schwarze  Kalke  mit  Versteinerungen     .    .    30l 

6.  Lignite 12 1 

Die  obere  Lignitschicht  hat  nur  10  m  ErstreckuoC 
verschwindet  weiter  bachaufw&rts  und  man  beobachtet  aU 
von  oben  nach  unten  folgendes  Profil : 

III. 

1,  (lelbe  Kalke  mit  Versteinerungen.    Letztere  ÜDd 
besonders  schiin  und  zur  Präparation  geeignet 

2.  Thone  mit  Versteinerungen. 
S.  Lignite. ') 

Die  Fossilien,  welche  sich  hier  finden,  sind  neben  pn 
voll  erhaltenen  Pflanzen  vor  Allem  zahlreiche  Zweiset 
und    Gastropoden.      Bei     den     Bivalven     ixt    eigenthümS 

Weise  fast  stets  das  Ligament  erhalten.  Uuler  den  CM 
poden  ist  eine  kleine  Naiica,  welche  sich  durch  vortl^ 
Erhaltune  ihrur  Farbm  au-j/eichnet.    Die  von  mir  geäamnl 
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i  Durga  croBsa  n.  g.  d.  sp. 
i      n        trigonalis  n.  g.  n.  sp. 

Lucina  f 

Natica  sp. 
f  Chfmnitzia  tanossae  n.  sp. 
f  „  Paradisi  n.  sp. 

Von  diesen  Versteinerungen  sind  die  Durgen  gewöhnlich 
nthüinlich  zerquetscht.  Meist  ist  der  untere  Theil  der 
ale  nach  innen  gedrückt.  Diese  Erscheinung  ist  um  so  auf- 
inder,  als  die  Schichten  anscheinend  fast  horizontal  liegen, 
nrat  mau  von  dem  eben  geschilderten  Fundpunkte  aus  an 
ni  der  Thalgehänge  empor,  so  beobachtet  man  gegen  20  m 
r  dem  Bachbette  eine  Bank  mit  Megalodonten ;  alsdann 
en  Lithiotiskalke.      Unmittelbar  über  den    letzteren  stellen 

Crinoidenkalke  ein.  Dieselben  sind  hier  gegen  60  m, 
Bis  weiter  thalabwärts  nur  noch  etwa  45  m  mächtig.  ^) 
»er  den  Crinoidenkalken  lagern  alsdann  rothe  Ammoniten- 
Le  und  Biancone.  Die  Criuoidenstielglieder  setzen 
»h  hier  bis  in  die  rothen  Ammonitenkalke  fort, 
lidonomy engesteine  fehlen.  Oben  angelangt  kann 
k  bequem  ober  Cerro  und  durch  die  Valle  di  Sqnaranto 
h  Rovere  di  Velo  gelangen. 

Die  Umgebungen  von  Rovere  di  Velo  sind  wohl 
ganzen  Gebiete  des  Oberveronesischen  am  meisten  geeignet, 

mesozoischen  Bildungen  der  Provinz  kennen  zu  lernen. 
Orte  selbst,  z.  B.  hinter  dem  Hause  des  Bäckers,  finden 
I  Crinoidenkalke  mit  zahlreichen  Resten  von  Zweischalern. 
lelben  Crinoidenkalke  mit  Pecten  sp.  und  Lima  sp.  beob- 
tet  man  rings  um  das  benachbarte  Dorf  S.  Vitale  in  Arco.  '^) 
lu  naheliegenden  Erbusti  zeichnen  sich  die  Crinoidenkalke 
ch  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  an  kleinen  Rhyncho- 
en  und  Korallen  sowie  durch  zahlreiche  Echiniden  aus.  In 
Valle  Zuliani  bei  Erbusti  finden  sich  die  bekannten  Pflanzen 
grauen  Kalke,  und  zwar  lagern  dieselben  in  zwei  Niveaus 
reinander.  Ein  weiterer  Fundpunkt  für  die  Pflanzen  der 
Pen  Kalke  liegt  in  einem  Wasserrisse  unter  Rovere  di  Velo, 
der  Richtung  nach  Cerro.  An  dieser  Localität  kommen 
lerdem  zahlreiche  Zweischaler  der  grauen  Kalke  vor.  Auch 
fit   sich    hier  eine  Pernenschicht,    welche    ihrem   Aussehen 


1 


)  Noch  weiter  bachabwärts  betrug  die  Mächtigkeit  der  Crinoiden- 
IB,  wie  oben  mitgethcilt,  Dur  18  m.     Alle  diese  Zahlen  sind  durch 
einfaches  Ancro'id  -  Barometer  bestimmt,  machen  deshalb  auf  abso- 
Genauigkeit  keinen  Anspruch. 

*)  Schon  BiTTNER   thut   dieser  Localität  Erwähnung.     Man  vergl. 
handlangen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1878,  pag.  59. 
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nach  mit  dor  von  Grezzana  identisch  ist. ')     90  cm  über  der- 
selben trifft    man    eine    Hank    mit  Lithiotis  und    Gastropod«- 
durchschnitten;    9  m  über  der  Lithiotisbank  folgen  Kalke  ak 
Crinoiden.     Beim  Abstiege  von  Rovere  in    die  Valle  di  Sqoir 
ranto  zeigt  sich  die    ganz   ausserordentliche    verticale  Vertim- 
tung  der  Lithiotis  problematica.     Im  Thale  selbst,    dort  wo  die 
Strasse   von  Rovere    in    die   Strasse    der    Valle  di  Squarantn 
einmündet,  enthalten  die  grauen  Kalke  zahlreiche  Zweischaler. 
Weiter  abwärts  findet  sich  eine  Hank  mit  sehr  gut  erhalteoei 
Megalodontcn.      Ganz    besonders  instructiv  aber  ist  der  Weg^ 
welcher    von    Rovere   di  Velo    nordwärts    nach  Sartori    fuhrt. 
Auf    diesem   Wege    beginnen    gleich    hinter    Rovere    typische, 
graue    Kalke    mit    Lithiotis   prob  lern  atica.      Dieselben    ent- 
halten   hier   aber   zugleich  Seeigelreste,    Rbyncho- 
nellen  und  Crinoidcnstiel  glicder.      Ad  einer  Stelle 
beobachtet  man  Crinoidenstielgl  ieder   in    normaler 
Lagerung   unter   Kalken  mit  Lithiotis.      Ilöher   hioari 
folgen  gelbe  Crinoidenkalkc,  ähnlich  denen  von  Erbezzo.   Die- 
selben umschliessen  unten  eine  Hank  mit  eigenthüinlicheD,  klei- 
nen Korallen,    weiter  oben  stellen    sich  massenhaft  CriDoidci- 
stielglieder    ein.     Die   Mächtigkeit   der   gelben  Crinoidenkälke 
ist  hier  viel  geringer  als  bei  Erbezzo.     üeber   den  CriDoidct- 
kalken    lagern    ohne    eine   Spur    der   Posidononiyenscbicht  Ce 
rothen  Ammonitenkalke,    welche  steril  zu  sein    scheinen.     B 
folgen    alsdann    weisse    Ammonitenkalke,    die  zahlreiche,  ciC 
erhaltene    Fossilien    umschliessen.      Meist    sind     es     Ammmd' 
ten,     selten    finden    sich    auch    lUvalvcn    und    GastropiHlen.^ 
Es  ist  dies  der  einzige  Punkt,  welcher  mir   mit   einem  solcl« 
Reichthum     der    Fauna    bekannt     izeworden    ist.       Ueber  ifci 
weissen  Ammonitenkalkon  lagert  der  schiefrige  I^iancone.    Ä 
ihm  schliesst  dieses  schöne  Profil  ab.    Von  hier  aus   kann  nv 
durch  das  obere  Sqnarantothal  nach  Chiesanova  gelangen. 

Von  Chiesanova  nach  Erbezzo  führt  ein  F'u>sstt| 
in  ziemlich  directer  Hichtunir  durch  die  Valle  dclT  Anguilli 
Man  überschreitet  beim  Abstiejre  eine  Hank  mit  MegalodonCft 
Ganz  unten  im  Thale  finden  sich,  den  grauen  Kalken  eiif»- 
schaltet,  Thone  mit  iiuton  Exemplaren  von  Lithiotl.<  prohlm^ 
und  OrbituUtes  ])raecursi>r.  Intessantor  ist  es,  eine  andere  Bi^ 
einzuschlagen,  nämlich  von  Chiesanova  in  nördlicher  Richttf 
nach  Scandole  zu  gehen  und  erst  an  dieser  Stelle  das  Angnüt , 
thal  zu  durchqueren.  Am  rechten  Thalgehänge  aufstewä^ 
beobachtet  man  hierbei  4  Lithiotisbänke  übereinander  undntf 
auf  eine  verticale  Erstreck ung  von  etwa  25  m.    Die  Exerapt^* 


^)  Man  v<»rgl    diesen  Bond  dor  vr»rIio{?ondon  Z*»itsrhrift,  paj^l^  ] 
■•)  Man  vorj^l.  pag.  742. 
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iotis  problematica  sind  sehr  gut  erhalten.  Im  Niveau 
rsten  Bank  oder  doch  nur  wenig  höher  fand  ich  den 
rizont  der  Valle  del  Paradiso  wieder.  ^)  Die  Fund- 
t  nur  dadurch  gekennzeichnet,  dass  ein  kleiner  Wasser- 
das  Gehänge  eingeschnitten  ist.  Ich  sammelte  an 
teile: 

(Die  neuen  Arten  sind  mit  einem  f  bezeichnet.) 

Terebraiula  Rotzoana  Schaüroth. 

Mytilus  mirabilis  Lbpsids  sp. 
•j*  Opisoma  excavaia  n.  sp. 

Megalodon  pumilus  Bbnbgke. 
f  Durga  Aicolisi  n.  g.  n.  sp. 

sonders    interessant    in   dieser   kleinen    Fauna    ist    das 
^uoma.     Die  Gattung  war  mit  Sicherheit  bisher   nur 

oberjurassischen  Korallenkalken  von  St.  Mihiel  sowie 
'  indischen  Kreide  bekannt.  Das  Vorkommen  ist 
bemerkenswerther ,    als   eine  wahrscheinlich   identische 

den  grauen  Kalken  der  Sette  Comuni  nachgewiesen 
konnte.     Das  Nähere  wird  im  paläontologischen  Theile 

werden.  Das  Auftreten  von  Durga  Nicolisi  auch  in  der 
dir  Anguilla  spricht  für  die  stratigraphische  Verwend- 
des  leicht  kenntlichen  und  sehr  charakteristischen  Zwei- 
Uebrigens  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  hier  noch 
I  Interessante  gefunden  werden  kann.  Bei  meinem  Be- 
iachte die  Schwüle  in  dem  engen,  von  steilen  Wänden 
iten  Thale  ein  sorgfältiges,  anhaltendes  Sammeln  fast 
3h.  Bevor  ich  die  Excursionen  in  der  Provinz  Verona 
sse,  möge  noch  ein  Punkt  erwähnt  sein;  es  ist  dies: 
vati^  im  Chiampothale  oberhalb  Crespadoro. 
;hten  Gehänge  des  Chiampothales,  dicht  beim  Orte 
\w  einem  kleinen  Wasserrisse  beobachtet  man  Thone') 

2rr  NicoLis,  der  sich  um  die  Geologie  der  Provinz  Verona  so 
ieut  gemacht  hat,  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  seine  ganze 
g  aus  den  gratien  Kalken  in  liberalster  Weise  zur  Verfügung 
1.  In  dieser  Sammlung  fand  sich  Durga  Nicolm  auch  mit  fol- 
Dtiquetten :  „Valle  dclr  Anguilla.  Strati  i  piü  bassi  visibili.* 
iir  Anguilla.  Sotto  due  orizzonte  della  flora  ed  un  banco  a 
r/a  Rotzoana,'^  Wahrscheinlich  sind  diese  Fundpunkte  von  dem 
erschieden.  Immerhin  möchte  ich  ausdrücklieb  hervorbeben, 
erst  durch  die  Sammlung  des  Herrn  Nicolis  auf  den  Theil 
e  deir  Anguilla  unterhalb  Scandole  aufmerksam  gemacht 
bin. 

er  Fundpuukt  liegt  hart  an  der  Grenze  von  Verona  und  Vicenza 
irt  vielleicht  zu  letzterer  Provinz. 

lese  Thone  sind  es,  welche  ganz  schlecht  erhaltene  Foramini- 
i  Ostracoden  umscbliessen.     Man  vergl.  pag.  739. 
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mit  Ligaiten,  die  gegen  35  cm  mächtig  sind.  Dicbt 
denselben  lagern  55  cm  mächtige,  harte  Schiefer,  welche 
schalige  Versteinerungen  und  massenhaft  ZAthiotu  eothilML 
Darunter  lagern  graue  Kalke  mit  Terebratula  Rotzoana.  Vk 
Schichten  liegen  völlig  horizontal.  Es  muss  früher  hierirf 
Kohle  gegraben  worden  sein ,  denn  es  erstreckt  sich  ein  Mh 
driger  Stolln  ziemlich  tief  in  den  Berg  hinein.  Leider  stari 
Alles  ringsum  unter  Wasser,  so  dass  ein  ausgiebiges  Samach 
von  Fossilien  unmöglich  war.  Es  ist  nicht  unwahrscheioGeh, 
dass  hier  wiederum  der  Durgahorizont  vorliegt.  Die  LocaGlil 
mit  ihren  Ligniten  und  besonders  mit  den  weissschaligeo  Vff- 
steinerungen  erinnert  lebhaft  an  das  Vorkommen  in  der  Valk 
del  Paradiso. 

In  den  Sette  Comuni  ist  der  Hanptort  derselk^ 
Asiago,  der  geeignetste  Ausgangspunkt  für  geologische  StudMH 
Von  Asiago  aus  lassen  sich  mit  grosser  Bequemlichkeit  M 
Reihe  interessanter  Kxcursionen  machen. 

Von  Asiago  über  das  Tanzerloch  nach  Campt- 
rovere  und  denMtc  Interrotto    kann   man  über  die  il 
erwähnte    Miniera    gehen.      Das    Prolil,    welches    die   Minin 
zeigt,    ist   von  Nbcmayr^)    publicirt    worden.      Ich    kano  iri 
jene  Arbeit  verweisen  und  beschränke    mich    anzugeben,  im 
man    in    der    Cava    della    Miniera    mitten    in    grauen   Kalkfl 
Lignite  )  und  Thone  findet.    Erstcre  haben  zu  bcrgmännisdfl 
Versuchen   Anlass    gogebcMi.      Diesen   Versuchen    verdankt  4 
Localität  ihren    Namen.       Die   Thone  der   Cava  della  Minien 
umschÜcssen ,    wie    oben    angegeben ,    zahlreiche    Ostracote 
lieber    den     grauen    Kalken     fol^zt    das     Posidonoiny engest» 
Dieses  dürfte    es    sein,    dessen    Fauna   Pauüna    monograpiiiict 
bearbeitet  hat.  ^)    Steigt  man  zum  Tanzerloch  empor,  so  M 
man  über  demselben    ganz   unvermittelt   die  bekannten  rotta 
Kalke*),    deren    Flächen    mit  kleinen,  -^*- /ar/e  -  ähnlichen  fr 
valven   bedeckt  sind.     Man   begegnet  wohl  der  Meinung,  d* 
diese  rothen    Kalke  mit    dem   in   der  Nähe    anstehenden  ft* 
donomyengesteine    identisch    seien.      Allein    dies    ist  durcl* 
nicht    der    Fall.      Schon    die  Farbe    der    beiden    Gestein«  Mi 
verschieden.      Das    Posidonomyengestein    ist    im    vor]iege(i*j| 
Gebiete  meist  hell  fleischruth.     Der  Atstartenkalk  vom  TaaW 
loch    ist    dunkelroth.       Auch     die     Fauna    ist    eine   aoÄlW 


')  Nkumavr,    Ueber    den    Lias    im    südöstliclieii   Tirol  und  il 
iH'lien.     N.  Jahrhurh  für  MiiH^ralogie  etc.,  1881,  Bd.  1,  pag.  214. 

'^)  Bayan  ,    Sur  Ics  tonains   tortiaircs  de  la  V<*.netie.      Bulletill 
la  soriete  geologiqne  de  Fran«'e,   1870,  Serie  2,  Bd.  27,  paiz.  450. 

3)  Parona  ,    I    fossili   dogli    strati  a  Posidoiwmifn  alpina  di 
rovere    nei    Sette   Comuni.      Atti    della  sooietä    italiaua  di  scieniii 
turali,  1880,  Bd.  23. 
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»  PosidoDOinyengestein  enthält  neben  Pondonamya  alpina 
Ireiche  kleine  Ammoniten  und  Brachiopoden.  Im  Astar- 
&alke  habe  ich  nur  kleine  Bivalven  gefunden ,  die  mit 
idonomya  alpina  nicht  zu  verwechseln  sind.  Schliesslich 
r  beweist  auch  die  Lagerung,  dass  jener  ruthe  Astartenkalk 
it  dem  Posidonomyengesteine  entspricht,  sondern  vielmehr 
er  liegt  und  ein  Glied  der  grauen  Kalke  bildet.  Es  werden 
ilich  die  Astart  enkalke  in  unzweideutiger  Lage- 
lg  von  grauen  Kalken  mit  zahllosen  Crinoiden- 
elgliedern  überlagert.  Höher  hinauf  findet  man  graue 
ke  mit  Terebratula  Rotzofina,  Lithiotes  problematica  und 
inoiden stielgliedern.  Von  hier  kann  man  auf  die 
asse  herabsteigen,  welche  dicht  bei  Camporovere  bginnnend, 
der  Valle  d'Assa  aufwärts  führt.  Ziemlich  am  Anfange  der 
Bisse  beobachtet  man  sehr  auffallende,  gelbe  Crinoidenkalke, 
che  neben  zahllosen  Crinoidenstielgliedern  auch  kleine  Bi- 
tren und  Gastropoden  von  mangelhafter  Erhaltung  um- 
liessen.  Bivalven  und  Gastropoden  konnten,  eben  der  un- 
istigen  Erhaltung  wegen ,  nicht  näher  bestimmt  werden, 
ese  Crinoidenkalke  sind  ihrem  Ansehen  nach 
keiner  Weise  von  den  oberveronesischen  Cri- 
idenkalken  beiErbezzo  zu  unterscheiden.  Allein  die 
Doidenkalke  von  Erbezzo  führen  gegenüber  den  grauen  Kalken 
l  ihnen  eigenthümlichc  Fauna  und  lagern  über  denselben.  Die 
inoidenkalke  von  Camporovere  hingegen  um- 
^liessen  ein  angeblich  typisches  Fossil  der 
auen  Kalke,  nämlich  Orbitulites  praecursor,^) 
isserdem  aber  lagern  sie  zweifellos  unter  echten 
luen  Kalken.  Man  findet  über  den  Crinoidenkalken 
i  Camporovere  2,5  m  mächtige  Kalke  mit  zahlreichen,  sehr 
erhaltenen  Gastropoden  -  Durchschnitten.     Darüber  folgen 

*)  Herr  Secco  in  Solagna  hat  auf  meine  Bitte  in  nicht  zu  ennü- 
der  Liebenswürdigkeit  grössere  Aufsaminlungen  in  den  Crinoiden- 
Ico  bei  Camporovere  vorgenommen.  Aus  dem  mir  gütigst  über- 
Iten  Matcriaic  ersah  ich  zum  ersten  Male  das  interessante  Vorkom- 
I  von  OrhUuiitett  yraecurnor.  Ausserdem  geht  aus  dem  Materiale 
le  aus  den  Mittheiluugen  des  Herrn  Secco  hervor,  dass  ganz  in  der 
e  der  Crinoidenkalke  auch  die  Kalke  mit  den  kleinen  Astarteu  (?; 
wickelt  sind.  Diese  ^Astartenkalke**  zeigen  schon  nicht  mehr  die 
lin  erwähnte,  auffallende,  rothe  Farbe.  Die  „rothen"  Kalke, 
ihe  nur  einige  Minuten  von  hier  anstehen ,  sind  demnach  in  ihrer 
>o  noch  mehr  localisirt  als  in  ihrem  Auftreten.  —  Crinoiden- 
e  von  gelber  Farbe,  ähnlich  denen  von  Camporovere,  trifft  man  an 
reron  Stellen  in  den  Settc  Comuni.  Dieselben  konnten  unter  an- 
ftn  auch  bei  Caberlaba  sowie  in  der  Yalle  del  Martello  bei  Mezza 
|a   in   zerstreuten  Blöcken    nachgewiesen   werden.     Anstehend  hal)e 

an  diesen  beiden  Localitäten  den  gelben  Crinoidenkalk  nicht 
laden. 
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graue  Kalke  mit  Terebratula  Rotzoava,  aber  ohne  Gastropodca 
Am  Mte  Interrütto,  zu  dessen  im  Bau  begriffenen  Fort  eine  ocie 
Strasse  hinaufführt,  sind  ebenfalls  Crinoidenkalke  entwickeh. 
An  einer  Stelle  la^'ern  diese  Crinoidenkalke  unter  Schicht« 
mit  Lithiotis  problematica.  Auf  der  Höhe  des  Mte  InterroUo, 
hinter  dem  Kort,  gelang  (>s  mir  das  PosidonoiiiyengeMin 
nachzuweisen. 

Von  A  s  i  a  g  0  über  C  a  n  o  v  e  nach  T  r  e  s  c  h  e  führt  die 
Strasse  zuerst  durch  iriancone.  Die  Steinhaufen  auf  den  Fel- 
dern bestellet]  aus  demselben  und  sind  ziemlich  fossilreidL 
Dicht  vor  der  (ihelpabrücke  stellt  sich,  von  Biancone  direct 
überlagert,  der  weisse  Ammonitenkalk  ein,  welcher  hier  sioil 
zu  sein  scheint.  Steigt  man  von  der  Brücke  aus  am  recktn 
Gehänge  des  Baches  herab,  so  beobachtet  man  rothen  Ammo- 
nitenkalk, unter  diesem  die  5  cm  mächtige  Posidonoinyenschldt 
mit  zahlreichen,  gut  erhaltenen  Versteinerungen  Unter  da 
Posidonomyenschicht  folgen  unmittelbar  die  grauen  Kalke,  sux 
erfüllt  mit  Natica-  und  CV/^'wwi/rui-ähnlichen  Gastropiodeu  soiie 
m\\.  l'erebratnlft  Rotzoana,  Letztere  fand  ich  16  cm  unter 
der  Posidonomyenschicht.  5  m  unter  der  Posido* 
noni yenschic ht  stellt  sich  ein  grauer  Kaik  mit 
zahllosen  Crinoidenstieiglicdern  ein.  Die  Schichia 
liegen  völlig  horizontal  und  in  unzweideutiger  Lagerung  übe^ 
einander.  Jenseit  der  (ihelpabrücke,  bei  der  ersten  Bie^;oij 
der  Strasse,  links  am  Wege,  zeigen  sich  ähnlichem  Verhältnitf* 
in  derselben  Klarheit.  Man  beobachtet  die  rothon  Ammuniies- 
kalke,  darunter  die  Posidonoinyoiischicht,  wolclip  hior  bosondtf» 
reich  an  Versteinerungen  ist.  Unmittelbar  ciarunfer  fule« 
graue  Kalke,  welche  uiiissenhaft  Cri  noi  d  e  n  stifl- 
glieder  und  zahlreich  Terebratula  Uotzoana  ent- 
halten. 

Von  Asiago  nach  derOsteria  di  M  a  r  cesina  ktfi 
man  über  Gallio  und  durch  die  Valle  di  Camjio  Mulo  p- 
langen.  Hinter  Gallio  ist  in  neuester  Zeit  die  Scaglia  diri 
einen  kleinen  Steinbruch  erschlossen.  Leider  lieferte  der>efc 
keine  Versteincrunyen.  Am  Ostabhange  des  Mte  Longara  fff- 
den  die  grauen  Kalke  durch  Posidonomvenircstein  überlJJÄft 
Letzteres  enthält  h  i e  r  C r  i n o  i  d  e  n  >  t  i  e  I  g  1  i  eil  e r.  5<" 
interessant  sind  dit^  Uuigobunüen  der  Osteria  di  Marcefl* 
Man  ündet  blockweise  L  i  t  h  i  o  t  i  s  k  a  1  k  e  mit  MifUh^  •■ 
rahilis,  Terebratula  Rotzoaua  und  Korallen.  Andere  Bloch 
des  grauen  Kalkes  führen  Gastropoden,  oder  bestehen  dri 
und  durch  aus  selir  gut  erhaltenen  Kxemplaren  von  U^^ 
mirabilxR.  Ich  sammelte  von  letzterer  Art  in  20  iMinuten  ai" 
rere  hundert  vorzüglich  erhaltene  Individuen.  J^eltener  SÄ 
sich    Orbitulites  praerursor    sowie    die    ^ros>e     Perna   cf.  Tvt\ 
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\i;  letztere  mit  wohlerhaltenen  Bandgruben.  In)  Walde  beob- 
;et  man  anstehend  Lithoitiskalk  mit  Cri neiden- 
l^lgliedern  mitten  in  Cr inoidenkalken.  V^on  der 
ria  di  Marcesina  kann  man  über  Enego  nach  Cismon  im 
itathale  gelangen.  Gleich  hinter  Enego,  an  dem  Fusssteige, 
in's  Brentathal  hinabführt,  findet  sich  erratisch  Megalodon 
\tttgustu8  n.  sp.  zusammen  mit  unbestimmbaren  ßivalven ,  so- 
Mi  mit  Terebratula  Rotzoana  und  Terebratula  Renieri.  Beim 
Jikstiege  findet  man  jene  Pectinidon ,  deren  Neümayr  ')  und 
♦äjkk*)  Erwähnung  thun.      Wahrscheinlich    ist    hierbei    auch 

aArt,  welche  Mrneohini  Fecten  Cismmm^)  genannt  hat. 
en  im  Brentathale  beobachtet  man  ausschliesslich  Dolomit. 
Mmi  kann  von  Cismon  aus  auf  der  grossen  Strasse  nordwärts 
(iih  Tirol  oder  südwärts  nach  Bassano  gelangen. 

"■  3.     (Geologische  P^olgerungen. 

Die  Criuoidenkalke  und  die  grauen  Kalke  des  eben  ge- 
lilderten     Gebietes     stellen     verschiedenartige     Facies     dar. 

ersteren  zeichneu  sich  vor  Allem  durch  ma.ssenhafte  An- 
ifung   von   Crinoidenstielgliedern    aus.      Sie  sind  Bildungen 

hohen  Meeres.    Die  grauen  Kalke  umschliessen  eine  Menge 

;eschwemmter,    gut  erhaltener  Landpflanzen  sowie  Lignite. 

^se    Kalke    sind    Ablagerungen    aus    seichten,    küstennahen 

iwüssern.     Verschiedene  Facies,   so  diflferent  sie  auch  immer 

mögen,  können  sich  naturgemäss  ganz  oder  theilweise 
treten.  Eine  solche  Vertretung  findet  bei  den  grauen 
tken  und  den  mit  ihnen  gleichalterigen  Crinoidenkalken 
Lt.  So  wies  Nbumatr  darauf  hin,  dass  Schichten  mit 
itacrinusglledern   mitten   in    den  grauen   Kalken  auftreten.  ^) 

selbst   konnte    nachweisen ,   dass    unter    den   grauen  Kai- 

bei  Camporovere  gelbe  Crinoidenkalke  auftreten,  welche 
ihrem  Aussehen  vollkommen  den  Crinoidenkalken  von  Er- 
io  gleichen.  Man  ersieht ,  dass  im  vorliegenden  Gebiete 
inoidenkalke  und  graue  Kalke  als  solche  nicht  verschieden- 
\r\g  zu  sein  brauchen.  Vielmehr  können  dieselben  als  ver- 
liedene  Facies  «gleichen  Alters  sich  wechselseitig  vertreten. 

Nicht  selten  sind  gleichalterige,  heteropische  Ablagerungen 
mistisch  total  verschieden,    derart   dass    kaum  eine  Species 

')  Nki:.mayr,  Aus  den  Seite  Comuni.  Verhandlungen  der  k.  k. 
rtog.  Reichsaiistalt,  1871,  pag.  168. 

')  Vackk,  Vorlage  der  Karte  der  Sette  Comuni.  Verbandl.  der 
k.  geolog.  Rcichsanstalt,  1877,  pag.  303. 

^)  Secco,  Note  geologiche  sul  Bassanese,  1883,  pag.  39.  —  Nicolis, 
joceiio  cMiocene  nel  sistcma  del  Monte  Baldo,  1884,  p.  13,  Fussnote  1. 

*)  Nkumayr,  Ans  den  Sette  Comuni.  Verimndl  der  k.  k.  geolog. 
Icbsanstalt,  1871,  pag.  166  u.  168. 
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aus    der    einen     Ablagerung    in    die    andere    übergeht.     !■ 
Oberveroncsischen    und    in    den    Sette   Comuni    ist    dies  Kr 
die    vorliegenden    Bildungen    nicht    der   Fall.       Der     Iiaa|il- 
Charakter    der    Crinoidenkalke    ist    die    massenhafte    Anhii- 
fung    von    Crinoidenstielgliedern.      Dieses    auffällige    Merkmil 
findet    sich     aber    auch    mitten     in     grauen    Kalken     wieder. 
Bei  Rovere  die   Velo   im  Oberveronesischen    tritft   man  in  da 
grauen    Kalken    nicht    nur  Crinuidenstiotglieder,    sondern   mit 
diesen  auch  Sccigelreste,    beides    typische  Merkmale    der  Cfi- 
noidenkalkc.      An    der   Gheiphabrücko    in    den    Sette  Cümnoi 
lagern  unter  dem  Posidonomyengesteine   typische    graue   Kalke 
mit  Terehratula  Rotznana.      Dieselben  umschliessen   zu  gleiclier 
Zeit  zahllose  Crinoidenstielglieder.     Am  Tanzerloch    bei  Cam- 
porovere  finden  sich  mitten  in  typischen   grauen  Kalken  eben- 
falls   unzählige    Crinoidenstielglieder.      Bei  Cain porovere    trift 
man  ausserdem  graue  Kalke    mit    zahllosen  Crinoidenstielglie- 
dern  und  massenhaften  Sceigelstacheln.    Ueberhaupt  sind  Cfl- 
noidenstielglieder,  welche  doch  für  Crinoidenkalke  das  eigentlich 
Charakteristische  sind,   in  den  grauen  Kalken    weit  verbreitet 
Ich    fand    diese  Stielglieder   in    dem  vielgenannten    Profile  voo 
Rotzo  in  die  Valle  diVssa  und  an  zahlreichen  anderen  Orten. 
Die    einzige    Stelle,    an   welcher  ich    dieselben    trotz    eifriges 
Suchens   in  den  grauen  Kalken  nicht    fand,    ist  das    bekannte 
Profil  von  Pedescala  nach  Castelletto.     Allein  nicht  nur  finden 
sich  charakteristische  Fossilien  der  Crinoidpiikalke  in  den  grauen 
Kalken.      Umgekehrt   treten    auch  Vorstoinerungen    «ler   grauen 
Kalke    in  d(Mi  Crinoidonkalkon    auf.      Als    ein   typisches  Fox*il 
der    grau(Mi   Kalke   gilt  Orhitulitrs  jtraecursor.       Dioso  Art    tritt 
bei  Cam]>ürovore  mitten    in  echten  Crinoidfnkalken  auf.     Man 
ersieht  aus  dem  Obig«^! ,    dass    graue  Kalke  und    gewisse  Cri- 
noidenkalke    des    Oberveronesischen    und    der    Sötte    '  oriiuni 
gleichalterige ,     heteropische    Ablagerungen    darstellen  ,    der« 
Fauna    nicht    überall   scharf  geschieden    i^t.     Ob    freilich   alle 
Crinoidenkalke    des    vorliegenden    Gebietes   gleiclialterig   sind, 
das  heisst ,  ob  alle  Crinoidenkalke  nur  eine  Facies  der  grauen 
Kalke  darstellen,    dies    ist    eine  wesentlich   andere  Fra«!?.    In 
westlichen  Theile  des  Oberveronesischen,  besonder.s  bei  Krbezzo, 
gewinnt   es    den  Anschein,    als   ob  die   hier   auftretenden  Cri- 
noidenkalke   von    den    darunter    lagernden    grauen   Kalken  ge- 
trennt werden  müssten.    Hin  zwingender  Beweis  für  diese 
Trennung    scheint   mir    allerdings    bisher   noch 
nicht    erbracht.     Jedenfalls  ersieht   man    aus    dem   Vorher 
gehenden ,    dass    der  Name  „Crinoidenkalke**    ebenso  wit*  «lef 
Name  „gelbe  Kalke"  als  Etagenbezeichnung  auch  für  das  vor- 
liegende beschränkte  (iebiet  zu  verwerfen  sind.     Crintddenkafte 
können,  wie  bekannt,   überall  auftreten,  und  haben  als  sol^ 
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vchaus  keinen  chronologischen  Werth.  Der  Name  selbst 
mn  nur  als  Faciesbezeichnung  benutzt  werden. 

Es  wurde  eben  angedeutet,  dass  ein  zwingender  Beweis 
r  die  Trennung  der  Erbezzo-Crinoidenkalke  ^)  und  der  grauen 
ilke  nicht  vorliegt.  Wenn  ich  auf  diesen  Punkt  hier  näher 
igehe,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  ich  damit  ein  sehr 
bwieriges  Gebiet  betrete  und  dass  die  von  mir  gemachten 
i^bachtuugen  keineswegs  ausreichen,  um  meine  Ansichten 
iher  zu  stellen. 

Es  ist  eine  allgemeine  Annahme,  welche  in  der  ge- 
■mten  einschlägigen  Literatur  wiederkehrt,  dass  die  Er- 
110  -  Crinoidenkalke  in  den  Sette  Comuni  vollständig  oder 
it  vollständig  fehlen.  Wenn  dieses  Fehlen  sich  nur  auf  die 
wies  bezieht,  so  wird  es  durch  meine  Beobachtungen  bestätigt. 
I  den  von  mir  besuchten  Punkten  habe  ich  in  den  Sette 
MBuni  über  den  grauen  Kalken  niemals  die  Crinoidenfacies 
den  können.  Hat  jenes  Fehlen  jedoch  eine  stratigraphische 
ideutung  —  das  heisst,  nimmt  man  in  den  Sette  Comuni 
Mn  durch  Emersion  bezeichneten  und  darum  fast  sediment- 
MO  Zeitraum  an,  während  mehr  im  Westen  die  gesammten 
tezzo-Crinoidenkalke  sich  aufbauten  —  so  könnte  ich  dieser 
liDung  nicht  ohne  Weiteres  beipflichten.  Ich  halte  es  viel- 
litt*  für  wahrscheinlich,  dass  die  Erbezzo- Crinoidenkalke  in 
i  Sette  Comuni  durch  die  oberen  Horizonte  der  grauen 
ilke  wenigstens  theilweise  vertreten  sind.  An  und  für  sich 
^ein  solches  Verhältniss  durchaus  natürlich  und  annehmbar, 
i  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  sich  im  westlichen  Theile  un- 
rts  Gebietes  sehr  mächtige  Crinoidenkalke  aufbauten,  wäh- 
■d  im  östlichen  Theile  wenig  mächtige  Schlammablagerungen 
r  Wohnsitz  von  Zweischalern  und  Brachiopoden  wurden. 
ttu  kommt,  dass  in  den  Sette  Comuni  nichts  für  eine  lang 
dauernde  Emersion  spricht.  In  gleichförmiger  und  völlig 
gestörter  Lagerung  folgt  in  zahlreichen  Profilen,  z.  B.  in  den 
oBlcn  au  der  Ghelpabrücke,  Schicht  auf  Schicht  der  grauen 
ilke  nnd  der  rothen  Ammonitenkalke.  Man  möchte  wohl 
■eigt  sein,  hier  an  eine  ununterbrochene  Sedimentbildung 
glauben.  Allerdings  ist  dies  kein  Beweis,  denn  aus  der 
lelmässigen  und  concordanten  Folge  mariner  Bildungen  geht 

')  Wie  schon  ausgeführt,  haben  die  Namen  , Crinoidenkalke"  und 
Bibc  Kalke*  auch  fiir  das  vorliegende  beschränkte  Gebiet  keine 
MBoloj^ische  Bedeutung.  Es  wäre  am  besten,  diese  Bezeichnungen 
wlich  fallen  zu  lassen,  denn  sie  können  nur  zu  irrigen  Vorstellungen 
imlassunj;  geben.  Unter  dem  Namen  Erbezzo -Crinoidenkalke  sind 
Folge  jene  Schichten  verstanden,  welche  im  Oberveronesischen  zwi- 
MD  den  grauen  Kalken  und  den  rothen  Ammoniteukalken  ent- 
tmiii  sind. 
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eine  ununterbrochene  Ablageruni;  derselben  keiDe«*c{ 
Sicherheit  hervor.  Allein  es  gesellen  sich  hierzu  | 
Thatsachen,  welche  es  211111  iiiiiideslen  als  möglich  efi 
Den  lassen,  dass  ein  erii'^^^i'er  oder  geringerer  Tb 
Erbezzo  -  CriDoideakalke  in  den  oberen,  jirauen  Kalk) 
Seile  Comuni  vertreten  ist.  Wie  angegeben,  finden  sidl 
grauen  Kalken  bei  Cftni]>i>rüvere  Seeigel  stäche  Id. 
gleichen  durchaus  jenen  Stacheln  der  tlrbezzo-CritioidMl 
welche  mit  Stomechintu  excaeaiu«  in  Verbindung  zu  I 
sind.  In  den  grauen  Kalken  der  Sette  Comuni  fimb 
ferner  zahltose  Criuoidenstielglieder.  Dieselben  sind  toi 
der  Brbezzo-Crinoidonkaike  nicht  zu  unterscheiden,  b 
stehenden  Hulzächnitten  sind  a  und  b  Stielglieder  I 
Crinoidenkalken  vun  t^rbezzo  (meine  Sammlung),  ( 
solche  aus  den  grauen  Kalken  vun  Camporovere  (Bi 
Universitätssammlung).      Man  wird  mir  beistimmen. 


es  für  möglich  halte,  dass  diese  Stielglieder  denselba 
augehören.  Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewnsst,  dass  isottiU 
im'lstHflicln   und   isulirlo  Crinaiden-lieliilieJer  nur  einen  (B 
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I  Sette  Comuni  an  allen  von  mir  besuchten  Ponkten  voll- 
Ddig  fehlen. 

Eine  Gliederung  der  grauen  Kalke  ist  mit  grossen  Schwie- 
keiten  verknüpft,  und  zwar  vor  Allem  deshalb,  weil  cha- 
Ueristische  Schichten  nicht  anhalten  und  stratigraphisch 
'wendbare  Fossilien  selten  sind  und  meist  nur  geringe  ho- 
»ntale  Verbreitung  besitzen.  Die  leicht  kenntliche  Schicht 
l  Zweischalern ,  welche  früher  an  der  Strasse  bei  Mezza 
Iva*)  prachtvoll  aufgeschlossen  war,  habe  ich  deutlich  an 
iier  anderen  Stelle  wiederfinden  können.  Die  Kalke  mit 
inen ,  Astarte  -  ähnlichen  Hivalven  über  dem  Tanzerloch 
d  durch  ihre  rothe  Farbe  höchst  auffallend  und  würden 
en  ausgezeichneten  Horizont  abgeben.  Leider  ist  auch  dieses 
rkommen  völlig  local.  Ebenso  wie  diese  charakteristischen 
Richten  lassen  auch  die  meisten  Fossilien  im  Stich.  Aller- 
gs ist  eine  auf  Fossilien  gegründete  Gliederung  in  der  Lite- 
nr  weit  verbreitet,  allein  ich  glaube  nicht,  dass  dieselbe 
h  aufrecht  erhalten  lässt.  Nach  dieser  Gliederung  zerfallen 
grauen  Kalke  in  eine  obere  und  in  eine  untere  Abtheilung, 
irbei  sollen  die  oberen  grauen  Kalke  das  Haupt-Lithiotis- 
tr,  sowie  Terebratula  Rotzoana,  Chemnitzia  terebra  und  Me- 
Mon  pumilus  umschliessen.  Nun  aber  ist,  wenigstens  für 
\  vorliegende  Gebiet,  Lithiotu  problematica  in  ihrer  heutigen 
isung^)  keineswegs  hauptsächlich  auf  die  obere  Abtheilung 
'  grauen  Kalke  beschränkt ;  sie  erstreckt  sich  vielmehr 
ichmässig  durch  die  ganze  verticale  Mächtigkeit  der  grauen 
Ike.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Terebratula  Rotzoana,  ab- 
«hen  davon,  dass  diese  Art  sehr  wenig  charakteristisch 
•)  und  ähnliche  Formen  in  weit  höheren  Niveaus  auftreten. 
fmnitzia  terebra  und  Megalodcm  pumilus  sind  vorläufig  Sam- 
Inamen  für  sehr  verschiedene  Arten.  Ebenso  wenig  brauchbar 
i  nun  aber  auch  die  meisten  übrigen  Fossilien  der  grauen 
Ike.  Die  bekannte  RotKoflora,  welche  durch  die  klassischen 
beiten  von  Zigno  bald  völlig  publicirt  sein  dürfte,  ist  wohl 
ignet,  einen  guten  Horizont  und  zwar  in  den  oberen  grauen 
Iken  zu  liefern.  Leider  aber  sucht  man  an  vielen  Punkten 
geblich  nach  Pflanzenresten.  Terebratula  Renieri,  Pema 
fumeUii,  Mf/tiius  mirabiiis  sind  wenig  charakteristische  For- 
••  Opisoma  hippontjXy  Megalodon  ovatus,  M.  protractus,  M, 
mstus ,    Durya    crassa ,     />.    trigonalis ,    Chemnitzia    ('anossae, 


^)  Nel.mayr  giobt  von  Mezza  Sclva  auch  Cypriiardia  incurvata 
BCKE  an.     Ich  habe  diese  Art  bei  Mezza  Sclva  nicht  finden  können. 

*)  Ks  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  unter  dem  Namen  lAthiotif^  prohle- 
ica  ebenso  wie  unter  dem  Namen  Terebratula  Rotzoana  sehr  Ver- 
iedcnartiges  zusammengefusst  wird. 
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Ch.  Paradiii  siad  erst  an  einer  Stelle  gefunden  worden 
bitutita  praecuTtor  and  0.  circwnvuhata  t^iod  zu  selUt 
strati|;raphisch  verwendet  werden  zu  können.  Beeser  I 
die  Verhältnisse  Tür  Gerviltia  l'.uthi,  Durga  Aicolüi  und 
uma  e^cavala.  Kr:^tere  Art  ist  sehr  charakteristisch,  i 
die  Wirbelspitzen,  welche  meist  allein  vorliegen,  sind  leic 
erkennen.  Gervillia  Buclii  tritt  ausschliesslich  an  der 
der  grauen  Kalke,  über  den  Dolomiten  auf.  Sie  findet 
besonders  häufig  in  dem  Profile  von  Pedescala  nach  Castd 
Opüoma  fxcavata  und  Dwga  '  icolisi  sind  ebenfalls  leicht  i 
scheidbare  Formen  und  treten  zusammen  im  oberen  Tbefl 
grauen  Kalke  auf.  Beide  Arten  besitzen  auch  eine  zin 
horizontale  Verbreitung.  Opiioma  excavata  tritt  in  der 
deir  Anguilla  sowie  in  den  Sette  Comuni  auf.  Durga  h 
findet  sich  in  der  Valle  del  Paradiso,  in  der  Valle  deV 
guilla,  im  Thale  von  Salaorno,  nördlich  Rovere  di  Velo,' 
auch  in  den  Sette  Comuni.  Demnach  durfte  es  vorl&ufig 
lieh  sein,  in  den  grauen  Kalken  zwei  Horizonte  aaszoidi 
An  der  Basis  der  grauen  Kalke  findet  sich,  durch  süd  . 
fossil  gut  charakterisirt,  der  Horizont  der  Gerviltia  Uudi. 
den  oberen  grauen  Kalken  kann  man  einen  Horizont  deri 
Nieolisi  ausscheiden,  der  nicht  nur  durch  diese  Form,  ui 
auch  durch  eine  Reihe  anderer  Arten  ßut  cbarakteriäl 
Wahrscheinlich  ist  letzterer  Horizont  identisch  mit  dem  tt 
horizonte  der  Flora  von  Rotzo. 


11.    Palaeontologischer  Theil. 
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In  der  Provinz  Verona  habe  ich  diese  Art  niemals  ge- 
■den.  In  den  Seite  Comuni  sammelte  ich  sie  im  Profile  von 
llzo  in  die  Valle  d^Assa  sowie  bei  der  Osteria  di  Marcesina. 

JB.    Echinoidea. 

3.    Pseudodiadema  veronense  n.  sp. 
Taf.  XV,    Fig.  1—3. 

Das  im  Durchmesser  18  mm  grosse  Gehäuse  ist  fünfeckig, 
mn  und  unten  stark  abgeplattet.  Die  Porenstreifen  sind 
ffade  und  setzen  sich  aus  kleinen ,  rundlichen  Poren  zu- 
nmen.  Die  Porenpaare  sind  fast  durchgängig  verdoppelt, 
Ur  unter  dem  Umfange  stehen  in  manchen  Reihen  wenige 
■fache  Porenpaare.  Die  Verdoppelung  ist  auf  der  ganzen 
i«ren  Fläche  des  Gehäuses  sehr  regelmässig,  wird  aber  nach 
m  Munde  zu  mehr  unregelniässig.  Die  schmalen  Ambulacral- 
Ijder  besitzen  zwei  Reihen  kräftiger  Warzen,  welche  gekerbt  und 
Hfehbohrt  sind.     Man  zählt  solcher  Warzen  ungefähr  10—12 

Jeder  Reihe.  Die  zwischen  den  beiden  Reihen  liegenden 
tonchen  sind  von  ungleicher  Grösse,  nicht  regelmässig  ange- 
linet  Die  breiten  Interambulacralfelder  sind  mit  zwei  Reihen 
■nptwarzen  versehen ,  welche  denen  der  Ambulacralfelder 
llkhen.  Auch  die  Zahl  dürfte  ziemlich  dieselbe  sein.  Se- 
Nldärwarzen  sind  spärlich  entwickelt,    sie  finden  sich   sowohl 

der  Mitte  als  auch  auf  dem  Rande  der  Interambulacralfelder. 
ir  Mittelgürtel  ist  breit  und  mit  zahlreichen  ungleich  grossen 
.5rnchen  besetzt.  Die  Mnndöffnung  ist  gross,  zehneckig.  Der 
Bkeitelapparat  ist  nicht  erhalten.  Auf  Steinkernen  bilden  die 
ilite  der  Asseln  sowohl  in  den  Ambulacral-  wie  in  den 
terambulacralfeldem  erhabene  Leisten. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  steht 
•»  Pseudodiadema  Morierei  Cottbaü  recht  nahe,  besonders 
der  Anordnung  der  Porenpaare.  Sie  unterscheidet  sich  von 
•er  Art  des  französischen  Bajocien  und  Bathonien  vor  Allem 
Urch,  dass  sie  fünfeckiger  und  mehr  abgeplattet  ist.  Pseudo- 
^^tna  Bulcatum  Agassiz  sp.  (Diadema)  ist  nach  oben  gewölbt. 
^clodiadema  pentayonum  Wright  unterscheidet  sich  durch  die 
lireichen  Neben  Warzen  am  Rande  der  Interambulacralfelder; 
k>  stehen  bei  dieser  Art  die  Porenpaare  am  Umfange  regel- 
^^iger,  als  bei  Pseudodiadema  veronense. 

Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass 
Ke  Art  zu  Diplopodia  M'  Cot  gehört,  einer  Untergattung 
f    Pseudodiadema,  welche  Cottkaü  in  der  Paläontologie  fran- 

,  Terrain  jurassique  als  unhaltbar  verwirft.    Qübmbtbdt  in 

hr.  d.  O.  geol.  Ge«.  XXXVI.4.  50 
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seinem  Werke  ^Die  Echiniden^  pag.  358  erwähnt  aas  d« 
Yeronesischen  eine  „Diadema  mbanffularis,  die  so  scharf  fOit 
kantig  ist,  dass  man  sie  pentangularis  nennen  könnte."  Dia- 
selbe s(ill  mit  dem  später  zu  beschreibenden  Stomechinus  exet» 
vatus  zusammen  vorkommen.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  du 
hierunter  die  obige  Form  gemeint  ist 

Die  Art  findet  sich  ziemlich  selten  in  den  CrinoidenkalkM 
des  Oberveronesischen. 


4.     Diademopeis  parvituberculatus  D.  sp. 
Taf.  XVI ,    Fig.  1  —  3. 

Die  im  Durchmesser  17  mm  grosse  Species  ist  funfeckj|; 
die  Oberseite  ist  wenig  gewölbt,  die  Unterseite  abgeflacht  Kl 
Porenstreifen  sind  gerade  und  setzen  sich  aus  kleinen,  ronl* 
liehen  Poren  zusammen ,  die  in  einer  einzigen  Doppelrak 
stehen.  Auf  der  Unterseite  weichen  die  Porenpaare  etmii^ 
von  der  geraden  Linie  ab,  jedoch  anscheinend  ohne  sich  wi 
vervielfältigen.  Die  schmalen  Ambulacraifelder  besitzen  twi 
Reihen  sehr  kleiner  Warzen,  welche  ungekerbt  und  durcbboht 
sind.  Die  zwischen  den  beiden  Reihen  liegenden  KömchM' 
sind  von  ungleicher  Grösse.  Die  breiten  InterambulacralfeUf' 
sind  mit  zahlreichen  Warzen  versehen.  Die  meisten  derselbil 
stimmen  nicht  nur  unter  sich  fast  vollkommen  öberein,  soft-' 
dem  gleichen  auch  den  Warzen  der  Ambulacraifelder.  Die 
Körnchen  sind  zahlreich  aber  undeutlich.  Form  der*  Mond- 
Öffnung  und  Scheitelapparat  sind  nicht  erhalten. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  unt«^ 
scheidet  sich  von  allen  mir  bekannten  Arten  der  Gattung  Dit' 
iiemopsis  durch  ihre  zahlreichen  sehr  kleinen  Warzen ,  de« 
Form  und  Grösse  auf  dem  ganzen  Gehäuse  ziemlich  dieselbci 
bleiben.  Die  Gattung  IHademopsis  ist  bisher  nur  aus  dM 
Lias  bekannt.  Ihr  Verkommen  in  den  Crinoidenkalken  d» 
Oberveronesischen  ist  aus  diesem  Grunde  nicht  uninteressaiL 
Stratiorraphische  Schlüsse  an  das  Auftreten  dieser  bisher  n* 
liasischen  Gattung  zu  knüpfen ,  wäre  nicht  rathsam.  D* 
denmächst  zu  beschreibende  Stomechinus  exravatus  stammt  Ul 
denselben  Crinoidenkalken ,  findet  sich  aber  ausserdem  il 
oberen,  süddeutschen  Jura.  Das  einzige  vorliegende  Exempitf 
ist  inanjielhatt  orhalten.  Herr  Cotteau,  dessen  unerschöpflicktf'.; 
Liebenswürdigkeit  ich  viel  verdanke,  war  so  freundlich,  d» 
Richtigkeit  der  Gattungsbestitnmung  zu  bestätigen. 

Die  Art  findet  sich  äusserst  selten  in  den  Crinoidenkalkci 
des  Oberverouesischen. 
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5.    Stomechinus  eacavatus  Goldfuss  sp.  (Echinus), 

Taf.  XV.,    Fig.  4  —  8. 

1B26-  1833.  Echi/ius  excavatus  Goldfuss.  Petrefacta  Gormaniae,  Bd.  1, 
pag.  124,  t.  40,  f.  12  a,  b. 

1858.  Stomechinm  excavatus  Desor.*  Synopsis  des  echinides  fossiles, 
pag.  127. 

M66.  —  roUuulm  Bjcnecke,  ücber  Trias  und  Jura  in  den  Südalpcn, 
pag.  179. 

1872  —  1875.  Ethinm  extavatux  Qviv.H%\¥Äy\\  Petrefactenkunde  Deutsch- 
lands, Abth.  1,  Bd.  3,  pag.  357,  t.  74,  f.  32  u.  33. 

,  Die  im  Durchmesser  8  —  40  mm  grosse  Species  ist  ge- 
badet oder  etwas  fünfeckig,  die  Oberseite  ist  mehr  oder  we- 
§tr  gewölbt ,  die  Unterseite  abgeflacht.  Die  Porenstreifen 
flaen  sich  aas  kleinen,  rundlichen  Poren  zusammen,  welche 
Ä  Deutlichste   zu  je   drei   sehr   schief  verlaufenden   Paaren 

»ordnet  sind.    Die  schmalen  Ambulacralfelder  besitzen  zwei 
en  ganz  randlich  stehender  Warzen,  welche  ungekerbt  und 
Nhrchbohrt  sind.    Bei  Exemplaren  der  gewöhnlichen  Grösse, 

Rbeisst  von  etwa  13  mm  Durchmesser,  zählt  man  solcher 
rzen  ungefähr  24  in  jeder  Reihe.  Auf  jede  Warze  der 
iffbulacralf eider  kommen  mit  grösster  Regelmässigkeit  drei 
JMT  Poren.  Zwischen  den  beiden  Reihen  liegen  zahlreiche 
liVDchen  von  ungleicher  Grösse.  Die  breiten  Interambulacral- 
JMtr  sind  mit  zwei  Reihen  Hauptwarzen  versehen,  welche 
pilHch  entfernt  von  den  Porenzonen  stehen.  Letztere  War- 
p  sind  grösser  als  die  Warzen  der  Ambulacralfelder,  stimmen 
bir  sonst  mit  ihnen  überein.  Man  zählt  in  einer  Reihe  gegen 
k  Warzen.  Secundärwarzen  finden  sich  in  geringer  Zahl  im 
rtiK'en  Theile  der  Schale,  meist  ohne  den  Umfang  des  6e- 
Hlies  zu  überschreiten.  Ausserdem  sind  die  Interambulacral- 
MUr  dicht  mit  Körnchen  von  ungleicher  Grösse  bedeckt.  Der 
itelapparat  zeigt  dreieckige  Genitaltäfelchen ,  welche  an- 
inend glatt  sind;  die  Madreporenplatte  ist  kaum  grösser 
die  übrigen.  Die  Augentäfelchen  sind  sehr  klein  und  liegen 
^n  Winkeln  zwischen  den  Genitaltäfelchen.  Das  Peristom 
jpur  massig  eingeschnitten.  Ein  wahrscheinlich  hierher  ge- 
er  Stachel  ist  schlank,  cylindrisch,  nach  oben  zugespitzt, 
sehr  feinen  Längslinien  bedeckt.  Auf  Steinkernen  bilden 
b  Nähte  der  Asseln  erhabene  Leisten.  In  Folge  dessen 
■Hl  man  an  Steinkernen  sehr  deutlich  beobachten,  dass 
wmx  der  zahlreichen  Porenpaare  ein  Täfelchen  der  Ambu- 
Mrmlfelder  entspricht.  *) 


*)  Man  vergl.  Quenstedt,  PctrefactCDkunde  Deutschlands,  Abth.  L 
fc'8,  t.  74,  f.  33  y. 

'«  '  50* 
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Vergleiche  und  Bemerkongen.  Die  Species  Ht 
durch  das  Zurücktreten  der  Secundärwarzen,  sowie  durch  & 
starke  Entwickelung  der  Körnchen  gut  charakterisirt  Dh 
Zahlenverhältniss  der  Hauptwarzen  auf  Ambulacral-  und  Into^ 
ambulacralfeldern  schwankt  je  nach  der  Grösse  der  Exemphn 
sehr  beträchtlich.  Bei  den  kleinsten  Exemplaren  von  8  m 
zählt  man  in  den  Ambulacralfeldern  13,  in  den  Interambi- 
lacralfeidern  12  Hauptwarzen.  Hier  ist  die  Zahl  der  HaopC- 
Warzen  auf  Ambulacral-  und  Interambulacralfeldern  fast  &- 
selbe.  Bei  den  oben  erwähnten  Exemplaren  gewöhnlickr 
Grösse,  das  heisst  von  13  mm  Durchmesser,  ist  das  VeriiÜt- 
niss  24 :  16.  Hier  finden  sich  auf  den  Ambulacralfeldern  eil 
Drittel  mehr  Hauptwarzen,  als  auf  den  Interambulacralfeldoii 
Bei  den  grössten  Stücken  von  40  mm  Durchmesser  zählt  tm 
40:25;  also  auf  den  Ambulacralfeldern  fast  doppelt  so  iH 
wie  auf  den  Interambulacralfeldern.  Bei  nicht  wenigen  ExM- 
plaren  meiner  Sammlung  ist  der  Scheitelapparat  gut  erhaila^ 
bei  einem  derselben  beobachtet  man  die  Madre porenplatte.  Dv 
beschriebene  Stachel  liegt  in  der  Mundöfihung  eines  ExM- 
plars.     Stachelknopf  und  Ring  sind  nicht  erhalten. 

Wie  oben  citirt,  stellt  Qüenstedt  in  seinem  grossen  Weifa 
über  Echinodermen  auch  die  obige  Art  dar.  Das  Exempfar 
zu  Fig.  33,  nach  Qüenstedt  aus  dem  oberen  weissen  Jura  fü 

Montecchio  maggiore,  stammt  zweifellos  aus  den  Crinoidenkalkei 
der  Provinz  Verona.  An  der  Identität  des  oberitalienischen  Vor- 
kommens mit  Echinus  excavatus  Goldfüss  „aus  den  oberstti 
Schichten  des  Jurakalkes  bei  Regensburg  und  in  Schwabeo' 
ist  nicht  zu  zweifeln.  Herr  Zittel  war  so  liebenswürdig,  nir 
die  Originale  von  Goldfüss  aus  dem  Münchener  palaeootob- 
gischen  Museum  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  betreSeoda 
beiden  Stücke  führen  als  Fundort  Regensburg.  Sie  stiroa* 
mit  dem  oberveronesischen  Vorkommen  völlig  überein.  W» 
Stomeckhius  rotundua  betrifTt,  so  beschreibt  Benecke  diese  W 
aus  (lern  Posidonomyengestein  von  Madonna  del  monte.  B 
verdanke  Herrn  Be.necke  das  Original  dieser  Art.  Dassdh 
ist  ziemlich  mangelhaft  erhalten,  doch  glaube  ich  versicheri 
können ,  dass  es  mit  Stomechinus  excavatus  vereinigt 
den  darf. 

Stomechinus  excavatus  findet  sich  ziemlich  häufig  und  (^ 
erh.ilt(Mi  in  den  Crinoidenkalken  des  Oberveronesischen»  so« 
im  oberen  süddeutschen  Jura. 

Asseln  und  Stacheln. 

In  den  ('rinoidenkalken  des  Oberveronesischen  finden  flAj 
selten  einzelne    Täfelchen ,    welche  gekerbte    und    durchbohi] 
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Farzen    tragen.     Letztere    sind    von   einem   rundlich    ovalen 

ifchen  umgeben,  welches  seinerseits  von  Körnchen  eingefasst 

rd.    Vielleicht  gehören  diese  Täfelchen  einem  Cidariden  an. 

r-'      Die  in    den  Crinoidenkalken    des  Oberveronesischen    vor- 

fkmmenden  einzelnen  Stacheln  sind  von  verschiedener  Grösse 

«WkI  Form.    Einige  sind  rund    und    schlank ,  nach  oben  zuge- 

3itzt.     Der  Rand    ist    stark    gekerbt,    der  Ring  kräftig    ent- 
ekelt,    wahrscheinlich  ebenfalls  gekerbt,    die  Oberfläche  mit 
karzen,  spitzen  Dornen  versehen.      Weitere  Stacheln  sind  auf 
dir  einen  Seite    gerundet ,    auf  der  anderen  flach.      Die  abge- 
buchte Seite    ist  anscheinend  fast  glatt.      Die  gerundete  Seite 
'wt    mit   Reihen    dornenförmiger    Erhebungen    besetzt,    welche 
UlBonders  an  den  Seiten   kräjftig  entwickelt  sind.      Eine  dritte 
Art  von  Stacheln  ist  rund,  schlank,  über  und  über  mit  Kör- 
Mm  bedeckt.     Schliesslich  fand  ich  bei  Rovere  di  Velo,  über 
^^r  Valle  di  Zuliani,   einen   kurzen,    keulenförmigen    Stachel, 
-4i88en    Scolptur   nicht    erhalten    ist.      Da   die  Stacheln  meist 
^  'liolirt  sind,    so  kann  man  sie  einer  bestimmten  Art  nicht  mit 
tkherheit   zuweisen.      Ein  einziger   Stachel  wurde  an  seh  ei - 
ttiftnd    im    Zusammenhange    mit    seinem    Gehäuse    gefunden. 
■ttlBrselbe  ist  bei  Siomechinus  excavatus  behandelt  worden. 

C    Brachiopoda. 

t:  '  "      Die  oberveronesischen  Grinoidenkalke  enthalten,  wie  Ein- 

8ngs  bemerkt,    zahlreiche    gut    erhaltene    kleine    Rhyncho- 
llen.      Dieselben    gehören    überwiegend     zu    den     Concinnae 
yiDA  Buch    und    würden    in)   Sinne    scharfer  Artenfa<isung    zur 
'Aufstellung  einer  grossen  Anzahl   neuer  Species  führen.    Diese 
ittiynchonellen  haben  schon   früh  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 

t zogen.     So  erwähnt   v.  Buch   in  seinem   classischen  Werke 
•er  Terebrateln,  pag.  73,  eine  Terebratula  MantelU  „aus  dem 
K  JLugothal    bei  Verona".      Die   Stücke,    welche  Buch  im  Auge 
"  Itaitte,  stammen  aus  der  ScHLOTHBiM*schen  Sammlung  und  be- 
"ihiden  sich  in  der  Berliner  Universitätssammlung.    Qukkstedt  ^) 
'b^nnt   eine  Terebratula  Mantelli  aus   der  Kreide    vom  Mte  del 
vervo  bei   Verona,    welche  wohl  auch  hierher  gehören  dürfte. 
.ItiTTitBR')  thut  der  betreffenden  Rhynchonellen    ebenfalls  Er- 
^'iVähnung.     Mbneohini^)  bildet  unter  dem  Namen  Rhjnchonella 
*  Clesiana  Lepsius  Exemplare  aus  den  Crinoidenkalken  des  Mte 


P-- 


M  QuENSTEDT,  Petrefacteokunde  Deutschlands,  1871,  Abtb.  1,  Bd.  2, 
pag.  158,  t.  41,  f.  17. 

'*)  BiTTNKR,  Vorlage  der  Karte  der  Tredici  Comuni.   Verhandl.  der 
,  k-  k.  geol.  Reicbsanstalt,  1878,  pag.  59. 

')  Meneghini,   Fossili   oolitici    di    Monte   Pastello   nella  provincia 
A  Veroua.    Atti  della  societä  toscaua  di  scienze  oaturali,  1880,  Bd.  4, 
\     pag.  358,  t.  22,  f.  1-5. 
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Pastello  ab.  Parona  und  Canavari  0  beschreiben  Formen  m 
den  Crinoidenkalken  von  Valdiporro  im  Veronesischen.  kk 
habe  die  meisten  Exemplare  vorläufig  unter  dem  Namen  Ittfi- 
chonella  äff.  Clesiafia  Lepsiüs  znsammengefasst.  Neben  ta 
Rhynchonellen  kommt  sehr  selten  eine  kleine  glatte  TerebrUcI 
vor,  die  ich  Terebratula  sl&,  Taramellii  Ge^uellaro  genannt  hakd 

D,  Lamellihranchiaia, 

6.    Perna   Taramellii  n.  sp. 
Taf.  XVll,  Fig.  1—2.    Taf.  XVIII,  Fig.  2  —  4. 

1884.    Perna  Taramellii  Boehm.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  36,  pag.  19L 

Die  Species  ist  länglich  vierseitig,  etwas  ungleichklappil 
mit  schwachen,  wenig  hervortretenden  Wirbeln.  Die  lidki 
Klappe  ist  fast  platt,  die  rechte  etwas  gewölbt  Der  ScUo«- 
rand  ist  geradlinig  und  bildet  mit  dem  Yorderrande  eim 
spitzen  Winkel.  Die  Vorderfläche  ist  bei  grösseren  ExMf 
plaren  scharf  nach  innen  umgebogen  und  besitzt  in  der  Nihi 
des  Wirbels  häufig  eine  Furche  oder  sogar  einen  scharfen  KnkL 
Die  Oberfläche  ist  mit  concentrischen,  blättrigen  Wacbsthuh 
lamellen  bedeckt.  Die  Bandgruben  sind  nicht  selten  dentlkk 
zu  beobachten  und  stehen  ziemlich  dicht.  Meist  sind  nur  A 
Wirbelspitzen  der  Art  erhalten. 

Vergleiche    und    Bemerkungen.      Ausgezeichneli 
Exemplare    der   obigen    Species   aus    der   Valle    del    Paradin 
finden  sich    in  der  Universitätssamnilung  zu  Pavia.     Die  nan- 
liche  Sammlung  enthält  ein  interessantes  Stück  aus  den  graM 
Kalken  von  Asiago.    Dasselbe  scheint  ein  Pernaschloss  zu  be- 
sitzen. Ks  unterscheidet  sich  von  Perna  Taramellii  durch  gewulbtt 
Seitenflächen  und  sieht  äusserlich  einem  grossen  Mi/tilua  mif- 
bilis  sehr  ähnlich.     Ich  wage  nicht  dem  Stücke  eine  bestimote 
Stellung   zuzuweisen.      Kine    Form,    welche  wahrscheinlich  üä 
obiger  Art  identisch  ist.  findet  sich  in  der  Valle  di  Premalöd 
in    den  Sette  Comuni.      Ich    habe   dieselbe  vorläufig  Perna  A 
Taramellii  genannt.    Mehrere  noch  unbeschriebene  Fernen  ünin 
sich  in  den  Pernaschichten  von  Grezzana  und  Rovere  di  VA 
Eine  w^eitere  neue  Art  sammelte  ich  bei  der  Osteria  diMarcesisi 
Man  ersieht  hieraus,    dass  die  Pernen  der  grauen  Kalke  sdr 
ungenügend  bekannt  sind  und  zu  stratigraphischen  FolgeruDg* 
vorläufig  nicht  verwendet  werden  dürfen. 

Perna  Taramellii  findet  sich  nicht  selten  im  Durgahorixoilt 
der  Valle  del  Paradiso. 


*)  Parona  e  Canavari,  Bradiiopodi  oolitici  di  alcune  localita  tf 
Italia  settentrionale.  Atti  delhi  sorictä  toscana  di  scienze  natvA 
1882,    Bd.  5,  Separatabdruck,  pag.  20,  t.  12,  f.  11—12. 
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7.    MytiiuB  mirabilis  Lepsius  sp. 

1878.    Gerviilia  inirabilis  Lepsius.    Das  westliche  Süd-Tirol,  pag.  365, 

t  VI.,  f.  3a-  c. 
1882.    IWna  mirabilis  Taramelli.     Geologia  delle   provincio  venete 

etc.,  pag.  113. 

Die  Species  ist  dreiseitig  oder  mehr  gerundet,  gleichklappig, 
ihr  oder  weniger  lang,  mehr  oder  weniger  gewölbt,  mit  end- 
indigen  Wirbeln.  Vom  Wirbel  läuft  ein  starker  Kiel  nach 
wärtö.  Derselbe  trennt  die  meist  steil  abfallende  Vorder- 
che  vom  übrigen  Theile  der  Schale.  Die  Vorderfläche  ist 
nglich  oval,  mehr  oder  weniger  vertieft.  Die  Oberfläche  ist 
it  concentrischcn  Wachsthumslamellen  und  feinen,  concen- 
Ischen  Linien  bedeckt. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  ist, 
e  aas  Obigem  hervorgeht,  stark  veränderlich.  Bald  sind 
;hlossrand  und  Unterrand  fast  geradlinig.  Alsdann  erscheint 
e  Species  dreiseitig.  Oder  Schlossrand  und  Unterrand  ge- 
!n  gleichmässig  gebogen  in  einander  über.  Alsdann  ist  die 
)ecies  mehr  gerundet.  Die  Seitenflächen  sind  bald  mehr, 
ild  weniger  gewölbt.  Die  Vorderfläche  ist  verschieden  breit 
itwickelt.  Vor  Allem  aber  variirt  die  Species  in  der  Länge, 
inige  Exemplare  sind  lang,  andere  kurz,  fast  comprimirt. 
ie  Art  dürfte  zur  Gattung  Afytilux  zu  stellen  sein.  Herr 
BP8IU8  war  80  liebenswürdig,  mir  seine  Originale  zur  Verfü- 
mg  zu  stellen.  Zu  Gerviilia  *}  gehört  die  Species  sicher  nicht, 
em  Aussehen  nach  kann  man  nur  zwischen  Miftilus^)  und 
ema  schwanken.  Es  ist  bekannt,  dass  Mytilus  und  f>ma  ohne 
enntniss  des  Schlosses  nicht  immer  leicht  zu  unserscheiden 
nd.  Die  Vermuthung  von  Taramblli,  dass  obige  Art  eine 
9ma  sei,  ist  deshalb  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu 
eisen.  Nun  aber  fand  ich  bei  derOsteria  di  Marcesina  meh- 
re hundert  vorzüglich  erhaltene  Exemplare.  An  keinem 
jrselben  ist  —  ebenso  wie  an  den  Originalen  von  Lepsius  — 
ne  deutliche  Spur  von  Bandgruben  zu  beobachten.  Man 
5nnte  allerdings  immer  noch  meinen,  dass  trotz  der  sonst 
)rzüglichen  Erhaltung  alle  Bandgruben  zerstört  seien.  Na- 
irlicher  scheint   die  Annahme,    dass  überhaupt  keine  Band- 

^)  Lkpsiits  macht  I.  c.  darauf  aufmerksam,  dass  Zigno  in  soiiuMi 
Dtizie  paleontologicbe.  Istituto  vefieto,  1862  eine  „ähnliche  Otm/lia*" 
IS  den  grauen  Kalken  dor  Sette  Comiini  beschreibt.  Vermutblich 
indelt  OS  sich  nm  die  Annotazioni  palcontologiche.  Momorio  doli' 
tituto  vonoto  etc.,  Bd.  15,  1870.  Zigno  beschreibt  hier  dio  Gtrvillia 
weht  von  Pedescala,  welche  sich  durch  ihre  auffallende  Ungloichklap- 
gkeit  von   Mytilun  inirabili»  leicht  unterscheidet 

*0  Nkumavr,  IJeber  den  Lias  im  südöstlichen  Tirol  und  in  Venotien. 
eues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1881,  pag.  210,  Fussnoto. 
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graben   vorhanden  waren.    Alsdann  gehört  tiie  obige  Fomij 
Idytilus,  I 

Von  I'erna  TaramelU  ist  Mytilus  mirabilis  äasserlich  k^] 
durch  zu  unterscheiden,  dass  bei  ersterer  Form  die  Seiten  wH 
abgeflacht,  bei  Myiilus  mirabilis  mehr  gewölbt  sind.  Doekifi 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Unterscheidung  nur  bei  typiMhl^ 
Exemplaren  leicht  ist.  Zu  stratigraphischen  Zwecken  istft- 
Gattung  Mytilus  im  Allgemeinen  ebenso  wenig  brauchbar,  «I, 
die  Gattung  Perna. 

Mytilus  mirabilis  fand  sich  im  Durgahorizonte  der  Vill 
deir  Anguilla,  ferner  bei  der  Osteria  di  Marcesina  undinfc 
Valle  di  Premaloch  in  den  Sette  Comuni.  Lepsiüs  führt  Ii 
Art  vom  Monte  Gaza  an.  Hier  erfüllt  die  Form  nachL«F«l 
eine  mächtige  Bank  zusammen  mit  Terebratula  Rotzoana^  ÜN 
galodon  pumilus  und  Chemnitzia  terebra. 

8.    Ast  arte  interlineata  Lycett. 

Taf.  XVI.,    Fig.  7  —  8.  ^ 

1853.  Astarte  interlineata  Morris  und  Lycett.  A  monograpb  dm 
mollusca  from  the  great  oolite  etc.,  Part  11.,  pag. 87,Lil 
f.  14,  15  a,  b. 

Die  kleine  Species  ist  länglich  vierseitig,  sehr  QDgWj'^ 
seitig,  flach,  mit  weit  vorspringendem  Vorderrande  und 
geradlinigem  Schlossrande.  Mantelrand  und  Hinterrand 
beinahe  einen  rechten  Winkel.  Lunula  und  Area  sind  deottt 
ausgebildet,  schmal,  langgestreckt.  Die  Oberfläche  \^^^l 
vorspringenden,  concentrischen  Lamellen  bedockt,  welche  dui^ 
breite  Zwischenräume  getrennt  sind.  Die  Zwischenräume  M  ; 
mit  concentrischen  Linien  dicht  erfüllt. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.      Astarte  interlintäi.^ 
Lycett    findet    sich    im    englischen    ünteroolithe    und   Grofr- 
oolithe.    Leider  stehen  mir  Originale  dieser  Art  nicht  zurVfr' 
fügung,  doch  vermag    ich  einen  wesentlichen  Unterschied!»^ 
sehen  dem  vorliegenden  Exemplare    und    den    Abbildungenil 
oben    citirten    Werke    nicht    aufzufinden.      Bei  Astarte  icait^ 
A.  RcEMBR  springt  der  Vorderrand  weniger  weit  vor,  auchil 
die    ganze  Form,    besonders   am  Zusammenstosse    des  iiDteni 
und  hinteren  Randes,  nicht  so  eckig. 

Die  Species   findet  sich  überaus  selten   in    den  Crinoid» 
kalken  des  Oberveronesischen.      Das  abgebildete  Stück  geÄ. 
der  Berliner  Universitätssammlung.  j 

Genus:   Opisoma  Stoliczka,  1870;  emend.  Boehm,  I88i 

Schale    dreiseitig,    gleichklap  pig,     glatt   od«l 
concentrisch    gestreift,    mit  meist  sehr  grosser  Lt 
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und  ausgedehnter,  scharfkantig  begrenzter 
erer  Abdachung.  Die  Wirbel  sind  kräftig  ent- 
;elt,  nach  vorn  gebogen.  Das  Band  liegt 
verlieh,  auf  deutlichen  ßandstützen.  Die 
OJ^splattc  ist  sehr  stark  entwickelt  und  trägt 
rseits  zwei  auffallend  lange  und  kräftige  Zähne. 

hintere  Muskeleindruck  liegt  auf  einer  kräf- 
n,  zum  Wirbel  ziehenden  Leiste.  Am  hinteren 
de  beider  Schloss platten  befindet  sich  ein 
lieh  ovaler,  stark  vertiefter  Ein  druck.  Jura 
iCreide.  Typus:  Opisoma  paradoxa  Buvionier  sp.  (Opia), 
iTcrgleiche  und  Bemerkungen.  Das  obige  Genus 
isserlich  von  gewissen  Opis  nicht  sehr  verschieden.  Opis 
kei,  Opis  excavata  und  andere  Arten  aus  der  Gruppe  der 
atae^)  besitzen  nicht  nur  eine  ähnlich  grosse  Lnnula, 
rn  auch  eine  stark  entwickelte  hintere  Abdachung.  Eine 
t,  vielfach  in  den  Sammlungen  verbreitete  Opis  aus  der 
re  von  Feuguerolles  erinnert  mit  ihrer  steilen  hinteren 
chung  lebhaft  an  Opisoma  paradoxa.  Der  Unterschied 
hen  Opis  und  Opisoma  liegt  demnach  nicht  in  der  äusseren 
,  sondern  ausschliesslich  im  Schlosse. 
Der  erste,  welcher  eine  Opisoma  bekannt  gemacht  hatte, 
)uYi6»iBR.  In  seinem  bewunderungswürdigen  Werke:  Sta- 
le  geologique  etc.  du  departement  de  la  Meuse.  Atlas, 
7,  1. 13,  f  37 — 42  bringt  BnviONiBu  den  Typus  der  Gat- 

Opisoma  paradoxa  aus  den  Korallenkalken  von  Saint- 
I,  zur  Darstellung.  Wie  aus  den  mustergültigen  Figuren 
rgeht,  waren  dem  überaus  sorgfältigen  französischen  Ge- 
il fast  alle  inneren  und  äusseren  Details  der  interessanten 
üHständig  bekannt.  In  der  Beschreibung  hat  Buvioniru 
und  hinten  verwechselt.  In  Folge  dessen  ist  die  rechte 
^e  von  BuvioMBg    die    linke    und    umgekehrt.     Im  Jahre 

gründete  Stoliczka  die  neue  Gattung  Opisoma^)  und 
mit  dem  Typus  Opis  paradoxa.  Die  Diagnose  von  Sto- 
A,  welche  Zittkl^)  und  Hcernks^)  acceptirt  haben,  lautet: 
, Schale  dreiseitig,  höher  als  lang,  mit  langen,  zugespitz- 
eicht gekrümmten  und  genäherten  Wirbeln;  Lunula  breit 
tief;  Schloss  mit  drei  verlängerten  Hauptzäh- 
in  jeder  Klappe  und  einem  kleinen  hinteren 
enzahne   über  dem    hinteren  Muskeleindrucke. 

Palacontologische  Mittheilungen  aus  dem  Museum  des  königl. 
.  Staates,  1883,  Bd.  2,  pag.  549. 

Stoliczka,  Cretaceous  fauna  of  Southern  India,  1871 .  Vol.  3, 
t76. 

ZiTTEL,  Handbuch  d.  Palaeontologie,  1881,  Bd.  1,  Abth.2,  pag.  67. 

FIoERNEs,   Elemente  der  Palaeontologie,  1884,  pag.  227. 
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Letzterer  Ut  nur  wenig  grosser  al?  der  voi 
Maskeleindruck,  beide  sind  tief  ausgehöhlt.  \ 
Opis  paradosa  BuvHiNiER.  i 

Ich  weiss  nicht,  ob  hei  Abfassung  dieser  Diagnose  Sj 
Präparate  von  Opnoina  paraiioxa  vorgelegen  haben.  H 
hildungen  bei  IIuvionikb  sind  mit  dieser  Diagnose  i 
Einklang  zu  bringen.  An  diesen  vorzüglichen  Abbildaq 
der  vordere  Muskeleindruck  nicht  zu  selten,  L" 
nieinefi  Wi^^ens  auch  niemals  dargestellt  worden. 
Leiste,  welche  sich  unter  die  Schlossplatte  und  i 
erstreckt,  und  welche  Sthuczka  überhaupt  nicht  er*ä( 
auf  den  Abhildangen  bei  Hdviqsier  sehr  ^ut 
Diese  Leiste  trägt  wahrscheinlich  den  hinteren  Mtukeh 
Ein  hinterer  Seitenzahn  ist  bei  Bcviombr  nicht 
Ferner  sind  bei  Buvigmikr  nicht  drei ,  sondern  i 
Hauplzähne  dargestellt.  Allerdings  beobachtet 
rechten  Klappe  vorn,  in  der  linken  Klappe  hinten  t 
Aufwulstungen.  Als  Banptzähne  sind  dieselben  i 
zu  deuten.  Nach  den  Darstellungen  bei  BcvjG.tiM  ^ 
demnach  die  Diagnose  von  Stollczka  wesentlich  i 
werden. 

Die  Abbildungen  bei  Buviomeh  sind,  wie  ich  n 
fach  überzeugt  habe,   völlig  zuverlässig.      Immerhin  t 
rathsaiu,  die  (Gattung  aus  eigener  Anschauimg  kennen  liM 
Herr  Zittei.  war  s^o  liebenswürdig,  mir  das  Material  i' 
ebener   palaeontologischen    Museums    in   liberalster  Wf^ 
Verfügung  zu  stellen.    Dasselbe  stammt  aus  den  KoraM 
von  Merry  sur  Yonne. ')     Es  gelang,  eine  vorzüglich  ei 
linki'  Klappe  vollständig  zu  präpariren.     Diesrihe 
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tie  jurassische  Opisoma  paradoaa  Buviokibr  sp.  sondern 
Kreidearten,  wie  Opisoma  Geinitzi  Stoliczka,  Opisoma 
\is  Gbinitz  sp.  und  vielleicht  auch  Opis  Truellei  Orbight. 
ma  Geinitzi  stammt  aus  der  Ootatoorgruppe  der  südindi- 
Kreideablagerungen.      Stoliczka    bildet   —    Cretaceous 

of  Southern  India,  Bd.  H,  pag.  288,  t.  10,  f.  Hb  —  das 
SS  der  rechten  Klappe  ab.  Wenn  es  möglich  ist  sich 
dieser  Abbildung  ein  klares  Hild  zu  machen,  so  hat  auch 

Art    nur    zwei  Ilauptzähne.      Die  längliche,    zahnartige 

am  Hinterrande  dürfte  die  Ligamentstütze  sein.  Kin 
er  Seitenzahn  ist  nicht  dargestellt.  Die  Art  gehört  jeden- 
:u  Ophoma.  Von  Opisoma  t  hicomis  kenne  ich  nur  die 
dang  bei  Gbimtz:  Das  Elbthalgebirge  in  Sachsen,  Theil  1, 
127,  t.  50,  f.  1—8.  Die  betretfenden  Stücke  scheinen  für 
lähere  Bestimmung  nicht  genügend.  Geinitz  hatte  die  Art 
glich  zu  Area  gestellt.  Opis  Truellei  Orbiont  stellt  Sto- 
k  nur  mit  Zweifel  zu  Opisoma.  Das  Schloss  dieser  Art 
Mnes  Wissens  unbekannt. 

iVie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  sind  nur  zwei  Opisomen 
opisoma  paradoxa  und  Opisoma  Geinitzi   —    dem  Schlosse 

bekannt.     Diesen  beiden  kann  ich  eine  dritte  Art  hinzu- 
Dieselbe    stammt   aus   den   grauen  Kalken  und  wurde 
ma  exeavata  genannt. 

9.     Opisoma  exeavata  n.  sp. 
Taf.  XXIII,  Fig.  1  —  2.   Taf.  XXV,  Fig.  1—3. 

Die  ziemlich  grosse   Species  ist  von  der  Seite  betrachtet 
sitig,  gleichklappig,  ungleichseitig.      Die  Lunula  ist  sehr 

und  sehr  stark  vertieft.  Die  Seitenflächen  sind  etwas 
kV  und  von  der  hinteren  Abdachung  durch  einen  kräf- 
,   stark  gebogenen  Kiel  getrennt.      Die  Flächen   der  hiu- 

Abdachung  fallen  nach  innen  zu  ein.  Die  Oberfläche  ist 
soncentrischen  Wülsten  und  feinen ,  concentrischen  Linien 
tkt.  Die  Schlossplatte  ist  sehr  stark  entwickelt  und  trägt 
leits  zwei  aufiallcnd  lauge  und  kräftige  Zähne.  In  der 
ren  Ecke  der  rechten  Schlossplatte  beobachtet  man  den 
thümlichen,  stark  vertieften  Eindruck. 
V^ergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  unter- 
let  sich  von  Opisoma  paradoxa  Buvionibr  sp.  vor  Allem 
I  die  stark  vertiefte  Lunula  und  durch  die  Gestaltung  der 
ren  Abdachung.  Das  Taf.  XXV,  Fig.  1  —  3  dargestellte 
iplar  fand  ich  nebst  einem  anderen  in  der  Valle  dell* 
illa.  An  diesem  Vorkommen  ist  das  Schloss  nicht  be- 
p.  Die  Schlosspräparate  Taf.  XXIII,  Fig.  1  —  2  stammen 
len  Sette  Comuni.    In  den  Sette  Comuni  fand  ich  mehrfach 
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eigen thüm liehe,  mehrkantige  Formen,  welche  ich  miti 
Zweifel  als  Wirbelspitzen  von  Bivalven  deatete.  HtR 
BAMBLU  verdankte  ich  später  eine  ganze  Reihe  soleka 
men.  Unter  diesen  machten  mir  einige  besser  erhalloi 
dass  man  es  mit  Opigoma  zu  thun  habe.  Das  Lager  dl 
kommens  in  den  Seite  Coniuni  ist  mir  unbekannt,  ff 
merkt,  ist  an  den  äusserlich  ziemlich  gut  erhallen»  1 
plaren  der  Valle  dell'  Anguilla  dos  Schloss  nicht  bl<Mf 
Andererseits  zeigen  die  Stücke  au.s  den  Sette  Comu 
das  Schloss,  allein  die  ftussere  Form  liegt  nur  sehr  mui 
vor.  Trotz  dieser  Umstände  glaabe  ich  an  der  Ideatid 
beiden  Vorkommnisse  nicht  zweifeln  zu  dürfen. 

Die  Art  zeigt  sich  ziemlich  selten  im  Durgahoriiod 
Valle  dell'  Anguilla  unterhalb  Scandole.  WirbeispilM 
Art  finden  sich  in  den  grauen  Kalken  bei  Asiago  in  i^ 
Comuni.  Die  ICtiquetten  in  der  UniverRitäissammlang  nl 
geben  als  Fundorte:  Madarel  di  Asiago  und  Giaroa  Ü 
tanello  bei  Asiago.  < 

1 
10.     Opieoma  hippoytyx  u.  sp,  ' 

Taf.  XXIV,   Fig.  6  —  8. 

Der  Steinkern  ist  von  der  Seite  betrachtet  di^ 
von  vorn  betrachtet  herzförmig;  ßleichklappig,  ungltlA 
mit  spitz  hervorragenden  Wirbeln.  Die  Lunula  ist  i^ 
nissmässig  wenig  vertieft,  erreicht  aber  da*  Masiinaii 
Ausdehnung.  Sie  bildet  die  fiesammle  Vorderfläche  derS 
Die  dreiseilict!  Seitenflache  ist  etwas  vertieft  und  von  Ht 
teren  Abdachung  durch    einen  stark    aeboeenen  Kiel  gttf 


773 

achang   fallen   bei  Opisoma  aflf.  hipponyx  nicht  nach  innen 
Anch  scheint  hier  die  hintere  Abdachung  in  ihrem  oberen 

ile  noch  eine  Vertiefung    zu  unischliessen.    Die  Oberfläche 

;  mehrere  erhabene,  concentrische  Linien. 

Ich  verdanke  das  Stück  der  Liebenswürdigkeit  der  Herrn 

iUKLLi.      Dasselbe    gehört    der    Universitätssammlung    zu 

a  und  stammt  aus  den  grauen  Kalken  von  Rotzo. 

12.     M egalodon  jffotractus  n.  sp, 
Taf.  XXIV,   Fig.  L 

Die  kleine ,    gedrungene  Species   ist    sehr  stark   gewölbt, 
3itig  oval,  gleichklappig,    ungleichseitig,  mit  sehr  breiten, 

vorn  und  innen  gekrümmten  Wirbeln.  Der  Vorderrand 
gl  weit  über    die  Wirbel  hervor.     Vom  Wirbel  erstreckt 

ein  kräftiger  Kiel  nach  rückwärts  und  abwärts.      Dieser 

trennt  eine  stark  vertiefte  hintere  Abdachung  von  dem 
en  Theile  der  Schale.  Vor  diesem  Kiele  verläuft  ein 
:er,  viel  schwächerer  Kiel  vom  Wirbel  nach  rückwärts 
abwärts.     Eine  Lunula  ist  bald  schwach  entwickelt,   bald 

sie  vollständig.     Die  Oberfläche  ist   mit  Anwachsrunzeln 
feinen,  concentrischen  Linien  bedeckt. 
Vergleiche    und    Bemerkungen.      Die   Species   nn- 
heidet  sich  von  allen  bekannten  Megalodonten  durch  ihre 
jngene,   vierseitig  ovale  Form,    sowie  vor  Allem  dadurch, 

der  Vorderrand  weit  über  die  Wirbel  vorspringt. 

Die  Art  flndet  sich  nicht  selten  im  Durgahorizonte  der 
e  del  Paradiso. 

13.     M egalodon  ovatus  n.  sp. 
Taf.  XXIV,  Fig.  3  —  5. 

Die  kleine  Species  ist  ziemlich  gewölbt,  gleichklappig, 
eichseitig,  mit  breiten  nach  vorn  und  innen  gekrümmten 
beln ,  welche  weit  nach  vorn  überragen.  Vom  Wirbel 
•eckt  sich  ein  kräftiger  Kiel  nach  rückwärts  und  abwärts, 
er  Kiel  trennt  eine  vertiefte  hintere  Abdachung  von  dem 
len  Theile  der  Schale.  Vor  diesem  Kiele  verläuft  ein 
ter  viel  schwächerer  Kiel  ebenfalls  vom  Wirbel  nach 
wärts  und  abwärts.  Ein  eigentlicher  Vorderrand  fehlt 
tändig;  der  Mantelrand  biegt  in  seinem  vorderen  Theile 
L  nach  oben  und  stösst  direct  an  die  Lunula.    Letztere  ist 


debt.  Allem  Anscheine  nach  gehört  jedoch  dieser  Thcil  wirklich 
khale.  üebrigens  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  Opisoma  htjtpanyx 
ähnliche  Verlängerung  besässe.  Dieselbe  könnte  an  dem  einzigen 
vorliegenden  Exemplare  abgebrochen  sein. 
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sehr  stark  vertieft«    herzförmig.     Die  Oberfläche  ist  mitm 
wachsrunzeln  und  feinen,  concentrischen  Linien  bedeckt 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Speciet  M< 
terscheidet  sich  durch  die  eigenthüraliche  Form,  durck  if 
Fehlen  des  Vorderrandes  und  durch  die  stark  vertiefte  Laril 
von  allen  bekannten  Megalodonten. 

Sie  findet  sich  mit  Megalodon  protractus  und  MegdM 
pumilus  (Taf.  XXIV,  Fig.  2)  ziemlich  selten  im  DurgahoriMli' 
der  Vaüe  del  Paradiso. 

14.     M egalodon  angustus  n.  sp. 
Taf.  XXIII,   Fig.  3  —  6. 

Die    ziemlich    grosse    Species    ist    dreiseitig,    keilf9n%; 
ziemlich  gewölbt,  gleichk lappig,  ungleichseitig,  mit  verhältiii^ 
massig   schwachen ,  nach    innen   gekrümmten  Wirbeln.    V# 
Wirbel  erstreckt  sich  ein  sehr  kräftiger,   gebogener  Kiel 
rückwärts  und  abwärts.     Dieser  Kiel  trennt  eine  hintere  ÄÜ; 
Abdachung  von  dem  übrigen  Theile   der  Schale.     Die  Iffl 
Abdachung  zeigt  etwas  concave  Flächen.     Sie  besitzt  in  il 
oberen  Theile   ein   vertieftes,    lanzettliches   Feld,  welches 
starken   Kielen   umgrenzt    wird.      Eine  Lunula  ist  Dicht 
wickelt.     Die  Oberfläche  ist  mit  Anwachsstreifen  und 
concentrischen  Linien    bedeckt.     Vom  Schlossapparate  k( 
nur  der  grosse,    plumpe  Ilauptzahn  der  rechten  Klappe  bie* 
gelegt  werden. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  * 
terscheidet  sich  durch  ihre  F'orm  sehr  leicht  von  allen  \t 
kannten  Megalodonten.  Leider  ist  die  Schale  gewöhnlich  da» 
und  durch  krystallinisch,  so  dass  eine  Präparation  des  Imil 
fast  unmöglich  ist.  Das  abgebildete,  selten  vollständige  Exet* 
plar  verdanke  ich  der  bekannten  Liberalität  des  Herrn  Stt*^ 

Die  Art  findet  sich  erratisch  ziemlich  häufig  dicht« 
Enego,  und  zwar  direct  am  Wege,  der  von  Cismon  w 
Enego  führt. 

Genus:    Durya  n.  g. 
1884.    Ihtrga  n.  g.     Diese  Zeitschrift  Hd.  36,  pag.  IDl. 

Länglich  oval,  mehr  oder  weniger  gewollt 
gleichklappig,  im  vorderen  Theile  ge wo  hnlicb  s«»j 
dickschalig,  concentrisch  gerunzelt  und  gestrewi 
innere  Textur  radial  faserig.  Vom  Wirbel  verlW 
ein  kräftiger  Kiel  nach  rückwärts  und  abwart 
Derselbe  trennt  eine  scharf  ausgeprägte  hinlil*^ 
Abdachung  von  dem  übrigen  Theile  der  SchW 
Die  Wirbel  sind  kräftig  entwickelt,  nach  vorniW 
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•  n  umgebogen.  Eine  Lunula  fehlt.  Das  Band 
kusserlich.  Das  Schloss  ist  sehr  kräftig  ent- 
kelt.  Jederseits  befindet  sich  ein  starker  Haupt- 
D.  Der  Hauptzahn  der  linken  greift  vor  den  der 
llten  Klappe.  Manchmal  befindet  sich  in  der 
kten  Klappe  ein  kleiner  Nebenzahn  auf  dem 
leren  Rande  der  tiauptzahngrube.  Jederseits 
•in  starker  vorderer,  ein  schwächerer  hinterer 
kenzabn  entwickelt.  Der  vordere  Muskelein- 
)k  ist  tief  ausgehöhlt.  Er  rückt  sehr  hoch  und 
;t  dicht  unter  dem  vorderen  Seitenzahne, 
terdem  liegt  ein  kleiner  accessorischer  Mus- 
Indrnck  an  der  unteren  Fläche  des  vorderen 
BDzahnes.      Der    hintere    Muskeleindruck    ist 

nicht  beobachtet.    Typus:  Durya  Nicolisi  n.  sp. 
Vergleiche   und    Bemerkungen.      Die  neue  Gattung 
^rt  im  Schlossbaue   vor  Allem    an  jene  Formen,    welche 
wisma  cf.    Beaumonti   Zeusguner  genannt  worden  sind.  ^) 

den  accessorischen   vorderen  Muskeleindruck  betrifft,    so 

sich  Aehnliches  bei  den  Unionen.  Auch  hier  ist  manch- 
l^r   eine    der  beiden   Hilfsmuskeleindrücke  direct  in   den 

«ingehöhlt.  Wahrscheinlich  sind  es  die  hierher  gehörigen 
..  welche  Catullo  in  seinem  berühmten  Werke  über  Ve- 
^  mit  der  Gattung  Chamo  vereinigt  hat.  ^) 
Die  Gattung  Durga  ist  bisher  mit  Sicherheit  nur  aus  den 
■3  Kalken  bekannt.  Es  muss  jedoch  darauf  hingewiesen 
tt),  dass  möglicherweise  Cijpricardia  bathonica  Morris  und 
^r  (Orbigky?)  zu  Durga  gehört.  Diese  Art  wird  von  den 
Inten  Autoren  aus  dem  englischen  Dogger  beschrieben.  ^ 
icigt  in  der  äusseren  Form  wie  im  Schlosse  zweifellose 
lichkeit  mit  den  Vertretern  der  Gattung  Durga  und  ge- 
^icherlich  nicht  zu  Cypricardia,  Zu  meinem  Bedauern  ist 
ir  trotz  fortgesetzter  Bemühungen  nicht  gelungen  Cupri- 
%  bathonica  aus  England   zu    erlangen.      Ich    bin    deshalb 

nicht  in  der  Lage  Näheres  anzugeben.  Man  vergleiche 
ft  auch:  Zittel,  Bandbuch  der  Palaeontologie ,  Bd.  1, 
t  2,  pag.  108. 


)  BoEiLM ,  Die  Bivalvcn  der  stranibcrger  Schichten.  Palaeontolo- 
I  Mittheilungon  aus  dem  Museum  des  königl.  Bayer.  Staates,  1883, 
;  pag.  507. 

V  Catullo,  Saggio  di  zoologia  fossile  ovvero  ossorvazioni  sopra 
hvfatti  delle  provincie  austro-veuete,  1827,  pag.  208.  Vergl.  auch 
Ui,  Sistema  liasico-giurese  della  provincia  di  Verona,  1882,  pag.  34. 

)  Morris  u.  Lycett  ,  A  monograph  of  thc  mollusca  from  thc  great 
I  etc.,  Part  11.,  Bivalves,  pag.  75,  t  SIL,  f.  8,  8a,  b,  c. 


15.     Durga  Nicolisi  d.  sp. 
Taf.  XVIII,  Fig.  1.     Taf.  XIX,  Fig.  1—3. 
1884.    Durga  Nicolisi  Boeiim.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  36,  pag.  ISj^*^ 

Die  Species  ist  langgestreckt  oval,  gleichklappig «^ 
ungleichseitig,  mit  kräftigen,  nach  vorn  und  innen  gel 
Wirbeln.  Die  Vorderseite  ist  bedeutend  kurzer  als  die 
Seite.  Vom  Wirbel  erstreckt  sich  ein  kräftiger  Ki^  Ji^ 
rückwärts  und  abwärts.  Dieser  Kiel  trennt  eine  schm^^z^t^, 
geprägte  hintere  Abdachung  von  dem  übrigen  Th^.s=f^^ 
Schale.  Die  Oberfläche  ist  mit  concentrischen  hm  m^jfÜ 
Runzeln  bedeckt.  Das  äussere  Band  ist  an  mehrerencx^-^ 
plaren  gut  erhalten.  Das  Schloss  der  rechten  Klapc^,isJ 
hart  am  Schlossrande  einen  sehr  kräftigen  Hauptzah.cC 
demselben  befindet  sich  die  Grube  zur  Aufnahme  des^^s 
Zahnes  der  linken  Klappe.  Auf  dem  oberen  Rande  d»£> 
ist  ein  zweiter  kleinerer  Schlosszahn  entwickelt.  Den; 
Seitenzahn  ist  sehr  kräftig,  der  hintere  nur  sehr  schwv« 
wickelt.  Der  vordere  Muskeleindruck  ist  sehr  bocli:fc»c>j 
und  liegt  dicht  unter  dem  vorderen  Seitenzahne.  1 
druck  ist  oval,  besonders  nach  der  Seite  des  Zahnes   ^^^-^ 


vertieft,    an  den  übrigen  Seiten  von  einem  deutlicher ^cf<-A 
umgrenzt.     Ausserdem   sieht  man  den  accessorischenrv  ^  ^ 
eindruck    auf   der   unteren  Fläche   des    vorderen  Sei^.^^  ' -^ 
Der    hintere  Muskeleindruck    ist    nicht    zu    beobachte  ^^h 
Schloss  der  linken  Klappe  ist  noch  unbekannt.  ^^ 

Vergleiche   und  Bemerkungen.     Die  Spe^^»  .^« 
scheidet  sich  von  den  übrigen  Arten  der  Gattung  D  ^^^^^ 
ihre  schlanke,  langgestreckte,  ovale  Form.  ^^i 

Zahlreiche   gut   erhaltene  Exemplare  dieser  Ar'^r 
aus    dem  Durgahorizonte   der  Valle    del  Paradiso.        ^^^ 
schönes  Stück  fand    ich  in  demselben  Horizonte   in    e/^^    <rf 
deir  Anguilla  unterhalb  Scandole.    Herr  Nicolis  stellte  ^jj^ 
nicht    zu    ermüdender    Liebenswürdigkeit    ein     Exempl^  ^ 
Salaorno,  nördlich  Rovere  di  Velo,  zur  Verfügung.    Ferngj^ 
die  Art  auch  im  nördlichen  Theile  der  Sette  Comuni,  '^^ 
Valle  di  Premaloch  auf.      Letzteres  Vorkommen  verdanl^^ 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Nalli. 

16.     Durga   crassa  n.  sp. 
Taf.  XX,  Fig.  1—3.    Taf.  XXI,  Fig.  1—2. 
1884.     Durgn  crassa  Bokhm.    l)i«^8C  Zeitschrift,  Bd.  36.  paj». 

Die  Species  ist  fstark  L^ewölbt,    oval,    «zleiehklapf 
gleichseitig,  mit  sehr  breiten,  nach  vorn  und  innen  gel? 
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rbelD.  Vom  Wirbel  erstreckt  sich  ein  kräftiger  Kiel  nach 
Iwärts  und  abwärts.  Dieser  Kiel  trennt  eine  scharf  aus- 
raste hintere  Abdachung  von  dem  übrigen  Theile  der 
ile.  Die  Oberfläche  ist  mit  concentrischen  Linien  und 
sein  bedeckt.  Das  äussere  Band  ist  an  mehreren  Exem- 
3n  gut  erhalten.  Das  sehr  kräftige  Schloss  besteht  aus 
:fti  starken,  eigenthümlich  geformten  Hauptzahne;  der  der 
ten  Klappe  greift  hinter  den  der  linken  Klappe.  Die 
^ren  Seitenzähne  sind  sehr  kräftig.  Sie  stossen  an  einan- 
der der  linken  Klappe  greift  nur  wenig  über  den  der 
t:en  Klappe.  Ein  hinterer  Seitenzahn  ist,  wenigstens  in 
c~echten  Klappe,  beobachtet.   Die  vorderen  Muskeleindrücke 

fast  bis  an  den  Rand  hinauf  gerückt  und  liegen  direct 
^en  vorderen  Seitenzähnen.  Sie  sind,  besonders  nach  der 
2  des  Zahnes  zu,  stark  vertieft,  an  den  übrigen  Seiten  von 
m  deutlichen  Wulste  umgrenzt.  Von  dem  unteren  Theile 
vorderen  Muskeleindruckes  läuft  gewöhnlich  ein  Wulst  nach 
■Q.  Derselbe  dürfte  zur  Verstärkung  der  Haftstelle  des 
liels  gedient  haben.  Ausserdem  beobachtet  man  den  acces- 
^chen  Muskeleindruck  jederseits  auf  der  unteren  Fläche  des 

eren  Seitenzahnes.  Der  hintere  Muskeleindruck  ist  nicht 
Jten.  Der  Manteleindruck  erscheint  in  seinem  vorderen 
Kle  wie  gefranzt. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  unter- 
fcidet  sich  von  fJurga  Nicolisi  durch  ihre  bedeutende  Dicke 

durch  die  Plumpheit  ihres  Schlosses.  Ferner  liegt  bei 
^a  Nicolisi  der  vordere  Muskeleindrnck  unter  dem  vorderen 
«nzahne,  bei  Durga  crassa  vor  demselben.  Wie  früher 
Krkt,    sind  die  Durgen  in  der  Valle  del  Paradiso  gewöhn- 

eigenthümlich  zerpresst.  Meist  ist  der  untere  Theil  der 
m\e  zertrümmert  und  nach  oben  gequetscht.  Einer  solchen 
Quetschung  verdankt  das  Präparat  Taf.  XX,  Fig.  2  seine 
■tehung.  Es  gelang  von  unten  her  in  das  Innere  der 
mle  einzudringen  und  das  ganze  Schloss  im  intacten  Zu- 
iinenhange  blosszulegen. 

Die  Art  findet  sich  zahlreich  und  gut  erhalten  im  Durga- 
lionte  der  Valle  del  Paradiso.  Ausserdem  tritt  sie  sehr 
Irscheinlich  auch  im  nördlichen  Theile  der  Sette  Gomuni, 
der  Valle  di  Premaloch  auf. ') 


*)  Die  Stücke  aus  den  Sette  Comuui,  welche  ich  im  Auge  habe, 
I  durchwog  mangelhaft  erhalten  Sie  haben  alle  etwas  Rigenthüm- 
ü  in  der  äusseren  Form,  so  dass  sie  vielleicht  doch  von  Duraa 
M  verschieden  sind.  Eines  der  Exemplare  fand  ich  in  einem  Blocke 
Mmen  mit  Mytilu»  mirabili», 

MKhr.  d.  D.  geol.  6et.  XXXVI.  4.  5  J 
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17.     Durga  trigonalis  n.  sp. 
Taf.XXII,  Fig.  1  —  3. 
1884.    Durga  trigonalis  Boehm.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  36,  pag.  19Lj 

Die  Species  ist  dreiseitig,  mehr  oder  weniger  gel 
gleichklappig,  sehr  ungleichseitig,  mit  sehr  breiten,  nach 
und  innen  gekrümmten  Wirbeln.  Die  Vorderseite  ist 
tend  kürzer  als  die  Einterseite.  Vom  Wirbel  erstreckt  ^ 
ein  kräftiger  Kiel  nach  rückwärts  und  abwärts.  Diesem  «^ 
trennt  eine  scharf  ausgeprägte  hintere  Abdachung  voti  M 
übrigen  Theile  der  Schale.  Die  Oberfläche  ist  mit  <2oaM 
trischen  Linien  und  Runzeln  bedeckt.  Das  äussere  &>aQi^ 
an  mehreren  Exemplaren  gut  erhalten.  Schloss  and  ^Mosk 
eindrücke  sind  noch  unbekannt. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  oo^ 
scheidet  sich  von  Durga  Aicolisi  durch  ihre  nicht  iSjijU 
sondern  mehr  dreiseitige  Form,  von  Durga  crassa  diZBA^W^ 
ringere  Wölbung.  Wie  oben  bemerkt,  ist  die  WöLboiyn^ 
einzelnen  Stücken  ziemlich  verschieden.  Es  ist  wahrschetato 
dass  sich  bei  grösserem  Materiale  eine  stärker  gewöUtem 
einer  schwächer  gewölbten  Varietät  wird  trennen  lasseo. 

Zahlreiche  und  gut   erhaltene  Exemplare  der   obigeo  in 
sammelte  ich  im  Durgahorizonte  der  Valle  del  Paradiso. 


18.     Cor  bis  Seccoi  n.  sp. 
Taf.XVI,  Fig.  4— 6. 

Die  kleine  Species  ist  oval,  ungleichseitig,  vorn  llifr 
und  breiter  als  hinten,  vorn  und  hinten  gerundet.  Die  LaoA 
ist  klein,  aber  deutlich  vertieft.  Die  Oberfläche  ist  initstaiin 
concentrischen  Linien  bedeckt.  Der  Innenrand  ist  bei  ta 
vorliefjenden  Erhaltungszustande  ungekerbt.  Die  rechte  Kli||j( 
zeigt  eine  sehr  kräftige  Bandstütze  sowie  einen  ziemlich  W 
tigen  Hauptzahn.  Vor  und  hinter  dem  Hauptzahne  liegt  fc 
eine  Zahngrube.  Unter  der  Lunula  scheint  noch  ein  Zahne» 
wickelt  gewesen  zu  sein. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.     Die  Species  eriitfÄ 
in    der    Form    an    Corbis    liuviynieri   Deshayks   und  an  ö»Ä 
Deshajjesi  BuvKJNiEK.      Diese   beiden  Arten  sind  jedoch  J?WI,j 
und  ovaler.    Auch  besitzen  sie  andere  Sculptur.     Corb\%  a«iipA\ 
Mbnkohini  aus   den  Crinoidenkalken  des  Mte  Pastelle  istl^i 
sentlich  verschieden. 

Das    einzige    mir    vorliegende  Exemplar    stammt  aus  !• 
Crinoidenkalken  des   Oberveronesischen. 
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19.    Lucina  sp. 

^ie  kleine  Species  ist  oval,  länger  als  breit,  znsammen- 
:kt,  vorn  und  hinten  gerundet,  mit  schwachen,  nach  vorn 
men  Wirbeln.  Die  Lunula  ist  lang  gestreckt,  schmal 
tlich.  Die  Oberfläche  ist  mit  concentrischen  Lamellen 
Lt,  welche  durch  breite  Zwischenräume  getrennt  sind, 
.wischenräume    selbst    sind    mit    feinen ,     concentrischen 

erfällt.  Ausserdem  beobachtet  man  Andeutungen  von 
m  Linien  und  Furchen.  Das  kräftige,  äusserliche  Band 
iflfallender  Weise  bei  allen  Exemplaren  erhalten.  Das 
8  ist  bei  der  Dünne  und  Kleinheit  der  Schale  schwer 
Ipariren.     Mit  Sicherheit  gelang  es    einen  vorderen  und 

hinteren  Seitenzahn  in  jeder  Klappe  nachzuweisen, 
rdem  waren  Hauptzähne  entwickelt.  Schliesslich  glaube 
ch  den  charakteristischen  vorderen  Muskeleindruck  bloss- 

ZQ  haben,  so  dass  an  der  Richtigkeit  der  Gattungs- 
imung  kaum  zu  zweifeln  ist. 

)ie  Form  findet  sich  häufig,  doch  meist  schlecht  erhalten, 
irgahorizonte  der  Valle  del  Paradiso. 

E.    OastropodcL 

Genus:    Narica  Rboluz,  1836. 

)ie  Gattung  Narica  wird,  um  Ansprüchen  der  Priorität  ge- 
Ru  werden,  vielfach  ranicoro  genannt.  Vanicoro,  der  Fundort 
lieres,  ist  eine  kleine  Insel  im  stillen  Ocean.  Als  Gattungs- 
hnung  wird  der  Name  zum  ersten  Male  von  Quot  und 
iRD  gebraucht.  In  dem  bekannten  Werke  dieser  Autoren : 
[e  de  decouvertes  de  l'Astrolabe.  Zoologie,  1832,  Bd.  2, 
heisst  es :  „  Felutina  cancellata^  Taf.  66  bis,  Fig.  20  —22. 
u*  il  ait  quelques  diflferences  entre  ce  Mollusque  et  celui 
M.  DE  Blainvillb  a  fait  son  genre  Völutine,  ses  rapports 
lux  sont  suffisants  ponr  ne  pas  Ten  s^parer  et  former  un 
nouveau,  comme  nous  Tavions  fait  sous  le  nom  de  Va- 
K^  Demnach  haben  Quot  und  Gaimard  den  Namen 
9ro  selbst  annulirt.  Derselbe  ist  denn  auch  im  General- 
IT  des  genannten  Werkes  nicht  aufgeführt.  Ob  demnach 
^ame  Vanicoro  wirklich  Ansprüche  auf  Priorität  hat, 
,  trotz  der  Ausführungen  von  Stoliczka'),  zweifelhaft 
linen.  Ich  schliesse  mich  dem  Beispiele  von  Philippi  und 
WARD  an,  welche  den  Namen  Narica  beibehalten  haben. 


Stoliczka,    Gretaceous  fauna  of  Southern  India,   1868,  Vol.  2, 
)7. 
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20.    Narioa  Paosi  n.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  9-10. 

Schale  bauchig,  mit  kurzem,  aus  sehr  rasch  aDwachseofai 
Umgängen  bestehendem  Gewinde.  Letzter  Umgang  sehr  gnoi 
bauchig.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  mit  kräftigen,  kt 
Naht  parallel  laufenden  Linien  bedeckt.  Zwischen  je  m 
dieser  kräftigen  Linien  schiebt  sich ,  anscheinend  mit  groüff 
Regelmässigkeit,  eine  feinere  Linie  ein.  Ueber  diese  ScutpCff 
hinweg  laufen  sehr  dicht  stehende  Querlinien.  Dieselben  er* 
heben  sich  bei  der  Kreuzung  mit  den  der  Naht  parallel  kh 
fenden  Linien  zu  Schuppen.  Ausserdem  beobachtet  man  flf 
der  Schlusswindung  einige  undeutliche  Querwülste.  Die  MmI* 
Öffnung  ist  nicht  zu  beobachten. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  ooliF 
scheidet  sich  von  Neritapsis  (Narica  f)  bajocengis  Orbiost  irf 
Neritopsis  (Narical)  Beaumonti  Buvionibr  vor  Allem  durdAl 
Kürze  ihres  Gewindes. 

Die  Art  findet  sich  sehr  selten  in  den  Crinoidenkiltai 
des  Oberveronesischen.  Ich  verdanke  das  abgebildete  SMA 
der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Betrich.  Dasselbe  getlrt 
der  Berliner  Universitätssammlung. 

21.    Natica  sp. 
Taf.  XXVI,    Fig.  6  —  7. 

Das  sehr  kleine  Gehäuse  besteht  aus  fünf  Umgängen,  m 
denen  die  vier  ersten  ungefähr  ein  Viertel  der  ganzen  Schalih 
länge  ausmachen.  Das  Gewinde  ist  demnach  kurz,  der  kdk 
Umgang  sehr  gross.  Letzterer  ist  aufgebläht,  regelmässig  gh 
wölbt.  Die  Oberfläche  ist  mit  dichten  und  feinen  QuerUi 
bedeckt.  Die  ursprüngliche  Farbe  ist  sehr  gut  erhalten.  Mv 
beobachtet  auf  weissem  Grunde  zahlreiche  unregelmässig  nt 
laufende,  zackige  Querstreifen  von  gelbbrauner  Farbe.  JXt 
selben  schneiden  nach  unten  zu  fast  geradlinig  ab. 

Mit  der  obigen  Art  kommen  ähnliche  Formen  vor,  wÄ 
vielleicht  von  der  beschriebenen  Species  verschieden  sind  ft 
ist  bemerkenswerth  ,  dass  bei  fast  allen  Exemplaren  die  ► 
sprüngliche  Färbung  gut  erhalten  ist. 

Natica  sp.  findet  sich  ziemlich  selten  im  Durgahorinili 
der  Valle  del  Paradiso. 

Genus:    Chemnitzia  Orbigny,  1839. 

Die  Gattung  Chemnitzia  wird  von  verschiedenen  Aol**? 
sehr  verschieden  aufgefasst,  und  es  hat  in  Folge  dessen  iBJ^ 
Literatur    eine    sehr   bedauerliche    Verwirrung  Platz  g 
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le  Kritik  üben  za  wollen«  wqrde  im  vorliegenden  Falle  das 
las  Chemnitzia  in  dem  Umfange  beibehalten,  welchen  ihm 
II6KT  in  der  Paleontologie  frangaise  gegeben  hat.  In  dieser 
;ung  glaube  ich  die  nachfolgend  beschriebenen  Arten  am 
;ten  der  obigen  Gattung  zuweisen  zu  dürfen. 

22.    Chemnitzia  Canossae  n.  sp. 
Taf.  XXVI,   Fig.  3  —  4. 

T^;  Das  mittelgrosse  Gehäuse  ist  verlängert  kegelförmig.  Das- 
setzt    sich    aus   ziemlich    hohen    Umgängen    zusammen, 

he    in    der  Mitte    bald    mehr,    bald  weniger   eingeschnürt 

Die  Naht  ist  sehr  undeutlich.    Am  oberen  Rande  eines 

Umganges,  dicht  unter  der  Naht,  läuft  rings  um  das  Ge- 

e  ein  schmales,  wenig  erhabenes,  aber  gut  markirtes  Band. 

Oberfläche  ist    mit  geschwungenen  Zuwachslinien  bedeckt, 

he   von   unten    nach   der   Spitze   zu  stark    zurückgebogen 

Das  Band  zeigt  eine  dichte,  concentrische,  stark  zurück- 

ene  Querstreifung.     Die  Mündung  ist  verlängert  eiförmig, 

einem  kurzen,  aber  wohlentwickelten  Kanäle  verseben. 

Vergleiche   und  Bemerkungen.     Die  Species  steht 

Chemnitzia   Clio  Orbigkt    recht    nahe;    unterscheidet   sich 

h    vor    Allem    durch    die    Form    der   Mundöflfnung  sowie 

das    kräftiger    entwickelte   Band.     Auch    ist  Chemnitzia 

ssae  weniger  schlank  als  Chemnitzia  Clio.     Aus  den  grauen 

en  von  Sega  di  Noriglio  bei  Rovereto  beschreibt  Bbnbgke 

viel  genannte  (Chemnitzia  terebra,  *)     Herr  Bbnrcke  war  so 

swürdig,  mir  die  Originale  dieser  Art  zur  Verfügung  zu 

n.      Dieselben  unterscheiden  sich  von  Chemnitzia  Canossae 

rch ,   dass  der   obere   Rand    eines   jeden  Umgangs    stark 

willt,    so    dass    die    einzelnen  Umgänge  treppenartig   an 

der  abgesetzt  sind. 

Die  Richtigkeit  der  Gattungsbestimmung  scheint  mir  bei 
obigen  Art  besonders  zweifelhaft.  Die  Form  der  Mün- 
spricht  nicht  für  Chemnitzia.  Dazu  kommt  die  eigen- 
liche  Sculptur,  welche  auf  einen  Schlitz  unter  der  Naht 
weisen  scheint.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Orbiont 
ähnliche  Sculptur  bei  Chemnitzia  Clio  angiebt. 

Die  Art   findet   sich   nicht  selten   im  Durgahorizonte   der 
e  del  Paradiso. 


*)  Chemnitzia  terebra  wird   von  Taramklli  —  z.  B.  Geologia  delle 
cie  venete  etc.,   pag.  113  —  zu  Turritella  gestellt      Leider  sind 
Gründe  für  diese  Aenderung  nicht  angegeben. 
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23.     Chemnitzia  Paradisi  n.  8p. 
Taf.  XXVI,   Fig.  5. 

Das  mittelgroBse  Gehäuse  ist  verlängert  kegelförmig. 
Umgang   ist   mit  hervorragenden,   wulstigen  Querrippcbei 
setzt.     Ausserdem    beobachtet  man   an    gut  erhaltenen  ~ 
plaren  unter  der  Lupe  feine,  der  Naht  parallel  laufende  Lni^ 
welche  das  ganze  Gehäuse  dicht  bedecken.     Die  Mundöf 
ist  nicht  erhalten. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  atf* 
scheidet  sich  von  Chemnitzia  undulata  Orbiont  durch  A^ 
and  Sculptur.  Chemnitzia  suhnodosa  Orbignt  ist  weniger  säU 
und  besitzt  nicht  die  der  Naht  parallel  laufenden  UM 
Chemnitzia  Wethereüi  Morris  u.  Ltcbtt  ist  kleiner,  seUulif 
auch  stehen  die  Querrippchen  gedrängter  und  es  ist  nadUt. 
nend  keine  der  Naht  parallel  laufende  Sculptur  eotwickeltUI 

Die  Art  findet  sich  ziemlich  selten  im  Dui^ahoruooli 
Valle  del  Paradiso. 


« 
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1.    Die  fossilen  Hölzer  der  Phosphoritlager  des 
Herzogthunis  Braunschweig. 

Von  Herrn  Hkinrich  Vater  z.  Z.  in  München. 

Hierzu  Tafel  XXVII  -  XXIX. 

Durch  die  Herren  Geh.  Rath.  Geinitz  in  Dresden  und  Dr. 
BMEiSTBR  in  Schönebeck  a.  E.  wurde  ich  im  Sommer  vo- 
Jahres  auf  das  Vorkommen  fossiler  Hölzer  in  den  braun- 
eigischen  Phosphoritlagern  aufmerkv^am  gemacht,  und  ich 
iloss,  diese  pflanzlichen  Reste  eingehender  zu  untersuchen, 
zunächst  das  geologische  Vorkommen  dieser  Hölzer  zu 
ren  und  um  solche  an  Ort  und  Stelle  zu  sammeln^  unter- 
1  ich  im  August  vorigen  Jahres  einen  dreiwöchentlichen 
lug  nach  den  von  Herrn  Geinitz  in  seinen  Mittheilungen 
,,die  sogenannten  Koprolithlager  von  Helmstedt,  Büdden- 
und  Schlewecke  bei  Ilarzburg"  *)  erwähnten  und  benach- 
!n  Fundstellen.  Durch  die  Zuvorkommenheit  der  Besitzer 
Phosphoritgruben,  der  Herren  Funk  in  Helmstedt,  Mrtrk 
raunschweig  und  Castendyck  in  Schlewecke,  war  es  mir 
ich ,  dieselben  eingehend  zu  besichtigen  und  mit  Erfolg 
immeln.  Auch  verdanke  ich  diesen  Herren  eine  stattliche 
e  fossiler  Hölzer,  vor  allen  aber  dem  Herrn  Dr.  Rkide- 
PKR,  welcher  mir  die  zahlreichen  Holzstücke  zur  Verfügung 
:e,  welche  er  zwischen  den  in  der  chemischen  Fabrik  Iler- 
a  in  Schönebeck  a.  E.  verarbeiteten  Phosphoritknüllen 
iden  hatte,  und  dem  Herrn  Geh.  Rath  Geinitz,  welcher 
die  diesen  Fundorten  entstammenden  Hölzer  des  königl. 
sischen  geologischen  Museums  in  Dresden  zur  Untersuchung 
rtraute. 

Das  Vcrgleichsmaterial  an  recenten  Hölzern  entstammt 
weitaus  grössten  Theile  der  von  Herrn  Geh.  Rath  Schenk 
egten  Holzsammlung  des  botanischen  Instituts  zu  Leipzig. 


)  Abhandlnngen   der  Gesellschaft  Isis  in   Dresden,   1883,    pag.  3. 
id  105  ff. 
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Auch    hatte    der   nunmehr  verewigte  Geh.  Rath  Göppbbt 
Güte,    mir  einige  Proben  seltenerer  Coniferen  zu   übej 
Ferner  verdanke  ich  den  Herren  Zbumku,  Assistent  in  Tharaal(| 
Babsler,    kgl.  Förster  daselbst,    und  Abiot  in  WittcbeosM] 
bei   Chemnitz    zahlreiche    Querschnitte    zweier    hochstämmipr 
Tannen,    welche   Stücke   verschiedeix^n   Stellen   des    Stamoi^ 
der   Aeste    und    der  Wurzel    entnommen   waren.      Ausserta 
wurden  die  NöRDLiNGRn'schen  Holzquerschnitte  verglichen. 

Ausgeführt  wurde  die  vorliegende  Untersuchung  im  Lii^ 
ratorium  des  Herrn  (ieh.  Rath  Schenk,  welcher  durch  m- 
gehende  Besprechungen,  durch  Demonstration  von  PrapanUl 
aus  seiner  umfangreichen  Sammlung  recenter  und  fosds 
Hölzer,  sowie  durch  Darleihen  der  einschlägigen  Literatur  nidi 
in  meinem  Vorhaben  auf  das  Wohlwollendste  förderte  ni 
unterstützte. 

Allen  genannten  Herren,  besonders  meinem  hochverehrt« 
Lehrer,  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Shcenk,  sage  ich  meiaa 
aufrichtigen  Dank. 

Die  LagermigsverMltnisse  der  brannschweigisohen  Plm- 

phoritscUchten  nnd  das  geologische  Alter   der    sieh  k 

denselben  findenden  fossilen  Hölzer. 

Die  braunschweigischen  Phosphoritlager  gehören  zwei  ohk 
graphisch  und  geologisch  getrennten  Gebieten  an.  Diejenigei 
von  Schlewecke  und  Harlingerode  bei  Harzburg  liegen  an  der 
Nordgrenzo  des  Harzes  und  sind  jenen  Randgesteinen  einge- 
lagert, welche  durch  ihre  vollständige  üeberkippung  scboi 
lange  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich  gelenkt  hi- 
ben.  Die  Phosphorit lager  von  Helmstedt,  Runsted t  und  Büddef- 
stedt  finden  sich  ca.  45  km  nordöstlich  von  den  ehengenaoatei 
in  den  Deckschichten  der  Helmstedter  Braunkohlenmulde. 

A.     Die  Phosphoritlager  von  Harzburg. 

Ausser  der  erwähnten  Notiz  von  H.  B.  Geinitz  sind  niif 
keine  Angaben  über  diese  Phosphoritlager  bekannt.  In  Betrrf 
der  Literatur  über  die  geognostischcn  Verhältnisse  der  Cin- 
gegend  von  Harzburg  vergl.  v.  Gkoddeck,  Abriss  der  GeognoA 
des  Harzes,  2.  Aufl.     Clausthal  1883. 

Durch  einige  kleine  Schächte  auf  dem  Langenberge  ba 
Harlingerode  und  dem  nur  durch  eine  sehr  geringe  Einsenkaag 
davon  getrennten  Scharenberge  bei  Schlewecke ,  beide  Ort« 
nordwestlich  von  Harzburg  gelegen,  sind  die  dortigen  Phosphwit- 
lager  sehr  gut  aufgeschlossen.     Leider  gilt  dies  nicht  im  gi«- 
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hl  Maasse  von  der  ferneren  Erstreck ong  der  sie  umgebenden 
lichten.  Als  Heispiel  dor  Lagernngsverhäitnisse  möge  fol- 
IWes,  durch  den  Scharenberg  senkrecht  zu  den  von  Nordwest 
A  Südost  streichenden  Schichten  gelegtes  Profil  dienen: 

1.  Den  Nordostfuss  des  Scharenberges  bilden  nach  Nord- 
;  geneigte,  d.  h.  vom  Harze  abfallende  Mergel.  Diese  Mergel 
•en  sich  bis  auf  den  3  km  südwestlich  vom  Scharenberge 
ligenen  Butterberg  verfolgen,  woselbst  sie  mit  einem  etwas 
■llicheren  Streichen  unter  60 "  vom  Harze  abfallen  und 
lau  im  Streichen  des  (senonen)  Kalkconglomerates  des  obe- 
I  Theiles  des  Sudmerberges  vom  sogen.  Sudmerberggestein 
leordant  überlagert  werden.  Diese  Mergel  haben  nach  von 
lODDBCK  1.  c.  pag.  154  eine  Fauna,  die  von  derjenigen  der 
i  Fnsse  des  Sudmerberges  auftretenden  etwas  abweicht,  sind 
V  ebenfalls  senon. 

2.  Eben  erwähnte  Mergel  werden  am  Scharenberge  Unter- 
art von  einem  quarzreichen  Kalkconglomerat,  welches  mit 
■  Sudmerberggestein  petrographisch  vollkommen  identisch 
»  Auf  dem  Nordostabfall  des  Scharenberges,  kurz  vor  dem 
iftime  desselben,  sind  diese  Schichten  durch  Steiubrüche 
deschlossen  und  fallen  daselbst  unter  80^  vom  Harze  ab. 
Üiige  Schritte  davon ,  nach  dem  Kamme  zu ,  stehen  die 
hichten  saiger.  Jenseits  des  Kammes,  am  Südwestabfall,  ist 
I  Sudmerberggestein  wiederum  durch  Steinbrüche  gut  aufge- 
llosseu  und  fällt  daselbst  130  Schritte  von  den  unter  80^ 
leigten  Schichten  unter  65*^  nach  Südwest,  also  dem  Harze 
,  ist  somit  dort  überkippt.  Am  Butterberge  werden  die  unter 
•rwähnten  Mergel  ebenfalls  von  Sudmerberggestein  unter- 
|Brt,  doch  sind  diese  liegenden  Bänke  nicht  aufgeschlossen.  In 
i«r  kleinen  Mergelgrube  des  Butterberges  finden  sich  dem 
Vgel  einige  schwache  Bänke  des  eben  genannten  Gesteins 
gelagert.  Trotz  eifrigen  Suchens  fand  ich  in  dem  Sudmer- 
iggestein  des  Scharenberges  keine  auf  primärer  Lagerstätte 
bdliche  Fossilien,  sondern  nur  bis  zur  Unkenntlichkeit  ab- 
iiebene  Bruchstücke.  Dennoch  glaube  ich,  dass  die  geschu- 
lten Lagerungsverhältnisse  die  Zugehörigkeit  dieses  Kalk- 
Iglomerates  zur  senonen  Schichtengruppe  beweisen. 

3.  Dem  unter  2  erwähnten  Kalkconglomerat  ist  12  m 
I  der  (überkippten)  Sohle  entfernt  ein  im  Mittel  20  cm 
4btiges  erstes  Phosphoritflötz  (I)  eingelagert 

4.  Zweites,  ca.  50  cm  mächtiges  Phosphoritflötz  (11), 
fahes  unter  65%  in  einiger  Tiefe  unter  75^—90°)  dem 
wze  zufällt. 

'  5.    28  m  turoner  oder  cenomaner  Pläner  und  Flammen- 
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mergel.     Die   von  mir   in  dem  Pläner   gesammelten  F( 
—    ein  Ammonit,    ein  Turrilit,    mehrere  unter   sich  gM 
Inoceramen,  ein  Pecten  —  gestatten  wegen  ihrer  mangelhahlj 
Erhaltung  keine  nähere  Bestimmung. 

6.  1  m  lockerer,  glaukonitischer  Sandstein. 

7.  Drittes  ca.  15  cm  mächtiges  Phosphoritflötz  (UI), 
45  ^  dem  Harze  zu  fallend. 

8.  40  cm  grauer  Thon  mit  kalkigen  Concretionen. 

9.  5  cm  lockerer  Sandstein. 

10.  Viertes,  15  cm  mächtiges  Phosphoritflötz  (IV). 

11.  Lockerer,  hellbräunlicher  Sandstein,  welcher  inUt 
45°  dem  Uarze  zufällt  und  den  Südwestfuss  des  Scham- 
berges  bildet. 

Die  Schichten  vom  Flammenmergel  (5  z.  Th.)  bis  11  jh 
hören  dem  Gault  an  und  stehen  mit  den  Gaultschichten  im 
sogen.  Sandkuhle  des  Petersberges  bei  Goslar  in  unmittelbaiM 
Zusammenhang.  Dies  gilt  auch  von  dem  Pläner,  doch  war  m 
wegen  der  Cultur  unmöglich,  vom  Petersberge  ausgehend  ■ 
bestimmen,  welche  der  dortigen  Plänerschichten  in  denjenfn 
des  Scharenberges  ihre  Fortsetzung  finden.  Die  am  Peterstai 
den  Pläner  überlagernden  glankonitischen,  mergligen,  dem  Ea- 
scher  zuzurechnenden  Sandsteine  haben  einen  von  dem  Mit- 
sprechend auftretenden ,  quarzreichen  Kalkconglomerat  df* 
Scharenberges  gänzlich  abweichenden  Habitus.  —  Die  Schichtrt- 
reihe  ist  in  den  verschiedenen  Aufschlüssen  dieselbe  und  dt* 
Streichen  im  Wesentlichen  unverändert;  die  Mächtigkeit  <fcr 
Schichten  und  der  Grad  des  Fallen»  sind  jedoch  sehr  schwankejid. 

In  ihrer  petrojjraphischen  Beschaffenheit  weichen  die  vier 
phosphatreichen  Schichten  von  einander  ab. 

I  und  II  sind  im  Wesentlichen  ßleich.  Die  sogenaoate 
„Gangmasse",  welche  ca.  70  pCt.  der  Schichten  beträgt,  int 
ein  graues,  zähes  Conglomerat  von  kleineren  und  grösser« 
Quarzkörnern,  welche  durch  kohlensauren  und  phosphor<aoRi 
Kalk  fest  verbunden  sind.  Die  sofjen.  „Koprolithen"  biW« 
ca.  30  pCt.  der  Schichten.  Es  sind  dies  calciumphosphat- 
haltige  Concretionen ,  mithin  sogen.  Phosphoritknollen ,  wo 
dreierlei  Habitus. 

a.  Die  technisch  brauchbaren  Koprolithen  sind  Concre- 
tionen von  sehr  wechselnder,  im  Allgemeinen  ellipsoidisckr 
Gestalt,  von  ca.  5 — 10  cm  Länge  und  ca.  3 — 6  cm  Dicke,  dA 
narbiger,  unregelmässiger  Oberfläche  und  eigenthümlichero  dun- 
keln, z.  Th.  schwarzen,  firnissglänzenden  Ueberzug,  welckr 
indessen  nur  an  solchen  Knollen  wahrgenommen  werden  kann, 
welche  unmittelbar  der  Phosphoritschicht  entnommen  sind,  weil 
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irselbe  beim  Transport  und  besonders  bei  der  Trennung  der 
DolIen  von  der  Gangmasse  mittelst  eines  Schwemmprocesses 
Bt  gänzlich  verloren  geht.  Im  Querbruch  sind  diese  Con- 
etionen  verschieden  gelb  und  braun  gefleckt,  auf  Spaltflächen 
idet  sich  häufig  Glaukonit.  Sie  bestehen  aus  10  —  60  pCt., 
I  Mittel  ca.  35  pCt.  glaukonitischem  Sand ,  welcher  in  ein 
aiges  Gemenge  von  ca.  28  pCt.  phosphorsaurem  und  ca. 
l  pCt.  kohlensaurem  Kalk  sowie  von  Eisenoxyden,  bez.  z.  Th. 
isenphosphaten  eingelagert  erscheint,  und  enthalten  ausserdem 
»ch  1,5  pCt.  Schwefelsäure,  etwas  Thon  und  geringe  Mengen 
ganischer  Substanz.  ')  Im  Allgemeinen  sind  die  Phosphorit- 
lollen  um  so  sandärmer  und  phosphorsäurereicher,  je  kleiner 
d  sind.  In  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop  betrachtet 
:af.  XX VII,  Fig.  6  links  oben  und  Taf.  XXIX,  Fig.  17) 
iden  sich  ausser  den  Quarzkürnern  von  sehr  verschiedenem 
abitus  und  dem  bald  heller,  bald  dunkler  grünem  Glaukonit 
ich  Feldspathbröckchen,  kleine  Krystalle  von  Turmalin,  Zirkon 
s.  w. ,  sowie  mitunter  nicht  weiter  deutbare  Bruchstückchen 
rganischer  Reste.  Mikroskopisch  nachweisi»arer  Apatit  fehlt. 
ie  diese  Körper  einhüllende,  stark  eisenoxydhaltige  Phosphat- 
arbonatmasse  ist  verschieden  gelblichbraun  gefärbt,  löst  sich 
iter  dem.  Mikroskop  nicht  auf  und  giebt  nur  eine  undeutliche 
iawirkung  auf  polarisirtes  Licht.  Ein  mit  verdünnter  Salz- 
Lore  behandelter  Schliff  entwickelte  unter  dem  Mikroskop  auf 
iiner  ganzen  Fläche  gleichmässig  Kohlensäure,  was  ebenfalls 
if  eine  sehr  innige  Mengun^  des  Phosphates  mit  dem  Car- 
»nate  schliessen  lässt.  Als  Seltenheit  findet  sich  die  phos- 
tiathaltige  Grundmasse  an  den  Wänden  kleiner  ilöhlungim 
entlieh  in  verschieden  gefärbten,  zarten  Schichten  abgelagert. 
ig.  17  auf  Taf.  XXIX  stellt  einen  Theil  eines  Bohrganges 
Juglandinum  longiradiatum  m.  von  üarzburg  dar,  welcher 
lit  einem  den  Concretionen  gleichen  Gemenge  ausgefüllt  ist. 
ie  phosphathaltige  Masse  (ph)  ist  gefleckt  gefärbt,  was  durch 
Ie  £.  Th.  einfache,  z.  Th.  gekreuzte  Strichelung  angedeutet 
erden  soll,  und  zeigt  auch  hier  nur  eine  undeutliche  Einwir- 
BDg  auf  polarisirtes  Licht  Nur  die  den  Hohlraum  (h) 
»liichten weise  auskleidende  und  z.  Th.  zapfenähnlich  in  den- 
klben  hineinragende  phosphathaltige  Masse  zeigt  bei  stär- 
erer  Vergrösserung,  dass  sie  aus  kleinen,  senkrecht  auf  den 
cshichtungsflächen  stehenden  Fasern  zusammengesetzt  ist.  Auf 
olarisirtes  Licht  wirken  diese  Fasern  sehr  deutlich  ein  und 
»tplien  parallel  ihrer  Längsaxe  aus,  so  dass  bei  gekreuzten 
lieols  die  runden  Durchschnitte  der  zapfenähnlichen  Gebilde 
eil  mit  dunklem,   buschigem  Kreuz  erscheinen,   welches  beim 


^)  Vergl.  die  von  Geinitz  I.e.  pag.  11  mitgetbeilte  Analyse. 
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Drehen  des  einen  Nicols  sich  gleichsinnig  tuiibevegt.  ft 
die  Annahme  nahe,  do-ss  diese  kleinen  Krye^tällehen  z.l 
Apatit,    z.   Th,   einem   der  Calciuracarhonat-Mineralit 
hören. '}     Die    unmittelbar   an  den   Wänden    des  Hol 
abgesetzten  Schichten  polsrirtiren  wie  ein  Aggregat  vod 
eben  erwähnter  runder  ünrclischnitte.     Ks  ist  daher 
die    undeutlich   polarisirende   phosphathaltige   Masse 
sentlichen  ein  mikroskopisch  kryptokrystalHnisches  Aggn 
ordnungslos  gelagerten,  li  aar  form  igen  Kryställchen.  —  Dil 
und  Grösse  der  Quarz-  und  Glaukonitkörner,  die  Färb 
phosphathaltigen  Masse  etc.  sind  sehr  schwankend. 

b.  Kino  fernere  Form  der  sogen.  Koprolithen 
gelblichgraue,  bis  30  cm  lange  und  10  cm  dicke, 
ähnliche  Massen  von  unregelinässig  ellipsoidischer  Form 
Oberfläche  ist  hell  und  rauh.  Sie  bestehen  aus  ca.  3 
Sand,  welcher  durch  phosphorsauren  und  kohleuMuru 
fest  verbunden  ist,  und  werden  als  technisch  unbrattdii 
den  unter  a.  beschriebenen  abgesondert. 

c.  Schliesslich  werden  mit  dem  Namen  „KoproUthn 
hell  sepiabraune  Concretionen  mit  schwach  glänzendere' 
bezeichnet.  Dieselben  sind  z,  Th.  unregelmässig  rai 
einem  Durchmesser  von  1 — '2  cm,  z.  Th.  stumpf  spii 
und  bis  4  cm  lang  und  bis  2  cm  dick.  Sie  sind  V 
und  bestehen  aus  thuniger  Substanz,  welche  durdi  ^ 
sauren  und  kohlensauren  Kalk  verkittet  und  Aatw 
hydroxyd  gefärbt  ist.  Unter  dem  Mikroskop  leigen  siei 
besondere  Struclur  und  lassen  ihre  (iemengtheile  nicW 
erkennen.       Diese   Concretionen    bpfiuden    sich    auf  'M 


1  -^ 

^^H|  und  II  aoeh  zahlreiche,  in  deo  dortigen  Groben  „Bohn- 
^^^■genannte  Concretiouea  von  thonigeinBraoneisensteiR.  Diese 
^^^Bde  haben  einen  DurchiuesBer  von  im  Mittel  1  cm,  eine 
^^^felbraune,  stark  glänzende  Oberfläche ,  besitzen  keine 
Ulyntriache  oder  radialfaseripe  Structur  und  zeigen  unregel- 
PfcpJg  polyedrische  Formen  mit  abgerundeten  Kanten  und 
^■■l''veD  Flächen. 

f  2j  ist  sehr  reich  an  Fossilien.  Sänimtliche  von  Gbimts 
^  (:> eschri ebene,  auü  Harzburg  stammende  animalische  Reste, 
B^b  sämmtliche  nnten  beschriebene  fossile  Hölzer  vom  ge- 
V(C-«n  Fundort  stammen  aus  dieser  Schicht.  Auch  ist  der 
■^fc.  11  der  Schicht  II  am  lohnendsten.  Dk  Müchtigkeit 
^^^^-nkt,  soweit  ich  dieselbe  verfolgen  konnte,  zwischen  34  cm 

^9  cm,  soll  jedoch  auch  150  cm  erreichen. 
^^^CII    ist  eine  blaograne,     phosphorsauren  und  kohlensauren 
■*  haltige,   sandig-thonige  Schicht,  welche  nur  wenige  und 

~%is  DDssgrosse,    phosphatreiche  Concretionen  enthält  und 
*^*K^~  kanm  abbauwürdig  ist. 

_  ^^MV  scheint  nur  grosse,  sandreichere  und  phosphorsäure- 
^^fcJfce  Concretionen  zu  führen  und  wird  nicht  abgebaut. 
—  -^^.Aus  I,  III  und  IV  sind  mir  Fossilien  nicht  bekannt, 
^^^^Wie  eben  erwähnt,  ist  das  Vorkommen  fossiler  Hölzer 
^HBiav  Phospboritlager  II  beschränkt.  Es  ist  daher  die  Er- 
^^^luns  lies  geologischen  Alters  derselben  zunächst  an  die 
^^ft<e  iiHch  dem  Alter  dieser  Phosphoritschicht  geknüpft.  Da 
^  ki^iTc  keine  auf  primärer  Lagerstätte  befindlichen  ani- 
^*isi.lniE  Ueste  birgt'),  so  muss  ihre  geologische  Stellung 
'^*^telli;ii  iliiich  diejenige  der  hangenden  und  liegenden  Schichten 
*^ftliiriiin  wnrden.  Aus  dem  mitgetheiiten  Profil  ergiebt  sich 
^»ne  WdtHies,  dass  das  Phosphoritlager  li  jünger  als  der 
^ult  unil  ültestens  untersenon  ist.  Ferneren  Aufschluss  ge- 
I  ^«0  die  Verband  Verhältnisse.  In  dem  BossE'schen  und  dem 
H  TlOu/»chi?n  Steinbruch  auf  dem  Scharenberg  wird  das  han- 
Uyfn^F  (scheinbar  liegende)  Sudmerberggestein  bis  zu  3  m  Tiefe 
Sftfanbrochea.  Hierdurch  wird  das  Fhosphoritflötz  freigelegt 
IpMO  nach  drssen  Abbau  der  diesen  unterteufende  (scheinbar 
LMcvtaiierndi?)  Pläner.  Letzterer  wird  gänzlich  unvermittelt  von 
^.^kMI  phosphatischen  Conglomeratc  überlagert.  Zwischen  diesem 
piaitl  dem  ^^udmerberggestein  lässt  sich  zwar  ebenfalls  eine 
L  tfanlich  scharfe  Grenze  erkennen ,  doch  sind  beide  Schichten 
f  Anhirch  iuing  verknüpft,  dass 

1)   detii  Kalkconglomeratedas  petrographisch  mit  II  iden- 
'  Phosphoritflötz  I  eingelagert  ist;  dass 

■  1)     Vergl.  Gkinitz  I.  c 
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2)  in  eben  erwähnten  Steinbrüchen,  sowie  in  ein 
Bänken  des  Sudmerberges  die  gleichen  Concretionen , 
herrschend  allerdings  die  sog.  Bohnerze  auftreten;  und  da« 

3)  in  eben  erwähnten  Steinbrüchen  häufig  abgerollte  Bi 
stücke  von  Versteinerungen  vorkommen,  welche  sich  im  gl 
Zustande  in  der  Phosphoritschicht  II  vorfinden. 

Diese  innige  Verknüpfung  der  Phosphoritschicht  II  A 
dem  Sudmerberggestein  scheint  deren  senones  Alter  za  hi- 
weisen.  Uiermit  stimmen  auch  die  Untersuchungen  von  Gkuu 
überein,  nach  welchen  die  (sich  ausschliesslich  aaf  secundinr 
Lagerstätte  befindlichen)  animalischen  Reste  des  Phosphoiil- 
lagers  von  Harzburg  dem  Lias,  dem  braunen  Jura  und  Kreide- 
schichten  bis  Turon  (Jnoceramus  labiatus  Schl.  etc.)  und  Unitt* 
senon  (Belemnitella  quadrata  Blainv.)  hinauf  entstammen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  sich  die  in  di 
Phosphoritlager   häufigen   fossilen   Hölzer   ebenfalls  auf 
därer  oder   vielleicht  auf  primärer  Lagerstätte   befinden,     f^ 
letztere  Annahme  spricht: 

1 )  Sämmtliche  aus  dieser  Schicht  stammende  Hölzer  (id 
habe  deren  120  untersucht)  sind  durch  genau  dasselbe  iiiai|p 
Gemenge  von  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  n^ 
steinert,  welches  die  Sandkörner  etc.  zu  Knollen  verbindet  ul 
das  gesammte  Conglomerat  verfestigt.  Einige  Hölzer  sind  pM 
oder  theilweise  von  Phosphoritknollen  umschlossen  und  sftmmir 
liehe  Hölzer  zeigen  an  ihrer  freien  Oberfläche  den  gleichei 
firnissartigen  Ueberzug,  wie  die  Phosphoritknollen  der  Gruppe! 

2)  Die  Hölzer  lassen  keine  Spur  von  Abrollung  erken- 
nen ,  während  die  sich  neben  ihnen  findenden  animalischei 
Reste  stark  abgeriebene  Oberflächen  besitzen.  Die  Hölzer  siri 
z.  Th.  von  Flächen  begrenzt,  wie  sie  nur  durch  Zertrümmen 
vor  der  Versteinerung  erzeujit  werden  konnten.  Einige  F^xen- 
plare  sind  z.  B.  auf  dem  Querbruch  concav,  andere  zeigM 
die  Jahresringe  einzeln  abgebrochen ,  so  dass  eine  treppen- 
ähnliche Oberfläche  entstanden  ist  etc. 

3)  Diejenigen  Holzbruchstücke,  welche  einen  ersten  Jahrei- 
wuchs  enthalten  und  deren  Caulom  -  oder  Uhizicomnatur  tu 
diesem  Grunde  sicher  ermittelt  werden  kann,  sind  sämmtlid 
Caulome.  Et  sind  daher  diese  Hölzer  nicht  nach  Art  der 
Braunkohlenhölzer  auf  dem  Boden,  auf  welchem  sie  wuchseo, 
versteinert  oder  zunächst  in  Kohle  verw^andelt  worden,  weil 
dann  die  Wurzeln  vorwalten  oder  doch  wenigstens  entsprechend 
vertreten  sein  müssten. 

4)  Die  Hölzer  sind  sämmtlich  von  zahlreichen,  2 — 6  mm 
breiten  Bohrlöchern  durchdrungen,  welche  den  durch  Insecten- 
larven  hervorgebrachten  Gängen  nicht  ähneln,  wohl  aber  voll- 
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en   den    Bohrlöchern    der   recenten  Treibhölzer  gleichen, 
denen  ich  ein  dem  Herrn  Dr.  Ambhonn  gehöriges,  an  der 
von  Madeira  gefundenes  Exemplar   vergleichen    konnte, 
'baben    demnach    die  Phosphorithölzer  vom  Nordharz    vor 
Versteinerung    im   Meere    gelegen.     Die  Bohrlöcher  sind 
derselben    phosphoritisch-sandigen  Masse    ausgefüllt,    aus 
jMUher  die  Phosphoritknollen  der  Gruppe  a  bestehen. 

'^'  '  5)  Die  conglomeratische  Beschatfenheit  und  der  Zusam- 
llteking  der  Phosphoritschicht  II  mit  dem  Sudmerbergsand- 
IpAl  beweisst,  dass  dieselbe  eine  Strandbildung  ist. 

.  Man  kann  daher  folgende  Vorstellung  von  der  primären 
■Migerungsweise  der  in  Rede  stehenden  Hölzer  entwickeln: 

j  jr  Die  durch  zahllose  Bohrgänge  durchlöcherten ,  auf  dem 
MjUu^eischen  Meere  schwimmenden  Stammtheile  und  Zweige 
Mtfiien  durch  heftigen  Wogenprall,  dessen  starke  Wirkungen 
iwA  die  erstaunliche  Menge  gänzlich  zerbrochener  und  ab- 
nvollter  Ammonitenschalen  etc.  trefflich  illustrirt  wird,  eben- 
blt  in  kleine  Fragmente  zersplittert.  In  der  That  sind  die 
horithölzer  z.  Th.  winzige,  nur  Millimeter  grosse  Splitr 
n,  in  der  Regel  5  cm  lange  und  1 — 3  cm  dicke  und  nur 
bi8  15  cm  lange  und  dann  ca.  6  cm  dicke  Stücke.  Bei 
»oftmals  heftigen  Auftrefi^en  der  Hölzer  auf  den  Strand  und 
die  im  bewegten  Meere  suspendirten  Sandkörnchen  ge- 
es,  dass  die  Bohrlöcher  nach  und  nach  mit  Sand  gefüllt 
Die  durch  langes  Liegen  im  Wasser  aller  früher  von 
umschlossenen  Luft  beraubten  Hölzer  konnten  diese 
nicht  mehr  tragen  und  sanken  zu  Boden.  Hier  nun 
das  Holz  durch  im  Meere  gelösten  kohlensauren  und 
pktwhorsauren  Kalk  versteinert,  der  die  letztere  umgebende 
■mI  fa  deren  Bohrlöcher  eingedruns^ene  feinere  Sand  durch  sich 
eidenden  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk  um- 
en,  sowie  das  gesammte  Conglomerat  verfestigt. 
Wenn  wir  trotzdem  nach  einer  anderen  primären  Lager- 
MtfUte  der  Hölzer  suchen  wollten ,  so  müssten  wir  in  erster 
iMe  berücksichtigen,  dass  derartig  relativ  grosse  Körper  wie 
Ib  Phosphoritknollen,  die  Hölzer,  die  Ammoniten-Bruchstücke 
iL  tto  w.  unmöglich  weit  vom  Meere  transportirt  sein  können, 
midass  ferner  zur  Zeit  der  Ablagerung  dieses  Conglomerates 
iie  Bandahiagerungen  des  Harzes  zwar  noch  ungestört  lagen, 
iü  Barz  selbst  jedoch  in  seinen  wesentlichsten  Zügen  schon 
kiSlud,  und  es  daher  unwahrscheinlich  ist,  dass  das  Material 
iv  feiaglichen  Conglomerate  von  nördlicheren,  also  tiefer  gele- 

rm  Regionen  entstamme.    Dahor  können  wohl  nur  Schichten 
•Ordlichen  Harzrandes  selbst  als  die  ursprünglichen  Lager- 
MtiMi  der  in  den  Phosphoritlagern   vorkommenden  Geschiebe 
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betrachtet  werden.  Von  den  zahlreichen  Forinationen  des 
liehen  Harzrandes,  die  älter  sind  als  der  Gault,  zeichnet 
soweit  bekannt,  keine  durch  Phosphorsäuregehalt  aus, 
also  auch  keine  in  Phosphorit  versteinerte  Hölzer  eot! 
Die  Annahme,  dass  vorliegende  Hölzer  ursprünglich 
kohlensauren  Kalk  versteinert  waren,  und  der  phospho: 
Kalk  erst  nachträglich  (auf  secundärer  Lagerstätte)  in  kik: 
lensaurer  Lösung  zugeführt  und  für  kohlensauren  Kalk  etip- 
tauscht  worden  sei,  wird  durch  den  Erhaltungszustand  iii 
die  Gleichmässigkeit  des  Versteinerungsinaterials  gänzUeh  ni^ 
geschlossen. 

Die  Phosphorithölzer  von  Harzbnrg  sind  demnach  vbU 
sicher  cretaceisch,  und  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  seiHi 
Für  die  obere  Kreide  spricht  auch  der  botanische  Befund,  k 
neben  Nadelhölzern  auch  ein  Palmenholz  und  zwei  Hölzer  m 
Dicotylen  gefunden  wurden. 


Im  Gaultthon  des  Kahnsteins  bei  Langelsheina ,  6  ka 
nordwestlich  von  Goslar,  finden  sich  ebenfalls  zahlreiche 
phoritknollen ,  deren  Gewinnung  versucht,  aber  wieder 
geben  wurde.  Auch  in  der  daselbst  auftretenden  Tourtia 
sich  einzelne  kleine  Knollen.  Fossile  Hölzer  habe  ich  il 
jenen  Schichten  nicht  gefunden.  Ferner  sind  in  den  mmm 
Schichten  von  Zilly,  5  km  nordöstlich  von  Wasserleben,  Sil- 
tion  der  Vienenburg-Halberstädter  Bahn,  mächtige  Phosphoiit- 
lager  aufgefunden  worden,  welche  durch  den  bereits  begoi- 
nenen  regen  Abbau  gewiss  bald  gut  aufgeschlossen  sein  werdcfli 
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V.  Strombeck,  Briefliche  Mittlieilung  im  Neuen  Jahrbuch  für  MiMr- 
etc,  1864,  pag.  202. 

Ewald,  Geologische  Karte  der  Provinz  Sachsen,  von  Magdehorgbii 
zum  Harz.     Berlin  1864.    Section  Braunschweig. 

v.  KoENEN,  Die  Fauna  der  unteroligocäncn  Tertiärschichtet  *• 
Helmstedt  bei  Braunschweig.    Diese  Zeitschrift  1865,  pag.M 

V.  KoENEN ,  Phosphorite  der  Magdeburger  üegend  Sitzungsberichte 
der  Gesellsch.  zur  Beford.  siimmtl.  Naturw.  zu  Marburgi  IttS, 
No.  10.    N.  Jahrbuch  für  Mincr.,  1873,  pag.  660. 

H.  B.  Geinitz  ,   1.  c.  pag.  3,  37,  105  ff. 

Die  üelmstodter  Mulde  wird  von  verschiedenen  Gfiedcn 
der  Oiigocänformation  ausgefüllt,  welche  z.  Th.  von  DilaviiB 
überlagert  werden.  In  ihren  unteren  Schichten  enthält  iff 
Oiigocänformation  mehrere  Braunkohlenflötze  über-  und  nebei- 
einander ,  deren  Erstreckung  und  gegenseitige  Beziehnngea 
noch  nicht  vollständig  erforscht  werden  konnten. 
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Ueber  die  oberen  Schichten  giebt  ein  Pro6l  näheren  Auf- 
Id58,    welches    1863   bei  der  Abteuf ung   der  Schächte  des 

viertel  Stunde  westlich  von  Helmstedt  gelegenen   Braun- 

leuwerke^  Anna  Alwine  Klsbeth  beobachtet   wurde.     Nach 

Mittheilungen  des  Herrn  v.  Stroubbck  wurde  durchsunken: 

lii  :      a.  Dainmerde 2  Fuss  5  Zoll 

b.  Kies 3„  1„ 

c.  Grüner  Sand 30     „  8     „ 

■f-        d.  Grüner  Thon  mit  Sand   ....  28     „  4     ^ 

e.    Grauer,  kalkiger  Sandstein  .     .     .     4  ,,  2  „ 
'-:          f.    Grüner,  thoniger  Sand      ....  11  „  8  ,, 
g.    Grauer,  thoniger  Sand  mit  Schwe- 
felkies      .  10  „  10  „ 

Im  Ganzen  .     .  95  Fuss     2  Zoll 

Hierunter  folgt  das  jüngste  BraunkohlenflÖtz  der  Ablage- 

Ämit  3  Lachter   Mächtigkeit.     Einige    Bohrungen  in  der 
e   haben    das    feste  Gestein   entweder  gar   nicht    oder   in 
-HHtehselnder  Mächtigkeit  getroffen. 

,.rU'T  0ig    von    Herrn    v.  Kobnbn   beschriebene  marine,   unter- 
•  WPIIocäne  Fauna  entstammt  der  Schicht  f.    Ausserdem  enthält 
.Hi'?#creinzelte  Versteinerungen,    welche   mit   denen  von  f  iden- 
zu  sein  scheinen.      In    den   übrigen  Schichten  sind  keine 
rtlien  gefunden  worden.  *) 
**'     Der  Kies  b,  welcher  in  der  Nähe  der  erwähnten  Schächte 
Mf  Tage   kommt,    bedeckt    neben    untergeordnet  auftretendem 
GMchiebelehm   grosse  Strecken   der  Elelmstedter  Mulde.     Die 
tiale  Entstehung  der  Schichten  wird  dadurch  erwiesen,  dass 
in  ihnen  auftretenden,    mitunter  grossen  Gerolle  und   Ge- 
Bebe   z.  Th.    aus  Feuerstein    und  Gneiss    bestehen.     Wenn 
Alläi    die    Scaphitenschichten    des    nördlichen  Harzrandes   hin 
*tod   wieder   geringe  Ausscheidungen    von  Feuerstein   zeigen^, 
M  kann  doch  für  die  Feuersteine  von  Helmstedt,    die  stellen- 
de  massenhaft  auftreten,    oft    dunkele  Farbe   und   mitunter 
rächtliche  Grösse  (über  30  cm  Durchmesser)  besitzen ,    nur 
*|iil^   nordische  Herkunft   angenommen  werden.      Dasselbe  gilt 
von  Gneiss  ^) ,   da  dieses  Gestein    im   Harze  überhaupt  nicht 
Mriianden   ist.      Auch   fand   ich    unter  zur    Chaussirung    be- 
stfnmten  Steinen  zwei  deutlich  geschrammte  Blöcke. 

Die  zahlreichen  zur  Gewinnung  von  Phosphoritknollen  an- 
griegten    kleinen   Tief-    und    Tagebauten  reichen   nur   bis   in 

0  V.  KoENEN ,   1.  c.  pag.  464. 
■  ')  V.  Oroddeck,  1.  c.  pag.  149. 
*)  Eine  rotbe  Varietät  desselben  ist  reich  an  Mikrokiin. 
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Schichten  von  feinem,  glaokonitischen  Sand,  in  welchen  ■ 
nirgends  tiefer  als  5  m  eindringen.  Sämnitliche  Au&chUnl 
stimmen  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  und  Fossilien  übeni^: 
und  es  erscheint  daher  unzweckmässig,  die  in  den  Zahl» 
Verhältnissen  sehr  wechselvollen  Profile  einzeln  aufzaff&him 
Es  sei  viehnehr  nur  das  ihnen  Gemeinsame  hervorgehoben. 

Die    in  Kode  stehenden  Sande  zeigen    schichtenweise  ■■ 
wenig  Glaukonit  und   sind  dann  (j^elblich  gefärbt.     In  andera 
Schichten,  besonders  im  Hängenden  der  Phosphoriteinlagenn- 
gen,    haben  sie  jedoch  einen  sehr  hohen  Gehalt  an  Glaokooit 
und  erscheinen  dann  dunkelgrnn.     Ferner  nehmen  diese  Baode 
in  un regelmässigen  Abständen  schichtenweise  thonigc  Bestaai- 
theile  in    sich  auf,    wodurch   sie    eine  grünlich  -  braune  Parte 
erhalten.    An  diese  thonhaltigen  Schichten  sind  die  Phosphoiil- 
knoUen  dergestalt  gebunden,  dass  sie  ausschliesslich  do- 
selben  unmittelbar  aufgelagert  vorkommen  und  sich  anderersäli 
nur  über  einigen   der   schwächsten   derartigen  Schichten  kräe 
Phosphoritknollen  finden.    Mitunter  sind  die  Knollen  den  thMr 
haltigen  Schichten    in    nur  geringer  Anzahl  aufgelagert;   ibff 
anderen  derartigen  Schichten  liegen  sie  eng  an-  and  aofeiui- 
der  und  bilden  bis  stellenweise  50  cm,  meist  jedoch  hOchstcM 
20  cm  mächtige  Einlagerungen.     Der   zwischen    den   einselaa 
Knollen  liegende  Sand    ist   sehr  glaukonitisch   und  an  einign 
Stellen    durch    ein    phosphathaltiges    Bindemittel    etwas   ve^ 
festigt.  —  Solche  phosphoritknoUen -führende  Schichten  finden 
sich  in  den  einzelnen  Aufschlüssen  zu  2  bis  5  in  uuregelraäsci- 
gen    (verticalen)    Abständen   dem  glaukonitischen    Sande   eio- 
gelagert. 

Die  nicht  phosphoritknoUen -führenden  Sandschichteu  siid 
durchaus  frei  von  Gerollen  und  Geschieben.  In  den  Pho*- 
phoritschichten  sind  Quarzkörner  bis  zu  1  cm  Durchmesser 
häufig,  auch  sollen  sich  stellenweise  kleinere  und  grössere  Ge- 
schiebe ,  sogar  solche  bis  zu  50  cm  Durchmesser  gefundes 
haben.  *) 

Die  Phosphoritschichten  liegen  nahezu  horizontal  nad 
werden  nur  ab  und  zu  auf  kurze  Strecken  durch  Erositns- 
furchen  unterbrochen,  welche  jetzt  durch  die  überlagerndes 
Kiese  ausgefüllt  werden.  An  mehreren  Stellen  gabeln  sich 
die  Phosphoritlager;  auch  das  stellenweise  50  cm  mächtige 
Flötz  spaltet  sich  in  zwei  übereinander  liegende,  durch  glai- 
konitischen  Sand  getrennte  Schichten. 

Ueberlagert  wird   der  die  Phosphoritschichten  enthaiteide 

^)  Während  meiner  Anwesenheit  wurden  keine  derartigen  Geschiebe 
gefunden   und    die   Mittheilungen   über    dieselben   waren    nicht 
spruchslos. 
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GräDsand  z.  Th.  unmittelbar  von  Diluvium,  z.  Tb.  von  meist 
hellen,  saud-  und  geschiebet'ieien  Thonen,  welcbe  ihrerseits 
b&ofifz  noch  von  Diluvium  überlagert  werden.  In  den  Thonen 
Baden  sich  keine  Fhosphoritknollen,  im  Diluvium  jedoch  ver- 
einzelt und  in  verwittertem  Zustande. 

In  den  glaukonitischen  Sanden  ist  bisher  noch  keine  Ver- 
»teinerung  gefunden  worden;  wohl  aber  sind  die  eingeschal- 
teten Phosphoritschichten  die  Kundstätten  zahlreicher  Fossilien. 
—  Nach  den  Bestimmungen  des  Herrn  H.  B.  Geinitz  haben 
einige  derselben  cretaceisches ,  die  meisten  jedoch  alttertiäres 
Alter.  Die  aus  der  Kreide  stammenden  Versteinerungen  be- 
finden sich  selbstverständlich  auf  secuudärer  Lagerstätte.  Das- 
selbe gilt  jedoch  auch  für  die  tertiären  Fossilien.  Hierfür 
spricht,  dass,  wie  so  eben  erwähnt,  dieselben  nicht  gleich- 
mftssig  im  Grüusand  vertheilt  sind,  sondern  nur  in  den  Phos- 
phoritschiebten vorkommen,  dass  sie  fast  sämmtlich  eine  theil- 
weise  zerstörte  Oberfläche  besitzen  und  dass  sie  im  Allgemeinen 
uro  so  stärker  abgerollt  erscheinen,  je  grösser  sie  sind.  Einige 
Reste  von  Cetaceenwirbeln  werden  z.  B.  ausschliesslich  von 
ebenen,  durch  Abreibung  entstandenen  Flächen  begrenzt.  Aus 
den  Fossilien  lässt  sich  daher  das  Alter  der  Phosphoritschich- 
ten  Dicht  näher  bestimmen;  dasselbe  kann  jedoch  aus  den 
Lagerungsverhältnissen  erschlossen  werden. 

Die  Aufschlüsse  von  Büddenstedt  und  Runstedt  liegen 
aber  demjenigen  Kohlenflötz,  welches  von  der  Grube  Trendel- 
bnsch  bei  Runstedt  abgebaut  wird  und  im  dortigen  Tagebau 
von  ca.  8  m  Diluvium  in  wechselnder  Ausbildung  überlagert 
erscheint.  Die  Aufschlüsse  von  Helmstedt  liegen  in  der  Ver- 
längerung des  Ausgehenden  der  eben  erwähnten  Flötze.  Wie 
Herr  Geh.  Kammerrath  v.  Strombeck  die  Güte  hatte  mir  nach- 
zuweisen, lässt  sich  aus  den  bisherigen  Grubenaufnahmen  nicht 
ersehen,  ob  die  Helmstedter  Aufschlüsse  ebenfalls  über  dem 
Trendelbuscher  Flötz  oder  zwischen  dem  Ausgehenden  dieses 
und  desjenigen  des  westlicher  ausstreichenden,  von  der  Grube 
Prinz  Wilhelm  ausgebeuteten  Flötzes  gelegen  sind.  In  letz- 
terem Falle  könnten  allerdings  die  Helmstedter  Phosphorit- 
lager einer  zwischen  den  beiden  erwähnten  Flötzen  einfallen- 
den und  daher  mit  derjenigen  von  Runstedt  nicht  identischen 
Schicht  angehören.  Doch  ist  diese  Möglichkeit  wohl  ganz 
ausgeschlossen,  da  das  bei  Helmstedt  am  meisten  abgebaute 
Phüsphoritflötz  ziemlich  gleichmässig  im  Verhältniss  1 :  20 
(ca.  3^  entsprechend)  der  Muldenaxe  zufällt,  während  das 
Kohlenflötz  von  Trendelbusch  ein  schwankendes,  sehr  steiles 
Einfallen  aufweist.  Die  sehr  geringe  Entfernung  der  benach- 
bartesten Aufschlüsse  von  Helmstedt  und  Runstedt,  die  gleiche 
petrographische     Beschaffenheit    derselben ,     das     Vorkommen 
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gleicher  Fossilien ,    die  nahezu   schwebende  Leerung  b 
nähernd  gleicher  Meercshöhe ,   sowie   die  Gleichheil  i 
Iftgernden  Schichten  beweisen  vielmehr,    da$s  »änituiiici 
schlüEse  demselben  Lager  angehören.     Herrv.  tCoBtlE^  <M 
1.  c.  ein  jetH  nicht  mehr  aufgeschlossenes,  zwischet 
genannten  gelegenes  Vorkommen  am  Ufhlbergeerwähnf^d 
die  Vermnthung  aus,   dass   die  glaukunitischen  Sande,  r 
die  Phosphoritknollen   eingelagert  sind,  identisch  sind  id 
von    den    Scliächicu    der  Grube  Anna  Alwine  Elsbeih  4 
teuften  Sanden.     Diese  Annalime  kann  ich  bestäligea. 
auch  nach  den    vorhandenen   Grubenaufnahmen  das  FlJ 
Anna  Alwine  Elsbeth   mit   demjenigen    von  Trendelbw 
leicht   nicht   identisch   ist,   so    liegen   doch   beide  FUSö 
demjenigen,   welches  von    der  Grube  Prinz  Wilhelm  il 
wird.     F'erner  liegt  von  dem  Bohrloch  No,  4  von  Treiidi 
folgendes,  allerdings  etwas  summarisches  Profil  vor: 


tTxiii 


Kies 1  LacblerU 

Grüner  Sand  '22 

Kohlenflbtze  mit  sandigen  und  kal- 
kigen Schichten  Wechsel  lagernd     47 
Darnnter  Sand. 

Vergleichen  wir  diese  Verhältnisse  mit  dem  obeaSJ 
benen  Profil  der  Schächte  von  Anna  Alwine  Elsbetbä 
rücksichtigen  wir  das  schwankende  Auftreten  derScWoh 
ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  oar  Hifl 
von  einander  entfernt    liegenden  Sande  identisch  sind,  -f 
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der  Schächte  von  Anna  Alwine  Elsbeth  einen  klei- 
lügel,  den  Schnitzkahlenberg,  und  wird  daselbst  nur  von 
sehr  schwachen  Schicht  Diluvium  bedeckt.  Dieser  Hügel 
&gen  seines  Thones  schon  nahezu  vollständig  abgetragen 
lat  früher  einige  Versteinerungen  geliefert ,  welche  Herr 
>BSEN  l.  c.  ebenfalls  beschrieben  und  gleich  den  Verstei- 
fen der  Schicht  f  als  (marin-)  unteroligocäu  erkannt  hat. ') 
riebt  sich  also  aus  den  Lagerungsverhältnissen  ein  unter- 
nes  Alter  von  c,  und  die  petrographische  Verbindung 
ri  it  f,  sowie  die  Thatsache,  dass  selbst  die  petrographisch 
Henden  Schichten  e  und  der  über  c  liegende  Thon  auf 
^r  Lagerstätte  befindliche  marine  Fossilien  führen,  be- 
^  dass  die  Schicht  c,  und  somit  auch  die  Phosphorit- 
c3em  marinen  Unteroligocäu  angehören. 
L  e  Helmstedter  Phosphoritknollen  gehören  sämmtlich 
i  i  der  Beschreibung  der  Harzburger  Concretionen  mit 
^ichneten  Ausbildungsweise  an.  Die  Dimensionen  sind 
gemeinen  die  gleichen  wie  bei  Harzburg,  doch  finden 
^i    Helmstedt    vereinzelte    Knollen    von    bedeutenderen 

n Verhältnissen.  Der  grösste  von  mir  beobachtete  K nei- 
gte eine  ungefähr  parallelepipedische  Form,  eine  wulstige 
^che  und  war  33  cm  lang  und  13  cm  dick.    Der  firniss- 

Glanz  der  Oberfläche  findet  sich  nicht  an  allen  Con- 
1  en.  Viele  derselben  sind  geglättet,  aber  glanzlos;  die 
■Q  zeigen  eine  theils  matte,  theils  schwach  glänzende 
Offenheit.  Die  mikroskopische  Structur  der  Phosphorit- 
m  beider  Vorkommnisse  ist  im  Wesentlichen  die  gleiche, 
«heint  es ,  als  ob  die  Quarzkörner  der  Helmstedter 
liorite  häufiger  scharfkantig  seien  und  als  ob  die 
tiathaltige  Masse  derselben  häufig  heller  gefärbt  wäre. 
Lies     bei    den    Harzburger    Exemplaren    der    Fall     ist. 

inige  Phosphoritconcretionen  mit  glänzender  Oberfläche 
1    aus    dem    Umstände ,     dass     dieselben ,     wie     schon 

VON  KoKNKN  erwähnt,  zum  Theil  abgeriebene  tertiäre 
ien  umhüllen  oder  denselben  fest  anhaften,  dass  sie 
wahrscheinlich  auf  primärer  Lagerstätte  befinden.  Ein 
er  Phosphoritknollen ,  dessen  abgerundete  Quarzkörner 
ähmsweise)  bis  zu  7  mm  Durchmesser  besitzen,  zeigt  auf 
*  glanzlosen  geglätteten  Oberfläche  die  Quarzkörner  nach 
ler  Feuersteinbruchstücke  der  Flintconglomeratgerölle  von 
rd  in  allen  möglichen  Richtungen  durchschnitten,   und  ist 


Ich  konnte  in  den  Tbonschichten  keine  Versteioerungen  beob- 
I,  nur  in  derjenigen  von  Runstedt  fieuiden  sich  eine  Unter-  und 
)ber8cliale  von  Osirea  calli/era  Lamk.,  was  indessen  eher  auf  ein 
>ligocänes  Alter  des  Thones  hinweist 
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detnnacli  vor  seiner  AbUgeniiig  in  der  üelmsledler  MbU 
Vf&if&er   traosporlirt  worden,      üa)'    Gltiche   );ilt   gewiw 
fQr  viele  andere   eerällähDÜcbe   Knollen,    bet'ODders  i 
dicjcDigen,  welche  ßleich  den  neben  ihnen  vorkommea 
secundärer  Lagerstätte  befindlichen  Fossilien    mit  jenni^ 
artiKeu  Verzweigungen    überzogen  sind,    welche   11.  ü.i 
alfl  Siiungiu  (1)  p/iwip/ioritica  beschrieben  hat.    Schlieti 
gen  einige  wenige  Phosphnritkoolleu  zwri  übereinander  ll 
Scliichlen  von  verschiedenem  lialiitn.s  so  dass  mao  a 
iiiüchle,  es  sei  der  innert'  Theil  ein  Gerolle,    uin  weldü 
von  Neuem  Phosphorit  gelagert  habe.     Uie  Rjchtigk«! 
Aneicht    wird    durch    den    Taf.   XXVIl,    Flg.    "      "    " 
Querschnitt  eines  Phosphoritknollens  bewiesen,    welcbcrj 
Kxemplare    von    RlnzocaaUm    nojadinum    in.    umschlletfVj 
Organ,   dessen    axiler    Strang    mit    a   bezeichnet  iä, 
Stengel,  b  Blätter  und  w  Wurzeln  dicüer  Pflanze, 
gane  sind  uuischlossen  von  einer  Pliosphoritmasse  g.  j 
enthält  sehr  wenig  Quarz-   nnd  Glaukouitköruer, 
die  Deutlichkeit  der  Figur  nicht  zu  beeinträchtigen,  n 
eingeaeichuet  worden    ^iüd.      Links   oben    in  der  "" 
sich   jedoch    eine    andere    Äusbildungsweise    ph 
(bell  liniirteuj  Phosphat -Carbuiiatgrundniasse    liegen  I 
zahlreiche  (nicht  liniirte)  Quarzkörner  und   reichlicher^ 
liniirter)  Glaukonit.     Diese  beiden  Ausbildungsweiü«  f 
ohne  Uebergang  aneinander    und    die  Begrenzung  ivJt 
duogsweise  g  kann  nur  durch  Abrollung   erfolgt  selOt  ' 
zarten  Itlätier  und  Wurzeln  nur  im  versteinerten  Ztui 
gegen  ph  vorliegende    Begrenzung  erlangt  haben  küniXMl 
hierliei  gänzlich  defon 
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■tren  Holzbruchstücke  sind  ausschliesslich  von  Roll-  und 
abflachen  begrenzt  und  diejenigen  mit  Dimensionen  über 
Ml  sind  sämmtlich  mehr  oder  minder  stark  verwittert,  und 
iiu  Allgemeinen  um  so  stärker,  je  grösser  sie  sind.  Die 
»reo  Uolzbruchstücke  sind  ebenfalls  z.  Th.  gänzlich,  z.  Th. 
istiens  theilweise  von  Kollflächen  begrenzt.  Die  Oberfläche 
<3lzer  ist  meist  matt  sepiabraun,  und  dieselben  zeigen 
Lmr  in  Vertiefungen  jenen  firnissartigen  Glanz,  der  allen 
Ljrger  Hölzern  eigen  ist.  Wie  sämmtliche  von  mir  unter- 
liölzer    von    letzterem   Fundort,    welche    einen    ersten 

"wuchs  enthalten,    Caulome  sind,   so  ist  dies    auch    bei 

«ht  seltenen  Hölzern  dieser  Art  von  Helmstedt  der  Fall, 
der  letzteren  Hölzer,  Caulome  von  10 — 20  mm  Durch- 
^,  zeigen  auch  noch  die  z.  Th.  gut  erhaltene  Rinde,  wie 
^ie  Taf.  XXVHI,  Fig.  7  u.  11  abgebildeten  Exemplare, 
«iuch  diese  sind  vom  Wasser  abgerollt,  da  sich  die  ge- 
1  e  Oberfläche  ihrer  doch  etwas,    und    zwar  an  verschie- 

Stellen  der  Peripherie  der  Querschnitte  verschieden  stark 
^aigenen  Rinde  auf  andere  Weise  nicht  erklären  lässt. 
^ch  angesichts  der  Thatsache,  dass  sich  in  den  Helm- 
m  Sauden  Phosphoritknollen  neu  gebildet  haben ,  die 
shkeit  zugegeben  werden  muss,  dass  in  den  Sand  einge- 
■iimte  (unversteinerte)  Holzbruchstücke  nachträglich  durch 
»horit  hätten  versteinert  werden  können,  so  geht  doch  aus 
ftüschatfenheit  ihrer  Oberfläche  hervor,  dass  sie  sich  auf 
därcr  Lagerstätte  befinden. 

ü^enn  nun  auch  die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen 
^iel  zu  unvollständig  sind,  um  die  primäre  Lagerstätte 
Bölzer  sicher  ermitteln  und  die  Bildungsweise  der  Helm- 
w  Phosphoritlager  erklären  zu  können,  so  hat  ein  solcher 
^ungsversuch  vielleicht  doch  einiges  Interesse. 
Die  äussere  Aehnlichkeit  der  Hölzer  von  Helmstedt  mit 
ife  von  Harzburg  erweckt  die  Vermuthung,  dass  die  ersteren 
idie  eingeschwemmteu  Phosphoritknollen  dem  Senon  ent- 
.nen.  Bisher  sind  allerdings  Phosphorithölzer  nur  von 
bürg  bekannt  geworden.  Da  die  Phosphoritconcretionen 
li ,  wie  aus  dem  Vorkommen  derselben  bei  Zilly  hervor- 
.  in  den  senonen  Schichten  nördlich  vom  Harze  eine  wei- 
"Verbreitung  besitzen,  so  ist  es  bei  der  Nähe  des  treib- 
kefernden  Harzes  wahrscheinlich,  dass  dies  auch  mit  den 
i  Phosphorit  versteinerten  Hölzern  der  Fall  ist.  Durch 
;a  Ende  der  Kreide-  und  Beginn  der  Tertiärperiode  statt- 
nden  tief  eingreifenden  Schichtenfaltungen  wurden  die 
Uch  vom  Harz  gelegenen  Sedimente  vielfach   zertrümmert 

•tark  gelockert,    so  dass  deren  Material  —  und  zunächst 
)Dige  der  obersten  Schichten,  des  Senons  —  leicht  in  grosser 
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Masse  vod  den  Gewässeru  abgeschwoiumt  werden  konnU. 
den  230  uiilersuchien  Uelnistedler  Phoi'pborithOlzeni 
50  Laubhölzer  und  11  Reste  von  Monocotylen,  die 
sind  Nadelhölzer;  einige  Bruchstücke  waren  vClIig  unb 
har.  Dieses  Verhaltniss,  welches  von  dem  bei  den  Ha 
Hülzern  beobachteten  abweicht,  findet  seine  Erklärung 
dass  die  Hölzer  von  llarzburg  sehr  benachbarten  Fui 
entsl.ininicn ,  während  im  Oligocäii  von  Helmstedt  wahn 
lii%  Hijlzer  von  verschiedenen  Gebenden  jener  senoneo 
gerungen  zusammen  geführt  wurden.  Der  in  Harzbarg 
vorkommenden  Coniferenart  (117  Exemplare)  geh5Kl 
sämiutliche  (ca.  150)  durch  Phosphorit  versteinerte  llelai 
Nadelhölzer  bis  auf  4  Exemplare  an;  das  in  UsrzburggeH 
Palmenholz  und  sehr  wahrscheinlich  eines  der  beiden  Did 
hSizer  tindeu  sieb  ebenfalls  in  Helmstedt,  und  das  andi 
beiden  Dicotylenhölzer  dee  ersteien  Fundortes  wird  ia: 
stedt  durch  eine  andere  Spccies  derselben  Gattung  veA 
Die  schichtenweise  EOinlagerun;:  des  Gemenges  VM 
pboritknotleu  und  Fossilien  in  die  oligocäueu  Sude 
sich  vielleicht  in  folgeoder  Weise  erklären:  Du  V 
welches  das  Material  fär  die  Saude  und  Phosphorittell 
zuführte,  besass  eine  periodisch  sehr  wechselnde  transpM 
Kraft.  In  Zeiten,  wo  diese  letztere  sehr  stark  ifar,  I 
ausser  sandigem  auch  kiesiges  Material ,  Phospl 
und  Fossilien  abgeladen;  in  Zeiten,  wo  dieselbi 
wurde  nur  sandiges,  schliesslich  auch  ihoniges  Materill' 
setzt.  Durch  Zerreibang  cretaceischer  Phosphorite  fud 
gleich    die   gesanimte  Schicht   gleichmSssig    mit  Ctiä* 
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fast  aasnahmslos  uomöglich,  diese  zerstreuten  Reste  mit 

Sicherheit    aufeinander    zu    beziehen.      Die   einzelnen 
werden    daher    als    besondere    „Arten"    beschrieben. 

Register  der  früheren  Floren  würden  nun  ein  falsches 
>n  den  zu  schildernden  Formenreihen  geben,  wenn  wir 
stnzenreste  als  gleichwerthige  Species  aufzählen  wollten. 

wir  z.  B.  aus  einer  Schicht  5  Species  Blätter,  2  Spe- 
lichte    und    3   Species  Ilölzer,    welche    entsprechenden 

von  Pflanzen  derselben  recenten  (lattung  gleichen,  so 
wir  doch  im  Allgemeinen  erst  Anhaltspunkte  für  das 
Menseln  von  5  und  nicht  von  10  früheren  Species.  Es 
~it  daher  zweckmässig,  ja  geboten,  diese  Verhältnisse 
lurch  die  Nomenclatur  klar  zu  legen.  Es  geschieht  dies 
1 ,  dass  man  nur  die  auf  eine  Kategorie  von  Organen 
Beten   Species   den    recenten    Gattungen   als  (Pflanzen-) 

subsummirt,   bez.  zu  als  gleichwerthig  erachteten,  nur 

orkommenden  Gattungen  zusammenfasst  und  die  auf  die 

Organe  begründeten    Species   zu   Hülfsgattungen    ver- 

£s  ist  allgemein  als  zweckmässig  anerkannt  worden,  die 

resp.  Zweigspecies  als  den  recenten  gleichwerthig  zu 
Iten,  für  die  übrigen  Organe  aber  Hülfsgattungen  auf- 
in. 

le  fossile  Hölzer  umfassenden  Genera  werden  durch  die 
ROBR  angewendete  Endung  — inium  oder  durch  den  von 
»T  eingeführten  Zusatz  des  Wortes  (-o-)  xjflon  als  solche 
met 

»fern  recente  Analoga  für  ein  fossiles  Holz  gefunden 
I  sind,  sind  für  die  Umgrenzung  des  betreflbnden  Genu8 
«r  Linie  die  Verhältnisse  der  recenten  Pflanzen  maass- 
L  Die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  der  Histologie 
ilzes  und  der  Systematik  sind,  abgesehen  von  den  ein- 
en Versuchen  von  Hartig*),  von  Sakio'),  Möller'), 
^)  u.  A.  in  so  klarer  und  übereinstimmender  Weise 
t  worden,  dass  ich  hier  nur  auf  die  Abhandlungen  dieser 
er  verweise.  Da  nun  fast  ausnahmslos  nicht  unmittelbar 
lieh  ist,  von  welchen  Pflanzen  die  fossilen  Hölzer  ab- 
en,  so  können  die  letzteren  nur  nach  ihrer  histologischen 
chkeit  zu  Genera    und  Species  vereinigt  werden.      Die 

Bärtig,  Beiträge  zur  vcrgleicheDdeD  ÄDatomie  der  Holzpflanzen. 
it.  1859,  No.  11  u.  12. 

Sanio,  VergleicheDde  UotersuchuDgen  über  die  Elementarorgane 
takörpers.    Bot.  Zeit.  1863,  No.  11  «f. 

iöLi.ER,  Beiträge  zur  vergleich.  Anatomie  des  Holzes.  Wiener 
ilc  XXXVL,  pag.  217. 

Kelix,  Studien  über  fossile  Hölzer.    Dissertation.    Leipzig  1882. 
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nach    diesem    Gesichtspunkt  aufgestellten  Genera  zerfalkift 
drei  Kategorien: 

1)  Genera,   welche  Holzformen  umfassen,    die  in  dir^ 
centen  Flora  ausschliesslich   bei  einer  Gattung   oder 
auftreten ,    wenn    sie    auch    nicht   allen   Mitgliedern  dei«W 
eigen  sind.    Diese  Genera  besitzen  daher  systematischen^^^ 
Hierher  gehören  luglandinium^  Laurinium  u.  s.  w.  *)  ^ 

2)  Geuera,  welche  Hölzer  mit  einer  in  verschieden«^^ 
milien  vorkommenden  Structur  vereinigen,  z.  B.  Taenih^ 
Helicioxylon, 

3)  Genera,  welche  Formen  umfassen,  zu  denen  n 
recentes  Analogon  gefunden  worden  ist,  z.  B.  R^ 
Lillia  u.  s.  w.  g^^ 

Dngbr    erwähnt    in    seinen  Genera   et   species  pU^ 
fossilium   zahlreiche  Genera  der  1.  und  3.  Gruppe. 
Existenz  der  2.  Gruppe   hat  Fblix^)    zuerst    aufmerk^.«--^ 
macht.     Wenn  irgend  möglich,    sucht  man  selbstventl?^ 
ein  Genus  so  zu  umgrenzen,  dass  es  zur  1.  Gruppe  geU^ 

Bei  der  Bildung  der  Species  fossiler  Hölzer  geht 
gewöhnlich  von  dem  Grundsatze  aus,  zwei  HolzfragmentVi^ 
sich  in  ihrer  Histologie  nur  irgendwie  unterscheiden  lii^ 
auch  specifisch  zu  trennen.  Abweichend  hiervon  finde  iAi 
Aufstellung  einer  neuen  Species  den  Beweis  anam(|Aai|j0 
noth wendig,  dass  die  zu  Speciescharakteren  verwendeten  Unttf 
schiede  beträchtlicher  sind ,  als  die  bei  verwandten  receiiU 
Hölzern  beobachteten  individuellen  Verschiedenheiten.  Let 
tere  sind  leider  noch  sehr  wenig  erforscht  und  stets  gn>» 
gefunden  worden,  als  man  vermuthete.  •')  AndererseitA  flo 
die  Species  vieler  Genera  durch  die  Histologie  ihres  HolA 
von  einander  nicht  zu  unterscheiden,  so  dass  im  Allgemeir/ 
wenn  man  so  sagen  darf,  eine  recente  Holzspecies  das  T 
von  mehreren,  oft  zu  verschiedenen  Gattungen  gehörigen  Sp/sc 
umfasst. 

Ferner  begegnet  man  häufig  der  Ansicht,    dass  die^^ 
schiedenheit  des   geologischen  Alters   schon    an    und   fö 
zur  Aufstellung  einer  neuen  Species  berechtige.     So  s 
Kraus*):     „Die  Art    (Araucarites    keuperiatius    Göpp.j 


>)  Bei  der  Aufsteilung  rcsp.  Emendirung  der  Diiignosen  d^"^ 
Genera  beabsichtigte  ich  selbstverständlich  kcinesvvous ,  all^  ^ 
Dächstverwandteu  recenten  Hölzern  aufgefundenen  £!inzelheTA^  J 
Bauos  zusammenzufassen,  sondern  habe  nur  diejenigen  Structr/zi^^ 
nisse  berücksichtigt,  welche  auch  an  den  fossilen  Hölzern  bec^^Ji 
werden  konnten. 

*)  Felix,  1.  c.  pag.  20. 

3)  Vergl.  z.B.  Mohl,  Bot  Zeit.  1862,  pag. 273,  Anm.;  Mßuii,, 
tomie  der  Baumrinden,  1882,  pag.  3:  und  den  spec  Theil  vorr«|.| 

*)  Würzburger  naturw.  Zeitschr.  VI,  pag.  67. 
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ll  in  ihrem  Bau  so  sehr  mit  den  lebenden  und  wohl  mit 
Itisten  vorweitlichen  überein,  dass  sie  anatomisch  nicht 
lialtbar  wäre;  ihre  8elbst<(tändigkeit  ist  durch  die  For- 
WT\  gesichert." 

lieser  Ansicht  kann  ich  ebenfalls  nicht  beipflichten.  Der 
tedrige  systematische  Name  ist  ein  rein  morphologischer 
B  und  es  hat  sich  schon  oft  sowohl  in  der  Systematik  als 
JEntwickelungsgeschichte  als  für  den  Fortschritt  der  Er- 
Sss  sehr  hemmend  erwiesen,  morphologisch  Gleiches  aus 
D  Gründen  ungleich  zu  benennen.  Der  Einwand,  dass  die 
raien,  von  denen  die  histologisch  gleichen  Hölzer  verschie- 
^erioden  herrühren,  wahrscheinlich  verschiedenen  Species 
S'ten,  ist  nicht  stichhaltig,  da  gleiche  fossile  Hölzer  der- 

Periode  ebenfalls  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu 
^^n  Pflanzenarten  gehören,  wie  dies  ja  auch  in  der  Jetzt- 
iKr  Fall  ist.  Doch  muss  andererseits  zugegeben  werden, 
^r  uns  gewöhnt  haben,  mit  den  Namen  der  fossilen 
m  unwillkürlich  den  zeitlichen  Begriff  ihres  geologischen 
mimens  zu  verbinden.  Daher  empfiehlt  es  sich,  wenn  der 
^hied  des  geologischen  Vorkommens  hervorgehoben  wer- 
IÜ9  dem  zweigliedrigen  morphologischen  Namen  durch  ein 

^  Glied  eine  Angabe  über  die  Formation  hinzuzufügen, 
Sil  Herr  und  y.  Saporta  gethan  haben,  z.  B.  Taxodium 
■fA  miocenicum  Hker,   Fagus  sylvatica  pliocenica  Sap.  etc. 

Bestimmniig  der  Hölzer. 

^r  Untersuchung  lagen  mir  366  Hölzer  vor:  120  Phos- 
hblzer  von  Harzburg,  230  Phosphorithölzer  und  16 
^Izer  von  Helmstedt.  Von  diesen  Hölzern  wurden  ca. 
HInnschliffpräparate  angefertigt.    Einige  Hölzer  ofienbarten 

auf  dem  QuerschlifT  ihre  zum  Bestimmen  vollkommen 
J^iche  Erhaltung;  die  meisten  Hessen  dies  jedoch  erst  auf 
#ngsschliflen  erkennen.    Als  Kriterium  der  Brauchbarkeit 

bei  Coniferen  das  deutliche  Hervortreten  der  Markstrahl- 
^    bei  Monocotylen    und  Dicotylen  dasjenige  der  Gefäss- 

verwendet.  Aus  diesem  Grunde  wurden  bei  der  Auf- 
ig der  Gattungen  und  Arten  nur  ca.  200  Präparate  von 
9  Exemplaren  berücksichtigt.  Die  übrigen  Exemplare 
D  sich  den  für  die  50  gut  erhaltenen  aufgestellten  Species 
kf  wenige  Ausnahmen  unter.  Hoffentlich  werde  ich  bei 
TO  Untersuchungen  auch  gute  Exemplare  dieser  abwei- 
W  Formen  flnden. 

Me  untersuchten  Hölzer  gehören  zu  den  Coniferen,  Mo- 
jflen  und  Dicotylen. 
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Coniferen. 

Wie  in  der  Gesammtheit  ihrer  Eigenschaften  treten  i 
recenten  Coniferen  als  eine  auch  in  der  Histologie  ihres 
scharf  umgrenzte  Gruppe  entgegen.  Kein  Coniferenholi 
einen  vom  allgemeinen  Typus  abweichenden  Bau,  nur 
es  nach  vielfachen  Angaben,  dass  einige  Dicotylen  nio^^ 
Familie  der  Magnoliaceen  in  der  Structur  ihres  Hoh^s*  ^ 
Coniferen  nahe  stehen.  Mir  stand  von  diesen  Höbce^^Ji 
Drymiü  Wintert  zu  Gebote.  In  demselben  fand  ich  ^ 
zwischen  den  Tracheiden  Elementarorgane,  welche  zwi~ 
selbe  Weite  wie  die  letzteren  zeigten,  aber  durch  leitei 
Verdickungen   den  Gefässen  der  übrigen  Magnoliaceen 

Die  in  Phosphorit  versteinerten  Coniferen  gehören  ^^^ 
Gattungen     Cupresnnoxylon    und    J^ityoxylon ;    die    verki^^ 
Hölzer  gehören  sämmtlich  zu  Araucarioxylon, 

Cupresainoxylon  Güpp. 
GÖPPERT,    MoDOgr.  pag.  196.^) 

Die  Tracheiden  dieser  Coniferenhölzer  besitzea  ^ 
bis  vier  Reihen  Tüpfel.     Die  mehrreihigen  Töpfd  »  ^ 
opponirt  angeordnet.    Die  Markstrahlen  sind  meiit  ^ 
selten    zweireihig.      Harzführendes  HolzparenchfOi   ^ 
meist  reichlich  vorhanden;  Harzgänge  fehlen. 

Diese  Structur  umfasst  die  Hölzer  sämmtlicher#  ' 
pressineen,    ferner    der   Taxaceen    mit    Ausnahme 
Taxus,  Cej)halotaxu8  und  Torreya,  sowie  der  AraucanT* 
gattuntj  (■tinninghamia. 

Die  von  Göppkut  I.e.  gegebene  Diagnose  enthält  sehr  v 
Einzelheiten,  welche  durch  die  Bezeichnung   ,,Coniferenhöl/^ 
in  ihrer  Gesammtheit  gegeben  werden.    Ferner  wurde  io  &^ 
sieht    auf    C\   taxodwides    Co>'w.    und    C\    sequoianum   Mtrar. 
emend.    bei   der  Beschreibung  der  Markstrahlen   „selten 
reihig"   hinzugefügt.     Dass  letzteres  nicht  gegen  die  Gö?w^^ 
sehe  Auffassung  von   CujyressinoxyUm  verstösst,    geht  aus.^ 
Mittheilung  von  Conwentz*^)  hervor. 

Es  sind    mannicht'ache  Vorschläge  gemacht  worden,    A 
Gattung  zu  zerlegen,  sowie  einzelne  Species  derselben  &l8||^ 
sondere    Genera    abzutrennen.      Zunächst    seien  die  Versoe^ 

^)  Bei  den  Citaten  der  Diagnosen  und  Synonyme  gehe  ich  bei  |i 
Coniferen  nur  bis   auf   das   fundamentale  Werk  von  Göppebt:  Jk^ 
graphie  der  fossilen  Coniferen",  Leiden  1850,    und  !)ei  den  MoiKhfei| 
Dicotylen  nur  bis  auf  die  umfassende  Aufzählung  Unger*8   in  doK 
Genera  et  species  plantarum  fossilium*",   Vindobonae  1850  zorli^ii 


bezeichne  diese  Schriften  mit  ^Monogr."  und  ,Gen.  et  spec^*  ^ 

-)  CoNWENTz,  Ijober  ein  tortiäros  Vorkommen,  etc     N.  Jahrbtdit] 
Mio.  etc.  pag.  810. 
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Gattung  in  ihrer  Gesammtheit  zu  zergliedern,  eingehender 

Nachdem  Gr.  Kraus   auf  die  Untersuchungen   von  H.  v. 
')    und    eigene  Beobachtungen^)   gestützt,    den  Nachweis 
Bit  hatte,    dass  wenigstens  ein  Theil  der  fossilen  Hölzer 
ihre  Structur  als  Stamm-,  Ast-  oder  Wurzelholz  unter- 
.«n    werden    kann,    schlug   Conwestz^)    vor,    diejenigen 
msinoxyla,    welche    nach  den  von  Mohl   und  Kraus    auf- 
■  flen  Merkmalen  Wurzelhölzer  sind,  als  besondere  Gattung 
^hizocupressinojri/lon"  zu  bezeichnen.   Cokwentz  beschränkte 
todoch  darauf,   nur  C.  uniradiatum  Göpp.  zu  dieser  neuen 
^g  zu  stellen.  J.  Felix  *)  theilte  hierauf  sowohl  die  Gattung 
msinoxylon  Göpp.  als  auch  Cedrox ijlon  Kr.  in  Cormo-,  Clado- 
Khizocupressinoxylon   resp.    -cedroxylon,    ohne    jedoch   die 
Buchungen    mitzutheilen ,    welche    ihn    hierzu    veranlasst 
-»     Da  Felix  ferner  mit    Ausnahme    von  Rhizocedroxylon 
Diagnosen    von    diesen    Untergattungen    giebt,    sondern 
^iesslich   einzelne  Species   derselben    charakterisirt ,    und 
Diagnosen    oft  nicht  recht   mit  den   MoHL'schen  Erörte- 
rt übereinstimmen,  so  scheint  nur  eine  abermalige  Unter- 
^ig  der  Verschiedenheiten  von  Stamm-,  Ast-  und  Wurzel- 
genaueren  Aufschluss   über    diese  Verhältnisse   geben  zu 


ie  zu  diesem  Zwecke  angefertigten  Präparate  einzeln  zu 
Meiben,  erscheint  kaum  zweckmässig.  Daher  werde  ich 
Resultate  für  die  untersuchten  Individuen  kurz  angeben 
nn  zu  einem  aligemeinen  Ergebnisse  zu  gelangen  suchen, 
erständlich  gilt  das  Ermittelte  zunächst  nur  für  die 
chten  Exemplare  und  ich  möchte  nicht  von  dem  Ver- 
eines einzelnen  Individuums  auf  besondere  Eigenschaften 
iSpecies  schliessen,  wohl  aber  von  dem  Verhalten  sämmt- 
W  untersuchten  Coniferen  auf  allgemeine  Eigenschaften  der 
Hinten  Gruppe. 

Cupressus  sempervirens  L,,  ein  2  m  hohes  Topfexem- 
»  Die  3  Organe  sind  gleichmässig  entwickelt:  die  Jahr- 
i  werden  durch  wenige  Schichten  etwas  abgeplatteter  Zellen 
rmch  angedeutet  und  sind  von  sehr  verschiedener  Breite, 
leoßionsunterschiede  zwischen  den  Tracheiden  der  Rhizicome 
Caulome  sind  nicht  wahrnehmbar. 


')  Mohl,    Einige   anat.  u.    phys.  Bemerkungeu   über  das  Holz  der 

Bwurzeln.    Bot.  Zeit.  1862,  pag.  225  fiT. 

>)  Gr.  Kraus  ,   Mikroskop.    Untersuchungen  über  ....  Nadelhölzer. 

ib.  naturw.  Z.  V.,  pag.  144  flf. 

■)  CoNWENTz,  Die  fossilen  Hölzer  von  Karlsdorf  am  Zobten,  Danzig, 

^  R&g  23. 

*)  Fklix  ,  Studien  über  fossile  Hölzer.   Dissertat.   Leipzig,  1882,  p.  3. 
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Cuprestut  /unrbriM  Khdi..,  ein  1,5  in  1 
exemplar.  DiiiiensionsverschiedenlR-iteu  der  Tracheidi 
(licht  erKicIitlich.  Die  JahrriD^p  »iud  bei  nllen  Organe 
undeutlich,  eine  Verschiedenheit  im  Aufbau  derselhen  H 
zu  bemerken. 

Freneta  rubusta  CuKNiNOH.,  ein  1,5  iii  hohes  Ttqj 
pkr  zeigt  genau  diei«elbeii  Verhältnisse. 

Biola  i.rifjilalii  b:ni>i,.,  ein  S-   und  ein  9jäbrig 
laiidciceLiiplar.      Die   Dimensionen  der  Trachuideo   der  1 
sind  etwas  grosser,  als  diejenigen  der  Stamme  undAe« 
8  Organe  enthalten  jedoch  sonuhl  Jahrringe,  iu  deneail 
Friihlingsholz  und  llerbsthulz  ein  allmählicher  üeber,^ 
ündet,    als    auch  solche,    denen  die   Mittelschicht  feUi 
dass  eine   Abhängigkeit    von   der  sehr  wechselnden  G 
Jahrringe    zu  bemerken  wfire.     Dai^s  bei   den  Wur» 
t^xeniplare    die    erstere    Ausbilduni:    der  Jahrringe 
überwieiit ,    wAhreiid  bei  dem  Aufbau  der  Caulome  li 
uleich  betheiligt  sind,  ist  wohl  nur  eine  zufällige  ErM 

Sequoia  giyantea  EsriL,,  ein  1 1 -jähriges  f 
exeniplar  und  mehrere  einzelne  Proben.  Die  TraabM 
Wurzeln  üind  im  Allgenieineti  grösser,  als  diejenigen  itR 
lome.  Letzlere  zeigen  Jahrringe ,  deren  Tracheideö  « 
mählich  ändern,  während  da::-  Wurzelholz  neben 
Jahrrinjien  besonders  solche  besitzt,  denen  die  HitH 
fehlt.  Dass  indess  auch  das  Stammbolz  von  StqwM  A 
au6  Jahrrintfen  von  letzterer  Heschaffenheit  aufaeba 
kann,  beweist  die  Beschreibung,  welche  Meucklih  i 
Bolze    jener    alten  Stämme    giebt,    welche    im    1 


807 


im  Durchschnitt  etwas  (ca.  Vs)  grösser  sind,  wie 
des  dazugehörigen  Stammes,  wir  doch  nicht  aus  dem 
erhältnisse  der  Tracheiden  zweier  Sequoienholzbruch- 
i0-  von  uns  unbekanntem  Zusammenhange  auf  die  Wurzel- 
Staiumnatur  derselben  schliessen  können. 
Wmmodium  distichum  Ricu.,  ein  ca.  85-jähriger  Stamm, 
t*- jähriger  Ast  und  eine  9-jährige  Wurzel  von  verschiedenen 
plarcn.  Der  Stamm  zeigt  Jahrringe  mit  Mittelschicht 
besitzt  jedoch  schmale  Jahrringe  mit  radialgestreckten 
holztracheiden  und  nur  wenige,  sich  unvermittelt  an- 
,  stark  verkürzte  Herbstholztracheiden ,  und  könnte 
typisches  Beispiel  der  Wurzelstructur  im  Sinne  von 
ten.  Die  Wurzel  zeigt  einen  eigenartigen  Bau,  wel- 
^)  näher  beschrieben  hat,  und  der  wahrscheinlich 
^  ai^assungsform  an  sumpfigen  Boden  ist. 
^  ^ies  pectinata  DC,  ein  hochstämmiges  Exemplar  aus 
mit  ca.  90  Jahrringen  an  der  Basie,  eines  dergleichen 
hensdorf  bei  Chemnitz  mit  ca.  135  Jahrringen,  sowie 
Proben.  Die  Tracheiden  der  Rhizicome  sind  im  All- 
weitlumiger  und  dünnwandiger  als  diejenigen  der 
Die  Breite  der  Jahrringe  schwankt  wie  im  Stamm 
Wurzel  zwischen  0,25  mm  und  7  mm.  In  den  nur 
'  ^Jhhre  alten  Aesten  der  beiden  hochstämmigen  Exem- 
ichen  dieselben  nur  eine  Maximalbreite  von  1,4  mm. 
he  gilt  auch  von  den  ersten  ca.  30  Jahrringen  der 
.  Wittchensdorfer  Tanne.  Jahrringe  mit  allmählichem 
finden  sich  in  allen  Organen  und  herrschen  in  den 
von  den  untersuchten  Altersstufen  bedeutend  vor. 
mit  unvermittelter  Aneinanderlagerung  der  beiden 
mszonen  treten  besonders  zahlreich  in  den  Wurzeln 
der  That  besitzen  die  schwachen,  horizontal  verlau- 
ft Wurzeln  häufig  ausschliesslich ,  sowie  die  stärkeren 
Ma  schichtenweise  die  von  Mohl,  Fblix  u.  A.  angegebene 
irittructur.  Doch  erwähnt  schon  Mohl  l.  c.  am  Eingang 
r  Batichreibung  des  Wurzelholzes  der  Weisstanne  ganz 
He  ^Diese  ....  Eigenschaften  kommen,  wie  gleich  erörtert 
Itt  mII,  nicht  allen  Wurzeln  der  Tanne  in  gleichem  Maasse 
ii"  Neben  den  ^typisch "^  ausgebildeten  Jahrringen  besitzen 
Vvrteln  noch  breite  Jahrringe  mit  allmählichem  Deber- 
IJmuI  in  stärkeren  Wurzeln  überwiegt  letztere  Ausbildung, 
das  secundärc  Holz  derselben  in  oft  dicken  Schichten 
Stammholz  gleich  ist.  Andererseits  kommen  auch  in  den 
en  Jahrringe  mit  schroffer  Aneinanderlagerung  der  Zo- 
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liiliilräge  zur  Kenntniss  fossiler  Coniferen- Hölzer.    £ngl£b's  bot. 
l  ni.,  a,  pag.  278. 


nen  vor,     Bei  den  untersuchten  Kxeniplaren   ist  j«i 
in  dieüem  Falle  noch  meist  da.s  Stamm-  und  Astbols|[ 
vom   „typischen"  WurzelholK  verschieden,   dass  die  t 
Zeilen  der  er$tereu  nicht  so  radial  gestreckt  sind,  *it4 
gen  der  schmalen  Jahrringe   der  Wurzeln,    und  daufl 
cheidcn  der   Caulome  dickwandiger  sind.     Doch  werdetll 
keniibar  die  schmalen  Jahrringe  des  Stammes  mit  dalf^ 
Zahl    derselben  iuimer   wurzelähnlicher,    so  das», 
die  schon   citirte  Angahe   von   Mbiicklin  uud    zwei  I 
«ylcrttri»  mitzutheilende  Beobachtungen,  die  Annahnefl 
fertigt    erscheint,    dass   die  Coniferenstämme   in  den  T 
Jahrhunderten  ihres  Lebens  Jahrringe  entwickeln,  «w 
.typischen"  Wurzelholze  sehr  nahe  stehen,  resp.  mitdr 
histologisch   identisch    sind.    — -  Die  Angabe  von  Mdri 
mit   der  Dicke    der  Jahrringe  beim  Stammholz  die  9^ 
Zone  und  beifii  Wurzelholz  die  Herbstzone  zunehme,^ 
nicht    in    ihrem    vollen    Umfange    bestätigen.     Im  i 
tfiebt   es   keine  Beziehung  zwischen    der  Breite   i 
und  derjenigen   der   dieselben  bildenden  Zonen. 
z.    B.    auf   demselben    Astquerschnitt    einen   Jahrrii 
Frühlings-  und  4  Herbstzellschichten  und  einen  s 
Frühlings-    und    22    Herbstzellschichteo.      Nur  i 
Wurzel  Jahrringe  zeigen  fast  ausnahmslos  eiue  schmlk 
Zone,      Um  die  radiale  Abplattung ')  der  Herb»()iotit 
etwas   genauer  beurtheilen    zu  können  ,    wurden  die  1 
radialen  Durchmesser  von  je  10  Zellen  der  äusserslB* 
innersten   Zellschicht  einiger  Jahrringe  durchein»«!*! 
Ks    wurde   gefunden   für    den   6.  Jahrring   ; 
Siatn  -"•"      - 
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übenden  Qaerschnitten  aach  solche  Präparate  angefertigt, 
9Jche  den  Jahrring  von  1883  und  die  nächst  inneren  ent- 
fiten.  Es  zeigte  sich,  dass  in  demselben  Jahre  an  den  ver- 
ri^denen  Orten  desselben  Baumes  alle  eben  besprochenen 
fx^oationen  als  gleichzeitige  Bildungen  auftreten  und  dass, 
hon  von  Anderen  erwähnt  worden  ist ,  die  Jahrringe 
oft  auf  demselben  Querschnitt  sehr  verschiedenartige 
^ung  aufweisen. 

8uga  canadensis  Carr.     Ein  20  mm  ^)  starker  Ast, 

an  seiner  ganzen   Ausdehnung  ca.   0,8  mm  breite  Jahr- 

it  gut  entwickelter  Mittelschicht.    Die  in  summa  0,7  mm 

letzten    9    Jahrringe    besitzen    indess    dünnwandigere 

iden    und    bestehen    aus   3  —  5    Schichten   weitlumigen 

gsholzes,    an  welche   sich  unvermittelt  2 — 3  Schichten 

stark  abgeplattetes  üerbstholz   anlegt.      Die   letzten  9 

ge    dieses  Astes    haben  also    einen  mit  den    typischen 

wurzeln  tibereinstimmenden  Bau. 

icea  excelsa  Lk.,  Scheibe  mit  ca.  70  Jahrringen,  aus 

n.     Dieser  Stammquerschnitt  zeigt  Jahrringe  mit  und 

it^telschicht  in  mannichfachem  Wechsel. 

^%  rix  pendula  Salisb. ,    3  m  hohes  Freilandsexemplar. 

•c^oheiden  des  Wurzelholzes  sind  weitlumiger  und  dünn- 

^r»  als  diejenigen  der  Caulome.     Der  Aufbau  der  Jahr- 

lÄt  jedoch   bei   beiden   gleich   und  weist  eine  gut   ent- 

^    Mittelzone  auf. 

rix  europaea  DC.  Eine  untersuchte,  110  mm  dicke 
zeigt  eine  sehr  verschiedenartige  Entwickelung.  Einige 
ihrringe  haben  eine  wohl  ausgebildete  Uebergangszone 
schwach  abgeplattete,  aber  sehr  stark  verdickte 
^^Izzellen.  Andere  breite  Jahrringe,  welche  besonders 
^  ndung  mit  vorigen  beobachtet  wurden,  haben  eben  ge- 
•^^'^en  Bau  mit  mehr  oder  weniger  fehlender  üebergangs- 
^  X)ie  schmäleren  Jahrringe,  welche  meist  Complexe  für 
^cien,  zeigen  schmale,  unvermittelt  anliegende  Uerbst- 
^^n  mit  stark  radial  verkürzten  Tracheiden. 
L^9tus  silvestris  L.  L.  Rnt  bemerkt  in  dem  Texte  seiner 
icchen  Wandtafeln"  pag.  201:  „In  einem  mir  zur  Unter- 
S  vorliegenden  98-jährigen  Stamme  (von  P,  silvestris  L.) 
pipli  zwischen  den  ersten  und  den  letzten  Jahrringen  inso- 
^^Tien  sehr  augenfälligen  Unterschied,  als  in  den  ersten 
gen  der  Uebergang  vom  Frühlings-  zum  üerbstholze 
'^Ijjhr  allmählicher,  in  den  letzten  dagegen  ein  nahezu  un- 
^•■htelter  ist."*     Ferner  theilt  Kny  1.  c.  pag.  202  eine  Beob- 


^1)  Piese  und  die  folgenden  DickenaDgabeo  beziehen  sieb  auf  das 
fBcl.  Bast  und  Rinde. 

I*r.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVI.4.  53 
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achluDg  von  H.  Hartig ')  mit,  wonach   „bei  sehr  enges 
ringen  der  Kiefer,    wie  ttolche  sich  im  höheren  Alter 
unteren  St&uimtheilen    bilden    oder   wie    sif    »n    surk 
drückten  Bännien  zur  Ausbildung  gelungen,    die  feste 
huizzooe  fast  ganz  verloren  geht." 

rinui  Slrnhus  L.      Ewald  Scbulzh')    hat   eil 
Wcymouthkiefer  mit  stark  entwickulten  Aesten  untersnckL 
bestimmte  die  Grössenverhältnisse  der  Tracheiden.   A»i 
Angaben  stelle  ich  folgende  kleine  Tabelle  zusammeo: 

Die  mittlere  Länge  der  Tracheiden  beträgt 

im  Stamm   iii 


im  ersten  Jahrring    .  .    im  Frühlingshuli 
im  Herb«thoIz 

im  fänfzieiiien  Jahrring  im  Frühlingsholz 
im  Herb:stholz 

0,99 
0,99 
■2.2-2 
2.91 

Die  mittlere  Breite  hetrfigt 

im  ersten  Jahrring    .  .   im  Frühlingüholz 
im  Herbstholz 

im  fünfzigsten  Jahrring  im  Frühlingaholz 
im  Herbittholz 

0.0221 

0,0193 
0,0372 

0,0^82 

Diese  Ziffern  beziehen  <iich  auf  den  einzigen  ^ 
Coniferenast,  an  welchem  bisher  derartiiie  Messungen  tf 
worden  sind.  Ks  können  daher  aus  denselben  keine  lH 
gültigen  Resultate  abgeleitet  werden,  wohl  aber  be«ai 
die  Möglichkeit ,  das"  Aeste  Tracheiden   von    dprselben 


0,1 
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[)ass  die  Anzahl  der  nebeneinander  stehenden  Tüpfel  kein 
ständiges  Criterium  bildet,  indem  dieselbe  von  der  Breite 
Landungen  und  dem  Querschnitt  der  Tracheiden  bedingt 
hat  schon  Moul  1.  c.  pag.  234  vollkommen  erwiesen, 
kus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  geht  hervor,  dass 
von  Felix  unterschiedenen  Structurtypen  im  Allgemeinen 
lern  der  3  Organe  auftreten  können,   welche  durch  die- 

unterschieden  werden  sollen,  und  dass  zahlreiche  Coni- 
bez.  auch  Cupressineen ,  überhaupt  keinen  wesentlichen 
■chied  im  Bau  der  Axenorgane  zeigen.  Ein  Schluss  von 
tructur  des  Holzes  auf  das  Organ,  dem  es  entstammt, 
rouach  schon  bei  recenten  Hölzern  nicht  mit  Sicherheit 
th.  Bei  fossilen  Hölzern  geht  noch  ein  wesentliches  Cri- 
i  verloren.  Die  Dicke  der  Tracheidenwandungen  wird 
sh  vor  dem  Versteinerungsprocess  und  während  desselben 
u  mannichfachste  verändert,  theils  durch  Fäulniss  ver- 
t,  theils  durch  Quellung  verstärkt,  so  dass  im  Allgemein 
ie  ursprüngliche  Dicke  derselben  kaum  ermittelt  werden 

nur   die  relativen  Dickenverhältnisse  bleiben  auf  dem- 
L   Bruchstück  ungefähr  gewahrt. 

^enn  wir  nun  von  den  weniger  häufigen  Structurvor- 
vissen  absehen,  so  scheint  zwischen  den  Structurtypen 
'Hjx  und  den  Axenorganen  folgender  Zusammenhang  zu 
MD: 

Me  Stamms  tructur  von  Felix  umfasst  hauptsächlich  pe- 
Uche  Theile  etwas  älterer  Stämme,  unter  besonders 
|6d  Umständen  aufgewachsene  junge  Stämme,  periphe- 
Theile  älterer  Aeste  und  Theile  von  Wurzeln. 
ie  Aststructur  von  Felix  umfasst  hauptsächlich  die  unter 
ittung  etc.  aufgewachsenen  jüngeren  Stämme  und  die 
»chenden  Theile  älterer  Stämme,  die  Aeste  mit  der  oben 
kt«n  Ausnahme,  sowie  alle  Organe  derjenigen  Coniferen, 

dieselben  nicht  histologisch  difierenziren. 
ie  Wurzelstructur  von  Felix  umfasst  hauptsächlich  pe- 
Äche  Theile  alter  Stämme  und  Theile  der  Wurzeln. 
^«  einzige  Kennzeichen,  an  dem  man  bei  fossilen  Hol- 
«inigstens  die  Caulome  und  Rhizicome  sicher  unterschei- 
kUii,  ist  die  Ausbildung  des  leider  nur  selten  erhaltenen 
Jahrringes.  Die  hierbei  gewonnenen  Erfahrungen  zeigen 
Uft,    wie    schwankend    die   Verhältnisse    der  secundären 

QjgjG  sind.     So  berichtet  z.  B.  Schböter*):     ., Dass 

vorliegende  fossile)  Holz  einem  Stamm  und  nicht  einer 
el   angehört,    geht  aus  der  Anwesenheit  eines  deutlichen 

Schröter,    Untersuchungen  über  fossile  Hölzer  der  arct.  Zone, 
tation.    Zürich,  1880,  pag.  11. 

53* 
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Marke»,  au  welches  sich  da«  (lefäsKfQhrende  primäre  Bett 
schliessL,  zur  Evidenz  hervor,  obwohl  die  Kngfi  der  3t' 
der  rasche  Uebergang  vom  Frfihlingsholz  zum  H^rbstholi 
der  MitteUchicht)  und  die  ikfteri^  vorkommende  Zweir 
der  Tüpfel  auf  den  weiten  Frfihlingsholzeellen  zum  I 
Wurzelzellen  nicht  ^«chlecht  stimmen  worden." 

Es  e^^^cheint  demnach  uuzweckmässig,  die  Gaitai_ 
toGHÜt'n  Cüuiferenbölzer  in  jene  3  Snbgenera  zu  sondcni 
mehr  empfiehlt  es  sich,  die  Ausbildungsweise  der  A 
überhaupt  nicht  als  Criterium  zu  benutzen. 

Ferner  Ist  vorgeschlagen  wordeu,  einzelne  Species,' 
eich  zwar  der  (Gattung  l'upreMtni'jnjlon  im  Allgeiueinea 
ordnen,  aber  besonders  charakteristische  Merkmate  uf 
aU  besondere  Genera  von  Cupr^siinoxi/hm  zu  trenod 
sind  dies: 

fbijsemitUifiliji     SalitbuHoidet     (iÖPP.  ,      iHonogr.    p«fc 

t.  49,   f.   1—3.  ^ 

Ph.  luccinfa  Göpp.  ,  Bernsteinflora  pag.  3-2,  t.  X,  f. 
Gingko  spec.    in    Scbkütbr,    Uotersuchnngen    übet 

Hölzer  aus  der  arct.  Zone  pag.  32,  t.  III.  (.  27- 
PodoGiirpium  dacri/dioides  ÜNG.,  Novara-Exped.,  Ge^ 

I.  Bd.,  11.,  pag.  13,  t.  V,  f.  1. 
Sequoia  canaden»ii>  Schrot.,  I.  c.  pag.    17,  t.  II,  t.t 

I.  in,  f.  22—26. 
Taxodi"xglon  paluttre  Vei..,  Die  Uolzopale  UnganWi 
Synonym  Bhiiflax.  paluttre  Fbl.,  Beiträge  rar) 
■   i  fossiler  Coniferen- Hillzer,  Englm'i 
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re  Unterscheidung  von  einzelnen  Gingko-  and  Glyptostrobua- 
ic- Arten  für  möglich  hält. 

Die  Autoren  der  anderen  oben  erwähnten  Gattungen  geben 
■e  Diagnosen  derselben.  Für  Podocarpium  dacrydiaides  bedarf 
fedoch  nach  Speciesdiagnose  und  Abbildung  keines  beson- 
ro  Nachweises,  dass  dasselbe  ein  von  Cupressinoxylon  nicht 
ur^cheidbares  Holz  umfasst. 

"Von  den  Taxodien  sagt  Felix  I.  c,  dass  ihr  Stamm-  und 

iolz   Cupressinoxylonstructur   besitzt,    dass    hingegen    ihre 

:b       abweichenden  Bau    zeigenden  Wurzeln   als   eine   beson- 

^attung  von  Cupressinoxylon  abgetrennt  werden   müssten. 

^t  nun  zunächst    nicht  ersichtlich,   warum  Felix  den    in 

Falle  bezeichnenden   Namen  „Rhizotaxodioxylon'*  gegen 

allgemeine  Bezeichnung  „Taxodioxylon^  vertauscht  hat. 

^^     erscheint   es   nicht  rathsam,    Caulome  und  Rhizicome 

I  l>en  Pflanze  sogar  in  verschiedene  Genera  zu  vertheilen, 

<^liliesslich  erübrigt  noch  der  Nachweis,  dass  andere  sumpf- 

Xl^  Coniferen  nicht   ebenfalls  die  gleiche  Anpassungsform 

^^urzeln  zeigen.    Nach  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen 

^^Ylqt  T(ixodioxylonpalu8treF^h,  nicht  von  Cupressinoxylon 

::^i:iC  werden. 

E^ctsselbe  gilt  auch   von  Sequoia  canadensis  Schrot.  ,    wie 
^•^     unten  gezeigt  werden  wird. 

C.  sequoianum  Merckl.  emend.  (cretaceutn). 
Taf.  XXIX,   Fig.  18. 

■^^  9equ4>ianum  Mekckl.  ,  Mercklin,  PalaeodendrologikoD  Rossicum 
pag.  65,  t.  XVII.,  emendirt  von  Schmalhausen,  Beitrage  zur 
Tertiärflora  von  Südwest-Russland,  Palaeont.  Abb.  I.,  paff.  325, 
t  XXXIX,  f.  1-7. 

Ans  unten  näher  erörterten  Gründen  schlage  ich  vor,  die 

'^  Mebcklik    gegebene  Diagnose   zur  folgenden  zu  erweitern: 

Die  Tracheiden    der  älteren    Jahrringe  *)    dieser    Cu- 

ressinoxyla  besitzen  auf  den  Radialwänden  2 — 3,  selten 
Reihen  Tüpfel.  Die  Markstrahlen  sind  bis  20,  in  der 
Regel  ca.  15  Zellschichten  hoch,  meist  einreihig,  und  ein- 
seine  theilweise  zweireihig.  Die  Tüpfel  derselben  stehen 
in  1  Reihe ,  oder  nur  auf  der  obersten  und  untersten  Zell- 


9  Mit  „älteren  Jahrringen*'  mögen  abgekürzt  diejenigen  bezeichnet 
Mrd6n,  welche  sich  an  der  Peripherie  umfangreicher,  älterer  Organe 
,  und  analog  mit  Jüngeren  Jahrringen*  diejenigen,  welche  in  der 
des  ersten  Jabrwuchses  zur  Eutwickelung  gelangt  sind.  Die 
^eren  Bezeichnungen  ,weit  und  eng*  (in  Bezug  auf  den  Radius) 
n  deshalb  nicht  angewendet  werden,  weil  dieselben  allgemein  als 
bedeutend  mit  „breit  und  schmal"  (in  Bezug  auf  die  Dicke)  in 
gMiuch  sind. 
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schiebt   in    2   Reihen.    —    Mit   diesen  Hölzern   sind  dl 
allumhliche  Ueber^änt;e  andere  mit  jüngeren, 
Jahrringen  verbunden,  welche  fol|iende  Ausbildung  li 
Tracheiden  mit    ]   Reibe  Tüpfel,  Markstrahlen  nied' 
ausschliesslich    einreihi;;,    und   die  Tüpfel    derselben  1 
in  2  (-3)  Reihen. 

Sehr  verbreitet  im  Untersenon  von  Harzburg  a 
sich  sehr  häufi)!  auf  secundärer  Lagerfiätle  in  den  m 
unteroligocüneo   Sanden  von  Helmstedi. 
Die  mir  vorliegenden   CupTtininoj-yla,  incl.  der  d 
erhaltenen    ca.   250  Exemplare,    zunächst    schätzuDgsvd 
Species  zu  ordnen,  wollte  mir  nimmer  gelingen.     Ich  gi' 
von  'i  auf  9  Arten,  und  fand  immer  wieder,  dass 
delen    Complexe    doch    nicht    streng    Gleicharliges   nniE 
Daher    knüpfte    ich  meine    weiteren    UntersuchuugeD  i 
an  ein  einzelnes  gut  erhaltenes  Kxemplar,   welches,  * 
andere  der  zu  bestimmenden   Hölzer,   die  bei  einem  C 
noxylon  seltene,  und  somit,  wie  es  schien,  als  Speciei 
gut  verwendbare  lÜigenschaft  aufweist,  neheu  einreihignl 
strahlen     auch    sulche    zu    be.sitzen,     welche    theilweiM  I 
reihig  sind.     Vergl.  Tat.  XXIX,  Fig.   18, 

Zunächst  fiel  mir  auf,  da»<s  Se(jiioia  gigantea  \ 
gleiche  Eigenschaft  besitzt.  Von  dieser  Conifere  s 
folgende  Proben  zur  Verfügung:  Theile  eines  an  der  S 
basis  70  mm  dicken  Baumes,  Freilandexemplar  aus  di 
nischen  Garten  (Probe  1.  '2,  5,  7,  8);  eine  .Scheibe  a 
.Stamm,  von  Herrn  (ieh.  Hath  tiöppRHT  der  botanische* S| 
lunt;  zu  Leipziü  ge.'^chenkt    (Probe  (>|.  und   Slai 
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en  deo  Tracheiden  fsind  ein-,  seltener  zweireihig.  Die 
trahlen  sind  bis  25,  gewöhnlich  5  — 10  Schichten  hoch, 
aeist  einreihig.  Jedoch  finden  sich  in  gleich  massiger 
iilang  einzelne  Markstrahlen  mit  1 — 4  Schichten,  welche 
en    breit   sind.      Die  Zeilen    der   höheren  Markstrahlen 

nur  einreihige  Tüpfel  und  nur  1  auf  die  Breite  einer 
lide.  Die  Zellen  der  niederen  und  diejenigen  der  äussersten 
ten  der  höheren  Markstrahlen  zeigen  die  unter  2  ange- 

Tüpfelung. 
)  und  5)    Zwei  Stammquerschnitte  von  ca.  70  ram  Durch- 
'  schliessen  sich  eng  an  3  an. 

)  Stammquerschnitt  von  125  mm  Durchmesser  Unter- 
st sich  von  3  durch  bedeutend  geringere  Häufigkeit  der 
iise  zweireihigen  Markstrahlen. 

)  Astquerschnitt  11  mm  Durchmesser.  Die  Tüpfel  zwi- 
den  Tracheiden  sind  einreihig.  Die  Markstrahlen  sind 
meist  2—4  Schichten  hoch  und  ausschliesslich  einreihig, 
lipfel  der  Markstrahlzellen  stehen  in  2,  meist  3  Reihen 
Qander,  und  kommen  2,  meist  3  auf  die  Breite  einer 
lide. 

)  Wurzelstück  von  30  mm  Durchmesser.  Die  Tüpfel 
icheiden  meist  einreihig,  auch  opponirt  zweireihig.  Mark- 
an  bis  11,  meist  ca.  5  Schichten  hoch,  und  eine,  selten 
seinen  Lagen  2  Zellen  breit.  Die  Tüpfel  der  Markstrahl- 
stehen in  1 — 3  Reihen  übereinander  und  zu  1 — 3  auf 
"eite  einer  Tracheide. 

)  Wurzelstück  von  140/80  mm  Durchmesser.  Wie  8, 
p  Markstrahlen  bis  33  Zellschichten  hoch,  und  etwas 
ir  theil  weise  zweireihig. 

roben  älterer  Exemplare   standen   mir  nicht  zur  Verfü- 
und   ich  muss  daher  auf  die  Beschreibungen  hinweisen, 

Mbrcklin  ,  CoNWKNTz  uud  ScHMALHAUSBN  von  jenem 
oben  erwähnten,  in  St.  Petersburg  aufbewahrten,  mehr 
1000-jährigen  Querschnitt  geben.  Conwentz  giebt  zwar 
I  Stückchen  von  einem  mehr  den  1000-jährigen  Peters- 
Exemplar  von  Taxodium  sempervirens  Lamb.  (=-  Sequoia 
firens  End.)  untersucht  zu  haben,  doch  glaube  ich,  dass 
Holzstückchen   ebenerwähntem  Sequoia  gigantea  -  Oluer- 

entstammt.      Die    Gründe    zu    dieser    Annahme    sind 
ie: 

fBCKLiN  berichtet  in  seinem  oben  citirten  Werke  pag.  75 
Anmerkung: 

in  der  Holzsamnilung  des  hiesigen  (d.  h.  des  Petersburger) 
ichen  Gartens  befinden  sich  mehrere  Querschnitte  von 
len  dieser  Species  (Sequoia  gigantea  Endl.),  welche, 
mir  bekannt,   von  der  ehemals  russischen  Colonie  Ross 
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in  Californien  eingesandt  worden  siqd.  Das  grösste  Exeapii 
ist  ein  Qaerdorchschnitt  durch  die  halbe  Breite  des 
Stammes  bis  zum  Marke  hin;  sein  Radios  beträgt  vw  M 
bis  zur  Peripherie,  die  stellen  weis  11  cm  dicke  Rindrii 
eingerechnet,  7,5  dm,  was  für  den  ganzen  Umfang  des  8l»" 
mes  ungefähr  4,5  m  giebt.  Die  Holzringe  dieses  Exe^hf 
sind  im  Allgemeinen  ausserordentlich  schmal,  die  dÜ^ 
nur  mit  der  Loupe  genau  zu  zählen  und  belaufen  siek 
ca.  1020."  J 

Nachdem  Mbrcklin  noch  Einiges  über  diesen  Qoer«^ 
gesagt  und  das  zweite  Exemplar  von  Sequoia  gigantta  ^ 
geschildert,  fährt  er  fort: 

^Ob   die  zweite  Species  dieser  Gattung  (Seqwia 

virens  Endl.)    auch  anatomisch  nach   ihrem  Hol 

schieden  werden  kann,  wage  ich  nicht,  da  mir  nur  se^ 
Zweigabschnitte  zum  Vergleich  vorlagen,  zu  behaupten. 

CoNWENTZ  berichtet   über  die  Herkunft   seiner 
in    „lieber   ein   tertiäres  Vorkommen   cypressenartiger    '^ 
bei  Calistoga   in   Californien",    N.  Jahrb.   f.  Min.  etc.,«> 
pag.  811  Folgendes: 

„ . . . .  Dagegen  ist  die  Structur  von  Taxodium  odOJ 
speciell  von  dem  in  Californien  einheimischen  T.  Bempc^M 
Lamb.  mit  jenem  (Holz  von  Oupr,  taxodioidesj  au68eronr< 
übereinstimmend.  Um  dies  constatiren  zu  können, 
nothwendig,  einen  in  Bezug  auf  Diuiensionsverhältni^f 
individuelles  Alter  unserem  Cupressinoxylon  adäquate^^ 
zu  prüfen.  Die  Gelegenheit  hierzu  wurde  mir  in  einer 
Geh.  Rath  Göppeht  gehörigen  Stückchen  jener  grosse 
zontalen  Holzplatte  von  4,71  m  Durchmesser  und 
tausendjährigem  Alter  geboten,  welche  im  Botanische 
zu  Petersburg  aufbewahrt  wird." 

Da  nun  Mercklin  nur  einen  1000- jährigen  Q^tje/^ 
erwähnt,  und  Conwentz  ausdrücklich  die  RedewendL i/n» 
Stückchen  jener  grossen  horizontalen  Holzplatte*"  ^ebr^ 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  beide  Autoren  (feu^ 
Querschnitt  untersucht  haben.  Dem  widerspricht  sch^j^ 
dass  Mbrcklik  den  Radius  zu  0,75  m  angicbt ,  wäs  ^ 
Durchmesser  von  1,50  m  entspricht,  während  letzterer i^ 
CoKVEWTZ  4,71  m  beträgt.  Doch  multipliciren  wir  l,iOri 
-  =  3,14,  so  erhalten  wir  senau  jenen  von  CoNWEnn 
gebenen  Werth  von  4,71  m  als  Umfang  des  Petei 
Querschnittes.  Es  ist  also  in  der  Angabe  von  CoNwm 
Durchmesser  mit  dem  Umfang  verwechselt  worden,  aid 
stammt  die  Probe  von  Conwentz  dem  MBRCKUN'schen  Ei< 

Es  wäre  nun  möglich,  dass  sich  mittlerweile  der  in 
stehende  Querschnitt    als  von  Mercklin    falsch    bestimnlt 
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1  Sequoia  aempervirens  Endl.  gehörig  herausgestellt  hätte. 
RKTZ  verweist  1.  c.  auf  Hekkel  und  Hoghstbttbb,  Synopsis 
"Nadelhölzer ,  1865.  Dieses  Werk  stand  mir  nicht  zur 
gUDg.  Wohl  aber  fand  ich  in  Schmalhaüsbn's  schon 
m  Beiträgen  etc.,  die  1884  erschienen  sind,  pag.  44 
ides   erwähnt: 

,  ....  Dieses  (zu  Oupr,  sequoianum  gehörige)  Holz  hat  von 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Holze  eines  schon  von 

Mkrcklin  untersuchten   dicken  Sequnia  gigantea  -  Stam- 
les  botanischen  Gartens  zu  St.  Petersburg.     In  letzterem 

ch ** 

>GHMALHAUSBN  hat  demnach  den  in  Rede  stehenden  Quer- 
to vor  kürzester  Zeit  von  Neuem  untersucht,  und  war 
1)6  noch  als  Sequoia  gigantea  bestimmt, 
^eider  hat  keiner  dieser  Autoren  den  Bau  dieses  alten 
äa  ^'^an/ea-Stammes  umfassend  geschildert;  jeder  hat  nur 
ervorgehoben,  was  er  für  seine  speciellen  Zwecke  wichtig 

Jedoch  lassen  sich  die  einzelnen  Angaben  zu  folgendem 
nmtbild  vereinen : 

Die  Tüpfel  der  Tracheiden  stehen  in  1 — 3,  selten  4  regel- 
ten Reihen  (  Mbrckl.  ) ,  berühren  sich  oft  gegenseitig 
^.}und  sind  bald  dicht  gedrängt,  bald  zerstreut  (Schmale.). 
idarkstrahlen  bestehen  aus  1  —  35,  meist  jedoch  nur  aus 
3  Zellschichten  (M.).  Sie  sind  einreihig,  nur  ausnahms- 
tritt hin  und  wieder  ein  zweireihiger  auf  (C).  Die  Tüpfel 
larkstrahlen  stehen  meist  in  einer  Reihe  (S.),  jedoch  auch 
Reihen,  alternirend  oder  opponirt  (C). 
Aus  den  über  das  Holz  von  Sequoia  gigantea  mitgetheilten 
»Iheiten  ergiebt  sich  folgende  Diagnose  desselben: 
Die  Breite  der  Jahrringe  dieses  Holzes  mit  Cupressineen- 
itur  schwankt  zwischen  Vg  mm  und  7  mm.  Sowohl  in 
m-,  als  Ast-  und  Wurzelholz  finden  sich  Jahrringe  mit 
)hne  Mittelschicht.  In  den  peripherischen  Theilen  älterer 
ine  überwiegt  letztere  Ausbildungsweise.  Der  Durchmesser 
"racheiden  des  Frühlingsholzes  beträgt  in  den  ersten  Jahr- 
B  0,031  mm  und  steigt  bis  0,092  mm.  Die  Tüpfel  der 
leiden  stehen,  sich  der  Breite  derselben  anpassend,  in 
l  horizontal  nebeneinander  geordneten  Reihen ,  mitunter 
ogt  und  sich  fast  berührend,  mitunter  spärlicher.  Die 
strahlen  sind  in  den  jüngsten  Jahrringen  ausschliesslich 
big  und  niedrig.  In  den  älteren  Jahrringen  sind  sie  von 
wechselnder,  bis  35  Schichten  betragender  Höhe,  und  zu 
einreihigen  Markstrahlen  gesellen  sich  noch  theilweise 
eihige.     Die  Tüpfel  der  Markstrahlzellen  stehen  in  1 — 3, 

vertical    übereinander    geordneten,    selten   alternirenden 
m.    In  den  jüngeren  Jahrringen  überwiegen  die  drei-  und 
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zweireihigen  Tüpfel,  in  den  älteren  die  einreibigeo,  ond 
dann    fast    nnr  noch    die  äussersten  Zellschichten   zwei 
Tüpfel.    Wieviel  Markstrahlzelltüpfel  auf  der  Breite  eioer 
cheide  horizontal  nebeneinander  stehen,  richtet  sieb  hai 
lieh  nach  dem  radialen  Durchmesser  der  Tracheide  und 
zwische  1  und  3. 

Die  vorliegenden  fossilen  Cupressinoxyla  ordnen  sich 
lieh  dieser  Diagnose  unter.  Es  stellte  sich  heraus,  da» 
Holzbruchstücke  mit  jüngeren  Jahrringen  und  z.  Th.  wi 
tenera  Mark  aus  kleineren  Tracheiden  und  einreihigen 
strahlen  autgebaut  sind;  dass  die  Cupressinoxyla  mit 
Jahrringen  weitere  Tracheiden  und  z.  Th.  zweireihige 
strahlen  besitzen,  etc. 

Es  stimmen  also  die  vorliegenden  Cupressinoxyla 
men    mit    der    recenten    Sequoia  gigantea  Evdl.   übentt 
fragt  sich  nun,  inwieweit  diese  Structur  eine  charak 
ist.    ScHRöTKB,  welches  die  theilweis  zweireihigen 
des  Sequoia  gigantea  -  Holzes  nicht  erwähnt,    ist  der 
dass  letzteres  durch  die  einreihigen  Markstrahltnpfel  ä 
bestimmt   sei   (1.  c.  pag.  28).      Jedoch  finde  ich  die 
einreihigen  Tüpfel  auch  bei 

Taxodium  distichum,  Stammquerschnitt  von  250  mm 
Juniperus  communisy  älterer  Stamm, 
Cupressus  torulosa,  Stammstück  von  58  mm  Durcbok« 
Cupressus  thuri/era,  Brettchen  aus  einem  alten  Stanini, 

und  ist  zu  erwähnen,  dass  von  dem  meisten  derjenigen  Bfc. 
mit  Cupressineenstructur,  an  denen  ich  keine  einreihigen  Ifali' 
Strahltüpfel  fand,  nur  sehr  junge  Exomplaro  zur  Unter«iA*| 
vorlagen. 

Demnach  ist  Sequoia  gigantea  durch  einreihige  Marl 
tüpfel  nicht  genügend  charakterisirt.     Aber  auch  die  ih 
zweireihigen  Markstrahlen  theilt  sie  mit  anderen  Hölzenk 
fand  ich  dieselben  bei 

Taxodium  distichum  1     ,.       „        ,,  ,  .       , 

/.,  ,u     /•  dieselben  Lxenip  are  wie  oben, 

Cupressus  thurt/era    J  '^ 

Cupressus  pyramidalis^  junges  Stämmchen  von  7  mm 

Bei  näherer  Untersuchung  erwies  sich  das  Holz  von 
dium  distichum  (vielleicht   mit  Ausnahme  zarter  Spiral 
der  Tracheiden  *))    mit   demjenigen    von  Sequoia  gigantes 


^)  Die  mitunter  auftretende  feine,  spiralige  Streifung  derTrtd 
wände   benutze   ich    nicht    als   unterscheidendes  Merkmal.     Ei« 
scheint  mir  dieselbe   bei  den  recenten  Coniferen  sehr  schwaDkeod 
wickelt  zu  sein,  anderererseits  wird  dieselbe  hei    fossilen  Coniirrti 
leicht  durch  Maceration  bedingt  oder  durch  Quellung  etc.  venriidii' 
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en  identisch,  was  auch  Schmaluaubbn  erwähnt.  Das 
Exemplar  von  Tajrodium  distichum  zeigt  die  theiiweise 
nhigen  Markstrahlen  besonders  häutig  und  gut  entwickelt; 
ne  Markstrahlen  sind  vollständig  zweireihig. 
'^upressus  ikuri/era,  welches  ebenfalls  die  beiden  Kenn- 
en des  Sequoia  gigantea-Uo\zes  aufweist,  besitzt  aber  nur 
hige  Tracheidentüpfel  bei  einem  derartigen  Vorherrschen 
inreihigen  Markstrahltüpfel,  bei  welchem  Sequoia  gigantea 
zweireihige  Tracheidentüpfel  entwickelt.  Doch  ist  dieser 
belangreiche  Unterschied  vielleicht  nur  eine  individuelle 
ichaft  des  untersuchten  Exemplars. 

^ass  die  übrigen  oben  erwähnten  Hölzer,  welche  nur  eins 
kiden  Kennzeichen  aufweisen,  sich  im  höheren  Alter  der 
Ur  der  Sequoia  gigantea  noch  mehr  nähern ,  ist  wohl 
h. 

omit  ist  es  auch  in  diesem  Falle  unmöglich,  eine  recente 
m  durch  die  Histologie  ihres  Holzes  zu  charakterisiren. 
b  nur  die  Uebereinstimmung  von  Taxodium  distichum  und 
m  gigantea  gefunden  hatte,  glaubte  ich,  wenigstens  eine 
<•  der  Taxodineen  bestimmt  umgrenzen  zu  können.  Doch 
lA  ScHMALHAUSBN  1.  c.  Sequoxa  sempervirena  ^)  auch  im 
dtn  Bau  von  Sequoia  gigantea  nicht  annimmt,  und  an- 
Äs  Cupreasus  thuri/era  einer  anderen  Familie  angehört, 
ifasst  die  oben  geschilderte  Structur  weder  alle  nächst- 
Ddte  Formen  von  Sequoia  gigantea  noch  ausschliesslich 
,  —  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  es  nicht  zweckmässig 
tet,  die  sequoienähnlicheh  Hölzer  als  besondere  Gattung 
laenzufassen. 

D  den  Diagnosen  der  zahlreichen  bisher  aufgestellten 
minoxylojiSpecies  werden,  mit  Ausnahme  von  C,  taxodioides 
mz  ^  zweireihige  Markstrahlen  nicht  erwähnt.  Von 
•er  Art  unterscheidet  sich  das  vorliegende  Cupressinoxylon 
die  nur  vereinzelt  auftretende  und  nur  theiiweise  Zwei- 
felt der  Markstrahlen.  Mercklin  erwähnt  jedoch  in  der 
reibung  von  C.  erraticum  (1.  c,  pag.  61)  und  von  C  se- 
mm  (1.  c.  pag.  66)  das  Vorkommen  von  theilweis  zwei- 
m  Markstrahlen.  Ob  diese  beiden  Arten  wirklich  von 
ler  verschieden  sind,  wage  ich,  da  mir  Präparate  der- 
ffehlen,  nicht  zu  entscheiden.  Da  nun  Mergklin  unter 
M)ianum  Soquoia  gigantea-^hx\\\c.\\Q  Hölzer  zusammenfasste, 
Bch  seine  Beschreibung  der  Markstrahlen :  „Die  einzelnen 
len  bestehen  aus  J — 40,  sehr  selten  mehr,  am  häufigsten 
—  20  übereinander  liegenden  Zellreihen,  hin  und  wieder 


Mir  stand  nur  ein  10  lum  starker  Ast  zur  Verfügung. 
I.  c.  pag.  812. 
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kommt  es  auch  vor,  dass  2  Zellen  nebeneinander  liegeD^ 
den  cretaceischen  (/upressinoxyla  entspricht,    so  stelle  ick 
selben    zu    C,  sequoianum  Mbbckl.  ,    erweitere    aber  diete 
dahin,    dass  dieselbe  nicht  nur    alle  Hölzer  vereinigt, 
die  typische  Sequoia  ^'^anffa -Structur  besitzen,  sondeni  irij 
diejenigen   jüngeren    Holzbruchstücke,    welche    mit  jeoeo 
gleicher  Lagerstätte    vorkommen    und    allmählich  in  die9eli| 
übergehen. 

Zweige    cretaceischer  Taxodineen   sind    in  grosser  Ai 
bekannt,    vergl.  Shcrnk  im  Handbuch  der  Palaeontologie 
ZiTTBL,  n.,  pag.  284  ff.     Aus  den  ebenfalls  am  Nordrindii 
Harzes  gelegenen  Schichten  von  Quedlinburg  hat  Hbkr 
Reichenbachi  Hr.  ,    S.  pectinata  Hr.    und  Geinitzia  fomm  ll*j 
schrieben. 

Pityoxylon  Kr. 

Kraus  in  Schimper,    Traite  de  paleont.  vegetalc,    tome  11,  ftf 

cbapitre  „Bois  fossiles  de  conifßres''  pag.  378. 
Pinites  GGpp.  p.  p.,  Monogr.  pag.  211. 

Tüpfel  der  Tracheiden  dieser  Coniferenhölzer  i 
oder  mehreren  opponirten  Reihen  geordnet.    Har 
Parenchym  und  Harzgänge  vorhanden.     Marksi 
weder  mehrreihig  und  Harzgänge  enthaltend  oder 
Marksfrahlen  mitunter  von  zweierlei  Gestalt 

GöPPRRT  theiUe  (Monogr.  pag.  49)  die  Hölzer  der  ^B 
form    im  weiteren  Sinne"  --   Form   der  Hölzer  der  AbieOBjij 
--     Cedroxylon    Kr.  -|-    Pityoxylon    Kn.    in    die    „Pinusfort  Äj 
engeren  Sinne"   ~  Pityoxylon   Ku.    p.  p.    mit    un|jleichfor 
Markstrahlen  (d.  h.  z.  Th.  mit  Eiporenzellen)  und  in  die^Al 
tineenform"    —    Cedroxylon  Kr.    -)-    Pityoiylon  Kr.  ?•  p. 
gleichförmigen  Markstrahlen.    Wie  aus  dem  ZusammeDbiii||! 
mehreren  Stellen  hervorgeht,    versteht  Göppert  unter 
die  Fichte    —   Picea  excessa  Lk.  ,    Kraus   die   Tanne  =  ^1 
pectinata  DC. 

Kraus  schied  die  Hölzer  der  Abietineen  nach  defflFÄj 
oder  Vorhandensein  der  Harzgänge  in   Cedroxylon  Kr. 
Typus  (die  Tanne  enthaltend,  die  F'ichte  ausschliessend)*)' 
in  Pityoxylon  —  P«7/m«- Typus    (z.  B.  Fichte   und  Kiefer). 
Hölzer  vom  letzteren  Typus  brachte    Kraus  in  2  Grupp«i 

^)  Wenn  Kraus  trotzdem  1.  c.  pag.  364  irrthümlioh  auftührt: 
des  Abietees  (Cedroxylon)^  avec  les  gonres  Ahiea.  Picea.  Ijtrix  fii 
so  lässt  sich  dies  nur  dadurch  erklüron ,  dass  er  durch  die  ifr 
ei^enthümlicbe  Auswahl  der  von  ihm  gebrauchten  Namen  eiüe« 
blick  irregeleitet  wurde.  Kraus  bezeichnet  nämlich  in  sein« 
skopischen  üntei-suchiingen  etc.  die  Tanne  als  linus  Picta  L  x 
Fiente  als  Pinus  Picta  du  Roi. 
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le  mit  and  solche  ohne  zackige  Verdickungeo  der  äassersten 

i8trahlen. 

Schröter  *)  wendete  die  Eintheilungsgründe  seiner  beiden 

länger  zngleich  an,  and  gelangte  dabei  zu  folgenden  Gruppen: 

1.  Abietineenhölzer  ohne  Harzgänge  =  Cedroxylon  Kr. 
ibietineenform  von  Göppbrt  z.  Th.,  z.  B.  die  Tanne. 

II.  Abietineenhölzer  mit  Harzgängen  —  Pxtyozylon  Kr. 
1.  Unterform.  Markstrahlzellen  auf  der  radialen  Längs- 
1  nur  mit  kleinen  Poren,  ohne  zackige  Verdickungen  in 
äassersten  Reihen  ~  diejenigen  Hölzer  der  Abietineenform 
»brt's,  welche  zu  Pityoxylon  Kraus  gehören,  z.  B.  die 
:e. 

2.  Unterform.  Markstrahlzellen  mit  wenigen  grossen  Ei- 
I ,  aber  ohne  zackige  Verdickungen  der  meist  kleinge- 
lten äussersten  Reihen,  z.  B.  die  Pinie.  1  und  2  bilden 
Kraus  die  erste  Gruppe. 

).  Unterform.  Markstrahlzellen  mit  Eiporen  und  zackigen 
cknngen,  z.  B.  die  Kiefer  =  zweite  Gruppe  von  Kraus. 
1^  3  bilden  die  Pinusform  im  engeren  Sinne  von  Göppbrt. 
lese  Gruppirung  kann  ich  auch  meinen  bisherigen  Er- 
n  als  durchgreifend  bestätigen  und  dieselbe  durch  eine 
ta,  noch  nicht  beobachtete  Unterform  vermehren,  welche 
bin  die  Unterformen  1  und  2  von  Schrötbr  einzu- 
ban  ist: 

[4.  Unterform):  Markstrahlzellen  auf  den  Radial  wänden 
■k  kleinen  Poren,  aber  mit  zackigen  Verdickungen  in  den 
nien  Reihen:   Finus  insignis  Douol. 

P,  picea ides   (cretaceum)  spec.  nov. 

Markstrahlzellen  dieses  Pityoxylon  von  einerlei  Art  mit 
-^^3  Reihen  kleiner  Tüpfel.  (Markstrahlen  z.  Th.  mit 
tjirzgängen. )  Der  Name  „piceoides^  bezieht  sich  auf  die 
^bichheit  der  Structur  dieses  Pityoxylon  mit  Picea  excelsa  Lk. 

In  den  marinen  unteroligocänen  Sauden  von  Helmstedt 
nf  secundärer  Lagerstätte ,  stammt  wahrscheinlich  aus  dem 
^ntersenon. 

Unter  den  ca.  250  Exemplaren  in  Phosphorit  versteinerter 
urenhölzer  finden  sich  nur  4 ,  welche  nicht  zu  Oupressi- 
i^H  segnoiannm  gehören.  Diese  4  Hölzer,  2  junge  Caulome 
Hrhaltenem  Mark,  ein  nahezu  centrales  Stück  ohne  Mark 
nn  älteres  Schalenstück  sind  gleichartig  gebaut  und  die 
B^h  vorhandenen  Harzgänge  stellen  dieselben  zu  Pityozylon. 

)A,  c.  pag.  8. 
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Dm  MariL  besteht  aosschliessliob  ans  itodiametriaclMO  P 
chym  von  wechselnder  Grösse.  Das  Erstlingshiili  «n| 
Spiraltracheiden  gebildet  Die  Tracbeiden  des  S.  Jakn 
von  einem  der  beiden  den  Markcylinder  enthaltenden  B 
stflcke  haben  im  Mittel  einen  TangentialdarebmeH« 
0,039  mm,  diejenigen  des  Schalstflckes  0,063mm.  Die  1 
der  Tracheiden  stehen  in  einiger  Bntfemnng  von  etnande 
besitaen  runde  Poren  and  runde  Höfe.  Die  Markstrahki 
in  dem  jöngsten  Exemplar  bis  9,  in  dem  ältesten  bis  SO 
im  Mittel  etwa  halb  so  hoch.  Die  Markstrahleo  sind  € 
Art.  Die  Tüpfel  derselben  stehen  in  2  —  S  Reihen  i 
2—  6  auf  die  Breite  einer  Tracheide.  Das  Holzparench 
stellenweise  häufig. 

Wegen  der  gleichartigen,  mit  kleinen  Tfipfeln  ven 
Markstrahlsellen  gehört  das  vorliegende  PityaxyUm  lar 
form  1.  Die  wesentlichsten  recenten  Vertreter  denelb 
die  Gattungen  Fieea  Lk.  und  Larix  Touaii.  Sohböoi 
(1.  c.  pag.  12)  diese  Genera  nach  ihrem  Heise  mten 
so  könrfen,  indem  er  den  ikirtjE-Arten  weniger,  z.T1l  v 
.  keine  Harsgänge  in  den  Markstrahlen  und  mehr  Holspai 
sospricht  Ich  fand  sowohl  bei  Larix  suropoea  als  s 
LcHnLr  pendula  ebenso  viel  horizontale  Harsgäoge  und 
wenig  Parenchym,  wie  bei  Picea  y  was  jedenfaUs  baweu 
die  von  Schröter  als  charakteristisch  herangezogeDeo 
schatten  grossen  Schwankungen  ausgesetzt  sind.  Ich  ve 
dass  sich  zwischen  Picea  und  Larix  ein  wesentlicher 
schied  nicht  finden  lässt. 

Ein  Vergleich  mit  den  recenten  Formen  zeigt,  da 
das  zu  bestimmende  Piiifoxt/lon  auf  das  engste  an  Picea 
Lk.  anschliesst,  und  wohl  kaum  von  demselben  und  de 
gen  Species  der  Unterform  1  unterschieden  werden 
Selbst  die  Dimensionen  sind  gleich:  In  einem  3.  Jahrri 
Picea  excelsa  fand  ich  die  mittlere  tangentiale  Breite  dd 
cheiden  zu  0,037  mm  und  in  einem  72.  Jahrring  za  0,0 

Dieses  PityoxyUm  einer  der  zahlreichen  schon  b( 
benen  Species  unterzuordnen,  war  aus  dem  Grunde  -unn 
weil  wohl  ausnahmslos  die  vorliegenden  Diagnosen  keine  S 
diagnosen  sind,  sondern  Beschreibungen  der  individuellen 
Schäften  der  untersuchten,  meist  nur  in  einem  Exemph 
liegenden  Hölzer.  Daher  schlage  ich  den  Namen  Alf] 
piceoidee  für  sämmtliche  Hölzer  vor,  welche  sich  innerh 
Formenreihe  von  Picea  excelsa  Lk.  bewegen,  gleichgditi 
eher  geologischen  Periode  sie  angehören.  Es  dürftei 
P.  resinoium  Ung.  spec.  und  P,  silesiacum  Göpp.  spec 
zu  rechnen  sein. 

Ob  P.  piceoides    mit   der  Unterform  1    identifidrt 
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ti8s,  oder  ob  sich  neben  dieser  Art  noch  andere  unterscheiden 
ssen,  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  ob  es  wirklich  Pityoxyla 
ne  horizontale  Harzgänge  giebt,  und  ob  die  häufig  angege- 
ben einreihigen  Markstrahltüpfel  Species-  oder  Altersunter- 
biede  sind. 

Zweige  und  Zapfen  von  Picea  und  Larix  sind  wohl  noch 
^ht  in  cretaceischen  Schichten  gefunden  worden, 

Araucarioxiflon  Kr.    p.  p. 

Rkaus  in  Schlmpeh's  Traite,    1.  c.  pag.  378. 
Araucarites  Presl.  et  Göpp.  p.  p.  Monogr.  pag.  231. 

Nach  Kraus  zerfallen  die  ^4raucarwxyla  in  zwei  Gruppen: 
.  in  solche  mit  meist  einreihigen  und  2.  in  solche  mit  mehr- 
eihigen  Markstrahlen.  Da  jedoch  letztere,  wie  Schbnk  *)  sicher 
lit  Recht  vermuthet,  theils  zu  den  Calamodendreen,  theils  zu 
^rthropitys  gehören  und  sich  von  denen  der  ersten  Gruppe, 
elcher  sich  sämmtliche  lebende  Formen  anschliessen ,  histo- 
risch wesentlich  unterscheiden,  so  empfiehlt  sich  diese  zweite 
rnppe  von  Araucarioxyhn  aufzulösen,  und  demgemäss  diese 
attong  in  folgender  Weise  zu  definiren: 

Die  Tracheiden  dieser  Coniferenhölzer  besitzen  sel- 
tener 1  Reihe,  meist  2 — 5  Reihen  spiralig  gestellter  Tüpfel, 
deren  Höfe  sich  abplatten  und  daher  zusammengedrückt 
elliptischen  oder  hexagonalen  Umriss  besitzen.  Die  Mark- 
strablen  sind  meist  ein-,  sehr  selten  zweireihig.  Holz- 
parenchym  und  Harzgänge  fehlen. 

Diese    Structur-  zeigen  Arauraria   und    Dammara,    die 
Walchi^en  ^),  die  Cordaiteen,  sowie  die  palaeozoischen  und 
,,   mesozoischen  6rtn^A:o-ähnIichen  Taxaceen. 

}ni'  Dvrch  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von  Grand* 
taHT  «nd  Rbnault  ist  nachgewiesen  worden ,  dass  Araucari- 
biM  Brandlingi  WiTH.  spec.  das  Holz  von  Cordaiten- Arten 
pi  dfrlUia  Strnb.  der  Markcylinder  von  Araucarioxylon  Brand- 
lipi  ist.  Ferner  machte  Stbrzbl  darauf  aufmerksam,  dass  A, 
tßM^tum  Göpp.  spec.  ein  ^r^i«/a-ähnliches  Mark  besitzt  und 
|ft(Mr  wahrscheinlich  ebenfalls  das  Holz  eines  Cordaites  sei. 
\,  So  überraschend  und  befriedigend  auch  diese  Beobach- 
$ind,  so  können  dieselben  doch  noch  keineswegs  als 
Jossen  gelten.  Nur  die  Cordaites  -  Arien  im  engeren 
sind  in  Bezug  auf  den  Bau  ihres  Holzes  untersucht 
I,  und  inwieweit  die  von  Grand'  Eüry  und  Renault  ge- 
^a    Kennzeichen:    umfangreiches   gefächertes  Mark    und 


? 


Schenk  im  Handbuch  der  Palacontologic  von  Zittkl,  Bd.  11,  p.  240. 
Schenk,  1.  c.  pag.  275. 
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querstehende  Blattoarben  auf  der  Rinde  der  jüugereo  Stämi 
und  Aeste  allen  Cordaiten  und  denselben  ausschliessiicfa  a 
kommt,  ist  noch  gänzlich  unbekannt.  In  Anbetracht  de^sa 
hat  auch  Grand*  Euuy  den  von  ihm  eingeführten  Namen  (* 
daioxijlon  nicht  näher  definirt.  Es  erscheint  daher  veriinH 
wenn  Felix  ^)  eine  Spaltung  der  Gattung  Araucariozyl&k  b 
in  Cordaioxylon  und  Araucarioxylon  im  engeren  Siooe  w* 
nimmt.  Er  versucht  dies,  ohne  durch  den  Besitz  des  Hafitf 
und  der  Rinde  wirklich  bestimmbare  Hölzer  zu  Groade  n 
legen,  lediglich  auf  die  Thatsache  gestützt,  dass  Araucam'ijlii 
(Cordaioxylon)  Brandlinyi  vorherrschend  drei  alternirende  U- 
hen  von  Tüpfel  besitzt.  Gattungsdiagnosen  giebt  Feui  bIA 
vielmehr  charakterisirt  er  die  von  ihm  neu  gebildeten  Gofl 
nur  durch  die  Species  .iraucarioxylon  saxonicum  Fkl.  ^Am 
carites  saxonicus  Göpp.  p.  p.  -j-  A,  Schrollianus  GöPP.  p-P-* 
Cordaioxylon  lirandlingi  Fel.  =  A,  saxonicus  GöPP.  p.f'^' 
A,  Schrollianus  Göpp.  p.p.  -f  A.  medullosus  Göpp.  Dift'^'f^ 
gnosen  dieser  Species  können  wir  entnehmen,  dass  P^*^, 
seiner  Gattung  Araucarioxylon  diejenigen  Hölzer  mät  °3 
carienstructur  vereinigt,  welche  1 — 3,  jedoch  vorhelt*^ 
eine  Reihe  Tüpfel  auf  der  Radialwand  aufweisen,  w5C\vt^ 
Gattung  Cardaioxylon  aus  solchen  mit  2  —  5  ReiheK3  fr" 
werden  soll.  Dieser  Eintheilung  kann  ich  mich  uocia&olV 
anschliessen ,  als  die  Hölzer  der  wohlcharakterisirteczs  oBJ 
heitlichen  recenten  Gattungen  Araucaria  und  Damnm.  ^sra  1- 
reihige  Tüpfel  besitzen,  ja  sogar  mitunter  die  .^^flZiUi 
Tüpfelreihen  an  demselben  Individuum  innerhalb  dieser 6fB 
zeri  schwankt.-)  Daher  finde  ich,  dass  die  Ahtren TiQog mt 
Gattung  Cordaioxylon  augenblicklich  noch  nicht  SLUsfvbrkri^i 
und  dass  wegen  der  völligen  Identität  des  Holzes  dieselbe 
nie  nöthig,  resp.  zweckentsprechend  sein  wird.  W/r 
vielmehr,  dass,  wie  Cupressinoxi/ltm  Hölzer  von  Gattüfl^ßB 
schiedener  Familien  umfasst,  dies  auch    mit   Araucarioxiflmi 

Fall   ist,  wie  ich  oben  in  der  Diagnose   anzudeuten  ve 

.tj 

')  Fki.ix  ,    Ueber    die  veistninorten    Hölzer   von   Frankenbögilj 
Naturf.  Ges.    Leipzig,  1882,  G.  V. 

-1  Schacht,    Lieber    den    Stamm    und    die  Wurzel   von 
hrasih\>nsis ,  Bot.  Zeit.    1862,    pag.  4()0  u.  417.     Schacht  findet iil 
Rcihenzalil    der   Tiii)fel    einen    sehroflen  Unterhcliied    zwischen  T 
und  Wurzeliiolz.     .ledocli  ist   zu  l>edenken,  dass  der  betroffende 
tendentiös  gegen  iMoht.  gerieht  et  ist.     kb  vermuthe,   das  die 
Reihenzahlen  durch  die  allmählichsten  Ucbergänge  verknüpft 
ren  Beginn  die   von   mir  untersuchten  jungen    Stämme    und  Al 
zweideutig  zur  Schau  tragen.      Vcrgl    auch  Kraus,    Zur  KenntWij 
Araucarien    des    Rothliegenden    etc.,    Würzb.    naturw.    Zeitsdfflft 
pag.  70  u.  71. 
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rauearioxylon  cf.  keuperianum  Umg.  spec. 

trites  keuperianus  Göpp.,  Monogr.  pag.  234,  und  Kraus,  einige 
Bemerkungen  über  die  verkiesclteu  Stämme  des  fränkischen 
Keupers.     Würzb.  naturw.  Zeit.  VI.,  pag.  67. 

*eibuDg  der  vorliegenden  Exemplare: 

Die  Tracheiden  dieser  Araucarioxyla  besitzen  fast  aus- 
iesslich  ein-,  selten  zweireihige  sich  abplattende  Tüpfel. 
Markstrahlen  sind  ausschliesslich  einreihig  und  1  — 15, 
t  circa  6  Schichten  hoch.  Die  Markstrahltüpfel  sind 
1  und  bilden   1 — 4,  häufig  unregel massige  Reihen. 

In  den  marinen  unteroligocänen  Banden  von  Helmstedt 
secundärer  Lagerstätte. 

i  mir  vorliegenden  16  Exemplare  verkieselter  Hölzer, 
wie  schon  erwähnt,  zu  den  in  Phosphorit  versteinerten 
er  floristischen  Beziehung  stehen ,  gehören  sämmtlich 
chen  Araucarioxylon  -  Formenreihe  an.  Ich  versuchte 
n  nach  den  Diagnosen  und  besonders  nach  dem  „Arbo- 
bssile^  von  Göppbrt  und  den  zahlreichen  Schliffen  zu 
len,  welche  Herr  Geh.  Rath  Schenk  mir  zu  leihen  die 
iüte.  Mit  einigen  gut  erhaltenen  Exemplaren  von  A, 
mum  Uno.  spec.  stimmten  dieselben  vollständig  überein. 
It  die  Diagnosen  von  Göppbrt  und  Kraus  sich  wider- 
1,  und  Kraus  1.  c.  die  Selbstständigkeit  dieser  Species 
«h  die  Formation  für  gesichert  erklärt,  letztere  aber 
legende  Hölzer  nicht  ermittelt  werden  kann ,  so  lässt 
I  Identität  mit  j4.  keuperianus  (oder  mit  einer  anderen 
I  nicht  sicher  entscheiden.  In  zweiter  Linie  ist  A. 
bergicum  zu  vergleichen. 

nach  Göppbrt*)  und  nach  im  Besitz  des  Herrn  Geh. 
CHBNK    befindlichen    Schliffen    /i.   keuperianus    auch    im 

von  Nord  Westdeutschland  vorkommt,  und  Keuper  in 
fegend  von  Helmstedt  zu  Tage  tritt,  so  widerspricht 
timmung  vorliegenden  Fossils  als  A,  keuperianus  geo- 
n  Thatsachen  nicht. 


Honoootylen. 

B  typische  Structur  der  Monocotylen  wird  mitunter  da- 
'on  den  Dicotylen  (z.  B.  Scorodosma  /oeditum,  Ferula 
lachgeahmt,  dass  dieselben  in  einem  sehr  umfangreichen 
ribrovasalstränge  entwickeln,  und  gleichzeitig  den  eigent- 
Holzkörper  auf  ein  Minimum   redaciren.     Ferner  lässt 


9PPERT,    Revision  meiner  Arbeiten  etc.,  Sep.-Abdruck  pag.  17 
Btralbl.  1881,  Bd.  V.  u.  VI.). 

D.g«ol.  Ocs.XXXVI.4.  54 
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sich  zwischen  der  Ölructur  einiger  wasser bewohnender  Hi 
und  Dicutylen  mll  reducirLun  Fibrovai^aUträngeti  umI  i 
wiegend  enlwii'kelter  Kinde  ein  weacniiicher  lJnt«n»diMi 
erkennen.  Die  unter  dt^r  Gairüng  talmorylnn  Scubuk  n 
eini|j;enden  Keste  enlhalteii  jedoch  keine  Gebilde  diewr  Kl 
l^urien,  da  die  Fi  brovasa  Ist  ränge  der  letzteren  nicht  du 
dieseti  Genus  charakteristischen  Bau  und   Verlauf  befilMt 

l'almoxyltm    8cRi!.'<K. 
Fimiiiillle'  Vcrin,  Dendrolugia:   Uncieb,  Gen.  i^t   spoc.  |)if  Bt 

SciiKNK  ')  vereint  unter  dieser  Gattung  die  RtM  «li 
fossilen  Stämme,  welche  in  ihrer  Structur  von  derjefligKi 
recenten  Palmen  nicht  wesentlich  abweichen.  Derageoibi  < 
suche  ich  obige  Gattung  durch  folgende  Diagnose  a  < 
greoeen : 

Hölzer  von  nach  monocotylem  Typus  uebastaSU 
tuen,  welche  weder  hohl  sind,  noch  an  den  loMl' 
stellen    der  Blätter    einen    abweichenden  Bao  ha 

Die  Zellen  des  Grundparenchyins  sind  meist  i 
wandig.  doch  auch  zum  Theil  in  den  peripboi 
Schichten  bclerenchymatisch  und  enthalten  nickt  ■ 
Luftlüekea  zwischen  sich.  Die  Fibrova.-ialstr»flgn 
gen  von  den  Insertionss teilen  der  Blätter  ans  »I 
mehr  oder  weniger  gekrümmten  und  nach  obM 
vexen  Bogen  nach  der  Mitte  des  Stammes  m, 
gen  sich  hier  wieder  nach  aussen  und  nähern  fri«k 
ganz  allmählich    von  neuem    der  Oberfläche  du  S 
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einer  Gruppe  vereinigen  oder  sehr  selten  zwischen  den 
'  (beiden)  ^rös8eren  Gefä^sen  zur  Eutwickelung  gelangt 
sind.  Auf  der  Aussenseite  der  grösseren  Gefässe  be- 
findet sich  der  Siebtheil;  nur  selten  ist  derselbe  in 
zwei  zur  Mittellinie  des  Bündels  symmetrisch  vertheilte 
Gruppen  gespalten.  Der  Bastbeleg  der  Fibrovasalstränge 
ist  stets  deutlich  entwickelt  und  meist  überwiegend  oder 
ausschliesslich  auf  der  äusseren  Seite  des  Stranges  zur 
Ausbildung  gelangt,  selten  umschliesst  er  das  Leitbündel 
mehr  oder  minder  gleichmässig.  Vor  dem  Eintritt  der 
Fibrovasalsträge  in  die  Blattstiele  entwickelt  sich  häufig 
das  Leitbündel  stärker  und  tritt  der  Bastbeleg  zurück; 
hingegen  in  dem  untersten  Verlauf  der  schwächer  wer- 
denden Stränge  längs  der  Rinde  verschwindet  das  Leit- 
bündel fast  ganz.  Mitunter  finden  sich  ausser  den 
Fibruvasalsträngen  noch  isolirte  Baststränge  dem  Grund- 
parenchym  eingelagert. 

Diese  Gattung  umfasst  die  Hölzer  sämmtlicher  Pal- 
men, doch  ausserdem  noch  Hölzer  einiger  anderer  Mono- 
cotylen  (z.  B.  das  Hhizom  von  Arundo  Donaxh,).  Auch 
können  isolirte  Stücke  vom  ersten  Jahrwuchs  der  baum- 
artigen Liliaceen  und  von  der  Wand  der  bambusartigen 
Gramineen  nicht  vom  Palmenholz  unterschieden  werden. 

Die  relativ  wenigen  mir  zur  Verfügung  stehenden  Palmen- 
;er,  sowie  die  vorzüglichen  Abbildungen,    welche  Muhl  in 

Abhandlung  ^De  palmarum  structura"^  in  Martius'  Histo- 
natnralis  palmarum  Tom.  L  giebt,  Hessen  keinen  Zusam- 
ihang  zwischen  der  Histologie  der  Palmenhölzer  und  der 
tematischen  Eintheilung  der  Palmen  erkennen.  Es  ist  zwar 
{lieh,  dass  bei  monographischer  Bearbeitung  eines  reicheren 
terials  sich  auch  hier  ein  Zusammenhang  zwischen  Anato- 
i  und  Systematik  herausstellt,  jedoch  ist  dies  nicht  sehr 
iur^heinlich.  So  finden  wir  z.  B.  in  der  systematisch  und 
ihaell  gut  abgegrenzten  Gattung  (alamus  sowohl  Hölzer 
j#s  auch  ohne  isolirte  Baststräge;  einige  Ca/atnus  -  Arten 
ta  die  Siebtheilelemente  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  andere 
l^rei  Gruppen  gespalten;  einige  besitzen  vorherrschend  ein, 
m  mehrere  grössere  Gefässe  etc.  Der  Unterschied  zwi- 
iVi.den  Corypheen  «Sa^a/  spec.  und  Chamaerops  Khasyana  ist 
^•r,  als  derjenige  zwischen  Chamaerops  Khasyana  und  Phoe- 
^tmctyli/era;  Corypha  ceri/era  und  Corus  coronata  sind  kaum 
KD^Ierscheiden  u.  dgl.  m.  Auch  dürfte  es  sich  zunächst  kaum 
Miden  lassen,  dass  Bruchstücke  von  umfangreichen  mono- 
4mi  Blattstielen  sowie  von  ebensolchen  Aehren-  und  Rispen- 
^  als  selbstständige  >'r//moj:^/on-Species  beschrieben  werden. 

54* 
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Es  könnte  demnach  fraglich  erscheinen,   ob  eine  Eioi 
lang  der  Palmoxyla   in    Species   überhaupt   von   Interesse  i 
Doch  ist  dies  zu  bejahen.      Wir    erhalten  hierdurch  m 
ebenfalls  einen  Gesichtspunkt,    den  Formen  reich  thum  frö 
Perioden  zu  beurtheilen;    ferner  wird   die  Kenntniss  der 
graphischen  Verbreitung  der  /Vz/moxjy/on  -  Species  sich  mit 
Abgrenzung  der  früheren  Florenbezirke  verwenden  lassen; 
schliesslich  dürften   vielleicht   einst  glückliche  Funde  dea 
sammenhang  wenigstens   einiger  Palmoxyla  mit  gewissen 
tern  und  Früchten  unmittelbar  erkennen  lassen. 

Nach  Unobr's  Vorgang  werden  die  fossilen  PalmenUi|r 
nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  isolirter  Baststriap 
2  Gruppen  gesondert.  Diese  Eintheilung  fordert  sicher  ta] 
Ueberblick  über  die  Species  und  erscheint  umsomehr  gcfrit 
fertigt,  als  die  recenten  Palmen  (nach  unseren  gegenwi(ti|i 
Kenntnissen)  eine  geographische  Sonderung  in  der  Weiiei 
erkennen  geben,  dass  mit  Ausnahme  einiger  CalamM 
die  Palmen  mit  isolirten  Baststrängen  auf  die  westliche  Bi^ 
kugel  beschränkt  sind.  Doch  darf  man  nicht  die  Sdiffiof- 
keiten  ausser  Acht  lassen,  welche  sich  zuweilen  bei  derfi^i 
Ordnung  fossiler  Palmenhölzer  in  diese  Gruppen  ei 
Es  ist  nämlich  das  Vorkommen  der  den  isolirten  Basi 
ähnlichen,  ja  oft  dem  Elementarbestande  nach  mit  d 
identischen  untersten  Theile  der  Fibrovasalstränge  nicht  ii 
auf  die  der  Rinde  zunächst  liegenden  Schichten  bescbriA 
sondern  es  erstreckt  sich  diese  Zone  mitunter  ziemlich  weki 
den  Stamm  hinein,  z.  B.  bei  Cort/pha  ceri/era.  Es  ist  di* 
nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  Palmenholzfragment,  welches» 
dem  Querschnitt  kleine  isolirte  Bastpartieen  aufweist,  eb» 
erwähnter  Zone  eines  von  eigentlichen  isolirten  Baststriip 
freien  Stammes  angehörte.  Auch  können  bei  weniger  f* 
Erhaltung;szuständen  leicht  isolirte  Haststränge  irrthümlich* 
muthet  werden,  z.  B.  wenn  einzelne  Zellen  eines  grossmisjl^ 
gen  Grundparenchyms  mit  einer  anders  gefärbten  köri^ 
Substanz  ausgefüllt  sind. 

Hingegen  ist  nach  den  Abbildungen   von  MoHii  undi* 
meinen    Erfahrungen    die    Eigenschaft    des    Bastbeleges 
derselbe     das     Leitbündel     allseitig     umschliesst    oder 
trotz   aller  Schwankungen ,    die    der  Fibrovasalstrang  iö 
Ausbildung    erleidet,    in    dessen    mittlerem   Verlauf   d 
constant. 


*)  De  paimis  fossilibus,    iti  Martius,  Historia  naturalis 
Tom.  1. 
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A.    Palmowyla  mit  isollrten  Baststrängen. 

Palmoxylon  scleroticum  sp.  nov. 
Taf.  XX VII,  Fig.  1. 

Grandparenchym  dieses  Palmoxylon  (an  der  Peripherie 
les  Stammes)  aus  sclerotischen  Zellen  bestehend.  Mittlerer 
*adialer  Durchmesser  der  Fibrovasalstränge  in  ihrem  mitt- 
eren  Verlauf  1,4  mm.  Leitbündel  mit  1  — 8,  und  wenn 
iiehr  als  2,  sich  einander  abplattenden  grösseren  und  zahl- 
'eichen  kleineren  Gefässen.  Siebtheil  einem  spitzen,  gleich- 
ichenkeligen  Dreieck  ähnlich,  dessen  Basis  dem  Gefässtheil 
Lufruht  und  dessen  Schenkel  von  dem  Bastbeleg  umgeben 
dnd.  Letzterer  umfasst  das  Leitbündel  allseitig,  ist  jedoch 
luf  der  äusseren  Seite  bedeutend  stärker  entwickelt  als  auf 
ier  inneren.     Isolirte  Baststränge  vorhanden. 

Der  Name  „scleroticum^  bezieht  sich  auf  das  sclero- 
:ische  Parenchym. 

In  den  marinen  unteroligocänen  Sauden  von  Helmstedt 
Eiuf  secundärer  Lagerstätte;  stammt  wahrscheinlich  aus  dem 
Dntersenon. 

Von  dieser  Species  liegt  ein  genügend  gut  erhaltenes 
gment  vor,  welches  an  einer  Stelle  noch  mit  der  Rinde 
leidet  ist.  Dieselbe  besteht  aus  ca.  20  Schichten  radial 
eplatteter  Zellen,  welche  einzelne  Baststränge  umschliessen. 

Uebergang  von  dem  isodiametrischen  Grundparenchym  zu 

Uindenzellen  ist  ein  ganz  allmählicher.  Das  Grund- 
nchym  ist  nur  z.  Th.  gut  erhalten,  und  während  die  pri- 
i  Membran  bei  allen  Zellen  scharf  ausgeprägt  ist,  kann 
dem  Lumen  zu  nicht  überall  eine  deutliche  Grenze  wahr- 
mmen  werden.  Doch  an  mehreren  umfangreichen  Stellen 
Schliffe  sind  die  Zellwände   vollkommen   gut  zu  erkennen. 

zeigen  sich  dieselben  stark  verdickt.  Dass  dieses  jedoch 
;  oder  nicht  ausschliesslich  auf  Quellung  beruht,  beweist 
(Ausbildung  der  Tüpfel.  Dieselben  bilden  lange,  sich  zu- 
iTk  gabelnde  Kanäle,  welche  Form  dem  sclerotischen  Pa- 
llyui  eigen  ist.  Dünnwandiges  Parenchym  zeigt  nach  einer 
fang  nicht  jene  regelmässigen  Porenkanäle  und  dieselben 
,,l)ei   letzterem   niemals  gegabelt.      Bei  den  lebenden  Pal- 

flndet  sich  ähnliches  bei  Diplothenium  caudescens  und  Cocos 
f4phora.  ^)  Da  jedoch  auch  diese  Palmen  in  der  Mitte  des 
mmes  nur  dünnwandiges  Parenchym  besitzen,  und  von  P. 
"fiikum  nur  ein  peripherisches  Stück  vorliegt,    so  habe  ich 

W— 

^'MOHL,    1.  c     §.  8. 
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in  der  Diagnose  die  Worte:   „an  der  Peripherie  des  Stammci' 
eingefügt. 

Durch  die  Quarschliffe  sind  in  der  Nähe  der  Rinde  miDcb 
Fihrovasalstränge  anter  ziemlich  spitzem  Winkel  durchschnitt» 
worden ,  und  neben  den  in  der  Diagnose  geschilderten  Film- 
vasalsträngen  finden  sich  noch  andere  bedeutend  schwächer^ 
welche  nur  sehr  reducirte  Leitbündel  besitzen.  Nach  doi 
Rande  zu  werden  die  letzteren  häufiger ,  und  eine  der  Bioäi 
unmittelbar  anliegende  schmale  Zone  enthält  nur  FibroTwaK 
sträge  von  letzterer  Ausbildung.  Da  nun  diese  StrucCur  ridi 
von  derjenigen  der  recenten  Palmen  nicht  unterscheidet,  mi 
dieselbe  bei  letzteren  durch  den  in  der  Gattnngsdiagnose  ••- 
gedeuteten  Verlauf  der  Fibrovasalstränge  und  deren  AiM- 
dungsweise  bedingt  ist,  so  ergiebt  sich,  dass  die  cretacdffte 
Palmen  auch  in  letzteren  Beziehungen  mit  den  recenten  öber- 
einstimmen. 

Palmoxylon   parvifasciculosum  spec.  nov. 
Taf.  XXVII,    Fig.  2  u.  8. 

(jrundparenchym  dieses  Paltnoxylon  aus  sich  eng  as- 
einander  schliessenden  isodiametrischen  Zeilen  bestebeoi 
Fibrovasalstränge  rundlich,  mittlerer  radialer  DurchinesMr 
von  0,42  mm.  Leitbündel  mit  1  —  4,  und  wenn  mehr  ak 
2,  sich  gegenseitig  abplattenden  grösseren  Gefässen,  sowie 
meist  3  —  4  kleineren.  Siebtheil  relativ  gross,  sichelförmig, 
die  convexe  Seite  nach  aussen.  Bast  belog  das  Leitbündri 
in  einer  im  Mittel  4 — 12  Zellen  breiton  Schicht  um- 
sfhliessend ,  doch  so ,  dass  der  nach  aussen  gelegene  Theü 
des  Bastes  stärker  entwickelt  ist,  als  der  nach  innen  ge- 
richtete.    Isolirte  Baststränge  vorhanden. 

Der  Name  ^parvifa^ciculosum'^  bezieht  sich  auf  die  Klein- 
heit der  Fibrovasalstränge. 

Im  Untersenon  von  Harzburg  und  auf  secundärer 
Lagerstätte  in  den  marinen  unteroligocänen  Sanden  von 
Helmstedt. 

Der  geringe  Durchmesser  der  Stränge,  ferner  der  Umstaoi 
dass  dieselben  häufig  nicht  streng  orientirt  sind,  und  die  Acta- 
lichkeit  dieses  Holzes  mit  dem  Blattstiel  von  Chamaenrps  a- 
cehior  Hess  in  mir  die  Vermuthung  aufkommen,  dass  P,  pa^ 
/asciciUoium  vielleicht  Blattstiele  umfasse.  Zwei  der  mir  f«^ 
liegenden  Bruchstücke  widersprechen  durch  ihre  DinieiunoMi 
dieser  Annahme  nicht;  doch  das  dritte  Exemplar  mit  eiiNi 
Querdurchmesser  von  55  mm,  welches  trotzdem  nirgends  RM 
enthält,  und  demgemä«^s  von  einem  noch  stärkeren  Orgao  a^ 
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_..  stammen  mnss,   sowie  die  vollkammeD  gleichm&ssige  Verthei- 

long   der   Fibrovasalstränge    scheint    die   Stammnatar   von   P. 

w^  parvifasciculosum  zu  beweisen.     Die  Calamus- Arieiiy  Sabal  spec. 

j.  n.  R.  w.   besitzen  ebenso  schmale   Fibrovasalstränge ,   und  Co- 

^  rypha  ceri/era  zeigt  die  gleichen  Schwankungen   in  der  Orien- 

^^  tirung  derselben. 

l  Während  die  leiter-    und  netzförmigen  Verdickungen  der 

frösseren  Gefässe  auf  allen  Längsschliffen  der  hier  beschrie- 
Piien  Palmoxi/la  deutlich  hervortreten,  zeigt  ein  sehr  gut  erhal- 
.  tenes  Exemplar  von  P.  parvi/ascieulosum  auch  in  prachtvoller 
Weise  die  Spiralverdickungen  der  kleineren  Gefässe.  Diese 
Gleichheit  der  Durchbrechungsformen  der  Gefässe  ist  ebenfalls 
ein  Beweis  für  die  vollkommene  Analogie  der  ralmoxyla  der 
Kreidezeit  und  den  heutigen. 

B.    Palmoxyla  ohne  isolirte  Baststrange. 

Palmoxf/ Ion  radiatum  spec.  nov. 
Taf.  XXVII,   Fig.  4. 

Grundpareochym  dieses  Palmoxyhn  gering  entwickelt. 
Mittlerer  radialer  Durchmesser  der  Fibrovasalstränge  0,9  mm. 
Leitböndel  mit  1  —  3  grösseren  Gelassen ;  die  kleineren 
geben  sich  auf  dem  Querschnitt  nicht  zu  erkennen.  Sieb- 
theil relativ  klein.  Bastbeleg  das  Leitbändel  allseitig  um- 
gebend, jedoch  auf  der  Aussenseite  in  weit  beträchtlicherem 
Maasse.  Die  ßastzellen  haben  aussergewöhnlich  grossen 
Umfang  und  auf  dem  Querschnitt  z.  Th.  elliptische  Um- 
grenzung, und  sind  derartig  angeordnet,  dass  sie  auf  dem 
Querschnitt  das  Leitbändel  strahlenartig  umgeben.  Isolirte 
Baststränge  fehlen. 

Der  Name  „radiatum*'  ist  der  Anordnung  der  Bast- 
zellen entnommen. 

In  den  marinen  unteroligocänen  Sauden  von  Helm- 
stedt auf  secundärer  Lagerstätte;  entstammt  wahrschein- 
lich dem  Untersenon. 

Das  vorliegende  Exemplar  hat  33  mm  Querdurchmesser 
und  stellt  ein  nahe  der  Rinde  gelegenes  Bruchstück  dar,  ohne 
li  letztere  noch  zu  besitzen.  In  der  allgemeinen  An- 
mg  der  Stränge  und  des  Parenchyros,  sowie  in  der  Ab- 
rang im  Bau  der  ersteren  in  der  Nähe  der  Rinde  stimmt 

fmiiaium   mit  Af^trocayrum  vulgare  überein,    zeigt  jedoch  in 

hiSinzelheiten  grosse  Abweichungen. 
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Palmoxylon  variabile  spec.  nov. 
Taf.  XXVII,    Fig.  5. 

Grundparenchym  dieses  Palmoxylon  aas  z.  Tk  üodi' 
metrischen,  z.  Th.  vertical  verkürzten  und  ini  QuersdMt| 
rechteckigen  Zellen  bestehend,  jedoch  ohne  regelmi«|t 
Vertheilung  dieser  Elemente.  Radialdurchmesser  der  Flb- 
vasalstränge  sehr  schwankend,  im  Mittel  ca.  0,7  mm.  h 
einigen  Leitbündeln  nur  ein  grösseres  Gefäss,  aber  vi 
zwei  und  mehr,  während  die  kleineren  auf  dem  QD(^ 
schnitt  nicht  von  den  Holzzellen  zu  unterscheiden  »iL 
Andere  Leitbündel  enthalten  neben  2 — 6  grösseren  Gefina 
bis  8  und  mehr  kleinere  von  oft  geringem  GrösseDODtt^ 
schiede.  Siebtheil  regelmässig  ausgebildet.  Bastbeleg « 
auf  der  äusseren  Seite  des  Leitbündels  entwickelt,  von  sdi 
verschiedener  Gestalt.  Mitunter  liegen  2  Leitbündel  so  ge- 
nähert, dass  ihre  Bastbelege  sich  vereinen.  Isolirte  Btft- 
stränge  fehlen. 

Der  Name  ,,variabile^  bezieht  sich  auf  die  ve^illde^ 
liehe  Ausbildungsweise  dieses  Palmoxylon, 

In  den  marinen  unteroligocänen  Sanden  von  Hein* 
stedt  auf  secundärer  Lagerstätte;  stammt  wahrscheinlick 
aus  dem  Untersenon. 

Von  den  3  eben  beschriebenen  Palmoxyla  ist  P.  vanMi 
besonders  dadurch  unterschieden,  dass  bei  letzterem  der  Bast- 
beleg  das  Leitbündel  nicht  umschliesst,  sondern  sich  nur  u 
die  Aussenseite  desselben  anlagert.  Gleiche  Unbeständigkeit 
in  der  Ausbildung  der  Fibrovasalstränge  zeigen  von  recenteo 
Palmen  Getnioma  simj>Ufron8  und  Cocos  cnronata.  Ob  zu  den 
in  der  Diagnose  erwähnten  Schwankungen  noch  diejenige  tritt, 
dass  sich  mitunter  im  Gefässtheil  kleinere  ßastpartieen  ein- 
finden, wie  dies  z.  B.  bei  Corypha  frigida  der  Fall  ist,  konnte 
wegen  der  Färbungsverhältnisse  des  einzigen  vielleicht  der- 
artigen Fibrovasalstranges  nicht  entschieden  werden.  — 

Aus  der  Kreideperiode  haben  Hbeh  und  Lbsqüeredx  do- 
deutliche  Blattrcste  von  Palmen,  sowie  IIeer  solche  von  P«- 
danus  beschrieben. 

Rhizocatdeae  Sap. 

Saforta,   Examen  analytique  etc.,  pag    17  — 19. 

Saforta,  Etndcs  sur  la  veg('tatioD  da  sud-ouest  de  la  France  a  Tepoqtf 
tertiaire  Aunalcs  des  sciences  naturelles,  quatrienie  tiiit. 
Botanique  XVII.,  pag.  193  ff. 

Plantae  paludosae,  caulescentes,  foliatae;  floret,  il 
videtur,  spicati;  caules  nodulosi,  farcti,  intus  lacaoM» 
radirniis  advonis  secus  internudia  prodeuntibus   spar^ 
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praediti.  Folia  plana,  lato-linearia ,  sübtiliter  nervosa, 
neryis  longitudinalibos  numerosis ,  aequalibus ,  medio 
nullo. 

Einziges  Genas:    Rhizocaulon  Sap. 

Rhizocaulon  najadinum  sp.  nov. 
Tal  XXVII,  Fig.  6. 

Inflorescenz  dieses  Rhizocaulon  unbekannt.  Stengel, 
wenn  frei  entwickelt,  rund,  Durchmesser  3  —  8  mm,  meist 
4 — 5  mm.  (irundparenchym  in  der  Mitte  der  Stengel  (sehr 
wahrcheinlich)  lacunös ,  jedoch  eine  breite  Aussenschicht 
eng  aneinander  liegender  Zellen  bildend,  deren  äusserste 
Lagen  besonders  widerstandsfähig  sind.  Böndelsystem  zu 
einem  axilen  Strang  vereinigt.  Ausserdem  zahlreiche  iso- 
lirte  Baststränge,  welche  im  gesammten  Querschnitt  (incl. 
Aussenschicht)  gleichmässig  vertheilt  sind,  und  nahe  der 
Epidermis  an  Grösse  abnehmen.  Sehr  zahlreiche  Adventiv- 
wurzeln  umgeben  regellos  den  Stengel.  Durchmesser  der 
Adventivwurzeln  sehr  schwankend,  bis  3  mm  steigend.  Eben- 
falls mit  axilem  Gefässbündelstrang,  aber  ohne  isolirte  Bast- 
stränge. In  der  inneren  Schicht  des  Grundparenchyms  ca. 
32  langgestreckte,  um  den  axilen  Strang  radial  geordnete 
Loftlöcken.  Aeussere  Schicht  lückenlos,  relativ  mächtig  ent- 
wickelt, ans  9 — 30  Zelllagen  bestehend.  Blätter  ca.  10  mm 
breit,  im  Maximum  0,15  mm  dick,  nicht  gefaltet  und  ohne 
besonders  hervortretende  Fibrovasalstränge. 

Der  Name  „najadinum'^  bezieht  sich  darauf,   dass  die 
Structur    dieses   Rhizocaulon    derjenigen    einiger    Najadeen, 
"besonders  Cymodocea  ciliata  König,  am  meisten  ähnelt. 

In  den  marinen  unteroligocänen  Sauden  von  Helm- 
stedt auf  secundärer  Lagerstätte;  stammt  wahrscheinlich 
aus  dem  Untersenon. 

.ijYon  diesem  Fossil  liegen  4  Exemplare  vor,  ein  12  cm 
ppw,  c  cm  breiter  und  3  cm  dicker  Complex,  sowie  drei 
IPMre.  Schon  makroskopisch  erinnern  dieselben  an  ein 
Ifips^lgewirre.  Im  Querschliff  zeigen  sämmtliche  Stücke, 
IWMlviel  von  welcher  Stelle  derselben  der  Schliff  entnommen 
im  Wesentlichen  dasselbe  Bild,  von  dem  ein  Theil  in 


hw  6  dargestellt  wurde.  Es  ist  daher  die  Zusammengehö- 
l|ptf^  dieser  Stengel-,  Wurzel-  und  Blattquerschnitte  sicher 
■iilipen,  und  diese  Querschliffe  nöthigen  zu  der  Annahme, 
iM  die  aufrechten  beblätterten  Stengel  von  Rh,  najadinum 
iMrriche  Adventivwurzeln  entwickelt  haben,  und  dass  dieselben. 


884 


abgesehen  von  der  Inflorescenz,  in  ihren  allgemeinen  Umrusa 
ein    ähnliches  Aussehen   gehabt  haben ,    wie    es  Saporta  Lt 
toine  XIX.,  t.  ]V\  f.  2C  für  Rhizocaulon  polystachium  Sap.  m 
Darstellung  gebracht  hat.    Sämmtliche  Qaerschliffe  zeigen  OMt- 
rere  Stengel,    z,  B.  ein  Schliff  von  12,5  nein  Oberfläche  11 
dergleichen  nebeneinandor,  und  es  sind  sowohl  die  Stengel,  il 
besonders  die  Wurzeln  und  Blätter  durch   dies  eng  geschiM 
Wachsthum    vielfach    in    ihrer   regehnässigen    Ausbildung  is 
hemmt  worden. 

Der  Erhaltungszustand  ist  ein  solcher,  dass  man  die  eioij^^^^ 
Organe  und  deren  gröberen  Bau  meist  deutlich  erkennen   ^^^ 
doch  gelang  es  trotz  12  z.  Th.  grosser  Querschliffe  nicht,  eio^  s;^j 
zu  finden,  welche  über  den  feineren  Bau  des  axilen  Strai^ 
Stengel  und  der  Wurzeln  genaueren  Aufschluss  gab,  $<^ 
den  Strang  der  Stengel  und  die  Luftlücken  der  Wurzeln  u 
sende  Parenchym  erkennen  liess.    Aus  diesem  Grunde 
von  Abbildungen  bei  stärkerer  Vergrösserung  ab  und  geh 
in  den  Umrissen  genaue,   jedoch   in   der  Ausführung 
tische  Figur  in  fünffacher  Vergrösserung  (Taf.  XXVl^^ 
Sämmtliche  durchmusterte  Stengel  zeigen  den  axilen 
von  einem  bis  auf  die  isolirteu  Baststränge  (m)  völlig 
Gewebe   umgeben,    dessen  Stelle  in  der  Figur    we' 
worden  ist.    Die  Kegelmässigkeit  des  Auftretens  un 
ungefähr    concentrisch     runde    Umgrenzung    dieser 
Stelle  lassen  vermathen,  dass  dieselbe  ursprünglich 
leicht    zerstörbaren  ,    sehr    wahrschiMulich    lacunöse- 
ausgefüllt   war.     Das  Parenchym    der   Aussenschich 
Punktirung  angedeutet ,    und    zwar    entspricht  die 
Punkte  ungefähr   der  Anzahl   der  Parenchymzellen. 
kleren  Punkte    stellen    die    in   den  Präparaten    mit: 
Regelmässigkeit  dunkler  braun  gefärbten,  widerstan 
äussersten    Zelllagen    dar.      Die  isolirten  Baststrän^i 
z.  Th.  sehr  gut  erhalten,  und  zeigen  im  Querschnitt 
ca.   150  Fasern.      Der  innere  Theil  der  Wurzeln    is  r 
meisten  derselben  ganz  oder  theilweise  zerstört.     Dw&  i 
6 — 30  Zelllagen   breite  Parenchymschicht  derselben    'Vj^ 
kreuzweise    Strichelung  angedeutet ;    durch   den    Schliff 
getroffene    Wurzeln    sind    durch    parallele    Strichelung 
schieden.      Ein  etwas  besser  erhaltenes  Blatt  könnte  viei 
zu  der  Annahme  führen ,    dass   die  Blätter   aus  sehr  ki 
Zellen  aufgebaut  und  sehr  lacunös  waren.     In  der  Figv< 
b  bezeichnet)  sind  dieselben ,  damit  sie  sich  von  der  we»j 
lassenen     Phosphoritzwischenniasse    (jz)    besser    abheben, 
strichelt  worden.    —    Die  Längsschliffe  liesspn  nichts 
erkennen. 
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Die  Äehnlichkeit  des  Habitus  dieses  Fossils  mit  deinjeni- 
^  der  Rhizocauleae  Sap.,  worauf  mich  Herr  Geh.  Rath  Sghbnk 
^^^erksam  machte,  ist  ohne  Weiteres  ersichtlich.   Der  Versuch, 
^^9  Fossil  näher  zu  bestimmen,    knüpfte   sich   zunächst  an 
Vorhandensein    eines    axilen   Stranges.      Ueber  die  bisher 
^^nnten  Phanerogamen   mit   dieser  Structur   siehe  Du  Bart, 
*gl.  Anat.  d.  Vegetationsorgane  pag.  287.    Von  den  daselbst 
^/li/irten   Arten    zeigt    Potamogeton  pectinatus  bezüglich  des 
?"elÄ   die   relativ  grösste  Äehnlichkeit.      Potamngeton  pecti- 
besitzt  ausser  dem  axilen  (iefässbündelstrang  noch  isolirte 
iindel  (siehe  1.  c.  Fig.  17  J   auf  pag.  384),    unterscheidet 
tj>  ^r  dadurch  wesentlich  von  Rh.  najadinum,  dass  die  Rinde 
'  «^^schig    lacunös    ist.      Nun  wurden    andere  Najaden  aus 
f  ^rbarium  der  Universität  Leipzig  verglichen.    Viele  ver- 
sieh ähnlich,  und  Gymodocea  ciliata  König  ')  stimmt  auch 
<^5irin  mit  Rh,  najadinum  überein,    dass  ihr  Stengel  eine 
^  <^ene  äussere  Rindenschicht  besitzt  und  nur  im  Innern 
^     ist,  wenngleich  sie  sich  wieder  dadurch  von  Rh,  naja- 
^^^ntfernt,   dass  die  Baststränge  nur  den  lacunösen  Theil 
S.  «hen,  weniger  zahlreich  sind  und  stets  eine  kleine  Sieb- 
Eljgruppe    umschliessen.      Die    Wurzeln    von    Cym,   ciliata 
^   n  in  ihrer  Structur  vollkommen  mit  denjenigen  von  Rh. 
"^^um  überein,  sind  aber  wohl  nur  an  Rhizomen  und  nicht 
^    Ti  beblätterten  Stengeln  entwickelt.    Die  Blätter  von  6)/w. 
sind  ebenfalls  relativ  breit  und  sehr  dünn.    Auch  hai>en 
Najadeen  einen  rasenartigen  Wuchs  wie  Rh,  najadinum. 
daher  nicht  unwahrscheinlich ,    dass  Rh.  najadinum  zu 
-ajadeen  zu  rechnen  ist. 

on  den  Rhizocauleae,  welche  Saporta  beschrieben  hat, 
allerdings  Rh,  najadinum  durch  seinen  axilen  Gefäss- 
Strang  erheblieh  ab.  Doch  lassen  die  von  Saporta  gege- 
Figoren ')  einen  sehr  schlechten  Erhaltungszustand  die- 
^izocauleae  vermuthen,  und  da  somit  die  Möglichkeit  der 
^chselung  von  Baststrängen  mit  Gefässbündeln  nicht  ganz 
chlossen  ist,  und  da  ferner  die  systematische  Stellung 
h.  najadinum  noch  weiterer  Bestätigung  bedarf,  so  er- 
^>t  es  gerechtfertigt,  diese  Species  zunächst  noch  mit  den 
^  abitus  vollkommen  übereinstimmenden  Rhizocauleae  Sap. 
^^reinen. 

VJeber  das  Vorkommen  von  Najadeen  in  der  Kreide  siehe 
^Cr  und  v.  D.  Mahck,  Westfälische  Kreideflora  pag.  21  ff. 

•*)  In  BetreflF  der  Synonyme  und  systematischen  Stellung  s.  Ascher- 
«   Linnaea,  XXXV,  pof.  162. 
•)  1.  c.  tome  XVH,  t.  1,  t  1  —  3. 
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Diootylen. 

Ueber  die  Abgrenzung  der  Dicotylen  gegen  Coniferrad 
Monocotylen  vergl.  das  bei  jenen  Gruppen  Gesagte. 

Ein  Gegensatz  im  Bau  der  Chori-  und  Sympetalen  UM 
sich  leider  nicht  nachweisen. 

Da  die  Zellen  der  versteinerten  Holzer  weder  isolirt  ooek 
auf  ihren  früheren  Inhalt  geprüft  werden  können,  so  dürfte  der 
Versuch ,  die  z.  Th.  auf  physiologische  und  entwickelooc»- 
geschichtliche  Momente  gestützte  und  bei  weitem  noch  M 
einheitlich  angewendete  Nomenclatur  der  Elementarorgaoe  k 
recenten  Dicotylenhölzer  auch  bei  der  Beschreibung  der!»' 
silen  anzuwenden,  nur  zu  sehr  schwankenden  und  ereatel 
verwirrenden  Angaben  führen.  Daher  erscheint  es  zwed- 
mässig,  alle  diejenigen  Elementarorgane  der  fossilen  DicoCjrb- 
hölzer,  welche  weder  Gefäss-  noch  Parenchymqualität  bentt^ 
zunächst  noch  unter  der  früher  allgemein  üblichen  BexeidMi| 
„Holzfasern^  ')  zusammenfassen. 

Alle  hier  zu  beschreibenden  Dicotylenhölzer  zeigen  Tkjh 
in  wechselnder  Menge. 

Fegonium  gen.  nov. 


\iii 
m 


ei 


Die  Gefässe  dieser  Dicotylenhölzer  stehen  last  iin^  - 
inzeln  und  sind  über  den  ganzen  Jahrring  gleichiiw^'*^ ' 
vertheilt  (oder  nehmen,  wie  bei  Fagus  sylvatica,  ^^^^,^ 
den  äussersten  Herbst holzschichten  an  Zahl  und  ^-^^^^f^ 
ab).  Ihr  Längswände  sind  mit  behöften  ovalen  Tfc- — *r^ 
deren  Spalten  querpestelit  sind,  versehen.  Diese 
erreichen  häufig  eine  derartige  Quererstreckung, 
dadurch  die  Gefässe  netz-  oder  treppenähnlicb 
brochen  erscheinen.  Die  Durchbrechung  der  Quei 
ist  meist  leiterförmig,  jedoch  auch  lochförmig.  Du 
fasern  sind  mit  behöften  Tüpfeln  versehen.  Das 
chym  bildet  kurze,  unregeimässige ,  tangentiale 
auch  kommen  vereinzelte  Parenchymfasern  vor-  Ä 
Markstrahlen  sind  zweierlei  Art:  erstens  solcii^  M 
8  —  20  Zellen  Breite  und  100  -  200  und  mehr  Z* 
schichten  Höhe,  und  zweitens  solche  von  1  — 3,  ^m^ 
bis  5  Zellen  Breite  und  2 --40  Zellschichten  Höhe.  flrÄr 
Gegensatz  zwischen   den  sehr  zahlreichen  schmalen  ■^■^ 


*)  De  Bary  beschränkte  zwar  in  seiner  „Vergleichenden  Ai 
etc.*  (pag.  496)  die  Bezeichnung  , Holzfaser*  auf  eine  bestimirtte^ 
webeart,  doch  Wiesner  (Elemente  der  Anat.  u.  Phys.  pag.  65)  i 
gebrauchen  das  Wort  „Holzfaser*  eb«M)falls  iiorh  als  SaminclouKi 
die  fibrösen  Elemente  des  Holzes 
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den  weit  weniger  häufigen  breiten  Markstrahlen  tritt  sehr 
scharf  hervor.  Die  breiten  Markstrahlen  der  Rinde  drin- 
gen zapfenartig  in  diejenigen  des  Holzes  ein.  In  Folge 
dessen  sind  die  Strahlstücke  der  einzelnen  (nicht  immer 
deutlich  hervortretenden)  Jahrringe  ebenfalls  in  diejenigen 
des  vorhergehenden  eingesenkt.  Die  breiten  Markstrahlen 
schwellen  mitunter  an  den  Jahrringsgrenzen  schwach  an. 
Diese  Gattung  unifasst  die  Faijus  sylvatica  ver- 
wandten Hölzer. 

Fayus  obiiqua,  deren  Holz  ich  in  der  NöRDLiNOBR'schen 
»chnittsammlung  vergleichen  konnte,  weicht  durch  schmä- 
rlarkstrahlen  ab.  Proben  von  anderen  /»a^Ä-Species  stan- 
nir  nicht  zur  Verfügung. 

Aehnlich  gebaut  sind  die  Hölzer  der  Proteaceen.  Dieselben 
n  den  gleichen  Gegensatz  zwischen  wenigen  breiten  und 
eichen  schmalen  Markstrahlen,  und  bei  einigen  von  ihnen 
1  sich  auch  die  gleichen  Eigenthümlichkeiten  im  Bau  der 
ren.  Doch  sind  die  Proteaceen  dadurch  unterschieden, 
ihr  Holz  aus  abwechselnd  parenchymreichen  und  paren- 
ärmen  Schichten  zusammengesetzt  ist,  und  dass  ihre  Ge- 
ausschliesslich rundliche  Tüpfel,  sowie  stets  lochförmig 
^rochene  Querwände  besitzen. 

^erner   nähert   sich  Platanus  occidentalis    in    der  Structur 

Holzes    demjenigen    von   Fagus   si/lvatica.      Jedoch    sind 

le  Unterschiede   vorhanden:     PL  occidentalis  besitzt   nur 

i i  Markstrahlen ,    und  zwar  solche,    welche   den    grossen 

trahlen  der  F.  sfjlvatica  ähneln ;  die  breiten  Markstrahlen 
^stes  dringen  bei  PL  occidentalis  nur  wenig  in  diejenigen 
olzes  ein ,  und  es  grenzen  daher  die  Markstrahlstücke  der 
:ien  Jahrringe  von  PL  occidentalis  mit  nur  seicht- bogen- 

«r  Begrenzung  aneinander;  und  ausserdem  erweitern  sich 
«rkstrahlen  von   PL  occidentalis   an    den   Jahrringgrenzen 

litlich    und    bilden    daselbst   Spitzen,    welche   von   nach 

1  concaven  Bögen  begrenzt  werden. 

?nter  dem   Namen  Feg<mium  hat  schon  Unobr,    Gen.  et 

pag.  407,  zwei  Arten,  F.  vasculosum  Uno.  und  F,  Sali- 
i  Uno.,  beschrieben  und  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dieselben  mit  Fagus  sylvatica  verwandt  seien.  Die  von 
ki  1.  c.  gegebene  Diagnose  für  Fegonium  Uno.  stimmt 
n  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  derjenigen  von  P/a- 
üm  Uno.  1  c.  pag.  415  vollständig  überein,  und  aus  Dia- 
,  Beschreibung  und  Abbildung  von  F,  vasculosum  Uno.  in 
i»  prot.  pag.  103,  t.  XXXVII,  f.  7—9,  geht  mit  Sicher- 
bervor,  dass  dieses  Holz  mit  der  Platane,  aber  nicht  mit 
luche  verwandt  ist.   Dasselbe  gilt  auch  nach  der  Diagnose 
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für  Feg.  Salinarttm  UfiO.  F,  meyapolüanum  Uoffm.  '}  ii»C  oiei 
Diagnose  und  Beschreibung  ebenfalls  ein  Platanenbofx.  & 
uinfaj>st  also  die  Gattung  FeyoniumM^o.  weder  mit  Fayut^ 
vatica  verwandte  Hölzer,  noch  lassen  sich  der  Diagnose  dff» 
selben  derartige  Hölzer  unterordnen.  Daher  erscheint  e$ifndr 
massig,  die  Gattung  Fegonium  Uno.  aufzulösen,  die  Spew 
dieses  Genus  zu  Platauinium  \jkg.  zu  stellen ,  und  mit  Ftft 
nium,  dem  eigentlichen  Vorhaben  von  Ungbu  gemäss,  die  di 
Fagus  sylvatica  verwandten  Hölzer  zu  bezeichnen. 

Fegonium.  dr  1/ andrae/orme   spec.  nov. 
Taf.  XXVni,  Fig.  7  —  10. 

Die  Jahrringe  dieses  Fegonium  treten  nicht  devlU 
hervor.  Die  breiten  Markstrahlen  sind  in  den  ersten  Jak- 
ringen 3  —  6,  bald  jedoch  bis  5 — 8  Zellen  breit,  anbi» 
ca.  100,  dann  bis  200  und  mehr  Schichten  hoch,  fd 
bestehen  aus  radial  gestreckten,  im  Tangentialschnitt  nd- 
liehen  Zellen.  Die  schmalen  Markstrahlen  sind  stets  w 
1  Zelle  breit  und  5-16,  im  Mittel  10  Zellen  hoch,  wd 
bestehen  aus  vertical  gestreckten,  im  Tangentialschnitt  laa 
rechteckigen  Zellen. 

Der  Name  „drandrae/orme*'  bezieht  sich  auf  die  Aebolid 
keit  dieses  Holzes  mit  demjenigen  von  Dryandra  ßarikuaii 

Auf  secundärer  Lagerstätte  in  den  marinen  nnteroliei 
cänen  Sanden  von  Helmstedt;  stammt  aus  dem   L'nter*eDW 

Sieben  gut  erhaltene  Exemplare  konnten  der  Diaguo>e  i 
Grunde  gelegt  werden.  Hiervon  sind  6  ca.  15  mm  dicke  C« 
lome ,  von  denen  bei  zweien  die  Rinde  und  bei  sämmtliolw 
das  Mark  erhalten  ist;  ein  gut  erhaltenes  Exemplar  i<f  « 
Schalstück. 

Das  Mark  wird    ausschliesslich    von  isodia metrischem  ft- 
renchym  gebildet.     Ueber  den  Bau  des  Holzes   ist  noch  zu  Afr 
merken,  dass  die  oben  geschilderten  schmalen  Markstrableflii 
Tangentialschnitt  (Fig.  10)  Holzparenchymfasern  ausseronW* 
lieh  ähnlich   sehen ,    und    gewiss    sind    auch    einige   von  ^i 
Reihen    vertical    gestreckter    parenchymatischer  Elemente 
artige  Fasern.    Dass  indess  der  überwiegende  Theil  dieser 
bilde    Durchschnitte    von    Markstrahlen    sind,    geht   aiy 
Querschnitt  (F^ig.  7  u.  8)  und   besonders  daraus  hervor, 
man    auch    im    Radialschliff    (Fig.   9)    zweierlei    Marks? 
gewahrt :    die  einen    mit  vertical ,    die   anderen    mit  hori 
gestreckten  Zellen,  und  dass  das  Mittel  ihrer  Dimensionei 

')    üebcr    die    fossilen    Hölzer    des    met'klonburgisrhcn    Dil 
Dissertation      Rostock    1883. 
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/i)  Mittel  der  entsprechenden  Dimensionen  auf  dem  Tan- 
itiaUchnitt  genau  übereinstimmt.  Die  Rinde  zeigt  vorzüglich 
s  Kindringen  der  breiten  Markstrahlen  des  Bastes  (b  der 
5^.  7  u.  8)  in  diejenigen  des  Holzes,  weicht  aber  von  der 
ide  von  Fagus  sylvatica  darin  ab,  dass  sich  die  breiten 
-rkstrahlcn  des  Bastes  nach  aussen  gabeln  und  dann  tan- 
itial  gestreckte  Elemente  umschliessen ,  während  dies  bei 
^yu»  sylvatica  nicht  der  Kall  ist.  Dryandra  floribunda  zeigt 
lau  den  gleichen  Bau  der  Bastmarkstrahlen,  weicht  aber  im 
brigen  in  der  oben  für  die  Proteaceen  angegebenen  Weise 
ci  Fegonium  ab.  Da  nun  z.  B.  Protea  nudfera  diese  Ga- 
luDg  nicht  besitzt,  so  scheint  dieselbe  eine  schwankende  und 
;fat  charakteristische  Eigenschaft  zu  sein. 

Fegonium    S ch  enki    spec.  nov. 
Taf.  XXVIII,   Fig.  11—14. 

Die  Jahrringe  dieses  Fegonium  werden  durch  wenige 
Schichten  abgeplatteter  Holzfasern  begrenzt.  Die  breiten 
Markstrahlen  sind  in  den  ersten  Jahrringen  4 — 8,  in  den 
späteren  bis  20  Zellen  breit,  bis  über  200  Schichten 
hoch,  und  bestehen  aus  radial  gestreckten,  im  Tangen- 
tialschnitt  rundlichen  Zellen.  Die  schmalen  Markstrahlen 
sind  1 — 3  reihig  und  werden  in  späteren  Jahrringen  bis 
50  Schichten  hoch.  Die  einreihig  angeordneten  Zellen  der 
letzteren  sind  vertical  gestreckt,  die  mehrreihig  angeord- 
neten hingegen  ebenfalls  im  Tangentialschnitt  rundlich. 

Auf  secundärer  Lagerstätte  in  den  marinen  unter- 
oligocänen  Sauden  von  Helmstedt,  stammt  aus  dem  Unter- 
senon. 

Von  diesem  Fegonium  liegt  ein  12  mm  starkes  Caulom 
it  Mark  und  Rinde  (nach  diesem  Exemplar  die  Fig.  11 — 14), 
•wie  ein  Schalstück  mit  im  Querschnitt  parallel  erscheinenden 
srkstrahlen  in  guter  Erhaltung  vor.  Das  Mark  wird  aus- 
iliesslich  von  isodiametrischen  Zellen  gebildet  und  der  Bau 
•  Rinde  sowie  das  zapfenartige  Eindringen  der  Markstrahl- 
tthe  der  einzelnen  Jahrringe  in  diejenigen  des  vorherge- 
Mien  stimmt  mit  Fagus  sylvatica  überein.  In  der  vertical 
^reckten  Form  der  Zellen  seiner  einreihigen  Markstrahlen 
^egen  weicht  Fegonium  Schenki  von  Fagus  sylvatica  ab, 
^m  Markstrahlzellen  im  Tangentialschnitt  sämmtlich  rund- 
iT    erscheinen. 

:  Die  Fegonium  -  Arten  sind  unter  den  vorliegenden  Dico- 
Mibölzern  die  vorherrschenden.  Ausser  den  bei  den  Dia- 
taü)  benutzten  9  Exemplare  gehören  noch  circa  20  der 
kiMht  erhaltenen  Bruchstücke  hierher. 
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.Beiträge    zur 

Die  von  Kraus  gegebene  Diagnose  lautet: 

Vasa,  ut  videtur,  intcr  strata  ligni  conceDtrin 
coiispicua  feru  auquabiliter  distributa,  copio«>,  ii 
parte  interiore  solitaria  arupliura,  angustion  in 
esteriore  ibique  saepe  bi-quaternini  concatenaU, 
mine  rotundo,  niaculis  inagnis  polygonis.  Cellnl« 
proscnchymatosae  iiiediocnter  pachytichae,  p&rend 
tüsae  fascias  uniseiiales  creberrimas  formaattt. 
medutlares  homoiiiorphi,  conferti,  corpore  brevi,  e  c 
in  lat.   1 — 5,  in  long.  20—30  forraati. 

Jugiandinium  unifasst,  in  dieser  Weise  defiuift 

die    den    (iattungen    Juglam    und    Pterocarya  Üa 

Hölzer,    nicht   aber  die  dem   Genus    Canja  «m 

Formen. 

Es  scheint  mir  indes«  sehr  wahrscheinlich,  daa«  eiu 

mituinfsssende  Begrenzung  zweckmassiger  gewesen  min: 

in  der  recenten  Flora  nähert  sich  z.  B.  Juglam  regia  m 

durch  schroffere  Ausbildung  der  Jahrringe   dem  Austth 

Carga,    und  ferner  besitzt  z.  B.  Carya  amara  nicht,   « 

Kraus    1.  c,    von    C.   alba    und    C.    mgrüHcae/oma  tai 

2  —  3-reihige  Parenchymbinden,   sondern  meist  ein-,  •> 

ZV  ei  reibige. 

Auch  fand  ich,    das.s   sich  häußg  bis  8  Ge&su  n 
iulen   Ki'ihc    vt;mti..'H.     iiii.l    .iass    .tet>    nehpn    Jen  jf 
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ngförmig;  die  Markstrahlen  sind  in  keinem  Fall  ausschliesslich 
inreibig,  oder  sehr  breit «  und  lassen  keinen  Gegensatz  von 
rossen  und  kleinen  Markstrahlen  erkennen. 

Wenn  man  Juglandinium  wie  oben  definirt,  so  ist  eigen t- 
ch  das  einzige,  was  nicht  schon  durch  den  Gattungscharakter 
estimmt  ist,  die  Ausbildung  der  Markstrahlen,  und  diese  ist 
emnach  der  Eintheilung  in  Species  zu  Grunde  zu  legen, 
fm  mir  nun  eine  Vorstellung  von  der  relativen  Constanz  der 
inzelnen  Eigenschaften  der  Markstrahlen  der  Juglandineen  zu 
erschaffen,  untersuchte  ich  einen  zweijährigen  Zweig,  einen 
bärkeren  Ast  und  ein  Brettchen  aus  einem  sehr  alten 
»tamm  von  Juglans  regia.  Ich  fand  die  Markstrahlen  des 
weiges  meist  I,  auch  2  Zellen  breit,  im  Minimum  3,  im 
laximum  22  und  im  Mittel  10  Schichten  hoch.  Die  Mark- 
traten des  Astes  sind  1—4,  im  Wesentlichen  zu  Va  ihrer  An- 
ühl  1  und  zu  Vs  derselben  3  Zellen  breit,  im  Minimum  3,  im 
laximum  15  und  im  Mittel  8  Zellen  hoch.  Die  Markstrahlen 
es  Stammes  sind  1  —  4,  im  Wesentlichen  die  Hälfte  1,  die  andere 
[älfte  der  Anzahl  3  —  4  Zellen  breit,  und  ihre  Höhe  beträgt 
D  Minimum  4,  im  Maximum  22,  im  Mittel  11  Schichten, 
^enn  nun  auch  andere  Holzproben,  ja  sogar  andere  Schnitte 
on  denselben  Proben  etwas  abweichende  Zahlen  ergeben 
erden,  so  geht  doch  aus  denselben  mit  Sicherheit  hervor, 
ass  die  Markstrahlen  von  J.  regia  mit  zunehmendem  Alter 
er  Organe  im  Allgemeinen  nur  breiter,  aber  nicht  höher 
erden.  Von  anderen  Juglandineen  stand  mir  kein  Material 
1  Gebote,  dies  zu  verfolgen,  wahrscheinlich  werden  sich  die- 
»Iben  entsprechend  verhalten.  Demgemäss  bieten  auffallige 
öbenunterschiede  in  den  Markstrahlen  gute  Speciescharaktere, 
ährend  bei  Breitenunterschieden  auch  das  Alter  der  Exem- 
lare  in  Rücksicht  gezogen  werden  muss. 

Juglandinium  longiradiatum   sp.  nov. 
Taf.  XXVin,  Fig.  15  u.  16. 

Die  ausschliesslich  einreihigen  Parenchymbinden  dieses 
Juglandinium  gieichmässig  vertheilt  und  einen  ziemlich  regel- 
mässigen Verlauf  zeigend.  Die  Markstrahlen  bis  75,  meist 
ca.  70  Schichten  hoch  (und  bei  vorliegendem  10  mm  dicken 
Caulom  meist  2  Zellen,  nur  in  den  äussersten  Schichten 
1  Zelle  breit) 

Der  Name  „longiradiatum**  bezieht  sich  auf  die  radios 
medulläres  corpore  longo. 

Im  Untersenon  von  Harzburg. 

r.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXVI.  4.  gK 
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Juglandinium  sp. 

Die  ausschliesslich  einreihigen  Parenchyinbinden  die» 
Juglandinium  etwas  ungleich  vertbeilt  und  stellenweise  sek 
unregelmässig  verlaufend.  Markstrahlen  2 — 18,  im  Mitui 
ca.  9  Zellen  hoch  und  bei  vorliegenden  ca.  15  mm  dida 
Caulomen  1 — 2  Zellen  breit 

Auf  secundärer  Lagerstätte  in  den  marinen  unteroüpK 
cänen  Sauden  von  Helmstedt;  stammt  aus  dein  Unterseo«. 

Da    die    vorliegenden    3   Exemplare    dieser    Speeie»  nr 
junge    Caulome    sind    und    die    Höhe  ihrer    Markstrahlen  ät 
recenten  Juglandineen,  mit  J,  mediterraneum  Ukg.   und  /.  Wiä- 
manni  Hofmanv  ')    nahe    übereinstimmt ,    und    schliesslich  k 
Verschiedenheit  der  beiden  letzteren  Arten  noch  eines  best»- 
deren  Nachweises  bedarf,  so  bleibt  besser  die  Cinordnoog  dieRr 
Exemplare    in   eine   Species  so    lange  unausgeführt,    bii  ü 
auch    ältere  Exemplare    gefunden   haben ,    was    bei  dem  Ft* 
steinerungsreichthum    der  betreffenden  Schichten    nicht  iiy*     . 

schlössen  erscheint.  I . 

■  k 

Plataninium  Uno.  emend.  If 

Unger,   Gen.  et  spec.  pag.  414.  B^ 

Diese  Dicotylenhölzer  besitzen  ordnungslos  zerstrtl^tE 
üefässe.  Die  Tüpfel  derselben  zeigen  eine  kurz  spahrt- 1  i» 
förmige,  quergestellte  Mündung  und  sind  z.  Th.  rri  I  len 
behöft.  Mitunter  dehnt  sich  die  Mündung  horiionö'  I  rrli 
noch  mehr  aus ,  so  dass  die  Tüpfel  quer  oval  werdA  I  ^ 
und  stellenweise  ziisamnienfliessend,  eine  Ieiterf5nwpl  ^ 
Gestalt  der  (lefässwände  bedingen.  Die  Querwände  sW  1  fc 
z.  Th.  lochformig,  z.  Th.  leiterförmig  perforirt.  DieHfllF|Hl:i 
fasern  sind  z.  Th.  unbehöft,  z.  Th.  behöft  getüpfelt,  fd  I  i-t 
bilden  in  letzterem  Falle  häufig  Uebergänge  zu  denG^I  hi 
fassen.  Parenchym  ist  bei  den  verschiedenen  Spe*  1  iKfj 
in  verschiedener  Menge  vorhanden  und  mitunter  ■  I  tav 
unregelmässigen,  einreihigen,  tangentialen  Binden  t*  ■  Di 
einigt.  Die  Markstrahlen  sind  einerlei  Art  und  2W*  |  At: 
ca.  4  —  9  Zellen  breit  und  von  verschiedener,  meist  k*" 
trächtlicher  Höhe  (bei  Platanus  occidejitalis  bis  91  J>c^'tl' |  Qi^^ 
ten  gezählt).  An  den  Jahrringgrenzen  zeigen  die  Mit 
strahlen  meist  spitzenförmige  Erweiterungen.  |  ^r 

Diese  Structur  besitzen  die  Hölzer  der  Gattung  ^ 
tanus.  Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  Fegouium  U»o. » 
Plataninium  U>'g.   zu  vereinen.  B%( 

^)  lIoFMANN,    Untersuch unc:<Mi    fiher    fossile    Hölzer.     Di8sert**Bfc 
Halle  1884,  pag.  34.  ■« 
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Plataninium  sub affine  spec.  nov. 
Taf.  XXIX,  Fig.  19—21. 

Die  Markstrahleo  dieses  Plataninium  ca.  8  Zellen 
breit  und  ca.  30  Schichten  hoch,  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  des  gesainmten  Holzkörpers  bildend  und  aus  sehr 
grossen,  cubischen  und  vertical  gestreckten  Zellen  be- 
stehend. 

Der  Name  „%uhaffine"^  deutet  auf  die  geringe  Aehn- 
lichkeit  der  Markstrahlzellen  dieser  Species  mit  denje- 
nigen von  Platanus  occidentalis  hin. 

Auf  secnndärer  Lagerstätte  in  den  marinen  unteroligo- 
cänen  Sauden  von  Helmstedt;  stammt  aus  dem  Untersenon. 

Die  Markstrahlen  des  einzigen  hierhergehörigen  Exemplares 
eines  Schalstückes  —  sind  im  Minimum  6,    im  Maximum 

im  Mittel  8  Schichten  breit  und  11  —  39,  im  Mittel  30 
lichten  hoch.  Weniger  in  ihrer  absoluten  Höhe  als  in  der 
zAhl  der  Zellschichten  und  in  der  cubischen  und  vertical 
treckten  Form  ihrer  Zellen  weichen  die  Markstrahlen  dieser 
oies  von  Platanus  occidentalis  ab,  dessen  Markstrahlzellen 
slI  stark  gestreckt  und  sehr  niedrig  sind.  Auch  war  an 
•^chalstäck  eine  Jahrringgrenze  nicht  zu  beobachten.  Doch 
^.  subaffine  unter  den  zahlreichen  damit  verglichenen  Höl- 
ca.m  meisten  mit  Platanus  tibereinstimmt,  und  die  gleiche 
'i^^c  Grösse,  Tüpfelung  und  Durchbrechungsform  ^)  der  Ge- 
i  .ae.«igt,  so  habe  ich  es  dennoch  zu  obiger  Gattung  gestellt, 
zc^^rtnum  Ung.  hat  fast  gleich  gebaute  Markstrahlen,  und 
v'on  Ungbr  in  Chloris  protogaea  pag.  139  gegebene  Be- 
?ifcung:  ^Die  Gefässwand  war  spiralig  gestreift,  nicht  selten 
^*  »ander  kreuzenden  Fasern,  in  deren  Maschen  sich  kleine, 
^f^  zu  unterscheidende  Tüpfel  befinden",  schliesst  die  Mög- 
^^^t  nicht  vollkommen  aus,  dass  sich  dieselbe  auf  einen 
^^  1  kommeneren  h^rhaltungszustand  unseres  Fossils  bezieht. 
^Xe  von  UwGER  daselbst  t.  XLVII,  f.  8,  9  u.  10  gelieferten 
^^1  düngen  leider  sehr  schematisch  sind,  so  könnte  nur  ein 
^i\ira  des  Originals  näheren  Aufschluss  geben;  doch  war 
'  schon  deshalb  unmöglich,  weil  über  den  jetzigen  Ver- 
'^  der  Sammlungen  und  Präparate  Ukgbr's  nichts  be- 
'*>t  ist. 


^>  Die  Durchbrechung  der  Querwände  der  Gefässe  ist  im  Allge- 
*^%ii  lochförmiff ,  und  es  dürfton  nur  wenige  Species  derselben  gänz- 

Entbehren.  Das  DancbenvorkommeD,  resp.  Vorherrschen  der  leiter- 
^ftgen  Durchbrechungen  ist  nur  vorhältnissrnfissig  wenigen  Gattungen 
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Laurinium  Ukg.  emend. 

Ungkr,   Gen.  et  spec.  pag.  425. 

Synonym :  Laurinoxylon  Felix  ,  Die  Holzopalc  Ungarns  pag.  37. 

Die  Gefasse  dieser  dicotylen  Hölzer  sind  mot 
einerlei  Art,  einzeln,  paarweise  oder  io  kDrzen  n- 
dialen  Reihen  geordnet  regellos  vertbeilt;  Dor  sdia 
werden  die  Gefässe  im  Herbstholz  allmählich  eoeiL 
Dieselben  sind  durch  zweierlei  Tüpfelung  aasgezeiehieL' 
Es  finden  sich  kleine,  mit  einem  polygonal  al^platuta 
Hof  versehene,  und  grosse,  qaerovale,  sehr  schwach  be 
höfte  Tüpfel,  welche  dem  Gefäss  einen  Netzgefius-artiia 
Anblick  geben.  Diese  Tüpfelformen  bestehen  oft  dotof- 
mittelt  nebeneinander ,  oft  gehen  sie  auch  allmihU 
ineinander  über,  und  beide  werden  sowohl  in  Berühni| 
mit  Markstrahlen,  als  im  übrigen  Verlauf  der  TncbM 
beobachtet;  doch  scheinen  die  verticalgestreckten  Maik- 
Strahlzellen  stets  grosse,  querovale  Tüpfel  zu  bedii|K 
Die  Querwände  der  Gefässe  sind  in  der  Regel  loclrflbii| 
durchbrochen.  Parenchym  umgiebt  die  Gefässe  io  «tA- 
selnder  Menge  und  lässt  nur  selten  eine  schwache  Re- 
gung zur  tangentialen  Verbreiterung  erkennen.  Die  Heh- 
lern sind  unbehöft  getüpfelt  und  meist  stark  verdickL 
Die  Markstrahlen  sind  1  -4  Zellen  breit  und  bis  50  ScUek- 
ten  hoch ,  meist  jedoch  niedriger  und  stets  von  eineria 
Art.  Dieselben  stehen  so  genähert ,  dass  zwischen  j« 
zwei  derselben  nur  1  Gefäss  Platz  findet.  Die  Mark- 
strahlzellen sind  in  der  Mitte  der  Markstrahlen  beioabe 
isodiametrisch  oder  radial  gestreckt,  in  den  aussen^ 
Reihen  jedoch  vertical  verlängert.  Zwischen  den  Holi- 
fasern  und  in  den  Markstrahlen  sind  zuweilen  Secm- 
behälter  eingelagert. 

Diese  Structur  umfasst  alle  Lauraceenhölzer;  mawfe 
Rubiaceen  haben  einen  sehr  ähnlichen  Ban,  doch  '^ 
vielleicht  die  zweigestaltige  Tüpfelung  an  den  den  Marl- 
strahlen  nicht  anliegenden  Wandungen  der  Gefässe  irt 
den  Laurineen  eigen. 

Die  Gattung  Laurinium  wurde  von  Unger  in  seiner  Sy- 
nopsis pag.  228  aufgestellt.  Die  in  den  Gen.  et  spec.  pag.Ö 
wiederum  mitgetheilte  Diagnose  ist  in  allen  ihren  Angaben,  w«i 
auch  noch  nicht  erschöpfend,  so  doch  vollkoinmeu  richtig,  bi^ 
der  Zusatz  zur  Diagnose  von  Laurinium  Xfjloides  Uno.:  ^Diftß* 
lauro  nobili  nonnisi  vasis  minoribus^  beweist  vollkommen,  dtf 
Unger  unter  obigem  Genus  die  dem  Lorbeerholz  ähnliehi 
Hölzer  zusammenfassen  wollte.  Laurinium  Ung.  und 
noxylon  Fbl.   sind  daher  synonym,    und  ist  der  Name 
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tum*'  als  der  zuerst  gegebene  beizobehalten.     Die   von  Fbmx 
c.    gegebene  Diagnose  habe  ich   nach  Möllbr^s  Angaben  ^) 
ber    die  Laurineenhölzer   und    nach    eigenen    Untersuchungen 
1  der  oben  mitgetheilten  erweitert. 

Laurinium  brunswicense  spec.  nov. 
Taf.  XXIX,    Fig.  22  —  24. 

Dieses  Laurinium  lässt  Jahrringe  nicht  erkennen  und 
besitzt  ziemlich  zahlreiche  Gefässc.  Die  Markstrahlen  1  —  3, 
meist  2  Zellen  breit  und  7  —  25,  im  Mittel  ca.  15  Schich- 
ten hoch.     Secretbehälter  nicht  vorhanden. 

Der  Name  „brunnwicense^  bezieht  sich  auf  den  Fundort. 

Auf  secundärer  Lagerstätte  in  den  marinen  unteroligo- 
cänen  Sauden  von  Helmstedt;  stammt  aus  dem  Untersenon. 

Von  den  vorliedenden  4  Eemplaren  ist  eins  sehr  gut  er- 
alten und  zeigt  die  in  der  Gattungsdiagnose  angegebene 
*Gpfelung  der  Gefässe  sowie  die  lochförmige  Durchbrechung 
n  mehreren  Stellen  vollkommen  deutlich.  L.  brunsuncense  ist 
OD  Laurus  nobilis  hauptsächlich  durch  den  Mangel  der  Jahr- 
Dge  and  durch  zahlreichere  Gefässe  verschieden. 

Cornoxylon  Coww. 

d  isrraticum  und 

C.  IJaltatiae  Gonw.  in :  Fossile  Hölzer  aus  der  Sammlung  der  königl. 
g(io1.  Landesanstalt  zu  Berlin,  im  Jahrb.  f.  1881,  p.  157-  160. 

Die  Gefässe  dieser  Dicotylenhölzer  sind  von  einerlei 
Art,  stehen  meist  isolirt,  selten  zu  wenigen  vereinigt  und 
sind  gleichmässig  vertheilt.  Die  Längswänd«"  sind  mit 
kleinen  runden,  seltener  querovalen  Hof  tüpfeln  versehen. 
Die  Querwände  sind  stets  leiterförmig  durchbohrt,  stark 

geneigt  und  dann  bis  ca.  50  Sprossen  hoch  (53  gezählt). 
>ie  Holzfasern  sind  behöft  betüpfelt  und  zu  streng  ra- 
dialen Reihen  geordnet,  llolzparenchym  tritt  in  wech- 
selnder Menge  auf,  sowohl  in  einzelnen  Fasern,  als  auch 
zu  unregelmässigen  tangentialen  Binden  vereinigt.  Die 
Markstrahlen  sind  1—3  ( — 5)  Zellen  breit,  bis  25  und  mehr 
Schichten  hoch,  meist  niedriger.  Die  Markstrahlzellen 
sind  von  zweierlei  Art:  ist  der  Markstrahl  nur  1  Zelle 
breit,  so  übertriflft  der  verticale  Durchmesser  dieser  Zellen 
die  beiden  anderen  Abmessungen  bis  um  das  Vierfache; 
liegen  in  den  Markstrahlen  mehrere  Zellen  nebeneinander, 


^  Möller,  Beiträge  zur  vergl.  Anatomie  des  Holzes.  Denkschriften 
L  kais.  Akad.  zu  Wien,  Bd.  XXXVI.,  pag.  (232)  298  ff.  Die  betreffen- 
len  Angaben  habe  ich  nacbuutersucht  und  kann  dieselben  bestätigen. 
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so  sind  die  letzteren  stark  radial  gestreckt.  Beide  Fir- 
men sind  durch  Uebergänge  verbunden,  uod  betbeili^ 
sich  meist  beide  am  Aufbau  der  einzelnen  MarkstnUct 
Diese  Histologie  besitzen  vielleicht  nur  die  Edlm 
der  Gattung  Comus.  Doch  zeigen  Myrica,  Phüadäplm, 
Deutzia,  Liquidambar  einen  sehr  verwandten  Bau,  wi 
einige  Species  dieser  Genera  sind  wohl  nur  durch  is 
Zurücktreten  des  Parenchyms  von  Comus  verschied« 
Es  erscheint  daher  zweifelhaft,  ob  es  berechtigt  ist,  m 
dem  Vorkommen  eines  Comoxylon  auf  das  frühere  Vtr- 
handensein  einer  mit  Comus  verwandten  Pflanze  fl 
schliessen. 

CoNWBNTE  stellt  I.  c.  die  oben  genannten  Species  zu  m 
Gattung  „Comöxiflon  m/^  ohne  jedoch  eine  solche  aol||:estii 
zu  haben.  Aus  der  Structur  der  recenten  Comus  -  Höliff 
ergiebt  sich  die  eben  mitgetheilte  Diagnose,  welcher  die  Spe- 
cies^Diagnosen  und  Beschreibungen  von  Conv^bpitz  nicht  vkiv- 
sprechen. 

Comoxylon  myricae/orme  spec.    nov. 
Taf.  XXIX,  Fig.  25  u.  26. 

Die  Tüpfel  der  Gef&sse  dieses  Comoarylon  sämnrtM 
annähernd  rund.    Das  Parenchym  zu  nicht  sehr  zahbeicki 

unregelmässigen,  einreihigen,  tangentialen  Binden  vereioilL 
Die  Markstrahlen  meist  in  dem  jjrössten  Tlieil  ihrer  veiti- 
calen  Krstreckiing  ein-  und  in  der  Mitte  zweireihig,  f^ 
tener  nur  einreihig  und  6-  24,  meist  ca.  1  5  Schichten  hod 

Der  Name  „myricae/orme*'  ist  der  Aelmlichkeit  die<«r 
Species  mit  Myrica  cerifera  entlehnt. 

Auf  secundärer  Lagerstätte  in  den  marinen  uoterolig»* 
cänen  Sauden  von  Helmstedt;  stammt  aus  dem  UnterseiN« 

C.  myricaeforms  zeigt  die  gleichen  Markstrahlen  wie  Ccfwt 
alba,  ist  jedoch  von  Myrica  ceri/era  im  Wesentlichen  nur  darf 
das  deutliche  Hervortreten  des  Parenchyms  und  der  Ancirf- 
nung  desselben  verschieden. 

Cornoxylnn  conf.  erraticum  CoNW. 
Taf.  XXIX,   Fig.  27. 

Beschreibung  der  vorliegenden  Exemplare. 

Die  Tüpfel  der  Gefässe  dieses  Corfwxylon  sind  t 
rund ,    z.  Th.    queroval.      Das    Parenchym    bildet 
scheinlich  un regelmässige  einreihige,  tangentiale  BiiiA| 
Die    Mehrzahl    der   Markstrahlen    ist  20-— 40  SchicKi 
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hoch,  lind  ein  Theil  ihrer  verticaleD  Erstreck uDg  ein- 
reihig, ein  anderer  2 — 3 -reihig.  Ausserdem  sind  einige 
20  —  40  Schichten  hohe  Markstrahlen  ausschliesslich 
2 — 3 -reihig,  und  einige  wenige  6  — 10  Schichten  hohe 
nur  einreihig. 

Auf  secundärer  Lagerstätte  in  den  marinen  unteroligo- 
cänen  Sauden  von  Helmstedt,  stammt  aus  dem  Untersenon. 

Die    Markstrahlen    stimmen    mit    denjenigen    von    Comus 
mos  nahe  überein. 

CoKWRNTZ  hat  1.  c.   pag.  157    C  erraticum  durch  folgende 
Diagnose  charakterisirt : 

Strata  concentrica  non  distincta.  Lignum  e  trachei- 
dibus,  cellulis  parenchymatisis  et  vasibus  compositum. 
Vasa  uniformia  frequentiora,  aequabiliter  distributa,  saepe 
radialiter  disposita,  dissepimentis  obliquis  scalariformibus, 
scalis  20 — 25.  Kadii  medulares  heteromorphi:  minores 
uniseriales,  majores  2  —  3-seriales. 

Inter  lapides  provolutos  formationis  diluvialis  pro- 
babiliter  Holsatiae. 

Es  ist  daher  nicht    unwahrscheinlich,    dass  beide  Hölzer 
identisch  sind,  doch  lässt  sich  dies  ohne  Präparate,  bez.  Ab- 

'     bildangen   beider  Hölzer  nicht  sicher  entscheiden,    und   leider 

0    hat  CoNWBNTZ  keine  Abbildungen  gegeben. 

■  Im  Querschliff  können  C,  myricae/orme  und  C.  cont  erra- 

ticum kaum  unterschieden  werden.    Doch  da  von  beiden  Arten 

^  gleich  starke  Caulome  (mit  ca.  15  mm  Durchmesser  und  er- 
haltenem Mark)  vorliegen,  so  ist  die  Vermuthung,  dass  die 
geschilderten  Verschiedenheiten  auf  Altersunterschiede  zurück- 
zuführen seien,  ausgeschlossen. 

Das  Erkennen  des  Parenchyms  in  den  Querschliffen  der 
Comojylon  bietet  einige  Schwierigkeiten.  In  Form  und  Wand- 
beschaffenheit  sind  Parenchym  und  Holzfasern  in  denselben 
nicht  verschieden.  Bei  schwacher  Vergrösserung  heben  sich 
aber  durch  deutliche  hellere  und  dunklere,  sepiabraune  Fär- 
bung der  Versteinerungsmasse  einreihige  tangentiale  Binden  ab. 
Meist  sind  die  Binden  dunkler  gefärbt ,  mitunter  hingegen 
heller  wie  die  umgebenden  Zellen.  Aber  schon  bei  schwacher 
Vergrösserung  fallt  es  auf,  dass  manche  Theile  der  Schliffe 
einheitlich  gefärbt  sind,  und  andere  eine  solche  Vertheilung 
^r  Farbentöne  zeigen,  dass  dieselben  schwerlich  verschiedenen 
Gewebearten  entsprechen.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  werden 
die  Farbenunterschiede  noch  unsicherer,  so  dass  ich  mich  beim 
Zeichnen  der  Figur  25  nicht  entschliessen  konnte,  einzelne  der 
im  Querschnitt   in  der   Form  gleichen   Zellen   als   Parenchym 
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hervorzuheben,  weno  auch  die  abgezeichnete  Stelle  bei  schwickr 
Vergrösserung  die  erwähnten  Reihen  zeigt.  Das  häufige  V(r^ 
kommen  des  Parenchyms  wird  jedoch  durch  die  Radiakddib 
erwiesen.  Aehnliches  gilt  auch  für  das  Parenchym  foi 
Fegonium, 

Die  Comoxylou'  Arien  sind  nächst  den  /^(^^Ofituiii-AitM 
unter  den  vorliegenden  Dicotylenhölzern  die  verbreitetstoi 
Ausser  5  besser  erhaltenen  Exemplaren  gehören  noch  ca.  li 
der  schlechter  erhaltenen  zu  dieser  Gattung. 


Carpinoxylon  gen.  nov. 

Die  Gefässe  (der  verwandten  recenten  Formen)  di€Hr 
Dicotylenhölzer  zeigen  verschiedene  Anordnung.  Die  läagh 
wände  der  Gefässe  sind  mit  rundlichen  Hoftüpfeln  versehci, 
und    die    Querwände   sind  lochförmig  durchbrochen.     Du 

Parenchym Die  Holzfasern  sind  streng  radial  g^ 

ordnet    und    besitzten    z.  Th.    rundliche  Hoftüpfel,   z.  Tk 

Die  Markstrahlen  sind  sehr  zahlreich,  werden  wm 

relativ  kleinen  und  stark  radial  gestreckten  Zellen  gebildet, 
und  haben  nur  geringe  Dimensionen.  Die  Markstnhki 
treten  z.  Th.  einzeln  auf  (im  Astholz  oft  nur  einzeln),  i.Tk 
bilden  sie  sog.  componirte  Markstrahlen  von  betrSehÜite 
Grösse.  Die  sich  zusammenscharenden  Strahlen  öbertrcin 
die  einzeln  auftretenden  nicht  an  Höhe,-  wohl  aber  ai 
Breite.  Die  zwischen  diesen  Strahlen  befindlichen  Holi- 
fasern  zeigen  nie  rundliche  Hoftüpfel. 

Carpinoxylon  umfasst  die  den  (iattungen  Oarfttnut  ood 
Corylus  verwandten  Hölzer. 


Carpinoxylon  compactum  sp.  nov. 
Taf.  XXIX,   Fig.  2s  u.  29. 

Die  Gefässe  dieses  Carpinoxylon  sind  nicht  zahlreidi 
stets  einzeln  eingelagert  und  etwas  ungleichmässig  zerstrnt 
Die  einzeln  auftretenden  Markstrahlon  sind  nur  eine  Zeb 
breit  und  3  bis  über  30,  im  Mittel  ca.  10  Schichten  hock 
Die  sog.  componirten  Markstrahlen  enthalten  bis  6  eio^ 
Markstrahlen  nebeneinander,  welche  letztere  1  — 5  Zelki 
breit  sind. 

Der  Name  „compactum*'  wurde  für  diese  Art  geviUli 
weil  dieselbe  viel  weniger  Gefässe  enthält,  wie  die  meiiM 
verwandten  recenten  Hölzer. 

In  den  marinen  unteroligocänen  Sanden  von  HelmsuA 
auf  secundärer  Lagerstätte;  stammt  wahrscheinlich  aus  dci 
üntersenon. 


4r.- 
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Die  zwei  hierher  gehörigen  Exemplare  sind  leider  durch 
hr  dankle  Phosphoritmasse  versteinert  und  nur  an  wenig 
nfangreichen  Stellen  gut  erhalten.  Daher  konnte  über  das 
orkommen  des  Parenchyms  nichts  ermittelt  werden  und  war 
rner  die  Tüpfelung  der  nicht  mit  runden  Hoftüpfeln  ver- 
henen  Holzfasern  unerkennbar.  Doch  bei  der  Seltenheit  des 
aftretens  componirter  Markstrahlen  macht  die  grosse  Aehn- 
:hkeit  der  einfachen  und  componirten  Markstrahlen  mit  den- 
nigen  der  reccnten  Coryleen  die  Richtigkeit  der  Bestimmung 
eser  Hölzer  als  Carpinoxylon  ziemlich  wahrscheinlich.  H(»f- 
ntlich  werden  sich  noch  bessere  Exemplare  finden. 

Fig.  29  giebt  die  Tangentialansicht  des  unteren  Endes 
nes  componirten  Markstrahles.  Der  in  Fig.  28  dargestellte 
.uerschliff  |( eines  anderen  Exemplares)  hat  zwei  componirte 
Larkstrahlen  etwa  in   V3  ^^^  Höhe  der  Fig.  29  getroffen. 

T aenioxylon  Fkl. 
Felix,  Die  fossilen  Hölzer  vou  Westindicn,  pag.  10. 

Die  Gefässe  sind  reichlich  von  parenchymatischen  Ele- 
menten umgeben.  Die  Partieen  dieser  letzteren  zeigen  stets 
eine  Tendenz  zur  tangentialen  Anordnung,  welch*  letztere 
indess  zu  einem  sehr  verschiedenen  Grade  der  Ausbildung 
gelangen  kann,  indem  die  Parenchym- Gruppen  mit  denen 
benachbarter  Gefässe  oft  nur  zusammenstossen  oder  aber 
mit  ihnen  verschmelzen  und  schliesslich  mehr  oder  weniger 
regelmässig  verlaufende  tangentiale  Bänder  bilden.  (Die 
parenchymatischen  Elemente  sind  stets  dünnwandiger  als 
die  des  Libriforms  und  heben  sich  daher  deutlich  von  letz- 
teren ab. ')) 

Nach  Felix  zeigen  die  meisten  recenten  Leguminosen- 
hölzer und  noch  sehr  zahlreiche  Gattungen  in  den  ver- 
schiedensten Familien  diesen  Bau,  während  man  wiederum 
andere  Leguminosenhölzer  gar  nicht  für  solche  halten 
möchte,  z.  B.  6\i«dia- Arten,  Amorpha  u.  a. 

Zu  dem  durch  obige  Diagnose  umschriebenen  Formenkreis 

^)  Dies  ist  nach  FelIx  der  Uotcrscbicd  zwischen  Tnemoxylon  Fkl. 
J«  Zütelia  Fel.,  bei  welcher  letzteren  Gattung  Parenchym  und  Libri- 
>^   im  Qoerschliff  nicht  unterschieden  werden   können.     Doch  hangt 

Erkennbarkeit  des  Parenchyms  im  Querschliff  viel  zu  sehr  von 
^Eiligkeiten  während  des  Versteinerungsprocesses  ah,  als  dass  man 
^«Ibe,  wenn  nur  ein  Exemplar  vorliegt,  wie  dies  bei  Zitklia  der 
^  ist,  diagnostisch  verwertben  könnte.  Hingegen  dürfte  es  sich  em- 
«^leo,  der  Diagnose  binzuzuRlgen :  Markstrahlen  stets  vou  einerlei 
t    and  von  geringeren  Dimensionen. 
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on  Fkux  heschiiebenen  Tat 
•  Arten: 


1 

1  Tamio&4m\ 


1  SciisNS,    Libysche  WUk 


gehören  ausser  der 
noch  folgende  foss 

^-Icacioxylon  attiigut 

pag.  9; 

Zittrlia  elegans  Fbijx ,  I.e.  )ia)2.  !4,  t.  II.  C  l,t 

Caisiuxyloii    Zirkfli    Tklu,    Die    llolzopalc  üb( 

pag.  32,  t.  [V,  r.  i; 

sowie   die    von  verschiedenen  Autoren  beschriebenM  P) 

der  Gatiuiifj 

Firoxylon  Kaibeb,  Botanifiches  Cenlralhlatt  1 

Ilingegeu   weicht  i'astioxyUm  anomalum    Fel.   (Die  b 

Hülser  von  We.stindien,  pag.  15,  t.  II,  f.  3  u.  5)  didutt 

senllich  vom  Taenwjeyhn-7yf\iR  ab,  das8  bei  demselben  A 

Gefässe  umgebende  Parenchyiu  sich  nicht  langential  v 

Welcher  Grad  der  Regelmäi^KigkeiC  io  der  AasbiMi^ 
ütets  luehrreihigeti  tangentialen  Parenchyni binden  dmI 
Tafnioxyton-Typixs  zuzurechnen  i^t,  dürfte  am  zweckmiM 
dahin  beantwortet  werden,  da.«s  man  unter  „Tafnwjbr 
Hölzer  mit  einer  derartigen  tangentialen  Verbreileruf 
Parenchyiustränge  zusammenfassl,  welche  eich  auch  b ' 
minoeen  vorfindet. 

MöU.EH,  welcher  die  erste  umfassendere  Unlersach«! 
LegDininosenhölzern  angestellt  hat '),  ist  zu  dem  i 
richtigen  Ergebniss  gelangt,  dass  eine  Trennung  d«rP»| 
naceen ,  Caesajpinieen  und  Mimosaceen  auf  Graiidlljt 
Anatomie  ihres  Uolze.s  nicht  durchführbar  ist.  dssssidi' 
bei  jeder  dieser  Familien   die  sämmtlichen  Modilicaliona 
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le    Unterabtheilungen    der    Leguminosenhölzer    schärfer 
izt  sind. 

öLLBR   theilt   die  Hölzer  jeder    der   drei   Leguiuiiiosen- 
en  znnftchst  in  folgende  Gruppen: 

.    Das  Holzparenchym  umgiebt  die  Gefässe,  bildet  aber 

keine  tangentialen  Schichten. 
.    Das  die  Gefässe  umlagernde  Parenchyin  vereinigt  sich 

mit  dem  der  benachbarten  Gefässe  und  bildet  unre«j[el- 

mässige  tangentiale  Bänder. 

Das    Holzparenchym    bildet    regelmässige    tangentiale 

Bänder. 

ie  Gruppe  A  unterscheidet  sich  scharf  von  B  und  C. 
re  beiden  Abtheilungen  geben  zwar  in  ihrer  Definition 
tes  Bild  der  vorkommenden  Ausbilduugsweisen ,  gehen 
so  vielfach  und  su  allmählich  in  einander  über,  dass 
atsächlich  nicht  auseinander  gehalten  werden  können, 
ruppe  A  enthölt  als  solche  su  wenig  Charakteristisches, 
3s  unausführbar  ist,  die  fossilen  Mitglieder  derselben 
eil  durch  eine  Gattungsdiagnose  von  der  grossen  Schaar 
ler  Hölzer  auch  nur  annähernd  abzutrennen.  Es  ist 
vielleicht  möglich,  einzelne  Formen  an  besonderen 
hümKchkeiten  wiederzuerkennen,  wie  dies  z.  B.  Fbmx 
Aufstellung  von  Casstoj-ylon  anomalum  für  eine  Gruppe 
3««ta-Species  behauptet. 

lle  den  Ausbildungsweisen  der  Gruppen  B  und  C  ent- 
ende  fossile  Hölzer  werden  zweckmässig  zu  einer  Gat- 
„Taenioxylon^^  vereinigt^  Es  liegt  die  Annahme  nahe, 
uch  die  Parenchymbinden  der  Ausbindungsweise  C  stets 
fasse  vollkommen  umschliessen ;  doch  ist  dies  keineswegs 
all.  Durch  die  allmählichsten  Uebergänge  verbunden, 
sich  schliesslich  eine  Ausbildungsweise  vor,  bei  welcher 
(fasse  den  breiten  tangentialen  Parenchymbinden  nur  zum 
eingesenkt  sind  und  letztere  sich  in  der  Nähe  der  Ge- 
nicht  verbreitern  oder  dergl.  Mitunter  sind  dann  die 
e  noch  mit  einer  einzelligen  Parenchymschicht  umkleidet, 
er  fehlt  selbst  diese.  Schliesslich  treten  sogar  bei  einigen 
inosenhölzern  Parenchymbinden  unabhängig  von  den  Ge- 
auf.  Diese  letztere  Modalität  wird  wohl  Mollbr  be- 
haben,  bei  der  Charakterisirung  von  C  statt  „das  die 
e  umgebende  Parenchym**  nur  „das  Parenchym"  zu  sagen, 
on  einzelnen  oder  mehreren  Modalitäten  des  Baues  der 
en  B  und  C  lässt  sich  die  Structur  folgender  Hölzer 
unterscheiden:  Moreen,  Artocarpeen  (Ficun  meist  letzt- 
ite  Formen  von  C,  Ficus  glomeraia  Roxb.  zwischen  B 
,  Artocarpm  B),  Anonaeeen  z.  Th. ,  Capparideen  z.  Th., 
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Aarantineen,  Meliaceen,  Sapindus ,  Myoporum;  nach 
Bescbreibuogen  sind  noch  zu  nennen:  l'lanera^  j€icarandi,^ 
tira  u.  a. ,    und   gewiss   werden   weitere  Untersucbongn 
eine  grosse  Zahl  nach  diesem  Typus  gebauter  Hölzer 
lehren. 

Es  umfasst  also  Taenioxylon  die  Holzer  von  so  videa 
so  verschiedenen  systematischen  Gruppen,  dass  von  dem ! 
kommen  eines  Taenioxylon  auf  das  frühere  VorbandeDseii 
Vertretern    irgend   welcher    bestimmter  Pflanzengrnppeo 
geschlossen  werden   kann.     Aus  diesem  Grunde  habe  irh 
den    oben   aufgezählten,    bisher  für    derartige    Structareo 
brauchten  Namen  y,Taenioxylon"  gewählt,  weil  derselbe  ao 
Charakteristische    der    Structur   erinnert   (t;  xaivfa  das 
ohne  dabei  einen  systematischen  Begriff  zu  enthalten. 

Es  erscheint  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen,  duial 
einzelne  Mitglieder  der  eben  genannten  Familien  und 
gen  an  besonderen  Merkmalen   erkennen   labsen.     So 
z.  B.  Anona  j^^^^^stris  und    A,  muricata   charakteristisch 
Markstrahlen,    und  die  Casuarineeu  und  Proteaceen  habt 
darum  oben   nicht  mit  aufgeführt,    weil    sich   dieselben 
scharf  contrastirende  grosse  und  kleine  Markstrahlen  ai 

Taenioxylon  varians  Fel.  (cretaeeum), 
Felix,    I.  c.  pag.  10  und  t  I,  f.  3  u.  4. 

Mit  T,  varians  Fbl.  stimmt  ein  Exemplar  aus  dem  D 
senon    von  Harzhurg  vollkommen    nberein.       Die    Gefös«  i*| 
letzteren  erreichen    einen    Maximaldurchmesser    von  0,18 
und  sind  die  Markstrahlen   I — 2  Zellen  breit  und  4  — lb\ 
Mittel  9  Schichten  hoch. 

Taenioxylon  spec. 

Dieses  Taenioxylon  stimmt  mit  T,  varians  Fel.  in  * 
Anordnung  der  Gefässe  und  des  Parenchynis  vollkoiDil 
überein.  Das  Lumen  der  Gefässe  ist  jedoch  kleinei,  * 
Markstrahlen  ausschliesslich  einreihig,  und  2 — 14  uodi] 
Mittel  7  Schichten  hoch. 

In  den  marineu  unteroligocänen  Sauden  von  Helins»] 
auf  secundärer  Lagerstätte;  stammt  wahrscheinlich  ausi*] 
Untersenon. 

Da  diese  Form  nur  in  einem  10  mm  starken  Caaloo 
liegt,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  da<^s 
nur   ein  Ausbildungszustand    der  vorigen  Species  ist,  toi 
sehe  daher  von  einer  Benennung  ab.    Hoflfentlich  werden 
Funde  diese  Beziehungen  klar  legen. 
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den  meisten  Dicotylengattungen,  auf  deren  Vorhanden- 
Creidezeit  die  soeben  beschriebenen  Hölzer  hinweisen, 
h  Zweige  und  Blätter  aus  jener  Formation  bekannt, 
)de  kleine  Uebersicht  angiebt: 

tm:        Fagus  prisca  Ett.,   Niederschönaschichten. 

Fagus  pnhjclada  Lqx.,  Dakotaschichten. 
linium:  Juglans  crassipes  Hr.,  Kreide  von  Moletein. 
nium:     Platanus  pritnaeva  Lqx.,  Dakotaschichten. 
um:       Lauras  cretacea  Ett.,  Niederschönaschichten. 

1  aus  den  hier  beschriebenen  Hölzern  Folgerungen 
Flora  der  Kreideperiode  abzuleiten,  möchte  ich  so 
terlassen,  bis  auch  von  anderer  Seite  Studien  über 
r  der  Helmstedter  Hölzer  vorliegen.  Es  sei  nur 
ngewiesen,  dass  Pflanzentypen,  welche  jetzt  auf  tro- 
imate  oder  gar  auf  die  südliche  Halbkugel  beschränkt 
ht  gefunden  wurden.  Selbst  die  sehr  gut  charakte- 
roteaceen  Hessen  sich  nicht  nachweisen,  während  viel- 
rnoxylon  myricaeforme  auf  Myrica  deutet. 

»ersk ht  der  beschriebeiieii  Species  ftssiler  lölier.  0 

jxylon   sequaianum   Merckl.  Seite        Tafel  Figur 

l.    Hzbg.  u.  Hst 813  u.  XXIX  18. 

1  piceoides,     Hst 821  —  — 

xylon   cf.   keuperianum   Uno. 

Hst 825  —  — 

on  Bcleroticum.    Hst.  .     .     .  829  u.  XX VH  1. 

asciculosum.    Hzbg.  u.  Hst.  .  830  u.  XXV H  2  u.  3. 

iwi.    Hst 831  u.  XXVII  4. 

ile.    Hst 832  u.  XXVII  5. 

on  najadinum,     Hst.   .     .     .  833  u.  XXVII  6. 

dryandrae/orme.    Hst.    .     .  838  u.  XXVIII  7—10. 

b*.    Hst 839  u.  XXVin  11—14. 

ium  longiradiatum.    Hzbg    .  841   u.  XXVIII  15u.  16. 

ium  sp.    Hst 842  —  — 

im  subafßne.    Hst.      ...  843  u.  XXIX  19—21. 

i/lon  brunswicense.    Hst.  .     .  845  u.  XXIX  22 — 24. 

m  myricaeforme,    Hst.     .     .  846  u.  XXIX  25u.  26. 

alicum  CoNw.    Hst.  .     .     .  846  u.  XXIX  27. 

/Ion  compactum.  Hst.  .  .  848  u.  XXIX  28  u.  29. 
V)7i  varians  Fel.    Hzbg.       .  852           —  — 

'on  sp.     Hst 852  —  — 

)ff.  bedeutet,  dass  diese  Species  bei  Harzburg,  Hst,  dass  die- 
flelmstedt  gefanden  wurde. 


4.    Heber  eis  tiraptolitliei  -  fiilireBdes  GesiUek 
Cj'athaitpis  t*>  Rtstvck. 

Von  Herrn  V.  K.  (Ikijiiiz  in  Hoslocfc. 
Hierzu  Taful  XXX. 

Da  ich  voraussichtlich  docIi  nicht  .«o  bald  zu  derioi 
liehen  Beschreibung  meine.s  rekheo  Rostocker  Utteriil 
diluvialen  Silurgeschieben  kommen  werde,  möchte  ich  ■ 
KteuB  einen  Fund  Hier  mittheilen,  der  von  allgemeinem  lott 
ist.  Die  mehrorts  unter  den  norddeutschen  Dilaviklgttdi 
erwähnten  lichtgriinl ichgrauen  Kalksteine,  die  man  ab  i 
silurisches  „Graptolithengestein"  bezeichnet,  fioda 
in  Mecklenburg  recht  häufig,  mit  den  von  Hkidbhhau,  Si 
u.  A.  aufgeführten  Versteinerungen.  Besonders  viele  StBeb 
das  Rostocker  Museum  von  WarnemUnde  und  dem  U 
Rostock.  Von  letzterer  Localitflt  (Unterer  blangiiM 
schiebemergel)  stammt  auch  das  zu  heschreibeDde  Stickt 
ches  von  dem  verstorbenen  Lehrer  Dr.  Ci.ahbh  gMH 
worden  ist. 

In   dem   dichten   Kalkstein    liegt  neben    zahlreichail 
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ganz  schwache,  flache  Furche,  ein  hinterer  Stachel 
zu  gewahren ;  die  ganze  Form  deutet  darauf  hin,  dass 
sehr  kleiner  Stachel  vorhanden  geweseo  sein  kann, 
ohl    an   der   runzlichen   Oberflächenzeichnung    als   an 

Eindrucken  der  Oberflächenwölbung  und  an  den 
3s  Steinkemes  sieht  man,  dass  das  Schild  nicht  ein- 
ist, sondern  aus  4  Einzeltheilen  besteht  (vergl.  die 
ihematische  Figur  der  Tafel),  wie  es  der  Gattung  „Ciya- 
iui  Sinne  La.nkestbr's  ^)  entspricht.  Auch  Form  und 
)g  der  einzelnen  Platten  stimmen  mit  der  unten  an- 
n  Diagnose  Lamkbstbr*s  überein. 

vordere  Rostrum  ist   am  Vorderrande   etwas  auf- 

durch  Druck  hat  es  zwei  ziemlich  symmetrisch  lau- 
je  Hauptwölbung  abgrenzende  Sprunge  erhalten,  die 
:ht  Abgrenzungslinien  von  3  Feldern  sind.  Die  Ruu- 
fen  quer,  biegen  sich  aber  an  den  Seiten  etwas 
n. 

seitlichen,  schmalen  Cornua  sind  längsgestreift.    Auf 
iten  Schicht  zeigt   eine    tiefe  Falte  die  Trennung  von 
telschild.     Sie  scheinen  nicht  ganz  bis   zum  hinteren 
reichen. 

Mittelschild  zeigt  im  Allgemeinen  eine  Längs- 
^,  doch  sind  die  Runzeln  am  vorderen  Ende  durch 
m  untereinander  verbunden. 

Abgrenzung  der  einzelnen  Theile  ist  nicht  scharf, 
3derfahnen  -  ähnliche  Zeichnung  der  hier  zusammen- 
m  Runzeln  ist  zu  bemerken,  vielmehr  sind  die  Theile 
ikel  geschieden,  doch  ofl'enbar  fest  durch  Ossification 
ien,  die  Runzeln  gegenseitig  sich  anschmiegend  und 
isgleich  ihrer  Richtung  versuchend, 
ipf-,    Stachel-   oder  Rippen -förmige  Erhöhungen  sind 


nkester:     The  fisbes    of  tbe  Old  red   sandstoue  of  Britain. 
ieplialaspidae.     Palaeontograpbical   Society,    Vol.  XXI,    1868, 
Die  hier  gegebeoe  ClassificatioD  lautet: 

Ccp  halaspidne: 

eterofftraci.  Scuti  materia  sine  „lacunis'*  ossci»,  iotime  sinibus 
ibns  excavata,  snpcrficie  striis  vol  liris  ornata. 

s  1.     Scaphampis,    SiHitum  siniplex  ovale. 

5  *2.    (yathfut^tis.     Siuituni  in  quatuor  partes  divisum,  ovale. 

B  3.    Ptercufptfi.  Scutura  in  scptem  partes  divisum,  sagittiforme. 

i!6  folgt  die  Diagnose  der  Gattung  Cyathanpis  Lank.  :  „Scutum 
D  ovale,  aliquauto  elongatura,  postice  truncatum  et  brevi-spi- 
D  quatuor  partes  divisum,  —  rostrum  breve  anterius,  — 
duo  lateralia,  marginibus  scuti  admodum  dcpressis  formata, 
lern  dis cum  Superificic  striis  et  liris  longitudinalibus ,  in 
nsversis,  ornata.  ** 
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nicht  vorhanden.    Nur  die  flache  mittlere  Rinne  im  Mitt 
ist  zu  bemerken. 

Von  den  beschriebenen  Formen  stimmt  am  besten &. 
Cyathaspis  (Pteraspis)  liankBÜ  Huxlbt  and   Saltbr  8)L 
KB8TBR,    1.  c.    pag.   26,    pl.  2,   f.  9 — 11,    pl.  4,  Li) 
unserer    Geschiebeform    überein.      Indessen    zeigen  die 
bildungen  stärkere  Erhöhungen  der  Mittelplatte  and  einei 
minenz  des  Rostrum,    die  seitlichen    Hörner  reichen  \k 
hinteren    Endigung    des    ganzen    Schildes.      Die    Ober 
Zeichnung    ist    nur    unvollkommen    angegeben.      Des 
unterscheidet  sich  unsere  Form  von  denen  aus  dem  ei 
Obersilur  durch  ihr  Breitenverhältniss;  sie  ist  bedeoteodi 
1er  als  die  englischen  :    während  die   letzteren  das  VeiU 
von  Länge  zu  Breite  1,5:1  resp.  1,2:1  besitzen,  ist  Kv*^ 
Verhältniss  1 ,8 :  1  oder  vielleicht  noch  grösser,  fast  2^  \ 

Noch  mehr  verwandt   mit  unserer  Art  ist  der  to      ^^ 
im  Graptolithengestein  bei  Berlin  gefundene  Cyathatfu  ^ 

Derselbe  (F.  1)  hat  ähnliches  Längen-  und   Breitenv^^  ^^^^ 
(21  und  25  mm)  wie  unsere  Form;  jedoch  weicht  seii^^     ■ 
form  von  der  des  Rostocker  ab,    auch  ist  die  fi\mßtm^ 
nur  unvollkommen  erhalten ;  vor  Allem  scheinen  dem 
die  Buckel  des  Steinkerns  zu  fehlen. 

Manche  Aehnlichkeit  besteht  auch  in  Form  und  Ü^^^^ 
in  der  Runzelung  mit  Scaphaspis  (Cej}hala$pi$)  lAUßf^^^^ 
(s.  AoASSiz,  Rech.  poss.  foss.  II.,  pl.  1  b,  f.  8;  Lankes'^^' 
pl.  1,  f.  9  u.  4  =  Scaph.  Lloj/dii  Ag.)  ,  wo  auch  an  ^^ 
Exemplaren  die  seitlichen  und  zwei  vordere .  Furchen  ?  ^ 
Steinkern  vorhanden  sind. 

Alle    anderen     Cophalaspiden    (resp.    Pteraspiden    .7/^ 
starke  Abweichungen   von  unserer  Form. 

Ich  kann  nicht  auf  die  Frage  nach  der  Natur  unc^ 
tuellen  Zusammengehörigkeit  der  verschiedenen  bis  jetzt  ki 
Literatur  unterschiedenen  Formen  eingehen.    (Manche der 
dem    Namen    Scaphaspis  Lexciaii    und    Sc.    Lloi/dii  angeföl 
Schilder  können  möglicherweise  Theüe  von   Cf/athanpis 
dem  sein.)     Der  isolirte  Fund  in  einem  Geschiebe  rauss 
liehst  genau   in  eines   der   auf   reicheres   Material  begrünt 
Schemata  einrangirt    werden ,    und  zu  diesem  Zwecke  L<: 
Classification  Lankester's  die  geeignetste. 

Die   Unterschiede    unserer    Form    von    O/athasjni  Bi 
und   C  integer  sind  nicht  sehr  erheblich.     Sehr  möglich  uti 
dass  spätere   bessere  Befunde  die  Identität  dieser  Formen 
weisen    werden;    besonders   aber,    dass    die   beiden  nord^ 
sehen  Geschiebeformen  von  Berlin  und  Rostock  als  sich 


*)  Diese  Zeitschrift  1872,  pag.  1  ff.,  t.  I. 
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Stücke  einer  and  derselben  Species  erkannt  werden, 
iwärtig  bestehen  jedoch  für  mich  noch  diese  Unterschiede 
ch  moss  daher  das  Rostocker  Schild  besonders  bezeichnen, 
enenne  es  nach  Fr.  Schhidt,  dem  wir  ein  so  wesentliches 
tirangsraaterial  über  unsere  norddeutchen  Silurgeschiebe 
Qken,  als 

Ctfathaspis  Schmidti  E.  Gbinitz. 

Feuerdings  hat  Fr.  Schmidt  ')  die  Charaktere  der  ^Oberen 
sehen  Schichf",  Schichtengruppe  K,  oberstes  Silur  der 
Provinzen  nochmals  beschrieben,  und  aus  derselben  Ce- 
pidenreste  bekannt  gemacht.  Das  Rostocker  Geschiebe, 
«,  nach  den  übrigen  Diluvialgeschieben  zu  schliessen '), 
Heimath  nicht  in  den  östlichen  Theilen  des  Balticums 
Ben,  sondern  aus  Schweden  zu  stammen  scheint,  bestä- 
sammen  mit  dem  von  Kunth  beschriebenen  Fteraspis  aus 
DÜthengestein  bei  Berlin  ^)  die  mehrfach  ausgesprochene 
ithung,  dass  das  „Graptolithengestein^  seine  Heimath  in 
ntermeerischen  Gebiet  zwischen  Oesel  und  Gotland  habe, 
fc  beiden  Funden  von  Placodermen  in  norddeutschen  Ge- 
Qn  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  aus  dem  Diluvium 
romberg  Jentzsch^)  einen  Fund  von  „Graptolithengestein 
^athaspis**  anführt  und  dass  aus  Westpreussen  Kibsow^) 
ische  Geschiebe  mit  einem  Placodermenrest  erwähnt. 


,üeber  Thyestea  verrucomis  und  CephaUupis  Schrenkii'*:  Verh.  d. 
.1.  Gesellsch.  Petersburg,  II  ,  t.  L,  1866,  paff.  217  ff.,  und:    „Re- 
d.  ostbalt.  silur.  Trilobiten'';  Mto.  Acad.  SscieDces  St.  Petersb., 
XXX.,  1881,  pag.  51  ff. 

E.  Geinitz,  Beitr.  z.  Geologie  Mecklenburgs,  111.,  1881,  pag.  136, 
182,  pag.  161. 
I.  c. 

Diese  Zeitschrift  1880.  pag.  628. 
Sehr.  d.  naturf.  Gesellsch.  zu  Danzig,  VI ,  1884,  pag.  95. 


d.  D.  i«ol.  Gm.  XXJLVI.  4.  5g 
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S.    Vehtr  den  Porphyr  Mit  H%%tnmnttr  Flaiiiahtmiv' 

?ra  Thai  m  Thäriiiger  WaM. 

Von  Herrn  Ch.  E.  Wriss  in  Berlin. 


Ein  Vorkommen  von  Quarzporphyr  in  der  N&ht  n 
Thal  bei  Eisenach,  welches  in  ausgezeichneter  Weise  geiiM 
schlechthin  als  Fluidalstrnctur  bezeichnete  ErscheiniugBi 
unter  sehr  merkwürdigen  Verhältnissen  zeigt,  ist  zwar  bUv 
der  Aufmerksamkeit  der  Geologen  nicht  entgangen,  verte 
aber  auch  in  besonderem  Grade  deren  Beachtung.  In  letxtv 
Zeit  hat  Herr  Dr.  Bornbmani«  in  einem  Aufsatze:  mVod  ESm* 
nach  nach  Thal  und  Wutha""  im  Jahrbuch  der  prenss.  geohi;. 
Landesanstalt,  Jahrg.  för  1883,  pag.  386,  über  einen  TM 
dieser  Porphyre  berichtet  und  durch  ein  wohlgelungeoes  vaÜMr 
skopisches  Bild  jene  Structur  erläutert,  nachdem  schoo  ii 
Jahre  vorher  Lossem  (s.  diese  Zeitschr.  1882,  pag.  678)  B€«^{ 
achtungen  an  ihnen  mitgetheilt  hatte.  Die  eigenthämficki 
Structur  dieser  Gesteine,  welche  bei  der  Betrachtung  woU 
allgemein  als  Fluidalstructur  angesehen  werden  wird,  best«k 
darin,  dass  vor  Allem  die  Quarze  vorherrschend  oder  sämmt- 
lieb  nach  einer  Richtung  lang  gezogen  und  parallel  sind,  (Uff 
auch  die  grösseren  Feld spathkry stalle  nicht  selten,  w«i| 
auch  nicht  so  entschieden  ausgeprägt,  sich  mit  ihrer  Linfs- 
richtung  parallel  den  Quarzen  stellen  und  dass  die  zwisciM 
den  Quarzen  und  Feldspäthen  sich  hinziehende  Grundinas^c 
schon  für  das  Auge  oder  die  Lupe  kenntlich  eine  gleiche  pi- 
rallele  Richtung  und  Structur  durch  die  Lage  der  kleioeo  b 
ihr  eingebetteten  verschiedenartigen  Theilchen  sowie  durch  t» 
Neigung  zu  ungleich  gefärbten,  band-  und  linienförtnigen  Stra- 
fen oder  flascriger  Beschaffenheit  bekundet.  Die  Quarze,  fl 
welchen  die  Richtung  dieser  Parallelstructur  am  leichtert« 
wahrnehmbar  ist  und  mit  denen  sich  optisch  bereits  LO810 
beschäftigt  hat,  sind  in  ihrer  linearen  Ausdehnung  oft  leie^i 
gebogen  oder  geschlängelt,  spitz  auslaufend,  so  dass  man  ^\ 
mit  LossKN  bezeichnend  ^geschwänzte^  Quarze  nennen  Iw 
Diese  Quarze  liegen  parallel  einer  Ebene,  nach  welcher  <b 
Porphyrstücke    leichter,    manchmal   sehr    leicht    spalten,  ^ 


BT  in  dieiter  Ebene  alle  nach  einer  bestimmten  Richtung 
I.  Namentlich  aber  wenn  ein  gewisser  Grad  vun  Verwitte- 
ig  hinzutritt,  kann  die  Spaltfähigkeit  des  Porphyrs  sehr 
WS  üein,  so  dass  die  Stücke  wie  Holz  sich  behandeln  lassen, 
ah  dessen  Aassehen  erlangen  und  ebenso  faserig  werden, 
ich  nach  anderen  t^benen  ist  Spaltfähigkeit  der  Porphyrs 
rhanden,  jedoch  in  stets  sehr  viel  geringerem  Grade. 

BoRNüMANa  beschreibt  das  VurkommeD  nur  von  einem 
lokte  von  Thal,  welcher  IleiJigenstein  genannt  wird,  an  den 
Lusern  am  Mossbacher  Wege,  und  lässt  der  Vennutbung 
tun],  daiis  der  Porphyr  eines  solchen  Ganges  durchweg  die 
nidaUtructur  besitze.  Es  sind  indessen  zahlreiche  und  von 
lander  getrennte  Porphyrgänge,  welche  die  Erscheinung  zei- 
3    und    an   jedem    derftelben    tritt   sie    nur    an    bestimmten 


z  =  ZechfiteinformatioQ.     Ol  =  GlimmerBchiefer. 
Gn  —  Gueiss.  P  =  Porphyr  mit  Fluidaletructur. 

P,  =  Porphyr  ohne  Fluiaalätnictnr. 


Stellen    auf,    aaf   welche    sie    sich    beschränkt.      Die  äk» 
Untereuchun^  lieferte  recht  iiierkvürdige  Ergebnisse. 

Die  PorphyrgänBe ,  am  welche  es  sich  hier  handeli, 
finden  sich  am  westlichen  Theile  des  Ortes  Thal,  Deilig« 
oder  Weissenborn,  auf  beidep  Seiten  des  E^rbstromth&lu,ii 
einer  Reibe  nebeneinander  in  der  Richtung  gegen  Rolilti 
bis  zu  einer  gewissen  Entrernune  von  Thal,  säiamtHA 
Glimrnerschierer.  Nur  hier  findet  sich  die  beschriebene  Sw 
vor,  aber  an  jedem  einzelnen  Gang<>,  innerhalb  einer  Li 
erstreckuDg  von  1,4  Kilomeiern.  Am  autTaltendMen  i 
bedeutenderer  (jrü.sse  der  parallel  gestellten  Quarze  und  f 
späthe  ist  die  Siructur  in  den  G&ngen  auf  der  linken  (i 
liehen)  Thalseite,  besonders  an  den  Häusern  von  Heilig« 
und  den  bewaldeten  Abhängen  hinter  den  Uäu^ern  nnd^ 
Auf  der  rechten  (südlichen)  Thalseite  sind  die  ausgescbitd 
Krystalle  viel  kleiner,  namentlich  treten  die  Feldsp&the  n 

Die  Hauptmasse  der  Gänge,  wenn  dieselben  oai 
vollständiger  zu  Tage  treten,  ist  ein  Quarzporphjt 
normaler  Structur,  nicht  flaserig,  ohne  Fluid alstroctu. 
besitzt  Neigung,  aus  dem  vorwiegend  dichten  ZoiUnl» 
feinkörnigen  überzugehen  und  nähert  sich  dadurd 
Granitporphyr;  er  ist,  sobald  er  mehr  kFirnig  wird, 
an  Qaarz-  und  Keldspathkrystallen,  beRonders  den  en 
und  führt  kleine  Glimiiierblätlchen.  Hierin  stimtneB 
gens  die  meisten  Porphyre  der  Gegend  von  Thal  and  i 
überein  und  es  gehören  diese  Vorkommen  also  einer  < 
verbreiteten  Varietät  an.  In  dem  angegebenen  besdiil 
Räume  nun  zeigen  gewisse  Stellen  jedes  Ganges  die  M^eu* 
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QDg  dieser  mit  Flaidalstructur  (om  diesen  Ausdruck  beizube- 
lalten)  versehenen  Stellen  in  jedem  einzelnen  Uange.  Davon 
Qögen  hier  nur  wenige  Beispiele  Erläuterung  finden. 

Der  westlichste  Gang  auf  der  Nordseite  des  Thaies  ist  von 
ler  Ruhlaer  Strasse  an  am  Abhänge  aufwärts  bis  auf  65  Meter 
lohe  zu  verfolgen  und  weit  oben  in  einem  alten  Steinbruche 
kufgeschlossen.  Hier  und  über  dem  Steinbruche  finden  sich 
nindestens  3  horizontale  Lagen  von  etwa  1  Meter  Mächtigkeit, 
reiche  jene  Fluidalstructur  ausgezeichnet  zeigen;  im  höchsten 
rheile  des  Steinbruches  nimmt  der  Porphyr  die  holzartige  Be- 
icbaffenheit  an,  von  welcher  oben  die  Rede  war.  Im  Uebrigen 
Bt  der  Porphyr  frei  von  Parallelstructur,  wie  gewöhnlich.  Die 
üchtung  der  Quarze  ist  hora  37,  —  4,  die  des  Ganges  hora 
10 — 11,  es  steht  also  die  sogenannte  Fluidalrichtung  senk- 
echt  auf  den  Wänden  des  Ganges  oder  dessen  Streichen, 
{lehr  oder  weniger  horizontal.  Der  Contact  des  Ganges  mit 
!efn  Nebengestein  (Glimmerschiefer)  ist  nicht  entblösst,  so 
BAS  man  den  Parallelismus  der  Quarzkrystalle  nicht  so  weit 
erfolgen  kann. 

An  einer  zweiten  Stelle,  in  einem  Steinbruch  an  der 
Lahlaer  Strasse  nahe  beim  Gasthof  zum  Heiligenstein,  wo  jetzt 
KD  Zimmerplatz  sich  befindet,  hat  man  einen  10  Meter  m. 
lang,  der  nach  oben  an  ihn  bedeckendem  Glimmerschiefer 
bschneidet.  Der  Glimmerschiefer  ist,  wie  überhaupt  in  der 
fegend  zumeist,  nicht  stark  geneigt  und  begrenzt  deshalb  den 
^orphyr  nach  oben  zum  Theil  horizontal.  Hier  ist  am  Contact 
er  Porphyr  zwischen  die  Schichten  des  Glimmerschiefers  ein- 
jedrungen  und  bildet  1 — 2  Lager  von  etwa  30  cm  Stärke, 
larch  schwache  Glimmerschieferschichten  von  der  Hauptmasse 
les  Porphyrs  getrennt,  jedoch  an  einer  Stelle  noch  mit  der- 
«Iben  zusammenhängend  und  von  da  an  sich  allmählich  aus- 
feilend. Rechts  oben  entsendet  der  Porphyr  2  dicke  kurze, 
^eil-  bis  hornartige  Ausläufer  in*s  Nebengestein  und  an  der 
^hle  des  Bruches  beginnt  eine  längere  Apophyse,  die  lager- 
irüg  in  die  Schichten  des  Glimmerschiefers  sich  einzwängt, 
ron  rechts  nach  links  sich  auskeilend.  Die  Stellen  nun,  welche 
iie  sogenannte  Fluidalstructur  zeigen,  sind  der  obere  horizon- 
4le  (nicht  der  seitliche  verticale)  Contact  mit  dem  Glimmer- 
chiefer,  die  darüber  liegenden  intrusiven  Lager,  die  Apophysen 
or  Seite,  sowie  die  grosse  lagerartige  Apophyse  an  der  Sohle 
«8  Steinbruches,  welche  alle  die  Parallelstellung  der  Quarze 
ci  der  Richtung  von  hora  4Vs — 5,  dabei  horizontal,  überein- 
fcimmend  besitzen.  Diese  Richtung  ist  hier  deutlich  parallel 
.^r  Schichtung  des  Schiefers. 

In  gleicher  Weise  konnte  auch  bei  allen  anderen  Gängen, 
Lle   durch   anstehende   Felsen    aufgeschlossen  sind,    constatirt 
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werden,  dass  das  obere  und  das  untere  Ende  des  Gangn,  ii 
letzteres  auf  Glimmerschiefer  aufruhte ,  fluidal  oder  §■!(• 
ähnlich  struirt  war,  also  da  wo  der  Porphyr  die  SchidlU 
des  Nebengesteins  berührt,  nicht  aber  seitlich,  da  wo  er 
durchschneidet. 

ßemerkenswerth  ist  noch  eine  Stelle  auf  der 
Thalseite,  gleich  oberhalb  der  Brauerei  vom  Gasthof  Heig» 
stein,  bevor  der  Fussweg  nach  Ruhia  abgeht.  Hier  ist  ai  iv 
Böschung  des  Weges  der  oberste  Theil  eines  solchen  Giipi 
entblösst,  während  seine  Hauptmasse  unter  die  Thalsohle  Uad^ 
setzt  und  daher  nicht  sichtbar  ist,  so  dass  es  den  Anscki 
hat,  als  habe  man  hier  ein  Porphyr  lag  er  vor  sich,  ttum] 
ganze  scheinbare  Lager  ist  mit  der  fluidal en  Stroctar  lo- 
sehen  und  interessant,  weil  hier  mehrere  Porphyr-  und  Git- 
merschieferlagen  mit  einander  wechseln ,  sich  beide  zom  TU 
auskeilen,  so  dass  auch  Glimmerschiefer-  mit  QuarzliosesA 
Einschlüsse  im  scheinbar  lagerförmigen  Porphyr  auftreten,  m 
Theil  nur  ganz  dünne  Streifchen  im  Porphyr  bildend,  fik- 
rend  zum  Theil  auch  wieder  ganz  schwache  Porphyrlageo  ii 
den  Schichten  des  Glimmerschiefers  eingeschlossen  werdea 
Auch  hier  ist  die  Richtung  der  übrigens  kleiueren  und  dih 
neren  geschwänzten  Quarze  eine  horizontale  und  mit  d« 
Streichen  des  Glimmerschiefers  fast  oder  völlig  ubereiosti» 
mende. 

An  einigen  anderen  Stellen  konnte  enti^chieden  wenH 
dass  die  mittlere  Längsrichtung  der  Quarze  oder  die  sogentan» 
Fluidalstructur  nicht  durchaus  parallel  dem  Streichen  de 
Glimmerschiefers  zu  gehen  braucht;  es  sind  recht  merklick 
Abweichungen  beobachtbar,  wenn  auch  Annäherung  bis  Vehtf- 
einstimmung  damit  häufig  ist ;  indessen  dies  wohl  nur  da« 
wenn  auch  die  Contactfläche  völlig  oder  nahezu  überein^tim* 
mit  der  Schichtfläche. 

Bei    allen    solchen    Thatsachen    muss    man    sich   aN  «• 
sentlich    das    vorstellen,    dass    die   —   scheinbare    oder  wiri- 
liehe  —  Fluidalstructur    überall    wo    sie    auftritt ,    unabhäD^ 
von   der  Richtung  des  Ganges,    meist  quer  dagegen  verlauf 
gefunden    wird ,    nicht    in    der    streichenden    Krstreckung  ^ 
letzteren ,    noch    viel  weniger    aber  parallel    den  SeitenwäDd« 
von   unten    nach   oben   gerichtet,    sondern    zumeist   horizoitti 
von  einer  Wand  des  Ganges  zur  andern.      So  in  dem  Ma«* 
des  Ganges ,    also   bestimmt   nicht    in   der  Richtung   des  A^| 
steigens  der  eruptiven  Masse  oder   des  Fortfliessens   ders€lhi 
in    der   Gangspalte.      Nur  die    intrusiven   Lager,    welche  fli 
abzweigen,  zeigen  Uebereinstimmung  der  Parallelstellang  !)«* 
Quarze  etc.    mit    der  Richtung,    in  welcher    die  Lager  eii^ 
drungen  sein  mögen.     Im  Uebrigen  ist  die  thatsächliche  Ri* 
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Parallelstroctor  möglichst  widersprechend  der  Vor- 
der Bewegung  der  Masse  bei  der  Eroption.    Eine 

Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  geben,  mag  vor 
iuro  möglich  sein.     Beiläufig  sei  auch  noch  darauf 

das8  die  mittlere  Richtung,  in  welcher  die  ein- 
e  hier  nach  einander  folgen  und  gegen  welche  sie 
oder  weniger  quer  gerichtet  sind,  etwa  die  von 
io  etwa  die  der  allgemeinen  Richtung  der  ge- 
Quarze  ist. 
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6.   Cyclopf Ita  Wintf  ri ,  f ine  BryMM  ans  4em  Kfekr 


Von  Herrn  Bornrmann  sen.  in  Gisenach. 

Hierzu  Tafel  XXXI. 

In  einer  reichhaltigen  Suite  von  Versteinerungen  ans  im 
Eifeler  Kalkstein,  welche  ich  von  Herrn  Apotheker  Wimiii 
Gerolstein  erhielt,  befindet  sich  eine  Bryozoe  von  aosgeiaik- 
neter  Schönheit  und  sehr  eigenthörolicheiu  Baa,  welche  ii 
Aufstellung  einer  neuen  Gattung  erfordert.  Sie  möge  CycU- 
pelta  heissen  und  die  Species  C\  Wintert^  zu  Ehren  de»  n 
die  Kenntniss  der  Eifel  wohlverdienten  Herrn  F.  Wiktbb. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  hat  die  GresUüt  OM 
Schildes  oder  eines  flachen ,  nach  unten  stärker  geneigMi 
Trichters  von  etwa  40  mm  Randdurchmesser  und  18  mm  BAl 
Die  Innenseite  oder  Oberseite  des  Trichters  besteht  aus  regd- 
mässigen  concentrischen ,  ungefähr  1  mm  breiten  Ringen  ail 
geschlossener ,  fast  ebener  Oberfläche ,  welche  dorcb  Reihei 
eng  aneinander  stehender,  kreisförmiger  Oeflhungen  von  einiB- 
der  getrennt  sind.  Die  Oefl'nungen  verengen  sich  trichterförniif 
gegen  den  Innenraum ,  in  erweiterte  Höhlungen  einmündend. 

Entfernt  man  die  geschlossene  obere  Wand  der  Ringe,  m 
erblickt  man  runde  Zellen,  welche  zu  je  7 — 11  zu  länglichd 
oder  elliptischen  zweireihigen  Gruppen  vereinigt,  mit  den  naek 
aussen  gehenden  Oeffnungen  alterniren. 

Die  kleinen  Zellen  sind  nach  unten  gegen  den  innera 
Hohlraum  geöfliiet  und  seitlich  an  zarten  Verticallamelleo  be- 
fi'.stigt,  welche  in  ihrem  oberen  Theil,  d.  h.  zwischen  den  Zelki 
wellenförmig  hin  und  her  gebogen  sind,  nach  unten  aber  geni- 
linig  verlaufen  und  in  ein  Gerüst  breiterer,  dichotonier  Rippci 
übergehen,  welche  den  Körper  von  unten  stützen  und  seine 
Aussenseite  bilden. 

Der  kurze  Stiel,  in  welchen  der  trichterförmige  Körper  u 
der  Basis  übergeht,  besteht  aus  dichten  Kalklamellen  oni 
ähnelt  im  Allgemeinen  dem  unteren  Ende  einer  Neptuo.«- 
manchette  (Retepora  cellulosa)  unserer  Meere. 

Die  Rippen  der  Unterseite  zeigen  im  Querschnitt  drei- 
eckige Contouren.    Zum  Theil  sind  die  Dreiecke  gleichschenklig. 
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id  dann  ist  die  breitere  Seite  als  Basis  dem  Trichterrande 
irallel  nach  aussen  gewandt,  während  die  obere  Ecke  des 
reiecks,  der  Oberkante  der  Rippen  entsprechend,  sich  nach 
>en  mit  der  inneren  Scheidewand  einer  Zellengroppe  ver- 
ndet.  Die  Mehrzahl  der  Rippen  hat  dagegen  einen  dreieckig- 
nlförmigen  Querschnitt.  Die  Rippen  sind  dann  keilförmig 
id  mit  der  Schärfe  schräg  nach  unten  und  seitwärts  gerichtet, 
ährend  das  dicke  Ende  des  Keils  sich  unter  stumpfem  Win- 
i\  mit  dem  verticalen  Zellenseptum  verbindet. 

An  einer  senkrecht  zum  Radius  angeschliffenen  Fläche  des 
örpers  sieht  man  neben  einem  gleichschenklig  -  dreieckigen 
ippenquerschnitt  mehrere  keilförmige  Querschnitte  gruppenw- 
eise unter  einander  parallel  geordnet,  wie  die  Schere  eines 
sstirpators. 

Es  scheint  hiernach,  dass  die  dichotomen  Aussenrippen 
ich  einer  systematischen  Ordnung  gruppirt  und  gestaltet  waren, 
Kh  genügt  das  vorhandene  Material  nicht,  um  hierüber  wei- 
te Untersuchungen  anzustellen. 

An  der  Basis  erkennt  man,  dass  die  Rippen  verdickt  und 
rch  quergestellte  Hfilfslamellen  verstärkt  sind.  Ihre  Zahl, 
)  sich  durch  regelmässige  Gabeking  vermehrt,  mag  am 
linde  mit  10 — 12  begonnen  haben. 

Die  Zahl  der  Porenkreise  der  Oberseite  beträgt  an  dem 
izigen  Exemplare  14.  Im  zwölften  Kreise  kommen  auf  einen 
»gen  von  59  Grad  27  Löcher,  so  dass  sich  für  den  zwölften 
Dg  im  Ganzen  164  Oeffnungen  berechnen.  Dieselbe  Zahl  ist 
'  den  gleichen  Abstand  vom  Centrum  an  der  Unterseite  für 
%  Rippen  und  die  auf  ihnen  stehenden  Zwischenlamellen  der 
llen  anzunehmen. 

Die  Mikrostructur  der  ringförmigen  Deckschichten  der 
lerseite  und  ebenso  diejenige  der  äusseren  Rippen  zeigt  eine 
ne  prismatische  Querstreifung.  Die  inneren  Traglamellen 
id  doppelt  und  jede  Wohnzelle  hat  ihre  eigene  Wandung. 

Vorkommen:  in  braunem,  mergeligem  Kalkstein  der  mitt- 
en Devonformation  von  Gerolstein.  An  dem  anhängenden 
(Steinsstück  des  Exemplars  Hess  sich  deutlich  der  Abdruck 
a  Aheolites  suborbicularis  erkennen.  Ein  Dünnschliff  des 
ssteins  zeigte  sich  mit  Fragmenten   von  Kalkschalen  erfüllt. 
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7.   Kreide  und  Tertiär  vm  Finkenwalde  kei  SMIk 

Von  Herrn  G.  Berbndt  in  Berlin. 


tiefet 


Hierau  Tafel  XXXII.  \^ 

Die    Kreide    von    Fiokenwalde    ist    in    früheren        J^^ 
mehrfach  Gegenstand  der  Besprechung ')  gewesen,    Äil'-^^ 


Vorkommens  von  Septarienthon  an  dieser  iStelle  ^^^^^ 
Erwähnung  gethan.  Seitdem  —  die  letzte  Beschreibaog^^^ 
aus  dem  Jahre  1868  —  haben  die  Aufschlüsse  aber  so  ip 
hafte  Ausdehnung  erlangt,  dass  es  an  sich  lohnen  wörde  ^^ 
Beiben  einmal  einer  genaueren  und  eingehenden  Unterra»'^^ 
zu  unterziehen  und  will  ich  nicht  unterlassen,  hiermit  *o^^w 
selben  hingewiesen  zu  haben.  Namentlich  die  Cementf^^  i 
Stern  hat  die  Gewinnung  der  Kreide  in  dem  letzten  i$ht^  , 
in  80  grossartigem  Maassstabe  betrieben ,  dass  der  Ta^^. 
der  unteren  oder  sogenannten  Kalkgrube,  aus  welcher  die  ^ 
derung  auf  besonderer  Schienenbahn  mittelst  Locomotivbe^^' 
tief  unter  der  Chaussee  hindurch  zu  den  Förderschächten^'^ 
Fabrik  geführt  wird  ,  geradezu  als  sehenswerth  bezei/^J 
werden  kann. 

Als  ich  im  Herbste  1884  die  gegen   früher  kaum 
zuerkennenden   Aufschlüsse  besuchte,    waren    es   zwei 
welche    meine  Aufmerksamkeit   besonders    erregten    un( 
nächst  Gegenstand  einer  Mittheilung  bildeten,    welche 
Ehre  hatte   in  der    November  -  Sitzung  der   deutschen 
Gesellschaft  vorzutragen,  bezw.  in  den  folgenden  Zeilen 
zugeben:    das   Vorkommen    echter  Braunkohles- 
zite  im  Untergrunde  des  Diluviums  bezw.  auf  der  f^^^^Sf] 
der  Kreide  einerseits  und  andererseits  die    GesamTi;/'^^ 
rungs Verhältnisse    der    Finkenwalder    Kreide  ä/^j 
haupt.  ä 

In  jener  Sitzung  legte  ich  ein  kubikfussgrosses  Braci^^/^ 
eines  Quarzitgeschiebes  vor  und  die  Sammlung  der  g^l(^^|  ^' 
Landesanstalt  bewahrt  ein  zweites  gleichgrosses,  welche  \)^f  ^ 
sowohl  durch  ihre  löcherige  und  dabei  doch  glatte  Obeifecy,! 
wie  ihrer  ganzen  Gesteinsbeschaffenheit  nach  sofort  an  & '||  S 

^)  Von  DEM  Borne,  Diese  Zeitschrift  IX,  pag.  48.')  ff.     BEHM,dt»li|  "'''^ 
XVIII,  1866,  pag.  786.    Remel^,  daselbst  XX,  1868,  pag.  650.         ll,; 
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ingeD  und  Sachsen  8o  bekannten  und  verbreiteten  Braun- 
nquarzite  erinnern.  Ein  in  der  Folge  von  mir  angestellter 
lerer  Vergleich  beider  ergab  denn  auch,  dass  nicht  nur  die 
]kohlenquarzite  Thüringens  und  Sachsens  unter  sich,  je 
den  verschiedenen  Fundorten,  grössere  Verschiedenheit  in 
\  Dichtigkeit  und  sonstigem  Gefüge  zeigen,  als  solche 
vorgelegten   Blöcken   gegenüber    stattfindet,   sondern  dass 

derselben  so  vollkommen  mit  letzteren  übereinstimmen, 
abgeschlagene  Handstücke  nicht  von  einander  unterschied 
erden  können, 
kuch  die  als  Ursache  der  löcherigen  Aussenseite  hier  wie 

rkennbaren,  in  den  Qnarzit  hineingehenden  verkieselten 
e^lreste  lassen,  für  das  blosse  Auge  wenigstens,  durchaus 
t  Unterschied  erkennen.  Ein  Handstück  mit  solchen 
^Iresten  beispielsweise  von  >^Beyendorf  neben  das  eine 
orgelegten  Geschiebestücke  gehalten ,  machte  auch  auf 
Kjfraerksamsten  Beobachter  den  Eindruck  der  Zusammen- 
^keit  beider  zu  einem  Stücke.  Von  solchen  Quarzit- 
^n  nun  fand  ich  seiner  Zeit  in  der  genannten  Grube 
anze  Oberfläche  der  Kreide,  soweit  dieselbe  von  den  sie 
kenden  Diluvialsanden  abgeräumt  war,  zu  Hunderten  be- 
^  so  dass  ich  keinen  Augenblick  anstehe,  diese  Blöcke 
^  gröbsten,  bei  der  Zerstörung  der  Tertiärschichten  durch 
-lovialgewässer  an  Ort  und  Stelle  zurückgebliebenen  Reste 

ben  unteroligocänen  Braunkohlenformation  anzusehen, 
e  in  Thüringen  und  Sachsen,  durch  ihre  Knollensteine 
kterisirt,  bekannt  ist,  in  der  Mark  und  in  Pommern 
h,  wo  letztere  sonst  gänzlich  fehlen,  noch  nirgends  ge- 
il wurde*),  ja  den  neueren  Tiefbohrungen  nach  auch  in 
^iefe  hier  gänzlich  zu  fehlen  scheint.-) 
Dieses  Vorkommen  von  Resten  der  unteroligocänen  Braun- 
nformation,  ebenso  wie  andererseits  von  mitteloligocänem 
irienthon  (s.  unten)  auf  der  Finkenwalder  Kreide  ist  gleich- 

einer  der  sprechendsten    Beweise  gegen  die   in  früheren 
m   vermuthcte    Geschiebe -Natur   dieses    ganzen    Kreide- 
ommens. 
War  es  nach  den  dürftigen  Aufschlüssen,  die  von  ubm  Borke 

„in  der  Wolfsschlucht  bei  Finkenwalde''    und    „in  einer 

Alaunerzgrube  bei  Catharinenhof"  kannte,  noch  möglich, 
in  eine  „nach  Art  grosser  Geschiebe^  „isolirt  im  Diluvium 

Wie  in  einer  zum  Druck  bestimmten  Abhandlung  d.  Verf.  an- 
Orts nachgewiesen  ist  (s.  a.  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt  für  1883, 
43  ff.),  sind  die  märkischen  Braunkohlen  jünger  als  die  oberoligo- 

Meeressande. 
I  Siehe  eine  gleichfalls  zum  Drucke  bestimmte  Abhandlung:  ^Neuere 
>brungen  zwischen  Elbe  und  Oder.^ 


liegende  KreidemasBe"  zu  deakea,  so  verbietet  sieb  soldui  U 
ÄDblick  der  grossardgen,  von  Jahr  za  Jahr  zugleich  mit  da 
Vordringea  in  die  Tiefe  zunebmenden  GewinDung  der  Knk 
von  selbst. 

Auch  spricht  ein  Blick  auf  die  nachstehende  kleine  Kul» 
skizze  jener  Gegend  und  die  darauf  in  geradliniger  horiioolih 
Erstreckung  von  Westen  nach  Osten  auf  über  2'/«  KilonietcrB 
verfolgende  Verbreitung  des  Kreide- Vorkommens  an  sickM- 
lich  genug  gegen  die  einst  angenommene  Geschiebe-Naiv. 


KaiVbruch  der  Cemcntfabril 
urube  dcrselb<>n  üiid  der  Catliarinen  hofe  r  KalkbrucL 
Letzterer  liegt  mit  Ht-iner  iiutereii  Suhle  noch  etvi-a  25  i»  fitvr  in 
LolroinotivsoJilc  des  erstfcenanuten  KnlkbruclK-s  und  die  mtKeauriF 
Tbongrube  (s.  Fig.  1  auf  Tat.XXXIl.)  noih  namhaft  tifiher  alt  selbs 
die  afie  Solile  der  CaÜiariueulioffi-  Ünibe  (s.  Fig.  3  auf  Taf.  XX.1tt> 
Der  vierte  Puukt,  an  weklieni  die  Kreide  im  Uslen  dann  vi«lR 
iura  Vorsuheiti  kommt,  lii>K'  bei  der  Unter -Mühle  unn£ 
HOkendorf 

Es  kann  überhaupt  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  laut  im^ 
Einspruch  erhoben  werden  ^eßen  ein  solches  Spielen  mit  03^ 
vialgeschieben ,  welche  in  nach  Kilometern  zu  bemessefi> 
Ausdehnung  mit  rejielrechter  Schichtung  und  Lagerung^Mp 
meilenweit  fortgetragen  sein  sollen.  Wem  fftllt  es  denn  Ä 
ausserhalb  de»  Diluvtalgebietes ,  beispielsweise  im  Tbüriai:*- 
Wald  bei  der  durch  J.  G.  Bobnbmakn  ')  in  der  LeedendfJ« 
kartirten  kleinen  Uuntsandsteinpartic  mitten  zwischen  MudW-T 
kalkschichten  und  neben  einem  ..merkwürdigea  kleinen  L>^j 
vorkommen"  oder  bei  den  durch  die  Österreichischen  Ge(J(M|*l 
unter  dem  Namen  Klippen  bekannt  gewordenen  Jara-Vif-I 
kommen  mitten   in  der  jüngeren   Kreide  und  dem  TertÜr  Ift 


>)  S.  Jabrb.  d.  kgl.  geol   Landesaustalt  lür  1S83,  Taf.  XXIIL 
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irpatheo,  von  grossartigeD  Geschieben  genannter  Formationen 
sprechen?  und  doch  sind  diese  Vorkommen  vielfach  kaum 
ch  Hektometern,  geschweige  denn  nach  Kilometern,  wie 
s  Finkeuwalder,  zu  bemessen.  Es  ist  eben  hier  wie  dort 
1  Geschiebe  in  ganz  anderem  Sinne  des  Wortes,  eine  Ge- 
rgs- Verschiebung  in  grossartigem  Maassstabe. 

Schon  1879  in  der  Februar  -  Sitzung  der  deutschen  geo- 
^schen  Gesellschaft  legte  ich  Proiilzeichnungen  solcher 
3ssartigen  Störungen  der  ursprünglichen  Lagerung,  meist 
Überschiebungen,  aus  den  verschiedensten  Gegenden  des  nord- 
utschen  Diluvialgebietes  vor,  und  ein  Jahr  später  behandelte 
;bdn£r  ')  derartige  „Schichtenstörungen  im  Untergrunde  des 
tschiebelehms''  an  Beispielen  aus  dem  nordwestlichen  Sachsen 
d  angrenzenden  Landstrichen. 

Noch  näher  läge  vielleicht,  schon  wegen  der  Gleichheit 
i  Gesteins,  ein  Vergleich  mit  den  von  Johnstrup  in  seiner 
hilderung  der  Lagerungsverhältnisse  und  Hebungsphänomene 
r  Kreidefelsen  auf  Möen  und  Rügen  gegebenen  Profilen. ') 
lein  vergleicht  man  dieselben  genauer,  so  zeigt  sich  doch 
wesentlicher  Unterschied.  Am  Store-  und  Lille-Taler  auf 
>en,  deren  Profil  (Fig.  3  a.  a.  0.)  die  meiste  Aehnlichkeit 
gt ,  folgen  sich  in  den  mit  etwa  45  —  46  °  aufgerichteten 
hichten  von  unten  nach  oben  feste  Kreide,  geschichteter 
luvialsand  und  Grand,  steinarmer  Diluvialthon,  dann  wieder, 
t  der  festen  Kreide  beginnend,  dieselbe  Reihenfolge  zum 
eiten,  dritten  und  vierten  Male,  so  dass  sich  eine  vierfache 
iberschiebung,  ein  viermaliges  Aufeinanderschieben  derselben, 
i  der  Hebung  und  Stauchung  auseinander  gebrochenen  Schich- 
ifolge  ergiebt. 

Nicht  so  in  Finkenwalde.  Auch  das  Finkeuwalder  Kreide- 
)rkommen  ist  nichts  anderes  als  die  Folge  einer  grossartigen 
ibirgsstörunß,  einer  ganz  ähnlichen  Stauchung,  welche  jedoch, 
e  gezeigt  werden  soll,  in  einer  ßmporpressung,  Faltung  und 
)berkippung  und  nur  theilweise  vielleicht  auch  Ueberschie- 
ng  der  —  wie  durch  sämmtliche  ältere  und  neuere  Tiefboh- 
Dgen  nachgewiesen  ist  —  fast  überall  in  Pommern  in  der  Tiefe 
stehenden  Kreideformation  und  des  sie  bedeckenden  Oligo- 
Qs  und  Diluviums  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 

So  recht  verständlich  wurde  mir  das  abnorme  Lage- 
3gfiverhä1tniss ,  wie  es  z.  B.  die  obere  sogenannte  „Thon- 
ibe""  der  Cementfabrik  Stern  jetzt  (siehe  Taf.  XXXII.)  und 
lOD  zu  Bbhm^s  Zeiten  ^)  zeigte,  erst  durch  die,  deshalb  auch 


1)  Diese  Zeitschr.  XXX  IL,  1880,  pag.  75  fl^. 
»)  Diese  Zeitschr.  XXVI.,  1874,  Taf.  XI,  Fig.  3. 
3)  Diese  Zeitschr  1866,  pag.  786. 
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im  Profil  wie  im  Gruodriss  auf  der  zugehörigen  Tafel  wieder- 
gegebenen Lageruogsverhältnisse  der  CathariDenhöfer  Gnb^ 
der  östlichsten  der  drei  grösseren  Aufschlusspunkte  der  Kartci- 
skizze  auf  Seite  868. 

Während  in  der  erstgenannten  Grube  (s.  Taf.  XXXIL)  it 
durch  K,  T  und  D  bezeichneten  Kreide-,  Tertiär-  und  Dih- 
vialschichten  einfach  in  umgekehrter  Lagerungsfolge  and  oRttr 
etwa  50  ^  aufgerichtet  beobachtet  werden ,  auch  auf  Uopi 
Erstreckung  im  Laufe  der  Jahre  bereits  verfolgt  sind,  so  lim 
die  zweitgenannte  Grube  deutlich  die  —  vor  der  Hand  gleich- 
gültig durch  welche  Ursache  hervorgebrachte  —  als  SaCtck 
und  Muldenbildung  in  dem  bildsamen  Septarienthone  wiederp- 
gebene  Emporpressung  der  Kreideformation  erkennen. 

Wäre  der  Septarienthon  (T)  nicht  am  südöstlichsten  Scow 
der  Grube,  wenigstens  auf  der  jetzigen  Grubeosoble  (s.  red^b 
unten  in  der  Ecke  des  Profils)  zwischen  Kreide  (K)  und  Di- 
luvialsand (D)  herausgepresst  bezw.  bei  der  Aufpressung  ZDrid- 
geblieben,  so  läge  hier  sogar  eins  der  besten  Musterprofile  Ir 
eine  überkippte  Sattelbildung  vor.  Aber  auch  so  Ifisst  te 
Profil  an  Deutlichkeit  wenig  zu  wünschen  übrig. 

Während  am  linken  Stosse  der  Grube  (Fig.  3)  die  Kreidi 
(K)  regelrecht  vom  Septarienthone  (T)  und   dieser  vom  Dili- 
vialsande  (D)  überlagert  wird,   sind    beide   letztgenannte  B3- 
dungen   in    der  Mitte  des  Profils    bezw.    der   Grube  nebst  der 
Sattelkuppe    der    Kreide    selbst    bereits    abgebaut.      Auf  der 
rechten  Seite   steht  der  Septarienthon   in    einem  vollständiga 
Thonberge  noch  deutlich  an,   bezw.  hat  hier  schon   früher  dai 
Ausgehende  gebildet  und  lagert  in  der,  nur  dem  ganzen  Kreide 
sattel    gegenüber    klein    zu    nennenden    Sattel mulde    bei  üb«^ 
kippter  Lagerung  des  Hauptsattcls  zum  Theil  schon  unter  dtf 
Kreide,  geradeso  wie  seine  (dos  Thones)  Fortsetzung  folgerichtic 
auch    rechts   unten    in    der   Ecke    des  Profils    bezw.    ganz  ii 
rechten  Stosse  der  Grube    zwischen  Kreide    und    Diluvialsaii 
also  unter  ersterer  erwartet  werden  dürfte    und   auch   auf  der 
die  Fortsetzung  des  Lagers  bildenden  Oberen  Grube  der  Ceraert- 
fabrik  Stern    (Fig.  1)    wirklich  an   dieser  Stelle   lagert.     D» 
letztere  Profil  (Fig.  1)  findet  somit  aus  den  Lagerungsverhih- 
nissen  der  Catharinenhöfer  Grube    eine  ungesuchte  Erklänu^ 
D,   T  und  K  gehören  dort   dem    überkippten    Sattelflügel  u 
wie  er  auf  der  rechten  Seite  des  Catharinenhöfer  Profils  d* 
lich  zu  erkennen  ist. 

Die  ganze  Erscheinung  ist  als  eine  grossartige,  zur  Dilt- 
vialzeit  entstandene  Emporpressung  und  Faltung  des  Kr«dc- 
und  Tertiärgebirges  aufzufassen,  welche,  nur  in  weit  gröss^ra 
Verhältnissen,  nach  Art  etwa  der  in  Fig.  15,  Taf.  Vlll.  d« 
oben     angezogenen    CRBi>M£R'schen    Abhandlung     dargestelltfi 
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StaQchuDgserscheinoDgeD  auf  dem  Braunkohlentagebau  Streckau 
in  Sachsen,  auch  noch  einseitig  übergebogen  und  überkippt 
Qrflcheint. 

Dabei  wurden  dann  die  an  den  beobachteten  Stellen  nur 
ans  Sauden  bestehenden,  bei  der  Faltung  schon  vorhandenen 
Diluvialbildungen  entweder  gleichfalls  roitgefaltet,  wie  in  den 
in  Fig.  1  und  3  dargestellten  Fällen,  oder  auch  —  wie  es  in 
der  grossen  unteren  Grube  der  Ccmentfabrik  Stern  möglicher 
Weise  der  Fall  sein  könnte  —  der  hindurch  gestossene  und 
gänzlich  überkippte  Kreide-  und  Tertiärgebirgssattel  weit  über 
diese  Diluvialschichten  hingeschoben,  während  jüngere  Dilu- 
vialsande  später  die  ganze  Kuppe  gleichmässig  überdeckten. 

So  könnte  wenigstens  die  La$|:crung  an  der  letztgenannten 
Stelle  gedeutet  werden,  wo  die  in  20 — 30  m  hohen  Wänden 
aufgeschlossene  Kreide  auf  ziemliche  Erstreckung  hin  mit  ganz 
geringem  Schichtenfall  ebenfalls  auf  Septarienthon  und  dieser 
iof  Diluvialsand  lagert.  In  jedem  Falle  handelt  es  sich  aber 
auch  hier  in  erster  Reihe  um  Ueberkippung  eines  Gebirgs- 
Mittels.  Denn  auch  in  dieser  Grube  lagern  Tertiärbildunsen 
mter  wie  über  der  Kreide,  wenn  auch  von  den  überlagernden 
Schichten  hier  nur  die  zu  Hunderten  zurückgebliebenen  Braun- 
»ohlenquarzite,  welche  allein  den  zerstörenden  Dilu viaige- 
rftssern  Stand  halten  konnten,  noch  Zeugniss  geben. 

Auch  die  in  dem  Streckauer  Profil  so  natnrwahr  darge- 
teilte schweifortige  Ausreckung  und  Ausqnetschung  eines  Theils 
er  übergebogenen  Sattelkuppe  findet  ihre  Vergleichspunkte 
0  den  in  dem  Grundrisse  (Fig.  2  der  Tafel)  erkennbaren, 
»eiin  Abbau  gangartig  erscheinenden  Apophysen  der  Kreide, 
reiche  weit  in  den  Septarienthon  hineinreichen.  Zugleich  dürfte 
»ber  auch  die  wunderbare  Zeichnung  des  seiner  Zeit  durch 
'OBi  DBM  BoRNR  bei  Catharinenhof  beobachteten  Profils^)  nicht 
hor  verständlicher  sein,  sondern  das  ehemalige  Vorhandensein 
olcher  Schweife  gerade  auf  der  eigentlichen ,  an  der  betreffen- 
len  Stelle  schon  abgebauten  Sattelkuppe  beweisen. 

Wie  man  sich  eine  derartige  gewaltige  Emporpressung, 
[Jeberkippung  und  Ueberschiebung  zu  erklären  hat,  darüber 
jehen  heute  die  Meinungen  noch  ziemlich  auseinander.  Die 
rhatsache  selbst  aber  ist  eben  nicht  wegzuleugnen  und  giebt 
nur  einen  weiteren  Beleg  zu  den,  wie  schon  oben  erwähnt, 
Miderweitig  von  Crbdnkk  und  mir  erbrachten  Beispielen,  bezw. 
tter  Erklärung  derselben  in  Uebereinstimmung  mit  Johnstrup 
ab  Folge  des  gewaltigen  Eisdruckes  und  Eisschubes  der  Dilu- 
'irialzeit.  Wie  allgemein  verbreitet  diese  Erscheinung  aber  im 
s^ntergrunde  des  norddeutschen  Diluviums  überhaupt  ist,    hat 


1)  a.  a.  0.  pag.  485. 


872 

sich  mir  in  letzter  Zeit  ganz  be^0IKlers  beim  Studiam  den 
deut^cheu  Tertiärbilduu);eD  gezeigt.     Namentlich  die  FniU 
Wrietzener  Brauokohlenbildungeii,  welche  der  IlaupC«ache 
geradezu    in   zum   Theil    überkippteu    Muldeo    des  veÜM 
emporgepressten  Seplarienthoiies  liegen,   ebenso  vie  die  i 
von    GiBBKLHAt'SiiM   erwähnten   überkippten    Mnlden  derl 
sitzer  BraunkohlenforniatioTi  bei  Muskau  haben  mir  recht  e^ 
lieh  erst  den  Schlüssel   zum    klareren  Verständniss  «KhJ 
SU  auffallenden   Finkenwalder  Lage ruiigs Verhältnisse  g^f^ 
Schliesslich  möge  noch  ein  VerzeichnisR  der  Versleii 
rungen  aus  der  Finkenwalder  Kreide  folgen,  dewMiJl 
ütellung  ich  der  Güte  Prof.  KRHiti.i's  verdanke.     BekanDÜicii 
die  för  pommersrhe  Oertlichkeiten  wichtige  BeRM'sche  Sami 
welche  auch  eine  reiche  Fnige  von  Finkenwalde  entfallt, 
Zeit  nach  Eberswalde  gekommen.      Auch   Rbmblk  selbil 
18(J8    eine   Anzahl    Versteinernngen     aus    der    CatharionM 
Grube  mitgebracht,    von   welchen  einen  Tbeil   die  Stinnli 
der  geologi.'chen  Landesansialt  bewahrt.      Aber  wenn  uek 
der  BKHu'schen  Sammlung   alle  Stücke    mit  peinlicher  S«^ 
nommerirt    nnd     der    Fundort    stets    aufs    Genauste  » 
war,  80  zeigten  sich  doch   bei  näherer  Durchsicht  die 
Fossilien  gar  nicht  oder  unrichtig  bestimmt.     Um  so  dutfl 
werther  war  es  daher,    dass  Prof.  Remblü    es  sich  bat  uff 
legen  sein    lassen,    die    ganze    Folge    genaa    and    geviuäU 
durchzubestiramen.  wozu  derselbe  dadurch  in  den  Stand  pf* 
war,  dasB  gerade   für  die  obere  Kreide  ein    sehr  reichhilfij 
Vergleichsmaterial  sowie  auch  die  nöthige  Lileratnr  in  Eb«* 
'aide  vorhandi 
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BBBH*sche  Sammlung  enthält  übrigens  auch  ein  Stück 
derselben  Art  von  Rügen. 

JRhynrhaneUa  suhplicata  Makt.  sp.  =  Bh,  limbata  Sculoth. 
Häufig. 

Ehynchonella  cf.  Mantelliana  Sow.  sp. 
^  octoplicata  Sow.  sp. 

^  plicatüis  Sow.   sp.  var.  pisum  auct.     (Dieselbe 

Form,  welche  bei  Lebbin  vorkommt.) 

Terebratulina  gracilU  Schlotii.  sp. 

Terebratula  carnea  Sow.  Sehr  häufig.  Neben  der  Haupt- 
form  mehrere  Varietäten,  wie  solche  auch  auf  Rügen 
vorkommen. 

Terebratula  obesa  Sow.   (=  Sowerbyi  v.  Hag.) 

Magas  (Terebratella)  pumilus  Sow. 

Crania  costata  Sow. 

Ostrea  sp.  (Kleine  Form  mit  nicht  umgebogenem  Wirbel 
und  zu  beiden  Seiten  der  länglich  dreieckigen  Hand- 
grube gezähntem  Rande,  welche  übereinstimmend  auch 
in  der  Lebbiner  Kreide  sich  findet.) 

Gryphaea  vesicularis  LikM.  Sehr  häufig  und  in  gut  erhal- 
tenen Exemplaren. 

Exogyra  sp. 

Spondylus  fitnbriatus  Goldf. 

„  cf.  8triatu9  (Sow.)  Goldf. 

Lima  semisulcata  NiLSS. 

Pecten  denticulatus  v.  Hao. 

Janira  striato-costata  Goldf. 

Venus  f parva  Goldf.  (als  Isocardia  corculum  bei  von 
Hagenow.) 

Pholadomya  (Cardium)  decussata  Ma»t.  Goldf.  Nur  ein 
einziges,  aber  sehr  schön  erhaltenes  grosses  Exemplar. 

Natica  (Amauropmt)  sp. 

Belemnitella  mucronata  Schlote. 

Dr.  Shcködbr,  welcher  auf  meinen  Wunsch  einen  Ver- 
leich  mit  den  benachbarten  Kreide  -  Vorkommen  anstellte, 
Dinmt  dabei  zu  folgendem  Schluss: 

Die  obige  Fauna,  ebenso  wie  zumeist  das  Aussehen  der 
etrefacten,  entspricht  durchaus  derjenigen  der  Rügencr  Kreide. 
0  lassen  namentlich  die  häufiger  vorkommenden  Formen,  wie 
chinoconus  abbreviaius,  Echinoconus  vulgarisy  Rhynchonella  Um' 
ita,  Terebratula  carnea,  Gryphaea  vesicularis  und  Belemnitella 
ucronatOf  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  obersten  Schichten 
$8  Senon  vorliegen.  Daneben  kommen  aber  auch  Petrefacten 
>r,  die  sich  im  Turon,  und  namentlich  in  dem  bei  Lebbin  auf 
sr  Insel  Wollin  auftretenden  finden,  als    Parasmilia  centralis, 
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HoUuter  planus  ^    RhynchoneUa  plieatüU  var.  pUufm,   Otfrec  sfi, 
Spondylus  fimbriatus  and  cf.  striatus.     Dieselben   liegen  jedod 
durchweg  nur  in  einzelnen  Exemplaren  vor,  gehen  in  anden 
Territorien  auch  in*s  Senon  hinauf  und  sind  daher  aar  Bestnh'l 
niung  des  geognostischen  florizontes  kaum  verwertht>ar. 

Auffallend  bleibt  nur  das  Vorkommen  von  Uolanter  plntn, 
der  in  den  turonen  Bildungen  Englands  und  Frankreich»  eiM 
wohlbegrenzten  Horizont  einnimmt  und  auch  für  die  BrtmyMmri- 
und  Scaphiten  -  Schichten  Deutschlands  charakteristisch  'nL 
Jedoch  findet  man  bei  Wrioht,  Monograph  on  the  fo;»sil  BritU 
Echinodermata  etc.  pag.  318  die  Angabe,  dass  HoUuter  plam 
auch  in  dem  „Upper  Chalk''  bei  Lewes,  also  im  Cnter-S« 
Englands  auftritt.  Nimmt  man  dazu,  dass  sich-  in  der  Bi 
sehen  Sammlung  auch  ein  Exemplar  derselben  Art  von  Räfn 
befindet,  so  steht  das  Vorkommen  dieses  Echinideo  in  «k 
senonen  Ablagerungen  nicht  vereinzelt  da.  ImmerhiD  vnii 
es  noch  einer  genaueren  Untersuchung  bed&rfen,  um  ledta« 
als  zweifellos  hinzustellen. 
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B.    Briefliche  Mittheilungen. 


1.     Herr  C.  GoTTsniK  an  Herrn  W.  Damls. 

Aiiffiiulung  cainhrischer  Sclii(*hten  in  Korea. 

Söul  (Korea),   den  18.  December  1884. 

Obwohl  ich  die  Ergebnisse  meiner  diesjährigen  Reisen  in 
orea  noch  nicht  völlig  überblicken  kann,  will  ich  doch  nicht 
iterlassen,  Ihnen  kurz  von  einem  interessanten  F'unde  zu 
^richten,  den  ich  in  Nord-Pingando,  hart  an  der  chinesischen 
renze  gemacht  habe.  In  der  weiteren  Umgegend  von  Wiwön 
:a.  40'  50'  nördl.  Br.  und  126'  östl.  L.  Gr.)  sind  die  archäi- 
5hen  Gesteine  auf  eine  Erstreckung  von  mindestens  40  Kilo- 
letern  discordant  durch  ein  System  von  Sandsteinen,  Mergel- 
;hiefem  und  Kalksteinen  überlagert,  welches  sich  durch  seine 
Anschlüsse  als  cambrisch  verräth.  Das  Streichen  desselben 
it  NO.  —  SW.;  das  Fallen  NW.  resp.  SO.  mit  15'  — 70'. 
^as  System  ist  demnach  stark  gefaltet  und  es  erreichen  einige 
er  Falten  eine  Höhe  von  670  m  über  dem  Meeresspiegel. 
Vie  beobachtete  Mächtigkeit  beträgt  530  m.  Aus  den  Pro- 
len,  welche  ich  bei  Kojang,  Paikchan,  Yuchan  und  Wiwön 
lessen  konnte,  ergiebt  «ich  folgende  Gliederung:  von  unten 
&ch  oben: 

1)  kieseliger  Sandstein,   feinkörnig,  grobgebankt    120  m 

2)  untere  Mergelschiefer,  mit  Wellenfurchen  und 
Trockenrissen  auf  den  Schichtflächen ;  enthalten 
im  unteren  Theil  eine  0,3  m  mächtige  Ptero- 
podenbank,   sonst  ohne  Versteinerungen     .     .      30  m 

3)  obere  Mergelschiefer  mit  Kalklinsen  und  ein- 
zelnen dünnen  Zwischenschichten  von  dichtem 
röthlichen  Kalkstein.  Die  Mergel  enthalten 
besonders  Lingulella;  der  Kalk  ist  ganz  mit 
Giabellen  und  Pygidien  von  Trilobiteu  erfüllt. 

57* 
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Die   Kalklinseo   gleichen   dem    ^Orsten*"    von 
Andrarum  zum  Verwechseln 22  ■ 

4)  untere  Kalke,  bituminös,  voller  Trilobiten  .     .      10  ■ 

5)  obere  Kalke,  ohne  Versteinerungen,  im  Allge- 
meinen massig;  doch  sind  einzelne  Bänke  ooli- 
thisch,  andere  erscheinen  durch  cylindrische 
Einschlüsse  anorganischer  Natur  wie  gefleckt; 
auch  sind  mehrfach  dünne  Lagen  von  Mergel- 
schiefer eingeschaltet 350  ■ 

3  und  4  sind  stellenweise  ausserordentlich  reich  an  Infi- 
viduen.  Meine  Ausbeute  besteht  mindestens  aus  1  Pteropodci» 
2  Brachiopoden  (Linguleüa  und  Orthis)  und  8  Trilobiten,  oalff 
denen  ich  Anomocarey  Coriocorj/phe ,  LiostracuSy  Olenui  mi 
Agnostus  mit  Sicherheit  erkannt  zu  haben  glaube. 

Leider  bin  ich  hier  von  allen  literarischen  Hulfemittdi 
entblösst;  besonders  fehlt  mir  ihre  Beschreibung  der  cu- 
brischen  Trilobiten  aus  Liautung;  sonst  würde  ich  wahrsdioi- 
lieh  im  Stande  sein,  meine  Vermuthung,  dass  die  obeo  k- 
schriebenen  Schichten  sich  mit  v.  Richthofbn*s  „obersiniscka 
Lungmönnkalken^  decken,  direct  zu  beweisen. 


2.    Herr  K.  Dai.mkk  an  Herrn  E.  Kayslr. 
Ueber  den  Kohleiikalk  von  Wildenlbls  in  SiU'hsea 

Leipzig,  im  März  18SI. 

Im  dritten  Heft  des  laufenden  Bandes  dieser  Zeitschiift 
(pag.  661)  hat  Herr  H.  B.  Geimtz  den  paläontologischen  TW 
meiner  Arbeit  über  „das  Vorkommen  von  Culm  qd^ 
Kohienkalk  bei  Wildenfels"*  (dieser  Band  pag.  379) 
einer  abfälligen  Kritik  unterzogen,  auf  die  ich  Folgendesa 
erwidern  habe. 

Zunächst  muss  ich  hervorheben,  dass  die  von  mir  vertre- 
tene Ansicht  von  dem  subcarbonischen  Alter  der  dunklen  K»lb 
von  Wildenfels  sich  durchaus  nicht  ausschliesslich  auf  paUoo- 
tologisclip,  sondern  vielmehr  wesentlich  auch  auf  stratigrt- 
phische  und  pctrographische  Thatsachen  stützt  V« 
Allem  ist  zu  betonen,  dass  die  directe  Autlagerung  des  be- 
treft'enden  Schichtensystems ,  dem  die  Kalkiager  angehöm. 
auf  den  oberdevonischen  Clymenienk  alken  in  Steifr 
brüchcn  beobachtet  worden  ist  (vercl.  Erläuter.  zu  Sect.  Kiri- 
berg  pag.  48  u.  52)  und  dass  sowohl  die  Kalke  ,    die  sich  dori 
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schwarze  Farbe  sowie  Reichthum  aD  CriDoiden-,  Bryozoen- 
und  ForamiDiferenresteD  aaszeichnen,  als  auch  die  in  Beglei- 
tung derselben  auftretenden  Kieselschiefer-reichen  Grauwacken 
und  Conglomerate  sowie  die  Thonschiefer  bis  in  die  gering- 
fügigsten Details  mit  den  entsprechenden  Gesteinen  des  benach- 
barten thüringisch  -  fichtelgebirgischen  Culms  übereinstimmen. 
Ich  bin  in  der  Lage,  für  letztere  Behauptung  das  gewiss  maass- 
gebende  Zeugniss  des  Herrn  Tb.  Libbb  anführen  zu  können, 
dem  ich  Anfang  dieses  Winters  eine  Suite  von  Gesteinen  des 
Wildenfelser  Culms  vorzulegen  Gelegenheit  hatte  und  der  die- 
selben sofort  für  typische  Culmgesteine  erklärte.  Diese  völlig 
mit  derjenigen  des  thüringer  Culms  übereinstimmende  petro- 
graphische  Zusammensetzung  des  in  Rede  stehenden  Schichten- 
complexes  fällt  umsomehr  in*s  Gewicht  als  auch  die  direct 
unter  demselben  folgende  devonische  und  silurische  Schichten- 
reihe  fast  genau  dieselbe  Gliederung  und  petrographische  Be- 
sehaflfenheit  wie  die  Silur-  und  Devonablagerungen  Thüringens 
und  des  Fichtelgebirges  aufweist. 

Es  liegt  also  die  Sache  |so,  dass  auch  wenn  gar  keine 
Versteinerungen  aus  dem  betreffenden  Schichtensystem  bekannt 
wären,  gleichwohl  die  Zurechnung  desselben  zum  Subcarbon 
völlig  gerechtfertigt  wäre  und  dass  diese,  auf  petrographische 
Identität  und  stratigraphische  Thatsachen  sich  gründende  Auf- 
fassung nur  durch  Auffindung  vollkommen  zweifelloser  Devon- 
versteinerungen widerlegt  werden  könnte. 

Dass  nun  dergleichen  vorhanden  seien,  muss  ich  nach  wie 
vor  auf  das  Bestimmteste  in  Abrede  stellen.  Das  eine  Exem- 
plar eines  Spiri/er,  auf  welches  Herr  Geiritz  ein  so  grosses 
Gewicht  legt,  ist  viel  zu  schlecht  erhalten  als  dass  eine 
sichere  specifische  Bestimmung  möglich  wäre,  und  was  die 
beiden  als  Cyathophyllum  caeapitosum  bestimmten  Korallen  an- 
langt, welche  von  mir  als  Lithostrotion  cf.  proli/erum  Hall  und 
DiphyphijUum  concinnum  gedeutet  worden  sind,  so  sind  die 
neuerdings  von  Herrn  Geinitz  roitgetheilten  Beobachtungen 
nicht  im  mindesten  geeignet,  seine  frühere  Bestimmung  zu 
rechtfertigen  und  die  meinige  zu  entkräften.  Da  Herr  Gbimitz 
.  sich  in  seiner  Kritik  ziemlich  ausführlich  mit  letzteren  beiden 
Korallen  beschäftigt,  so  bin  auch  ich  genöthigt,  auf  dieselben 
etwas  näher  einzugehen. 

Mit  Bezug  auf  das  eine,  von  mir  als  Lithostrotion  cf.  pro- 
ii/erum  bestimmte  Exenaplar  giebt  Herr  Gbinitz  zu,  dass  es 
»ich  in  mehreren  Punkten  von  Cyathoyhyllum  caespitosum  unter- 
scheide, nämlich 

1)  durch  die  beträchtlich  geringere  Zahl  der  Septen,  die 
k>e\  der  Wildenfelser  Koralle  nur  22,  bei  Oyathophyllum  caeapi- 
«omifi  hingegen  30 — 40  beträgt. 
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2)  dadurch,  dass  eine  sptralige  Verschlingung  der  innera 
Enden  der  Septen,  wie  sie  bei  Ci/athophyllum  caeMpitomm  tv- 
koinint,  nicht  zu  beobachten  ist  und 

3)  dadurch,  dass  bei  vorliegendem  Exemplar  der  Centnl- 
theil  des  Kelches,  ganz  so  wie  dies  stets  bei  iMhotttrotwu  dtf 
Fall  ist,  lediglich  von  Querböden  durchzogen,  aber  nicht  tos 
Blasengewebe  erfüllt  wird,  welches  letztere  vielmehr  aof  dfi 
peripherischen  Theil  beschränkt  ist,  während  bei  Cyathopk^lkm 
caespitoaum  auch  der  Centraltheil  des  Kelches  Blaseng«>v«W 
aufweist,  in  welchem  die  Querböden  verschwinden. 

Gegen  meine  Deutung  vorliegender  Koralle  als  Liikontr*ftm 
cf.  proli/erum  erhebt  Herr  Gbikitz  hauptsächlich  den  Einvaii 
dass  auf  dem  QuerschlifT  ein  Säulchen  nicht  nachweisbar  A 
dass  vielmehr  im  Centrum  des  SchlitTes  nur  dunkellirUp 
Kalkmasse  wahrzunehmen  sei.  Uierzu  habe  ich  zu  bemefka, 
dass  aus  eben  dieser  dunklen  Kalkmasse  auch  die  öbrifia 
Skelcttheile,  die  Querböden  und  die  Septen  bestehen,  wir- 
rend die  Hohlräume  von  weisser  Kalkspathmasse  erfallt  siii 
und  dass  man  also  unter  solchen  Verhältnissen  sehr  wohl  be- 
rechtigt ist  den  in  der  Mitte  der  Kelchschnitte  wahraebh 
baren  dunklen  Strang,  von  dem,  wie  Herr  G-kimtz  selbst  ^ 
merkt,  die  Septen  sich  scharf  abheben,  als  Columella  zu  deettt 
Lässt  sich  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  auch  nicht  mit  Tolbttr 
Evidenz  erweisen,  so  sprechen  doch  immerhin  WahrscheiDÜeb- 
keitsgründe  für  dieselbe,  und  auf  keinen  Fall  lässt  sich  ri 
Sicherheit  behaupten,  dass  eine  Columella  abwesend  sei. 

Herr  Gkinitz  zählt  sodann  noch  einige  auf  den  äu<'»er« 
Hau  bezügliche  Unterschiede  zwischen  der  in  Rede  stehi»fni»i 
Wildenfelser  Koralle  und  den  von  Hall  beschriebenen  am*»n- 
kanischen  Exemplaren  von  Lithostrotvm  proli/erwn  auf,  er  über- 
sieht hierbei  jedoch,  dass  ich  die  erstere  lediglich  mit  d« 
von  ToüLA  beschriebenen,  aus  dem  Kohlenkalk  der  Barenb- 
inseln  stammenden  Kxemplar  verglichen  habe;  zwischen  dies« 
aber  und  der  Wildenfelser  Küralle  Unterschiede  im  äu>j«eT« 
Bau  herauszufinden,  dürfte  Herrn  Gkinitz  wohl  sehr  schwer  fall«- 

Ich  bin  selbstverständlich  weit  entfernt,  in  der  soeben  !»• 
sprochenen  Koralle  ein  entscheidendos  Leitfossil  für  das  Sc^ 
carbon  zu  erblicken,  jedenfalls  aber  kann  dieselbe  noch  vei: 
weniger  als  Beweis  für  das  devonische  Alter  der  dunklß 
Kalke  von  Wildenfels  herangezogen  werden. 

Wichtiger  ist  die  andere,  Tafel  17,  Figur  3  des  Gbükih* 
sehen  Werkes  abgebildete  Koralle,  die  von  mir  als  Dipkt 
phißlum  concinnum  Lonsd.  gedeutet  worden  ist  Herr  (iBinfl 
giebt  zu,  dass  eine  grosse  äussere  Aehnlichkeit  mit  Dip^fr 
phyllum  concinnum  nicht  zu  verkennen  ist,  macht  aber  W« 
die  Identificirung  mit  letzterer  Art  folgende  Bedenken  geltend: 
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1)  Bei  dem  Wildenfelser  Exemplar  erfolgt  die  Vermeh- 
rung Dicht  —  wie  bei  Diphyphyllum  concinnum  —  durch  seit- 
liche KnospuDg. 

2)  Die  Einzelpolypen  stehen  nicht  —  wie  bei  Diphyphyllum 
confifmum  —  parallel ,  sondern  radial  -  divergirend  angeordnet. 

3)  Der  Kelch  verjüngt  sich  bei  dem  Wildenfelser  Exem- 
plar sehr  rasch  nach  der  Tiefe  zu,  während  derselbe  bei  Di- 
phyphyllum  concinnum  sehr  tief  ist: 

i  Hierzu  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken. 

Wenn    an    dem    Wildenfelser    Exemplar  die   Vermehrung 

dorch   seitliche  Knospung   sich   nicht   direct  constatiren    lässt, 

T    80  liegt  dies  lediglich  daran,  dass  der  Stock,  wie  dies  gerade 

^   fOr  Diphyphyllum  charakteristisch  ist,  aus  sehr  langen  Einzel- 

-  poIypen  sich  zusammensetzt  und  dass  der  untere  Theil  dessel- 

.    ben,  an  dem  die  Verwachsung  sichtbar  sein  würde,  nicht  mehr 

▼orhandeo,  sondern  abgebrochen  ist.      Ein  Blick  auf  die  Gri- 

^   »iTz'sche  Abbildung  dürfte    wolil    jeden    von   der  Berechtigung 

,    dieser  Auffassung  überzeugen.    Uebrigens  möchte  ich  die  Frage 

an   Herrn  Gkimitz  richten,   wie  die   Fortpflanzung   bei    der  in 

Rede    stehenden     Koralle    wohl    anders    als    durch    seitliche 

Sprossung     erfolgt    sein    könnte  ?      Kelchsprossung    ist   doch 

ausgeschlossen;  es  bliebe  also  nur  noch  stolone  Knospung  oder 

Fortpflanzung    durch    Selbsttheilung   übrig.      Weder   die    eine 

noch  die  andere  Art  der  Vermehrung  ist  aber  bisher  bei  den 

Zoantharia  rugosa  jemals  beobachtet  worden. 

Dem  unter  No.  2  aufgeführten  Unterschiede  lässt  sich  wohl 
kaum  ein  wesentliche  Bedeutung  beimessen,  umsoweniger  als 
das  Exemplar  augenscheinlich  durch  den  Gebirgsdruck  Pres- 
sungen erlitten  hat  und  vielleicht  nicht  mehr  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  vorliegt 

Was   endlich    die    von  Herrn  Gbinitz  behauptete   rasche 
Verjüngung  der  Kelche  bei  dem  Wildenfelser  Exemplar  anbe- 
trifft, so  stützt  sich  diese  Angabe  lediglich  auf  die  Beobachtung, 
~    dass    auf    der  Oberfläche    des   Stockes  die  Septen   sehr  kurz 
erscheinen  und  der  Durchmesser  des  mittleren  freien  Raumes 
mehr  als  die  Hälfte  des  Kelchdurchmessers  beträgt,    während 
""    bei   einem  2  min   tiefer  geführten  Schliff  die  Septen  und  der 
Durchmesser   des   freien  Centralraumes  etwa  eine  Länge   von 
_    Vs  des  gesammten  Kelchdurchmessers  besitzen.    Hieraus  lässt 
~    sich    aber  nur    der  Schluss   ziehen,    dass    sich    innerhalb   der 
dorchschliffenen  2  mm  der  Kelch  rasch  verjüngt;    die  weitere 
'    Annahme,  dass  in  grösserer  Tiefe  die  Länge  der  Septen  noth- 
wendig    in   demselben  Maasse  zunehmen  müsse,    ist   durchaus 
nicht  berechtigt.    Wäre  letzterer  Schluss  richtig,  so  sollte  man 
doch  erwarten,    dass   an  der  der  Stockoberfläche  entgegenge- 
setzten ,    unteren  Bruchfläche   (also  mehrere  Centimeter  unter 


880 

der  ersteren)  die  Sepien  io  den  Kelchquerschnitten  die  IGtti 
erreichen  inüssten.  Dies  ist  aber,  wie  ich  mich  bei  am 
erneuten  Besichtigung  des  Exemplars  zu  überzeugen  Geleges- 
heit  hatte,  nicht  der  Fall.  An  einer  angeschliffenen  Stelle 
Hess  sich  recht  deutlich  constatiren,  dass  hier,  ebenso  gut  wie 
an  der  Stockoberfläche,  ein  mittlerer  freier  Raum  in  den  Qaer- 
schnitten  durch  die  Einzelpolypen  vorhanden  ist.  Uebrigw 
wird  obige  Behauptung  des  Herrn  Geinitz  bereits  darch  A 
Abbildung,  die  er  selbst  von  der  betreffenden  Koralle  gegebn 
hat,  widerlegt,  indem  dieselbe  auch  Querschnitte  aus  tiefera 
Regionen  zur  Darstellung  bringt,  die  gleichfalls  einen  mitüerei 
freien  Raum  erkennen  lassen. 

Die  Einwürfe  des  Herrn  Gbinitz  sind  somit  nicht  geeignet, 
die  Richtigkeit  meiner  Bestimmung  in  Zweifel  zu  stellen.  Ick 
wiederhole,  dass  die  vorliegende  Koralle  sich  darch  Vorhandei- 
sein  eines  deutlich  begrenzten  inneren  freien  Raumes,  dirdk 
die  geringere  Grösse  des  Kelchdurchmessers,  die  nur  8 — 10  m 
beträgt,  sowie  endlich  dadurch,  dass  nur  in  den  äosserM 
peripherischen  Theilen  Blasengewebe  (2  oder  3  Reiben)  fo^ 
kommt,  scharf  von  Cyathophyllum  caespitoaum  anterscheiiki; 
dass  sie  hingegen  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  mit  Diflf 
phyllum  concinnum  übereinstimmt. 

Aus  vorstehenden  Darlegungen  ergiebt  sich  somit,  dw 
sich  für  das  devonische  Alter  der  schwarzen  Kalke  von  Wii- 
denfels  auch  nicht  ein  einziger  stichhaltiger  Grand  gelteod 
machen  lässt,  während  für  die  Zugehörigkeit  zum  Sabcarboo 
folgende  Thatsachen  sprechen: 

1 )  Die  nachweisbar  discordante  Auflagerung  auf  dem  ober- 
devonischen  Clymenienkalke. 

2)  Die  völlige  petrographische  Uebereinstimmung  soffoU 
der  Kalke  als  auch  der  in  ihrer  P>egleitung  auftretenden  Tbo^ 
schiefer  und  Grauwacken  mit  den  entsprechenden  Culrogesteiiiei 
des  benachbarten  Thüringens  und  des  Fichtelgebirges. 

3)  Das  Vorkommen  von  Diphj/ phyllum  concinnum  Lossa 

4)  Das  Vorkommen  von  Aulophyllum  /unyites  Flem.  (=Q" 
clophyllum  fuugiies  DuNC.  u.  Thoms.)  und  endlich 

5)  Das  Vorkommen  zahlreicher,  wohlerhaltener  Forami»- 
feren,  wie  solche  in  devonischen  Ablagerungen  bisher  noch  A 
aufgefunden  worden  sind. 

Ich  denke,  dass  diese  Gründe  hinreichen  werden,  n 
auch  trotz  des  Einspruchs  von  Seiten  des  Herrn  Gkiüitz  fc 
Mehrzahl  der  Fachgenossen  von  dem  subcarbonischen  Alter  dt 
schwarzen  Kalke  von  Wildenfels  zu  überzeugen. 
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€•    Verhandlangen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der   November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  November  1884. 

Vorsitzender:    Herr  Bkyhic  ii. 

Das  Protokoll  der  August- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
lehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
laft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Rövbr,  Gymnasiallehrer  in  Hildesheim  und 
Herr  Dr.  Bbkbndsbn,  Gymnasiallehrer  in  Hildesheim, 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kobnbn, 
KoKBN  und  Tbnnb. 

Herr  W.  Waagicn  gab  eine  üebersicht  über  seine  bisher 
är  die  Salt -ränge  veröffentlichten  Arbeiten  und  hob  na- 
otlich  hervor,  dass  fast  alle  die  Arten  der  Salt-range,  die 
her  als  identisch  mit  solchen  des  Kohlenkalkes  betrachtet 
rden  waren,  nicht  nur  nicht  wirklich  mit  solchen  überein- 
ttimen,  sondern  sogar  meistens  generisch  von  den  betreffen- 
k  Kohlenkalk-Arten  verschieden  sind. 

Sich  zur  Frage  des  geologischen  Alters  des  Productus- 
«stone  wendend  kam  Vortragender  zu  dem  Schlüsse,  welcher 
h  auch  in  der  gegenwärtig  im  Drucke  befindlichen  Lieferung 
C3er  Salt-range-Fossils  ausgesprochen  findet,  dass  die  mittlere 
I  obere  Abtheilung  des  Productus- limestone  wahrscheinlich 
:  dem  Perm  Europa^s,  die  untere  Abtheilung  aber  wahr- 
peinlich  mit  den  obersten  Schichten  der  amerikanischen 
al-Measures  gleichalterig  sein  dürften. 

Herr  Wriss  trug  Beobachtungen  an  Porphyren  in  der 
khe  von  Thal  bei  Eisenach  vor,    welche  sogenannte  Fluidal- 
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prscheinonffei)  unter  iiiprkwiir(lip;en  VerhältniBsen  xeiffo. 
oben  paR.  858.) 

Derselbe  Hedner  bei^pracb  weiter  ein  Vorkomm 
Granitporphyr  am  Scharfe nber|Z  nördlich  Steinbach  bei. 
ütein  (ThürinRer  Wald),  merkwürdif!  dadurch,  dtn 
selbe,  ein  Gang  im  Uranit,  zum  Theil  ein  Silbud 
völlig  einem  dichten  Porphyr  fihnlich,  da.«  an  gewissen  S 
scharf  vom  körnigen  Oranilporphyr  geschieden  ist,  in  u 
allmählich  in  die.«en  übergeht.  1^»  scheinen  kleine  V< 
fungen  im  (ie^tein  zu  sein,  welche  die  i'charflinige  Abgn 
den  dichten  SalhandeK  veranlassen,  wenigstens  konntet 
einem  DiinnschlifT  sehr  deutlich  erkannt  werden.  Dv 
male  iM  danach  der  allmähliche  Uebergang. 

Herr  von  Dk  iit..\  lierichtete  über  ein  Granitvorkoi 
welches  durch  einen  Eisenbahneinschnitt  bei  Moaijoie  < 
von  Aachen,  als  erstes  im  rheinischen  Schiefei^ebi^, 
schlössen  wurde. 

Herr  B^KKisor  legte  vor  und  besprach  der  Branb 
forinatioD  angehörende  Quarzit-Ueschiebc.  SodanD  bcfi 
der  Redner  über  das  Vorkommen  der  Kretdeformitii) 
Finkenwalde  bei  Damm  in  Vorpommern.  (Siehe  oben  pi| 

Herr  Damk.s  sprach  über  Trigonia  aJata  Scblotb.  ■! 
Aporr/iaü  papilionacfa  Schi.oth,  sp.  unter  Vorlage  du 
ginalexemplare  aus  der  Schlot  heim' sehen  Sammlung.  ^ 
lassung  zu  dieser  Vorlage  gab  eine  in  diesem  Bande  pig. 
veröffentlichte  Arbeit  llerm  nc)i:KAPFRi/s  über  einige* 
Mollusken    der    Aachener  Kreide.      Auf    p&e.  457   finö» 
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In  Bezug  auf  ./porrhais  papilionacea  ist  Herr  Holzapfel 
Ansicht,  dass  dieselbe  die  Bezeichnung  Aporrhais  (Lispo- 
'hes)  Schlotheimi  R(eh.  sp.  erhalten  müsse,  weil  A.  Robmbr 
ler  die  Aachener  Form  mit  diesem  Namen  belegt  habe,  und 
5  der  Name  .iporrhais  papilionacea  trotz  seiner  grossen  Ver- 
tung  in  der  Literatur  unter  die  Synonyma  zu  verweisen 
—  Dazu  sei  Folgendes  bemerkt.  Es  ist  zunächst  schwer 
Zustellen,  welcher  von  beiden  Namen  die  Priorität  besitzt, 
»0LDPU8s*s  Petrefacta  Germaniae  III.  von  1841  —  1844, 
^cemkr's  Kreidewerk  von  1841  datirt  ist.  Es  würde  sich 
%lb  darum  handeln,  denjenigen  Namen  zu  wählen,  unter 
lern  die  Art  am  kenntlichsten  beschrieben   und  abgebildet 

Ich  kann  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  Herrn  Holzapfrl 
iiistimmen,  wenn  er  den  R(EMRR*schen  Namen  annimmt, 
^  der  ohne  Aachener  Vergleichsmaterial  unbestimmbaren 
Iclung"  und  den  GoLOFUss'schen  Namen  cassirt,  „da  die 
Iciung  desselben  bezüglich  des  Flügels  nicht  richtig  ist." 
ebe  im  Gegentheil  einer  Figur,  an  welcher  nur  ein  Theil 
Objectes  (und  zwar  in  diesem  speciellen  Fall  ein  selten 
tener  Theil)  verzeichnet  ist,  vor  einer,  die  ohne  Ver- 
ismaterial  von  demselben  Fundorte  überhaupt  nicht  er- 
bar  ist,  den  Vorzug  und  wurde  dann  auch  den  auf  erstere 
«rendeten  Namen  beibehalten.  —  In  der  That  aber  kommt 
die  Frage    der  Priorität    zwischen  Rcemrr  und  Goldfuss 

in  Betracht,  da  der  Name  „papilionacea*'  von  SohIiOtbrim 
ilirt  und  von  Goldfuss  nur  wiederholt  wurde.  Freilich 
»CHLOTBRiM  der  betreffenden  Schnecke  den  falsch  gebildeten 
f*n  (Strombifes)  papilionatuü  gegeben,  aber  schon  aus  dem 
^n  Petrefacta  Germaniae  III.,  pag.  18  dem  Worte  papilio- 
f    dicht  angefügten  Fragezeichen  geht  hervor,   dass  Gold- 

nur  die  Richtigkeit  der  Bildung  desselben  in  Frage  zieht; 
von  ihm  gewählte  Name  ist  nichts  weiter  als  eine  Recti- 
on  des  von  Schlothrim  gegebenen.  —  Endlich  aber  lehrt 

die  Untersuchung  des  Originalexemplars  der  Schlot- 
'schen  Sammlung,  dass  sein  Strombites  papilionatus  in  der 
:  dasjenige  Gastropod  ist,  das  Goldfuss  als  Rostellaria 
Honacea,  Rgiimrr  als  RoRtellaria  Schlotheimi  beschrieben  und 
bildet  haben.  Es  muss-  ihm  also  auch  nach  Prioritätsrecht 
Käme  papilionatus,  und  zwar  in  der  von  Goldfuss  emen- 
!ii  F'orm  „papilionacea^  verbleiben.  Zu  der  Beschreibung, 
he  Schlothrim  diesem  Exemplar  gegeben  hat,  sei  bemerkt, 

der  „ganz  sonderbar  und  zierlich  gestaltete  Flügel"",    von 

,,sich  noch  nicht  entscheiden  lässt,  ob  er  wirklich  zu 
•^m  Strombiten  gehört,  oder  von  einer  anderen  Muschelart 
ührt^,  in  der  That  einer  anderen  Muschel  angehört.  Es 
ler  Abdruck  eines  Schalstücks  von  Cardium  productum  Sow. 
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—  Die  SoHLOtHim'sebe  Sammhmg  eothllt  flbr%ras  a 
xweites  Stfiek  derselben  Art  onter  der  BeseiehDiiiv  .A 
inr^hrahu^y  Dod  diesem  Namen  gebfibrt  eigentlidi  €m  R 
da  es  ia  Scblotbkim's  PetrefsetenkQDde  Mher  fBdn 
(pag.  188)  als  StnmlnteB  pi^frilumaims  {f^^  154).  Di  di 
noch  nirgends  Anwendung  gefunden  bat  und  ^Mg  < 
geworden  ist«  so  wird  er  wohl  am  zweekmässigrten  ntari 


Herr  A.Remeli^  legte  zonftebst  einige  Stücke  eiMi< 
artigen,  leicht  wiederzaerkennenden  Silnriialkes  vor,  vi 
onter  den  Dilnvialgeschieben  der  Hark  Brandenborg  nkk) 
angetroffen  wird.  Das  Gestein  kann  L  6.  als  ein  hd 
bunter,  dichter  Kalkstein  mit  reichlich  eingeschlosseoi  I 
spath  beseichnet  werden.  Die  didite  compacte  Kalkaa 
grfinlich-  bb  röthlicbweiss,  z.  Th.  auch  licht  gplblidifii 
stellttiweise  lebhaft  fleischrodi  gefärbt  Der  darin  a<ln 
farbloy  Kalkspath  bildet  Adern,  kleinere  oder  grossen  I 
sowie  auch  die  Auskleidung  von  Drusenr&nmen,  in  diMB^ 
Mineral  im  HanptskalenoSder  krystallisirt  ist  AnsssriM 
bllt  <ks  Gestein  hellgrfine  erdige  Partieen  nnd  apgt  i 
Ktbenartige  Streifen  mit  grfinlicher  Oberfläche.  Dm  I 
sammelte  dergleichen  Greschiebe  hauptsächlich  im  waUmm 
vialfprand  bei  Eberswalde  und  Heegermühle,  jedodi  m 
Geschiebewall  bei  Joachimsthal ,  blieb  aber  lange  Zdt 
ihre  Altersstellung  und  mehr  noch  über  ihr  Ur8pniii|i| 
im  Ungewissen.  Dieselben  hatten  nämlich  Jahre  Us 
nichts  von  Petrefacten  geliefert,  bis  endlich  in  zwei  daU 
hörigen  Stucken  solche  gefunden  wurden.  Das  eine  der 
teren,  von  Heegermühle,  enthält  Spiri/er  (OrthU)  m 
EiCHW.,  Orthis  cf.  Actoniae  Sow.  und  Leptaena  aE  tratm 
Dalm.  Das  andere  ist  ein  grösseres  Geschiebe  tod  E 
walde,  in  dem  ein  kleines,  gut  erhaltenes  Mittelsehil 
Kopfes  von  lüaenus  sp.  äff.  Boemeri  Vollb.  liegt.  Es  s 
hiemach  das  fragliche  Gestein  der  Lyckholmer  Schicht  is 
land  nahe  zu  stehen. 

Wichtiger  jedoch  als  dieses  Ergebniss ,  das  oad 
immerhin  dürftigen  paläontologiscben  Ausbeute  keinesvt 
ein  hinreichend  feststehendes  hingestellt  werden  soll,  i 
Thatsache,  dass  auch  in  diesen  Geschieben  wieder  ein  G 
vorliegt,  welches  mit  voller  Sicherheit  auf  Schweden  n 
zuführen  ist  Als  der  Vortragende  im  April  dieses  . 
unter  der  freundlichen  Leitung  des  Herrn  Prof.  Luvoeii 
dem  geognostischen  Universitätsmuseum  zu  Land  sich  b 
machte,  fiel  ihm  ein  ziemlich  grosses  Diluvialgeschieb 
weiches  durchaus  dieselben  Charaktere  aufweist  Ein  Brvc 
davon  wurde  der  Gesellschaft  vorgezeigt.   Dieses  Geschiel 
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lordwestlich  von  Rdstänga  in  SchoneD,  an  der  kleinen 
tkuppe  bei  Rallate  unweit  Skäralid,  welche  Eichstadt 
les  Basalter,  Stockholm  1882,  pag.  10  u.  45)  besprochen 
und  lag  dort  im  Krosstenslera  (Geschiebemergel)  einge- 
L  Ferner  aber  erklärte  Herr  G.  Holm  kürzlich  bei  einer 
isicht  der  Eberswalder  Geschiebesammlung,  auf  jene  Kalk- 
Geschiebe  vom  Redner  aufmerksam  gemacht,  dass  ganz  das 
lohe  Gestein  auf  Oeland  vorkommt.  Es  findet  sich  da- 
;  bei  Hulterstad  im  südlichen  Theile  des  Ostgestades  der 
,    an   den    Macrouruskalk   sich  anschliessend,    und    zwar 

Bedingungen,  die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  es  an 
ezeichneten  Oertlichkeit  auch  anstehend  sei.  Nach  den 
ben,  welche  Holm  in  dem  Aufsatz  „Om  de  vigtigaste 
aten  frän  en  sommaren  1882  utförd  geologisk-palaeonto- 

resa  pä  Oland"*  *)  gemacht  hat,  erscheint  es  da  in  einer 
mehreren,  bis  zu  etwa  2  Meter  mächtigen  Bänken,  resp. 
ssen  Blöcken,  und  besteht  aus  einem  versteinerungsleeren, 
tlich  geschichteten,    weissen  oder  röthlichen   krystallini- 

Kalk ,  der  gewissen  Abänderungen  des  dalekarlischen 
enakalks  täuschend  ähnlich  sieht.  Letztere  Ueberein- 
lung  hat  Holm  dem  Vortragenden  auch  mündlich  be- 
^;  wenn  etwas  derartiges  aus  der  genannten  Ablagerung 
arliens  noch  nicht  speciell  beschrieben  sei,  so  liege  dies 
9  dass  man  naturgemäss  auf  deren  versteinerungsreiche 
I  das  Hauptaugenmerk  gerichtet  habe.  Da  die  Identität 
esprochenen  Geschiebe  der  Mark  mit  jenem  öländischen 
•mmen  keinem  Zweifel  unterliegt,  so  dürfte  der  Name 
Iterstad-Kalk""  für  erstere  eine  passende  Benen- 
sein. 

derselbe  Redner  zeigte  sodann  ein  sehr  grosses,  schö- 
xemplar  von  Illaenus  Roemeri  Volb.  vor,  das  als  Diluvial- 
5    im    unteren   Geschiebemergel    einer  Thongrube   in   der 

des  Kupferhammers  bei  Eberswalde  sich  gefunden  hat. 
restein  dieses  Findlings  ist  ein  hell  bräunlichgrauer  Kalk, 
sr,  ebenso  wie  die  Eigenheiten  des  Petrefacts  selbst,  mit 
iger  Bestimmtheit  auf  die  Lyckholmer  Schicht  in  Ehst- 
linweist,  speciell  wie  dieselbe  bei  Lyckholm  selbst  ent- 
It  ist.  Dieser  Fund  ist  besonders  deshalb  von  Interesse, 
Geschiebe    von    zweifellos    Ehstländischer    Abstammung, 

sie  überhaupt  in  der  Mark  Brandenburg  vorkommen, 
edenfalls  zu  den  allergrössten  Seltenheiten  gehören.  Die 
Qmung  des  Fossils  sowie  die  Angabe  der  Beziehung  zu 
tnd  verdankt  der  Vortragende  Herrn  Holm. 

Öf\er«igt  af  Koogl.  Vetensk.-Akad.  Fftrhandlinpar  1882,  No,  7, 
0.  Vergl.  auch  Remel^  ,  Untersuchungen  ühcr  die  versteine- 
iihrenden  Üiluvialgeschiebc  etc.,  I.  Stück,  pag.  CXXVJ. 
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Der  Vorsitzende  überreichte  der  Versaramlung  eine  £ 
ladung  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bamberg  zo  de 
50  jährigem,  und  eine  ebensolche  der  königl.  BöhniischeD  ( 
Seilschaft  der  Wissenschaften  in  Prag  zu  deren  lOOjährig 
Bestehen.    Es  wurden  beglückwünschende  Adressen  be8cblo&^ 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

BbYKICII  WkBSKY.  BltANCO. 


2.     Prolüküll  der  December-Silzung. 

VerbaDdclt  Berlin,  den  3.  December  18bi 

Das  Protokoll  der    November- Sitzung    wurde  vorgeka 
und  genehmigt 

Der  Vorsitzende   legte  die  für   die  Bibliothek  der  G«*j 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Wbisslbdbr,  Bergrath  in  Leopoldshall, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    Hauchei 
LossEN  und  W ahnschaffe. 

Der  Vorsitzende  theilte  sodann  d(*n  Inhalt   einer  der 
Seilschaft    durch  Herrn  Ochskmus   übermittelten  Zuschrift 
Herrn    R.  A.  Philippi    in   Santiago   (Chile)   mit,    in  wektel 
dieser  über  einen  eigenthüinlich(^n,  in  der  Wüste  Atacaraa  frl 
weit  Carocojps  uefundonen ,  aus  einen)  hollfarbigen,  m*»r^eli?i| 
Kalkstein   bestehenden   Kür|M^r  berichtet,   von  welchem  er  ts* 
entschieden  läs.^t,    ob  derselbe  ein   blosses  Naturspiel  <ei  oil 
ob  ihm  etwas  Organisches  zu  Grunde  liege.    Von  diesem  K* 
per,  für  den  Herr  Phh.ipfi  den  Namen  Spargau'wies  (d.  i.  Wjc» 
kind)  vorschlägt,    giebt  der  nebenstehende,    nach  einer  Zekk- 
nung    des    Herrn    Philippi    angefertigte   Holzschnitt  eine  ^«•| 
Stellung. 

In  einer  Nachschrift  zu  dieser  Mittheilung  fügt  HerrOi»*' 
.MLJS  seinerseits  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  sich  auci»| 
Atacama    bis    zu    15   cm    Durchmesser    haltende   Concret 
fänden,  die  conischen  Pilzhüten  und  glockenförmigen  Medt 
Mänteln  sehr  ähneln   und  von   welchen  einzelne    sogar  auf 
dunklen    runden  Oberfläche    ein    ganzes  System    von  ader 
verlaufenden,  vertieften  Linien  zeigen,    die   vom  Scheitel| 
des  (iebildes  kommend ,    sich  in  radialer  Richtung  erstr« 


p/i  der  natürl.  üröasp.) 


ä  bis  drei  Aeste  gabeln  uod  daher  dem  äusseren  Hände 
tocbtiKe  der  Begrenzunfi:  geben,  welches  auch  bei  den 
hüniiichen  sogen,  versteinerten  Pilzen  des  Trucker  Valley 
vada  vurkomniL  Herr  Ocbshmus  verniathete  bei  den 
slaren  aus  Atacama  auf  eine  Analogie  mit  jenen  Schwamin- 
1  vonThinolith  aus  Nevada,  welche  Cl,  Kisg  auf  t,  XXV. 
Bande  seiner  Exploration  of  the  40""  Parallel  abbildet, 
lit  den  sogen,  clavos  von  Lagunilla  zu  stossen;  es  stellte 
;doch  heraus,  dass  die  Gesteinsmasse  gewöhnlicher  Lias- 
ein  war,  ohne  dass  irgend  eine  Spur  von  Pseudomor- 
i-Natur,  wie  bei  den  Nevada-Thinolithen,  oder  gar  von 
scher  Stractur  an  denselben  zu  entdecken  gewesen  wäre, 

!err  HAi^rHKcoHNf:  legte  einen  Lepidotus  aus  der  Wealden- 
von  Obernkirchen  vor,  welcher  der  Sammlung  der  kgl. 
beben  Landesanstalt  von  Herrn  Bergrath  DBaBHHARDT 
nkt  wurde. 

!err  Kavülk  gab  Bericht  über  eine  von  demselben  im 
des  Monats  October  in  das  silurische  Gebiet  Böhmens 
ahne  Studienreise. 

lerr  K.  A.  LoisfiKN  lei;te  drei  mehrere  Decimeter  im 
"t  grosse,  einseitig  angeschliffene  ICrzstufen  vor,  welche 
Tb.  Kjbrdlf  der  königl.  Bergakademie  zum  Geschenk 
ht  hat.  Diese  Frachtstücke  eutütamnien  der  Grime- 
Grube  auf  der  Halbinsel  Stavesnes,  den  Gru- 
lof  YtterÖ  im  Froudhjem-Fjord  und  der  Mug- 
e  bei  Röros.    Die  beiden  erstgenannten  darunter  zeigen 


in  sehr  lehrreicher  Weise  das  gugtramartige  DnrdhMt 
aas  Hagnetkies  und  Kopferkies  oder  Biaenkies  besli 
Erzmassen  dorch  die  Chlorit-  oder  KalksehielBrlai 
Nebengesteins,  wie  solches  von  Kjerulv  beadhrieben  i 
gebildet  worden  ist  (vergL  Gcrlt*s  üebersetnuig  ynm  Kj 
Geologie  des  südlichen  o.  mittleren  Norwegens  (1879)» 
and  t.  18,  f.  242  —  244).  Die  Stufe  von  der  Mag 
dagegen  lehrt  jene  Breccienstractar  kennen,  von  derT« 
Abbildungen  des  KjaBULF*schen  AofBatzes  ^Brakatai 
braekciestractore  fra  Moggraben  og  Storvarta^  (Nyt  1 
for  Natarvidenskabeme,  Bd.  XXVII.,  pag.  386  IL)  1 
Der  Vortragende  legte  anm  Vergleich  ein  SchaoatOrik 
Hangenden  (ursprünglichen  Liegenden)  der  BanuMl 
Erzlagerstätte  vorkommenden  „Kniesfs**  (wom  Kiaaea 
trümerten  Thonschiefers)  vor  und  machte  omaonMkr 
lehrreichen  Darlegungen  des  am  die  Greologie  Norwagn 
verdienten  scandinavischen  Forschers  aufmerkaam,  als  v. 
DBCx*s  Lehrbach  von  den  Lagerstätten  der  Erae  (pag.  115 
noch  nicht  in  der  Lage  war,  dieselben  tu  bennlaeD  ml 
eine  einseitig  auf  die  älteren  Mittheilungen  A.  Hauüv'sj 
komster  af  kise  i  visse  Skifere  i  Norge,  1878)  gt^gilafc 
•chreibang  giebt 

Herr  Lasahd  legte  einige  Versteinerungen  und  lüM 
aus  Amerika  vor. 

Herr  Loketz  sprach  über  die  Lagerung  des  Unterii 
zum  Silur  in  Thüringen.  Dieser  Gegenstand  ist  bereits  M 
auf  der  allgemeinen  Versammlung  zu  München  1875  zur  Sfc 
gekommen.  Herr  Liebe  theilte  damals  (vergl.  Sitzangsputt 
vom  H.  August  1875)  seine  bezüglichen  Erfahrungen  ass' 
thüringen  (Gegend  von  Gera,  Ronneburg  u.  s.  w.)  mit,  i 
welchen  die  das  thüringische  Unterdevon  zusammenseta 
Nereiten-  und  Tentaculiten  -  Schichten  nebst  untergeorl 
Knollenkalken  häufiger  auf  Mittel-  und  Untersilur  asfil 
als  auf  ihrem  eigentlichen  Liegenden,  dem  Obersilar. 

Inzwischen  sind  die  Erfahrungen  des  Vortragendes 
diesen  Punkt,  welche  bei  seinen  Aufnahmen  für  die  | 
gische  Specialkarte  von  Preusseu  und  den  thüringischen  St 
in  westlicheren  Gegenden  gemacht  wurdeu,  hinzugekti 
Das  Resultat  ist  folgendes. 

In  der  westlichen  Gegend,  wo  die  betreffenden  Sekk 
gruppen  ausstreichen  (Blatt  Steinheid  der  Specialkarte)  i 
wohnlich  die  ganze  Schichtenfolge  normal  entwickelt,  i 
das  Unterdevon  die  ^oberen  Graptolithenschiefer^ 
mittelbaren  Liegenden   hat;   nur   auf  kürzere  Strecken 
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liese ,  dann  grenzt  das  ünterdevon  an  den  Obersilurkalk 
(nOckerkalk^),  welcher  das  Liegende  der  oberen  Graptolitben- 
schiefer  ist.  Folgt  man  dem  Ausstrich  der  Schichtenzüge 
ireiter  nach  NO.  (Gebiet  des  Blattes  Spechtsbrunn),  so  findet 
man,  dass  das  letztere  Lagerungsverhältniss  die  Oberhand  ge- 
winnt, das  ünterdevon  grenzt  hier  auf  längere  Strecken  an 
den  Ockerkalk,  als  an  die  oberen  Graptolithenschiefer.  Ausser- 
clem  kommen  hier  auch  directe  Berührungen  des  Uuterdevous 
mit  Mittelsilur  und  mit  Untersilur  vor;  diese  Fälle,  deren 
licht  viele  sind,  liegen  indess  im  Gebiet  deutlicher  Lagerungs- 
(törungen  und  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  durch  Vcr- 
rerfangen  oder  Ueberschiebungen  erklären.  Was  diejenigen 
(trecken  betrifft,  in  denen  die  oberen  Graptolithenschiefer  an 
ler  Basis  des  Unterdevon  nicht  zu  sehen  sind,  so  glaubte  der 
ETortragende  sie  durch  Verdrückung  dieses  aus  weichem  Ma- 
gnat gebildeten,  nur  schmalen  Schichtenbandes  zwischen  den 
■lächtigeren,  aus  festerem  Gestein  gebildeten  Nachbargruppen 
liie  und  da  auch  wohl  durch  Ueberrollung)  auslegen  zu  dürfen, 
and  konnte  daher  für  das  bezeichnete  Gebiet  noch  keine  Nö- 
ttigang  finden,  der  Anschauung  Liebb*s  von  der  übergreifenden 
«ftgerung  beizutreten.  —  Etwas  anders  gestalten  sich  nun  aber 
ve  Verhältnisse  weiter  nördlich,  nach  Saalfeld  hin,  im  Bereich 
'&  Blattes  Gräfenthal.  Hier  häufen  sich  die  ünregelmässig- 
^iten  im  Verhalten  der  in  Rede  stehenden  Schichten.  Aller- 
A  ^s  machen  sich  in  dieser  Gegend  an  und  für  sich  schon 
^^rungen  der  ursprünglichen  Lagerung  durch  später  wirksame 
""^fte  in  ausgedehntem  Maasse  geltend,  von  welchen  Störun- 
auch  jene  Schichten  nicht  frei  geblieben  sein  können. 
Y  fragt  es  sich,  ob  jeder  einzelne  Fall,  wo  wir  an  der  Basis 
Unterdevons  Unregelmässigkeiten  sehen,  wenn  er  genau 
der  Karte  eingetragen  ist,  sich  durch  solche  spätere  Ste- 
gen auf  ungezwungene  Weise  verstehen  und  erklären  lässt. 
8  trifft  nun  wirklich  bei  einer  Anzahl  von  Fällen  zu.  In 
eren  Fällen  liegt  jedoch  ein  so  eigenthümlicher  Grenzverlauf 
',  den  das  Unterdevon  über  die  älteren  Schichten,  mit  Ein- 
t^Qss  des  Untersilurs  hinweg  nimmt,  dass  man  recht  ver- 
^akelte  unwahrscheinliche  Verwerfungen  etc.  annehmen  müsste, 
diese  Fälle  durch  spätere  Störungen  zu  erklären.  Weit 
zwungener  werden  sie  verständlich,  wenn  man  hier  die 
*sche  Annahme  ursprünglich  übergreifender  Auflagerung 
^Iten  lässt;  und  zwar  muss  dieses  Uebergreifen  als  ein  inner- 
^b  kurzer  Strecken  rasch  wechselndes  angenonmien  werden, 
^  dass  es  bald  bis  auf  das  Untersilur,  bald  nur  bis  auf  das 
^telsilur  hinabgeht,  bald  auch  ganz  verschwindet. 

Noch    mehr    durch    den    natürlichen  Sachverhalt  geboten 
"^scheint  die  Annahme  Libb£*s  von  einer  ursprünglichen  Dis- 

Z«itc.  d.  D.  ff«oL  G«t.  XXXVI.  4.  5g 
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cordanz,  wenn  man  die  östlicheren  Gegenden  auf  6n 
Blätter  Gera,  Ronneburg,  Zeulenroda  der  Specialkarte 
nuininen  vom  genannten  Geologen)  beortheiit,  wozu  < 
treffenden  Erläuterungen,  sowie  ein  besonderer  Aufsatz  . 
^Die  Seebedeckungen  Ostthüringens^ ,  Gera  1881,  ver 
werden  mögen.  Hier  ist  die  Strecke,  innerhalb  welcli 
Unterdevon  sich  mit  dem  Untersilur  oder  aber  dem  Hiti 
berührt,  weitaus  grösser  als  jene,  wo  das  Obersilur  « 
Basis  des  Unterdevons  erscheint.  —  Die  übergreifende 
gerung  setzt,  wie  Libbb  ausführt,  eine  vorhergehende  2 
rung  der  jetzt  fehlenden  Theile  der  älteren  Schichten  vo 
Es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  von  CongkiD 
und  sonstigen  sehr  klastisch  aussehenden  Gebilden  ii 
Basis  des  übergreifenden  Unterdevons  im  Ganzen  nur 
zu  sehen  ist.  Solche  Schichten  dürften  deshalb  erwarte! 
den,  weil  die  bei  oder  vor  der  Transgression  zerstörten  ScU 
theile  zu  dieser  Zeit  gewiss  schon  erhärtet  waren;  um 
desten  niüsste  dies  vom  Ockerkalk  (auf  Grund  des  TM 
der  in  ihm  gefundenen  Versteinerungen,  die  in  voller 
erhalten  sind)  angenommen  werden.  Der  Vortragende  hi 
solchen  Schichten  im  westlichen  Thoringen  nichts  Sic 
gefunden;  im  östlichen  sind  solche  von  Libbb  beobackitc 
den,  doch  nicht  mächtig  und  nur  stellenweis  (vergleiche 
Seebedeckungen  etc.""  pag.  7  u.  8).  Man  wird  dahwidi 
müssen,  dass,  abgesehen  von  chemischer  Lösung,  eia 
grosser  Theil  des  zerstörten  Materials  vollkommen  zu  kki 
Masse  zerkleinert  worden  ist,  um  so  weiter  fortgeführt  od 
die  dann  folgenden  Abscätze  verarbeitet  zu  werden. 

Der  Vorsitzende  sprach  über  Pfcten  multicostatut.  I 
diesem  Namen  that  1820  Nilsson  eines  Pecten  Erwäh 
welcher  aus  der  oberen  Kreide  Schwedens  stammen  « 
Bereits  vor  Jahren  lehrten  (iypsabirüsse,  welche  Haciso^ 
Schweden  mitirobracht  hatte,  den  Redner,  dass  hierein 
P,  Ltithaianus  des  Leithakalkes  vollic  übereinstimmeode 
vorliege.  Durch  Oricinal-Exemplare,  welche  neaerdio^  1 
(JREN  zur  Prüfung  dem  Redner  zusandte,  ergab  sich  dub 
terem  abermals  die  Ueberzeugung,  dass  jene  Exemplare 
der  Kreide  entstammen,  sondern  wohl  einst  durch  den  1 
aus  Oesterreich  nach  Schweden  gekommen  sind.  Nilsso! 
dann  wohl ,  beim  Mangel  eines  Etiketts  und  irregeführt 
die  petrographische  Aehniickheit,  geglaubt  haben,  dass  s 
Kreide  Schwedens  entstammten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Beyrich.  Websky.  Bra5CO. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1884  im  Austausch  und 
Geschenke  eingegangen: 

A.    Zeitschriften. 

:enburg.     Mittheilungen   aus    dem   Osterlande ,    Neue  Folge, 

Bd.  2.  —  Katalog  der  naturforschendcn  Gesellschaft. 
igers.     Bulletin    de    la    societe  ä'etudes   scientifiques   d'Ariyers, 

13 —  14  annees, 
mberg.     13.  Bericht    über    das    Bestehen    und  Wirken   des 

naturhistorischen   Vereins.    (Festschrift  der    Halbsäcular- 

feier  1884.) 
iSel.  Verhandlungen  d.  naturforschenden  Gesellschaft,  T.Theil, 

Heft  2. 
rlin.     Jahrbuch   der   königl.   geologischen  Landesanstalt  für 

1883.  —  Abhandlungen  Bd.  4,  Heft  4;  Bd.  5,  Heft  2  mit 

Atlas  und  Heft  4;  Bd.  6,  Heft  1  mit  Atlas, 
lin.    Verhandlungen    des    botanischen  Vereins   der  Provinz 

Brandenburg,  Jahrg.  24  und  25. 
ÜD.    Sitzungsberichte   der  königl.  Akademie    der  Wissen- 
schaften, 1883,  No.  38  —  53;  1884,  No.  1-39. 
lin.     Mittlieilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 

Neuvorpommern  und  Rügen.    Jahrg.  15. 
Kl.    Mittheilungen  d.  naturforschenden  Gesellschaft.  No.  1064 

bis  1091. 
kn.    Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  d.  preuss. 

Rheinlande  und  Westfalens,    Bd.  40,  2.  Hälfte;    Bd.  41, 

1.  Hälfte, 
men.     Abhandlungen  des  naturw.  Vereins,    Bd.  8,    Heft  2 

und  Bd.  9,  Heft  1. 
s^Iau.    Jahresbericht  des  schlesischen  Vereins  für  vaterlän- 
dische Cultur  für  1883. 
hnn.     Bericht  des  naturhistorischen  Vereins  21  (1882). 
3nos  Ayres.    B(detin  de  la  acad,  nac,  de  ciencias  en  Cordoba, 

tome  VI,,  entrega  2 — 4. 
3D.     Bulletin  de  la  sociite  Linnienne  de  Normandie,    3  serie, 

tome  7. 
Icutta.    Geological  eurvey  o/  Jndia,    Memoire  XX.,  1 — 2.  — 

Records   XVI L,  1 — 4.  —  Palaeontologia  indica,  ser,  A'., 

vol.  IL,  part.  6;  vol.  II L,  pari.  1 — 4;  ser.  XIV.,  vol.  I, 

part,  3. 
mbridge.      Bulletin  of   the  museum   o/  comparative  zoologij, 

geolog.  ser.  vol.  /.,  No.  2  —  9.    —    ^-innual  report   of  the 

curator  qf  the  mueeum,  1883 — 84. 

58» 
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Christiania.    Kongelige  Norske  Frederiks  UnivemiteU    FarU§A 

over  den  Tilvaert^  sam  det  KgU  Fred,   Univ.   Bibliotkdt  Iv 

erholdt  in  .'iarene  1880 — 81. 
Christiania.    Forhandlinger  %  Videnskabs-SeUkaöei,  Jahrg.  Ml 

-  1882. 
Danzig.     Schriften  der  naturforsch.  Gesellschaft ,    Neue  FJfjt, 

Bd.  6,  Heft  1. 
Dannstadt.    Abhandlungen  der  hessischen  geol. 

Bd.  1.,  Heft  1. 
Dorpat.    Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlnl^ 

2.  Serie,  Bd.  9,  Lief.  5.  —  Sitzungsberichte  Bd.  6,  BAI 
Dresden.  Sitzungsberichte  der  Isis,  1883,  Juli  —  Decenkft 
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BTEB,  A.  B.,     Ueber  Nephrit  und   ähnliches   Material    aas 

Alaska. 

Rohjadeit  aus  der  Schweiz. 

Notes  on  teriiary  Shells, 
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Contacterschcinungen  mit  dem  Lenneschiefer. 
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rBRZBiM  F.  1    Ueber  die  Flora  und  das  geologische  Alter  der 
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rum 534 

—  von  Atherina  hepsetus.  536 
^  von  Box  boops  .  .  .  538 
salpa     ....  539 

—  von  Gataphracten      535.  555 

—  von  Glapea  harengo     .  527 

—  —  —    melanosticta  .    .  527 

—  von  Collichthys  lucidus  537 

—  von  Gorvina  nigra    .    .  536 

—  von  Fierasfer  acu     .    .  528 

—  von  Gadiden  .  .  529.  540 
~  von  Gadus  sp.  ...  531 
morrhua    .    .    .  532 

—  von  Gobius  niger     .     .  540 

—  von  Lepidopus  caudatus  539 

—  von  Lota  fluviatilis      .  530 

—  von  Lucioperca   saodra  533 

—  vonMerlucciasescnlentus  529 

—  von  Mnllus  sormuletus  .  537 

—  von  Pajsellus  mormyrus  539 

—  von  Perca  flnviatilis     .  533 

—  von  Pereiden  .    .     533.  549 


OtoliÜieD     VOD     Periitedion 
catapbr&clum 

—  von  Pleuronecliden  .    , 

—  vnn  KhoinbuB  niajcJniiiH 

—  von  Sargiis  annularis    . 
-   -   —    Kündel^ii       .     . 

—  vou  Scinenidcn  53C. 


ft37 


—  von  Soica  vulg[ 

—  von  Sparidcö  .  i«o 

—  von  Trachiniden    .    534 

—  vnn  TrachiniiB  dracn    . 
von  Trigia  aspcra    •    - 

OtolithuB  (A|)ogoiiiiiaruni)  In- 
gen»        

—  —     Hubrotuodiie    .    .    - 

—  [Oadidaruin)  aciilaugiiliia 

—  —     diffonnis     .     .     .     . 

faba 

latisulcatus      .    .    . 

planuB 

—  —  tuberculusuB    ,     . 

—  (ineertae  xeäh)  trassu» 

—  —     umbonatus  .    . 

—  {Mf'riuceii)  cmarginatuK 

—  (Ppridarum  a.  str.)  varjani 

—  (Sciannidarum)  clnii^Btii» 

—  —     gibbftruliiB  .... 


5W 


Phillipsitgnippe      .    . 

Phosijlioiil laier    der  i 

»ledter  Muldo      . 

von  Harzburg 

—    dos  Hrrzogthuais  H 

schweig       .     .     .    , 
Phrygauidiuin     balüau 


—  (N^moura)  ap.     . 

—  ty  PolyceutropttsJ  pc 
funoe  E    Oeim.  n.  tf 

siehe  auch  Orthapal 
Picea  escelsa  Lk.  .  . 
Piniis  insiguis  DouOL. 

—  silvestris  L.     .    . 

—  strobuB  L.   .    -    . 


Piljoxjlon  Kr. 

—  piceoides     (creU« 
II-  »P 

Placodontia    .... 

Placodus 

Placona  (?)  mioceaicaiu 

Uase  des  Jnpiter  Ami 

Plataninium  (Jnc.  emew 

subafBne  ii.  sp.  . 
PIcumsteniOD  Koenepi 
Podolifln,  Qalitiscb-  . 

—  Russiscb-    .    .    ■ 
Polywntropns,  siehe  Plirj 

nidiuin. 
PoritCH  iiicrnstaos  Di» 


909 


bildangOD   bei  Mag 

Geschiebe  d.  Braun 
uformatioD       .    . 
Ibererz    am    Avala 
le  in  Serbien 
ro,  Opal  von  .     . 


698 

882 

690 
409 


i,  als  Geschiebe.    .  612 
igsablage    für    1883 

688.  710 

,  Gneiss.bei    .    .    .  408 
phyllia    granulosa 

1 435 

al  unterhalb  Bingen  694 

ulon  Sap.   ,    .     .    .  832 

adinum  n.  sp.      .    .  833 
Dlithes     cf.     acutus 

5T 569 

,  Geschiebe  mit  Cya- 

is  von     .    :    .    .    .  854 

^ndes,  Mansfelder  .  185 


Dge 881 

ingen,  Einwirkung  auf 
ilaung  der  Erzgänge    691 
idel,  Eruptivgesteine 
•    *••••••    ^^j\j 

ine  mitWellenfurchen    733 
3n,   cambrische  Fos- 
von  der  Insel     .    .    399 
des  oberschlesischen 

lelkalks 125 

3ste ,    marine ,    von 

rg 188 

sberg,  Granitporphyr 

OVA 

gesteine ,   altkrystal- 

lie 187.  188 

röten  des  deutschen 

len 17 

^erg     ( Westerwald ), 
itein  und  Trachyttuff 

122 

mendes  Gebirge  .     .    706 
Bildung  der  preussi- 

Qeter 29 

Geschiebe,  ostpreus- 

5 654 

gigantea    ....  806 

'^hmens 887 

Thüringen     ...  888 


dei 


jungen  der  Ostalpen    277 


Saltt. 

Silargeschiebe  d.  Mark  Bran- 
denburg       884 

Skapolithgruppe     .    .     220.  222 

Spalten  im  Westharz  .    .    .  686 

Sparganiotes 886 

Spitzberg,  Diorit  vom  .  .  200 
Stadthagen,  Dinosaurier  von  186 
Statutenänderung  ....  688 
Steinsalzberg  Cardona  .  .  401 
Stettin,  jurassisches  Geschie- 
be bei    .404 

Störungen  im  nordwestlichen 

Deutschland,  Alter  der    .  707 
Stomechinus    excavatus 

GoLDF.  sp 763 

Straparollus,  s.  Euomphalus. 

Stylophora  sp 451 

—  cf.  annulata  Rs.  .     427.  433 

—  costulata  M.  Edw.   .    .  434 

—  Damesi  n.  sp 434 

Sycoitgranit  als  Geschiebe  .  608 

Taenioxylon  Fel 849 

—  spec 852 

—  varians  Fel.  (cretaceum)  852 
Taxodium  disticham  .  .  •  807 
Tertiär     von     Finkenwalde 

866.  882 
Tertiäre  Korallen  aus  Aegyp- 

ten 415 

Thal    (Thür.  W.),   Porphyr 

von 858.  881 

Thüringen,  Unterdevon  und 

Silur  in 888 

Thüringische        Untersilur- 
Versteinerungen  ...    200 
Topas,  dichter  weisser,  vom 

Mount  Bischoff    .    .     647*  689 
Topasfels,  porphyrischer  vom 

Mount  Bischoff  .    .     643.  689 
Trachyttuff  von  Schöneberg, 

Westerwald 122 

Trichopterium    gracilc     £. 

Gein 576 

Trigonia  Vaalsiensis  J.  Böhm 

456.  882 
Trochocyathus    cf.    cycloli- 

toides  Bell.  sp.      ...    429 
Trochosmüia  Beyrichi  n.  sp. 

428.  438 

—  (?  Leptophyllia)  multisi- 
nuosa  Mich,  sp 420 

Tsuga  canadensis  Oarr.  .  809 
Turmalinfels  in  Sachsen      .    690 


i 


Tannalin  vom  Hount  BWhoff 
684. 

Turrilella  sp.         .... 


'JOO 

Veoeridae  462 

VeDetieL,    ktsup  KallcR  vou  737 

Versteinerungpu  ausAinerika  8bB 

Verwerfuugcu    im   Überbari  Hä7 

Voigladurf,  du^m  tmi     ,    .  409 
Volutodcnna     fenestrata 

RoEM,  s|) 477 

WaideTthoiiforination ,     V^r- 

breituog  der 678 

Wallfiscb  -  Bav ,     Kupferpne 

von  der     ■ 668 

Wealdon,    Schildkröten    des 

deatechen 17 


Wemiland ,     Hanganmioen- 


Westfalena  Mitteldevon  .  .  i 
Weslureuaaen  ,        graiiiliscli» 

Diluviftlgeuhielx*  in  i 

WesIprpussJBches    Diluviam, 

mit    Diatomeen-führend« 

ikliichten    ,     .  .    .    .   1 

Wildt^nfels.    Ciilm   und  Kob- 

It-nkftlk  bei  ...  379,  j 
—    Korallen    und    Brachio- 

|Mdeii  vou ( 

ZectiHtciDrormation,  tirenwn 


ZinniBfierstätte 

Biscboff      ....     6a  i 

ZirküD-Zwilliage  .     .    .   I 

Zwciglimmeriee  Uueisse  in 

eulen',   Erlitz-  und  Ueiue- 

Gebirge .     .     ,     .    .    .    .  i 


Drnchfehlerverzeichniss 
für  Baod  XXXVl. 


7  V.  u.  soll  steben :  ,aiia  ihnen  wurden  bri  Binau  £f 

JUougevli.   bei  Wernfeld  t'l(-_" 
3  u   2  V.  u.  lies:   .Cueva  de)  San  IgnaEio'   slatt  CiwtlM 

San  Mario. 


',1: 


rj 


i    A  - 


C>flv- 


c 

ErkUraig  ier  Tafel  H. 

1 

Fie 

ur 

1.      lliilytonim-w  gracilü 

QOv    nen.,  n' 

0».    »11.     «M 

kowitz  1. 

■  Schi.     AbbilduDg  des  ganien  SiRmplt 

irs  im  OalU 

i^Mlnick. 

Fig 

h1 

9g. 

a.    Derselbe.    Brustgiirtel 
=  Seheitelloch. 
=  Oh<'r6  Schläfengrube. 

=  Halsrippen. 

des  Original. 

sxe.iu))lan. 

el 

Theil  des  Abdruckt  tot 

=  Hintere  Enden  des  Körpei^  utid 

des  Furtiab 

SchQlterblatles, 

=  Coracoideum. 

ha 

=  Uumerus. 

ra 

=  Radios. 

uId 

=  Ulna 

=  Handn-uricl. 

Figor  i 

aov.  sp.    von 

üogolio. 

voD  oben 

Fig 

UT 

4.    Derselbe.     Ansicht  von 

i  oben. 

:  Schläfengnib«. 
an     =  AugeohOhle. 
dI      =:  Nasenloch, 
pmz  =  Zwischenkieferzäboe. 


Alle  Pjgoren  in  natürlicher  Grfisse. 


'!?-*    .i^' 


ErUinH  *"  '•'•I  ■■■- 


I 


Fiflur  ),  '2.     Gumaraea  elegant  Levm.  sp.    -    Gehel  Au« 
Figur  3,  4,  5.     AiUrohf.lia  •imilü  Mav.-Evm,    -     Birkot-ftl-^ 
Figur  ri,  7.    ■  Dfrulranr  micranUnt  Felix.   —    Gebel  ^ 
Figur  8,  9,      htnilraci*  couffrta  Felix.   —    Gebel  t 
Figur  10,  11.     Madrtporn  omata  Dsn-    -   Birket 
Figur  12      iJentlracis   Hairlingeri  Rs.         Gebcl   , 
Figur  13.     Uptophyllia  Pai-iniana  d'Xch.  sp.     — 


sämmtlicheD    Figuren  dies^T    und  der  I 
,.-.  ..i..-..!..^  Museum   der  kgl.  ^ 


1 


-hr  d  neiilsrh.(|i'oI.Ges.l884. 


ifr.\,üyi^alilj,ril'liltl 


ErkUny«  4«  TdU  IV. 


Figur  1.    Siglopkora  Damtti  Fzlix. 

la.     Ansicbt  eines  Eiemulores  in  iialürliihct  £ 

Ib.    Ein  Th«il  der  ObeiiläcfaB  riet^HcltH-u  vci^rii 
Figur  2.    Desgl. 

8  a.    NMOr).  OrOüM. 

3b     Oberflfiche  stark  ve^^rOsMrt. 
PigDr8,4.    Desgl. 
Figor  &.    Attrvcoema  aegwiiaea  Vbjx 

5a.     Ansicht  eiDes  ExemplarM  in  Datüj-jicbor  C 

fib.    Bin  Theil  der  OberUcbe  (icüEelbco 
Pignr  6.    Vergrtsserte  OberilSche  einoä  andt'r«) 
tnocMMo  aegypliaca  Pkldc. 
Figur  7.     TnduMmiiia  Beariehi  Felix. 

7b.    Seitlicbe  AnBicot  des  grOsitea  r 

Slares  in  natfirlicher  GrOssi^ 
eich  desselben. 


J  l),.|il»HM|...,IC.,-sm8l' 


lk,,k>  lll..».»l 


Fifor 
Figur 
Figur 


liUli«! 

in  UM   ¥. 

aticntia   Ks.    S|l. 

.    Madrepora  lavt 

ndulina   UiiH. 

alyx  Fbxfx, 

n/url/,i  Fa.ix. 

PtfrOaptmUa  Fu 
a.    BxemplariD 

>a(ürliuber  Üi«8se. 
Kelche  vergröwert. 

^■1 

Isi'lir,  tl.  iVuf  seh.  ((cil.  (tes.  IHHA-. 


A,/,--,V.i/j"H  AM.  ■-//■/(;/! 


W.W  V  \  ft.™™Ä 


FJKUr  1  ond  2,     Eryphila  Itiiticulitri»  tioi.DF.sp. 

Triifuma   V-iahätiimi  J.  Böhm.     Vaals. 

1    firodacluiii    Sow.     äteitikerD.     ff, 

I    yrwl>i<:btm    Sow,   '  Besch&]lf>s 

t  yroilurtum  Sow.    Schal enbrucbstück  « 


tsdiT.dDrul.M'Ii  ji«i].(7fs.  [fiS* 


ErkUnue  der  Tifel  TM. 


Ff(tor  ).     Cgirrimaria  fnim  Snw.  s|),      Vsal». 
PiKur3      4.     Vi/Uitrea  avalü  flow*,   ^jf.      Vank. 


LNlDciElsclLrpiUips.lH«*. 


bkttrug  4er  Tif«l  Vni. 


Figur  I  —  S.     Natka  (Amamvpta)  exallata  Ooldf.     Vuls. 

Figur  3  —  IV.     Satica  erelacea  Ooldf. 

FiKUr  4-6.  Aporrhaü  (LüpodatkaJSchitttheiBiiRoEm.  sp.  (ric.t 
id  7  Steinkerne  vom  Lu«berg,  Fig.  8  beschältes  rollstfiDdiget  "^  ''' 
D  Vaak) 

Fii;ur  9.      Volvloderma  fentutrata  Rorm.   sp      Vaals. 


(lllnüscli.jic-ol.lii's.  10(i4. 


»    ^  '^    A  ■^■ 


^^k 

0 


^> 


r#      ^    ^ 


..^■- 


bUiiuc  Ur  Ititl  II. 


Figur 


Otttlith  VOD  Mfrlun-iii*  eft-altatui.,    InDeoseite  il  Ann» 


Figiir  -2.  Otolilh  von 
Figur  3.  Otvlith  von 
F  i  g  u  r  4.  Ololith  von 
Figur  5.  Utolith  von 
Figur  fi.  Otolith  vi>d 
Figur  7.  Utolith  von 
Figur  8,  Otolith  vun 
Figur  9.  Otolilh  von 
Figur  K).  Utolith  von 
Figur  II.  Otolitb  von 
Figur  i:;.  Ololith  von 
Figur  13.    Utolith  von 


t'lufita  harengo.     Ii 

Firriuftr  ocu.     Innenseite   und   AusseiMib 
Rhimtfmi  maximuK      lni>eii»eite. 
Solea  vulgari».     Innenweite. 
Gadiu  moirhaa.    Inneoseite  u.  AuMnuiH. 
hAa  ßuviatilin.     lnDens<.'ilp. 
PrriKteiiioii  •^ataphrachnii.     Inuenwit*- 
Triijla  anprra.     Innenseite  und  AufscMÖlr' 

Scurpaeaa  pori-ur.     Inuenseil«. 
I  iW<:tt  ßuBialilit.     Inneneeite. 

Licioperra  landra.     InneDseitc. 

Tnirhimu  rirat-ü.      Innenweite  und  Aiwo 


Figur  14.     Otolith  von  Sm-antu  rabrilla.     I 
te. 
Figur  15.     Otolith  von  Apogon  rr-r  «i'tllorvm 


Zritschr.d.DfuUch.iifoI.Ges.lSS'i-. 
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ErklanBf[   der  Ur«!  1. 

Pigur  1.     Otolitli  vo»  Oadat  «;>.     luneuiieite 

Figur  2,    Otolilb  voii  ftiUirAtAy«  liuvlu».     InneiiEpit^  und  Aum' 

Figur  3  Otolith  von   Con-ina  nigra.     InnenBelTe  n.  Aossenstitt, 

Figur  4.  Utolith  von  MuUm  mrmvktta.     iDuenseite. 

Figur  5.  Otolith  von  San/u*  BumlelrHi.   InneoBeite  u.  Aiisseasolr 

Figur  6.  Otolitli  von   Sargu»  annulari*.     luueDseite. 

Figur  7.  Otolith  von   Bor  Iwope.     InnCDseite. 

Figur  8,  Otolith  von  Hm.  nUpa.     luueniipite  und  Auesensfitf. 

Figur  9.  Otolith   von  {'agetla*  momiiiru».     looenseite, 

Figur  10.     Otolith  von  Smarin  valgitrüi.    1nD«ii8ei1e  u.  AusMueit» 

Figur  11.     Otolith  von  Lt/iidopa/-  cmiriatw.     loiKD^eitc  u.  Aushi- 

Figur  13.    Otolith  von  Guhi«*  niger.     laueoseile 

Fignr  18.     Otolith   von  Gohiun  ipiailriinaaUatia.     lunenseile. 
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hoken  del. 


Laue  lUK 


bUimC  ler  TiM  IL 


Figur  1. 

Figur  2. 

Figat  3. 

Figur«. 

Figur  5. 
AawenMtite- 

Figur  6. 
AuBBeoBeit«. 

Figur  7. 

Figur  8. 

Figur  9. 

Figur  10 

Figur  - 
AuBMnseite. 

Figi 


12. 


Bcite. 


Figur  13. 


Figur  14. 


OMitinu  (Qadi)  btbercitiotiu.     InneoReite  u. 

iAoiilhut  (Oadidanm)  ekgnnr.    Innenseite  o.  ADtNUcitt. 

Desgl.     Aussen  Mite. 

Desgl.     In  Den  Seite. 

(Mlillm*   (Oadidanim)    laiimticatui.      Innenseite   und 

OtolitAiui    ( Meriuc-äi)    emarginatm.      Innenseite  und 

Otolilhui  (Sciaenidarum)  gihherutus.      AufiseDwitC. 
Ololiihm  (Oadi)  fabtt.     lanenseite  uud  Anssenseite. 
Ulotithut  (Traehini)  itactwus.    Innenseite  u.  AnsMudK. 
Otoliänu   (Percidanan)  varian».     Innenseite  n.  AiMn- 

OtoHlhta    (Oadidaram)    ni-ulangalut.       loneDselte  nsd 

Otoliäiue  (Qadidarum)  piaav*.   Innenseite  u.  AusstaniU- 
Otoliätm  (Qadidaruai)  tlifformü.     Innenseite  0-  AoM» 

Otolithu»  (ine.  neilü)  mtnor.     lonenseite. 
Utoliihia  (Sohat)  leaücidarü.    Innenseile  a 


-tsriir.  A.IifutAch.ifrol.Ges.iSS't. 


bUimc  ia  UM  III. 


FiHUr 

1. 

Figur 

2.     1 

Figur 

3. 

Figur 
Auasengeite 

4. 

Figur 

5. 

Figur 

AUBMDMit« 

6. 

Figur  7. 
Seite  nud  Profil. 

Figar 

H.     1 

Figur 

9. 

Pigu. 

■  10. 

Figur  11. 

Figur  12. 
«eile  nnd  Profil. 

(HotHhur(AtmffonuittrviB)  iagent.  iDDenMiten.  AoMeaantt. 

Desgl. 

Dpsgl.    In  Dense!  te. 

tUnlMui  (Aftogumnarma)  mtrotuadv*.     iDoenGeite  nsd 

Desgl. 

Ctülithtw    (St-ian»di>rutH)    tlimgatat.       Inoeoseite    Dod 

(.Hotiüiut  (Sciaenidarvm)  irreyularü.    Innenseite,  Aiuset- 

DcsrI. 

Otoiühuf  (Tru/lae)  eilipUcat.    Innenscit«  und  AuSMonitc. 

Desgl. 

dtolükii'  ( Sparidarttm)  SötlingensU.      Innenseit«   nd 

IHotiAits  (ine.  xedit)  vmboRotu»,      lauenseite ,    AoMI- 
Otatitltuf  Ctnc.  letüs)  ctomm.    Innenseite  u.  AluMDteile. 
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Zdtschr.  d.  Deutsch,  geol  Ges.  1884. 


Taf.  XIII. 


E.  GeUüu  del. 


lySmmVct  fc  3owfts,\>x^:%aR^V«»MX- 


Lias-Insecten  von  Dobbe^Wxv. 


1-  d  :  k     1   :-ß  «'   11  » 


BrUinu«  4er  TaÜel  XT. 


Neitc  761. 

Fiifiir4  ti.  Sl 
iieiM'8Cnoii  SainmluDg. 

FiBur7-8.  S» 
Herrn  S«..tr8  In  \>r. 
nnr  Samtnlunit  erKän« 


Ä.     i'taiiludiailemn  veronfiut    i 


imrihiHu*  rsiMvalv*  Goldfuss      Aus  der  Scmi'T- 
Berliner  UaivereitätssammluDf;.     Seile  TS3. 

HHfrlimiiK  excnrafiif  üoi.dfi'sb  SammlDiig  des 
>iia.  Der  Si'hpilela|ijiaral  nach  EiemNlareu  Hfv 
.     Seile  763. 


Zeitschr  dDeulscli geolGfis,  1884, 


EiUImc  1er  Tafel  XYL 


Ki|tur  t       3      ttiaiiemut/inr  iHirTituherculnbu'  n.  fp. 
luiiR.     SL-ilt.-  762. 

Kigiir  4  —  1;.    (•irhif  Smiii  n    »{>.     Meine  Sammluu 

Fijcur  7  -  8.     Attarlt    interlineata   Momi«  und  Lvct 

UniveraitfitsMiDDilunK'     Fif('  7  naturliclie  Orbsse.     Fig.  ) 

ftrtuert.    Seite  768. 
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EAlinuf  der  Tafel  XTIL 


Das  Stück  »tamint  aus  deo  grauen  Kalke» . 

KiKiir  1-2.  l'eriHi  TaramellH  o.  sp.  Aus  dci 
<li-r  Valle  ilt'I  PariMÜHO.  Mpiuc  Sammlung.  Ansicht  i 
(I.T  Seit«'.     S.'ilc  766. 


ErfcllraH«  der  1UU  XTm. 
Slunmllichc  Exemplare  slammcD  u»  den  grauen  KalkM. 


ixhh'ii  Kl«p|>e.    Seite  776 


Bandicruben  sind  oiclit  erhalten.    Seite  766. 

Figur  i.  Perna  Taramt/lii  n.  8p. 
SammluDB  des  Herrn  Nicolik  in  Verona, 
gruben.    Seite  766. 


riDeuWh.SWlf*»"'"* 


T«t,xvm. 


ErtUriBf  der  Tafel  XIX. 


Ilait  Sliii'k  stnmmt  aus  d«n  grauen   KalkPD. 

Ki([iir  1—3.     liurgii  SicoIm   pi.r.  n  s\ 
r  Vallp  dpi  Para<li«o.    Ueiiie  SammlunK. 
ni  lind  von  hinten.    Seite  77fl. 


^eilschr  dDeutsch-geolGes,  1884, 


KOhm^ngemlilh 


Erfcllnng  der  Tafel  XX. 

Dax  Stück  Htammt  aw  den  grauun  Katkco. 


KiRiir  1.     lM.r^.  <™-. 

Vollo   dA   I'nrndiBo.      HHm 

•  Sammlung.      Dasselbe   Ei«m|)lar  .if 

KiKur  2,     }>.liK>Mi  dpr  n-ilil. 

fii  Klappe.     Seite  776. 

FiKiir2.  ItuT^  iratMi  n.  %.  n.  sp.  Rechte  (Figur  1)  und  I 
Klau|ie  (Pi^r  3)  im  natürlichen  Zuitammeu bange  mit  roll^Tünil 
SchioRftaiipamte  von  unten  f^eswlien.  Man  lieohachtet,  dass  die  rcinl 
üeileniSJine  fast  nur  an  einander  Blossen.  Auf  der  uoterec  Fi 
einet  joden  dieser  Seiteniühne  sieht  man  den  accessorisobeD  Mu 
eindruck.    S«'ite  776. 


■tir  d.Deutsili.geoIGea  1884 


SrUIrug  4er  Taf«l  XXL 

Dun  SHick  Maromt  an»  Hpn  grauen  Kalknti. 


ZeiUchr  d-üeutech-geolGea.  1884. 


EiUirur  d«r  Tafel  XXII. 


Dan  Stiirk  stammt  aas  drn  kt""^"  Kallrcn. 


ir  1—3.  Ihirga  IriyuHali'  ii  u.  n.  sp.  Alis  dem  Diireili.iri 
r  Valle  dt-l  ParadiM).  Meiiio  Samiiiliinf;.  Aiisii-h(  wn  dn 
I]  vurti  iiDd  von  hinU'n.    ^ilc  778. 


tschr  d.Deutsch.geol.Gps.  1884.  Taf.  XXS. 


J  ÜgfrtM  fai.v  VfBtl 


ErUlruf  in  Tahl  XXm. 


Simmlliche  l-jicinplara  aUinnieD  aas  den  grauen  KRikea. 

Filtur  I  2.  Opaoma  exaxwUa  n.  sp.  Hadaral  di  AaiMO  ni 
SeUe  CoDiuni.  Univcraitätisammluug  lu  Pavia.  I^gur  I  rakM  ' 
linken  Klappe.  Figur  Ü  Schloss  der  rechten  Klappe.  Lfliitwe  l( 
Migt  den  eigentharo liehen  Eindruck  hinten  auf  der  Sditamli 
Seite  771. 

Ficnr  3.  Mtgalodon  angtutut  n.  sp.  Erratiuh  bei  Em^  in 
Settfl  Gonuni.  Heine  SuDSiluog.  UauptiahD  der  nAkm  Hl 
Seite  774. 

Figur  4  —  6.  MegaJodon  aimutiu  o.  Bp.  Errstiach  b«  bt^f 
den  Sette  Comani.  SämmlnDg  dm  Hern  Secco  in  3(dagna.  Am 
von  dar  Süte,  von  vom  und  von  hioteo.    S^te  771. 


Deutiirh.genli;es.I884 


BrkllruK  d«r  Tahl   XXI T. 

Sfimmtliche  Kxomplare  ttammen  aus  den  grauen  Rdkn. 


Figur  3  —  5.     Megalodoti  ovatu*  n.  ap. 
der  Valle  del  Paradiso.    Heio«  Saininlung. 
*oni  und  von  hinten.    Seite  778. 


Larici  pnMO  k  li 
imlnas        "    '" 
Figur  1 


rersit&taBammlnDK  la  Pavia.  tk 
r  Seite.  Figur  7  und  8  kmm 
Seile  772. 


IT,  d.Deut8cli.3en].r<;s.  1804 


^  5. 


^ 


Dh»  Stück  statnmt  aus  den  Krauen  Kalken. 

KiRiir  1  3.  ''i'iMMii  rxcnra/R  n.  sp.  Aue 
der  Vallu  deU'  Anguida-  Ueiue  Sammlung.  Pigi 
\-oni  and  von  hinten.  Figur  3  Anaidit  der  übI 
S«ite.      Stile  771. 


hr.  (L  Deut  seh.  yeoKies.  1884. 


ErUliuc  4M-  TafiBl  XXTI. 


Sftmmlliche  Exemplare  ttamnieD  iu8  den  gnnoi  Kalke*. 

FiKiir  1  —  2.  iJpi*oma  aS.  kiMfOHif^  o.  ap.  Rotao  in  diaSMlOt- 
niuni  UriivprKilätsHUninluns  lu  Pavia.  Figur  1  Anaiclit  vgi  Mn. 
Fif,uT  t  Ansiihl  der  linken  Klappe  von  der  Seite.     Seil«  T79l 


P Ir u r  8  -  4.    Chenuiittia  üaiiouae  n.  ip.     Adb  dem  Dat|{aberäi)ite 
der  Vaue  del  Paradiw.    Heine  SamnliiDg.    Seite  78l. 

Figur  fi.     (.'iemniuia  f^indm  o-  «p.      Aua   dem    Daifaboriuile 
der  Valle  del  Paradito.     Meine  Samtniaag.     Seite  782. 

Figur  _      ..    _ 

Pandiu.     Figur  6   dnimal 
Seite  760. 


.eitschr.  iDeutach.geoIOs.  1884 


.:VwTui7,ii  Sia-'i  tuh. 


Jh-TuJ.  V.  ABmmia. . 


Brkllnkff  der  Taflet  XXTII. 

■  SIebtbtil,  f  G^ 

Figur  S  u.  3.  I\ilmojrjilom  uarri/an-icuiatHm.  Qncnehlifr.  Bucb 
■laben  wir  nbon.  Kif[.  i  irigt  die  Anordnung  der  Fibrotuil^tnnK 
FIk-  S  rinen  (>jiizrlnpn  st&rkrr  vergriiMert 

FigUT  4.     MmoTiiliin  radialum.    Quprecliliff 

Figur  A.     liUmarylon  cariahik.   (Juerechliff.   BucbsUben  vie  obn. 

Figur  6.  HAUocaulutt  najadiiium.  Querschliff,  a  axilcr  Stiti| 
de«  Stengeln;  tu  itolirte  BattatrAnge  deuelben:  b  BIStter;  w  Wuiuii, 
die  quer  durcliMhnitlenen  krfluiweis,  die  sclirfix  durdnchniHeiKn  ria- 
fach  liDJirt;  %  die  diese  Pfiaoientheile  umgeSeude  PboapboritDtsar, 
dereo    wenige  ^uan-    und  Olaukonilkftmer  uirht  eingeukhiiet  »od; 

Eb  spUerer  Zuwacht  von  log.  Plioauhorit,  in  welchem  die  ^»'P'i*'' 
alti|[e  OnmdmaaM  bell  liniirl,  die  QaanbOmer  oictat,  nnd  die  Ulu- 
korütkttrniM*  dunkel  liniirt  sind. 


Tjf  am 


'"*  :^?^.-';*^^!^3r^''';;r'     ;; 


fl<f.fl     l'm/r 


-   > 


Erkllrw«  ««r  Tafol  XXTIIL 

FiRUr  7—10,  Ftgonium  dryanJratforme.  Vit.  7a.8( 
b  Rast,  |t  PirPDcliyiD.    Fig.  »  Radial  schliff.     Fig.  10  Tu«M 

Figur  11  —  14.  Fegomum  Stbeaki.  Kig.  II  u.  IS  < 
b  Baal,  rp  Kind«ii;>arfni-t)vin .  a  iersti>rtes  üfitpI)«.  fig. 
■cliliir.     Pig    M  Tangi-nlialw-hlilT 

Figiir  Ift  II.  IC  JvylamUHiuiK  luHyiradialum.  Fig.  IB 
nie  elwaii  dunkeliT  uniraudelfn  ZellPii  gehören  dpm  Par 
Fig.  Ifi  Taogeiitialwldiff. 


'./  VirifrlSO. 


Fig.  /4..  Vtr^''-  ■ 


Ei^UraaS  4er  T«ft>l  XXIX. 

PiKur  17.  Th«il  einoi  mit  log.  Photphoril  atuMfllHn  Bokr 
gaiHtrs  in  Jaolandiiiiiim  lonifiraäiatum.  LfiagtschlilT.  Kf  Holifucn: 
i\  Quart,    f,  ülaukonit,  ph  plmaphatlialtifte  GrundmasM ,  h  Hohlnim. 

KlKUr  18.  VHyrtaaxuxyloK  Ki/uoiantim  Hmckl.  eiDMrf  Tugn- 
lialirlilil'. 

um  nihaf;iine.    Quer-.  Radial-  Sud  Tu- 
N  hruMtrietnK.    Quer-,  lUdU-  ond  Tu- 


Kigur  US— 84.     Lawinii 


Pigar  31.    (.-.  cf.  emtiiiim  Conw.    TangeotialKhliff. 


söß 


Fi,i.vy-n' " 


w,*^' 


»  Ftgi''"^' 


ii 


RrkUriKr  *t>r  TtfH  XXX. 


Ob^rr    PJRii)-.     CyaMnutM  Schmii/ti    R.   Qki 
tbugni)tnH>,    in  '/,  drr   nali 


Nach  mncr  Pbo- 
tüiugni)t'hH> ,  in  '/>  <!"  nalOri.  (Jritase.  Aus  dn 
Diluvium  von  lUntock. 


r,d-Deutsch,(ieol,(.:fsl884; 


DnuicrA  Renaud 


Erfcllnaw  4«*  TtM  XXXI. 


FifEur  1,  I 'yrlufttla  tt'iNteri.  Antjcbt  von  oben,  nach  i>i[ier  Pb.i- 
tupDphir  in  doppelter  Vrrgrßstierung. 

Fi  nur  2.  Ein  SlQrk  vom  Rand«  de«  KOrpi;n  genomnifn  uod 
pMtm  M'lirä«  tiiT  Mitte  angesehliReii.  a  die  nnftnirniige  Dectsi hirlii. 
b  Piin^m-ihe,  .■  Vi>n  der  Deckn-hieht  ertbldsste  Zetlen^cruppen.  ri  Zn- 
tehenwüiide  der   Zelleiigrupiien. 

Fiitiir.1.  |>a«t»ll>e  StOrk  von  unten  angesehliffen.  Sihlilf^lvn- 
parallel  lu  Fis.  2  und  in  etira  '  „  Millimeter  Aht-tand  von  doTS<ll>>r. 
•'   eiitblJiiMite  Zel1en|Eruti|>en.     d  Zwiseheniründp      e  Susitere  Rippi'n. 

Kijnir  4  leigt  eint-  SrhliffBäohe  an  dtr  Basis  des  Fossils,  »ri* 
den  Stiel  schrSii  duri'liscbnitten  und  einen  Theil  iler  von  dirhi<r<'ini'ü 
Kip|H>ii  ;[i>bildeten  Aussenseite  biosgelegt   hat. 

Fi^ur  2  —  i  naeh  Phirtographieii  in  4  facher  Ver^friisseniii!:, 

Figur  fi  stellt  einen  Theil  iles  Fig.  2  dargestellten  Scbliff<<$  in 
stärkerer  [lOfacher]  Vergrlissermip;  dar.  a  ringrirmise  DeeVsi'hii'hl 
\<  Öffnungen  der  OberflÜrhe.  e  rnlblöste  Wohnzollen.  d  Zwis<'h<<n- 
vände, 

Figur  ij.  KadialschnitT  in  lOfacher  Venfrfisserung  a  IKt- 
»eliieht.  b  Upffmingen.  r  Wohniellen.  d  ZTJsrhenwnnd.  f  Ki[i[» 
der  L'ntenieite 

Figur  T.  Dun'htx'hnjtt  am  Kande,  rechtwinklig  znui  Radin; 
(10  fache  Yergri«serung). 


iH'i  2fti 


iguT  8.    Theil  eines  Durchscboittes,  parallel  dem  vorhercphendra, 
(n.-her  Wrar^'^senini;       PIo    B.i.-Ii'^or-'T,   a  -  e    in    Fie,  T   und  S 
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